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ABHANDLUNGEN. 


Die  consecutio  temporum  der  abhängigen  latei- 
nischen Fragesätze. 

In  der  Grammatik  der  consecutio  temporum  bezeichnen  die 
trcilliche  Arbeit  von  Reusch  in  dem  Elbingcr  Programme  vom 
J.  1861,  welclie  Draeger  in  seiner  historischen  Syntax  ausgenützt 
hat,  und  die  Abhandlung  von  U.  Lieven  über  die  consecutio  tem- 
porum des  Cicero,  welche  G.  Andrpsen  im  Jahrgang  1873  S.  357  fr. 
dieser  Zeitschrift  nach  Gebühr  gewürdigt  hat,  einen  merklichen 
Fortschritt.  Der  Umstand,  dass  der  Sprachgebrauch  in  abhängigen 
Fragesätzen,  wie  mir  scheint,  hier  nicht  in  dem  richtigen  Zu- 
sammenhange aufgefasst,  noch  in  genügender  Klarheit  (ixirt  wor- 
den ist,  mag  die  nachfolgenden  Bemerkungen  rechtfertigen. 

Caes.  d.  b.  Gall.  VI,  35:  Ilaec  in  Omnibus  Ehuronum  par^ 
tibus  gerebanturj  diesque  adpetebat  septimm,  quem  ad  diem  Caesar 
ad  impedimenta  legianemque  reverti  constituerat,  HiCj  quantum  in 
bello  fortuna  possit  et  quanlos  adferat  casus,  cognosci  potnit. 
Dissipatis  ac  perterritis  hostibus,  ut  demonstravimus,  manus  erat 
nuUa,  quae  parvam  modo  causam  timoris  ad f er r et.  Die  mit  der 
herkömmlichen  Grammatik  nicht  harmonierenden  Conjunktive  pimit 
und  adferat  sind  von  den  Erklärern  des  Cäsar  nur  zum  Theil 
beachtet  worden.  Warum  in  dem  abhängigen  Fragesatze  der 
Coni.  praes.,  in  dem  abhängigen  Relativsatze  aber  Coni.  imperf. 
steht,  ist  deutlich  zu  erkennen  aus  c  30,2  Mnltum  cum  in  Om- 
nibus rebus  tum  inre  militari  potest  fortuna,  verglichen  mit  c.  30,4 
Sic  et  ad  subeundum  periculum  et  ad  vitandum  muUum  fortuna 
valuit.  In  dem  indirekten  Fragesatze  steht  das  praes.,  weil  auch 
unabhängig  das  praes.  hätte  stehen  müssen;  im  Relativsätze  &\a.^\. 
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das  imperf.,  weil  es  einem  indicativischen  Praeteritum  entspricht 
Die  an  sich  zulässigen  Imperf.  posset  und  adferret  würden  einei 
wesentlich  andern  Sinn  gegeben  haben. 

Diese  Erklärung  stimmt  nun  ganz  mit  dem  überein,  wa 
Lieven  a.  a.  0.  S.  8  ff.  in  Bezug  auf  die  Relativ-  und  Consecu 
tivsatze  erörtert  hat  —  dass  nämlich  der  Conjunktiv  in  diesei 
Sätzen  einem  logisch  durchgebildeten  Sprachgefühl  erfordernd 
sei,  um  die  innere  Beziehung  zum  regierenden  Satze  deutlich  zi 
machen,  dass  die  tempora  aber  gewählt  würden,  wie  sie  sei] 
müssten,  wenn  die  Sätze  unabhängig  wären  — ;  gleichwohl  fehlei 
die  abhängigen  Fragesätze  S.  6  in  der  Reihe  der  Satzarten 
welche  von  der  11.  Ilauptregel  in  gewissem  Sinne  unabhängij 
sind.  Diese  letztere  Thatsache  ist  in  Bezug  auf  Consecutivsätz 
längst  Gemeingut  unserer  Schulgrammatiken  geworden,  in  Bczu 
auf  die  Causal-,  Concessiv-  und  nicht  ßnalen  Relativsatze  hat  sie 
soweit  ich  weifs,  in  dieser  Bestimmtheit  zuerst  Lieven  ausge 
sprochen.  Nach  meiner  Meinung  ist  dieselbe  Regel  auf  die  in 
direkten  Fragesätze  auszudehnen. 

Lattmann-Hüller  stellen  §  123,2  die  in  dieser  AUgemeinhei 
jedenfalls  falsche  Regel  auf:  „Entsprechend  der  Hauptregel  übe 
die  Consecutio  tempp.  stehen  noch  dem  Imperf.  oder  Perf.  bis 
auch  oblique  Nebensätze  und  indirekte  Fragesätze  allgemeine 
Sinnes  im  Conj.  Imperf.  oder  Plusquamp.,  während  im  Deul 
sehen  gewöhnlich  das  Präsens  odar  Perfekt  gebraucht  wird. 
Vorsichtiger  ist  Madvig  §  383,  indem  er  ein  „in  der  Regel''  zu 
setzt  und  Anm.  2  ausdrücklich  bemerkt,  dass  „bisweilen  nac 
einem  Perfektum  (nicht  nach  einem  Imperfektum)  auch  das  Pra 
sens  folge.''  Im  Folgenden  wird  sich  zeigen,  dass  die  Beschrän 
kung  dieser  Freiheit  auf  das  Perf.  sich  nicht  halten  lässt.  Selbi 
Reusch  a.  a.  0.  S.  10  (§  3)  bemerkt:  „Von  den  indirekte 
Fragesätzen  wie  von  Absichtssätzen  wird  in  den  Grammatike 
übereinstimmend  gelehrt,  dass  sie  nicht  nur  nach  den  übrige 
Praeteritis,  sondern  meist  auch  nach  dem  eigentlichen  Perf.  di 
Nebentempora  erhalten  (Zumpt  §  514;  Krüger  §  619;  Schuli 
§  329.  2;  Heiring  §620).  Dieser  anerkannten  Regel  entspreche 
die  Tempora  dieser  Fragesätze  auch  da,  wo  die  Periode,  zu  de 
sie  gehören,  von  Präsentien  abhängig  geworden  ist."  In  der  Ai 
merkung  verräth  Reusch  Zweifel  an  der  Richtigkeit  dieser  Regi 
der  Grammatiken,  aber  mit  dem,  was  er  über  den  Consensi 
desselben  sagt,  hat  es  leider  seine  Richtigkeit. 

Nach  dieser  Schultradition  ist  es  unzweifelhaft,  dass  in  d< 


von  Sekweikert;  3 

obigen  Stelle  Cäsars  posset  und  adferret  zu  erwarten  waren,  aber 
ebenso  unzweifelhaft  ist  es,  dass  damit  der  Gedanke  Cäsars  nicht 
seinen  adäquaten  Ausdruck  gefunden  hätte,  sondern  verwischt 
worden  wäre.  Dagegen  ist  zuzugestehen,  dass  die  unterscheiden- 
den Momente  hier  durchaus  subjektiver  Art  sind,  und  dass  daher 
der  Gebrauch  der  Schriftsteller  uns  oft  schwankend  erscheinen 
kann,  auch  dass  eine  Assimilation  der  tempora  wohl  in  Fällen 
eintrat,  wo  eine  DifTerencierung  durch  die  Natur  des  abhängigen 
Satzes  gerechtfertigt  erscheinen  könnte.  Das,  worauf  es  ankommt, 
ist,  dass  der  lateinischen  Sprache  die  grammatische  Fähigkeit 
nicht  abgesprochen  werde,  auch  in  abhängigen  Fragesätzen,  wie 
in  Consekutivsätzen  diese  feinere  Nuancierungen  zum  Ausdruck 
zu  bringen.  Uebrigens  wird  eine  genaue  Vergteichung  der  von 
Lattmann-Muller  und  Madvig  a.  a.  0.  beigebrachten  Deispiele  mit 
der  obigen  Stelle  wohl  erkennen  lassen,  warum  der  Ausdruck  der 
Allgemeingültigkeit  dort  nicht  hervorgehoben,  oder  wie  der  Ge- 
danke durch  die  präsentische  Consecutio  modiücirt  worden  wäre. 
Ein  einfaches  Beispiel  zur  Erläuterung: 

1)  Quid  est  verum? 

2)  Quaeritur,  quid  sü  verum. 

3)  lam  diu  quaeritur,  qwd  sit  verum, 

4)  Diligenter  (saepe)  quaerebatur,  quid  sit  verum. 

Es  könnte  im  letzten  Falle  auch  q;uid  esset  venim  heifsen,  in- 
sofern ich  bestimmte  einzeliie  Fälle  der  Untersucliung  ins  Auge 
fasse;  —  das  ist  es  wohl,  was  Lieven  S.  13  und  33  subjek- 
**v -oblique  Darstellung  nennt. 

Cic.  in  Verr.  II,  4,  52,  115   (ich   citiere  nach  Orelli  -  Baiter- 

"^Im):    Nemo  fere  vestmm  est,  quin  quem  ad  modum  captae  sint 

^     M.  Marcdlo  Syracusae,    saepe   audiejity    nannumquam   etiam  m 

^^nalibus  legen't.    Lieven  S.  IG  bemerkt:     „Aus  dem  captae  sint 

^^Inimmt    jeder   Hörer    sich    sofort,    dass   jeder    nach    Cicero's 

''^ioong  nicht  blos  saepe  audierit  und  nminumquam   in   annalibus 

^9erity  wie  Syracus  eingenommen  ist,  sondern  es  in  Folge  dessen 

^^ch  jetzt  noch  weifs.*'    Hiernach  führt  Lieven  audierit  und 

^^Qerit  auf  audivit  und  legit  zurück  und  fasst  dieses,    wie    er   es 

^^xiDt,  als  prägnantes  Perfektum.    Ich  komme   auf  diesen  Punkt 

zurück,  hier  bemerke  ich,  dass  eine  indicativische  Auflösung   mit 

^^^äiehat  und    legebat  grammatisch  keineswegs  ausgeschlossen    ist. 

*^cnn  pr.  Balbo  1,  2  lesen  wir:     Quae  fuerit   hestemo  die  Cn. 

^^pei  gravitas  in  dicenio,  iudices^  quae  facultas  ^  quae  copia,  nan 

^iHione  tacita  vestrorum  animorum,  sed  perspicua  admiratioM  cte- 
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darari  videhatur.  Nihil  enim  umquam  audivi,  qnod  mihi  de 
iure  9ubtäius  dici  videretur.  Ich  füge  noch  einige  ähnliche 
Steilen  bei: 

Cic.  in  Yerr.  U,  1,20,  75:  Quid  ego  nunc  'in  altera  actione 
Cn.  Dolabellae  sphilus,  quid  huius  lacrimas  et  canmrsationes  pro- 
feram^  quid  C.  Neronis,  viri  optimi  atque  innocentissimi,  non-- 
nullis  in  rebus  mtnium  titnidutn  atque  demissum  ?  qui  in  Uta  re 
quid  facere  potuerit,  non  habebaty  nisi  forte,  id  quod  omnes 
tum  desiderabant ,  ut  ageret  eam  rem  sine  Verre  et  sine  Dolabella. 

Coelius  bei  Quint  VI,  3,  41:  Hie  subsecutus  quomodo  trat^s- 
ieritf  utrum  rate,  an  piscatorio  navigio,  nemo  sciebat, 

Cic.  pr.  Quinct.  1 8,  57 :  Quaesivit  a  te  statim,  %a  Romam  rediitj 
Quinctius,  quo  die  vadimonium  istuc  factum  esse  diceres,  Respon- 
disti  statim,  Nonis  Februarüs,  Discedetis  in  memoriam  rediit 
Quinctius^  quo  die  Roma  in  Galliam  profeetus  sit;  ad  epheme- 
ridem  revertitur:  invenitur  dies  profectionis,  pridie  kal.  Februarias.^) 

Liv.  YIll,  33,7.     Pugna  indieio  fuä,  q;uos  gesserint  animos. 

In  dem  folgenden  Beispiel  hat  die  Vermischung  der  tempora 
in  den  regierenden  Sätzen,  die  unregelmäfsige  eonsecutio  in  den 
abhängigen  Sätzen  schon  annehmbarer  erscheinen  lassen: 

Cic.  pr.  Sest.  57,  §  122:  Quae  tum  significaiio  fuerit 
omnium,  quae  deelaratio  voluntatis  ab  wUoerso  populo  Romano  in 
causa  hominis  non  popularis,  equidem  audiebam,  existimare  fa- 
cilius  possunt  qui  adfuerunt. 

Ad  Farn.  XIII,  6,  4:  Quae  quantum  in  promncia  valeant^ 
vellem  expertus  essem,  sed  tarnen  suspicor. 

Auch  was  Draeger,  bist.  Syntax  I,  295  (vergl.  S.  296  und 
Lieven  S.  32)  lehrt:  „Fragesätze,  welche  von  Sätzen  irrealer  ße- 
dingungen  abhängen,  sind  stets  dem  regierenden  Satze  homogen,*' 
lässt  sich  nicht  halten.  Sallust.  Cat.  7,  7:  Memorare  possem, 
quibus  in  locis  maxumas  hostium  copias  populus  Romanus  panm 
manu  fuderit^  quas  urbis  natura  munitas  pugnando  eeperitj  ni 
ea  res  longius  nos  ab  incepto  traheret.  Zumpt  §  512  Anm.  macht 
darauf  aufmerksam,  wie  durch  fudisset  der  Gedanke  geändert 
worden  wäre. 

ßekannt  ist  das  Schwanken  der  eonsecutio  auch  in  indirekten 


^)  Reusch  S;  ]0  vermathet  redit  statt  redät  entsprechend  dem  folgenden 
revertävr;  der  Zasatz  discedetu  macht  die  Aenderung  nnwahrscheinlich.  Im 
Folgenden  entspricht  das  praes,  Mst,  der  Lebhaftigkeit  der  Erxählung  in 
harzen  Satzgliedern. 


Ton  Scbweikert  5 

Fragesätzen  nach  perfectis.  Diesen  Wechsel  der  flaupt-  und 
Nebentempora  erklären  die  Grammatiker  gewöhnlich  aus  der  ver- 
schiedenen Natur  des  indie,  perfecti  als  perf.  kistoricum  und  per/1 
praesens.  Gegen  diese  Erklärung,  die  unter  andern  auch  Ellendt- 
Seyflert  §  243  a.  giebt,  indem  er  sie  noch  näher  dahin  bestimmt, 
dass  Zusätze  von  di%  muUitm,  saepe  und  ähnliche  bei  dem  per/1 
praesens  auf  die  voraufgehende  Absicht  oder  die  voraufgegaugenen 
einzelnen  Momente  der  Handlung  hinweisen  und  daher  den  Ge- 
brauch der  Nebeutempora  im  untergeordneten  Satze  nahe  legen, 
polemisiert  Lieven  S.  14 (f.,  indem  er  die  perfecta,  auf  welche  im 
abhängigen  Satze  perf.  coni.  folgt,  nicht  perf.  praesens,  sondern 
prägnante  Perfekte  genannt  haben  will.  Gegen  diese  Bezeich- 
nung durfte  an  sich  wenig  einzuwenden  sein,  wie  aber  dieser 
Streit  um  Worte  Lieven  Veranlassung  zu  seiner  weitläuligen  Po- 
lemik gegen  Eilend t-Seyffert  geben  konnte,  wäre  ganz  unbegreif- 
lich, wenn  diese  neue  Terminologie  nicht  in  engstem  Zusammen- 
bange mit  seiner  Theorie  über  das  Wesen  des  Perfekts  im  Latein 
stände,  in  Bezug  auf  welche  ich  durchaus  dem  abfälligen  Urtheile 
Andresen's  beistimme,  und  die  sich  S.  19  in  dem  Satze  zuspitzt: 
„Noch  nie  ist  mir  im  Cicero  oder  sonst  in  einem  classischen 
Autor  irgend  eine  Stelle  oder  irgend  ein  Gebrauch  auf- 
gestofsen,  der  mich  zu  der  Anerkennung  genöthigt  hätte,  dass  in 
dem  perf.  indic.  ein  Aorist  der  Vergangenheit  zu  erkennen  sei.'* 
Die  Thatsache,  dass  nach  dem  perf.  im  abhängigen  Satze 
bald  die  consecutio  des  praeteritu  bald  die  des  praesens  eintritt, 
ist  aus  den  Grammatiken  bekannt  genug;  doi*t  sind  auch  Beispiele 
leicht  zur  Hand,  in  überreicher  Anzahl  finden  sie  sich  in  den 
Sammlungen  von  Reusch  und  Lieven  und  bei  Draeger.  In  der 
vorliegenden  Frage  knüpft  Lieven  S.  15  an  die  von  EUendt- 
SeyfTert  beigebrachte  Stelle  Cic.  ad.  Fam.  XI,  27,  1  an:  Nondum 
saus  constilui,  molestiaene  plus  an  voluptatis  attulertt  mihi  Tre* 
batius  nostet.  Er  meint,  mit  diesem  Beispiele  schlage  Seyffert 
sich  selbst,  denn  durch  nondum  sei  die  Beziehung  auf  das,  was 
Tor  der  Gegenwart  liegt,  deutlich  ausgedruckt.  Er  führt  noch  an- 
dere Beispiele  präsentischer  consecutio  trotz  ähnlicher  Zusätze  an. 
Cic.  Tusc.  V,  37,  136  quam  sit  ea  contemnenda^  paulo  ante 
dixi.  de  divin.  1,  49,  109:  qmd  ex  quoque  eveniat  et  qmd  quam- 
queremsignificet,  crebra  animadversioneperspectttmestix.a. 
Andresen,  welcher  a.  a.  0.  S.  366  diese  Beispiele  noch  vermehrt, 
weist  zugleich  Lieven  nach,  dass  es  ihm  mit  seiner  Polemik  gegen 
Seyffert  nicht  Ernst  sei,  da  er  S.  17.  das  iniperf.  coni.   in  Cic. 


g  Die  coDsecatio  temporam, 

Tusc.  IV,  11,  24:  nee  adhihita  est  continuo  ratio  quasi  quaedam 
Socratica  niedicina,  quae  sanaret  eam  cupiditatem  durch  „die  Be- 
ziehung auf  vorausgegangene  Momente  in  continuo"^  erklärt. 
In  der  That  ist  aucli  diese  Polemik  Lieven's  in  soweit  unbe- 
gründet, als  es  nicht  zu  leugnen  ist,  dass  die  genannten  Zusätze 
die  consecuiio  des  praeteriti  nahe  lagen  und  erklären;  aber  an- 
dererseits ist  auch  diese  Regel  nicht  so  fest,  dass  sie  eine  Schranke 
für  die  Freiheit  der  subjektiven  Bewegung  der  Gedanken  wäre. 
Auch  das  wird  sich  nicht  leugnen  lassen,  dass  in  sehr  vielen 
Fällen,  wo  nach  dem  perf.  die  consecutio  des  praeteriti  eintritt, 
niemand  Anstofs  nehmen  würde,  wenn  die  präsentische  vom 
Scliriftsteller  gewählt  wäre  (und  umgekehrt);  mit  andern  Worten, 
dass  es  keine  Schwierigkeit  machen  würde  auch  in  diesen  Fällen 
das  regierende  perfect.  als  ein  per/,  praesens  zu  demonstrieren. 
Richtig  ist  auch,  was  Lieven  S.  18  ausführt,  dass  in  den  Fällen, 
wo  nach  dem  perf.  die  consecutio  des  praesens  eintritt,  das  vorHegt, 
was  er  Prägnans  oder  üebcrschuss  an  Prädikatsinhalt  über  das  im 
regierenden  Vcrbum  Ausgedrückte  hinaus  nennt.  „Dieser  Ueber- 
schuss  besteht  immer,'^  sagt  er,  „in  einem  Regriflfe,  welcher  sich 
durch  das  praes.  eines  andern  Verbums  wiedergeben  lässt.  An 
dies  gedachte  Präsens  schliefst  sich  die  consecutio  an.''  Aller- 
dings, —  aber  ob  ein  solcher  Ueberschuss  vorliegt  oder  nicht, 
entnehmen  wir  nicht  aus  dem  Verb  des  regierenden,  sondern  aus 
dem  des  regierten  Satzes;  ob  die  Grammatiker  in  einem  gege- 
benen Falle  sagen,  das  regierende  Perfekt  sei  ein  perf.  praesens, 
hängt  ganz  davon  ab,  ob  im  regierten  Satze  ein  Haupt-  oder 
Nebentempus  steht.  Und  ein  solcher  Ueberschuss  an  Prädikats- 
inhalt Hegt  nicht  etwa  nur  bei  indirekten  Fragesätzen,  bei  Sätzen 
mit  quin  u.  s.  w.,  sondern  in  gleichem  Falle  auch  bei  allen  Folge- 
sätzen vor.  Brut.  c.  88:  Uortensius  ardehat  cupiditate  dicetidi 
siCj  ut  in  nullo  unquam  flagrantius  Studium  viderim,  Lieven  S.  10: 
„ich  kanns  versichern;  nie  in  meinem  Leben  habe  ich  eine 
80  leidenschaftliche  Hingebung  an  den  Rednerberuf  gesehen.*' 
Und  ebenso  wenig  wie  bei  den  Folgesätsen  ist  es  bei  den  in- 
direkten Fragesätzen  erforderlich,  dass  im  regierenden  Satze  perf. 
praes.  stehe,  es  kann  ebenso  gut  das  regierende  Verb  in  perf. 
bist,  oder  auch  im  imperf.  stehen ;  nothwendig  aber  ist,  dass  der 
abhängige  Satz  die  consecutio  des  praesens  aufweise.  S.  27.  er- 
klärt Lieven  auch  die  oben  angeführte  Stelle  Cic.  p.  Balbo  I,  2: 
quae  fuerit  — ^  —  declarari  videbatur  durch  Prägnans. 

Das  also,  was  Lieven  Prägnans  nennt,  ist  nicht  an  das  Per- 
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fekt  im  regierenden  Satze  gebunden,  sondern  ergiebt  sich  aus  der 
Beziehung  des  abhängigen  Salzes  auf  die  jeweilige  Gegenwart  des 
Redenden.  Darin  besteht  nun  freilich  auch  das  Wesen  des  ferf. 
praesens,  und  daraus  erklärt  es  sich,  warum  die  sonst  seltnere 
Erscheinung  gerade  bei  diesem  so  häufig  ist.  Dass  diese  freiere 
consecutto  bei  indirekten  Fragesätzen  nicht  so  breit  zur  Geltung 
kommt,  wie  bei  Consekutivsätzen ,  liegt  in  der  Natur  der  Sache 
ebenso,  wie  die  Seltenheit  dieser  Erscheinung  bei  den  Finalsätzen. 
Es  wiegt  hier  eben,  um  diesen  Ausdruck  zu  wiederholen,  eine 
subjektiv  obliciue  Auffassung  vor,  bei  Finalsätzen  ist  sie  fast  die 
allein  berechtigte.  Ueber  die  Beziehung  von  Finalsätzen,  die  von 
praeteritis  abhängen,  auf  das  gedachte  praesens  lehrt  Keusch  S.  8: 
,Jndess  würde  wenigstens  der  ciccronischc  Sprachgebrauch  genauer 
dahin  zu  bestimmen  sein,  dass  der  coni.  perf.  fast  nie  —  ich 
kenne  nur  ein  Beispiel  nach  veritus  es^)  —  der  coni.  praes.  bis- 
weilen, wenn  nämlich  die  bei  einer  vergangenen  Handlung  wal- 
tende Absicht  zugleich  als  eine  noch  gegenwärtig  gesagte  ausge- 
sprochen werden  soll,  auf  perfecta  folgt.*'  S.  20  aber  macht 
Lieven  darauf  aufmerksam,  dass  die  regelmäfsige  consecutio  der 
praeterita  nicht  durchbrochen  werden  kann,  wo  die  Beziehung  auf 
den  der  Vergangenheit  angehörenden  Verlauf' der  Handlung  nicht 
zurücktreten  kann,  und  dass  daher  Temporalsätze  beim  perfect. 
ausnahmslos  die  consecutio  der  praeterita  haben,  so  dass  sogar, 
wenn  die  durch  das  praes.  bist,  bezeichnete  Handlung  durch  eine 
ihr  vorausgehende  näher  bestimmt  wird,  nie  im  temporalen  Satze 
ein  coni.  perfect.  gebraucht  wird,  wozu  Keusch  S.  IfT.  und  S. 
t7f.  zu  vergleichen  ist 

Das  Kesultat  dieser  Betrachtung  ist,  dass  die  Beschränkung 
der  freiem  consecutio  nach  praeteritis  auf  die  Folgesätze,  wie  sie 
die  Grammatiken  lehren,  nicht  haltbar  ist.  Diese  allgemeine  Er- 
kenntnis auf  die  indirekten  Fragesätze  angewandt  ergiebt  den  Satz: 

Auch  die  indirekten  Fragesätze  haben  die  freiere 
consecutio  der  Folgesätze;  nach  einem  praeteritum 
des  regierenden  Satzes  kann  das  tempus  des  ab- 
hängigen Satzes  auch  nach  der  jeweiligen  Gegenwart 
des  Kedenden  sich  bestimmen; 


*)  Und  dieses  Beispiel,  setzen  ifvir  hinzu,  kümmt  nach  Haase  zu  Reisig'a 
Vorlesungen  S.  543,  welche  Stelle  an  anderer  Stelle  auch  Reasch  citirt,  hier 
Dicht  in  Betracht. 

Andernach.  E.  Schweikert 
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Dr.    Friedrich    Elleodts    lateinische    Grammatik.       Bearbeitet    von 
Dr.  Moritz  Seyffcrt     Fünfzehnte  verbesserte  Auflage.     Berlin  1S75. 

Im  Vorwort  zur  vierzehnten  Auflage  erklart  der  jetzige 
Herausgeber  der  lateioisclien  Grammatik  von  M.  SeyfTert,  Herr 
ür.  A.  SeyTfert  in  Hrandenbui*g  a.  IL,  dass  er  bei  der  Revision 
dieser  Auflage  schon  aus  dem  im  Vorworte  zur  zwölften  Auflage 
angoßebenen  äufseren  Grunde  des  Druckes  von  gröfscren  Er- 
weiterungen oder  Kürzungen  trotz  der  fortgesetzten  Betheiligung 
der  Kollegen  an  der  realen  wie  formalen  Vervollkommnung  des 
gebotenen  Stoffes  Abstand  genommen  habe.  Es  seien  dafür  einige 
weniger  aufl'ailende  aber  wunschenswerthe  Zusätze  aufgenommen 
worden.  Grade  bei  einem  so  verbreiteten  Schulbuchc  aber  halte 
ich  es  im  Interesse  des  practischen  Gebrauches  für  noth wendiger, 
dass  die  einmal  gegebenen  Regeln  nach  Form  und  Inhalt  wieder 
und  immer  wieder  sorgfältig  durchgearbeitet  werden,  damit  es 
einerseits  formal  nur  Musterhaftes  biete  und  andererseits  auf  der 
Höhe  der  Wissenschaft  stehe,  als  dass  jede  neue  Auflage  stets 
neue  und  nach  meiner  Ueberzeugung  oft  unnöthige  Zusätze  bringt 
Ich  spreche  natürlich  nicht  von  umfassenden  Umänderungen,  die 
schliefslich  dem  Buche  eine  neue  Gestalt  geben  und  die  Benutzung 
der  früheren  Auflagen  in  den  Schulen  unmöglich  machen  wür- 
den, sondern  nur  von  nothwcndigen  Verbesserungen,  die  den 
Character  des  Ganzen  niciit  alteriren.  Dass  ich  mit  dieser  An- 
sicht nicht  allein  stehe,  beweist  die  vergangene  Ostern  erschienene 
Programm- Abhandlung  des  Gymnasiums  in  Frankfurt  a.  0.,  in 
welcher  Dr.  Hartz  p.  21  u.  s.  w.  unter  der  Rubrik  ,.zum  Sprach- 
gebrauch des  Caesar''  auszuführen  sucht,  dass  in  dieser  Gram- 
matik der  Sprachgebrauch  des  Caesar  niciit  gebührend  berück- 
sichtigt sei,  und  ein  Aufsalz  in  den  „Neuen  Jalirbüchern*'  Band 
111  und  112  p.  226  u.  s.  w.  von  Dr.  Sanneg  in  Luckau.  In- 
dem   ich    alle  weitergehenden  Wünsche  unterdrücke,    will  ich  im 
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Folgenden  nur  auf  einige  Punkte  aufmerksam  machen,  in  denen 
mir  eine  Aenderung  geboten  erscheint.  £inen  Wunsch  kann  ich 
bei  der  Veruflentlichung  dieser  bescheidenen  Bemerkungen  nicht 
unterdrücken,  nämJich  den,  dass  auch  noch  Andere  und  Berufenere 
aJs  ich  ihre  Ausstellungen  mittheilen  möchten,  damit  durch  ge- 
meinsames Zusammenwirken  vieler  Kräfte  sich  immer  fester  und 
klarer  aus  dem  Widerstreit  der  Meinungen  der  Kern  des  den 
Schülern  einzuprägenden  Lehrstoffes  herausschäle  und  nur  der 
aufs  genauste  und  sorgfältigste  durchforschte  classische  Sprach- 
gebrauch in  den  Regeln  seinen  Ausdruck  finde. 

§  77a  wird  unter  den  Adjcctiven,  welche  den  Comparativ 
entbehren,  invitus  angeführt;  cf.  jedoch  de  orat.  II  §  364  invitius 
(Adverbium). 

§  97,  9f,  „Statt  potiendus  sagt  man  gewöhnlich  potiundus". 
In  der  neunten  AuOage  hiefs  es  noch  nur  statt  gewöhnlich. 
Aber  auch  in  ihrer  jetzigen  Fassung  halte  ich  die  Regel  nicht 
für  vollständig  correct.  £s  ist  statt  gewöhnlich  wohl  besser 
ebenso  gut  zu  setzen.  Bei  Gcero  kommen  potiendus  und 
potiundus  gleich  oft,  je  dreimal,  vor.  Auch  Livius  verschmäht 
jene  Form  nicht  cf.  21,  45,  9;  22,  13,  3  u.  s.  w.  Beiläufig 
bemerke  ich,  dass  Cicero  nicht,  wie  Kühnast  livianische  Syntax 
p.  172  annimmt,  in  der  Gerundivconstruction  sich  der  Form 
potiundus  dreimal,  sondern  nur  zweimal  bedient. 

p.  107  wird  die  Behauptung  aufgestellt,  dass  desertus  meist 
Adjectivum  öde  sei  und  als  Part.  Perf.  Pass.  destitutus  diene. 
Dass  S.  sich  geirrt  hat,  hat  F.  W.  Schmidt,  Neue  Jahrb.  1874, 
p.  744  mit  19  Gegenbeispielen  bewiesen.  Ich  würde  dies  nicht 
erwähnen,  wenn  ich  nicht  in  der  Lage  wäre,  die  Zahl  der  Bei- 
spiele erheldidi  zu  vermehren,  cf.  Tusc.  V,  §  87;  de  d.  n.  I, 
$  11;  de  div.  I,  §  69;  II,  §  139;  Farn.  1,  56,  2;  5,  1,  1  (He- 
tellus);  5,  2,  10;  Att.  4,  3,  2;  Caes.  b.  G.  2,  25;  2,  29. 

§  117  Anm.  ,,decet  und  dedecet  können  ein  persönliches 
^ubject  d.  h.  in  guter  Prosa  nur  das  Neutrum  eines  Pronomen 
oder  Adjectivum  bei  sich  haben,  z.  B.  aliena  nos  non  decent*^ 
'^  dieser  Fassung  ist  die  Regel  unklar;  ich  würde  sie  lieber  so 
^^ifstellen:  d.  und  d.  können  als  Subject  nie  ein  Substantivum 
^podern  nur  das  Neutrum  eines  Pronomen  oder  Adjectivum  bei 
^'^h  haben.')  Diese  Bemerkung  gehört  jedoch  nicht  hierher,  son- 
Jj^rn  unter  den  Accusativ,  wo  §  159,  2  decet  noch  einmal  mit 
^^Sit  u.  s.  w.  unter  den  Impersonalien,  welche  den  Accusativ  re- 
gle ren,  aufgeführt  wird. 

§  1 19,  3b.  .ydifficüis  hat  neben  diffküiter  auch  difficuUer,  ge- 
wöhnlich   aber   dt f fidle   als  Adverb.*'     Nach  F.  Schultz  §  229,  2 


1^)  Versleirhe  jedoch  Cir.  de  prov.  cods.  41  illa  ornamenta  decere  me 
1^1  pvtabam.  Man  lasse  also  jedeu  Zusatz  fort:  Regelo  köDoen  nicht  kurz 
««■ng  sein.     W.  H.) 
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ist  difficuher  weit  besser  als  diffkilittr  und  difficüe,  Gossrau  sagt 
§191,  2  Anm.:  ,,difficilis  hat  ein  difficiU  ürak.  Liv.  27,  14, 
(aus  dieser  Ausfuhrung  kahu  ich  jedoch  nicht  ersehen,  ob  an 
dieser  Stelle  Liv.  sich  dieser  Form  bedient  haben  soll  oder  ob 
bios  auf  eine  Bemerkung  ürakenborchs,  dessen  Commentar  mir 
nicht  zur  Hand  ist,  verwiesen  ist.  Die  Worte  lauten  in  der  Aus- 
gabe von  Weifsenbom  haesere  omnia  teh  hnud  difficili  ex  prapin- 
quo  m  tanta  corpora  ktu)  aber  auch  difficilitery  aber  häufiger  und 
bei  Caes.  Sali.  Cic.  Varr.  Tac.  diffiadler,  am  häufigsten  und  über- 
all dafür  non  facile.'*  Unter  Hinweis  auf  Reisigs  Vorlesungen 
p.  208  behauptet  Krebs  -  Allgayer  im  Antibarbarus  s.  v. 
difficüis,  difficik  komme  als  Adv.  classiseh  vielleicht  nirgends  vor 
und  sei  auch  nachklassisch  nur  selten  für  difficuher;  ebenso 
selten  sei  auch  difficiliter,  wiewohl  es  Cic.  Acad.  2  §  49  und 
§  50  sicher  zu  stehen  scheine.  Hierzu  bemerke  ich,  dass  §  47 
(nicht  §  49)  die  Variante  perdifficnlter,  §  50  keine  Variante  in 
der  Baiter-Halmschen  Ausgabe  angegeben  ist.  Am  ausfuhrlichsten 
spricht  sich  Neue  Formenlehre  IP  S.  658  aus.  Die  einzige 
Stelle,  in  welcher  sich  difficile  bei  Civ.  de  inv.  H,  §  169  finde, 
sei  ihm  sehr  auifallig.  In  meiner  Ausgabe  von  Klotz  1851  lese 
ich  jedoch  überhaupt  eine  derartige  Form  nicht.  Aus  Schrift- 
stellern späterer  Zeit  führt  er  mehrere  Beispiele  an.  üeber  diffi- 
ciliter  urtheilt  er  ebenso  wie  Krebs-Allgayer ;  difficulier  ist  nach 
ihm  besonders  bei  den  beiden  Seneca  und  Sueton  die  herrschende 
Form,  findet  sich  aber  auch  vereinzelt  bei  anderen  Schriftstellern 
wie  Caesar.  Livius  u.  s.  w.  Für  Livius  citirt  er  29,  15,  15;  ich 
füge  nach  Kühnast  a.  a.  0.  p.  347  noch  hinzu  28,  16,  7.  Wenn 
ich  diesen  Gelehrten  recht  verstehe,  so  scheint  er  diese  Form 
als  eine  ungewöhnliche  anzusehen.  Für  unsere  Grammatiken 
durfte  die  Regel  wohl  so  gefasst  werden  müssen:  Das  Adverb 
heilst  nicht  difficüe  nach  Analogie  von  facile,  sondern  difficuUer; 
weniger  gebräuchlich  ist  difficiliter.  Am  besten  werden  diese 
Formen  ganz  vermieden  und  durch  non  facile,  vix,  aegre  u.  s.  w. 
ersetzt.  Auf  die  beiden  zuletzt  angeführten  Adverbien  macht 
Lattmann  p.  33,  2  aufmerksam. 

§  153,  Anm.  4  werden  mseror  und  commiseror  als  Tronsi- 
tiva  angeführt,  welche  den  Accusativ  regieren.  Von  diesen  beiden 
Verben  ist  das  letztere  zu  streichen,  da  es  bei  Classikern  ohne 
Casus  steht,  s.  Draeger  historische  Syntax  p.  453. 

154,  2  ist  in  der  Regel  über  interest  und  refert  hinter  non 
roultum  die  deutsche  Bedeutung  „wenig''  in  Parenthese  hinzuge- 
fügt.    Ich  vermisse  dieselbe  Notiz  hinter  ])arvi. 

§  161,  Anm.  ist  die  Regel  über  celare  unklar  abgefasst.  S. 
sagt:  „Auch  das  Activum  von  celo  (eben  vorher  ist  von  rfoceo  ge- 
sprochen worden)  hat  öfters  das  bestimmte  sachliche  Object  mit 
rfe,  welches  beim  Passivum  in  diesem  Falle  Regel  ist,  neben  sich.'' 
Hier  fragt  man  doch  nun  zuerst,  welcher  Fall  gemeint  sei.     Auf- 
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schluss  giebt  erst  das  folgende  Beispiel  Bamis  noster  me  de  hoc 
lihro  celavit,  zu  welchem  in  Parenthese  hinzugetögt  ist  ,,hat  mich 
in  Unkenntnis  erhalten  über.'*  Muss  man  nicht  weiter  schliefsen, 
dass  celare  im  Passivum  verschieden  construirt  wird,  je  nachdem 
es  hedeutet  ,, verheimlichen''  oder  „in  Unkenntnis  erhalten''?  Die 
Regel  muss  so  heifsen:  Das  Activum  von  celo  wird  in  der  fie- 
deutung  „Jemand  über  etwas  in  Unkenntnis  erhalten"  mit  der 
Präposition  de  verbunden,  eine  Construction,  welche  im  Passivum 
bei  beiden  Bedeutungen  Regel  ist.  —  In  den  neuesten  Auflagen 
ist  jetzt  am  Schluss  dieser  Anmerkung  noch  folgende  Notiz  in 
Parentliese  hinzugefugt  worden:  Ungewöhnlich  Nepos  Ale.  5  id 
Alcihiadi  dvUms  celari  non  potuit.  Ich  möchte  dem  Herausgeber 
rathen  diese  Worte  wieder  zu  streichen,  da  doch  diese  Gram- 
matik nicht  dazu  bestimmt  ist  ein  Repertorium  aller  Singularitäten 
zu  sein.  Aufserdem  haben  die  Kritiker  auch  schon  die  gram- 
matisch austöfsigen  Worte  im  Texte  des  Nepos  durch  CiOnjectur 
zu  verbessern  gesucht.  So  hest  C.  Halm  in  der  kritischen  Aus« 
gäbe  von  187t  nach  N.  Gessner:  Alcibiades  und  verweist  auf 
iNipperd.  Spec.  p.  34.  Ihm  ist  Siebelis-Jancovius  in  der  bekannten 
Schulausgabe  gefolgt. 

§  166,  Anm.  3  „Nur  bei  theilweiser  Aehnlichkeit  hat  similis 
und  dissimiUs  den  Dativ  der  Pei^son  bei  sich,  z.  B.  iilius  in  hoc 
patri  similis  est."  Wenn  ich  den  Sprachgebrauch  richtig  ver- 
folgt habe,  so  gründet  sich  diese  Behauptung  wohl  nur  auf  die 
eine  Stelle  Cic.  Acad.  11,  §  118  Democrüo  huic  in  hoc  similis. 
Wäre  meine  Beobachtung  richtig,  so  dürfte  diese  Bemerkung 
wohl  besser  als  überflüssig  gestrichen  werden.  —  In  derselben 
Anmerkung  heifst  es  weiter :  ^,Supet*stes  überlebend  wird  gewöhn- 
lich mit  dem  Genetiv,  z.  B.  onmium  suonim,  seltener  mit  dem 
Üativ  verbunden."  S.  scheint  sich  der  Auflassung  Madvigs  anzu- 
schliefsen,  der  §  247,  Anm.  1  (3  ed.)  dasselbe  behauptet  und 
dasselbe  Beispiel  aus  Sueton  anführt.  Uaacke  erwähnt  in  dem 
grammatisch-stilistischen  Lehrbuche  p.  98  die  Construction  mit 
dem  Dativ  gar  nicht,  während  Lattniann  $  39b  sie  für  die  ge- 
wöhnliche hält  und  mit  zwei  entsprechenden  Beispielen  belegt 
Gleicher  Ansicht  ist  F.  Schultz  §  204,  Anm.  1,  nach  dem  später 
der  Genetiv  vorherrschend  wird.  Ausführlich  spricht  über  diese 
Syntax  Draeger  a.  a.  0.  p.  409,  welcher  auf  Grund  der  von 
Klotz  im  Lexicon  citirten  Stellen  und  seiner  eigenen  Sammlungen, 
die  sich  über  eine  Reihe  von  Schriftstellern  erstrecken,  zu  dem 
Schluss  kommt,  dass  superstes  gleich  gut  mit  dem  Genetiv  und 
Dativ  verbunden  werde,  ibid.  Anm.  4  ,,propioT  und  proxivms^ 
sowie  die  Adverbia  propHis  und  proxime  nehmen  in  der  eigent- 
lichen Bedeutung  nahe  auch  den  Accusativ  zu  sich."  Nach 
Draeger  a.  a.  0.  p.  546  u.  s.  w.  muss  es  heilsen:  Die  Adverbien 
regieren  am  besten  den  Accusativ,  die  Adjectiva  den  Dativ  und 
auch  den  Accusativ. 
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f  169  „caveo  aliquid  ich  nehme  mich  vor  etwas  in  Acht, 
suche  etwas  zu  vermeiden,  z.  B.  perieula;  ab  aliquo  bin  vor  et- 
was auf  meiner  ilut,  z.  B  ah  insidiis,  ab  homine  nefario."'  An- 
ders stellt  Madvig  §  208b  Anm.  1  (4  ed.)  den  Unterschied  auf; 
nach  ihm  bedeutet  der  Accusativ:  ich  hüte  mich  vor  etwas  als 
einem  Uebel,  einem  Feinde;  der  Ablativ  mit  a:  ich  nehme  mich 
vor  Gefahr  von  Jemandes  Seite,  von  Seiten  einer  Sache  in  Acht. 
Wenig  scharf  drückt  sich  Gossrau  §  285,  Anm.  3  aus,  wenn  er 
sagt:  „a  te  nehme  mich  vor  dir  in  Acht,  hüte  mich,  te  vermeide 
dich,  hunc  caveto  hüte  dich  vor  ihm*S  da  nach  dieser  Darstellung 
beide  Constructionen  in  der  einen  Bedeutung  „sich  hüten'*  zu- 
sammenfallen. Lattmann  führt  $  29,  Anm.  4  auch  nur  diese 
eine  an,  scheint  aber  auch  einen  Unterschied  anzunehmen,  wenn 
er  folgende  Beispiele  citirt:  canem,  inimicitias;  ab  homine  ne- 
fiirio,  a  veneno.  Wenn  auch  nicht  für  ganz  gleichbedeutend  so 
doch  für  ziemlich  gleich  erklärt  beide  F.  Schultz  §  265,  Anm.  4, 
1,  ohne  jedoch  die  Differenz  näher  zu  begründen.  Um  nun  ge- 
genüber solchen  sich  widersprechenden  Behauptungen  der  Gram- 
matiker, von  denen  die  einen  einen  Unterschied  überhaupt  nicht 
anerkennen,  und  die  anderen,  welche  ihn  aufstellen,  wieder  von 
einander  abweichen,  klar  und  bestimmt  feststellen  zu  können,  ob 
cavere  je  nach  der  verschiedenen  Gonstruction  eine  andere  Be- 
deutung hat«  habe  ich  aus  Gicero  für  beide  Verbindungen  mehrere 
Beispiele,  wie  sie  mir  gerade  bei  der  l.ectüre  aufgestofsen  sind, 
zusammengestellt  und  geprüft.  Ausgegangen  bin  ich  von  der 
Erwägung,  dass  ursprünglich  ein  Unterschied  existirt  haben  muss, 
der  sich  nur  mit  der  Zeit  verwischt  haben  könnte.  Die  Grund- 
bedeutung „sich  hüten''  hat  sich  nach  zwei  Seiten  hin  gespalten, 
je  nachdem  cavere,  indem  es  den  Accusativ  regiert,  zu  einem 
transitiven  Verbum  geworden  oder  in  der  Gonstruction  mit  a  und 
dem  Ablativ  in  die  Bedeutung  der  Verba  sich  schützen, 
wahren,  vertheidigen  gegen,  vor  übergangen  ist.  Und 
diese  Spaltung  ist  geblieben;  sie  lässt  sich  deutlich  erkennen  und 
nachweisen!  Wenn  Gicero  Brut.  §  202  die  Vorschrift  giebt  ca- 
venda  est  presso  Uli  oratori  inopia  et  ieium'tas,  so  will  er  nicht 
sagen,  der  Redner  müsse  Vorsichlsmafsregeln  gegi^n  die  inopia 
und  ieiunitas  ergreifen,  sondern  sie  zu  vermeiden  suchen,  wie 
die  SchiUer  die  gefährliche  Klippe.  Ebenso  sind  p.  Rose.  Am. 
§  116  atq^ii  ea  sunt  afiimadvertenda  peccata  maxime,  qum  diffir- 
cilHme  praecaventnr,  Tecti  esse  ad  alienos  possumns:  intimi  multa 
apertiora  videant  necesse  est:  socium  cavere  qui  possimus?  quem 
eiiamsi  metuimus  ins  officii  laeditnns  die  Worte  soci^im  cavere  qiii 
possimus  zu  erklären.  Einen  Gompagnon  zu  vermeiden,  ihm  aus 
dem  Wege  zu  gehen,  ist  unmöglich.  Phil.  II,  §  117  lesen  wir 
dagegen  didicit  iam  papulus  Romamis,  quantum  ctuque  crederety 
quihus  se  committeret,  a  qnihus  caveret.  Das  römische  Volk  hat 
jetzt  gelernt,  wie  viel  es  Jedem  trauen,  wem  es  sich  anvertrauen 
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kanD  und  vor  wem  es  sich  zu  hilten  bat,  d.  h.  nicht  wen  es 
zu  vermeiden  hat,  da  es  ja  den  Feinden  im  Innern  nicht  aus 
dem  Wege  gehen,  sondern  vor  ihnen  auf  der  Hut  sein  und  sich 
schützen  kann.  Fin.  Y.  164  wird  erzählt,  die  römischen  Consuln 
hätten  den  König  Pyrrhus  darauf  aufmerksam  gemacht,  nt  a 
veneno  caneret.  Sie  lassen  ihn  also  wissen,  dass  ein  Ueberläufer 
sich  erboten  habe  ihn  zu  todten,  damit  er  geeignete  Mafsnahmen 
treffen  könne,  um  sich  gegen  das  auf  sein  Leben  beabsichtigte 
Attentat  zu  schützen.  Der  Accusativ  würde  hier  ebenfalls  gar 
keinen  Sinn  geben.  Aus  dieser  kurzen  Darstellung  geht,  glaube 
ich,  schon  zur  Genüge  hervor,  dass  die  Construction  durch  die 
jedesmalige  Bedeutung  des  Verbum  bedingt  ist  und  nicht  einzelne 
Substantiva  nur  im  Accusativ  resp.  im  Ablativ  mit  a  stehen.  So 
führt  S.  als  Beispiel  für  die  Verbindung  mit  a  an  ah  insidnSj 
während  wir  doch  Alt.  2,  24,  2  Bibulm  Pöwpeium  fecerat  certiarem, 
ut  caveret  insidias  lesen.  IHbulus  hatte  dem  Pompejus  mitgetheilt, 
man  wolle  ihm  einen  Hinterhalt  legen  und  tödten;  er  möge  auf 
seiner  Hut  sein.  Während  es  so  heifst,  P.  solle  sich  in  Acht 
nehmen  und  dem  Hinterhalt  aus  dem  Wege  zu  gehen  suchen, 
wie  der  Vogel  der  aufgestellten  Schlinge,  würde  er  im  anderen 
Falle  aufgefordert  werden,  Vorsichtsmafsregeln  zu  treffen  um  sich 
gegen  den  Hinterhall  zu  schützen,  falls  er  in  denselben  hinein- 
geriethe. 

§  176,  Anm.  5  jMtehris  se  oecnltare,  legionem  silvis  (neben 
in  loco  und  in  terramY^.  Die  in  Parenthese  angegebene  Con- 
struction mit  in  und  dem  Accusativ  muss  gestrichen  werden,  da 
die  einzige  Stelle,  auf  welche  sie  sich  stützte  Caes.  b.  G.  7,  85, 
6,  jetzt  emendirt  ist     S.  Krebs-Allgayer  s.  v.  occulere. 

§  179,  Anm.  sind  in  den  meisten  Auflagen  als  zweites  Bei* 
spiel  für  die  Uebersetzung  von  je — desto  die  Worte  angeführt 
quo  quisqae  (ffais)  est  ingeniosior,  hoc  docet  iracundins.  Auch 
andere  Grammatiker  wie  Haacke  a.  a.  0.  p.  201,  F.  Schultz 
§  440,  3  führen  q.uisque  in  dieser  Verbindung  an.  Das  Richtige 
dürfte  jedoch  sein,  dass  qnis  in  dieser  Syntax  das  einzige  muster- 
gültige Pronomen  ist,  während  sich  quisqne  nur  einmal  in  der 
classischen  Latinität  und  zwar  bei  Cic.  p.  Rose  Com.  §  31  fin- 
det, wo  die  von  S.  citirten  Worte  stehen,  cf.  Draeger  a.  a.  0. 
p.  85. 

§  185,  Anm.  „Auch  bei  alienus  steht  der  blofse  Ablativ  in 
der  Bedeutung  nicht  passend,  zuwider  (s.  v.  a.)  indignuB 
z.  B.  aliquid  alienum  sua  dignitate  (unter  seiner  Würde)  ducere. 
In  der  Bedeutung  abgeneigt  dagegen  steht  die  Präposition  a, 
z.  B.  alienns  a  lüteris,*'  Dass  S.  die  selteneren  Constructionen 
mit  dem  Genetiv,  Dativ,  mit  in  und  dem  Ablativ,  welche  in 
gröCseren  Grammatiken  angeführt  werden,  unberücksichtigt  lässt, 
kann  ich  nur  billigen.  So  lesen  wir  bei  Gossrau  §  291 ,  Anm. 
2:  alienys  ungelegen  c.  dat.,   fremdartig,    unpassend  c 
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gen.,  abgeneigt,  feindlich  mit  a;  unbekannt  mit  a  und 
in.  Beiläuilg  bemerke  ich,  dass  unter  den  für  unbekannt  mit  a 
citirten  Beispielen  das  zweite  de  or.  I,  29  verdruckt  ist  und  in 
dem  dritten  Fam.  11,  27  sich  zweimal  §  6  und  §  8  der  blofse 
Ablativ  findet.  Nach  F.  Schultz  f  296,  Anm.  8  wird  alimus  in 
der  Bedeutung  fremd,  unangemessen,  zu  ihr  nicht  passend 
mit  dem  Genetiv,  Dativ,  Ablativ  und  a  mit  dem  Ablativ  verbun- 
den; in  der  Bedeutung  abgeneigt,  feindlich  fast  nur  mit  ab 
u.  s.  w.  In  der  kleineren  Grammatik  wird  die  Hegel  §  232,  2 
dahin  vereinfacht,  dass  alienus  fremd,  abgeneigt  sowohl  den 
Ablativ  als  auch  die  Präposition  ab  bei  sich  hat.  Wieder  anders 
behaupten  dagegen  Andere  wie  Krebs-Allgayer  s.  v.  alienus,  Menge 
§  558,  7  (I  ed.)  u.  s.  w.,  dass  es  in  der  Bedeutung  abgeneigt 
nur  mit  a,  in  der  anderen  dagegen  mit  und  ohne  a  verbunden 
wird.  Diese  Fassung  ist  die  einzig  richtige.  Bei  F.  Schultz  ist 
also  die  Partikel  fast,  mit  welcher  die  Constriiction  mit  a  in 
der  Bedeutung  abgeneigt  nicht  als  allein  classische  hingestellt  wird, 
zu  streichen.  Ebenso  ist  bei  S.  zu  ändern,  indem  für  die  andere 
Bedeutung  die  doppelte  Construction  aufzunehmen  ist.  Aus  der 
Fülle  von  Beispielen  für  a  will  ich  nur  einige  anführen,  de  prov. 
cons.  f  36  quo  nihil  mihi  videtur  alienius  a  dignitate  disdplinaque 
maiorum;  Acad.  II,  §  132  vas  nihil  esse  dicitis  tani  aUenum  a 
sapiente;  Att.  IG,  3,  4  navigationis  laboi'  alienus  non  ab  aetaie 
solum  nostra  verum  etiam  a  dignitate;  orat.  §  S5;  Fam.  4,  7,  1; 
6,  17,  1  u.  s.  w. 

$  186,  Anm.  1.  Wie  ich  oben  bei  cdo  einen  Zusatz,  der 
sich  erst  in  den  neuesten  Auflagen  findet,  zu  streichen  rioth,  so 
sind  auch  meines  Erachtens  die  in  den  Worten:  „poftW  wird 
auch  mit  dem  Genetiv  verbunden,  namentlich  in  der  Phrase  remm 
potiri  sich  der  Gewalt  bemächtigen**  hinter  „verbunden** 
erst  neuerdings  eingeschobenen  Beispiele  imperü,  regni,  totius 
Galliae  wieder  als  überflüssig  zu  entfernen.  Nach  Üraeger  a.  a.  0. 
linden  sich  im  classischen  Latein  nur  die  Genetive  re^ni  und 
totius  Galliae  (einmal  bei  Cicero  resp.  Caesar);  imperii  kenne  ich 
nur  aus  Nepos  17,  2,  während  Caesar  imperio  sagt  b.  G.  1, 
2;  30. 

§  190  würde  ich  die  Regel  über  locus  vorschlagen  so  zu 
fassen:  Auf  die  Frage  wo?  steht  locus  wenn  es  mit  einem  Ad* 
jectivum  oder  Pronomen  verbunden  ist,  sowohl  in  der  eigent- 
lichen als  übertragenen  Bedeutung  Lage,  Zustand,  Stellung 
am  besten  im  blofsen  Ablativ  ohne  in.  Da  sich  im  classischen 
Latein  mehrfache  Abweichungen  für  beide  Bedeutungen  flnden, 
Bo  habe  ich  diese  Form  gewählt.  Lattmann  distinguirt  mir  zu 
scharf,  wenn  er  §  44,  4  behauptet,  in  der  ersten  Bedeutung 
werde  häufig,  in  der  zweiten  gewöhnlich  in  ausgelassen,  während 
nach  Draeger  p.  481  in  diesem  Falle  bei  Classikern  sowohl  der 
blofse  Ablativ  als  aucli  in  gebräuchlich  ist,  dagegen  in  der  eigent- 


angez.  von  Bnseh.  15 

liehen  Becleutung  auch  die  Präposition  sich  findet.  —  In  der  An- 
merkung dürfle  sich  vielleicht  auch  noch  eine  kleine  Acnderung 
empfehlen.  £s  werden  hier  m  loco  und  loco  als  gleich  gut  för 
unser  deutsches  am  rechten  Platz  angeführt,  während  doch 
bei  den  Classikem  blos  loco  gebräuchlich  ist.  In  loco  mussle 
also  eingeklammert  und  statt  des  horazischen  Beispiels  dulce  est 
desipere  in  loco  ein  anderes  gewählt  werden. 

§  197,  Anm.  3  stand  in  den  früheren  Auflagen  folgende 
Regel:  „Auf  die  Frage  wie  lange  vor  der  jetzigen  Zeit? 
steht  ante  in  Verbindung  mit  dem  Pronomen  hie  mit  dem  Accu- 
sativ.*'  Jetzt  sind  die  Worte  ,,in  Verbindung  mit  dem  Pronomen 
bic"*  gestrichen  und  ersetzt  durch  „wozu  das  Pronomen  hie  tre* 
ten  kann.*'  Aber  auch  diese  Aenderung  befriedigt  noch  nicht, 
da  überhaupt  im  classischen  Latein  zu  ante  nicht  hie  hinzugefügt 
wird;  es  steht  entweder  ante  allein  oder  der  Ablativ  mit  hie;  cf. 
Krebs-Allgayer  s.  y.  hie.  Lattmann  führt  §  53,  Anm.  6  auch 
nur  die  schon  von  Anderen  citirte  Stelle  Phaedr.  I,  1  an. 

$  259,  Anm.  heifst  es,  dass  nach  cavere,  namentlich  nach 
dem  Imperativus,  oft  ne  fehle.  In  dem  §  282,  Anm.  3,  2  auf 
welchen  dort  vorwiesen  wird,  wird  auch  nur  gesagt,  dass  der 
Prohibitivus  auch  -durch  cave  mit  dem  Conjunctiv  umschrieben 
werde.  Es  ist  jedoch  zu  betonen,  dass  nach  cave,  aber  nur  in 
dieser  Form  des  Impcrativus,  stets  ne  fehlt;  denn  nach  caveto 
steht  es  auch  cf.  Fam.  1,  6,  2  caveto  ne  decipiaris. 

Die  §  261,  2  aufgestellte  Behauptung,  dass  der  Hauptsatz 
zvL  ut  ne  stets  positiv  sein  müsse  d.  h.  das  Vcrbum  die  Ne- 
gation nicht  bei  sich  haben  dürfe,  widerlegt  schon  Kühnast 
a.  a.  0.  p.  223  mit  p.  Bosc.  Am.  §  8.  Freilich  düifte  die  Zahl 
der  Gegenbeispiele,  soweit  meine  Beobachtungen  reichen,  nur  ge- 
ring sein.  Ich  habe  mir  nur  notirt  de  orat.  I,  §  215  neque  enm 
est  inierdictutn  ut  singulis  hominibus  ne  ampliiis  liceat;  de  repl.  I, 
f  38  neque  hoc  poUiceor  me  effecturum  ut  ne  qua  particula  praeter- 
missa  sä.  Somit  wird  richtig  sein,  was  Weii'senborn  zu  Liv.  34, 
17,  8  id  ut  ne  fiat  u7io  modo  arbiträr  caveri  posse  sagt,  dass  ui 
ne  gewöhnlich  nach  affirmativen  Bezeichnungen  der  Willensrich- 
tung stehe.  Mit  der  weiteren  Bemerkung,  dass  es  auch  nach 
caoere  eintreten  könne  wie  Q.  fr.  1,  1,  13,  38  (cf.  noch  Lael 
f  99  widerlegt  er  Lattmann  §  145.  B.  b.,  nach  dem  es  nicht 
nach  Verben  von  negativer  Bedeutung  wie  impedio,  prohibeo,  reatso, 
vüo  u.  s.  w.  gepelzt  wird.  In  dem  einen  der  beiden  Beispiele, 
welche  er  anführt,  Lael.  §  78  ist  ut  ne  abhängig  von  ca%Uio  at- 
que  provisio,  in  dem  anderen  Caes.  b.  c.  3,  56,  1  heifst  der  re- 
gierende Satz  tantum  prima  acies  aberat, 

f  268  ^,Antequam  und  priusquam  werden  verbunden:  a,  in 
historischer  Erzählung  mit  dem  Conj.  Imperf.  oder  Plusquamperf., 
zunächst  um  die  Thatsache  als  vom  Subject  des  regierenden 
Satzes    erwartet  zu  bezeichnen,    aber  auch  bei  wirklich  erfolgten 


16  Klleudt-Seyffert,  Lateiniscbe  Grammatik, 

Thatsachen,  (indem  diese  dann  von  dem  Willen  des  leitenden 
Schicksals  abhängig  gedacht  werden.)**  Zur  Erläuterung  sind  vier 
Beispiele  hinzugefügt  und  zwar  je  zwei  für  die  beiden  Punkte. 
Bei  dem  ersten  der  beiden  letzten  Beispiele  ducetUis  anni$  ante- 
quam  Romatn  caperent,  in  Italicm  Galli  transcenderunt  lesen  wir 
in  Parenthese  die  Worte:  „einnehmen  sollten,  Wille  des  Schick- 
sals;'* bei  dem  zweiten  Aristides  mterfuit  pugnae  navali  apud  Sala- 
mina,  quae  facta  est  priusquam  poena  liberaretiir:  „ebenso'^  Prüft 
man  beide  unbefangen,  so  muss  man  meines  Erachtens  die  An- 
sicht Seyfferts  verwerfen;  denn  zugegeben  man  könnte  vielleicht 
das  erste,  wenn  auch  immer  nur  gezwungen,  so  erklären,  so 
kann  doch  nimmermehr  das  zweite  so  aufgefasst  werden.  Und 
solcher  Stellen,  wie  diese  zweite  ist,  giebt  es  bei  den  Historikern 
noch  sehr  viele.  In  einer  Anmerkung  heifst  es  nun  weiter: 
Für  den  letzteren  Fall  steht  jedocl)  auch  der  Indic.  Perfecti  (nicht 
Imperfecti  oder  Plusquamperfecti)  besonders  liinch  non  ante  {prius) 
quam.  Epaminondas  non  prius  bellare  destitit,  quam  urbem  Lace- 
daemoniorum  obsidione  clausit.  Caesar  priusquam  est  profectus, 
luna  hara  circiter  sexta  visa  est.  Dass  auch  auf  diese  beiden  Bei- 
spiele die  betreiTende  Erklärung  mit  dem  Willen  des  leitenden 
Schicksals  nicht  anwendbar  ist,  bedarf  wohl  nicht  erst  eines  aus- 
führlicheren Beweises.  Ich  wurde  rathen  den  zweiten  Punkt 
nebst  den  erwähnten  Bemerkungen  zu  streichen  und  die  Begel 
lieber  so  zu  formulircn,  dass  der  Conj.  Imperf.  bei  wirklich  er- 
folgten Thatsachen  zur  blofsen  Zeitbestimmung  stehe. 

§  269,  Anm.  2.  „Nach  accedit  (huc,  eo,  eodem  accedit  dazu 
kommt  der  (factische)  Umstand  oder  der  Grund)  folgt  ge- 
wöhnlich quod ;  dagegen  in  der  Erzählung  {accedebat,  accessü  u.  s.  w.) 
folgt  häutiger  ut,  wenn  es  sich  mit  praeterea  accidit  und  der- 
gleichen umschreiben  Insst.*'  Diese  Begel  ist  gewissermafsen  der 
Extract  dessen,  was  S.  ausfuhrlicher  schol.  lat.  I,  p.  40  ausein- 
andergesetzt hat.  Dort  heifst  es,  man  könne  im  Allgemeinen 
sagen,  dass  quod  das  Ergebnis  oder  die  factische  Thatsache  als 
hinzukommenden  Grund  für  etwas  angebe,  %it  dagegen  die  hinzu- 
kommende Thatsache  als  solche,  den  besonderen  Umstand,  dar- 
stelle. Nach  den  Präteritis  also  accedebat  und  accessü,  die  nicht 
einen  für  alle  Zeiten  geltenden  Grund  (dafür  diene  das  Präsens 
accedit)  sondern  durch  sich  eine  historische  Thatsache  einführen, 
folge  regelmäfsig  ut.  Nach  F.  Schultz  §  400,  1  Anm.  steht 
häufiger  ut  als  quod,  während  Lattmann  §  154,  Anm.  6  behauptet, 
für  quod  stehe  auch  ut.  Darin  stimmen  aber  beide  überein,  dass 
ut  dann  stehen  müsse,  wenn  der  Nebensatz  nicht  eine  wirkliche 
Thatsache  ausspricht.  Wieder  anders  fasst  Gossrau  §  399,  Anm. 
6  den  Unterschied  auf:  „Bei  accedit  oder  huc  accedit j  weil  es  das 
Hinzukommen  eines  wirklichen  Grundes  bezeichnet,  steht  quod; 
aber  nach  accedit  eodem  folgt  allemal  und  nach  eo  (nie  huc)  ac- 
cedit,   accedebaty    accessit  meist  ut,   weil  diese  ausdrücken  ein  ac- 
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cidil,  ein  wirkliches  Geschehen,  welches  durch  nt  ausgedrückt ' 
wird,  in  sich  schliefsen.  Dagegen  accedebat  huc  qnod  iain  dixerat 
u.  s.  w,  C.  b.  G.  5,  6  Eine  Verwechsehmg  von  ut  und  (|uod 
findet  auch  hier  niclit  Statt/'  Dass  dieser  Gelehrte  sich  mit 
eioigen  Bemerkuogen  geirrt  hat,  zeigen  folgende  Sielleu:  huc  ac- 
cedit  ut  Caes.  b.  G.  5,  16,  4;  eodem  accedit  qnod  Verr.  111,  §  142; 
eo  accedü  quod  Verr.  II,  §  42;  Att.  L  13,  1;  Farn.  13,  22,  1. 
Ebensowenig  mafsgebend  wie  die  Partikeln  sind  aber  auch  die 
Tempora  für  die  Wahl  von  quod  und  nt.  Quod  giebt,  wie  S. 
richtig  sagt,  das  Ereiguis  oder  die  factische  Thatsache  als  hin- 
zukommenden Grund  für  etwas  an.  Lässt  sich  nun  aber  die 
Anführung  eines  Grundes  blofs  auf  das  Präsens  beschranken,  weil 
stets  nur  Gründe,  die  für  alle  Zeiten  gelten,  angeführt  werden? 
Oder  kann  nicht  auch  ein  Schriftsteller  in  der  Elrzahlung  ver- 
gangener Ereignisse  Gründe  anführen,  die  Jemand  zu  ciiuv  Hand- 
lung bestimmten  und  seinem  Bericht  die  Form  geben,  dass  er 
einen  neuen  Grund  mit  accedebat,  accessit  qnod  anknüpft?  Dass 
dies  niclit  blofs  geschehen  kann,  sondern  dass  diese  Form  auch 
abwechselnd  mit  anderen  Hedewendungen  nicht  selten  gewählt 
ist,  zeigen  viele  Beispiele.  So  lesen  wir  bei  Caes.  b.  G.  3,  2  id 
aliquot  de  camis  accideraty  ul  subito  GalU  belli  renovandi  legionis- 
^le  opprimejidae  comilium  caperenL  Der  erste  Grund  wird  nun 
mit  primum  quod,  der  zweite  mit  tum  etiam  qnod,  der  dritte  in 
einem  neuen  Satz  mit  accedebat  quod  eingeführt.  .In  derselben 
Form  theilt  er  4,  16  die  Gründe  mit,  die  ihn  den  Rhein  zu 
überschreiten  veranlasst  haben  quat-utn  fuit  illa  inslissima  qnod 
und  accessit  etiam  quod.  Etwas  anders  ist  die  Darstellung  bei 
Livius  33,  9,  9  ceterum  ad  commnnem  omnium  in  tali  re  trepi- 
dationem  accessit  quod  u.  s.  w.  Zu  diesem  ersten  Grunde  fügt 
er  im  nächsten  Satze  noch  einen  zweiten  hinzu  ad  hoc  loco  etiam 
premebantur.  cf.  Verr.  11,  §  42  u.  s.  w.  Es  ist  als  Hegel  über 
die  Construction  von  accedit  festzuhalten,  dass  es,  gleichviel  ob 
unbekleidet  oder  mit  den  Adverbien  huc,  eo,  eodem  bekleidet  und 
in  jedem  Tempus  mit  quod  oder  ut  construirt  werden  kann. 
Wenn  die  Thatsache  als  ein  neuer  Grund  hinzugefügt  werden 
soll,  steht  quod;  sonst  folgt  stets  %it.  Da  mit  dieser  negativen 
Regel  der  Gebrauch  von  ut  vollständig  erschöpft  ist,  so  bedarf  es 
nicht  erst  noch  der  Aufzählung  besonderer  Fälle. 

$  272,  3,  Anm.  2,  a.  b.  c.  ist  die  Hegel  über  die  von  Con- 
junctionen  abhängigen  irrealen  Bedingungssätze  weder  übersicht- 
lich noch  auch  scharf  und  bestimmt  genug  aufgestellt.  In  Anm. 
a.  wird  der  Conj.  (mpert.,  in  Anm.  b.  der  Gonj.  Plusquamperf. 
besprochen,  der  im  Activ  durch  den  Conj.  Perl',  der  Conjugatio 
periphrastica  ersetzt  oder  auch  unverändert  gelassen  werden  könne. 
Namentlich  im  Passiv  finde  sich  statt  der  Limschreibung  durch 
futurum  fuerit  ut  mit  folgendem  Conj.  Imperf.  auch  der  einfache 
Conj.  Plusquamperf.;    auch    im  Activ    könne    bei  solchen  Verbis, 
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welchen  das  Suj)inuin  und  daher  auch  die  Conj.  periphrastica 
fehle,  im  Folgerungssatz  der  Conj.  Plusquamperf.  unverändert 
bleiben.  In  Anm.  c.  wird  über  den  mit  dem  Uülfsverbum  posse 
oder  mit  dem  Gerundivum  gebildeten  Folgerungssatz  gehandelt, 
dass,  wenn  das  Satzgefüge  der  Vergangenheit  angehöre,  statt  des 
Indic.  Imperf.  oder  Perf.,  der  in  unabhängigen  Sätzen  stehen 
würde,  der  Conj.  Perf.  eintrete.  Ohne  näher  nachzuweisen,  worin 
die  Mängel  bestehen,  will  ich  nur  die  Fassung  mitlheilen,  in  der 
ich  die  Regel  meine  Schüler  lernen  lasse:  Wenn  beim  dritten 
hypothetischen  Fall  der  Folgerungssatz  von  einer  den  Conjunctiv 
regierenden  Conjunction  ut,  ne,  quin  abhängig  oder  ein  indirecter 
Fragesatz  ist,  so  bleibt  er  unverändert,  gleichviel  ob  im  regieren- 
den Satze  ein  Haupt*  oder  ein  Nebentempus  steht.  Nur  tür  den 
Conj.  Plusquamperf.  Activi  tritt,  wenn  das  Verbum  ein  Supinum 
hat,  der  Conj.  Perf.  der  Conjugat  periphrastica  ein.  Die  Aus- 
drücke des  Könnens  und  Müssens  kommen,  wenn  sie  der  Ver- 
gangenheit angehören,  in  den  Conj.  Perfecti.  Aufserdem  durfte 
es  sich  vielleicht  empfehlen  zur  Erleichterung  des  Verständnisses 
ein  kurzes  Beispielschema  aufzustellen. 

non  duhito      \  quin  militts^  si  fortes  essent,  vincerent; 
non  dubitabam  i  im  Passiv  non  vincerentur. 

non  dubito      1  qum  mUiteSy  st  fortes  fuissent,   victuri 
non  dubitabam  i      fuerint;  im  Passiv  non  vidi  essent 
non  dubium  erat  giim,  st  milites  fortes  fuissent, 

castra  capi  pot^ieritit  oder  capienda  fuerint. 
§  281.  Anm.  3.  ,,Zum  Ausdruck  einer  lebhaften  Auflbrde- 
rung  dient  auch  das  fragende  q^iin  warum  nicht?  z.  B.  quin 
conscendimus  equos?  worauf  man  auch  den  Imperativus  oder  Con- 
junctivus  hortativus  folgen  liefs  (ohne  Frage).  Quin  conscendite 
equos  (quin  comcendamus  equosy\  Ebenso  stellt  F.  Schultz 
f  352,  Anm.  5  die  Hegel  auf.  Gossrau  schränkt  §  401,  4  den 
Gebrauch  auf  den  Indicativ  und  den  Imperativ  ein  und  führt  für 
den  letzten  Modus  eine  Steile  aus  Terenz  an.  Andere  Gram- 
matiker wie  Suepfle  pr.  Anl.  I,  p.  294;  Lattmann  p.  339;  Mad- 
vig  §  351«  b.,  Anm.  3  (III.  ed.,  wenigstens  führt  er  nur  Beispiele 
für  den  Indicativ  an)  verwerfen  den  Imperativ  und  mit  Recht, 
da  er  bei  den  Classikem  sich  nur  einmal  und  zwar  p.  Mil.  §  79 
findet,  sonst  aber  wohl  fast  nur  ausnahmsweise  auf  die  Komiker 
beschränkt  ist.  Die  beiden  von  S.  angeführten  Beispiele  sind  von 
ihm  selbst  der  Kegel  entsprechend  gebildet  worden.  Für  die 
Schule  ist  als  nachahmungswerth  nur  der  Indicativ  hinzustellen. 
cf.  Draeger  a.  a.  0.  p.  301. 

§  290,  Anm.  1  wird  behauptet,  dass  nach  oportet  bisweilen 
auch  der  blofse  Conjunctiv  stehe.  Nach  anderen  Grammatikern 
z.  B.  F.  Schultz  §  389,  Anm.  1,  Lattmann  §  85,  Anm.  4  u.  s.  w. 
findet  sich  jedoch  häufig  der  Conjunctiv.  Ich  kann  diesen  Ge- 
lehrten   nur   beistimmen,     cf.   de  oraL  I,  $  17,   §  20;    II,  §  73; 
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Fin.  II,  §  85;  parad.  VI,  §  43;  p.  Rose.  Am.  §  24;  Liv.  6,  18, 
9;  7,  30,  3;  7,  35,  3.  6  u.  s.  w. 

§  290,  Anni.  1.  „Bei  necesse  est  steht  auch  der  Dativ  c. 
iDf.,  wenn  die  Person,  für  welche  etwas  iNotliwendigkoit  ist, 
schärfer  hervorgehoben  werden  soll,  honnni  necesse  est  mori  (im 
Gegensalz  zu  den  Göttern)''.  Die  Ilichligkeit  dieser  Hegel  be- 
streitet Hartz  a.  a.  0.  p.  25,  indem  er  auf  drei  Stellen  hinweist, 
in  welcher  diese  Syntax  bei  Caesar  vorkommt.  Zu  der  angeb- 
lichen Hervorhebung,  welche  vielleicht  b.  c.  IH,  78,  1,  2  Caesari 
ad  saucios  (ieponendos  .  .  .  tiecesse  est  adire  ApoUoniam.  Sed  hie 
rebus  tantum  tribuit  quantnm  erat  properanti  necesse  herausgefun- 
den werden  könnte,  sei  b.  G.  7,  38,  7  quasi  vero  consilii  sit  res 
ae  noH  necesse  sit  nobis  Gergoviam  conteudere  gar  keine  Veran- 
lassung, da  nobis  unnöthig  sei  und  der  ganze  Nachdruck  viel- 
mehr auf  den  Gegensatz  zwischen  consilii  und  necesse  falle.  Mit 
S.  stimmen  wieder  andere  Gelehrte  überein,  z.  ß.  Krebs-AUgayer 
s.  V.  necesse,  welcher  auf  Lahmeyer  zu  Cal.  m.  $  30  verweist, 
der  seinerseits  wieder  p.  Sulla  §  48  citirt,  Suepüe  11,  p.  293 
u.  s.  w.  Abweichend  von  diesen  stellt  F.  Schultz  §  389,  Anm.  2 
den  Unterschied  so  auf:  „mt'At  nscesse  est  facere  es  ist  meine 
Pllicht;  me  necesse  est  facere  es  ist  eine  iNothwendigkcit  dass  ich 
thue.''  Wie  oft,  so  hat  auch  bei  dieser  Kegel  Schultz  meines 
Erachtens  den  Sprachgebrauch  richtig  fixirt.  Da  er  sich  jedoch 
darauf  beschränken  muss  nur  das  liesultat  seiner  Beobachtung 
mitzutheilen  und  mit  einigen  Beispielen  zu  illustriren,  so  will  ich 
versuchen  etwas  eingehender  den  Beweis  zu  führen.  Farn.  1,  7, 
1  lesen  wir  legi  tuas  litteras,  quibus  ad  me  scribis  tibi  gralum 
esse,  quod  crebro  certior  per  me  fias  de  omnibus  rebus  et  meam 
erga  te  be^ievolenliam  facile  perspicias:  quorum  alterum  mihi,  ut 
te  plurimum  diligam,  facere  necesse  est,  si  volo  is  esse,  quem  tu 
me  esse  voluisti;  alterum  facio  libenter,  ut  per  litteras  tecum  quam 
saepissime  colloquar.  Ich  habe  diese  ganze  Stelle  im  Zusammen- 
hang ausgeschrieben,  weil  Sueplle,  welcher  sie  anführt,  dem  Leser 
kein  richtiges  Unheil  gestattet,  jndem  er  nur  die  Worte  quorum 
allerum  —  voluisti  mittheilt  und  in  Parenthese  als  Erklärung  hin- 
zufügt: zu  thun  für  mich  unerlässhch,  eine  nothwendige  Aufgabe 
ist.  Dass  hier  nicht  die  Person  besonders  hervorgehoben  werden 
soll,  lehrt  doch  schon  der  Gegensatz.  Das  eine,  sagt  Cicero,  thue 
ich  gern;  zu  dem  andern  fühle  ich  mich  verpiliciitet.  Als  zweites 
Beispiel  führt  derselbe  Gelehrte  an  de  div.  LI.  §  92  quid?  cum 
dicunt  id  quod  iis  dicere  necesse  est  eadem  omnibus  qui  eodem 
statu  caeli  nati  sint  accideie  necesse  esse.  Aber  auch  dies  spricht 
gegen  seine  Annahme;  denn  es  ist  doch  ofTenbur  nicht  iis  zu  be- 
tonen und  zu  übersetzen:  was  sie  sagen  müssen.  Lehrreich  ist 
ferner  hier  necesse  est  in  seiner  doppelten  Construction,  nur 
muss  man,  um  den  Gegensatz  schärfer  hervorzuheben,  necesse 
est  c.  Agc.  c.  Inf.    übersetzen    mit:   es    ist    eine   unumgängliche 
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Nothwendigkeit,  welcher  man  unter  keiner  Bedingung  ausweichen 
kann.  Zu  der  oben  erwähnten  Stelle  Cat.  ni.  §  30  nihil  tiec^se 
est  mihi  de  me  ipso  dicere  stellt  Lahmeyer  dieselbe  Hegel  wie  S. 
auf.  Nachdem  dort  Cato  die  Aeufserung  des  Cyrus  mitgetheilt 
hat,  er  habe  niemals  gemerkt,  dass  sein  Greisenalter  schwächer 
geworden  sei  als  das  Jünglingsalter  gewesen  wäre  und  weiter  vom 
L.  Metellus  erzählt  hat,  dass  dieser  trotz  seines  hohen  Alters 
noch  so  kräftig  gewesen  sei,  dass  er  die  Jugend  nicht  yerniisst 
habe,  fährt  er  fort  »((7ii7  necesse  est  mihi  de  me  ipso  dicere^  quam- 
^am  est  id  quidem  senile  aetatique  nostrae  conceditur.  Läge  hier 
der  Ton  auf  mihi,  so  würde  sich  ein  ganz  anderer  Gedanke  er- 
geben als  der,  welchen  der  Zusammenhang  erfordert;  dann  würde 
Cato  sagen,  er  brauche  von  sich  nicht  zu  reden,  sondern  über- 
lasse es  Anderen.  Auch  das  von  L.  citirte  Beispiel  p.  Sulla  §  48 
st  considerare  coeperis  utrum  magis  mihi  hoc  necesse  fueiit  facere 
an  islud  tibi,  intelleges  honestius  te  inimicitiarum  modum  statuere 
pohiisse  q^iam  me  humatiitatis ,  in  welchem  er  die  Fronomina 
mihi  und  tibi  hat  gesperrt  drucken  lassen,  beweist  nicht  was 
es  beweisen  soll.  Es  sind  diese  Worte  der  Schluss  einer  fiii- 
girteu  altercatio  zwischen  dem  Ankläger  Torquatus  und  Cicero. 
Mit  demselben  Hechte,  sagt  Cicero,  wie  Torquatus  den  Sulla  als 
Feind  habe  anklagen  können,  könne  er  ihn  als  Freund  auch  ver- 
theidigen.  Das  wäre  ja  Sclaverei,  wenn  man  nicht  sprechen,  ge- 
gen wen,  und  nicht  auftreten  dürfe,  für  wen  man  wolle.  Es  wer- 
den also  nicht  die  beiden  Pronomina  mihi  und  tibi  besonders 
hervorgehoben  sondern  auf  der  einen  Seite  mihi  und  hoc,  auf 
der  anderen  istud  und  tibi,  wie  ja  auch  die  folgenden  Worte  te 
inimicitiarum  und  me  humanitatis  klar  zeigen.  Lehrreich  sind 
auch  die  beiden  von  F.  Schultz  citirten  Stellen  de  off.  III,  12 
non  qnidqnid  tibi  audire  utile  est,  id  mihi  dicere  necesse  est  und 
prov.  cons.  1  non  dnbitabit,  quid  me  sentire  conveniat,  (uiim,  quid 
mihi  sentire  necesse  sity  cogitarit,  welche  wohl  nicht  erst  noch  be- 
sonders erläutert  zu  werden  brauchen.  Zum  Schluss  habe  ich 
noch  das  von  S.  citirte  Bcisj)iei  zu  besprechen,  welches  wir  Fat. 
§  17  ^^morietur  Scipio^'  tdem  vim  habet,  ii^  qunmquam  de  futuro 
dicitur,  tarnen  ut  id  non  possit  convertere  in  falsum;  de  homine 
enim  dicitur,  cui  necesse  est  mori.  Auch  Sue])f1e  fuhrt  es  an,  in- 
dem er  noch  zur  Erläuterung  hinzufügt  ,,wo  schon  die  Wort- 
stellung die  persönliche  Beziehung  hervorhebt  gegenüber  ibid.  §  18 
necesse  est  mori  Scipionem.''  Diese  letzte  Stelle,  welche  nach  den 
besten  codd.  so  gelesen  wird  nee  magis  erat  verum  j^morieiur 
Sdpio''  qmm  ,;morietur  illo  modo'\  nee  magis  necesse  mori  Scipioni 
quam  illo  modo  mori,  nee  magis  inmutabile  ex  vero  in  falsum 
f^necatus  est  Scipio^'  quam  ,,tiecabHur  Scipio^'  unterstutzt  jedoch 
nur  die  von  mir  verlheidigte  Auflassung,  da  nicht  Scipio,  für  den 
das  Sterben  eine  Nothwendigkeit  sei,  hervorgehoben  werden  soll 
sondern  mori  steht  im  Gegensatz  zu  illo  modo  mori.    Dass  in  der 


angex.  von  Busch.  21 

ersten  Stelle  scboD  die  Wortstellung  die  gewöhnliche  ßezieliung 
hervorhebt,  bemerkt  Suepfle  mit  Hecht,  irrt  jedoch,  wenn  er  dies 
als  Grund  für  die  Construction  mit  dem  Dativ  angieht.  Lauteten 
die  Worte  so  wie  sie  Seyffert  anfuhrt,  dann  wäre  die  Auflassung 
dieser  Gelehrten  richtig,  so  aber  ruht  der  Ton  auf  de  homine 
und  nicht  auf  cui. 

Hat  sich  aus  meiner  Untersuchung  als  Resultat  nun  ergeben, 
dass  necesae  est  nicht  mit  dem  Dativ  verbunden  wird,  um  die 
Person,  für  welche  etwas  Nothwendigkeit  ist,  .schärfer  hervorzu- 
heben, so  kann  man  mir  doch  noch  den  Einwand  machen,  dass 
die  von  Schultz  gegebene  Erklärung  nur  für  einzelne  Beispiele 
zutreffend  sei;  so  z.  B.  passe  sie  ja  auf  die  zuletzt  besprochene 
Stelle  durchaus  nicht.  Allerdings  scheint  sie  nicht  vollständig  er- 
schöpfend zu  sein;  aber  man  muss  nur  den  Begriff  der  FÜicht 
weiter  fassen  und  ihn  nicht  blots  auf  die  moralische  Vcrpilichtung 
^leschränken  sondern  auf  die  durch  die  Umstände,  Verhältnisse 
u.  8.  w.  uns  auferlegte  ausdehnen  und  übersetzen  „es  ist  für 
mich  nothwendig,  die  Nothwendigkeit  tritt  an  mich  heran^  es 
kann  nicht  anders  sein,  es  ist  nicht  anders  möglich  u.  s.  w/' 

§  295.  „Wie  tubeo,  velo  und  sino  im  l^assiv  mit  dem  No- 
minal, c.  Infinitivo  construirt  werden,  so  gilt  dies  auch  1)  von 
den  Passivis  der  Verba  a.  dicunt,  tradimt  (produrU),  ferunt  (seltener 
perhiheni)  man  sagt,  es  soll;  nuntiant,  seltener  narrant,  man  be- 
richtet, man  erzählt;  b.  putanl,  iudicant,  existimant,  credunt,  man 
glaobl;  2)  von  mderi  in  der  Bedeutung  scheinen  (dass  oder  als 
ob).'*  Nachdem  S.  eine  Erklärung  der  Construction  gegeben  hat, 
illustrirt  er  sie  weiter  mit  einigen  Beispielen:  didtur  (traditur, 
ferlur)  Hamerus  caecus  fuisse;  eredüur  in  Graecia  humanitas  in- 
venia  esse;  videris  nescire:  ebenso  videtur,  videmini,  videntur 
nescire.  Unter  den  angeführten  Verben  sind  nach  F.  Schultz 
§  392,  Anm.  1  prodo  und  credo  zu  streichen.  Somit  ist  auch 
in  den  beiden  Beispielen,  welche  mit  creditur  gebildet  sind,  für 
dieses  Verbum  putatur  oder  existimaltir  zu  setzen.  Beiläufig  be- 
merke ich,  dass  Schultz  sich  selbst  widerspricht,  wenn  er  ibid. 
Anm.  4  das  livianische  Beispiel  40,  29  creditur  Pythagorae  audi- 
twrem  fuisse  Numam  als  tadclnswcrth  bezeichnet.  Aufserdem  frage 
ich  weiter,  wird  blofs  videor  in  allen  Personen  so  gebraucht  oder 
erstreckt  sich  der  Gebrauch  über  alle  die  anderen  angeführten 
Verben?  Dass  S.  dies  letztere  annimmt,  geht  aus  Anm.  3  her- 
vor, wo  es  heifst:  Nach  dem  Beispiel  der  unter  1)  a.  und  b.  ge- 
nannten Verba  werden  auch  andere  verwandter  Bedeutung  im 
Passiv  persönlich  construirt,  z.  B.  scribor;  audior;  invenior,  re- 
perior;  tnielUgor  und  perspicior  z.  B.  perspectus  es;  arguor.  Nach 
dieser  Darstellung  ist  man  zu  dem  Schluss  berechtigt,  dass  man 
feror,  ferris,  ferimur^  ferimini  und  die  entsprechenden  Formen 
von  trado  gebrauchen  kann,  während  doch  nur  fertur,  feruntnr, 
traditur,   traduntur   vorkommen.     Ebenso    wie  diese  Hegel  muss 
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auch  Anm.  1  zum  Theil  umgearbeitet  werden.  Der  Anfang  der- 
selben beifst:  „Die  Passiva  von  einigen  Verbis  unter  a.  nament- 
lich tradUum  (prodüum),  nnntiatum  est  haben  in  dieser  Ferfects- 
form  den  Accusat  c.  Inßn.  statt  der  persönlichen  Construc(ion 
des  Nomin.  c.  Infin."  Die  anderen  Verba  dico,  fero,  seltener  per- 
hibeo  und  narro,  können  also  im  Perf.  Pass.  persönlich  construirt 
werden.  Eine  Verbesserung  hat  diese  Regel  in  den  neuesten 
Auflagen  schon  erfahren,  indem  mtmorant  gestrichen  und  der 
Gebrauch  von  narrant  eingeschränkt  ist.  Aber  auch  diese  Aende- 
rung  genügt  noch  nicht.  Mit  Ausnahme  von  dico  wird  keins  der 
genannten  Verba  so  gebraucht.  Weiter .  nehme  ich  Anstofs  an 
der  Fassung  der  folgenden  Regeln  über  nnntiatur  und  dicüur. 
Nach  nwUiatur,  heifst  es,  mit  einem  Dativ  folgt  regelmäfsig  der 
Accusat.  c.  Infin.  Dicitur  hat  den  Accus,  c  Infin.,  wenn  es 
heifst:  1)  es  wird  behauptet,  gewöhnlich  mit  dem  Zusatz  eines 
Adverbium,  doch  auch  ohne  dasselbe,  z.  R.  dicitur  matrem  Päu- 
saniae  illo  tetnpore  vixisse;  2)  wenn  es  eine  einzelne,  bestimmte 
Angabe  eines  Schriftstellers  bezeichnet  pars  quam  Gallos  ohtinere 
dictum  est,  Caes.  b.  G.  1,  1.  Meines  Trachtens  würde  es  ge- 
nügen, wenn  die  Regel  kurz  so  lautete:  Nach  nuiUiatur  und  dici- 
tur folgt,  wenn  nicht  ein  Gerücht  bezeichnet  wird,  der  Acc.  c 
Inf.  Dies  ist  stets  der  Fall,  wenn  sie  mit  einem  Adverbium  oder 
einem  Casus,  einem  Dativ  oder  a  c.  Abi.,  verbunden  sind. 
Dicünr  geht  dann  in  die  Redeutung   es  wird  behauptet  über. 

Anm.  2  ,Mdetur  heifst  ungewöhnlich  s.  v.  a.  placet;  daher 
Visum  est  senatni  mit  folgendem  Infinitiv  u.  s.  w.;  ebenso  in 
Zwischensätzen  si  videtur.^'  Das  Streben  nach  Knappheit  im  Aus* 
druck  hat  hier  Unklarheit  zur  Folge  gehabt.  Es  muss  heifsen: 
videtur  wird  unpersönlich  gebraucht  a.  in  der  Redeutung  von 
placet;  b.  in  Zwischensätzen. 

§  298  spricht  S.  von  der  Uebersetzung  des  unbestimmten 
Pronomen  man  in  der  Construction  des  Accus,  c.  Infinit.;  man 
könne  einen  Subjectsaccusativ  aliquem  ergänzen,  nach  dem  sich 
die  Prädicatsnomina  richteten.  Im  folgenden  Absatz  fährt  er  fort: 
„Doch  medios  (neutral)  esse  iam  non  licebit,  weil  hier  der  Schrift- 
steller an  eine  bestimmte  Partei  der  Rürger  denkt,  die  er  aber 
allgemein  (man)  bezeichnet.*'  Diese  Erklärung  kann  ich  nicht 
billigen.  Es  sind  die  angeführten  Worte  einem  Rriefe  Att.  10, 
8,  4  entnommen,  wo  sie  im  Zusammenhange  so  lauten  navigahit 
igitur  fsc  Pompeim)  cum  erit  tempus  maximis  classibns  et  ad 
Italiam  accedet;  in  qua  nos  sedentes  quid  erimiis?  nam  medios  esse 
iam  non  licebit,  OfTenbar  ist  doch  hier  zu  medios  als  Subject 
nos  aus  dem  Vorhergehenden  zu  ergänzen.  Da  also  die  Stelle 
keine  Ausnahme  bildet,  so  sind  die  betreffenden  Worte^  welche 
den  Leser  nur  verwirren,  zu  streichen.  Aufserdem  wird  §  290, 
Anm.  2  und  ebenso  von  anderen  Grammatikern  wie  F.  Schultz 
§  389,    Anm.  2,    Gossrau    $  43S,  4    grade    diese  Stelle    bei  der 
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Coostruction  von  licet  mit  dem  Dativ  und  Accus,  c  Inf.  als  Bei- 
spiel für  die  Verbindung  mit  Acc.  bei  aUgemcinem  Subject  ange- 
führt. Soweit  ich  sehe,  fasst  sie  blob  Lattmann  §  85,  Anm.  3 
richtig  auf,  indem  er  sie  in  Parenthese  zu  den  Stellen  setzt,  «in 
welchen  sich  selten  das  pronominale  Prädicat  im  Acc.  lindet. 
Auch  dieser  Gelehrte  ergänzt  das  Pronomen  nos. 

§  306  b.  sind  die  in  Parenthese  hinter  num  hinzugefügten 
Worte  „seltener  numne''  zu  streichen,  da  diese  Fragepartikel  über- 
haupt nur  äufserst  selten,  im  classischen  Latein  nur  einmal  vor- 
kommt.    S.  Draeger  a.  a.  0.,  p.  315. 

§  308,  2.  Während  in  der  llauptregel  über  haud  scio  an 
zwei  Beispiele  für  den  abhängigen  negativen  Satz  angeführt  wer- 
den haud  8cio  an  non  verum  sit  und  C.  Gracchus  si  diulius  vixis$et^ 
nescio  an  eloquetUia  parem  habtässet  neminem,  wird  in  einer  be- 
sonderen Anmerkung  noch  einmal  diese  Syntax  besprochen.  Ent- 
weder müssen  also  die  beiden  Beispiele  gestrichen  werden,  was 
ich  für  das  Bichtigste  halte»  oder  die  Anmerkung  ist  über- 
flüssig. 

§  336  wird  zu  der  Begel,  dass  der  Accusativ  des  Gerundivum 
meist  nach  ad  stehe  noch  in  Parenthese  hinzugefügt,  es  fmde 
sich  dafür  bei  den  Verbis  canferre,  iransferre,  convertere  auch  in. 
Da  sich  diese  Behauptung  lediglich  auf  eine  Stelle  im  classischen 
Latein  p.  leg.  Man.  §  49  stützt,  wo  wir  conferre  in  lesen,  so 
würde  ich  rathen  sie  zu  streichen.  Auch  Madvig  rechnet  diese 
Verbindung  zu  den  ungewöhnlichen.  Unbekannt  scheint  Gossrau 
diese  Singularität  gewesen  zu  sein,  sonst  hätte  er  wohl  nicht 
(  440,  4  die  Gonstruction  mit  in  als  eine  nur  in  nicht  classi- 
scher  Prosa  vorkommende  bezeichnet.  In  derselben  Begel  heifst 
es  nun  weiter,  dass  seltener  inter,  am  seltensten  ob  (ante,  circa) 
in  dieser  Syntax  sich  finden.  Ich  würde  rathen  auch  diese  Präpo- 
sitionen nicht  zu  erwähnen  und  den  Gebrauch  des  Gerundivum 
lediglich  auf  die  Verbindung  mit  ad  zu  beschränken.  Keines  be- 
'  sonderen  Beweises  bedarf  es  erst  für  die  beiden  in  Klammer  ein- 
geschlossenen Präpositionen.  Von  inter  bemerkt  S.  selbst,  dass 
es  meist  nur  mit  dem  blofsen  Gerundium,  nicht  mit  dem  Gerun- 
divum und  einem  Substantiv  verbunden  werde,  z.  B.  inter  luden- 
dum,  inter  agendum,  aber  nicht  inter  obsidendam  vrbem.  Bei  den 
Classikem  lindet  sich  aber  auch  die  erste  Gonstruction  nicht,  son- 
dern erst  und  zwar  auch  nur  vereinzelt  bei  Sueton,  Quintilian 
u.  s.  w.  Hielte  sie  S.  für  nachahmungswerth,  so  würde  er  sie 
auch  unter  den  Präpositionen  aufgeführt  haben;  bei  inter  lesen 
wir  jedoch  nur  die  Substantiva  inter  cenam,  epulas,  dagegen  bei 
in  die  Ablative  in  deliberando,  in  legendo.  Wenn  ob  in  finaler 
Bedeutung  auch  an  ein  paar  Stellen  bei  Quintilian,  Sueton, 
Cicero  u.  s.  w.,  bei  letzterem  jedoch  mit  Ausnahme  von  p.  Murena 
}  1  nur  in  bestimmten  Wendungen  vorkommt,  wie  Verr.  I, 
}  127;   II,  §  78;  p.  Cluent.  §  129  peatniam  accipere,  poecere  oh 


24  Ellendt-Seyffert,  Lateinisch«  Grammatik, 

ins  dicendnm,  ob  rem  iudkandam,  oh  tnnocentem  condemnatidum 
so  durHe  diese  SynUix  dodi  wohl  immer  noch  nicht  als  muster- 
gültig für  die  Schule  hingestellt  werden  können.  Auch  Lattmanc 
fQhrt  §  &S,  3  alle  diese  ehen  besprochenen  Präpositionen  nur  u 
Parentliese  und  nur  als  selten  an. 

§  342  lesen  wir  folgendes  Beispiel  ad  ^mim  orationis  incre- 
dibile  est  dktn  (es  klingt  unglaublich),  quanta  opera  machiiiati 
natura  sit.  liier  ist  hinter  orationis  zu  interpungiren,  damit  vor 
vornherein  jeder  Irrthum  ausgeschlossen  werde  und  der  Schulei 
nicht  etwa  die  in  I\aronlhese  hinzugefügte  Phrase  für  eine  Ueber- 
Setzung  der  lateinischen  Worte  ad  usum  orationis  i.  e.  d.  halte 
Wie  sorgfaltig  Schulbücher  gearbeitet  sein  müssen,  lernt  man  an 
])esten  in  der  Praxis  kennen. 

§  343,  l,  1  stand  in  den  frühorcn  Auflagen  blofs  die  Regel 
dass  que  nach  einsilbigen  Präpositionen  meist  dem  von  ihnen  ab- 
hängigen >onien  angohängt  werde.  Jetzt  sind  in  Parenthese  zwe 
Präpositionen  noch  besonders  angeführt,  an  die  niemals  que  an- 
gehängt werden  dürf^*,  nämlich  ad  und  cum.  Anders  urtheilei 
andere  Gelehrte.  So  sagt  Sorof  in  der  jüngst  erschien«'ner 
Ausgabe  von  de  orat.  zu  I.  §  26:  .,So  (wie  deqtie)  kann  qm 
auch  an  andere  einsilbige  Präpositionen  wie  ex,  post  und  cun 
gehängt  werden;  jedoch  geschieht  dies  immer  nur  selten."  In- 
dem er  noch  auf  inque  ib.  §  1 26  verweist,  widerlegt  er  gewisser- 
mafsen  sich  selbst,  denn  zu  Tusc.  111,  p.  27  inq^ie  ea  urhe,  wa^ 
dort  gelesen  wird,  behauptet  er,  es  stehe  ungewöhnlich  statt  ir 
eaqite.  Dagegen  sind  Halm  und  Richter  zu  p.  R.  Am.  §  114  dei 
Ansicht,  dass  inque  eam  rem  sich  häufiger  als  in  eamqne  ren^ 
finde.  Nach  Siebelis-Jancovius  zu  Nepos  6,  4,  1  wird  bei  ein- 
silbigen Präpositionen,  aufscr  wenn  dieselbe  Präposition  schor 
vorausgegangen  ist.  que  häufiger  an  das  der  Präposition  folgend« 
Wort  angehängt.  Wenn  also,  und  zu  dieser  Folgerung  bin  icl 
durch  die  ganze  Fassung  der  üemerkung  berechtigt,  eine  einsilbig« 
Präposition  vorausgeht,  z.  R.  a,  ad,  eis,  ob,  prae,  so  kann  que  ar 
die  zweite  nachfolgende  angehängt  werden.  Eine  gleiche  Folge- 
rung ziehe  ich  aus  den  Worten  Alenges  §  299  (I.  ed.),  welcher 
um  zu  beweisen,  dass  es  statt  adque  Antiochum  und  inque  urbi 
heifsen  müsse  ad  Antiochumque,  in  urbeque,  im  Anschluss  an  Haack« 
a.  a.  0.,  p.  14(),  folgende  Regel  aufstellt:  Die  Suffixa  que,  ve,  m 
hängen  sich  regelmäfsig  nur  dann  an  Präpositionen,  wenn  die 
Präposition  zweisilbig  oder  wenn  dieselbe  ein-  oder  zweisilbig« 
Präposition  schon  vonmsgegangen  ist,  z.  R.  sine  fenore  sineque 
de  lemporibus  deque.  Ebenso  wie  dieser  Gelehrte  führt  auct 
Rerger  in  seiner  Stilistik  $  152,  e.  y.,  Anm.  2  neben  que  noct 
ve  und  ne  an,  giebt  aber  die  Regel  wiederum  anders.  Nach  ihnn 
hängen  sich  diese  Suffixe  nur  dann  an  Präpositionen,  wenn  die- 
selbe Präposition  schon  vorhergeht;  sonst  treten  sie  in  Prosa  nui 
zuweilen  an  die  einsilbigen  Präpositionen  m,  ex,  de;    fast  nie  an 
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andere.  Folglich  können  sie  mit  zweisilbigen  Präpositionen,  wenn 
dieselbe  Präposition  nicht  vorhergeht,  nicht  verbunden  werden. 
EbeDBo  wie  SeyiTert  führt  Haackc  zwei  Präpositionen  an,  die  nie 
mit  qiie  verbunden  werden,  und  zwar  a  und  ad.  Wie  kommt 
es,  frage  ich,  dass  S.,  der  doch,  soweit  es  der  Plan  seiner  Gram- 
matik gestattete,  die  Bemerkungen  von  H.  verwertliet,  nicht  auch 
«t  sondern  dafür  ciim  anführt,  an  das  doch,  wie  ich  nachher  nach- 
weisen werde,  nicht  einmal  selten  que  angehäugt  wird.  Ich  be- 
scheide  mich  jedoch  die  Ansichten  anderer  Grammatiker  noch 
weiter  anzuführen  und  bemerke  ich  nur  noch,  dass  von  allen 
Gelehrten  F.  Schultz,  so  weit  ich  sehe,  den  Sprachgebrauch  am 
sorgfaltigsten  beobachtet  hat.  Er  macht  §  18S,  Anm.  4  keinen 
Unterschied  zwischen  den  ein-  und  zweisilbigen  Präpositionen 
und  hebt  lediglich  hervor,  dass  q^ie  sich  dann  besonders  anschliefse, 
wenn  in  derselben  Verbindung  die  Präposition  vorhergehe.  An 
zweisilbige  Präpositionen  hängt  sich  que  nach  ihm  jedoch  nur 
dann  an,  wenn  sie  sich  entweder  auf  a  endigen  oder  zugleich 
adverbial  sind  und  ihre  letzte  Silbe  durch  die  Anhängung  positione 
lang  mrd  wie  circumq^ie,  aber  nicht  afUeqm,  Bei  Cic  finde  sich 
tmquBj  deque,  exque,  (eque  nur  in  Verbindung  mit  rqniblica)  in- 
9«e,  perque,  proquBy  contraque,  interqiie,  propterque.  Schon  1868 
habe  ich  bei  Gelegenheit  einer  Kecension  dieser  Grammatik  in 
dieser  Zeitschrift  über  diese  Syntax  kurz  gesprochen,  ohne  jedoch 
^on  damals  in  der  Lage  zu  sein,  meine  Behauptungen  durch 
vollständiges  Material  stützen  zu  können.  Jetzt  habe  ich  nun 
^mmtliche  SteUen  aus  Cicero  und  Caesar  de  b.  g.  gesammelt 
und  holTe,  dass  die  Zahl  derer,  die  mir  etwa  entgangen  sein 
dürften,  so  gering  ist,  dass  sie  das  Resultat  meiner  Untersuchung 
nicht  alteriren  wird.  Der  Hectionslchre  Caesars  von  Fischer  habe 
ich  die  Stellen  aus  de  b.  c.  entnommen.  Zuerst  will  ich  nun 
die  anführen,  in  welchen  dieselbe  Präposition  schon  vorhergeht: 
cum  in  Cat.  1,  $  33;  —  de  de  d.  n.  I,  $  2;  III,  §  18;  Acad. 
11  $  147;  de  orat.  I,  $  26;  Brut.  $  31;  de  Fat.  $  1 ;  Phil.  111, 
§8;  Fam.  XI,  21,  5;  XIII.  41,  2.  —  in  p.  Sesl.  §61;  b.  c. 
2,  10.  —  per  de  d.  n.  II,  §  137;  b.  c.  3,  108.  —  pro  de  d. 
n.  lü,  §  94;  p.  Arch.  §  28;  Fam.  5,  20,  8;  6,  22,  2;  13,  72, 
i;  13,  74.  —  contra  Verr.  III,  §  92;  Acad.  II,  §  87;  Tusc.  V, 
§76;  p.  Bosc.  Am.  §  45.  —  praeter  Phil.  I,  §  10.  —  sine 
P*  Caec,  §  64.  Es  geht  dieselbe  Präposition  nicht  vorher:  cum 
Cat.  ni.  §  10;  Tusc.  V,  §  82,  87;  Fin.  II,  §  45;  Phil.  II,  §  54 
XI,  $  30;  XIII,  $  39.  —  de  Fin.  II,  §  59;  V,  i  17,  42;  Acad 
II  $  141;  de  div.  I,  $  9;  II,  $  45;  de  repl.  III,  $  38;  Brut 
§  277;  Orat.  $  206;  p.  Mur.  §  31;  Fam.  10,  28,  2;  13,  55,  1 
Att  11,  17,  2;  13,  12,  3;  b.  G.  7,  45.  —  ex  de  olf.  I,  §  122; 
II  $  80;  Phil.  I,  §  10;  III,  §  38;  V,  $  36;  X,  §  26;  b.  c.  2, 
^•»  —  in  de  orat.  I,  $  126;  p.  Bosc.  Am.  §  114;  Tusc.  III, 
i  27;   de  div.  1,  $  97,  102;  b.  G.  5,  36.    —   pro  de  repl.  III, 
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f  27;  de  orat.  II,  $  75;  Vcrr.  II,  $  95;  Farn.  11,  16,  2;  15,  12, 
2.  —  circunr  Phil.  IX,  §16;  — contra  de  orat.  II,  $330;  de 
off.  III,  $  30;  p.  Dej.  $  30;  b.  G.  6,  30;  —  iofra  de  d.  n.  II, 
$  119;  —  intra  Brut.  §  32;  —  iuxta  b.  c.  1,  16;  3,  41;  — 
praeter  in  Pis.  §  35;  —  propter  Verr.  II,  $  103;  legg.  I, 
$  32;  Cael.  §  32.  —  supra  b.  c.  2,  9. 

Wenn  ich  das  Facit  ziehe,  so  ergiebt  sich,  dass  quie  mit 
Präpositionen  sich  verbindet,  mag  dieselbe  Präposition  in  der- 
selben Verbindung  vorhergehen  oder  nicht.  Häutiger  ist  dies  der 
Fall  bei  einsilbigen  als  zweisilbigen  Präpositionen.  Am  beliebtesten 
sind  deq^te,  proque,  cantraque,  seltener  linden  sich  cumqve,  exque 
(eque),  inq^i^;  nur  vereinzelt  kommen  vor  perque,  circumque,  in- 
fraque,  mtraque,  vtxtaqw,  praeterque,  propterque,  sineq^ie.  Das 
vereinzelte  sitieque  widerlegt  nicht  die  von  Schultz  ober  die  zwei- 
silbigen Präpositionen  aufgestellte  Hegel.  Ne  tindet  sich  nie  an 
Präpositionen  uud  ve  wohl  nur  an  post  vor  dem  Pronomen  is 
angehängt  cf.  WeLTsenborn  zu  Liv.  41,  9,  9  wo  er  nach  Mommsen 
statt  postque  postve  liest  und  39,  3,  5;  38,  11,  9;  Verr.  1,  40^ 
106  citirt.  Da  es  vielleicht  auch  von  Interesse  sein  durfte  den 
Sprachgebrauch  des  Livius  zu  vergleichen,  so  habe  ich  mich  an 
Draeger  gewendet,  der  mir  aus  dem  reichen  Schatze  seiner  Samm- 
lungen folgende  Stellen,  in  denen  dieselbe  Präposition  nicht  vor- 
aufgeht, aus  diesem  Schriftsteller  mitgetheilt  hat:  proque  4,  26 
9;  6,  26,  5;  30,  18,  2;  —  perqne  1,  49,  5;  3,  6,  7;  5,  36 
7;  21,  11,  9;  21,  14,  2;  21,  19,  8;  23,  14,  13;  —  deque  23, 
11,  3;  40,  42,  9;  —  inque  10,  37,  15;  40,  57,  5;  —  trans- 
que  22,  41,  7;  22,  43,  7;  —  interque  2,  20,  8;  5,  49,  7. 

Busch. 


Sprachwissensehaftliche  EiQleitao^  in  das  Griechische  and 
Lateinische  für  obere  Gvmnasialclassen  von  Ferd.  Baur,  Dr. 
phil.,  Prof.  in  Maulbronn.  'Tübingen  1874,  U.  Laupp*sche  Buchhand- 
long.     XVI,  HO  S.  8. 

Der  Verfasser  der  vorliegenden  kleinen  Schrift  hat  im  Jahre 
1871  ein  Schulprogramm  verölfentlicht,  aus  welchen  diese  neuere 
Arbeit  durch  Erweiterung  hervorgegangen  ist.  Er  wollte  mit  je- 
nem Programme,  wie  es  in  dem  Vorwort  desselben  heifst,  einen 
von  ihm  mit  Genehmigung  der  hohen  Studieubehörde  gemachten 
Versuch  die  wichtigsten  Resultate  der  neueren  Sprachwissen- 
schaft in  Anwendung  auf  das  Griechische,  und,  so  weit  die  Zeit 
es  erlaubte,  auch  das  Lateinische  seinen  Schulern  vorzutragen 
und  damit  die  indogermanische  Sprachwissenschaft  selbst  in  be- 
stimmten, enge  gezogener  Grenzen  in  den  Cyclus  der  Gymnasial- 
Pädagogik  einzuführen,  zur  Kenntnis  seiner  Fachgenossen  bringen. 
Der  betreffende  Cursus  wurde  im  Anschluss  an  die  Ilomerlectüre 
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in  etwa  18  Lectionen  ertheilt.  Bei  der  in  Folge  mehrfacher  Nach- 
fragen nach  jenem  Programm  unternommenen  Neubearbeitung 
ist  daraus  eine  Art  Leitfaden  für  sprachwissenschaftlichen  Unter- 
richt im  Griechischen  und  Lateinischen  an  den  obersten  Classen 
höherer  humanistischer  Lehranstalten  geworden.  Damit  ist  zu- 
nächst eine  Berechtigung  zu  der  Frage  gegeben,  w^s  von  der 
Nothwendiglieit  und  der  Möglichkeit  eines  sprachwissenschaft- 
lichen Unterrichtes  am  Gymnasium  zu  halten  sei.  Es  ist  schwie- 
rig ihn  mit  wenigen  Worten  zu  beantworten,  und  ich  möchte 
in  dem  engen  Rahmen  einer  Anzeige  nicht  allzu  ausfuhrlich  in 
ihre  Discussion  eingehen.  Daher  nur  weniges.  Ich  halte  es  für 
QberOössig  erst  zu  bemerken,  dass  heut  zu  Tage  für  jeden  gram- 
matischen Unterricht,  der  nicht  blos  Anlernen  einer  fremden 
Sprache  für  praktische  Zwecke  als  Ziel  hat,  die  Grundlagen  der 
wissenschaftlichen  Sprachforschung  nothwendig  vorausgesetzt  wer- 
den müssen.  Es  handelt  sich  dabei  nicht  darum  in  der  Sexta 
und  Quarta  Sanskritparadigmen  lesen  zu  lassen  —  ich  glaube, 
dass  sich  mancher  strenggläubige  i^hilologe  die  Sache  noch  im- 
mer so  vorstellt,  —  sondern  einfach  darum  den  grammatischen 
Bau  der  Sprache  so  darzustellen,  wie  er  wirklich  ist,  nicht  wie 
ihn  unwissende  römische  Grammatiker  oder  philosophische  Träu- 
mer willkürlich  zurecht  gemacht  haben.  Es  überläuft  einen 
Fachmann,  der  dem  armen  Gymnasialschüler  gern  auch  etwas 
von  der  Freude  gönnen  möchte,  die  ihm  selber  der  Einblick  in 
den  wunderbaren  Organismus  der  Hellenensprache  gewährt,  ein 
wahrer  Schauder ,  wenn  er  die  Grammatiken  zur  Hand 
nimmt,  wie  sie  leider  gerade  in  Preussen  und  dem  übrigen 
Deutschland  vielfach  noch  immer  eingeführt  sind.  Und  doch 
wäre  es  um  so  mehr  nothwendig  eine  wissenschaftliche  Gramma- 
tik dem  Unterrichte  (ich  denke  aus  mehrfach  erörterten  Gründen 
zunächst  ans  Griechische)  zu  Grunde  zu  legen,  als  es  noch  im- 
mer so  sehr  an  Lehrern  fehlt,  die  in  dieser  Richtung  eine  tüch- 
tige Schulung  hätten;  an  einem  tüchtigen  Lehrbuche  wächst  auch 
ein  minder  tüchtiger  Lehrer  heran.  Nun  meine  ich,  dass  es 
allerdings  sich  für  die  oberen  Classen  empfiehlt  von  dem  ein- 
fachen Hittheilen  der  Thatsachen  weiter  zu  gehen  zu  ihrer  geneti- 
schen Entwicklung.  Hat  schon  das  Einprägen  der  Formenlehre 
Gelegenheit  gegeben  zur  Andeutung  lautgescbichtlicher  Vorgänge 
auf  dem  Boden  des  Griechischen,  so  fordert  die  Homerlectüre 
dazu  geradezu  heraus.  Auch  der  mittelhochdeutsche  Unterricht 
kann  füglich  in  entsprechender  Weise  ausgenutzt  werden,  und 
wo  man  sich  in  der  Prima  gar  am  Plautus  versucht,  liegt  ja 
auch  für  das  Lateinische  eine  treffliche  Basis  vor.  Aber  ein  be- 
deutender Schritt  ist  immer  noch  von  solchen  einzelnen  Finger- 
zeigen zu  einem  geordneten  Gursus.  Ein  solcher  gehört  nach 
meiner  Ansicht  nicht  auf  die  Schule,  einmal  weil  dazu  keine 
Zeit  da  ist,  und  zweitens,  weil  dafür  dem  Schüler  die  nothwen- 
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dige  Vorbedingung  der  Kenntnis  des  Sanskrit  abgeht,  lieber  das 
erste  brauche  ich  mich  bei  den  bekannten,  von  vielen  Seiten 
oft  wiederholten  Klagen  über  die  Ueberbürdung  der  Schüler  be- 
sonders in  den  oberen  Gassen  nicht  weiter  auszulassen;  auch 
über  das  zweite  genügen  wenige  Worte.  Ohne  Kenntnis  des 
Sanskrit  bleibt  jede  Beschäftigung  mit  der  Sprachwissenschaft  di- 
lettantisch ;  und  wie  ich  überhaupt  unsere  Jugend  bewahrt  wissen 
möchte  vor  dem  Dilettantismus,  der  ja  heut  auf  so  vielen  Gebie- 
ten treffliche  Talente  nicht  zur  Entwicklung  kommen  lässt,  so 
möchte  ich  das  ganz  besonders  auf  dem  Gebiete  der  Sprachwis- 
senschaft, die  ja  noch  immer  nicht  vor  dem  thörichten  Dreinreden 
unberufener  Ilalbwisser  sicher  ist.  Vergleichende  Grammatik  des 
Griechischen  und  Lateinischen  wird  ein  Student  mit  vielem  Nutzen 
hören  können,  wenn  er  vorher  Sanskrit  gelernt  hat;  leider  ist 
ihm  bis  jetzt  auf  den  meisten  Universitäten  eher  zu  dem  letzte- 
ren als  zu  dem  ersteren  Gelegenheit  geboten. 

Wenn  ich  indessen  die  Befürwortung  eines  eigenen  sprach- 
wissenschaftlichen Unterrichtes  am  Gymnasium  ablehnen  muss, 
so  ist  damit  doch  der  vorliegenden  Schrift  Baur  s  noch  nicht 
das  Urtheil  gesprochen.  Ich  halte  sie  vielmehr  für  ein  in  der 
lland  nicht  ganz  Unkundiger  recht  brauchbares  Hülfsbüchlein. 
Es  ist,  so  weit  ich  sehe,  vorsichtig  und  zuverlässig  gearbeitet. 
Eine  grosse  Fülle  von  Stoff  ist  auf  beschränktem  Räume  zusam- 
mengedrängt; damit  hing  unvermeidlich  eine  ungemein  knappe 
Form  zusammen.  So  wird  das  Buch  zum  Selbststudium  wenig 
geeignet  sein,  wohl  aber  anwendbar  als  Repetitorium  für  Studi- 
rende.  Es  zerfällt  nach  kurzen  einleitenden  Bemerkungen  in  die 
drei  Theile  der  Lautlehre,  Stammbildungslelire  und  Flexionslehre. 
In  der  Einleitung  hätten  wir  den  unglückseligen  Max  Müller- 
scheu  Terminus  Huranischen  Sprachstamm'  gern  gemisst,  dage- 
gen einige  Notizen  über  die  altgriechischen  und  altitalischen  Dia- 
lekte für  recht  nothwendig  gehalten.  Die  Lautlehre  giebt  im 
Vocalismus  nur  das  aller  nothdürftigste ;  freilich  ist  ja  auf  diesem 
Gebiete  besonders  für  das  Griechische  noch  sehr  viel  zu  thuD. 
Darum  wollen  wir  es  dem  Verfasser  nicht  sehr  verübeln,  wenn 
er  S.  10  etwas  ungenau  als  Steigerung  von  v  ov  und  (o  auf- 
führt; denn  beide  sind  eigentlich  ganz  identisch.  Wie  der  Stamm 
nXofo  in  nXdta  aus  *nXov(a  oder  *nX6ß(a  Praesensstamm  gewor- 
den ist,  so  gehen  auch  die  Verba  auf  -oiri^t'/i»,  wie  ich  in  mei- 
nen Nasalischcn  Präsensstämmen  S.  37  fr.  noch  nicht  erkannt 
hatte,  auf  Wurzeln  mit  u  zurück:  ^üivyvfA$  Wz.  ju  ^v,  ^üiyyvfA$ 
Wz.  sru  ^v  y  Cüivvvfn  Wz.  su  in  (Soßog  ctag,  (SiQoiypvfit  Wz. 
$tru  aus  Star  (J.  Schmidt  Vocalismus  II  2S6),  iQiavvv^i^  W'z. 
tru  TQV  vgl.  iQavfiaj  xdvvvin  Wz,  ghu  xv,  XQ(aPvvii,h  Wz.  ghru 
aus  gliar  (Schmidt  Vocalismus  II  290).  In  gleicher  Weise  ist 
(0  aus  ov  hervor  gegangen  in  nwXog  von  der  gesteigerten  Wur- 
zel pu  zeugen,  vgl.  sk.  pautas  Junges,  navg  oder  Tiovg  auf  Va- 
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sen  für  natg.  Das  otf  von  yovva  dovqa  ist  nicht  durch  Cpenthesn  ent- 
standen, wie  S.  1 1  gelehrt  wird,  sondern  durch  Assimilation  von 
vp  Qf  iVL  w  QQ  und  sogenannte  Ersatzdehnung,  d.  h.  durch  Ver- 
längerung des  Vocals  bei  gleichzeitiger  Reducirung  der  I)o|)pei- 
consonanz  auf  einfache:  dorisch  yoivara  dcogaia  sind  dafür  be- 
weisend, auch  attisch  yovara  doQaxa  haben  ein  yovvata  doq- 
Qata  zur  Voraussetzung  wie  ^ivoq  ein  '^h'vog.  In  dem  Ab- 
schnitt über  Vocalvorschlag  S.  12  wird  oqiyoy  rego  angeführt, 
das  einige  Zeilen  vorher  unter  Vocaleinschub  auch,  und  zwar 
richtig,  genannt  war;  denn  ögey-  ist  durch  Svarahhakti  (d.  h. 
Vocalentwicklung  aus  dem  Stimmton  des  Zitterlautes  r)  aus 
Wurzel  urspr.  or^  entstanden,  vergl.  ogy-  in  oQyvia]  rego  dagt'gen 
aus  arag=6QfY'  durch  Abfall  des  Anlauts  wie  rdp-is  aus  arap- 
neben  arp-  in  agn-a^co,  läb-or  aus  arabh-  neben  arhh-  in 
ahf'-avia  got.  arhaips  u.  a.  Die  Vergleichung  von  Int.  oplmus 
mit  nl(av  ebenda  scheint  mir  sehr  unsicher,  auf  keinen  Fall  aber 
hat  das  lateinische  Wort  vorgeschlagenes  o  (nach  Curtius  die 
Präposition  ob)  ich  glaube,  dass  das  Wort  von  op-s  nicht  zu 
trennen  ist.  Die  Ansicht,  dass  Digamma  gegen  Verstärkung  des 
vorher  gehenden  Vocals  ausgestossen  wird ,  hfitte  nach  den  Aus- 
föhningen  Brugman's  im  4.  Bande  von  Curtius  Studien  nicht 
mehr  ausgesprochen  werden  sollen;  auch  die  Bemerkungen  über 
die  Wirkungen  des  Digammas  bei  Homer  (S.  14)  werden  nach 
den  Untersuchungen  von  Hartel  jetzt  mehrfach  modißciert  wer- 
den müssen.  Ich  mache  bei  dieser  Gelegenheit  im  Vorbeigehen 
darauf  aufmerkam,  dass  im  Anschluss  an  die  eben  erwähnten 
Arbeiten  Harteis  in  den  'Hesiodischen  Untersuchungen'  von 
A.  Rzach  im  Programme  des  Kleinseitner  Gymnasiums  in  Prag 
eine  sehr  tüchtige  Arbeit  über  die  Digammafrage  bei  Hesiod  nie- 
dergdegt  ist,  die  ganz  besonders  geeignet  ist,  die  thörichten,  je- 
der Sachkenntnis  baren  darauf  bezüglichen  Bemerkungen  und  Emen- 
dationen  Flach's  gebührend  zurück  zu  weisen. 

Doch  ich  versage  mir  das  weitere  Eingeben  auf  Einzelheiten. 
Geradezu  Falsches  wird  man  wohl   nicht   viel  finden,   nur  man- 
ches flüchtige  und  ungenaue,  ein  Grund  mehr,  weshalb  ich   das 
Buch    einem   Anfänger   nicht  gern   in    die  Hand   geben   möchte. 
Unter  die  Unrichtigkeiten   rechne  ich,   wenn   S.  28  wunderbarer 
Weise  für   König  ahd.  chunning  als  urspningliche  Bedeutung 
*Vater'  angegeben  wird  anstatt  yv^tnoc,   (vgl.  z.  B.  die  eben  er- 
schienene  ^Einleitung    in    die  Sprachwissenschaft'    von    Friedrich 
Müller    S.  18);    oder    wenn    in    der  Flexionslehrc    beim   Verbum 
noch  immer  das  Gespenst  des  Bindevocals  umgeht.    Der  Verfasser 
wird  gut  thun  in  diesen  und  andern  Fragen  sein  Büchlein,  dem 
wir  eine  zweite  Auflage  von  Herzen  wünschen,   künftig   mehr  in 
Einklang   zu   bringen    mit  unserer   fortgeschrittenen   Erkenntnis. 
Auch  dürfte  vielleicht  das  ausgedehnte  Wurzelverzeichnis  S.  20  fr. 


30  Kiepert,  Wandkarten, 

dann  auf  einige  wenige  bezeichnende  Beispiele  beschränkt  werden ; 
denn    ein   Student,    der    wisscnschat'lJich    griechische   Grammatik 
treibt,  muss  die  Grundzuge  von  Curtius  doch  haben,  und  da  ste- 
hen sie  alle  drin. 
Prag.  Gustav  Meyer. 


n.  Kieperts  Wandkarte    des    GroTsen    Oceans    (Australien    und 
Polynesien).     12  M. 

H.  Kiepert's  Vol  Ls-Sehul- W  andkarte  von  Palästina.     4  M. 

II.  Kiepert's    INene  Schul-Handkarte    von  Palaa^tina.     Dritte  voll- 
ständig   bearbeitete    Auflage.      00    Pf. 

(Verlag  von  D.  Iteimer  in  Berlin  1S75). 

Die  erstgenannte  dieser  Karten  ffillt  eine  längst  schmerzlich 
empfundene  Lücke  in  untrerem  geographischen  Unterrichtsapparat 
aus.  Denn  diejenige  Hälfte  der  Erdkugel,  welche  fast  ganz  vom 
Grofsen  Ocean  bedeckt  ist,  entbehrte  noch  völlig  der  Abbildung 
im  Wandkartenformat;  die  Planiglohenkarten  konnten,  weil  sie 
eben  dieses  gröfste  und  inselreichste  Weltmeer  zerschnitten  wieder- 
geben, dafür  so  wenig  Ersatz  bieten  wie  die  Erdkarten  in  Herca- 
torprojection,  welche  durchgängig  leider  in  zu  kleinem  Mafsstabe 
gehalten  sind  und  ihrem  Wesen  nach  einen  in  so  hohe  nördliche 
und  südliche  Breiten  reichenden  Erdraum  wie  den  zwischen  der 
Beringsstrafse  und  dem  südlichen  Polarkreis  arg  verzogen  ab- 
bilden müssen. 

Da  nun  obendrein  die  meisten  der  in  den  Händen  unserer 
Schüler  befindlichen  Atlanten  die  Welt  d(T  Südseeinseln  über  Ge- 
bühr vernachlässigen,  ja  ihr  kaum  eine  besondere  Karte  zu  widmen 
pflegen,  so  wird  sicher  dieser  neuen  Wandkarte,  mit  ^>  elcher  (als 
No.  8)  Kiepert  seinen  Cyclus  „Physikalischer  Schulwandkarten'* 
zum  Abschluss  gebracht  hat,  von  Seiten  der  in  Erdkunde  unter- 
richtenden Lehrer  ein  aufsergewöhnliches  Interesse  entgegenge- 
bracht werden. 

Es  freut  uns  daher  um  so  mehr,  unumwunden  bekennen  zu 
dürfen,  dass  auch  die  Lösung  der  so  sehr  zeitgemäfsen  Aufgalie 
in  jeder  Hinsicht  wohlgclungcn  ist.  Die  acht  Blätter  der  Karte 
fügen  sich  zu  einem  ansehnlich  breiten  Rechteck  zusammen,  das, 
im  äquatorialen  Mafsstab  von  1:12.000.000,  den  ganzen  unge- 
heueren Raum  des  Grofsen  Oceans  und  aufserdem  noch  die 
aufserpacifischen  Gegenden  Austrahens  sowie  die  des  Archipels  der 
grofsen  Sundainseln,  der  grofsen  Antillen  und  Bahamainseln  ver- 
anschaulicht. Die  Projectionsart  ist  der  Flamsteed'schen  Karte 
angepasst,  jedoch  mit  einer  zweckentsprechenden  Erweiterung  der 
Meridianabstände  für  die  wachsenden  Breiten  bis  um  %  Die 
ganzen  Züge  der  Gestadeländer  Asiens  und  Amerikas,  welche  Aen 
Grofsen  Ocean  berühren,  sind  mit  aufgenommen  und  zwar  mit 
Terraindarstellung    (in  der  angenehmen  braunen  Tuschmanier)  so 
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weil  ausgefällt,  als  die  jenem  Ocean  zugehörigeD  Flussgebiete 
reichen.  Der  australische  Erdtheil  ist,  wie  bereits  angedeutet,  in 
seiner  Gesammtheit  mit  in  den  Rahmen  gezogen  und  zwar  mit 
Bezeichnung  seiner  |)olitischen  EinlheiJung,  so  dass  diese  Wand- 
karte eine  Sonderkarte  Australiens  entbehrlich  macht. 

Der  angewendete  Mafsstab  gestattete  es,  die  Inseln  nicht  als 
bloüse  Punkte,  sondern,  wenigstens  die  gröfseren,  in  ihrer  natur- 
lichen Gestalt   auszuprägen.     Der  Beschauer  gev^innt  zugleich  von 
der   durchweg    so  geringfügigen  Gröfse  auch  der  gröl'steu  Biesen 
dieser  Zwerginselwelt  sofort  den  richtigen  Eindruck  dadurch,  dass 
Philippinen,  Sundainseln  Antillen  unter  gleicher  Breite  folglich  auch 
in  ungefähr  gleichem  Mafsstab  der  Verkleinerung  zur  Seite  stehen  und 
somit  zu  den  betreffenden  Vergleichen  von  selbst  herausfordern.    Die 
ziemlich  erschöpfende  Angabe  der  Meeresströmungen  hat  zum  Gluck 
das  übersichtliche  Bild  der  Archipele  nicht  vcrtrubt:  in  ganz  lichtem 
Grün  ziehen  die  kälteren,  in  eben  so  lichtem  Lila   die  wärmeren 
Strömungen  über  die  Seefläche,    aus  welcher  durch  stärker  blaue 
Küstenumwandlung  die  Inselgruppen  hinlänglich   deutlich    hervor- 
treten.   Lobenswerth  erscheint  es  auch,  dass  die  steifen  Phanta- 
siebilder  von  zirkelrunden  Korallenringen  (Atollen)  u.  dgl.,  wie  sie 
selbst  der  in  Ermangelung   einer   besseren   immer   noch  viel  ge- 
brauchten Sydow^schen   Karte   von  Australien  als  Eckenillustration 
beigefügt  sind,    hier    mit  genauen  Nachbildungen  wirklicher  Bei- 
spiele jener  wunderbaren  Korallenbauten   in  kartographischer  An- 
saht, natürlich  in  weit  grufscrem  Mafsstab,  als  ihn  die  Karte  ein- 
kilt,  vertauscht  sind;  die  Mangare wagruppe  dient  als  Beispiel  für 
die  hohen  Inseln,    die    nur    von    einem    verzogenen  Korallenring 
umgeben  werden,  die  Otdiagruppe  als  solches  für  ein  mehrinsliges 
Atoll,  Natupe  als  solches  für  die  einfache  Lnguneninsel.    Dem  mag 
dann  der  Lehrer   an    der  Schultafel    die   zum    geologischen  Ver- 
ständnis   dieser   hundertfach    in   der  Südsee  sich  wiederholenden 
Gebilde  nöthigen  Idealdurchschnitte  hinzufügen. 

Zur  Berichtigung  in  der  gewiss  bald  zu  erwartenden  Neuauf- 
lage sei  erwähnt,  dass  von  den  zwei  Lesarten  Marshallarchipel 
(im  Carton)  und  Marschallarcbipel  (auf  der  Karte)  die  letztere 
nor  auf  einem  Versehen  des  Stechers  beruhen  kann,  ebenso  wie 
in  der  Gruppe  der  Marquesasinseln  Nukuhiwa  (statt  Nuka- 
hiwa);  auch  darf  wohl  die  Form  Sala  y  Gomez  für  correcter  er- 
achtet werden  als  Sa  las  y  Gomez.  Die  japanische  Hauptstadt  hat 
ibren  früheren  Namen  Jedo  in  Tokio  (oder  Tokjo)  umgeändert; 
Tokei  findet  sich  zwar  z.  B.  auch  in  dem  grofsen  Scherzcr'schen 
Werk  über  die  Handelsverhältnisse  Ostasiens,  rührt  jedoch  wohl 
nur  von  einem  Missverständniss  her,  wenigstens  hörte  Beferent 
von  Japanern  selbst  immer  nur  Tokjo  sprechen  (to  =  östlich, 
kjo  =±:  Kaisersitz).  Auch  die  Schreibung  Nippon  ist  nur  der 
Aussprache  angepasst;  die  diesen  Namen  bezeichnenden  Schrift- 
symbole,  von  den  Chinesen  fälschlich  dji-pun,  dji-pen  u.  s.  w.  ge- 
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lesen    (woraus   unser   „  Japan  ^^    wurde)    lauten    vielmelir  ni-pon 
(ni  =  Sonne,  pon  =  Ursprung,  Aufgang)  und  bedeuten  also  cigent-. 
lieh    genau    wie  Japan    das    ganze   Heich;    die  Beschränkung    des 
Namens  auf  die  Ilauptinsel  d<'S  letzteren,  so  volikommcn  irrthüm- 
lieh  sie  auch  ist,  hat  aber  einmal  allgemeinen  Eingang  gefunden. 

Den  vier  Farben,  welche  die  Besitzungen  der  Engländer, 
Franzosen,  Spanier  und  Niederländer  unterscheiden,  wäre  vielleicht 
noch  eine  fünfte  für  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  zu- 
zulegen, nicht  nur  der  Folgerichtigkeit  halber,  sondern  weil  doch 
eben  eine  Wandkarte  mit  ihren  Angaben,  abgesehen  wohl  nur 
von  den  Namen,  in  der  Ferne  erkennbar  sein  soll;  das  leistet 
aber  der  bezügliche  Klammervermerk  zum  Namen  in  Haarschrift 
doch  nicht.  In  den  centralpolynesischen  Sporaden  ist  gerade  die 
Mitbewerbung  der  beiden  feindlichen  Brüder,  Englands  und  der 
Union,  interessant  genug,  um  auch  auf  der  Schulwandkarte  her- 
vorgehoben zu  werden  (auf  dem  uns  vorliegenden  Exemplar  der 
Karte  fehlen  ebenda  mehrmals  Farbenandeutungen  auch  für  den 
britischen  Besitz). 

Schliefslich  dürfte  es  mancherseits  gewünscht  werden,  Cap 
Byron  und  Caj>  Steep  als  äufsersten  Ost-  und  äufsersten  West- 
vorsprung des  Australcontineuts  mit  verzeichnet   zu    flnden. 

Die  beiden  neuen  Palästina  karten  Kieperts  sind  im  wesent- 
lichen Verkleinerungen,  beziehentlich  Vereinfachungen  der  umfang- 
reicheren vorlreiriichen  „Neuen  Wandkarte  von  Palästina'',  welche  be- 
reits in  dieser  Zeitschrift  (Bd.  XXIX,  S.  173  fr.)  besprochen  wurde. 

Die  „Volksschulwandkarte  von  Palästina^'  stellt  in  \  des 
Mafsstabes  jener  früher  verön'entlichten  gröfseren  Wandkarte  ihren 
Gegenstand  doch  ebenso  plastisch  eindrucksvoll  dar  wie  diese  und 
dabei  immer  noch  die  Hauptsachen  in  Gröfsen Verhältnissen,  welche 
die  Benutzung  dieser  Karte  auch  in  den  gröfsten  Klassenräumen 
zulassen.  Nur  unbedeutende  Berghöhen  und  Ortschaften  sind 
fortgeblieben;  dadurch  ist  für  den  Schulzweck  nichts  verloren, 
für  die  Klarheit  des  Gemäldes  bei  dem  geringeren  Umfang  des- 
selben aber  viel  gewonnen.  Das  Einzige,  was  man  in  Zukunft 
durchaus  geändert  wünschen  muss,  sind  die  unglücklichen  Höhen- 
angaben in  englischen  Fufsen.  Bei  der  ausgezeichnet  gelungenen 
Ausführung  des  Technischen,  worin  diese  verkleinerte  Wandkarte 
ihrem  gröfseren  Originale  ebenso  wenig  nachsteht  wie  selbstver- 
ständlich in  der  wissenschaftlichen  Gründlichkeit  und  zeichnerischen 
Genauigkeit,  ist  es  der  Verlagshandlung  hoch  anzurechnen,  dass 
sie  den  Preis  des  Werkes  nicht  auf  ^^,  sondern  auf  die  Hälfte 
desjenigen  der  gröfseren  Karte  herabgesetzt  hat.  Damit  ist  dem 
Bedarf  der  Volksschulen  aufs  dankenswertheste  entgegengekommen; 
keine  preufsische  Volksschule  kann  so  gestellt  sein,  dass  sie  für 
das  in  ihrem  Unterricht  weitaus  am  meisten  berücksichtigte  Land 
nicht  4  Mark  zur  Anschaffung  einer  in  so  hohem  Mafse  zweck- 
entsprechenden Karte  aufzuwenden    hätte.     Der.  Geldpunkt   ist  es 
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mithin  tod  nun  ab  nicht  mehr,  der  den  Unfug  entschuldigt, 
wenn  in  irgend  welcher  Schule  biblische  Geschichte  ohne  Zu- 
ziehung einer  Palästinakarte  getrieben  wird.  Indessen  auch  auf 
unseren  höheren  Schulen  wird  die  in  Rede  stehende  Wandkarte 
neben  der  grölseren  gute  Dienste  leisten,  weil,  wie  schon  bei 
früherer  Gelegenheit  bemerkt  wurde,  keine  Wandkarte  so  viel  be- 
nutzt zu  werden  pflegt  als  eine  vom  Gelobten  Lande;  und,  wenn 
die  so  oft  sich  fügende  CoUision  namentlich  der  Religionsstunden 
gleichzeitig  in  verschiedenen  Klassen  die  Palästinakarte  aufzuhängen 
fordert,  so  wird  für  die  unteren  Klassen  die  vorliegende  kleinere, 
für  die  anderen  die  gröfsere  Karte  sich  schicken.  Ja  die  erstere 
genügt  eigentlich  so  vollkommen  schon  für  den  Schulgebrauch, 
dass  man,  wo  es  gilt  haushälterisch  mit  den  Barschaften  umzu- 
gehen, besser  thut  für  8  Hark  zwei  Eiemplare  der  kleineren  als 
ein  Exemplar  dc»r  größeren  anzuschaffen. 

Die  „Handkarte'«  von  Palästina  (in  1:800.000)  wu*d  dem 
Lehrer  willkommen  sein  zur  Vorbereitung  für  seinen  an  die  ge- 
nannten Wandkarten  anschliefsenden  Unterricht  sowie  für  eigene 
weiter  gehende  Studien.  Sie  bringt  nicht  blos  wie  jene  Wand- 
karten auch  in  Cartons  die  Uebersicht  über  die  Stammgebiete 
von  Israel  und  den  historischen  Stadtplan  von  Jerusalem,  sondern 
sie  ist  in  ihrer  Fülle  von  Ortsangaben  sogar  noch  reichhaltiger 
selbst  als  die  gröfsere  der  beiden  Wandkarten.  Glücklicher  Weise- 
dröckt  sie  auch  die  Höhen  im  Hetermals  aus. 

Halle.  Kirchhoff. 


%.  Loeder.  Wandkarteo  der  Oestlichen  and  Westlichen  Halb- 
kngel,  fdr  den  Schalgebraach  entworfen.  Verlag  von  G.  D.  Bädeker 
in  Essen.     1875. 

Gute  Planigloben-Wandkarten  sind  ein  unentbehrliches  Hülfs- 
mittel  für  den  geographischen  Unterricht,  namentlich  auf  seiner 
untersten  Stufe.  E.  Leeder,  schon  durch  mehrfache  brauchbar 
befundene  Wandkarten-Entwürfe  für  Schulen  vorlheilhafl  bekannt, 
auch  selbst  Lehrer  in  Görlitz,  tritt  mit  dem  vorliegenden  Versuch 
jenem  Bedürfnis  gerecht  zu  werden  zunächst  in  Hitbewerbung 
mit  Kiepert,  über  dessen  neue  Planiglobenkarten  bereits  in  dieser 
Zeitschrift  (Band  XXVIU,  S.  261  ff.)  berichtet  wurde.  Es  wird 
also  für  unsere  Schulen  nunmehr  die  Frage  wesentlich  die  sein: 
soU  man  die  Kiepertschen  oder  die  Leederschen  Planiglobenkarten 
oder  aber  beiderlei  für  die  Kartensammlung  anschaffen? 

Die  beiden  Leederschen  Abbildungen  der  Oestlichen  und 
Westlichen  Halbkugel  haben  einen  Durchmesser  von  1  Meter  und 
42  Centimeter,  d.  h.  ihr  Durchmesser  übertrifft  den  der  Kiepert- 
schen Karten  um  etwa  30  Centimeter.  Ihr  Hauptvorzug  vor  den 
letzteren   besteht   in  dem  blauen  Flächencolorit  der  Oceane,    aus 

Zoitsebr.  f   d.  OjinnMialwesen.    XXX.  1.  *^ 
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denen  sich  auch  für  den  Betrachter  von  weiter  Ferne  Festlande 
und  Inseln  überall  scharf  hervorheben,  was  bei  Kiepert  da  nicht 
der  Fall  ist,  wo  weifs  gelasSene  Tiefebenen  an  die  ebenso  weilÜB 
gelassenen  Seeflächen  anstofsen,  nur  durch  die  bläuliche  Signatur 
der  Küste  von  einander  geschieden.  Ein  zweiter  wichtiger  Vor- 
zug aber,  nämlich  die  kräftige  Angabe  der  Staatengrenzen,  musste 
naturlich  den  Nachtheil  herbeiführen,  dass  mancher  Grenzfluss 
zwischen  den  zwei  Farbenstreifen  minder  deutlich  erkennbar 
wurde,  dass  die  Gebirge  an  Uebersichtlichkeit  öfters  verloren, 
wenn  politische  Grenzen  ihr  Gitterwerk  darüber  breiteten,  und 
dass  vor  allem  der  tief  greifende  Unterschied  von  Hochflächen 
und  Tiefebenen  nicht  zum  Ausdruck  gelangen  konnte. 

Wer  mit  Strabo  die  Lehre  von  der  Naturbeschaffenheit  der 
Erdräume  für  den  werthvolleren  Theil  der  Erdkunde  hält  gegen- 
über der  Staatenkunde,  da  ohne  jene  diese  bodenlos  wäre  und 
die  Natur  bleibt,  während  die  Staatsgebilde  ewiger  Veränderung 
unterliegen,  —  der  wird  den  geographischen  Unterricht  lieber  mit 
physikalischen  als  mit  politischen  Karten  beginnen  lassen,  mithin 
lieber  zu  Kieperts  als  zu  Leeders  Planigloben  greifen.  Auch  ist 
der  Preis  der  ersteren  trotz  weit  gröfserer  Sauberkeit  im  Stich 
etwas  geringer:  die  zwei  Kiepertschen  Karten  kosten  unaufgezogen, 
auf  Leinwand  in  Mappe  und  auf  Leinwand  mit  Stäben  beziehent- 
lich 10,  18,  22  Mark,  die  Leederschen  10,  24,  28. 

Da  indessen  hoffentlich  keine  unserer  höheren  Unterrichts- 
anstalten so  erbärmlich  gestellt  sein  wird,  dass  sie  hinsichtlich 
der  allerwichtigsten  Lehrmittel  zur  Verkümmerung  der  Lehr- 
erfolge am  Gelde  sparen  müsste,  so  darf  man  wohl  die  oben  auf- 
geworfene Frage  dahin  beantworten:  zu  den  Kiepertschen  Plani- 
globen-Karten,  welche  allein  die  natürliche  Beschaffenheit  der 
Erdoberfläche,  besonders  eingehend  sowohl  die  ebenen  als  ge- 
birgigen Bodenerhebungen  berücksichtigen,  bilden  die  Leederschen 
eine  sehr  willkommene  Ergänzung,  indem  sie  auf  dem  Untergrund 
der  doch  auch  nach  Möglichkeit  zur  Darstellung  gebrachten  Boden- 
formen mit  ihren  Flussläufen  (also  die  Rückerinnerung  an  jene 
stets  zuerst  zu  benutzenden  physikalischen  Karten  erleichternd) 
die  wichtigsten  Staatsgebiete  veranschaulichen,  wie  sie  selbst 
der  geographische  Anfangsunterricht  zu  berücksichtigen  die  Pflicht 
hat;  mithin  ist  zur  Anschaffung  aller  beiden  Arten  neuester  Plani- 
globen-Karten  volle  Veranlassung  gegeben. 

Wir  können  jedoch  nicht  verschweigen,  dass  die  in  Rede 
stehenden  Leederschen  Karten,  so  gewiss  sie  im  wesentlichen  zur 
Ausfüllung  der  von  Kiepert  offen  gelassenen  Lücke  genügen, 
manche  Mängel  erkennen  lassen,  die  zwar  meist  erst  bei  der  Be- 
trachtung aus  nächster  Nähe  auffallen,  «die  man  aber  gleichwohl 
in  künftigen  Auflagen  beseitigt  sehen  möchte.  Hierhin  gehört 
eine  gewisse  unnütze  Ueberbürdung  von  Meer-  und  Landflächen 
mit   allerhand  Angaben,    die   der  Erreichung  des  grofsen  Haupt- 


ftBgez.  von  KirchhofL  35 

zwecks,  der  klaren  und  fibersichtlichen  Darstellung  des  im  geo- 
graphischen Sexta-Pensum  enthaltenen  topischen  Materials,  eher 
schädlich  als  förderlich  erscheint.  Wir  meinen  damit  nicht  die 
ganz  sorgfaltig  eingetragenen  wichtigsten  Telegraphenlinien  des 
grolsen  elektrischen  Gedankenaustausches  aller  drei  Weltinseln, 
wie  ihn  unsere  Lebenstage  haben  erstehen  sehen,  denn  das  ver- 
undentiicht  das  Kartenbild  nirgends  und  kann  für  den  Unterricht 
in  höheren  Klassen  Nutzen  stiften.  Letzteres  ist  schon  durchaus 
nicht  der  Fall  mit  den  vielen  dünnen  Bogenlinien  und  kleinen 
Pfeilen,  welche  die  Weltmeere  hier  durchschwärmen  und  die 
Meeresströme  andeuten  sollen;  abgesehen  davon,  dass  die  Zeich- 
nung derselben  z.  B.  bei  dem  verwickelten  Strumungssystem  des 
indischen  Oceans  nicht  ganz  zutreffend  ausgefallen,  ist  überhaupt 
diese  Methode  Meeresströmungen  zu  versinnbildlichen  selbst  für 
eine  Handkarte  ganz  unanschaulich,  für  eine  Wandkarte  aber 
völlig  zwecklos.  Aufserdem  aber  mussten  wir  es  schon  bei  den 
Kiepertschen  Planigloben-Karten  aussprechen:  die  Lehre  von  den 
Meeresströmen  gehört  nicht  nach  Sexta,  die  Verzeichnung  dieser 
letzteren,  eben  wenn  sie  ausdrucksvoll  ist,  verschleiert  dem  Sex- 
taner nur  das  Gemälde  der  Oceane  und  Archipele  und  fügt  sich 
allein  der  Hercator-Projection  zweckmäTsig  an. 

Wirklich  störend  aber  dünkt  uns  die  Masse  der  von  Leeder 
aufgenommenen  Stadtangaben.  Hunderte  davon  kommen  in  keinem 
guten,  d.  h.  vor  allem  an  Stoff  vernünftig  sparenden  Leitfaden 
der  Geographie  vor,  was  also  sollen  sie  auf  den  Planigloben? 
Auch  scheinen  die  Grundsätze  der  Auswahl  nicht  folgerecht  ein- 
gehalten; warum  stände  sonst  Hannover  da  und  das  ebenso  zahl- 
reich bevölkerte  Frankfurt  a.  H.  nicht?  Das  Schlimmste  ist,  dass 
nicht  wie  bei  Kiepert  die  Städte  mit  feinen  Ringen  und  ihre 
Namen  mit  Haarschrift  wiedergegeben  sind,  sondern  dass  schwarze 
Kreise  und  fette  Schrift  auch  die  überflüssigsten  dieser  Angaben 
augenfällig  machen  und  neben  dem  Unnützen  das  Nützliche  gar 
nicht  als  solches  hervorleuchtet.  Alle  Ortsnamen  sind  mit  der- 
selben Cursivschrift  geschrieben,  und  nur  die  wenigen,  fast  nur 
chinesischen  Städte  von  mehr  als  1  MilUon  Einwohner  haben 
eine  unbedeutende  Ringauszeichnung  empfangen.  Die  wichtigsten 
Städte  (die  bekanntlich  nicht  immer  auch  die  volkreichsten  sind) 
sollten  doch  recht  grell  hervorstechen,  die  anderen  gar  nicht  an- 
ders als  höchstens  ganz  in  der  Nähe  sichtbar  sein,  liier  aber 
erkennt  der  Schüler  zwischen  dem  dorfartigen  Städtchen  Archangelsk 
und  der  Weltstadt  Petersburg  keinen  Unterschied,  Tschangtscheu-fu 
bemerkt  er  besser  als  Konstantinopel;  und  wie  könnte  er  in  dem 
Stadtgewirre  an  der  Ostküste  der  Vereinigten  Staaten  sich  zurecht 
finden?  Er  müsste,  um  der  Karte  nur  das  Wissens werthe  in 
lolchen  Ftilen  abzalemen,  die  grofse  Kunst  der  Abstraction  zu 
üben  ▼ermögen:  das  nicht  zu  sehen,  was  doch  da  ist 

In   der  Namenschreibung   ist   auch  noch  mancherlei  zu  ver-« 
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bessern.  Bei  der  Correctur  des  Stichs  ist  z.  B.  übersehen :  Grob- 
Britanien,  Dnjcstr,  Hesehhed,  Barriere- RiiT.  Es  heifst  nicht  Mor- 
rumbidschi,  sondern  Murrambidschi,  nicht  Polynia,  sondern  Po- 
lynja,  auch  nur  bei  den  Engländern  Palew-,  in  Wahrheit  Palau- 
Inseln.  Der  Volksname  Somali  muss  nun,  wo  wir  wissen,  dass 
Somali  die  Singularform  ist,  in  Somal  umgeändert  werden.  Pamir 
ist  der  Name  eines  Hochlandes,  darf  also  nicht  ins  turanische 
Tiefland  hinab  geschrieben  werden ;  und  einen  „Bolortagh*'  vollends 
dürfen  wir  nun  unseren  Schülern  zu  merken  fuglich  erlassen. 
Die  Diphthonge  sind  ganz  ungleich mäCsig  behandelt:  hier  steht 
Oelöt,  dort  Pyrenaeen  und  dort  gar  Faer-Oer  (soll  wohl  Fär-Öer 
d.  h.  Feder-Inseln  heifsen;  das  Richtigere  aber  wäre  Far-Oer, 
Schafmseln). 

Zu  der  Bitte,  Kaukasien  in  Zukunft  gemäb  der  russischen 
Reichseintheilung  zu  Asien  zu  ziehen,  da  sein  Areal  jetzt  auch 
seitens  der  Geographen  regelmälsig  nicht  mit  in  das  europäische 
einbezogen  zu  werden  pflegt,  und  es  doch  auch  zu  unnatürlich 
erscheint,  Tiflis  und  Eriwan  als  europäische  Städte  zu  betrachten, 
fügen  wir  zum  Schluss  noch  eine  Bitte:  entweder  die  Berghohen-^ 
Angaben  ganz  wegzulassen  oder  sie  gründlich  zu  berichtigen.  Das 
erstere  würde  uns  kein  Schaden  dünken;  wie  nOthig  dann  aberi 
wenn  das  nicht  beliebt  werden  sollte,  das  letztere  wäre,  mag  die 
nachfolgende  (keineswegs  erschöpfende)  Liste  beweisen: 


t 

nach 

zuverlässigster 

Messung: 

nach  Leeder: 

Arafat 

5171« 

5655  m 

Demaveod 

5628» 

6500  m 

Dapsangf 

8619m 

8000  m 

M.  Hood 

3421m 

2783  m 

Chimborazo 

6310  m 

6453  m 

Cotopaxi 

5943  m 

5750  m 

Antisaoa 

5746  m 

4100  m 

M.  Cook 

3768  m 

4225  m 

M.  Hotham 

1955  m 

2530  m 

M.  Kosciuscco 

2187m 

2275  m 

Die  beiden  letztgenannten  Angaben  Leeders  widersprechen  ganz 
unberechtigt  dem  gutbeglaubiglen  Satze,  dass  der  Austral-ContinenC 
der  einzige  von  allen  Continenten  ist,  dessen  Boden  sich  noch 
nicht  einmal  auf  voll  2200  m  über  See  erhebt. 

Halle.  Kirchhoff. 


Dr.  Th.  S  piek  er,  Oberl.  a.  d.  Realschule  zu  Potsdam.  Lehrbuch  der 
Arithmetik  und  Algebra  mit  UebuDgsaufgabeD  für  höhere  Lehr- 
anstalteo.    I  Th.  S.  364.    Potsdam  1875.  Verlag  von  A.  Stein. 

Der  Verfasser  des  zuerst  1862  herausgegebenen,  von  uns  im 
Jahrgang  XVIL  288  und  XX.  237  angezeigten  und  seitdem  viel- 
fach  gerühmten  Lehrbuchs   der   ebenen  Geometrie,    welches  be- 
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reits  in    11  Auflagen  erschienen   ist   und   dadurch   seine   grofse 
Brauchbarkeit  genügend  nachgewiesen  hat,  bringt  jetzt  statt  der 
2.  Auflasre  seines  Leitfadens  für  den  arithmetischen  Unterricht  in 
den  mittleren  Klassen  höherer  Lehranstalten,  welcher  uns  unbe- 
kannt geblieben  ist,  das  vorstehende  Lehrbuch.    Es  schliefst  sich 
nach  Zweck   und  Methode  jenem   geometrischen  Lehrbuche  an. 
Zeichnete   sich  dieses  ganz   besonders  durch  seine  unmittelbare 
Verwendbarkeit  beim  Unterrichte  aus,  so  gilt  dies  von  dem   ge- 
genwärtigen in  gleichem  Grade.     Die  Verfasser  der  bedeutenderen 
Lehrbücher  auf  diesem  Gebiete,    die  in  den  letzten  Jahren  er- 
schienen sind  und    die  wir  in  diesen  Blättern  angezeigt  haben, 
die  Herren  Baltzer,  Liersemann,  Worpitzky,  hatten  vorzugsweise  be- 
absichtigt, die  Arithmetik  als  System  in  ihrer  kunstvollen  Gliede- 
rung darzulegen,  geben  also  im  Lehrbuche  selbst  nicht  den  Gang 
und  auch  nicht  die  Weise  an,  in  welcher  diese  Disciplin  dem 
Schüler  unmittelbar  nahe  gebracht  werden  sollte,  sondern  über- 
fieCsen  die  Auswahl  des  Zulernenden,  die  in  der  Schule  selbst 
einzuschlagende  Methode  der   Einsicht  des  Lehrers.     Sie  legten 
daher  auch  das  Hauptgewicht  auf  Klarheit  und  Schärfe  in  solchen 
Punkten,  deren  streng  wissenschaftliche  Erörterung  Schwierigkei- 
ten darbietet  hielten  sich  dagegen  nicht  bei  denjenigen  auf,  welche 
theoretisch  sehr  einfach,  aber  für  die  Praxis  des  Unterridites  von 
besonderer   Wichtigkeit  sind,  wenn  sie  gleich  auch   auf  diesem 
Gebiete  manche  werthvolle  Winke  gaben.     Sie  mochten  von  ihrem 
Standpunkte   nicht   mit   Unrecht   meinen,    die  Einübung   dieser 
Punkte  sei  eben  Sache  des  unmittelbaren  Unterrichtes,  nicht  des 
Lehrbuches.     Das  Umgekehrte  findet  seitens  des  Verfassers  Statt. 
Ohne   leichtfertig   durch    blofses    Räsonnement   über    fundamen- 
tale Punkte  hinwegzugehen,  erörtert  er  sie  doch  in  einer  Weise, 
die  dem  jedesmaligen  Standpunkte  des  Schülers  angemessen  ist. 
'Der  systematische  StoiT  ist  in  knapper,  aber  möglichst  verständ- 
licher Form   vorgetragen,  nur  so  weit,  als  er  festes  Eigenthum 
werden  kann  und  muss,  soll  darauf  weiter  gebaut  werden,   und 
mit  steter  Berücksichtigung  der  erst  allmählich  reifenden  Fassungs- 
kraft.'    Dagegen  war  er  bemüht,  sein  Buch  'auch  für  den  analy* 
tischen  Theil  des  Unterrichtes   fruchtbar  zu   machen  und  sowohl 
im  systematischen   Texte   durch    methodische   Anleitungen   oder 
kurze  Fingerzeige,    durch  Regeln  und  Beispiele  den  selbständigen 
Hebungen  die  Wege  zu  eröffnen,   als  auch  in  den  Anhängen  ein 
hinreichendes  Material  zu  unterbreiten.     Namentlich  sind  hierbei 
die  Umformungen   der  Ausdrücke  und  die  Lösungsmethoden  der 
Gleichungen  eingehend  bedacht,  weil  das  auf  diesem  Gebiete  un- 
erläOsliche    operative  Geschick   durch    methodische   Unterweisung 
^iveit  sicherer  erreicht  wird,  als  durch  planloses  Ueben.'    Bieten 
i^De  erstgenannten  Bücher  einen  ganz  vorzüglichen  Anhalt,  wenn 
nun  in  den  obersten  Klassen  den  Schülern  einen  Ueberblick  über 
das  ihnen    bekannt    gewordene  Gebiet   der  Elementarmath^m^ük. 
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geben,  die  systematische  Gliederung  der  Mathematik,  ihre  Berech- 
tigung nachweisen  will  zu  ihrem  stolzen  Namen,  der  sie  gewisse* 
massen  als  die  Wissenschaft  an  sich  bezeichnet,  und  zn  dem 
Ruhme  ihrer  spröchwßrtlich  gewordenen  Folgerichtigkeit,  so  ist 
das  Lehrbuch  des  Verfassers  für  die  unmittelbare  Unterwdsnng 
und  die  Vermittelung  des  Lehrstoffes  ganz  besonders  geeignet, 
und  wir  zweifeln  durchaus  nicht,  dass  es  gleichen  Beifall  wie 
seine  Geometrie  finden  und  den  andern  auf  diesem  Gebiete  be- 
nutzten Büchern  erfolgreich  Concurrenz  bereiten  wird.  Wir  wol- 
len nun  zunächst,  indem  wir  den  vom  Verf.  verfolgten  Gang  dar- 
legen, zugleich  einige  solche  Partien  herausheben,  die,  soviel  wir 
wissen,  theils  dem  Verf.  eigenthümlich  sind,  theils  von  andern 
Verfassern  nicht  in  dem  Grade  hervorgehoben  werden,  als  es  för 
den  praktischen  Unterricht  wichtig  ist.  Der  Verf.  behandelt  zu- 
erst die  Grundoperation  der  1.  und  2.  Stufe  an  ganzen  positiven 
Zahlen,  einschliesslich  der  Null,  in  allgemeinen  Zeichen,  dann  die 
Theilbarkeit  der  Zahlen,  und  kommt  dann  zu  den  Bröchen,  be- 
sonders zu  den  Decimalbruchen.  Schon  hier  finden  sich  mehrere 
treffliche  Bemerkungen,  so  S.  53  die  Regel  über  die  Bestimmung 
des  Komma  bei  der  nach  fallenden  Einheiten  geordneten  Multi- 
plication,  eine  Regel,  die  wir  der  von  Mauritius  vorziehen.  Hier- 
auf räumt  der  Verf.  einen  ziemlich  ausgedehnten  Platz  den  Pro- 
portionen ein,  mit  deren  Hülfe  er  dann  in  einem  Anhange  die 
üblichen  praktischen  Rechnungen  behandelt;  §§  106  fr.  über  Zu- 
sammensetzung von  Proportionen  finden  wir  wohl  in  neueren 
Lehrbüchern  nicht.  Die  Proportioneil  werden  bekanntlich  seit 
längerer  Zeit  mit  einer  gewissen  Ungunst  betrachtet,  weil  ihr  be- 
quemer Mechanismus  zu  leicht  Veranlassung  giebt,  die  einschla- 
genden Rechnungen  ohne  die  rechte  Einsicht  in  den  Grund  der 
vorzunehmenden  Operationen  auszufuhren.  Andrerseits  spricht 
aber  für  sie  die  Erleichterung,  welche  sie  der  Rechnung  gewähren. 
Wir  würden  daher  jene  Ausdehnung  nur  billigen,  wenn  auch 
wirklich  im  Unterrichte  für  hinreichendes  Verstandniss,  z.  B. 
durch  häufiges  Wiederholen  des  Beweises  von  §  113  gesorgt  wird 
und  nicht  zu  schnell  zu  der  sonst  recht  bedenklichen  Schablone 
der  Bildung  der  Proportion  (2.)  und  der  Berechnung  (3.)  über- 
gegangen wird.  Sonst  würden  wir  den  gröfseren  Zeitaufwand  zu 
Gunsten  eines  klaren  Verständnisses  gern  ertragen.  Der  Verf. 
behandelt  hierauf  die  algebraischen  Zahlen  und  kommt  dann  zu 
dem  Rechnen  mit  Potenzen  und  Wurzeln.  Von  besondrer  Eigen- 
thümlichkeit  und  Wichtigkeit  ist  aber  der  9.  Abschnitt  von  den 
zusammengesetzten  Ausdrücken,  aus  dem  wir  die  Regeln  von  den 
Klammern,  die  schöne  Erklärung  von  entwickelten  und  unent- 
wickelten Ausdrücken ,  die  Regeln  für  die  Umformung  der  Aus- 
drücke, für  die  Aufgaben,  einen  mehrgliedrigen  Ausdruck  in  Fac- 
toren  zu  zerlegen,  gebrochene  Ausdrücke  durch  Heben  zu  redu- 
ciren,  gebrochene  Ausdrücke  zn  vereinigen,  Bruchsbrücbe  (wir 
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nennen  sie  DoppelbrQche)  zu  reduciren,  ferner  die  ausführliche 
Erwähnung  der  besonderen  Werthe  (  0,  oo,  unbestimmt,  mehr- 
deutig, imaginär),  welche  ein  Ausdruck  erhalten  kann,  namentlich 
benrorheben;  ebenso  zweckmäfsig  ist  der  Abschnitt  X.  von  der 
Umformung  der  Wurzelausdrucke.  Der  2.  Cursns  umfasst  die 
Algebra  im  engeren  Sinne  und  handelt  von  den  Gleichungen  1. 
und  2.  Grades.  Wir  erwähnen  hier  besonders  die  trefiliche  Be- 
handlung der  letzteren,  welche  zahlreiche  für  die  Praxis  wichtige 
Punkte  speciell  erläutert,  ebenso  die  Behandlung  der  Aufgaben, 
die  auf  quadratische  Gleichungen  zurückkommen,  namentlich  die 
der  reciproken  Gleichungen.  Es  ist  u.  E.  weder  Zeitverlust,  noch 
Ranmverschwendnng ,  wenn  diese  theoretisch  ja  recht  einfachen 
Dinge,  welche  sich  allgemein  mit  wenigen  Worten  abmachen 
lassen,  einzeln  an  Aufgaben  des  3.  4.  5.  Grades  ausführlich  er- 
örtert und  auch  dem  Schüler  in  seinem  Lehrbuche  vorgeführt 
werden.  Ganz  vortrefflich  ist  aber  die  eingehende  Behandlung 
der  quadratischen  Gleichungen  mit  mehreren  Unbekannten,  indem 
der  Yert  eine  Anzahl  von  Aufgaben,  die  er  nicht  mit  Unrecht 
Fundamentalaufgaben  nennt,  aufstellt  und  dann  auch  die  zusam- 
mengesetzteren Aufgaben  nach  gewissen  Kategorien  sondert 
Sehr  dürftig  sind  dann  freilich  die  quadratischen  Gleichungen 
mit  mehreren  Unbekannten  bedacht,  für  die  Bardeys  schöne 
Sammlang  laichen  Stoff  zu  ähnlicher  Klassiflcation  geliefert  haben 
würde.  Der  dritte  Cursus  behandelt  Logarithmen,  Reihen,  Com- 
binationslehre,  Kettenbrüche,  diophantische  Gleichungen,  ohne 
dass  ans  in  diesen  Partien  etwas  besonders  Eigenthümliches 
aufgestofsen  wäre.  —  Wie  die  Geometrie  des  Verf.,  so  bietet 
auch  diese  seine  Arithmetik  ein  reiches  Uebungsmaterial  von  Auf- 
pben,  welche,  wie  er  sagt,  in  der  Klasse  und  im  Hause  den  Un- 
terricht begleiten,  aber  nicht  andere  vortreffliche  Aufgabensamm- 
loDgen  'in  der  Hand  des  Lehrers'  ersetzen  sollen.  Diesen  für 
die  Hand  der  Schüler  bestimmten  Aufgaben  ist  theilweise  das 
Fadt  entweder  ganz  oder  andeutungsweise  beigefügt.  So  weit 
wir  von  diesen  Aufgaben  Kenntnis  genommen,  sind  sie  uns  sehr 
zweckmäfsig  erschienen.  —  Was  also  den  Inhalt  anbetrifl't,  so 
sieht  man,  dass  das  Lehrbuch  des  Verf.  Alles  bietet,  was  der 
Lehrplan  der  Gymnasien  verlangt.  Sollte  Jemand  darüber  hinaus 
kubische  Gleichungen,  Anwendung  der  Determinanten  wünschen, 
so  wird  er  dies  leicht  hinzufügen  können,  und  so  dürfte  sich  das 
Lehrbuch  des  Verf.  zur  Einführung  in  Gymnasien  sehr  wohl  und 
um  so  mehr  eignen,  als  es  zugleich  den  wünschenswerthen 
Uebungsstoff  liefert.  Der  2.  Theil  wird  dann  dasjenige  geben, 
worin  der  Lehrplan  der  Realschule  über  den  der  Gymnasien  hin- 
ausgeht 

Wir  fügen  nun  noch  einige  abgerissene  Bemerkungen  hinzu, 
iD  denen  wir  unsere  Bedenken  gegen  einzelne  Punkte  in  dem 
Lehrbucbe  des  Verf.  aussprechen,  ihn  bittend,  dieselben  auf  ahn- 


40  Spieker,  Lebrjmch  d.  Arithmetik  a.  Alg^ebra, 

liehe  Weise. in  freuDdliche  Erwägung  zu  nehmen,  wie  er  dies  mit 
unseren  Bemerkungen  zu  seiner  Geometrie  gethan  hat.  Indem 
der  Verf.  in  §  15  die  beiden  Arten  der  Subtraction  unterscheidet, 
hätte  er  wohl  auch  in  §  t3  die  beiden  Summanden  als  Augen- 
dus  und  Addendus  unterscheiden  sollen,  und  wenn  er  in  §  34 
Theilen  und  Hessen,  wie  er  es  mit  Recht  thut,  gesondert  auf- 
fuhrt, dann  muTste  u.  E.  auch  in  §  32  die  Erklärung  der 
Division  eine  zweifache  sein ,  je  nachdem  die  gesuchte  Zahl  mit 
dem  Divisor,  oder  mit  der  gesuchten  Zahl  der  Divisor  multiplicirt 
werden  sollte.  Zu  §  22  und  §  38  sollte  wohl  auch  die  Combi- 
nation  a  ^  b«  c  ^  d  hinzugefugt  werden.  —  Die  Beweisform 
des  Verf.  halten  wir  oft  nicht  für  ganz  correct  Er  schliefst: 
wenn  Gleiches  aus  der  Thesis  folgt,  muss  die  Thesis  auch  gleich 
sein.  Als  Schluss  ist  dies  bekanntlich  ganz  unzulässig,  wenn 
es  sich  auch  an  den  betreffenden  Stellen  allenfalls  rechtfertigen 
lässt.  Von  dem,  was  man  erst  beweisen  soll,  ausgehen  und  dar- 
auf weitere  Schlüsse  gründen,  ist  in  der  Arithmetik  ebenso  uner- 
laubt, als  in  der  Geometrie,  in  der  es  sich  ja  niemand  gestattet, 
den  Beweis  eines  Satzes  so  zu  führen,  dass  man  von  der  Rich- 
tigkeit der  Behauptung  ausgeht.  Die  Umkehrung  der  Sätze  ohne 
Beweis  anzunehmen  erlaubt  sich  nun  der  Verf.  fast  durchgängig; 
so  um  einige  wichtige  Stellen  herauszuheben,  in  §  66.  1,  §  145, 
wo  der  zu  1  geführte  Beweis  eigentlich  zu  2  gehöi^.  Bedenk- 
lich ist  auch  der  Beweis  zu  §  147,  der  voraussetzen  würde,  dass 
n  in  m  aufgebe,  während  der  Satz  diese  Bedingung  nicht  ver- 
langt. Eine  solche  Regel,  wie :  Gleiche  Zeichen  geben  plus,  un- 
gleiche minus,  die  »doch  gar  zu  sehr  nach  dem  Handwerk  riecht» 
würden  wir  nicht  durch  den  Druck  sanktioniren,  wenn  man  sich 
auch  wohl  dergleichen  kurze  Ausdrücke  einmal  intra  parietes  ge- 
statten kann,  wo  man  Gelegenheit  hat,  das  Vollständige  und  Ge- 
naue sich  jeden  Augenblick  durch  die  Schüler  angeben  zu  lassen. 
—  Aehnliche  Ungenauigkeilen  finden  wir  auch  an  andern  Stellen. 
Wir  wollen  nicht  weiter  darüber  rechten,  dass  der  Verf.  ebenfalls 
aulser  den  identischen  Gleichungen  unnützer  Weise  noch  analy- 
tische aufführt,  obgleich  er  eben  selbst  auf  Seite  181  2a's=:a^-f-a^ 
eine  identische  nennt.  Aber  nicht  unbeachtet  können  wir  es 
lassen,  dass  der  Verf.  §  201.  2  sagt:  man  darf  alle  Glieder  einer 
Gleichung  mit  demselben  Ausdruck  multipliciren ,  oder  dividiren, 
während  man  doch  mit  einem  Ausdruck,  der  x  enthält,  weder 
multipliciren  noch  dividiren  darf,  ohne  den  Grad  der  Gleichung 
und  somit  auch  die  Anzahl  der  Wurzeln  derselben  zu  ändern, 
wonach  die  Anmerkung  auf  S.  184  wesentlich  zu  erweitern  ist. 
Eine  Folge  dieses  Irrthums  ist  es  denn  auch,  dass  der  Verf.  in 
§  252  die  Gleichungen  der  geometrischen  Progressionen  für 
Gleichungen  vom  nten  Grade  hält,  während  es  doch  nur  solche  vom 
(n — Iten)  sind.  —  Die  Bemerkungen  zu  §  213.  214  scheinen  uns 
keineswegs  bündig  genug.  —  In  §  219.  konnten  wohl  die  beiden 
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Woneln  ±iV^a  ebenfalls  hinzugefugt  werden.  —  Im  Zusatz  zu 
§  220  sollte  die  Einschränkung,  dass  die  Gleichung  nur  eine 
Unbekannte  haben  darf,  nicht  fehlen.  Der  überaus  einfache  Satz, 
dass  die  Anzahl  der  Wurzeln  einer  Gleichung  dem  Grade  dersel* 
ben  gleich  sei,  wird  von  den  Schulern  mit  Vorliebe  auch  auf 
Gleichungen  mit  mehreren  Unbekannten  übertragen.  —  In  §  222 
Zus.  1  konnte  wohl  hinzugefügt  werden,  welches  Vorzeichen,  im 
Falle  dass  die  Wurzeln  ungieichstimmig  sind,  die  gröDsere  habe. 
—  Nicht  zutreffend  scheint  uns  die  Zählung  der  Wurzeln  in 
S  230  und  verweisen  wir  auf  unsre  neuliche  Bemerkung  S.  505 
d.  B.  —  Wir  wollen  ferner  unser  Bedauern  nicht  unterdrücken, 
dass  der  Verfl  das  Wort  Dignand  statt  des  verbreiteten  und  sehr 
passenden:  Grundzahl  wieder  aufgenommen,  sowie  dass  er  die 
negative  Kennziffer  des  Logarithmus  nicht,  wie  es  allmählich  üb- 
lich wird  und  sich  sehr  empfiehlt,  durch  einen  Strich  über  der 
Kennziffer  anzeigt.  Das  Wort :  einfache  Gleichung  statt  Gleichung 
vom  ersten  Grade  mit  einer  Unbekannten  scheint  uns  auch  nicht 
bezeichnend.  —  Der  Druck  ist  klar  und  gröfslentheils  correct,  das 
Papier  derb;  von  Druckfehlern  sind  uns  aufgefallen  S.  223  Z.  16: 

ab  sUtt  ax,  S.  230  Z.   7:   1   statt -^,  S.  318  Z.  13  v.  u.:  -f 

statt  =,  S.  335   Z.  10:  -^  statt  ^;    ferner   muss    es    S.   225 

Pi  *li 

Z.  4  V.  u.  >  2  statt  4  beifsen;  die  Rechnung  in  dem  Beispiele 

S.  248  zu  4  ist  von  der  Mitte  an  sichtbar  zu  einer  andern  Auf* 
gäbe  gehörig. 

Wir  schliefsen  hieran  noch  die  kurze  Notiz,  dass  von  dem 
Rechenbuch  von  Harms  und  Kuckuck  wieder  eine  neue 
Auflage  nöthig  geworden  list,  nun  schon  die  4.  Die  Aenderungen 
sind  sehr  unbedeutend,  was  auch  bei  einem  so  schnell  sich  ver- 
breitenden Uebungsbuche  sehr  nothwendig  ist.  Nur  §  21 ,  der 
noch  Aufgaben  mit  Thlr.,  Sgr.  und  Pf.  enthielt,  ist  jetzt  durch 
einen  propädeutischen  Cursus  in  Rechnung  mit  allgemeinen  De- 
dmalzahlen  ersetzt,  besonders  wichtig  dann,  wenn  die  Decimal- 
bröche  vor  den  gemeinen  Brüchen  zur  Behandlung  kommen 
sollen. 

Zällichau.  Dr.  Erler. 


VerordnaBg^en  und  Gesetze  für  die  höheren  Schulei  in  Prenfsen, 
herauej^geben  von  Dr.  L.  Wiese.  Zweite,  his  com  Jahre  J875  fort- 
geführte Ausgabe.  Erste  Abtheilung.  Die  Schule.  XVIII.  406  S. 
Zweite  Abtheilung.    Das  Lehramt  und  die  Lehrer.     VIIT.    389  S. 

Der  Werth  des  vorliegenden  Buches  ist  ein,  auch  über  die 
Grenzen  Preufsens  hinaus,  allgemein  anerkannter.  Für  den  amt- 
lichen Gebrauch   bald   nach   seinem   ersten  Erscheinen  autorisirt^ 
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ist  es  ein  unentbehrliches  Hülfsmittel  nicht  nur  für  die  Schul- 
behörden und  Patronate,  sondern  auch  für  den  gesammten  Lehr- 
stand, insbesondere  für  die  Leiter  der  Schulanstalten  geworden. 
Nicht  minder  hat  es  der  Absicht  entsprochen,  welche  seine 
Herausgabe  zunächst  veranlasst  hat,  in  den  neuen  Provinzen 
Kenntnis  von  dem  zu  verbreiten,  was  in  Preufsen  als  Ordnung 
und  Vorschrift  für  die  höheren  Schulen  gilt,  und  dadurch  die 
erforderliche  Ausgleichung  in  den  Schulverhäitnissen  zu  befördern^ 
welche  jetzt  im  Grofsen  und  Ganzen  als  vollzogen  betrachtet 
werden  kann.  Aber  auch  für  die  übrigen  Lander  des  deutschen 
Reiches  hat  es  Bedeutung  gewonnen.  Den  Schulbehörden  der- 
selben hat  es  ohne  Zweifel  die  Yergleichung  ihrer  Einrichtungen 
mit  den  preufsischen  erleichtert  und  sie  dadurch  in  den  Stand 
gesetzt,  einzelne  grundlegende  Bestimmungen  für  die  sämmtlichen 
deutschen  Gymnasien,  wie  die  neuerdings  über  ihre  Cursusdauer 
und  ihre  Maturitätsprüfungen  erlassenen,  zu  vereinbaren.  Hat 
daher  die  Verbreitung  und  Benutzung  des  Buches  in  allen  be- 
theiligten Kreisen  dargethan,  dass  es  seiner  Bestimmung  voll- 
kommen entspricht,  so  wird  die  Anzeige  seiner  zweiten  Auflage 
sich  auf  eine  kurze  Besprechung  der  in  ihr  vorgenommenen 
Aenderungen  beschränken  dürfen. 

Das  Aeufsere  des  Buches  hat  eine  andere  Gestalt  angenom- 
men. Das  gröfsere  Format  und  der  engere  Druck  hat  es  ermög- 
licht, beide  Abtheiiungen,  deren  besondere  Paginirung  indess  bei- 
behalten ist,^)  zu  einem  Bande  zu  vereinigen  und  dadurch  die 
Benutzung  bequemer  zu  machen.  Man  wird  für  diese  Umgestal- 
tung dem  Herrn  Herausgeber  nur  Dank  wissen.  Auch  darin  wird 
man  ihm  jedenfalls  beistimmen,  dass  er  in  beiden  Abtheiiungen 
die  früheren  Anhänge  über  das  Mädchenschulwesen  ganz  wegge- 
lassen hat,  weil  darüber  „inzwischen  anderweitig  amüiche  Publi- 
cationen  erschienen  sind^S  welche  jedem  zugänglich  sind  und  er- 
schöpfende Auskunft  geben. 

Die  hinlänglich  bekannte  Anordnung  des  Ganzen  ist  im 
Wesentlichen  dieselbe  geblieben.  Eine  bedeutendere  Umgestaltung 
und  zum  Theil  völlig  veränderten  Inhalt  haben  nur  diejenigen 
Abschnitte  erfahren,  welche  mehr  statistischer  Natur  sind  oder 
specieUe  Mittheilungen  von  einzelnen  Städten,  Anstalten  und  In- 
stitutionen enthalten.  Dies  gilt  besonders  von  den  letzten  Ab- 
schnitten in  beiden  Abtheiiungen.  An  die  Stelle  der  17  Beispiele 
von  Schulstatuten  und  Instructionen  für  Curatorien  in  der  ersten 
Ausgabe  sind  jetzt  12  neu  ausgewählte  getreten,  darunter  5  aus 
den    neuen  Provinzen;    die    24  Schul-   und  Disciplinarordnungen 


^)  Dass  die  Pagiairun;  in  U.  oach  S.  272  anrichtig  mit  293  fortfährt, 
ist  am  Schlass  bemerkt  worden;  doch  ist  es  der  Revision  auch  entgangen, 
dass  die  Seitenzahlen  323  und  324  anrichtig  wiederholt  worden  und  das« 
der  Schlnsssatz  auf  S.  324  auf  der  folgenden  mit  323  hezeichneten  Seite, 
wdche  einen  neoen  Bogen  beginnt,  irrthfimlieh  noch  einmal  abgednickt  ist. 
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sind  durch  13  andere  ersetzt,  unter  denen  sich  6  von  Anstalten 
aus  den  neuen  Provinzen  finden;  die  früher  mitgetheilten  9  Sta- 
tuten fär  Unterstfitzungs-  und  Wittwenkassen  sind  auf  7  (in  der 
Inhaltsübersicht  II,  S.  VII  ist  die  Mittheilung  über  Frankfurt  a.  M. 
S.  354  übersehen)  beschränkt,  von  denen  nur  zwei  neu  aufge- 
nommen sind.  Eben  so  werden  14  Beispiele  von  Vocationsur- 
kunden  für  Directoren  und  Lehrer  gegeben,  aber  nicht  mehr  in 
der  ersten,  sondern  in  der  zweiten  Äbtheilung,  wohin  sie  auch 
passender  gehören.  Wesentlich  erweitert  ist  überhaupt  der  X. 
Abschnitt  der  ersten  Abtheilung.  Der  früher  im  IV.  Abschnitt 
abgedruckte  sogenannte  Normalplan  hat,  um  der  irrigen  Auffassung 
vorzubeugen,  als  sei  er  nicht  ein  Beispiel  von  der  Ausführung 
d^  allgemeinen  Lehrordnung,  sondern  ein  vorgeschriebener  Lehr- 
plan, hier  seine  Stelle  neben  5  andern,  den  Programmen  ent- 
nommenen LehrplSnen  von  Anstalten  jeder  Kategorie  erhalten. 
Aulserdem  sind  noch  verschiedene  andere  Mittheilungen  hinzuge- 
kommen, unter  welchen  die  Nachweisungen  der  Zeiteintheilung 
für  den  Stundenplan  bei  beschränktem  Nachmittags -Unterricht 
und  die  Nachrichten  über  verschiedene  Vereine  und  Veranstaltungen, 
welche  den  Zweck  haben,  bedürftigen  Schülern  den  Schulbesuch 
zu  erleichtern,  besonders  dankenswerth  erscheinen. 

Mehr  statistischer  Natur  sind  der  IX.  Abschnitt  in  der  ersten 
Abtheilung,  in  welchem  Nachricht  von  den  dermalen  bestehenden 
öfTentlichen  Erziehungsanstalten,  Alumnaten  und  Convicten  ge- 
geben werden,  und  der  VIIL  Abschnitt  der  zweiten,  welcher  von 
der  Vorbereitung  zum  Lehramt  handelt  und  die  zum  Zwecke  der- 
selben vorhandenen  Seminarien  innerhalb  und  nach  der  Universi- 
tätszeit aufzählt.  Schon  die  Berücksichtigung  der  neuen  Pro- 
vmzen  hat  in  beiden  zahlreiche  Erweiterungen  veranlasst.  Wir 
entnehmen  hieraus  die  bemerkenswerthe  Thatsache,  dass  die 
evangelischen  Alumnate  nur  durch  die  Klosterschule  zu  Ilfeld  in 
der  Provinz  Hannover  (sie  ist  aus  Versehen  den  Anstalten  der 
Provinz  Sachsen  angereiht)  eine  Vermehrung  erhalten  haben,  und 
dass  die  Provinz  Schleswig- Holstein  derartiger  Anstalten  ganz  ent- 
behrt. Die  katholischen  Convicte  haben  in  Folge  der  bekannten 
Hergänge  in  den  letzten  Jahren  eine  Beschränkung  erfahren;  von 
den  20,  welche  die  1.  Ausgabe  aufzählte,  werden  nur  noch  12 
aufgeführt,  zu  denen  in  Hannover  und  Hessen- Nassau  noch  4 
kommen.  Nicht  wieder  abgedruckt  sind  die  Studienpläne,  welche 
die  philosophischen  Facultäten  in  Bonn  und  Münster  entworfen 
haben;  an  ihre  Stelle  ist  die  in  älterer  Zeit  von  Berlin  erlassene 
Empfehlung  allgemein  wissenschaftlicher  Studien  so  wie  der 
Studienplan  aus  den  akademischen  Gesetzen  von  Kiel  getreten, 
welche  auch  jetzt  noch  den  Studirenden  bei  ihrer  Aufnahme  ein- 
gehändigt werden.  Derselbe  Grund  hätte  vielleicht  die  Beibehal- 
tung des  Studienplanes  von  Münster  empfehlen  können,  zumal 
derselbe  an  beherzigenswerthen  Winken  sehr  reich  ist    lJv«£«.bl 
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der  Seminarien  bei  den  Universildten  hat  sich  inzwischen  um  5, 
von  18  auf  23  vermehrt;  reicher  mit  denselben  sind  Kiel,  Göt- 
tingen und  Marburg  ausgestattet,  im  Ganzen  12.  Pädagogische 
Seminare  zur  Ausbildung  der  Schulamts-Candidaten  sind  in  den 
neuen  Provinzen  nicht  vorbanden.  Es  ist  selbstverständlich,  dass 
von  den  Statuten  und  Instructionen  die  neueste  Redaction  mit- 
getheiit  ist;  auch  dadurch  ist  der  Inhalt  dieser  Abschnitte  viel- 
fach ein  anderer  geworden.  Dass  auf  diesem  weiten  Gebiete  auch 
der  peinlichsten  Sorgfalt  manches  entgeht,  wird  niemanden  be- 
fremden. So  wird  denn  wohl  hie  und  da  eine  nicht  mehr  zu- 
treffende Einzelheit  sich  finden.  Beispielsweise  sei  erwähnt,  dass 
über  das  Alumnat  des  Joachimsthalschen  Gymnasiums  eine  neuere 
Bekanntmachung  als  die  I.  S.  248  aufgenommene  am  1.  Januar^ 
1873  erlassen  worden  ist,  weiche  die  Bestimmung  über  die  An- 
meldung dahin  modificirt,  dass  dieselbe  bei  dem  Director  zu  er- 
folgen hat.  Auch  die  11.  S.  334  abgedruckte  Instruction  für  die 
Adjuncten  derselben  Anstalt  ist  durch  eine  neue  unter  dem 
30.  December  1874  ersetzt  worden.^) 

In  höherem  Mafse  indess  als  diese  Abschnitte,  welche,  so 
dankenswerth  sie  auch  sind  bei  der  Zuverlässigkeit  der  sonst  nur 
schwer  zu  verschaffenden  Auskunft,  die  sie  über  Vieles  bringen, 
zu  dem  Hauptzweck  des  Buches  immerhin  nur  in  untergeordneter 
Beziehung  stehen,  verlangen  die  übrigen  8  Abschnitte  beider  Ab- 
theilungen unsere  Beachtung.  Die  Aufgabe  war  nicht  blofs  die 
zahlreichen,  in  Folge  der  Erweiterung  des  Staates  für  das  Schul- 
wesen der  neuen  Provinzen  getroffenen  Anordnungen,  sondern 
auch  die  in  den  letzten  Jahren  erlassenen  neuen  Gesetze  und 
Bestimmungen  gehörigen  Ortes  aufzunehmen.  Einerseits  ist  da- 
durch eine  beträchtliche  Vermehrung  des  Inhalts,  andererseits 
aber  auch  eine  sehr  sorgfältige  Sichtung  des  früher  gegebenen 
nothwendig  geworden.  Nur  in  wenigen  Abschnitten  konnte  das 
Frühere  ohne  Weiteres  als  antiquirt  weggelassen  und  das  Neue 
an  seine  Stelle  gesetzt  werden.  So  im  VI.  nnd  Vlll.  Abschnitt 
der  zweiten  Abtheilung,  worin  von  den  Einkommensverhältnissen 
der  Lehrer  und  dem  Pensionswesen  die  Rede  ist;  der  Normal- 
etat von  1872,  die  Gesetze  über  Wohnungsgeldzuschüsse,  Diäten 
und  Reisekosten  und  das  Pensionswesen  von  1872  und  1873 
haben  diese  Gebiete  vollständig  neu  geregelt;  die  Aufnahme  der- 
selben und  der  auf  sie  bezüglichen  Ausführungsverordnungen 
machte  daher  die  früheren  Bestimmungen  überflüssig  und  liefs 
nur  die  Beibehaltung  einzelner  auf  Nebenpunkte  wie  auf  Dienst- 
wohnungen, Umzugsentschädigung,  Beurlaubung  u.  s.  w.  sich  be- 


^)  Auch  in  Betreff  des  Schindlerscheo  Waiseobanses  in  Berlin  ist  es 
vielleicht  flir  manchen  von  Interesse  zu  erfahren,  dass  der  I.  S.  247  ge- 
nannte Carator,  an  dei  die  Anfnahmegesnche  zu  richten  sind,  im  April  d.  J. 
gestorben  and  an  seine  Stelle  der  Ober-Tribanalsrath  Johow  getreten  ist. 
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zielenden,    welche  noch  in  Kraft  sind,   zu.    Aber  auch  hier  war 
es   Dolhwendig,    dem    oeuen   Pensionsgesetz   Einzelnes   aus   den 
Pensionsverordnungen   von    1844  und  1846  ergänzend  zur  Seite 
zu   stellen,   weil   es   für   besondere   Schnlverhältnisse  in  Geltung 
geblieben    ist.      und  so  hat  es  in  sehr  vielen  andern  Fällen  ge- 
schehen  müssen.     Manche  ältere  Verfügung  durfte  schon  darum 
nicht   verschwinden,   weil   die  späteren  sie  nur  theilweise  modi- 
fieirt  haben,  andere,  wie  viele  Bestimmungen  aus  dem  sogenannten 
blauen  Buch  vom  Jahre  1837,  konnten  deshalb  nicht  weggelassen 
werden,    weil  sie  für  das  Verständnis  späterer  Verordnungen  von 
Wichtigkeit  sind.     Darin  eben  hat  unsere  Schulverwaltung  gewiss 
zum  Segen   des  Schulwesens   ihren  Character   bewahrt,   dass   sie 
stets  darauf  bedacht  gewesen  ist,   die  vorhandenen  Einrichtungen 
nicht  gewaltsam  durch  neue  zu  ersetzen,  sondern  den  Erfahrun- 
gen   und    den  Bedürfnissen  entsprechend  weiter  auszubilden  und 
80    alimählich   umzugestalten.     Die   durch    dieses  Verfahren  von 
Zeit  zu  Zeit  nothwendig  werdenden  neuen  Beglements  wie  z.  B. 
die   über   die  Haturitäts-    und  Candidatenprüfungen  stehen  darin 
auch  in  einem  unverkennbaren  inneren  Zusammenhange;  sie  sind 
recht  eigentlich  die  Erzeugnisse  der  vorangegangenen  Entwickelung 
gewesen   und    haben    sich   von  allem  ZuflJligen  und  Gemachten, 
▼on  jedem  Nachgeben  gegen  die  etwa  herrschenden  Stimmungen 
des  Augenblickes   fem   gehalten.      Wir  sind  auf  diese  Weise  vor 
dem  Schicksal   anderer  Länder  bewahrt  geblieben,   in  denen  das 
Schulwesen  je  nach  der  wechselnden  Richtung  in  der  Centralstelle 
mitunter-  im  Laufe  weniger  Jahre  nach  verschiedenen  Principien 
umgestaltet   worden   ist.     Man   kann  nicht  leugnen,   dass  durch 
dieses  Vorgehen    der  Schulverwaltung   der  Ueberblick   über   das, 
was  für  die  einzelnen  Verhältnisse  Ordnung  ist,  einigermafsen  er- 
schwert  worden   ist.      Wenn   der  Herr  Herausgeber   durch   sein 
Bach  sich  überhaupt  das  nicht  genug  zu  schätzende  Verdienst  er* 
worben  hat,  diesen  Ueberblick  zu  ermöglichen,  so  hat  seine  mühe- 
Tolle  Sorgfalt  der  zweiten  Auflage  diesen  Vorzug  zu  erhalten  ge 
wusst,    so  erheblich  auch  die  Schwierigkeiten  waren,    welche  der 
umfangreiche   Stoff   nothwendig    bereiten    musste.     Schon    eine 
flCtchUge  Durchsicht  lässt  die  Fülle  der  Einzelheiten  erkennen,  für 
wekhe   die   aufzunehmenden    Nachträge   bald    gröfsere,   bald  ge- 
riugo'e  Aenderungen  nöthig  machten.     Hierauf  des  Weiteren  ein- 
gehen kann  nicht  die  Absicht  dieser  Anzeige  sein:   es  hiefse  das 
eine  Uebersicht  über  die  Thätigkeit  der  Schulverwaltung  in  allen 
ihren   Zweigen   geben.     Eben    so    wenig   lässt   sich   ein  Urtheil 
darüber  aussprechen,   ob  die  erstrebte  Vollständigkeit  überall  er* 
reicht,  ob  in  der  Sichtung  des  früher  Gegebenen  stets  das  Richtige 
getroffen  worden  ist;  doch  bürgt  die  allgemein  anerkannte  Akribie 
und  Sorgfisilt  so  wie  die  umfassende  Kenntnis  des  einschlagenden 
Materials,   in  welcher  sich  schwerlich  ein  zweiter  mit  dem  Herrn 
Herausgdber  derzeit  messen  kann,    dafür,    dass  Wesentliches  nir^ 
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gends  übersehen  sein  ^ird.  Es  will  in  der  That  wenig  bedeute» 
wenn  hin  und  her  etwas  stehen  geblieben  ist,  was  sich  später 
als  antiquirt  erweist,  wie  z.  ß.  I.  S.  tl  der  Ministerial-Beschluss 
von  1 852  nicht  mehr  erwähnt  zu  werden  brauchte,  weil  er  durch 
den  II.  S.  260  angeführten  von  1874  aufgehoben  worden  ist, 
oder  wie  die  IL  S.  250  beibehaltene  Verfügung  vom  12.  Mai 
1866  durch  das  Gesetz  vom  13.  März  1873  ihre  Kraft  verloren 
hat.  Wie  der  längere  Gebrauch  der  ersten  Auflage  die  Zuver- 
lässigkeit der  gemacliten  Angaben  bewährt  hat,  so  wird  sich,  wir 
sind  davon  nach  einer  Prüfung  allerdings  nur  eines  Theiles  über- 
zeugt, auch  für  die  zweite  Auflage  in  dieser  Richtung  ein  günstiges 
Vorurtheil  mit  Recht  fassen  lassen. 

Für  die  Gediegenheit  der  Anlage  des  Buches  spricht  es,  dass 
dieselbe  unverändert  hat  beibehalten  werden  können.  Nur  der 
V.  und  VI.  Abschnitt  der  ersten  Abtheilung  ist  etwas  anders  ge- 
staltet worden.  Unter  den  Ueberschriften  „Erziehung  und  Dii- 
dpUn''  und  „Verschiedene  Einrichtungen  und  allgemeine  Bestim- 
mungen für  die  höheren  Schulen"  waren  hier  früher  17  ver- 
schiedene Punkte  zur  Sprache  gebracht  worden,  von  denen  aller- 
dings mehrere  der  zweiten  Rubrik  untergeordnet  waren,  welche 
nach  wesentlichen  Seiten  der  ersten  angehörten,  aber  sich  doch 
nicht  völlig  der  Fassung  derselben  anzuschliefsen  schienen.  Die 
Ueberschrift  des  V.  Abschnittes  ist  daher  passend  erweitert  wor- 
den und  lautet  jetzt:  „Zeitordnung  der  Schule,  häusliche  Be- 
schäftigung, Pädagogische  und  disciplinarische  Einrichtungen*^  In 
13Punkten  ist  hier  allesauf  den  eigentlichen  Betrieb  der  Schule  bezüg- 
liche zusammengestellt;  für  den  VI.  Abschnitt  sind  dann  „verschiedene 
Bestimmungen''  über  Schulbücher,  Schulbibliotheken,  Programme, 
Schulgeld  und  sonstige  Zahlungen  der  Schüler  geblieben.^)  Viel- 
leiohu  hätten  hier  auch  einzelne  Angaben  aus  den  im  zweiten 
Theil  über  „das  höhere  Schulwesen  in  Preufsen''  (1869)  S.  710 
bis  721  gemachten  Mittheilungen  über  SchuUocale^  Schulutensilien 
und  ihre  Einrichtung  eine  zweckmäJÜsige  Stelle  finden  können.  — 
Nicht  unerwähnt  bleiben  darf,  dass  das  Register  durch  die  sorg- 
faltige Bemühung  des  Directors  Kubier  in  vorzüglicher  Weise 
vervollständigt  und  durch  die  Zusammenfassung  des  Verwandten 
in  so  zweckmäfsiger  Weise  erweitert  worden  ist,  dass  dadurch 
und    durch   die  reichhaltigen  Inhaltsübersichten,   welche  ebeofaUs 


^)  Hiazugekommen  ist  hier  S.  184  als  5.  Punkt  eine  Vf.  des  Pr.  Seh.  C 
io  Köoigsberg  von  1867,  welche  auf  die  Bedenken  hinweist,  za  denen  der  Ueher- 
gang  ganz  mittelloser  Ahitnrienten  zur  Universität  veranlasst.  Die  auf  S.  185 
mitgetheilten  Verfügungen  beziehen  sich  noch  auf  den  4.  Punkt,  auf  Geld- 
sammlongen unter  den  Schülern.  Es  scheint  hier  ein  Versehen  im  Druck 
vorzuliegen..  —  Einige  Druckfehler  sind  am  Schluss  der  II.  Abtheilung  ver- 
bessert wurden.  Nachzutragen  ist  IL  S.  122  1.  Z.,  wo  1863  und  S.  249 
Z.  2  y.  o.,  wo  1842  zu  lesen  ist.  An  Stellen  wie  I.  S.  2  Z.  19  v.  u.,  S. 
196  Z.  12  v.  u.,  IL  S.  125  Z.  3  v.  u.  bietet  sich  das  Richtige  von  selbst  dar. 
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nicht  unbedeutend  vermehrt  worden  sind,  die  Benutzung  erheblich 
erleichtert  worden  ist 

So  wird  denn  das  Buch  in  seiner  erweiterten  und  verbesser- 
ten Gestalt  fortfahren  seinem  Zwecke  zu  dienen  und  als  ein 
eigentliches  corpus  iuris  scholastici,  wie  es  mit  Recht  genannt 
worden  ist,  das  in  seiner  Art  einzige  Hölfsmittel  bleiben,  um  auf 
dem  Schulgebiet  eine  Orientirung  zu  gewinnen  und  für  die  ein- 
zelnen in  Betracht  kommenden  Verhältnisse  über  die  bestehende 
Ordnung  Auskunft  und  Anweisung  für  das  einzuschlagende  Ver- 
fahren zu  erhalten.  Es  ist  allerdings  nicht  eine  mit  compendiari- 
scher  Beschränkung  abgefasste  Art  von  Katechismus^  welcher  auf 
jede  die  höheren  Schulen  betreffende  Frage  kurz  und  präcis  Ant- 
wort gäbe;  wir  w^ssten  auch  nicht,  för  wen  eine  solche  Behand- 
lang des  Stoffes,  wenn  sie  überhaupt  möglich  wäre,  erwünscht 
sein  könnte.  Wir  haben  in  ihm  ein  Repertorium  aller  für  die 
höheren  Schulen  wichtigen  Bestimmungen  in  'authentischer  Forin, 
welches  nicht  nur  bei  seiner  Vollständigkeit  seinen  Dienst  in  be- 
friedigender Weise  leistet,  sondern  auch  durch  die  Art  seiner 
Miltheilungen  die  Grundlagen,  von  denen  aus  die  Bestimmungen 
erwachsen  sind,  erkerfhen  lässt  und  so  dem  eindringenden  Auge 
den  Gang  der  Entwicklungen  enthüllt.  Auch  die  erste,  för  den 
gegenwärtigen  Stand  der  Dinge  zum  Theil  antiquirte  Ausgabe 
ivird  daher  für  die  Geschichte  unseres  Schulwesens  stets  ihre  Be- 
deutung als  Quellenschrift  für  den  Forscher  behalten. 

Es   kann  ja   nicht   anders   sein.     Auch  die  zweite  Ausgabe 
wird  mit  der  Zeit,    vielleicht  in  wenigen  Jahren,   zum  Theil  ver- 
alten.   Der  Herr  Herausgeber  weist  im  Vorwort  selbst  darauf  hin, 
dass   sie   manches  Provisorische   enthält.      Ist   sie  doch  in  einer 
Zeit   bearbeitet   worden,   in    welcher   die    über   die   Abänderung 
wichtiger  Reglements  wie  die  für  die  Maturitätsprüfungen  an  uen 
Gymnasien  und  für  die  Rrüßing  der  Schulamts-Candidaten  längst 
eingeleiteten  Verhandlungen   noch   nicht  zum  Abschluss  gediehen 
sind,   in  welcher  ferner  die  Bestrebungen  und  Wünsche  für  eine 
Reform    des  Schulwesens    und    besonders  für  eine  Neugestaltung 
der  Realschule    zu    einer  lebhaften,   mitunter  selbst  zu  einer  die 
Sache  nicht  fördernden,  das  gegenseitige  Verständnis  erschweren- 
deo,  höchst  erregten  Discussion  geführt  haben,  in  welcher  endlich 
von  dem   allseitig    gewünschten    Unterriditsgesetz     ebenso    eine 
Pixirung   des  Begriffes    und    der  Arten  der  höheren  Schulen  wie 
eine  Regelung  der  Pflicht  zu  ihrer  Unterhaltung  gehofft  und  eine 
neue   grundlegende  Bestimmung    über   ihre  Stellung   in  unserem 
Volksleben   erwartet    wird.    Man  begreift  es,   dass  es  dem  Herrn 
Herausgeber  zweifelhaft  gewesen  ist,  ob  unter  solchen  Umständen, 
^0  so    wichtige  Verhältnisse   theils  im  Fluss  der  Verhandlungen 
sich   befinden,    theils   ihrer    definitiven  Feststellung  harren,    eine 
neue  Ausgabe   an    der  Zeit   sei.    Aber  er  verdient  uns^n  Dank, 
dass  er  sich.,  durch  diese  Bedenken  von  der  Bearbeitung  derselben 
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nicht  hat  zurückhalten  lassen.  Viele»  denen  die  erste  Ausgabe 
nicht  mehr  zugänglich  war,  hätten  sonst  dies  für  ihr  Amt  noth- 
wendige  iiülfsmiltel  ganz  entbehren  müssen.  Alle,  welche  sich 
durch  längeren  Gebrauch  von  seiner  Vortrefflichkeit  überzeugt 
hatten,  empfanden  das  Bedürfnis  nach  einer  lichtvollen,  übersicht- 
lichen und  authentischen  Zusammenstellung  der  innerhalb  der 
letzten  acht  Jahre  erlassenen  Gesetze  und  Verordnungen.  Den 
zunächst  betheiligten  Kreisen  wird  die  neue  Ausgabe  die  f5rder- 
Uchsten  Dienste  leisten,  aber  auch  für  die  ferneren  Verhandlungen 
über  die  beabsichtigten  oder  gewünschten  Reformen  und  über  das 
Unterrichtsgeseiz  wird  die  Darlegung  des  an  gesetzlichen  und 
Verwaltungs-Normen  Bestehenden  die  sichere  Grundlage  und  einen 
festen  Ausgangspunkt  gewähren  und  darum  auch  denen,  welche 
an  denselben  entscheidenden  Antheil  zu  nehmen  berufen  sind, 
sich  nützlich  erweisen.  Jedenfalls  ist  aber  das  Buch,  wie  das 
Vorwort  bemerkt,  „ein  Denkmal  der  Verfassung,  welche  das 
preufsische  höhere  Schulwesen  bis  zum  Beginn  des  letzten  Viertels 
dieses  Jahrhunderts  allmählich  erhalten'^  hat. 

Für  den  Herrn  Herausgeber,  welcher  unmittelbar  nach  der 
Vollendung  dieses  Buches  von  seiner  langjälirigen  amtlichen  Wirk- 
samkeit zurückgetreten  ist,  hat  es  noch  die  besondere  Bedeutung» 
dass  er  ihren  wesentlichsten  Inhalt  wie  in  einen  röckschauenden 
Ueberblick  zusammengefasst  in  ihm  vorlegen  und  dem  Urtheil 
der  Gegenwart  und  der  Zukunft  anheimgeben  konnte.  £s  ist 
möglich,  dass  tiefgreifende  Umgestaltungen  dem  höheren  Schul- 
wesen bevorstehen;  aber  sie  werden  die  Spuren  der  Hand  nicht 
zu  verwischen  vermögen,  welche  für  den  Ausbau  desselben  mit 
eindringender  Einsicht,  mit  ruhiger  Besonnenheit  und  mit  unver- 
gleichlicher Kenntnis  aller  Verhältnisse  so  lange  gearbeitet  hat. 
Und  wenn  dies  auch  wäre,  wie  denn  in  der  Entwickelung  des 
Ganzen  das  Schaffen  selbst  des  bedeutendsten  Hannes  allmählich 
zu  einem  nur  dem  kundigen  Forscher  wahrnehmbaren  Momente 
naturgemäfs  herabsinkt,  so  werden  doch  die  drei  historisch- 
statistischen Darstellungen,  so  wird  auch  dies  Buch  seinem  Namen 
in  der  Geschichte  des  preuJüsischen  höheren  Schulwesens  ein 
bleibendes  Gedächtnis  sichern. 

Berlin.  Klix. 


DRITTE  ABTHEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN.    AUSZÜGE  AUS  ZEIT- 
SCHRIFTEN. 

XXX.  Yersaminlung  dentscher  Philologen  und  Schulmänner 

in  Rostock. 

II.  Pädagogische  SecUon. 
1.  Sitzaog.   Dieostap  28.  September. 

Nach  dem  Schlnss  der  Hanptsitzung  worden  in  der  Aala  der  Grofsen 
Stadtschule  am  1  Uhr  Nachmittags  die  Sitzungeo  der  pädagogischen  Section 
voB  Gymnasial-Director  Dr.  Krause  (Rostock)  eröffnet  und  von  demselben 
die  anweseodeo  Herren  gebeten  ihre  Namen  in  die  bereit  liegenden  Listen 
«ozQtrageo.  Sodann  schritt  man  zar  Wahl  des  Präsidenten.  Da  der  viel- 
jiüirige  Präsident  früherer  Versammlungen  Dr.  Kckstein  als  Thesensteller 
nfgetreten  war^  so  erschien  seine  Wahl  zum  Präsidenten  unzulässig  und  es 
wurde  daher  Dir.  Krause  durch  Acclamation  gewählt,  ebenso  auf  Vorschlag 
desselben  zu  Schriftführern  Oberlehrer  Dr.  Wellmann  (Waren)  und  Lic. 
tleol.  Schmidt  (Rostock). 

Nachdem  die  nächste  Sitzung  auf  Mittwoch  8  Uhr  angesetzt  war,  erhob 
nch  über  die  Feststellung  der  Tagesordnung  eine  längere  Debatte.  Auf 
'er  gedruckten  Tagesordnung  standen  an  erster  Stelle  zwei  Thesen  des  Dir. 
Prof.  Dr.  Bckstein  (Leipzig): 

„1)  Der  Dualismus  der  höheren  Schulen  ist  weder  durch  ein  Gesammt- 
^Dnasium  (mit  Bifurcation  oder  gar  Trifurcatioa)  noch  durch  Vernichtung 
'er  Realschulen  zu  beseitigen.  Den  Realschülern  mag  der  Besuch  der  Uni- 
versitäten gestattet  werden,  aber  mit  gröfseren  Beschränkungen.  Die  Er- 
Hchtnog  der  Mittelschulen  ist  ein  dringendes  Bedürfnis. 

2)  Es  ist  dringend  an  der  Zeit,  die  Ordnung  des  Schuljahres  nach  dem 
ärgerlichen  Jahr  zu  regeln,  und  die  Universitäten  sind  zu  der  Theilnahme 
»B  dieser  zweckmäfsigen  Regelung  aufzufordern." 

Prov.-Schulr.  Dr.  Schrader  (Königsberg)  beantragt  die  zweite  Eck- 
»teiosche  These  an  erster  Stelle  zu  berathen.  —  G.-Dir.  Dr.  Kruse 
(Greifswald)  furchtet,  dass  eine  Debatte  über  die  erste  Ecksteinsche  These 
los  anbestimmte  verlaufen  und  auf  den  Ed.  v.  Hartman nschen  einen  wahr- 
wft  „unbewussten*'  Standpunkt  führen  würde,  er  bittet  daher  nur  die  zweite 
Tkese  zu  behandeln  und  die  erste  einstweilen  fallen  zu  lassen.  —  O.-L. 
^r.  Brieger  (Posen)  bittet  dem  letzten  Theile  der  ersten  These  folgende 
PoriD   zu   geben:    Die    Errichtung   der   Mittelschulen    und  die  Berechti^ti^ 
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derselben  Schüler  mit  dem  Militarzeu^nisse  zu  entlassen  ist  ein  dringendes 
Bedürfnis.  —  Rector  Döring  (Sonderburg)  beantragt  wegen  des  einge- 
tretenen Regenwetters  sofort  in  die  Debatte  einzutreten.  —  Prof.  Dr.  Eck- 
stein findet,  dass  die  Bemerkungen  der  Vorredner  von  dem  augenblicklich 
zu  berathenden  Gegenstande  abschweifen.  —  O.-L.  Schneider  (Gartz  a.  0.) 
glaubt,  die  Zeit,  wann  man  in  die  Debatte  eintreten  wolle,  ob  gleich  heute 
oder  erst  morgen,  müsse  primo  loco  bestimmt  werden.  —  Pro v.-Schnlr. 
Dr.  Schrader  meint  dagegen,  erst  habe  man  die  Reihenfolge  der  Thesen 
festzustellen.  —  Die  Section  beschiiefst  mit  grofser  Majorität  These  2  an 
erster  Stelle  zu  behandeln,  sodann  gegen  eine  Minorität  von  etwa  20  Stim- 
men in  die  Tagesordnung  erst  morgen  einzutreten.  —  G.-Dir.  Dr.  Raspe 
(Güstrow)  wünscht,  dass  nach  der  zweiten  These  Ecksteins  morgen  dessen 
erste  debattirt  werden  möge,  falls  überhaupt  noch  ein  Gegenstand  zur  Be- 
rathung  komme.  —  Propst  Dir.  Bormann  (Magdeburg)  ist  der  Ansicht, 
es  lasse  sich  der  morgige  Sachverhalt  heute  noch  nicht  übersehen.  —  Dir. 
Kruse  beantragt  gegen  Raspe,  den  Vortrag  des  Dir.  Dr.  Nölting  (Wismar): 
„lieber  einige  gangbare  Fehler  in  der  Schulaussprache  des  Griechischen 
und  Lateinischen'^,  der  ja  nur  10  Minuten  danern  solle,  für  morgen  an 
zweiter  Stelle  auf  die  Tagesordnung  zu  setzen.  —  O.-L.  Dr.  Pfitzner 
(Parchim)  schlägt  vor  den  ^öltingschen  Vortrag  gleich  heute  zu  hören.  Der 
Antrag  erledigt  sich  durch  die  Erklärung  des  Dir.  iVÖlting,  dass  dies  ihm 
weniger  bequem  sein  würde.  —  Prof.  Dühr  (Friedland  i.  M.)  beantragt 
die  Reihenfolge  der  Thesen  1  und  2  im  Interesse  des  Thesenstellers  nicht 
zu  ändern,  allein  Prof.  Eckstein  bittet  auf  seine  Person  "keine  Rücksicht  zu 
nehmen,  auch  habe  er  gegen  die  Umstellung  nichts  einzuwenden. 

Die  Section  beschliefst,  auf  die  Tagesordnung  für  morgen  nur  die  zweite 
Ecksteinsche  These  und  den  Nöltingschen  Vortrag  zu  setzen.  —  Prof. 
Dr.  D  int  er  (Grimma)  ersucht  Prof.  Eckstein  um  genauere  Präcisierung  und 
Theilung  der  These  1.  —  Prof.  Eckstein  erläutert  den  Inhalt  seiner 
ersten  These  folgen dermafsen.  Es  werde  im  wesentlichen  dreierlei  be- 
hauptet; 1)  Realschule  und  Gymnasium  bleiben  neben  einander  bestehen. 
2)  Der  Besuch  der  Universitäten  von  Seiten  der  Realschulabiturienten  ist 
nicht  berechtigt,  aber  doch  nicht  anszuschliefsen.  3)  Die  Hofmannsche 
Mittelschule  ist  ein  dringendes  Bedürfnis. 

Der  Präsident  schliefst  die  Sitzung  um  1^'  Uhr. 

2.  Sitzung.    Mittwoch  29.  September. 

Anfang  8^^  Uhr.  —  Prof.  Eckstein  erhält  das  Wort  zur  Begründung 
seiner  These  über  die  Ordnung  des  Schuljahrs.  —  Der  Thesensteller  drückt 
zunächst  darüber  seine  Freude  aus,  dass  sein  sonst  regelmafsig  auf  den 
Philologenversanimlungen  verworfener  Antrag  über  die  Ferienordnung  dies^ 
mal  zur  Verhandlung  komme.  Dann  auf  die  Sache  selbst  eingehend  er- 
innert er  daran,  die  Ferien  seien  nicht  alt,  sondern  erst  im  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  eingeführt  und  seitdem  allmählich  immer  mehr  gewachsen. 
Ferien  seien  seiner  Meinung  nach  für  die  Lehrer  bestimmt,  nicht  für  die 
Schüler.  Freilich  scheine  eine  neue  Lorinser-Periode  gekommen,  UeberbÜT' 
düng  der  Schüler  mit  Arbeiten  sei  ja  die  gemeinsame  unberechtigte  Klage 
aller  Tagesblätter.  Hinsichtlich  der  Zeit  und  Ausdehnung  der  Ferien  herrsche 
sehr  grofse  Verschiedenheit  im  forden  nnd  Süden  Deutschlands,  ja  selbst  in 
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ien  einxeloen  Provinzen  Prenfsens,  das  scheint  dem  Redner,  der  in  frcistif^en 
Dingrrn  Particnlarist   ist,   anch    gnr    kein  Unglück,    vielmehr    habe  die  Ver- 
nchiedenheit   mannigfache  Vorzüge;    so   künne  man  z.  B.  in  den  Ferien  an- 
derswo   hospitieren    n.  dgl.  m.      Dennoch   sei  die  gegenwartige  Einrichtung 
zu  ändern.     Statt   der  Abhängigkeit  von  den  kirchlichen  Festen,   besonders 
dem  so  ungleich  fallenden  Osterfest  erscheine  ein  Anschluss  au  das  bürger- 
liche Jahr  dnrchaas  wünsch enswerth.    Günstiger  liege  die  Sache  noch,  wenn 
das  Schii^ahr  um  Michaelis  anfailge^    besonders  schlimm,  wenn  bei  Osteran- 
fsog  der  Sommer  heifs  ist,  wie  in  diesem  Jahre.      Die  vorgeschlagene  Aen- 
derung   habe  grofse  Vortheile.    Die  Arbeitszeit  rertheiie  sieh  besser,   denn 
sie  falle  gröfsteatbeils  in  den  Winter,    und  die  längere  Pause  liege  ganz  in 
der  ohnehin  sehon  zerrissenen  Sommerzeit.    Für  die  kleineren  Schüler  möge 
eine   lange  Unterbrechung   des   Unterrichts    vielleicht    nicht   ohne  Bedenken 
leia,  aber   für   die  Lehrer   sei   sie  jedeufalls  sehr  zu  ftünseheo.    Russland, 
England  und  Schweden  machen  es  bereits  so,  wie  die  These  es  haben  wolle. 
I^ör  uns  Dentscbe  liege  die  eigentliche  Schwierigkeit  nur  in  der  lOOjahrigen 
Gei^ühnuag.  —  Scbliefslich    bittet  der  Thesensteiler  darum,    in  der  Debatte 
UDicbst   nur   die  Ferien  der  Schulen  für  sich  zu  berüeksichtigen   und   die 
Universitätsferien  einstweilen  aufser  Acht  zu  lassen. 

Rector  Dr.  Fulda  (Sangerhausen)  ist  der  Ansicht,  man  dürfe  die  Ord- 
noDfr  des  Schuljahres  nicht  mit  der  davon  unabhängigen  Ferienordnung  ver* 
nesgen.  —  Der  Präsident  erwidert,  nach  seiner  Ansicht  schliefse  die 
Ordonng  des  Schuljahres  die  der  Ferien  als  seiner  Unterbrechungen  mit  ein 
VBd  eröffnet  die  Diseussion  über  die  Verlegung  des  Schu^ahrs.  —  G.-Dir. 
Dr.  Raspe  bittet  den  Thesensteiler  ein  Bild  des  künftigen  Zustandes  zu 
eatwcrfen.  —  Prof.  Eckstein  denkt  sich  die  neue  Ordnung,  die  Einzel- 
^iten  der  Anordnung  der  Sehnlbehörden  überlassend,  im  wesentlichen  ein- 
^ch  80,  dass  die  Festzeiten  Ostern  und  PHngsten  je  eine  etwa  wöchentliche 
I-Bterbrechnng  erfordern,  dann  die  grofsen  Sommerferien  folgen  und  am 
!^luss  zu  Weihnachten  zwei  Wochen  Pause  sein  würden.  —  G.-Dir.  Dr. 
Stein  hausen  (Friedland  L  M.)  findet  die  Ecksteinsche  Kinrichtnng  nicht 
M  einfach.  Vierteljährliche  Censnren  seien  wnnschenswerth,  dazu  sei  jedes- 
■il  eine  kleine  Unterbrechung  noth wendig;  anch  werde  das  zweite  Halb- 
jtkr  sehr  verkürzt  werden  durch  die  in  dieses  fallenden  Sommer-  und  Weih- 
nchtsferien.  —  Prof.  Eckstein  entgegnet,  bei  der  jetzigen  Einrichtung 
Me  sich  derselbe  Uebelstaud,  denn  Sommer-  und  Winterhalbjahr  seien 
•jedenfalls  äufserst  ungleich.  —  G.-Dir.  Uehdantz  (Krenzburg)  rechnet 
^%  Woche  Ferien  im  ersten  Semester  gegen  6  Wochen  im  zweiten,  findet 
dtker  keine  so  erhebliche  Differenz  wie  Steinhausen.  —  G.-Dir.  Stein - 
Waisen  macht  den  Vorschlag,  mau  möge  doch  die  Semester  stets  am  ].  April 
a>d  1.  October  beginnen  lassen.  —  G.-Dir.  Prof.  Hertzberg  (Bremen) 
berichtet,  in  Bremen  habe  man  diese  Einrichtung  bereits  getroffen,  jedoch 
ehoe  Vortheil.  Das  Sommersemester  werde  ^enig  länger,  und  wenn  Ostern 
Sftt  falle,  so  sei  die  Zerstückelung  der  Schulzeit  nur  um  so  gröfser.  Um 
'«■  1.  April  bemm  seien  drei  Tage  frei,  dann  kommen  rasch  hintereinander 
Ostern,  Pfingsten,  Hundstage,  lauter  Ferien,  und  so  werde  denn  im  Sommer- 
Nnester  im  ganzen  nichts  geleistet.  Jedenfalls  sei  die  neue  Einrichtung 
ickr  zn  wünschen.  Allerdings  seien  die  Universitätsferten  für  die  SchnU 
leries   mit   bestimmend  und  darin  liege  eine  Scliwierigkeit,   auf  die  er  aber 
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wegeo  der  Bestimmnnf^,  das«  beide  f^etrenot  behandelt  werden  solleo,  aicht 
freoaner  eingehen  dürfe.  —  G.-Dir.  Raspe  meint,  wenn  die  Lehrer  naeh 
dem  Bckflteinschea  Vorschlage  noch  längere  Ferien  haben  sollten  als  bisher, 
so  kämen  die  Schaler  za  korz,  und  die  Lehrer  seien  doch  am  der  Schüler 
willen  da.  Kleine  Schüler  gerathen  während  der  langen  Ferien  ans  Rand 
und  Band.  —  Prof.  Eckstein  bedauert  in  diesem  Aagenbliek  besonders 
lebhaft  die  Abwesenheit  der  bairischen  Collegen,  welche  mit  den  langen 
Sommerferien  seit  lange  vertraut  sind.  —  G.-Dir.  Rehdantz  weist  darauf 
hin,  dass  man  auch  in  Dänemark  das  Schuljahr  im  Sommer  beginne.  —  G.« 
Dir.  Dr.  Stein  (Oldenburg)  führt  aus,  dass  gegen  die  Reform  nur  die  bis- 
herige Gewohnheit  spreche.  Ohne  alle  Nacktheile  sei  freilich  keine  Refona, 
also  auch  diese  nicht.  Uebrigens  treffe  die  von  Steinhausen  aufgestellte  Be- 
rechnung nicht  zu.  Rechne  man  das  erste  Semester  vom  15.  Januar  bis 
30.  Juni,  so  habe  man  in  diesen  b]^  Monaten  5J^  Monat  Schulzeit  und  in 
dem  2.  Semester  vom  15.  August  bis  20.  December  einen  Zeitraum  voa 
4]^  Monat  ohne  Unterbrechung;  dann  werde  die  Thatigkeit  der  Schüler  f^egett 
das  £nde  bin  concentrirt  und  durch  die  kühle  Jahreszeit  begünstigt;  was 
dem  2.  Semester  an  Länge  der  Arbeitszeit  abgehe,  werde  durch  diese  Coo- 
ceotration  reichlich  ersetzt.  Die  vorgebrachten  Einwürfe  seien  also  nicht 
stichhaltig  und  jedenfalls  habe  die  neue  Einrichtung  vor  der  alten  wesent- 
liche Vurzüge.  —  Prov.  -  Schul'r.  Dr.  Klix  (Berlin):  Die  Ferien-  und 
Schulordnuogsfrage  ist  bereits  seit  25  Jahren,  zuletzt  auf  der  Octobercou- 
ferenz  behandelt  worden.  Aber  der  Durchführung  der  gewünschten  Aenda- 
rang  stellen  sich  grolse  Schwierigkeiten  entgegen.  Collisionen  mit  bürger* 
liehen  Verhältnissen  sind  unvermeidlich.  Zu  Ostern  und  Michaelis  treten 
die  jungen  Leute  in  die  Lehre  und  in  das  Militär,  das  lässt  sich  nicht  will- 
kürlich ändern.  Mit  den  Schulferien  würden  die  Universitätsferien  sich 
ändern  müssen,  das  geht  aber  nicht,  weil  auch  Studenten  aus  der  Schweiz 
und  aus  den  Ostseeprovinzen  unsere  Universitäten  besuchen.  Die  gegen- 
wärtige Einrichtung  ist  übrigens  auch  gar  nicht  so  schlecht.  Die  katholi« 
sehen  Anstalten  Preufsens  fangen  meist  Michaelis  ihren  Corsas  an,  aber 
das  ist  nicht  so  gut  als  der  Anfang  zu  Ostern.  Das  Sehuljahr  muss  einem 
Jambus  gleichen,  der  gewichtigere  Theil  zuletzt  kommen.  Bleiben  wir  also 
beim  Alten  1  —  Prof.  Eckstein:  Die  Militärfrage  kommt  wenig  in  Be« 
tracht,  wegen  der  geringen  Zahl  der  Schüler,  die  davon  betroffen  werden. 
Der  Eintritt  in  die  Lehrzeit  wird  sich  ebenso  nach  der  Schule  richten,  wie 
die  Confirmation  es  bereits  thut.  Die  Vergleichung  des  Schuljahrs  mit  einem. 
Versfufs  ist  eine  hinkende.  Es  kommt  besonders  darauf  an,  den  schwanken- 
den Oster termin  zu  beseitigen.  —  Prov.-Schulr.  Klix:  Das  würde  nur 
möglich  sein,  wenn  das  Osterfest  auf  einen  festen  Tag  gesetzt  würde,  was 
durchzusetzen  sich  der  Vorredner  wohl  schwerlich  getraut.  —  Dir.  Stein- 
hauseu  rechnet  Stein  nach  und  findet  dessen  Rechnung  nicht  zutreffend. 
Aufserdem  macht  er  geltend,  dass  nach  sechswöchentlichen  Sommerferien 
die  kleinen  Schüler  1}^  Monate  brauchen  würden,  um  das  vergessene  Alte 
erst  wieder  zu  lernen.  —  Prof.  Hertzberg  versteht  den  Klixschen  Ver« 
gleich  nicht.  Bei  schrägen  Parallelcoeten  komme  jedenfalls  kein  Jambus, 
sondern  ein  nach  beiden  Seiten  hin  hinkender  Choliambns  heraus.  Für  die 
kleinen  Schüler  lasse  sich  gegen  die  Uebelstände  der  langen  Ferien  ein« 
Aushülfe    finden   durch  Einrichtung   von  Ferienstunden.     In  Bremen  werden 
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so   wahread   der   fuofwSchentlichen  Sommerferien    die   kleinen  Schüler  drei 
Worhea  laof^  täf^Iieh  drei  Stunden  unterrichtet.  —  O.-L.  Schneider:  Jnbr« 
liehe  VersetZQBgen    reichen   nicht  aas,    daher  ist  jedes  Semester  selbständig 
za   behaadeln    oad    statt   des  Jambus    vielmehr    ein  Spondeus    zu  wünschen. 
Die  Einwürfe  Steinhausens  scheinen  wenig  bedeutend,    wobl  aber  bekommen 
wir  durch  die  Eeksteinscbe  Einrichtung  einen  äoTserst  werthvollen  zusammen- 
hängenden   Semesterschi uss.     Die  Militärverhaltnisse   sind    um    so    weniger 
zwingend,  als   die  meisten  Schüler  gar  nicht  unmittelbar  nach  ihrem  Scbnl- 
tbgang   ins  Militär  eintreten,    sondern  noch  eine  Zeit  lang  warten.     Darum 
bin  ich  entschieden  für  Eckstein.   —  Dir.  Steinhausen  halt  die  Einrieb- 
tang   von  Perienstunden  in  kleinen  Städten  und  bei  kleinen  Lehrercollegien 
fvr  unmöglich.  —  Dir.  Stein:  In  Westfalen,  Rheinland  und  Süddentschland 
fiidet   eine    besonders   störende  Unterbrcchnng    des  Unterrichts    statt  durch 
Aw  grofsen  Ferien  unmittelbar  vor  den  Versetzungen,  denn  die  Lücken  der 
sechswöchentlichen  Ferien    kann    der  Ordinarius  derselben  Klasse  jedenfalls 
betser  ausfüllen  als  der  der  folgenden,  der  seine  neuen  Schüler  erst  kennen 
leraeo   mnss.    —    Reetor    Fulda    wünscht   Osteranfang   mit    verlängerten 
Osterferten.     Ein  Januaranfang  scheint  ihm  aus  allgemeinen  Rücksichten  für 
die  Gesundheit  der  Schüler  zu  verwerfen,    denn  mit  dem  Anfang  des  Schul- 
jahre der  Gymnasien   stehe    der    der  Volksschulen  und  Vorschulen  in  noth- 
weodiger   Verbindung,    und    die    kleinen    Schüler    dieser  Anstalten    könnten 
oieht  ohne  Gefahr   für   ihre  Gesundheit  mitten  in  der  strengsten  Kälte  der 
Witterang  trotzen  lernen,  während  sie  bei  Osteranfang  für  die  rauhe  Jahres- 
zeit des  kommenden  Winters  durch  den  Sommerschul  weg  bereits  abgehärtet 
leien.    Was   die  Veränderlichkeit   des  Ostertermins   anlange,    so  lasse  sich 
diese  ziemlich   unschädlich  machen  dureh  eine  Verschiebung  der  Ferien  um 
Ostern   herum,    derart,   dass    ihr  gröfserer  Theil  bald  vor,    bald  hinter  das 
Pest  gelegt  werde.    Eine  mäfsige  Verlängerung  der  Osterferien  bis  auf  etwa 
3  Wochen   werde   die    durch    das  Schwanken    des  Ostertermins  entstehende 
Differenz    noch  mehr  aufheben.  —  O.-L.  Schneider  hält  nur  bei  Parallel- 
roetea   nnd    halbjährlichen  Versetzungen   das  Interesse   der   kleinen  Schüler 
gewahrt  für  kleine  Anstalten.  —  Der  Präsident  glaubt,   dass  die  Debatte 
ibsehweife  und  ertheilt  zum  Schluss  dem  Thesensteller  das  Wort.  —  Prof. 
Eeksteia    kann    die    gemachten  Einwürfe    als    erheblich  nicht  anerkennen. 
Was  die  Gefahr  für  die  Gesundheit  der  kleinen  Schüler  anlange,  so  sei  die 
Wetterfestigkeit   der   Jugend    auch    im  April    noch    oft  ebenso  gefährlichen 
Proben   ausgesetzt   als   im  Januar.     So  viel  habe  die  Debatte  ergeben,   dass 
die  jetzige  Einriehtang    verändert  werden  müsse.      Eine  kleinliche  Berech- 
nnf;  sei  der  Sache  nicht  angemessen.    Nur  keine  Abhängigkeit  von  den  ver- 
aaderlichen  Kirohenfesten,  das  sei  die  Hauptsache. 

Bei  der  nun  folgenden  Abstimmung  wird  die  These  in  ihrem  ersten 
Tkeile:  „Ea  iat  dringend  an  der  Zeit,  die  Ordnung  des  Schuljahres  nach 
den  bürgerlichen  Jahre  zu  regeln^  mit  grofser  Majorität  angenommen. 

Darauf  erhält  Prof.  Eckstein  das  Wort  zur  Begründung  des  zweiten 
fkeils:  „Die  Universitäten  sind  zu  der  Theilnahme  an  dieser  zweckmäfsigen 
Regelung  aofzufordern'S 

Der  Thesensteller  bemerkt,  er  habe  mit  Fleifs  den  Ausdruck  „auf- 
zttfordern"  gewählt,  denn  die  Schwierigkeit  einer  Verlegung  des  Jahresan- 
bsfes   sei    bei    den  Universitäten   gröfser   als    bei    den  Schulen  wegen  der 
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Theilang  oach  Semestern,  welcher  alles  angepasst  sei.  Habe  man  übrigei 
geglaubt,  dabs  der  vorherrschende  Osterabschlass  der  Gymnasien  die  Fol( 
haben  müsse,  dass  zu  Michaelis  die  Frequenz  der  Universitäten  sich  minder 
so  treffe  das  nicht  zu,  zu  Michaelis  kommen  doch  neue  Studenten.  Hai 
sich  also  hier  die  Abweichung  nicht  schädlich  erwiesen,  so  werde  es  m 
der  anderen  sich  auch  wohl  finden.  Viele  Universitätslehrer  würden  eii 
andre  Ordnung  mit  Freuden  begrüfsen.  Sie  klagen  besonders  über  die  fi 
schlaffnng  der  Theilnahme  der  Studenten  in  den  Laboratorien  während  d* 
Sommerhitze.  —  Kector  Fulda  hat  folgende  Bedenken.  Universitäts-  ni 
Militär  Verhältnisse  hängen  eng  zosammcn.  Das  Militärjahr  aber  läüst  si« 
nicht  verlegen,  denn  im  Üecember  kann  man  doch  keine  Manöver  abhalte 
Bei  einer  Differenz  des  Universitäts-  und  Militärjabres  würden  die  Student 
nicht  weniger  als  3  Semester  durch  das  Freiwilligenjabr  verlieren.  —  Di 
Kruse:  Die  Universitätslehrer  klagen  sehr  über  das  Sommersemeste 
Oflficiell  beginnt  das  Semester  freilich  am  15.  April,  aber  da  die  Mietl 
monatlich  bezahlt  wird,  so  kommt  kein  Student  vor  dem  1.  Mai,  die  A, 
meidungen  erfolgen  erst  nach  diesem  Datum.  Dann  kommen  die  Unte 
brechungen  durch  den  Bettag,  Himmelfahrt,  Pfingsten  rasch  hinter  einandc 
Am  15.  Mai  ist  Rectoratswechsel,  und  au  lt>.  fragt  schon  ein  Haruspex  d« 
andern:  „Wann  schliefseu  SieV^*  Man  kann  die  Universitätsprofessoreo 
mehrere  Klassen  eiutheilen.  Erstens  solche,  denen  ihre  Studien  die  Haup 
Sache  sind,  Musoomsgelehrte,  welche  die  Vorlesungen  als  eine  lästige  Unte 
brechung  der  Ferien  ansehon.  Eine  zweite  Klasse  besteht  aus  doujenig( 
Professoren,  welche  Söhne  haben;  diese  wünschen  dringend  eine  Ueberei 
Stimmung  der  Schul-  und  Universitätsferien.  —  Prof.  Eckstein:  Die  Pr 
fessoren,  welche  Söhne  auf  der  Schule  haben,  machen  derselben  bei  der  ve 
schiedenen  Ferienordnung  allerdings  Noth.  Dieselben  Schwierigkeiten  c 
heben  sich  auch  für  die  Juristen  in  Betreff  der  Gerichtsferien. 

Die  Abstimmung  ergiebt,  dass  die  Section  fast  einstimmig  den  zweit 
Theil  der  These  billigt. 

Der  gestern  festgestellten  Tagesordnung  gemäfs  folgt  der  Vortrag  d 
Dir.  Dr.  Mölting  (Wismar):  „Ueber  einige  gangbare  Fehler  in  der  Sehn 
ausspräche  des  Griechischen  und  Lateinischen*^  —  Dir.  Nölting  füh 
etwa  Folgendes  aus.  Die  richtige  Aussprache  ist  bei  einer  todten  Sprael 
nicht  so  wichtig  wie  bei  einer  lebenden  und  sie  zu  ermitteln  vielleicht  ga' 
unmöglich.  Aber  manches  der  durch  die  neueren  Forschungen  gewonnene 
Erkenntnis  gemnfs  richtiger  auszusprechen  ist  gewiss  möglich.  —  W^as  z 
nächst  das  Griechische  betrifft;  so  werden  die  Diphthonge  at  und  «i,  oi  oi 
(V  allgemein  nicht  gehörig  unterschieden,  worauf  nicht  genauer  eingegang( 
zu  werden  braucht,  da  Curtius  diesen  Punkt  in  den  Erläuterungen  zu  sein 
Grammatik  genügend  erörtert  hat  (Die  Herren  Schul räthe  werden  um  Mi 
theiiung  darüber  gebeten,  ob  und  wie  weit  die  Gurliusschen  Bemerkung 
Frucht  gebracht  haben).  Ebenso  mag  die  ungenaue  Aussprache  des  C  und 
unberücksichtigt  bleiben.  Dagegen  müssen  2  Punkte  besonders  hervorg 
hoben  werden:  1)  Poesie  und  Prosa  werden  völlig  verschieden  gesproch« 
In  der  Poesie  beachtet  mau  den  Accent  gar  nicht,  in  der  Prosa  zu  sei 
Besonders  falsch  ist  die  Aussprache  von  Wörtern  mit  Positionsiäoge  in  d 
vorletzten  Silbe  wie  z.  R.  ivnj€a*9ai\  hier  spricht  man  die  vorletzte  Sil 
nach  dem  Deutschen  unrichtig  ohne  Position.     Der  Deutsche  kann  aber  an 
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solche   Formen   richtig  sprechen,   denn   Aeeent   und  Länge    vertragen    sich 

recht  gut  mit  einander,   man  denke  nur  an  Wörter  wie:  Rückäprache,  acht- 

ugsvoll,    rückständig.      Ferner   werden  die    vocalisch  auslautenden  kurzen 

Bodsilben   falsrhlich    lang  gesprochen;    man  spricht  in  nolira  das  a  ebenso 

wie    in  aotpCk,     Umgekehrt  spricht  man  oxytonierte  Wörter  mit  vorletzter 

langer  Silbe  wie  (fTQarriyog  ohne  die  Länge  des  ti  gehörig  zu  berücksichtigen 

0.  dgL  m.  —  2)  Bei  zusammengesetzten  Wörtern  trennt  man  unnatürlich  in 

4er  Aussprache  die  einzelnen  Theile  und  zerreifst  so  die  Einheit  des  Wortes. 

Man    sagt   naQ-aiydif    an-aiuiv,    obgleich    man  im  Deutsehen  ganz  richtig 

vermeidet  her-eio,   her-aus,   dar-um  zu  sprechen.     Schuld  an  diesen  Fehler 

leheinea   die    Wörterbücher   zn   sein,    in   denen   die  Zusammensetzung   der 

Wörter  durch  Bindestriche  fürs  Auge  kenntlich  gemacht  wird. 

Was  das  Lateinische  anlangt,  so  befinden  wir  uns  hier  in  einer  ganz 
loderen  Lage.  Wenn  der  griechische  Etacismus  bekanntlich  ohne  alle  Tra- 
dition ist,  so  ist  es  dagegen  die  jetzige  lateinische  Aussprache  keineswegs, 
dt  das  Lateinische  als  Kirchensprache  bis  auf  den  heutigen  Tag  lebendig  ge- 
bliebsn  ist.  Hier  ist  daher  eine  Umgestaltung  der  Aussprache  nach  wissen- 
Mhaftlichen  Ergebnissen  schwierig.  Richtig  muss  man  ja  c  nie  wie  s,  ti 
sie  wie  st  sprechen,  man  muss  päx,  lex,  lector,  sapiens  sagen,  wie  Gorssen 
uehgewiesen  hat  In  den  Schulen  aber  herrscht  eine  groPse  Verschiedenheit 
der  Aussprache.  Erst  allmählich  seit  dem  Erscheinen  der  Zumptschen  Gram- 
Batik  fing  man  an  die  langen  Endsilben  wie  es,  ös  wirklich  lang  zu  sprechen, 
lo  vielen  Schulen  sagt  man  noch  hämo,  lego,  in  anderen  hat  man  angefangen 
homo,  Ugo  auszusprechen.  Dann  muss  man  aber  noch  weiter  gehen.  So 
wird  bei  weiterer  Entwicklung  ein  ConSict  mit  dem  Leben  unvermeidlich. 
Daher  sind  die  Vortheile  einer  genaueren,  von  der  anfserhalb  der  Schule 
iklichen  abweichenden  Aussprache  des  Lateinischen  nicht  so  grofs  als  ihre 
Nachtheile.  —  Schliefslich  bemerkt  der  Redner  dass  ein  lateinisches  Wort 
beioahe  überall  falsch  gesprochen  werde,  das  Wort  est. 

Der  Präsident  will,  bevor  er  die  Debatte  über  den  Nöltingschen  Vor- 
trag eröffnet,  erst  die  Tagesordnung  für  morgen  feststellen  lassen.  —  Prof. 
Rertzberg  fragt  an,  ob  es  sich  nicht  einrichten  lasse,  dass  die  Mitglieder 
der  pädagogischen  Seetion  den  Vortrag,  welchen  Prof.  Schlottmann  über 
die  Tafel  von  fdalion  und  die  sogenannte  kypriotische  Schrift  morgen  in 
der  orientalischen  Seetion  halten  wolle,  mit  anhören  können.  Der  Vortrag 
sei  von  anfserordentlichem  Interesse  für  alle  Freunde  des  Alterthnms,  nicht 
Mofs  für  Orienti^listen,  und  es  würde  sehr  zu  bedauern  sein ,  wenn  man  ihn 
nieht  hören  könnte.  —  Prof.  Eckstein  schlagt  vor,  an  die  Orientalisten 
die  Bitte  zo  richten,  dass  sie  hierher  kommen  und  den  Mitgliedern  der  päda- 
gogischen Seetion  zn  hospitiren  erlauben.  —  Der  Präsident  bemerkt,  dass 
ciae  Verlegung  der  allgemeinen  Sitzung  jedenfalls  unthunlich  sei.  —  Es 
wird  beschlossen,  die  orientalische  Seetion  zu  ersuchen,  dass  sie  ihre 
Sitzung  morgen  um  8  Uhr  hier  abhalte. 

Prof.  Eckstein  beantragt  nach  dem  Vortrage  Schlottmanns  die  von 
O.-L.  Dr.  Latendorf  aufgestellten  Thesen  über  die  statistisch  -  biographi- 
(cheo  Angaben  in  den  Schulprogramraen  zunächst  zu  behandeln.  —  Prof. 
Dioter  dagegen  macht  den  Vorschlag  an  diese  Stelle  der  Tagesordnung  die 
Tkese  des  Dr.  Sanneg  über  die  Vortheile  der  umgekehrt  alphabetischen 
Aaerdaung  des  lateinischen  Vocabulariums  zu  setzen.   —   Dr.  Raspe  bittet 


56  XXX.  Versammlaiig  ieataeher  PhilologtA  ete^ 

um  Besprechung  von  Prof.  Eeksteius  erster  These  (vgl.  S.  1).  —  Dir.  Kraae 
ist  gegen  die  Discussion  der  These  1,  welche  einen  Ocean  von  Reden  •hne 
Ende  eröffnen  würde.  —  Dir.  Rehdantz  erbietet  sich  morgen  eines  Vor^ 
trag  von  zehn  Minuten  zu  halten  über  das  Thema:  „Die  römische  Litteratv 
und  die  deutsche  Jugend/'  um  nachzuweisen,  dass  die  lateinische  Leetüre  ia 
der  bisherigen  Weise  nicht  mehr  betrieben  werden  dürfe,  sondern  wagen 
ihrer  vielfach  schädlichen  Wirkungen  zu  beschränken  set 

Dir.  Stein  stellt  den  Antrag,  die  erste  Eeksteinache  These  ganz  von 
der  Tagesordnung  abzusetzen. 

Die  Section  beschliefst  demgemäfs  mit  Migorität  und  ferner,  zunächst  naeh 
Prof.  Schlottraann  den  Rehdantzschen  Vortrag  zu  hören. 

Schluss  der  Sitzung  um  10  Uhr. 

3.    Sitzung.    Donnerstag,  30.  Septbr. 

Anfang  8*^  Uhr.  —  Der  Präsident  dankt  der  orientalischen  Soetiiw 
dafür,  dass  sie  hier  tagt  und  Gast  der  pädagogisch  -  didaktischen  sein  will, 
und  überträgt  sodann  den  Vorsitz  an  Prof.  Ur.  Philippi  (Rostock)  als  Präsi- 
denten der  orientalischen  Section. 

Prof.  Philippi,  den  Vorsitz  übernehmend,  bezeichnet  es  ala  eiae 
ebenso  erfreuliche  als  in  den  Annalen  der  orientalischen  Section  unerfaSrta 
Sache,  dass  die  pädagogische  Section  bei  jener  hospitiere,  und  fordert  die 
Freunde  der  orientalischen  Studien  zum  Beitritt  zur  Deutsehen  Morgenläodi- 
sehen  Gesellschaft  auf.  Sodann  erhält  Prof.  Schlot tmaun  das  Wort  la 
seinem  Vortrage.  (Wir  werden  von  demselben  in  dem  nächsten  Hefte  ein  mög- 
lichst ausführliches  Referat  bringen.    Red.) 

Nach  Beendigong  desselben  wird  die  Sitzung  um  9J4  Uhr  ohne  weiterea 
geschlossen,    da   die   zur  Verfügung  stehende  Zeit  bereits  übersehi'ittea  iai. 

4.  Sitzung.    Freitag,  1.  Octobor. 

Anfang  S]i  Uhr.  Der  Präsident  theilt  mit,  dass  durch  Vermittlung 
von  Prof.  Bechstein  mehrere  Exemplare  der  Allgemeinen  Schulzeitung  V9m 
Stoy  zur  Vertheilung  übergeben  sind.  Sei  die  pädagogische  Section  aacb 
nicht  dazu  da,  Reclame  für  ein  Blatt  zu  machen,  so  habe  man  doch  der  Ver^ 
theilung  nicht  hindernd  entgegentreten  wollen.  —  Dann  erhält  Dir.  Reh- 
dantz das  Wort  zu  seinem  Vortrage  über  die  römische  Litteratur  und  die 
deutsche  Jugend.  Der  Redner  entwickelte  etwa  Folgendes.  —  ich  beginae 
ohne  Einleitung  weil  der  Gegenstand,  den  ich  behandle,  eben  Kampf  gegen 
die  Phrase  ist.  Das  Wort:  la  phrate  nout  tue  hat  auch  bei  uns  bereits 
eine  furchtbare  Gewalt  erlangt,  in  der  internationalen  und  ultramoataaea 
Presse  macht  sich  die  Phrase  besonders  breit,  also  gerade  bei  den  Feinden 
unserer  nationalen  Entwicklung.  In  den  deutschen  Aufsätzen  bekämpfen  wir 
die  Phrase,  in  den  lateinischen  dagegen  legen  wir  alle  Kraft  auf  den  Aua- 
druck,  ohne  auf  den  Gedaukeniohalt  sonderlich  zu  achten.  —  Man  denke  'aieh 
nun  folgende  Scene  in  einer  Secunda.  Es  handelt  sich  um  das  Wort  „tft- 
percepia  pia  rnendacia  fraude  latebanV*^  (Ovid.  met.  9,  711.)  Hiei 
haben  wir  in  pia  fraude  ein  Oj^ymoron,  sagt  der  Lehrer.  —  «»Waa  heifal 
das?^^  —  Nun,  witzige  Thorheit,  oft  auch  dummer  Witz.  —  „Machea  die 
Klassiker  dumme  Witze?"  —  Nein.  Wenn  Sophokles  yit/nog  ayafAog  sagt, 
80    meint   er    nicht   etwa  die  (livilehe ,   sondere    das  Unwesen   der   grauen- 
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haften  Ehe  des  Oedipos  soll  dargestellt  werden.  —  „Aber  giebt  es  denn  eine 
pia  frtnuV*^  —  Nein,  Ovid  hat  hier  mit  Unrecht  den  Begriff  verschärft,  ihn 
beherrscht  die  Phrase.  Im  Glanz  der  antithetischen  Form  bat  der  Inhalt  ge- 
litten. —  „Giebt  es  noch  mehr  solcher  Phrasen  bei  den  lateinischen  Schrift- 
stellern? Das  Wort  „nü  humani  a  me  alienuin  puto^^  (Terent  heaut.  1, 
77)  ist  doch  keine  Phrase?'^  —  Nein,  aber  das  Wort  ist  griechischen  Ur- 
spinB^.  —  „Wie  aber  ist  es  mit  dem  Wort  yfpareere  tubiectü  et  debellare 
tuperbas''-  (Verg.  Aen.  6,  853)?"  —  Auch  Phrase.  —  Aber  ,.gloriam  qui 
iprecerä  veram  habebW?  (Liv.  22,  39).^'  —  Ist  bei  Livius  auch  Phrase.  — 
Ist  die  lateinische  Sprache  wirklich  so  voll  Phrase,  dass  sie  der  Jugend 
schon  lom  Bewasstsein  kommt?  Werfen  wir,  um  diese  Frage  beantworten 
ZD  können,  zuerst  einen  kurzen  Rückblick  auf  die  Geschichte  des  lateinischen 
loterrichts.  Im  15.  Jahrhundert  wurde  der  heidnische  Inhalt  der  römischen 
liitterttor  sogar  von  Cardinälen  aufgenommen.  Im  16.  Jahrhundert  wurde 
4er  Inhalt  der  römischen  Litterator  ganz  brach  gelegt,  alle  exercüationet  o. 
I.  w.  sollen  nur  Faden  zu  der  toga  oratiora  bilden.  Der  norddeutsche  Un- 
terricht war  im  Grunde  ebenso,  nur  dass  er  etwas  mehr  mikrologische  Ge- 
lehrsamkeit und  hanebüchene  Steifigkeit  entfaltete.  Dann  nach  dem  30  jäh- 
rigen Kriege  —  wie  konnte  da  die  eminent  politische  Litteratur  der  Römer 
verstanden  werden?  Wie  ein  brennender  Funke  ist  die  lateinische  Phrase 
ia  das  Holzgebäude  der  französischen  Litteratur  gefallen.  Wer  kann  sich 
die  Revolution,  wer  Napoleon  Bonapartc  ohne  die  Phrase  denken  ?  Bei  einem 
aiekt  denkenden  Volke  ist  die  Phrase  allmächtig,  ^it  ist  ein  Fetzen  des 
Maateis  des  Ruhmes.  In  Deutschland  war  lange  Zeit  die  französische  Phrase 
eta  Mafs  der  Bildung.  In  der  Zeit  der  Freiheitskriege  wurden  wir  erst  po- 
litisch zu  Jünglingen,  die  Ereignisse  von  184S — 70  haben  uns  zu  Männern 
genacht.  Ist  die  Phrase  jetzt  ausgerottet?  Keineswegs.  Im  Jahre 
1S48  machte  die  Phrase  aus  Kindern  Männer,  weil  die  Männer  politische 
Kinder  waren.  Ein  Primaner,  Namens  Stier,  berauscht  von  Horazischen 
Phrasen,  verliebte  sich  in  seine  Wirthstochter  und  fasste  den  festen  Vor- 
sitz sie  zu  heirathen ,  bis  einer  seiner  Lehrer  ihn  mit  den  Worten : 
ffStier,  Sie  sind  ein  Ochs  eine  lateinische  Phrase  ernst  zu  nehmen !''  zur 
Vernonit  zarüekbrachte.  Seitdem  legten  die  Primaner  sich  eine  Phrasen- 
laiiBilaBg  an,  und  der  Widerwille  ist  dauernd  geblieben.  Die  Ansicht  von 
der  Herrschaft  der  Phrase  in  der  lateinischen  Litteratur  wird  im  Verkehr 
mit  den  Jünglingen  auf  Gymnasien  bestätigt.  Wir  haben  nur  wenige  latei- 
■isehe  Schriften  mit  klassischem  Inhalt,  Dies  erklärt  sich  aus  der  Gntstc- 
bag  der  lateinischen  Litteratur.  Die  späthellenische  Gedankenwelt  wirkte 
Inf  die  Römer,  wie  zu  anderer  Zeit  ein  d'Alembert ,  wie  in  Griechenland 
eiast  die  Sophisten,  wesentlich  negativ.  Konnte  Rom  einen  Soc rates  zeugen  ? 
lad  ein  Cato  lernt  noch  in  spätem  Alter  griechisch.  Zu  einer  gehörigen 
Eatwicklung  fehlte  es  der  römischen  Litteratur  an  Ruhe  und.  Sammlung. 
Wiags  ist  sie  aufgeschossen  in  den  Kämpfen  der  Bürgerkriege.  Der  Geist 
^r  Römer  It^f;  aneh  gar  nicht  in  diesen  Dingen.  Die  lateinischen  Schriften 
uad  ein  Spiegelbild  der  inneren  Kämpfe.  Der  Sinn  für  Wahrheit  und  Ge- 
rechtigkeit ist  in  ihnen  sehr  verdunkelt,  daher  hat  ihre  Leetüre  für  die  Ju- 
gend grofse  Bedenken.  In  der  griechischen  Litteratur  giebt  es  viele  Werke, 
«eiche  di«  Seele  erheben,  in  der  lateinischen  finden  sich  viele,  welche  die 
Achtoag  vor  der  Menschennatur  erniedrigen.  Jedes  ideale  Streben,  die  selbst- 
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lose,  hingebende  Liebe  zur  Wifsenschaft  fehlt  den  Römern,  weil  sie  üb 
reale  Zwecke  im  Aage  haben.  Der  Deutsche  aber  bedarf  der  Idealität, 
aber  glaubt,  ein  Livius  nnd  Cäsar  könnten  sich  mit  Herodot,  Thukyd 
Xenophon  an  Bedeutung  für  den  Unterricht  messen,  der  kennt  nicht  die  ^ 
kung  auf  das  Herz  der  Jugend.  Die  überall  sichtbare  Mafslosigkeit  de 
teinischen  Sprache  ist  nicht  blofs  mein  Urtbeil.  Sie  zeigt  sich  für  j 
deutlich  in  den  gehäuften  Superlativen,  in  dem  Gebrauch  des  Worts  ami 
und  Aehnlichem.  Cicero  selbst  entschuldigt  sich  einmal  deswegen  Bit 
Worten:  Ich  musste  so  reden,  weil  ich  Kömer  mir  gegenüber  hatte,  i 
Athener.  Selbst  der  edle  Vergil  und  Catull,  der  genialste  römische  Die 
sind  nicht  frei  von  dieser  Mafslosigkeit.  Für  Sophokleische  Chöre  und 
darische  Festgesänge  hatte  freilich  Roms  Cultns  und  Arena  keine  St 
Ueberall  herrscht  tendenziöser  £Sectstil  und  bewunste  leidenschaftliche  1 
losigkeit.  —  Räumt  man  diesen  Charakter  der  lateinischen  Litteratnr 
so  stehen  wir  vor  einem  Dilemma.  Wir  können  den  Inhalt  der  lateinh 
Litteratur  nicht  billigen  und  doch  den  Formalismus ,  den  die  lateini 
Sprache  der  Jugend  am  besten  bietet,  nicht  entbehren.  Als  Am 
bleibt  das  Mittel,  das  Latein  in  den  oberen  Klassen  zu  beschränken, 
lateinische  Aufsatz,  den  jemand  freilich  übertreibend  ein  Aggregat  gali 
sierter  Cadaverfragmente  genannt  hat,  herrscht  zu  sehr  vor,  die  Lm 
tritt  darüber  zurück.  Trotz  aller  Ausstellungen  ist  dennoch  die  lateini 
Litteratur  festzuhalten.  Wir  müssen  aber  mehr  auf  den  Inhalt  sehen; 
Miloniana  z.  B.  als  formvollendete  Vertheidigung  einer  schlechten  Sache  : 
fallen,  denn  die  Jugend  kann  Inhalt  nnd  Form  nicht  von  einander  sehe 
Bei  der  Leetüre  ist  quantitativ  Abkürzung,  qualitativ  Auswahl  und  üb 
denkendes  Eingehen  auf  den  Inhalt  von  eminent  politischer  Natur  zu 
streben.  Jeder  Deutsche  soll  ein  politisch  denkender  Staatsbürger  wei 
Bei  der  Betrachtung  der  antiken,  auch  der  römischen  Welt  aber  lassen 
die  Keime  des  politischen  Denkens  in  die  Seelen  der  Jugend  streuen,  i 
auch  durch  die  lateinischen  Schriften  späterer  Zeit  weht  immer  noch 
volle  Hauch  opferfähiger  Vaterlandsliebe.  Vaterlandslosigkeit  ist  ein  er 
laesae  maiesiatis.  In  der  älteren  Periode  herrscht  ein  streng  gesetzli 
Sinn,  dessen  wir  noch  entbehren,  wie  die  Duelle  und  die  erzwungene 
sehe  Thätigkeit  beweisen.  Dem  Hange  des  Deutsehen  zur  Abstraction 
der  Blick  auf  den  praktischen  Sinn  des  Römers  heilsam  entgegenarbeiten 
die  überall  bemerkbare  angestrengte  Thätigkeit  ihn  zur  Nachahmung 
feuern.  Wir  müssen  die  lateinische  Litteratur  ferner  kennen ,  um  ui 
Zeit  zu  verstehen,  denn  sie  wirkt  noch  in  dem  heutigen  Kampf  fort  d 
ihre  Entartung  zur  Herrschsucht.  —  Fassen  wir  das  Resultat  des 
wickelten  kurz  zusammen.  Die  lateinische  Sprache  ist  nothwendig  fui 
grammatisch  -  formale  Bildung,  aber  die  lateinische  Litteratur  ist  äufse 
zu  beschränken  und  innerlich  zu  sichten.  In  den  letzten  5  Jahren  des  ( 
nasialcursus  müssen  Griechisch  und  Lateinisch  gleich  viel  Stunden  habe 
Die  Frage  des  Präsidenten,  ob  eine  Debatte  über  den  Vortrag  erX 
werden  solle,  wird  bejaht.  —  G.-Dir.  Dr.  Lothholz  (Stargard  i.  P. 
merkt  zunächst,  der  von  Rehdadtz  behandelte  Gegenstand  sei  bereits 
ventilirt.  Man  sehe  immer  mehr  ein,  dass  der  Aufschwung  der  deuti 
Litteratur  und  ihre  ideale  Seite  eng  mit  dem  Griechischen  zusammenbi 
Allein  über  das  Lateinische  urtheilc  Rehdantz  doch  zu  ungünstig.    Sup 
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live  X.  B.,  die  nicht  immer  ernstlich  gemeint  seien,  fanden  sich  auch  in  un- 
serer Sprache.     Der  Zusammenhangs  unseres  g^eisti^n  Lebens  werde  (gestört, 
wenn  wir  den   lateinischen  Unterricht  verkürzen.     Unsere  Jnrisprndeoz ,   ja 
jede  Wissenschaft  fnsse  auf  Kenntnis  der  lateinischen  Sprache.    Theolofisische 
vod  juristische  Werke  verdanken  der  lateinischen  Litteratur  doch  sehr  viel. 
Die  sittlichen  Wirkungen  der  lateinischen  Leetüre  seien  übertrieben  geschil- 
dert worden.    Dir.  Steinhausen  spricht  seine  rückhaltlose  Auerkennoog  za 
dem    von   Rehdantz   Gesagten   aus.     Was  Cicero    in   der  Einleitung   seiner 
Schrift  de  offidis  sagt,  gilt  auch  für  uns:  ^^de  rebus  ipsis  utere  tuo  iudicio,'^ 
Wir  müssen  in  der  Prima  Phrasen,    unsittliche  Urtheile  als  solche  bezeich- 
lea.    Die  lateinische  Leetüre  muss  nnr  richtig  betrieben  werden ,   und   das 
Uebersetzen    aas    dem  Deutschen    in  das  Lateinische    ist    ein    onersetzbares 
Biidongsmittel.     Kein  Schüler  darf  ferner  eine  lateioische  Periode  oodeutsch 
übersetzen.     Um    das  zu  können,    muss  man  die  logische  Substanz  erst  aus- 
schulen, eine  vortreffliche  Bildongsschule  des  Geistes.   Wir  dürfen  daher  den 
Uteiobchen  Unterricht  nicht  allzusehr  verkürzen.  —  Dir.  Rehdantz  dankt 
den  Vorredner  oad  erklärt,  er  wolle  nur  zwei  Stunden  Griechisch  in  Tertia 
Dod  Secunda  mehr,  haben.     Gegen  Loihholz  bemerkt  er,  dass,    wenn  wir  im 
Deatschen  auch  Phrasen   haben  ,    dies    eben    eine  schädliche  Einwirkung  der 
liteioischen  Sprache   sei.    —    Prov.  -  Schulr.    Dr.    Wehrmann   (Stettin) 
diskt  Rehdantz  für  den  Hinweis  auf  die  richtige  Behandlung  der  lateinischen 
Schriftsteller.     Die  Schäden  der  lateinischen  Litteratur   sind    durch  richtige 
ioterpretation  klar  zu  legen ;  mau  muss  in  rechter  Weise  auf  das  Verderbnis 
der  römischen  Litteratur    hinweisen.     So    darf   z.  B.  die  Ode  Integrer  vitae 
■it  ihrem  komisehen  Ende  nicht  so  behandelt  werden,  als  ob  sie  ein  sittli- 
elies  Gesetz  sein  solle.    Nicht  jede  Phrase  schadet,    denn  Schillers   rheto- 
rische Phrase  stört  doch  nicht.   Dass  die  schöne  Miloniana  verderblich  wirkt, 
ist  richtig.     Eine  Möglichkeit   den  Schäden    der    lateinischen   Litteratur   zu 
Regnen  ist  jedenfalls    vorhanden  in    der   richtigen  Interpretation.     Prov. 
Schalr.  Klix  glaobte  beim  ersten  Theil  des  Rehdantzschen  Vortrages,  dass 
der  Redner   in   das   sillgemeine  Gerede  von  dem  verderblichen  Einflüsse  des 
Latein  einstimme,  wo  man  den  lateinischen  Aufsatz  als  die  ^Blüthe  dos  Gym- 
Msionu'  verhöhnt,  wo  man  behauptet,  Caesar  wirkte  entsittlichend  und  ihn 
nit  Sehölern  xn  lesen  sei  ein  Attentat  auf  die  Jugend,    man    werde  die  Ju- 
gend  durch    das  Latein    zu  Jesuiten    heranbilden.    Zum  Theil   sei  Rehdantz 
loch  in  diese  Bahnen  gerathen,    aber    das  Ende  seiner  Rede  war  besser  als 
der  Anfang,  es  war  umgekehrt  wie  bei  der  mulier  formosa  in  der  ars  poe- 
tiea  des  Horaz.     Der  Schlnss    von    fünf  Minuten  hatte  den  Inhalt  von  einem 
bilben  Jahre.     Wenn  aber  Rehdantz   trotz   der   anfangs   gemachten  Ausstel- 
loogea  die  römische  Litteratur  doch  so  anerkenne,  so  bleibe  offenbar  zwischen 
dem  ersten    und    dem    letzten  Theil  eine  kleine  Hluft  bestehen.    Die  latei- 
oische Phrase   sei  übrigens  doch  besser  als  die  französische,  denn  bei  jener 
leroe  man  denken,  bei  dieser  nur  nachsprechen.   Schlierslich  bittet  der  Redner 
Behdantz  seinen  Vortrag  zu  veröffentlicheu.  Dieser  werde  dann  dazu  dienen  die 
Aosicht,  als  seien  die  Philologen  eigentlich  alle  bornirte  Menschen  zu  widerlegen 
ood  beweisen,  dass  auch  bei  ihnen  eine  gesunde  und  einsichtige  Beurtheilung 
des  Altertfaums  sich  finde.    —    Prof.  Dinter  ersucht  Rehdantz,    doch    ein 
Verzeichnis  derjenigen  lateinischen  Schriften  aufzustellen ,    die    nach    seiner 
Verurtheilang  jeder  Phrase  noch  als  zulässig  übrig  bleiben.    —    Dir.  Reh« 
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daotz  versteht  unter  Phrase  die  hewussto  Divergenz  des  Inhalts  ond  der 
Form,  nicht  etwa  jeden  glänzenden  Ausdrock,  den  er  vielmehr  weit  entfernt 
ist  fdr  einen  Fehler  zu  halten. 

Der  Präsident  fragt  an,  ob  über  den  Rehdantzschen  Vortrag  ein  Vei- 
dict  der  Versammlung  erfolgen  solle.  —  Dir.  Rehdantz  bittet  nur  darüber 
abzustimmen,  ob  die  Versammlung  der  Tendenz  des  Vortrags  im  allgemeinen 
zustimme.  —  Prov. -Schulr.  Dr.  Lahmeyer  (Kiel)  urtheilt,  so  im  allge- 
meinen abzustimmen  sei  unzulässig.  Gegen  eine  Beeinträchtigung  des  latei* 
nischen  Unterrichts  durch  den  griechischen  müsse  er  sich  entschieden  er- 
klären. —  Dir.  Stein  meint,  nach  der  von  Rehdantz  gegebenen  Definition 
des  Begriffs  Phrase  werde  jeder  der  allgemeinen  Tendenz  des  Vortrags  zu- 
stimmen müssen. —  Prov.-Schulr.  Kl  ix  beantragt,  die  Versammlung  wolle 
dem  Vortragenden  ihren  Dank  aussprechen  mit  der  Bitte  ihn  weiter  auszu- 
führen und  der  Oeffentlichkeit  zu  überliefern.  —  Da  alle  Anwesenden  hier- 
mit einverstanden  sind,  so  giebt  der  Präsident  dem  aufrichtigen  und  h<rrz- 
licbeB  Danke  der  Versammlung  Ausdruck.  —  Dir.  Rehdantz  verspricht 
den  Wunsch  der  Versammlung  hinsichtlich  der  Veröffentliebung  seines  Vor- 
trags zu  erfüllen. 

£s  wird  sodann  beantragt,  während  der  kurzen  noch  verfügbaren  Zeit 
in  eine  Besprechung  der  von  G.-L.  Pansch  (Rendsburg)  aufgestellten  Thesen 
über  den  evangelischen  Religionsunterricht  an  höheren  Schulen  einzutreten, 
allein  der  Thesenstellar  selbst  bittet  davon  abzusehen ,  da  eine  gründliche 
Erörterung  in  der  kurzen  Zeit  unmöglich  sein  werde.  —  Prov. -Schulr. 
Klix  beantragt  Schluss  der  Verhandlungen.  —  0. -L.  Dr,  Latendorf 
(Schwerin)  bittet  ihn  doch  wenigstens  zu  hören  zur  Begründung  seiner  fliesen 
über  die  Nothwendigkeit  einer  gröfseren  Genauigkeit  und  Ausführlichkeit  der 
statistisch-biographischen  .\ngaben  in  den  Schulprogrammen.  —  Die  Section 
erklärt  sich  dafür,  und  O.-L.  Latendorf  erhält  das  Wort. 

Die  Ausführung  der  in  seinen  Thesen  ausgesprochenen  Gedanken  bemerkt 
er,  sei  einer  seiner  Lieblingswünsche,  und  er  selbst  habe  eine  statistische 
Uebersicht  über  die  Verhältnisse  des  Schweriner  Gymnasiums  von  1800  bis 
1S50  in  der  in  den  Thesen  bezeichneten  Weise  in  Angriff  genommen,  diese 
Arbeit  werde  etwa  in  einem  Monat  fertig  werden.  Zwei  Gesichtspunkte 
haben  ihn  geleitet.  Erstens  ein  allgemein  politischer.  Widersprechende  An- 
gaben beweisen  einen  vorliegenden  Mangel,  das  sei  ein  Punkt,  das  richtige 
Ziel  erkennen  sei  der  zweite ,  zwischen  beiden  lasse  sich  sodann  nur  eine 
gerade  Linie  ziehen.  Die  Wichtigkeit  genauer  statistischer  Angaben  werde 
durch  die  Anordnungen  des  Reichs  bewiesen.  Ferner  seien  die  Resultate 
derselben  für  die  Medizin  vielfach  von  Wichtigkeit.  Virchow  habe  mit  Recht 
gesagt,  unsere  Zeit  müsse  wieder  gut  machen,  was  die  Vergangenheit  gesün- 
digt habe  —  aber  auch  die  Mängel  der  Gegenwnrt  müsse  die  Zukunft  in 
in  den  Stand  gesetzt  werden  zu  beseitigen.  Zweitens  habe  seine  Sache  eine 
persönlich  individuelle  Seite.  Es  würde  ein  grofser  Gewinn  sein,  wenn  wir 
mehrere  solcher  Bücher  hätten  wie  Forstemanns  Album  academ.  Wittenber- 
gensis.  Giebt  es  auch  nur  wenige  Menschen,  bei  denen  die  individuelle  Ent- 
wicklung von  gröfserem  Interesse  für  andere  ist,  so  steht  doch  einerseits 
kein  Individuum  so  tief,  dass  nicht  seine  Geschichte  fdr  gewisse  Kreise  in- 
teressant wäre,  und  andrerseits  keines  so  hoch ,  dass  es  nicht  zugestehen 
müsste,   das  Beste   was    es   hat,   der  Einwirkung  anderer  zu  verdanken.  — * 
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Prov.-Scfaalr.  Rlix  bittet  den  Thesensteiler  am  weitere  Begrnndang  in 
ita  zu  dmckenden  ProtokolleD.  —  O.-L.  Latendorf  entgegnet,  diese  Be- 
fribdung  finde  man  bereits  in  der  von  ihm  verfassten  Abhandlung  des  dies- 
jäbrigen  Schweriner  Osterprogramms,  von  der  er  einige  Exemplare  den  Mit- 
giiedem  der  Seetion  nr  Verfagong  gestellt  habe  nnd  auf  Wunsch  noch 
mehrere  abgeben  könne.  —  Der  Präsident  dankt  dem  Bedner  für  die 
Wsrme,  mit  welcher  er  seinen  Gegenstand  vertritt,  und  betont  die  Wichtig- 
keit des  durch  genaue  statistische  Angaben  zu  gewinnenden  Materials  fdr 
dea  Biographen.  £ine  genauere  ßehandiung  der  Sache  werde  leider  durch 
des  Ablauf  des  verfügbaren  Zeitraums  für  jetzt  abgeschnitten. 

Der  Präsident  schliefst  daher  die  Verhandlungen  der  pädagogisch- 
didaktischen Seetion,  indem  er  der  Versammlung  dafdr  dankt,  dass  sie  mit 
seiner  Leitung  Nachsicht  geübt  und  ihm  sein  Amt  leicht  gemacht  habe.  — 
Prov.-Scbulr.  Kl  ix  ergreift  noch  einmal  das  Wort,  um,  bevor  man  die 
Auls  verlasse,  dem  Präsidenten  fdr  seine  Mühwaltung  und  für  die  Geduld, 
■it  der  alles  angehört  und  in  das  rechte  Geleise  gebracht  habe,  den  freund- 
liebeo  und  berzlichen  Dank  der  Versammlung  auszudrücken.  —  Schluss  um 
10  Uhr  Vormittags. 
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S.  251—290.     j4nt  Sehönbach.    Zur  Kritik  Boners.    In   dem  Oster- 
prsgranuB  der  höheren  Bürgerschule  zu  Northeim  hat  Gercke  versucht,  die- 
jenigen Punkte  aufzuweisen,  in  denen  sich  die  Sprache  von  Boners  Edelstein 
vtD  dem  gemeinen  Mittelhochdeutschen   unterscheidet   nnd    sich  jene   land- 
•chafUieheD  Eigenheiten  wahrnehmen    lassen,   die    wir   dialectisch   nennen; 
aber  dea  Dichters  Sprache  ist  nicht  richtig  characterisirt,   weil  G.  auf  eine 
Scheldang  zwischen  dem  Eigenthum  des  Schreihers   und   dem   des  Dichters 
eiafach   verzichtet   und    schlechthin  Pfeiffers  Textrecension   (Lpz.  1844)    zu 
Grunde  legt    Eine  geringe  Gewähr  für  die  Sprache  des  Dichters  bieten  die 
innerhalb  der  Verse  vorkommenden  Formen,   dagegen  durchaus  die,  weiche 
lieh  in  den  Reimen  finden.    Belehrend    sind  1.  die  Reime,   die    genau   sind 
sater    der  Voraussetzung,   dass   dialectische  Formen    angenommen   werden^ 
1  Reime,  welche  unter  allen  Umständen  ungenau  bleiben,    die   oft  Schwan- 
kungea  in  der  Aussprache  deutlich  machen.     Es  folgt   nun    ein  Verzeichnis 
I.  der  voealiacb,  II.  der  consonantisch  ungenauen  Reime,   woran  sich  Reime 
sns  dem  Gebiet   der  Declination    schliefsen,   welche    den   Uebertritt  einiger 
Sabstantiva  aus  der  starken  in  die  schwache  Declination  belegen,  sowie  die 
Abweiehungen,  welche  die  Conjugation  betreffen.     Die  Uebersicht  der  durch 
Reime  belegten  dialectischen  Eigenheiten  Boners  giebt   nicht   das  Recht,  so- 
viel  der   grSbsten  Umgangssprache  Angehöriges  in    den  Text   aufzunehmen, 
als  dies  Pfeiffer  gethan  hat.    Aber  nicht  blofs  in  Bezug  auf  die  Sprache  be- 
darf der  Text   des  Edelsteins  einer   neuen  Bearbeitung   vor   einer  Special- 
tntersvelRiag  ttber    Boners   Dialect,    sondern   auch   hinsichtlich   der   Hand- 
sdiriftea   fehlt   es   der  Pfeifferschen  Ausgabe  an  consequenter  Verwerthung. 
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Bs  ist  ganz  unzweifelhaft,  das»  eiaer  Bearbeitong  des  Edelsteins  die  Zw 
Programmhandschrift  des  XIV.  Jahrhdts..  die  leider  allein  in  Breitii 
Druck  vorliegt,  za  gründe  gelegt  werden  nnss  und  zwar  ist  ihr  (A)  — 
lectische  Eigenheiten  aosgenommen  —  stets  za  folgen.  Eine  Reihe 
Varianten,  die  im  Einzelaen  besprochen  werden,  schaflt  Sicherheit  dai 
und  lässt  das  Verhältniss  der  Handschriften  leicht  erkennen: 

Archetypus  Wo   also    j4  nicht    vorhanden   ist   (1— 26, 

89^4  —  fin.)  ist  C  die  wichtigste  Quelle ,  (t\ 
mangelhaft  geschrieben  und  nicht  ohne  Aenderoi 
B  hat  nur  secundärea  Werth.  Es  folgen  nun  e 
Stellen,  an  denen  gegen  Pfeiffer  der  in  C  bewä 
Lesart  der  Vorzog  gegeben  wird  ( —  S.  266).  Bei 
und  Pfeiffer  haben  eine  Anzahl  überlieferter  Vers] 
weggelassen;  aber  da  Boners  Talent  Uberbavpt 
ein  bescheidenes  war,  so  ist  nicht  darauf  zu  ae 
dass  die  Verse  möglichst  sinnreich  und  anm 
klingen,  sondern  nur  darauf,  ob  sie  sicher  sind, 
her  schlägt  Seh.  vor,  eine  ganze  Reihe  von  Verspi 
wieder  aufzunehmen;  er  bespricht  viele  davon, 
folgt  S.  272 — 4  ein  Verzeichnis  von  Dngenaoigkeiten  in  Pfeiffers  Var^i 
Sammlung.  —  S.  274 — 282  wird  Bonars  Benutzung  von  Avian  besproc 
eine  bestimmte  Handschriftenklasse  als  Vorlage  Boners  zu  erweisen,  hat 
nicht  vermocht,  doch  soviel  ist  sicher,  dass  er  nicht  blufs  die  Fabeln, 
dem  auch  prosaische  Bearbeitungen  des  Avian  benutzt  hat,  wie  die 
gleichuog  mit  den  Apologi  Aviaoi  in  Fröbners  Aviaoausgabe  zeigt.  ] 
ohne  Interesse  sind  die  lateinischen  Disticha,  die  in  D  den  Fabeln  i 
hängt  sind,  von  denen  einige  mit  denen  im  Avian  übereinstimmen.  J 
falls  muss  die  für  BD  angesetzte  Quelle  of*  diese  lateinischen  Verse  f 
enthalten  haben.  Von  8.  282 — 9  sucht  Seh.  das  Verhältniss  von  Bod< 
der  Fabelsammlung,  die  Isaak  Nevelet  als  die  eines  anonymen  Dichters 
ausgegeben  hat,  und  zq  der  des  Avian  genauer  zu  üxiren.  Darnach  f 
piren  sich  die  100  Stücke  des  Edelsteins  in  3  Theile.  Weder  der  An 
mus  noch  Avian  ist  Qaelle  in  4,  4S,  48,  49,  52,  53,  58,  70,  72,  74,  76 
85,  87,  89,  92—100,  auf  Avian  gehen  zurück  No.  3,  42,  63—69,  73 
77—81,  83,  84,  86,  88,  90,  91;  der  Rest  stammt  aus  dem  Anonymus, 
zahlreicheren  ungenauen  Reime  nun  und  die  Art  der  Moralisation  erli 
den  Schlnss,  dass  die  nach  dem  Avian  gearbeiteten  Fabeln  vor  denen 
standen  sind,  die  den  Anonymus  zu  Grunde  legen,  daraus  erklärt  sich 
dass  2  von  ihnen  später  wegen  des  gleichartigen  Stoffes  unter  die  aus 
Anonymus  gekommen  sind;  am  spatesten  scheinen  die  Stücke  92 — 100 
standen  zusein;  denn  sowohl  die  deducirten  Satze  zeigen  von  gröfserer  1 
und  Erfahrung  als  auch  stehen  sie  mehr  für  sich  und  tragen  den  Chan 
von  Parabeln  an  sich,  während  die  übrigen  in  Gruppen  zusammengi 
sind.  Nachträglich  hat  Seh.  noch  herausgebracht,  dass  die  Fabeln,  i 
Stoff  aus  dem  Anonymus  entlehnt  ist,  nach  einer  Handschrift  gearbeitet 
welche  der  Heidelberger,  die  dem  Neveletschen  Text  zu  Grunde  lag, 
nahe  stand;  nur  in  den  Fabeln  43—49  scheint  sich  Boner  eher  an  eine  t 
Schrift  von  der  Klasse  des  Haenelius  (XIV.  Jahrhdt.)  gehalten  zu  habei 
S.  29]-— 301.    H,   E,  Bezzenberger.    Die  Herseburger  Glossen,    Die 
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Sievers   in  phot(%raphischer  Abbildonf?  veröfTeotlichten,  auch  von  M.  Ifeyne 
io  Kleinere  altniederdeatsche  Denkmäler  mitgetheilten  Merseburger  Glossen 
liefsen  bezüglich  der  Richtigkeit  der  Lesung    noch  mancherlei  Bedenken  zu. 
Bezxenberger  hat  sich  daher  wiederholeotlich  allein  und  mit  seinem  Sohne  einer 
Denen  Collation  unterzogen.    Die  Glossen  stehen  auf  Bl.  ]03o  bis  lOG,    109 
Bild  110.     Es  lassen  sich  drei    ziemlich   gleichzeitige  Hände    unterscheiden: 
1)  No.  1—4.  7.  16.     2)  8-15.  47—42.     3)  5.  6.  17—35.    Es  folgt  dann  der 
Abdruck  des  ganzen  lateinischen  Satzes,  nebst  der  getreuen  Nachbildung  der 
Glossen;  die  Anmerkungen  geben  über   die  Bedeutung,    die    wahrscheinliche 
Lesung  der  verstümmelten    oder  corrupt  überlieferten  Glossen    nähere  Aus- 
kuift.    S.    301—303.      Ignas   Ztngerle.     Sagen    von   Jochgrimme.     Noch 
kente  existiren  um  den  Berg  Jochgrimm  Sagen,  die  vermothen  lassen,    dass 
im  Mittelalter  eine  vielbesuchte  Strafse  über  diesen  Berg  nach  Italien  führte, 
otoentlich  ans  dem  Eisackthale  nach  Venedig;   der  Berg   konnte    daher   im 
Eckealiede  wohl  genannt  werden.    S.  309 — 315.    Boxberger.    Zur  Erklä- 
nmg  von  LessoigM  Nathan.    Der  Verf.  sucht  darzuthun,  dass  Lessing  für  die 
Betrbeitnng  seines  Nathan  orientalische  Studien    getrieben   habe;    er    findet 
Beiveise   dafdr    1.    im  1.  Act  3.  Scene  =  Maltzahn  11  p.  20]  2.  ib.  p.  204, 
ferner  in  I  seen.  4  {JA,  p.  206),  Act  II  Se.  3  (M.  p.  234),  Act  III  Sc.  2  (M. 
^  258  fg.)  Sc  7  (M.  273),  Act  IV  Sc.  2  (M.  p.  295)  Sc.  3  (M.  p.  300)  Sc.  5. 
(M.  309)  Sc.  7  (M.  318.  9),  Act  V.  Se.  6,    desgleichen   zum  Entwurf  Act  II 
Se.  2  (M.  p.  607)  und  Act  V  Sc.  4  (M.  p.  615).    Daran  schliefst  sich  von  S. 
315—327  /.  Zacher.     Derselbe   weist   nach,    dass  Lessing   das    1758    er- 
schienene Buch  von  M.  Marie  Histoire   de  Saladie  Sulthao  d'Egypte    et   de 
Syrie  für  das  Geschichtliche  in  seinem  Nathan  frei  benutzt  hat.     Dort  fand 
er  die  Persönlichkeit  Saladins,  des  Patriarchen  vorgezeichnet;  freilich  hat  er 
sich  nm  die  Chronologie  nicht    sehr  gekümmert;    denn    der  Patriarch    lebte 
^imals  nicht  mehr  und  solche  Abweichungen   sind    noch    eine    ganze  Reihe; 
Zacher   führt    sie  im  Einzelnen  an.     S.    328.    9    giebt  Boxberger    in    einem 
^tehtrag   eine  Erklärung    der  Worte   Rachas    (Act  III  Sc.  2)    aus  Breuning 
voo  Bnchenbach,  Orientalische  Reyfs.  Strafsburg  1612.  —  S.  329.     Bossler, 
Zusätze  zu  den  Ortsnamen  des  Kreises  Weijsenburg  cf.  S.  153.     Es  werden 
Wengelsbach,  Peschelbronn,  Kröttweiler,  Neeweiler,  Retschweiler  abgeleitet. 
S.  330 — 341.      M.    Rieger,     Zum   Runenalphabet.     Im    Anschluss    an    die 
Schrift  Runeskrieftens   oprindelse   og    udvikling   i    Norden    af  Ludw.  F.  A. 
Wimmer,   deren   Inhalt   er   reproducirt,  entwickelt  R.    einige    abweichende 
Ansichten  über  verschiedene  Runen    und  über  die  Entstehung    und  Entwick- 
lung des  Runenalphabets.    —    S.    341 — 343.     U^oeste.     Beiträge   aus   dem 
Niederdeutschen.     1.    Mnd.    twiden    =    einen    befriedigen,    einem    gewähren 
findet  sich  häufig  sowohl  in  schwacher  als  in  starker  Form ;   für  die  starke 
Form  ist  indess  nur  das  ptc.  tweden  gesichert.     2.  Dem   ajar   ist    gleichbe- 
deutend   das    mnd.  ekarre.     3.  In  hrean  schon  Hei.  244S  bedeutet  hre   nicht 
„wild,  böse'*  sondern  „steif* ;  es  ist  wohl  das  westphälische    und    hessische 
re,  mhd.  raehe.  4.  Hei.  4962  ist  wohl  sleu  nach  Ced.  Coli,  das  Richtige,  nicht 
slac  für  slap  =»  schlaff  cf.  westphälisch  slemaiidig  =  zaghaft,  sie  =  stumpf, 
betreten.     5.    Das  alts.    sigan    kann    wohl    nicht    „hioaufsteigeu*'    bedeuten ; 
denn  sige  a»  niedrig  Hei.  3710  hat  wohl  der  Schreiber  des  Monac.  aus  segg, 
Mann,  ein  s^  gemacht,  und  4813  heifst  es  „die  Juden  stiegen  hinunter.** 
—    S.    344 — 47.      j4,     Bezsenberger    recensirt  Whitney   —    Jolly.      Die 
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Sprachwissentchaft^  iodem  er  aof  eine  Reihe  von  PeUem  aofmerkia 
macht.  —  347 — 351  Lübben  zel^pt  an  Lexieon  JFHsicum  A.  —  Feer.  Goi 
posuit  Ju$itu  Halbertitna . . .  adidit  Tialliagins  Halbertsma.  Die  an  und  f\ 
sich  verdienstvolle  Bemühang,  den  aussterbenden  friesischen  Diaiect  n» 
seinem  Wortschatz  za  sammeln,  ist  hier  nicht  gelungnen.  Der  verstorhei 
Verf.  hat  sich  nicht  genug  thon  können,  ist  immer  tiefer  und  breiter  g 
gangen  und  hat  so  leider  nichts  Ganzes  zu  Stande  gebracht.  Das  Lexiei 
ist  nicht  vollständig,  die  Anwendung  des  Latein  erschwert  das  Verstands 
uniL  nöthigt  zur  Weitschweifigkeit,  die  Anordnung  ist  verfehlt,  weil  s 
nach  Stämmen  und  nicht  nach  dem  Alphabet  gemacht  ist.  —  S.  350 — So 
Redlich  zeigt  die  1.  Abtheilnog  des  2.  Bandes  von  ß^.  Herbst:  Johm 
Heinrich  Fots  an.  Er  liefert  einige  Nachträge;  besonders  interessant  i 
die  Nachricht  einer  Streitschrift,  die  Herbst  entgangen  ist:  Der  Scholis 
zum  deutschen  Homer,  oder  Journal  für  die  Kritik  und  Erklärung  des  Ve 
sischen  Homers.  Leipzig  1798.  S.  353 — 36S.  Eine  ausführliche  Anzeij 
mit  mancherlei  Berichtigungen  und  Ergänzungen  (von  S.  357  an)  von  Ad€i\ 
Strodtmarm,  Briefe  wm  und  an  Bürger.  Vier  Bände,  besprochen  von  Bei 
lieh,  --  S.  367—375.  L  Tobler  bespricht  die  Kleineren  Sehrißem  v* 
ff^ilhelm  ff^ackemoffel,  sowie  anhangsweise  dessen  Poeiiky  Rhetorik  und  St 
liitik  berausgegeben  von  L.  Sieber;  doch  beschränkt  er  sich  grölstentkei 
auf  die  jetzt  zuerst  gedruckten  Schriften,  so  auf  „die  Geschichte  des  des 
sehen  Dramas  bis  zum  Anfang  des  17.  Jahrhdts/*  (Bd.  II;  69 — 145);  eiag 
hend  behandelt  er  von  S.  369 — 72  Wackernagels  Ansicht  von  der  Thiersaj 
im  Anschlnss  an  die  Arbeiten:  „Von  der  Thiersage  und  den  Dichtung) 
aus  der  Thiersage''  und  „Heinrich  der  Gleifsoer^'  (Bd.  11  222--326)  — 
375.  76.  Sievers.  Zu  Erdmanns  Recension  der  Ausgabe  der  Murbmeh 
Hymnen, 


ERSTE  ABTHEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Kleine  Beiträge  zur  Horazerklärung. 

Trotz  der  fast  alljährlich  jetzt  erscheinenden  Horazausgaben 
Termisse  ich  noch  vielfach  die  Genauigkeit  in  der  Erklärung  des 
Einzelnen. 

I.  17.  2  flg.  Pannus  et  igneam 

Defendü  aestatem  capelUs 

Usque  meis  plnviosqne  ventoi. 

Was  will  Horaz  damit  sagen?     Waren  seine  Ziegen  eben  so  sehr 

wie  die   anderer   der  Hitze   und  den  nassen  Winden  ausgesetzt, 

erkrankten   aber   oder  starben  daran  nicht   —   durch  besondere 

Gnade   des   Faunus?     Dann   hätte  Faunus  ein  Wunder  gewirkt 

und  der  Dichter  dies  angenommen.     Oder  waren  sie  feindlichem 

Wetter  nicht  so  ausgesetzt?   Ich  glaube  das  letztere.    Die  in  den 

Sabinerbergen   gelegene  Besitzung    des  Hör.   enthielt  Thalgrönde, 

in  denen    das  Vieh  Schutz  fand  gegen  die  Gluth  der  Sonne  und 

gegen   die  Heftigkeit  der  Winde.      Vgl.  diese  Ode  V.  17  (in  re- 

dwta  vaUe  c<miculae  vitabis  aestus)  und  Epist  1.  16.  5  (continui 

fflon/es   ni    dtssodentur    opäca    volle    —    Temperiem    laudes). 

Dieses  Ergebnis  der  Lage  schreibt  Hör.  der  Gunst  des  Faunus  zu. 

Ebds.  V.  18.  Uic  tibi  (Tyndari)  copia 

Manabit 

Hie  in  reducta  volle  Caniculae 

Vitabis  aestus  et  fide  Teia 

Dices  ... 

Penelopen  vitreamque  Circen; 

Hie  innocentis  pocida  Lesbii 

Duces  sub  umbra. 

Zeitaelmft  t  d.  OytanaBiBlwcBen,    XXX.    2.  ^ 
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In  dkes  liegt  eine  Härte.  Der  Dichter  bietet  der  Tjmdai 
verschiedene  Genüsse  an:  Sie  wird  bei  ihm  Blumen  und  Fröch 
finden,  Schatten  während  der  Hitze  —  Lesbischen  Wein.  D; 
zwischen  heifst  es:  Du  wirst  auf  der  Cither  die  Peneiope  hi 
singen.  Aber  dies  ist  ein  Genuss,  den  nicht  der  Dichter  il 
bietet,  sondern  sie  dem  Dichter.  Diese  Härte  wird  so  gehobe: 
wenn  man  Ate  vitabis  aestus  et  ßde  Teia  dkes  logisch  zu  eiuei 
Satze  verbindet,  so  dass  es  soviel  ist  als:  hie  aestus  vttans  fk 
Teia  dices  (ähnlich  nachher  pocula  lesfttt  duces  sub  umbra),  od( 
den  ersten  Theil  im  Gedanken  wiederhplt:  hie  aestus  vitabis 
vitans  dices  (wir:  und  so).  Der  Dichter  wollte  die  Annehmlici 
keit  des  Schattens  hervorheben  und  pries  sie  daher  in  einem  b< 
sonderen  Satze.  Dadurch  wurde  das  zweite  Glied  des  Gedankei 
äufserlich  selbstständig,  ist  aber  dem  Sinne  nach  unselbststäad 
und  muss  durch  das  erste  Glied  in  der  angegebenen  Weise  ei 
gänzt  werden.  Darauf  unterlassen  die  Ausgaben  aufmerksam  a 
machen.  (Nur  ein  alter  Erklärer  bemerkte  die  Härte,  fand  ab« 
nicht  die  richtige  Auskunft.  Comment.  Cruq.  repromiti 
amicae  m  agello  suo  se  lyricum  tartnen  decantaturum). 

I.  28.  32.  fors  et  debita  jura  vicesque  superbae  te  manem 
ipsum  verstehen  viele  als  dlxfiv  ffv  otpsiksiq  „die  schuldige  Straf« 
(so  Orelli),  suppUren  also  mihi.  Dann  aber  würde  der  Dicht< 
zweimal  dasselbe  sagen:  Richtiger  also  ergänzt  man,  wie  Nam 
und  andere  wollen,  tibi,  das  Recht,  das  man  Dir  schuldig  i 
oder  zu  erweisen  hat,  sc.  auf  Beerdigung.  Dadurch  gewinnt  ma 
erstens  einen  angemessenen  Fortschritt:  die  Zeit  wird  komoM 
wo  auch  du  dein  Recht  auf  Bestattung  verlangen  und  dann  stob 
Vergeltung,  Strafe  (vicesque  siuperbae)  erleiden  wirst,  zweitens  en 
spricht  diese  Auffassung  der  Herleitung  des  Ausdrucks,  der,  w 
mir  nicht  zweifelhaft  ist,  seinen  Ausgang  genommen  hat  aus  d( 
bekannten  Phrase :  justa  solvere.  War  nämlich  nach  gewöhnlichei 
Sprachgebraucfae  bestatten  soviel  als  Jemandem  sein  Recht  aus 
zahlen  (Rechtsverbindlichkeit  gegen  J.  erfüllen),  so  gelangt  ms 
mit  einem  zweiten  Schritte  dahin,  den  Anspruch  auf  Bestattui 
durch:  geschuldetes  Recht  zu  bezeichnen. 

I.  33.  11.     Cut  placet  impares 

formas  atque  anmos  sub  juga  aenea 
saevo  tnittere  cum  joeo. 
Schwieriger  Ausdruck.   Der  Dichter,  welcher  den  Tibull  zu  tröste 
sucht,    dass  Glycera    seine  Liebe  nicht  erwiedere,    führt  zunäch 
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durch    mehrere  Beispiele    aus,    dass    es    die  Art    der  Venus   sei, 
Gegenliebe    zu  verhindern,    und  fahrt  dann  fort:    „Ihr  gefällt  es, 
unähnliche  Gestalten   und  Gesinnungen    unter   ihr   ehernes   Juch 
zu  spannen/'     Von  dem  unähnlich  hier  zu  geschweigen,  bei  dem 
ich  auf  Naucks  Erklärung  verweise,    wie  passt  das  Joch  hierher? 
Das   Joch    verbindet    zwei  Individuen,     üie  Venus    lieht  es  aber 
grade   nach    den   Ausfuhrungen    des    Dichters,    Verbindungen    zu 
hindem.     Denn    wenn  die  hübsche  Lycoris  den  hässhchen  Cyrus 
liebt,  dieser  aber  ihre  Liebe  nicht  erwiedert,    sondern  die  Pholoe 
begehrt,  so  entsteht  keine  Verbindung  zwischen  jenen,    so  wenig 
wie  unter  diesen  nach  den  Worten  des  Dichters  (sed  prius  Apvlis 
jugmtur  capreae   lupis).     Ich  finde  keine  andere  Erklärung,    als 
da^  Uor.  mit  diesen  V^orten  nicht  mehr  auf  die  vorhergehenden 
Beispiele  Bezug   nimmt,    sondern  auf  das  Folgende  hinweist,    wo 
er  an  seinem  Beispiele  zeigt,  dass  zwar  dennoch  oft  Verbindungen 
eingegangen    werden,    aber  nicht  solche,    welche  tieferem  Gefühle 
und  der  ersten  Neigung  des  Herzens  entquellen,  sondern  wie  sie 
später    der    Zufall    flüchtiger   Bekanntschaft   und    Laune    herbei- 
führen. 

Ebds.  V.  16.      fretis  acrior  Uadriae 

curvantis  Calabros  sinus 
wird  von  OreUi  —  wie  ich  glaube  —  verkehrt  erklärt:  impulsu 
^Oidarum  curvam  reddentis  oram  Calabriae,  während  die  anderen 
Herausgeber  sich  gar  nicht  oder  nur  undeutUch  (Dünz.)  aus- 
sprechen. Denn  wie  kann  man  dem  Hör.  eine  so  phantastische 
Ansicht  unterlegen,  dass  er  sich  die  Krümmungen  der  Küste 
durch  den  Wellenschlag  des  Meeres  bewirkt  dachte?  Unter  sinus 
sind  nicht  die  Krümmungen  des  Ufers,  sondern  die  Biegungen 
(Buchten)  des  Meeres  zu  verstehen,  welche  sich  natürlich  denen 
des  Ufers  anschmiegen.  Sinus  ist  also  hier  der  sogen.  Accusat. 
synonymicus  oder  des  inneren  Objectes  (Krug.  Griech.  Gramm'.), 
^ie  wir  ihn  in  pugnam  pugnare  und  ähnlichen  Ausdrücken  haben, 
80  dass  curvare  «mt«  so  viel  ist  als  curvaturas  (cwvamina)  cur- 
»Are  —  shws  sinuart-flexuras  ßectere  (d.  h.  recipere).  Der  Sinn 
ist  also:  heftiger  als  das  Hadriameer,  wo  es  sich  in  die  Kala- 
brisdien  Biegungen  biegt  (d.  Kai.  Buchten  macht).  Dort  fluthete 
es  wegen  der  Enge  am  stärksten.  —  Hierdurch  erhalten  wir  gleich- 
zeitig an  Stelle  des  nichtssagenden  E[)itheton  ornans  ein  sprechen- 
des und  für  den  Sinn  wesentliches  Beiwort. 

1.  35,  die  von  jeher  den  Erklärern  viel  zu  schalTen  gemacht 
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hat,  hat  Lehrs^)  und  nach  ihm  Schütz  in  ein  neues  Licht  ( 
setzt,  wodurch  das  Dunkel  der  6.  Strophe  aufgehellt  zu  ai 
scheint. 

Te  Spes  et  albo  rära  Fides  eoUt 
Velata  panno  nee  comüem  abnegat 
ütcunque  mutata  potentis 
Teste  damos  inimica  linquis. 
Die  der  gewöhnlichen  Auffassung  widerstreitende  Darstellung,  di 
die  Treue   der  Fortuna   sich  anschliefse,  erklären  jene  Gelehrt 
so,  dass  unter  Fortuna  hier  das  Unglück  zu  verstehen  sei,  welcb 
deutlich   bezeichnet  sei   mit   dem  Beiworte  mutata.    Der  Dicbl 
also   sage:   die  Treue   gesellt   sich   zur  Fortuna  und  weist  nie 
ihren  Umgang   zurück,   sobald   sie  Trauerkleidung   angelegt   u: 
die   stolzen   Häuser   verlässL     Mit   anderen  Worten :   Die  Tre 
folgt   dem  Schicksal   durch   alle  Wandelungen.     Gewiss  ist  die 
Auffassung  bestechend.    Doch  habe  ich  einige  Einwürfe. 

1)  Als  Unglück  braucht  die  Fortuna  die  mächtigen  Haue 
nicht  zu  verlassen,  wenn  diese  ins  Verderben  gestürzt  werd 
sollen;  vielmehr  wird  dieser  Zweck  grade  durch  ihre  Anwesenh 
am  besten  erreicht.  Aber,  entgegnen  jene,  mit  den  Häusern  si 
hier  nicht  die  Familien  selber  gemeint,  sondern  nur  die  Paläs 
welche  sie  inne  haben.  Diese  werden  von  der  Fortuna  verlasse 
sobald  deren  Besitzer  in  Armuth  und  Elend  verfallen.  Gut:  at 
dann  durfte  der  Dichter  die  Häuser  nicht  potentes  nennen,  welcb 
nur  zu  Personen  passt,  sondern  spUndidas,  magnifkas.  Ein  caus 
tiver  Gebrauch  aber  in  dem  Sinne  von:  Macht  (Machtgefühl)  ve 
leihend,  etwa  nach  Analogie  von  ambigua  (Salamis)  Zweideutigkeit 
erregend  Od.  I.  7.  29.  oder  nobilis  (palma)  Berühmtheit  verschaffe] 
(wenn  nicht  einfach  activ:  bekannt  machend)  I.  1.5.  scheint  n 
doch  fast  das  übliche  Mals  selbst  dichterischer  Freiheit  zu  übe 
schreiten. 

2)  Wie  sollen  wir  inimica  verstehen?  Es  würde  leicht  sei 
wenn  wir  uns  das  Unglück  als  Dränger  uud  Verfolger  denk 
dürften.  Aber  es  erscheint  hier  als  trauernd  und  geht  wie  Schi 
und  Lehrs  wollen,  mit  dem  Unglücklichen  ins  Elend,  in  die  V( 
bannung.    Also  ist  es  ein  theilnehmender  Begleiter  und  gleichsi 


^)  In  meiner  Recension  der  Schützschea  Horazansgabe  (Jahrb.  d.  Phil 
1875)  hatte  leb  irrige  Schütz  als  den  einzigen  Vertreter  jener  von  Laml 
schon  angebahnten  Auflassuugsweise  angenommen,  während  ihm  Lehrs  sd 
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Freund,   während   das  Glück,   das  ihm  den  Rücken  gekehrt  hat, 
ihm  feindlich  ist.    Man  könnte  noch  daran  denken,  inimica  nicht 
auf  den  ganzen  Begriff:  fortuna  mutata  veste  d.  h.  iordidata,  ad- 
üersa  (Unglück)    zu    beziehen,   sondern  nur  auf  den  ersten  Theil 
desselben,    Fortuna,  so  dass  der  Sinn  wäre:  sobald  das  Geschick 
feindlich   gesinnt  sich  in  schwarzes  Gewand  hüllt  und  die  reiche 
Wohnung   verlässt,   um   den  Inhaber  derselben  ins  Elend  zu  ge- 
leiten.   In  diesem  Falle  würde,  wie  man  sieht,  immca  mehr  den 
logischen  Grund  von  mutata  veste  als  von  linquis  enthalten.   Doch 
iheils   ist  diese  Verbindung  gezwungen,  theils  entgehen  wir  auch 
so  der  widersprechenden  Verbindung   von  friedlicher  Gesinnung 
und  trauerndem  Mitgefühl  nichL 

Diese  Schwierigkeiten  führen  mich  dazu,  noch  einige  Zweifel 
an  der  Lehrs-Schützschen  Auffassung  zu  haben  und  der  Meinung 
vieler,  dass  die  Stelle  corrumpirt  sei,  noch  immer  Raum  zu  geben. 
Schon  ehemalSy  als  ich  die  Interpretation  der  genannten  Gelehrten 
noch  nicht  kannte  und  die  Fortuna  in  dem  Sinne  von  Glück 
auflasste,  wozu  ich  auch  jetzt  noch  geneigt  bin,  versuchte  ich 
folgende  Verbesserung,  die  ich  mir  vorzuschlagen  oder  wenigstens 
zur  Erwägung  anheimzustellen  erlaube: 

Te  Spei:  set  alba  rara  Fides  fugit 
Velata  panno  se  et  comtem  ähnegat 
ütcunque  mutata  potentis 
Veite  damoi  inimiea  linquis. 
Die  Aenderungen  sind,  wie  man  sieht,  nicht  sehr  erheblich,    lieber 
die  erheblichste  von  ihnen,  die  des  Verbums  (ftigit  für  coUt),  bin 
ich  auch  am  wenigsten  mit  mir  einig.    Mir  würde  eigentlich  ein 
Verb  mit   dem  Begriff  des  Verschmähens,   Verachtens,   Vonsich- 
weisens   oder  Gehenlassens  besser  gefallen  als  mit  dem  des  Ver- 
meidens.     Der  Sinn  wäre  also  folgender:   Dir,   o  Fortuna,   geht 
stets   die  Noth wendigkeit   und  die  Hoi&iung  voran;   dagegen  will 
nichts  von  Dir  wissen  die  Treue,  sie  versagt  Dir  ihre  Begleitung, 
so  oft   Du   im    verhüllenden  Gewand   den  Reichen   den  Rücken 
kehrst  (die  Häuser  der  Reichen  verlässt).    Unter  Fortuna  verstehe 
ich  also    das  Glück.     Dies   hat  Macht   über    den  Lebenslauf  des 
Menschen,  doch  herrscht  es  nicht  allein,  sondern  steht  nach  dem 
Verhängnis,  der  Necessitas,  welche  gleichsam  die  alfgemeinen  Um- 
risse zieht,   die  festen  Grenzen  steckt.    Zwischen  diesen  aber  ist 
ein   weiter  Spielraum,   in   welchem   es  nach  Willkür  und  Laune 
waltet,   und    je   nachdem    es   sich   an  Einen  schlieCst  oder  von 
Einem   wendet,   ihn  mit  Freud  oder  Leid  erfüllt.     Wie  aber  die 
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Necessitas  ihm  an  Macht  vorangeht,  so  geht  ihm  gleichsam  zeit- 
lich voran  die  Ilodhung,  welche  noch  ehe  der  Mensch  sich  im 
Glücke  selber  sonnt,  ihm  ihre  milden  Strahlen  zuwirft  und  da- 
durch labt  und  erquickt.  Während  also  die  Nothwendigkeit  und 
die  Hoffnung  gleichsam  eine  Familie  mit  dem  Glücke  ausmachen, 
will  die  Treue  von  ihm  nichts  wissen,  sie  weist  es  von  sich  (odei 
entzieht  sich  ihm)  und  schliefst  sich  ihm  nicht  an  (versagt  ihm 
die  Begleitung),  wenn  es,  sich  verhüllend,  die  Wohnungen  dei 
Reichen  verlässt.  —  Was  veste  tnutata  betrifft,  so  erkläre  ich,  wie 
schon  die  Uebersetzung  andeutete,  dies  nicht  als  Zeichen  dei 
Trauer,  sondern  als  eine  Hülle,  mit  der  das  Glück  sich  verdeckt 
und  sein  Licht  verbirgt,  um  dadurch  ähnlich  zu  wirken  wie  die 
Sonne,  wenn  sie  stets  mit  Wolken  bezogen  die  Saaten  nicht  er- 
wärmt. Wie  hier  das  Wachsthum  dadurch  gehemmt  wird,  sc 
tritt  dort  Stillstand  in  dem  Zufluss  an  Gütern  ein,  bis  dnrcli 
gänzliches  Weichen  des  Glückes  zuletzt  der  ganze  Wohlstand  zer- 
rinnt. Das  Glück  also,  welches  erst  durch  sein  Strahlcngcwami 
den  Blick  des  Menschen  auf  sich  gezogen  und  erleuchtet  hat, 
wird  plötzlich  nach  der  Vorstellung  des  Dichters  ihm  durch  dunkles 
Kleid  verhüllt  und  unsichtbar.  Während  aber  die  Treue  dem 
weichenden  Glücke  nicht  nachfolgt,  sondern  bei  dem  Verlassenen 
aushält  und  verbleibt,  weichen  von  diesem  die  Menge  dei 
Schmeichler,  die  Buhlerin  u.  s.  w.  —  Hier  stimmt  alles  aufs 
vollkommenste.  —  Einen  Vorzug  dürfte  sicher  diese  Auffassung 
vor  der  Lehrs-Schützschen  lntei*pretation  voraus  haben,  dass  hiei 
die  Necessitas,  deren  Bild  uns  dort  in  keineswegs  scharfen  odei 
wenigstens  geläufigen  Zügen  entgegentrat,  hier  in  ein  klares  und 
mit  den  herrschenden  Vorstellungen  des  Alterthums  überein- 
stimmendes Verhältnis  zur  Fortuna  gesetzt  ist. 

In  einem  anderen  Punkte  aber  stimme  ich  Lclirs  entschieder 
bei,  nämlich  in  der  Auffassung  von  colnmna,  welches  Orelli  in  et- 
was verschwommener  Weise  als:  felkitaiis  ac  seatritatis  fublican 
stabüitatfsqiie  symbolum  erklärt,  während  jener  es  als  eine  Denk- 
und  Ehrensäule  eines  Fürsten  (Tjrannen)  fasst.  Wenn  Or.  der 
Gebrauch  von  colnmna  im  Sinne  von  statna  leugnet,  so  mag  ei 
darin  Recht  haben  —  eine  eigentliche  Bildsäule  wird  damit  nichl 
bezeichnet,  wohl  aber  eine  Ehrensäule  wie  Cicer,  Philip.  I.  §  5. 
eversio  Ulms  exsecratae  columnae  (näml.  Caesaris). 

I.  36.  11.    neti  promptae  modm  amphorae  sit. 
Der  Gebrauch    des  Part  Perf.    ist  auffallend ;    man  erwartet  pro- 
mendae.     „Möge   (oder   es   soll)  kein  Mafs  beobachtet  werden  in 
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UerbeischalTeii   von  Weinkrägen/*    Ist   das  Partie.  Perf.  hier  im 
aoristischen  Sinne   gebraucht?      Dies    findet  sich  bei  Deponentia 
wohl    nicht   selten;   aber   bei  Passiris   ist   dieser  Gebrauch   mir 
gänzlich   unbekannt     Ich  bringe  daher  folgenden  Erklärungsver- 
such zum  Vorschlag.     Im  vorangehenden  Verse  war  gesagt:   der 
Tag  —  naturlich  wenn  er  vorbei  ist  —  möge  durch  Kreide  be- 
leichnet   werden.     Der  Dichter   hatte   sich  also  in  Gedanken  an 
den  Schluss   des  Tages   versetzt,    dann   iolgt:    und    es   sei  kein 
Hab   in  herbeigeschafilen  Weinkrägen,  s.  v.  a.:   man  bemerke 
dann  kein  Hafs  in  . . .  .,  vom  Tagesschluss  aus  gedacht,  wo  die 
Zahl  der  geleerten  Kruge  überschaut  wird.    —   Vermittelnd  wäre 
folgende  Auffassung,    dass   man  sich  die  Worte  von  der  Zeit  des 
Gastmahls   aus   gesagt   dächte   mit  Beziehung   auf  den  Schaffner 
ifromus),  dem  die  Ilerbeschaflung  des  Weinbedarfes  oblag.    „Möge 
sich  damit  kein  Halshalten,  keine  Kargheit  in  Hinsicht  der  herbei- 
gebrachten Weinknige  offenbaren  (resp.  von  den  Gästen  bemerkt 
werden)'',    was   in   dem  Falle   besonders   annehmbar   erscheinen 
dürfte,  wenn  der  Dichter  den  Wein  nicht  selber  vorräthig  gehabt 
hätte,   um   successive   soviel   als  nöthig  herbeibringen  zu  lassen, 
soDdem  ihn  aus  fremdem  Lager  (dem  Sulpicischen?  IV.  12.  18) 
hätte  entnehmen  müssen. 

D.  4.  15.  nesdas  an  te  generum  heati 

P^Uidis  flavae  decore$u  parmtes. 
Regmm  certe  gmus. 
Deber  diese  Stelle  zu  sprechen  veranlasst  mich  nur  die  verkehrte 
Erklärung   Orellis,   welcher   zu  V.  15    sagt:    certe   regis   alicuHis 
witHtalis  filia  est.     Wie   konnte   der  Dichter,   nachdem  er  im 
vorhergehenden  Verse  gezweifelt,  ob  die  Fhyllis  heati  d.  h.  reiche 
Eltern   habe,   hier   mit  Bestimmtlieit   versichern,   dass   sie   eines 
Königs  Tochter   sei?     Damit  wäre  ja  noch  mehr  mit  Bestimmt- 
heit behauptet,   als    vorher   zweifelnd    vermuthet  war.     Oder  ist 
Beichthom   ein  gröberer  Vorzug   als   fürstlicher  Rang?     Gewiss 
am  so  weniger,   als  dieser  jenen  zur  fast  noth wendigen  Voraus- 
setzung haL     Der  Gegensatz  liegt  also  nicht,    wie  Orelli  will,   in 
den  Beiwörtern  beali  und  regium,  sondern  in  parentes  und  genus, 
letzteres  aber  bezeichnet  hier  die  entferntere  Abkunft,  die  Ur- 
ahnen.   Mochte   es   nämlich    hinsichtlich   der  Eltern  zweifelhaft 
sein,  ob  sie  noch  im  Glänze  des  Reichthums  und  fürstlichen  An- 
sehens  stehen,   so  war  es  dem  Dichter  doch  unzweifelhaft,   dass 
die  Vorfahren  des  Mädchens  einst  eine  fürstliche  Stellung  einge- 
nommen hatten.    (So  deutet  schon  Dünz.'s  Uebersetzung  an.) 
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II.  8.  5.  shnul  obligasH 

perfidum  caput 
hat  DuDz.,  der  es  von  dem  Anrufe  fasst,  sicher  nicht  richtig  ver- 
standen, während  die  früheren,  wie  Gr.,  Dillenb.,  Nauck  den  Sinn 
erkannt  zu  haben  scheinen,  aber,  wie  mich  dilnkt,  nicht  scharf 
genug  erklären.  Der  Sinn  ist:  Sobald  Dein  Haupt  dem  Verderben 
verfallen  ist  in  Folge  Deiner  Wortbröcbigkeit,  dann  erglänzest 
Du  noch  schöner.  Also  obligare  ist  nicbt  hypothetisch  zu  fassen: 
im  Falle  eines  Vergehens  eine  Strafe  erleiden  wollen,  sondern 
heifst:  durch  ein  Vergehen  die  Strafe  verwirken. 
IL  15.  5  u.  9.    Jam  pauca  aratro  jugera  regiae 

moles  relinquent  — 
tum  Violaria  et 
myrtus  .... 
spargent  olivetis  odorem. 

Tum  spissa  ramis  laurea  fervidos 

excludet  ictm. 
Das  tum  macht  Schwierigkeit.  Heifst  es:  „Sobald  die  Anlagen 
des  Luxus  die  des  Nutzens  verdrängt  haben  werden  und  die 
Ulme  der  Platane  gewichen  sein  wird,  —  dann  werden  Veilchen- 
beete an  Stelle  der  früheren  Olivenpflanzungen  sich  erstrecken, 
dann  der  Lorbeer  die  Sonnenstrahlen  fern  halten''?  Ich  meine, 
die  hier  entworfenen  Zage  fallen  alle  in  den  Rahmen  ein  und 
derselben  Zeit  und  können  nicht  im  Fortschritt  zu  einander  ge- 
dacht werden.  Oder  nehmen  wir  tum  in  dem  aufzählenden  Sinne: 
dann,  ferner?  Dies  klingt  freilich  aufscrordentlich  prosaisch. 
Doch  glaube  ich  aus  Stellen  bei  Vergil  erkannt  zu  haben,  dass 
Dichter  diesen  Gebrauch  nicht  verschmähen.  Aen.  L  164.  hinc 
atque  hinc  vastae  rupes  geminique  minantur  in  caelum  scopuli: 
tum  silvis  scaena  coruscis  desuper  ...  IX.  666.  stemitur  omne 
solum  telis,  tum  scuta  dant  sonitum  (doch  gleichzeitig?)  XL  601. 
fremit  aequore  toto  insultans  sonipes,  tum  lote  ferreus  hastis  harret 
ager.  Xll.  591.  Volvitur  ater  odor  teclis,  tum  murmure  caeco 
intus  saxa  sonant .  .  . 

III.  18.  14.     Spargit  agrestis  tibi  silva  frondis, 

Die  aUgemeine  Aufl*assung  dieser  Stelle,  wonach  nichts  weiter  als 
das  herbstliche  Abfallen  des  Laubes  bezeichnet  sei,  ist  mir  keines- 
wegs unbedenklich.  In  wiefern  durfte  dies  Faunus  als  eine  Ehren- 
bezeugung für  sich  ansehen?  '  War  es  ihm  nicht  eine  gröfsere 
Ehre,  wenn  die  Wälder,  die  unter  seinem  Schutze  standen,  in 
vollem  Laube    prangten,    als    wenn  sie  es  ablegten?    Pflegt  man 
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doch,  um  Jemand  festlich  zu  ehren,  Schmuck  und  schöne  Kleider 
anzulegen,   nicht   von   sich   zu  thun.    Gerade  dieser  Punkt,   auf 
den  es  eben  ankommt,  findet  in  den  von  Orelli  angeführten  Bei- 
spielen gar  keine  Erläuterung.    Vielmehr  führt  die  einzige  Stelle, 
die  eine  gewisse  Verwandtschaft  des  Inhalts  mit  der  vorliegenden 
zeigt,  zu  einer  verschiedenen  Ansicht.    In  Vergils  fünfter  Ekloge, 
Dämlich  V.  40   schildert  der  Hirt  Mopsus  die  Ehren,    mit  denen 
man   den   todten  Daphnis   feiern  wolle,    und  nennt  darunter  die 
Bestreung   der  Grabstätte   mit  Laub.     Sollte   dem    entsprechend 
nicht   auch   unter   den  Ehren,   welche  der  Dichter  dem  Faunus 
zugedacht   hat,    die  Ausschmückung  des  Festplatzes,   auf 
welchem  der  Altar  des  Gottes  stand  (vgl.  V.  7)  und  die  Landleute 
ihre  Tänze   aufführten   (V.  15),   enthalten   und   dies   mit  jenen 
Worten   bezeichnet   sein?    Der  Ausdruck  wäre  gewählt;   einfach 
wurde  er  lauten:   Dir  wird  Laub  aus  dem  Walde  gestreut,  dafür 
aber  sagt   der   Dichter   lebendiger:   der  Wald   streut  Dir  Laub. 
Vielleicht   gewinnt  auch  das  matte  agrestes  dadurch  mehr  Bedeu- 
luDg.    Man    versteht  es  in  dem  Sinne  von  wild  (ayfiog).    Aber 
dies  ergäbe   eine   nichtssagende  Weitschweifigkeit,   da   der  Wald 
keine  anderen   als   wilde  Blätter   zu  »verlieren  hat    Denkt  man 
sich  dagegen  das  Laidl>  des  Waldes  zur  Ausschmückung  des  Fest- 
platzes  bestimmt^   so   dürfte   das  agrestes  im  Gegensatz  zu  dem 
aus  Gärten   und    künslichen  Pflanzungen   abgenommenen  Laube, 
womit  passender  Priapus  oder  Yertumnus  als  Faunus  (Süvanus) 
geehrt  würde,  gewählt  worden  sein. 

III.  21.  21.  Te  (Vintm)  Uber  et  «t  laeto  aderü  Venus 
Segnesque  mdum  solvere  Gratiae 
Vwaeque  prodncent  lucemae. 
Uber  ist  anstöfsig,   wie  schon  manche  bemerkt  haben,  da  es  auf 
eine  Tautologie  hinauszulaufen  scheint.    N.  bemerkt  dazu:  „Liher 
offenbar  persönlich  (laetüiae  dator);  also  mit  Nichten  vinum  pro- 
ä^M  mittim.*'     Damit   ist   nicht  viel  geholfen.    Persönlich  hielt 
Uber  doch   die  Zechenden   nicht   beim  Trinkgelage   fest.    Liber 
muss  eben  so  gut  eine  symbolische  Bedeutung  haben,  wie  Venus 
und  Gratiae.     Hit   diesen  Gottheiten   aber  sind  offenbar  die  an- 
genehmen  Wirkungen   des   Weines   gemeint,   durch    welche   die 
Zecher  an   einer   langen  Sitzung  Gefallen   finden   und  zwar  be- 
zeichnet   Venus   die  Liebesgefühle,   die   dadurch    erregt   werden, 
Gratüie   die   Anmuth   der  Rede    (oder   des  Spieles   und  Tanzes), 
weiche   eine  Folge   des  Weingenusses  ist    Welche  Wirkung  nun 
drückt  Liber  aus?    Ich  meine  einfach  die  Begeisterung  (vielleicht 
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dichterische),  die  Schwärmerei  und  bacchantische  Ausgelassen- 
heit, durch  welche  hingerissen  die  Trinkenden  beim  Weine  fest- 
gehalten werden. 

Zu  Hör.  m.  27. 

Schütz  hält  die  drei  ersten  Strophen  dieses  Gedichts  für  er- 
träglich, wenn  auch  nicht  für  ansprechend.  Ich,  der  ich  seine 
Meinung  nicht  theile,  dieselben  vielmehr  mit  den  meisten  neueren 
Kritikern  für  unerträglich  halte,  will  mich  nicht  auf  die  schon 
längst  gegen  ihre  Aechtheit  angeführten  Gründe,  von  der  aulser- 
ordentlichen  Geschmacklosigkeit,  mit  der  alle  nur  irgend  denk- 
baren Unglückszeichen  hier  aufgezählt  werden,  von  dem  in  rumpai 
enthaltenen  Widerspruch,  der  durch  Dünzers  und  Sch.'s  Erklärung 
allenfalls  beseitigt  werden  kann,  stützen,  sondern  einige,  wie  mich 
dünkt,  neue  Einwürfe  erheben,  nämlich:  1)  den,  dass  es  ein 
Unsinn  ist  zu  sagen:  ich  werde  durch  mein  Gebet  ein  günstiges 
Zeichen  des  Raben  veranlassen,  ehe  die  Krähe  ein  ungünstiges 
giebt.  Denn  dies  ist  es,  was  die  Wort« :  ich  werde  vom  Sonnen- 
aufgang einen  Raben  herlocken,  ehe  die  Krähe  zu  den  Sümpfe 
zurückkehrt  (atUequam  stantes  repeiat  paludes  inibrium  divina  ami 
imminentum,  oscuiem  corvum  prece  suscitabo  $olis  ab  ortu)  im 
wesentlichen  bedeuten.  Die  Unzuträglichkeit  fühlte  schon  Peerlk. 
{obscuri  versus,  quos  smtias  magis  non  esse  Haraiii  quam  diserte 
dkas,  cur  non  sint),  vermochte  sie  aber  nicht  zu  zergliedern  und 
klar  vor  Augen  zu  stellen.  Konnte  der  Rabe  em  günstiges  Zeichen 
geben,  während  die  Krähe  ein  ungünstiges  gab  (sich  zu  dea 
Sümpfen  zurückwendete)?  Gewiss  nicht,  wenn  anders  beidea 
Vögeln  die  Fähigkeit  der  Weissagung  beiwohnte.  Wozu  also  die 
Bemerkung:  ehe  die  Krähe  ein  ungünstiges  Zeichen  giebt?  Das 
wäre  nicht  anders,  als  wenn  gesagt  würde:  ich  will  dem  Raben 
ein  günstiges  Zeichen  entlocken,  ehe  er  ein  ungünstiges  giebt 
oder:  Du  wirst  Glück  haben,  ehe  Du  Unglück  hast. 

2)  durfte  der  Dichter  nicht  sagen:  „ich  werde  Dir  günstige 
Zeichen  zur  Reise  erflehen.  Also  reise  rnoch  nicht,  denn  das 
Meer  ist  jetzt  stürmiscb.^^  Der  Nachsatz  hätte  sein  sollen:  also 
reise  noch  nicht,  denn  ich  habe  noch  nicht  gebetet  (und  Dir  da- 
durch günstige  Zeichen  verschafft).  Warum  aber  hatte  er  nocb 
nicht  gebetet,  wenn  er  der  Galatea  glückliche  Reise  wünficfate, 
and  es  in  seiner  Macht  stand,  sie  durch  Gebet  herbeizuführen? 

3)  wünscht  der  Dichter  in  V.  12  der  Galatea  ein  Zeichen 
Ton  Sonnenaufigang  her.  Dies  bezeichnet  aber  unzweifelhaft  die 
linke   Seite.      Denn    ein  Zeichen    von  Sonnenaufgang   sahen   die 
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Römer^als  ein  günstiges  an,  diese  aber  wandten  sich  bei  ihren 
Beobachtungen  nach  Süden.  Also  hatten  sie  den  Sonnenaufgang 
links.  Dagegen  wird  in  V.  15  der  Galatea  gewünscht,  dass  nicht 
ein  von  links  herbeifliegender  Specht  sie  an  ihrer  Reise  hindere; 
und  hiermit  die  linke  Seite  —  den  griechischen  Vorstellungen 
gemäfs  —  für  ungünstig  erklärt  Diese  Vermischung  zweier  ent- 
g^engesetzter  Anschauungen  in  unmittelbarer  Folge  ist  uner- 
träglich. 

Die  vierte  Strophe,  welche  somit  den  Anfang  der  Ode  bilden 
würde,   ist  auch  nicht  ohne  erhebliche  Schwierigkeiten,    die  eine 
Besprechung  verdienen.    Der  Dichter  erklärt  der  Galatea,  die  nach 
?.  14   eine  Geliebte  von  ihm  gewesen  zu  sein  scheint,    zweierlei 
zugestehen    zu   wollen:    1)  dass   sie  ihr  Glück  aufsuche,    wo  sie 
auch  wolle  (die  meisten  finden  mit  Wahrscheinlichkeit  darin  eine 
Andeutung   von   der  Absicht  der  GaL  nach  Griechenland  überzu- 
siedeln, unter  Bezugnahme  auf  die  Schilderung  der  Meeresgefahren, 
speciell   des  Adriatischen  Meeres  und  den  Vergleich  mit  Europa). 
2)  dass  glückliche  Wahrzeichen  sie  führen.     Letzteres  würde  so- 
?iel  sein,  als:    er  woUe  den  Göttern  nicht  zürnen,    wenn  sie  der 
Gal.  günstige  Wahrzeichen   sendeten    und    die  Reise   leicht   und 
ohne  Gefahr  von  Statten  gehen  liefeen.    Aber  wie  reimt  dazu  die 
folgende  Strophe:    „Doch  Du   siehst,    wie  der  Orion  abwärts  eilt 
QiHi  das  Adria tische  Meer  aufwühlt.    Warte  also  noch^'?    In  der 
Torigen  Strophe  wird  der  glückliche  Verlauf  der  Reise  von  günsti- 
gen Yogelzeiclien  abhängig  gemacht  und  ihr  solche  gewünscht  — 
hier   wird   sie    zurückgehalten   auf  Grund  ungünstiger  Wetterer- 
scbeinungen   —   statt,   wie   man  erwarten  sollte  auf  Grund  un- 
günstiger Vogelzeichen.     Also   scheint   sich  hier  derselbe  Wider- 
^mch  vorzufinden,  der  oben  zwischen  Str.  3  und  Str.  5  bemerkt 
^nrde.    Indes  ganz  so  grell  ist  er  doch  nicht.     Denn  Str.  3  er- 
Uärte  sich  der  Dichter  bereit,  der  Gal.  günstige  Vorzeichen  zu  er- 
flehen.    Dies   konnte   er   aber  jeden  Augenblick,   wenn  er  den 
Willen  hatte,  ausführen  und  durfte  also  nicht  stürmisches  Wetter 
entgegenhalten,  da  er  es  doch  durch  sein  Gebet  beruhigen  konnte. 
Dagegen  Str.  4  wünscht  er  blos  der  Gal.  günstige  Vorzeichen,  er- 
klärt sich  aber  nicht  für  vermögend  und  gewillt,  dieselben  herbei- 
zuführen, sondern  überUsst  deren  Eintritt  der  Gunst  der  Götter. 
Die  Gotter   aber   hatten   in    dem  Falle,    wo    das  Wetter  abrieth, 
keine  Veranlassung,   noch    durcli  Zeichen  abzumahnen,    zumal  da 
auch  das  Wetter  ihnen  unterthan  war  und  somit  eine  Kundgebung 
ihrerseits    schon    enthielt.     Dessenungeachtet   finde  ich  in  dieser 
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verschiedenartigen  Beziehung  einmal  auf  Vogelzeichen,  sodann  ai 
Wettererscheinungen  eine  Härte,  die  mich  dazu  geführt  hat,  noc 
eine  andere  als  die  oben  gegebene  Erklärung  zu  versuchen.  Näa 
lieh  könnten  die  Worte:  teqne  nee  laevus  vetet  ire  picus  nee  voi 
cornkb  nicht  auch  bedeuten  ,,gesetzt  auch"  oder  „zugegeben"  odi 
„ich  will  einräumen,  dass  die  Vogelzeichen  nicht  ungünstig  sind 
(coneedo  secundas  esse  addkere  tibi  aves),  statt,  wie  ich  es  obe 
fasste,  „ich  will  es  Dir  zugestehen.  Dir  nicht  missgönnen,  m 
gefallen  lassen,  dass.."  (cancedo  ttf  —  addicant)?  Freilic 
könnten  die  Worte  dann  nur  durch  ein  Zeugma  mit  licet  vei 
bunden  werden»  aus  dem  esto  zu  entnelimen  wäre  —  wenn  oia 
es  nicht  vorzieht,  den  Conjunctiv  vetet  ganz  unabhängig  zu  fassei 
Aber  wie?  Träte  der  Widerspruch  nicht  so  viel  schroffer  enl 
gegen:  ,»ich  gebe  zu,  die  Zeichen  sind  Dir  günstig.  Dagegen  di 
Meer  verbietet  es"?  Gewiss.  Aber  eben  dieser  Widerspruc 
könnte  beabsichtigt  sein.  Der  Dichter  könnte  nämlich  die  Gabt 
welche  sich  zur  Reise  nach  Griechenland  entschlossen  und  ai 
günstige  Vorzeichen  berief,  dadurch  wankend  zu  machen  suchei 
dass  er  Vorzeichen  überhaupt  für  bedeutungslos  erklärt  und  da 
gegen  die  Beobachtung  des  Wetters  empfiehlt  Es  läge  darin  ein 
Verhöhnung  des  hergebrachten  Aberglaubens,  und  eine  offene  B( 
kennung  einer  ireigeistigen  Ansicht,  von  der  sich  auch  soni 
Spuren  bei  Hör.  finden,  wie  I.  11»  wo  die  Leuconoe  gewan 
wird,  die  Qialdäer  zu  befragen^  wie  I.  34,  wo  der  Dichter  sehen 
haft  erklärt,  er  sei  durch  einen  Blitzstrahl  gewarnt  zum  alte 
Aberglauben  zurückgekehrt,  nachdem  erlangedieGöttervei 
nachlässigt  u.  a.  m.  Seh.  verwirft  die  5.  Strophe  überhaup 
Dazu  kann  ich  mich  aber  nicht  verstehen,  da  licet  auf  einen  Gc 
gensatz  deutlich  hinweist  Dagegen  ist  Str.  6  aus  den  bekannte 
Gründen  mit  Peerlk.  und  Meineke  zu  streichen.  Weiter  abc 
möchte  ich  im  Athetiren  nicht  gehen,  wiewohl  Lehrs  noch  viel 
andere  Ungereimtheiten  bemerkt  hat.  Von  diesen  ist  die  ai 
gröbsten  scheinende,  in  dem  sie  (V.  25)  gefundene,  schon  durc 
Sch.'s  Erklärung  gehoben,  der  auch  auf  den  bei  ferro  gemachte: 
Einwand  geschickt  geantwortet  hat  Fragen  dagegen,  wie:  waruii 
Zeus  das  Meer  der  Europa  zu  Liebe  nicht  beruhigt  habe,  warui 
die  Meerfahrt  des  Nachts  stattgefunden  habe  und  dergleichen  sirn 
müfsig,  da  der  Dichter  ein  Recht  hat,  die  Mythen  nach  seinei 
Zwecken  zu  gestalten  und  es  ihm  hier  darauf  ankam,  das  Grausig 
des  Vorgangs  zu  steigern. 
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in.  30.  8.  usque  ego  postera 

Crescam  laude  recens,  dum  Capitolium 
Scandet  cum  tacita  virgine  pontifex. 
DtcoTj  qua  violens  obstrepü  Aufidus 

ex  humäi  potens 
Prmceps  Aeolium  carmm  ad  Italos 
Deduxisse  modos. 
Denjenigen,  welche  (pia  mol.  obstr.  Aufid.  mit  dicar  verbin- 
den und  dem  Dichter  die  Beschränkung  seines  Nachruhmes  auf 
ieine  Heimath  zutrauen  (was  freilich  nur  unter  der  Voraus- 
setzung möglich  ist,  dass  Ode  II.  20  för  unecht  gehalten  wird), 
möchte  ich  vorschlagen,  folgendermatsen  zu  interpungiren :  usque 
tgo  postera  crescam  laude  recens.  Dum  Capitolium  scandet  c.  t.  v, 
p.)  dkar ....  denn  der  vorhergehende  Gedanke  erhält  durch  den 
Satz:  dum  Capit.  u.  s.  w.  keinen  Zuwachs.  Dagegen  erscheint 
der  Ton  des  folgenden  Gedankens  ohne  diesen  Zusatz  etwas  zu 
gedämpft,  als  ob  der  Dichter  kein  ernstes  Vertrauen  zu  seinem 
Verdienste  hätte.  Kräftiger:  So  lange  das  Kapitol  Sitz  des  römi- 
schen Nationalcultus  ist,  wird  man  in  meiner  Heimath  mich  als 
Vater  der  lyrischen  Dichtung  rühmen. 

IV.  13.  15.  nee  Coae  referurU  jam  tibi  purpurae 

tempora  quae  semel 
notis  condita  fastis 
inclusit  volucris  dies. 
Der  Tag  verzeichnet  die  Zeiten  in  den  Jahresbuchern  —  ein 
merkwürdiger  Ausdruck!    Wie   stellt   sich  der  Dichter  dies  vor? 
Er  denkt  sich  den  Tag  als  einen  Arbeiter,   der  das,  was  er  voll- 
bracht, sorgsam  notirt  —  als  einen  Wirthschafter   (pater  famüias 
-tnlicus)^    der  seine  Tagewerke  in  seinem  Hausbuche  verzeichnet. 
Seine  Werke   aber   sind   die  Zeiträume  (tempora),   die  er  durch- 
mißt und  zurücklegt    (Hinsichtlich  dieses  persönlichen  Gebrauchs 
von  dies  durfte  zu  beachten  sein,  dass  es  bei  Dichtem  öfter  soviel 
ab  Sonne  bedeutet  und  mit  diesem  Worte  seiner  ursprünglichen 
Bedeutung  nach  —  Himmelslicht  begrifTsverwandt  erscheint). 

Adolf  du  Mesnil. 


ZWEITE  ABTHEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Element! r-6rtmmttik   der   französisclieD  Sprache  von  Dr.  Carl  Ploetz. 
10.  verbesserte  Aaflage.     Berlin  1874. 

Wenn  wir  uns  anschicken^  hier  die  10.  Auflage  eines  Scliul- 
buchs,  und  noch  dazu  eines  so  viel  verbreiteten^  allbekannten,  wie 
die  Elementargrammatik  von  Ploetz  ist,  einer  kurzen  Besprechung 
zu  unterziehen,  so  könnte  dies  überflussig  und  einer  Entschukü- 
gung  bedürftig  erscheinen:  aber  einmal  wird  diese  10.  Auflage  im 
Vorwort  als  „eine  wesentlich  verbesserte'*  bezeichnet,  die  tob 
vornherein  eine  rationellere  Erlernung  des  Verbums  ermöglichen'* 
und  „den  Anfanger  auf  eine  dem  Standpunkt  der  heutigen  Sprach- 
wissenschaft entsprechende  Darstellung  der  unregelmäfsigen  Verben 
vorbereiten**  soll;  anderseits  wollen  wir  diese  Gelegenheit  be- 
nutzen, um  der  Frage  näher  zu  treten,  ob  diese  Plötzschen  Lehr- 
bücher überhaupt  noch  eine  Existenzberechtigung  auf  unseren  hö- 
heren Schulen  besitzen. 

Die  so  oft  laut  gewordeten  Klagen  über  die  stiefmütterliche 
Behandlung  des  Französischen  auf  den  Gymnasien,  zu  einem  nicht 
geringen  Theile  veranlasst  durch  die  manchmal  geflissentlich  zur 
Schau  getragene  Geringschätzung^  mit  welcher  die  Direktoren  auf 
dieses  Fach  herabzusehen  pflegen,  über  seine  Ausschliefsung  Tom 
mündlichen  Abiturientenexamen  und  seine  geringe  Benicksichtigang 
bei  der  Versetzung  wollen  wir  hier  nicht  wiederholen,  auch  nicht« 
hervorheben,  dass  manche  Lehrer,  denen  der  französische  Unter- 
richt, besonders  in  den  unteren  Klassen,  übertragen  wird,  ver^ 
möge  ihrer  Vorbildung  dazu  ungeeignet  'sind,  und  deshalb  den 
widerwillig  übernommenen  Unterricht  als  eine  Last,  mindestens 
als  Nebensache  betrachten  und  ihm  nur  geringe  Sorgfalt  widmen. 
Wohl  aber  glauben  wir  betonen  zu  müssen,  dass  sich  für  den 
Unterricht  im  Französischen,  weil  dasselbe  erst  verhältnismäfsig 
kurze  Zeit  Lehrobject  gewesen,  noch  keine  feste  Methode  hat  aus- 
bilden können,  die  von  Generation  zu  Generation  sich  fortpflan- 
zend auch  für  den  Anfanger  und  den  weniger  Geübten  eine  feste 
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Norm  abgeben  könne.     Nur   so    ist  es  erklärlich,  dass  die  Plötz- 
sehen  Bücher,    deren  Methode    in    dem  Mangel  jeglicher  Methode 
besteht,  eine  solche  Verbreitung  haben  finden,  sich  eines  solchen 
Ansehens  haben  erfreuen  können.     Schien   es    doch,    als    ob  mit 
diesen  Buchern  vermöge  ihrer  „Zurichtungsgeschicklichkeit'*  auch 
der  Laie  ganz  gut  im  Stande  sei,   den  Unterricht   wenigstens  in 
den  unteren  Klassen  zu  ertheilen;   waren  doch  deshalb  und  sind 
noch  heute  diese  Grammatiken  die  Freude  und  der  Rettungsanker 
der  Direktoren,   denen   für   den  französichen  Unterricht  in   den 
onteren  Klassen  kein  Fachmann  zu  Gebote  steht,    und    die   nun 
glauben,  jedem  klassischen  Philologen  auch  das  Französische  über-* 
tragen  zu  können:   der   betreffende  Lehrer  hat  dann  blofs  dafür 
zu  sorgen,  dass  er  den  Schülern  um  einige  Lektionen  voraus  ist. 
Ueber  die  Resultate  eines  solchen  Verfahrens  darf  man  sich  denn 
auch  nicht  wundern:  dass  ein  Tertianer,  der  gewohnt  ist,  die  la* 
teinische   und  griechische  Formenlehre  nach  streng  Wissenschaft« 
lieber  Methode  zu  lernen,  vor  einer  Sprache  keinen  Respekt  em- 
finden  kann,    die   ihm  nach  Plötzscher  Manier  zurechtgeschnitten 
vorgetragen  wird.  Hegt  auf  der  Hand.    So  lange  es  keine  bessere 
Schulgrammatiken  gab,  hätte  dieser  klägliche  Zustand  Entschuldi- 
gung finden  können:    aber  nachdem  Lehrbucher  erschienen  sind, 
wie  die  von  Benecke,  Körting,  Schmitz,  Steinbart   u.  a.,   weldie 
den  Schüler  einführen  in  den  Bau  der  Sprache   und  die  strenge 
Gesetzmäfsigkeit  darlegen,    welche  den  scheinbar  abnormen  fran- 
lösischen  I^utgesetzen  zu  Grunde  liegt,    welche   durch  ihre  Me- 
thode  auch  ihrerseits  als  formales  Bildungsmittel  dienen  können, 
nadidem   die  Zahl   der  Lehrer,    welche  eine  gründliche  Kenntnis 
der  Grammatik   und  der  Hauptresultate  der  romanischen  Sprach- 
forschung besitzen,  im  letzten  Decennium  beträchtlich  gewachsen 
ist,  müsste  es  mit  vollstem  Rechte  auffällig  erscheinen,   dass   die 
Plötzschen  Bücher  noch  in  solchem  Grade  en  vogue  sind ,   wenn 
nicht  die  vis  mertiae  auch  hier  den  Schlüssel  des  Räthsels  darböte. 
Doch  zur  Sache.   Zunächst  wollen  wir  uns  die  vermeintlichen 
Verbesserungen   näher   ansehen,    welche   in   der  10.  Auflage  der 
Elementargrammatik  angebracht  sind.  Sie  betreffen  drei  bestimmte 
Pankte:    1)   die  Bildung   der  Verbalformen,   2)    die  Hinzufügung 
eines  französisch-deutschen  Glossars,  3)  die  Fortlassung  der  Aus- 
sprach^ezeichnung.    Was  den  letzten  Punkt  anbetrifft,  so  stehen 
wir  nicht  an,    diese  Weglassung  für  eine  wesentHche,   leider   die 
einzige   Verbesserung  zu   halten.     Da   Plötz   den   pädagogischen 
Fehler,  den  er  in  der  neunten  Auflage  mit  Hinzufügung  der  Aus- 
sprachebezeichnung begangen,   selbst  so  bald  eingesehen,    und  so 
Jräner  Hand  wieder  verbessert  hat,  brauchen  wir  uns  dabei  nicht 
länger   aufzuhalten;   zu   verwundern   ist   nur,    dass  Plötz    seiner 
„Ueberzeugung  und  Erfahrung,  dass  die  französische  wie  die  eng- 
lische Aussprache   nur    dureh  Vorsprechen  wirklich  gelehrt,   nur 
durch  Hören  und  Nachsprechen  wirklich  gelernt  wird/'  dass  „eine 
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Bezeichnung  der  Aussprache  stets  ein  Nothbehelf  ist/'  hat,  wei 
auch  nur  auf  kurze  Zeit,  untreu  werden  können,  lieber  die  U 
Zeichnung  der  Bindungen,  welche  noch  zum  Theil  beibehalten  i 
werden  wir  weiter  unten  zu  sprechen  haben. 

Zweitens  also  ist  „dem  schon  in  den  alten  Auflagen  enthi 
tenen  alphabetischen  deutsch- fr anzösischen  Wörterverzeichi 
in  dieser  10.  Auflage  ein  eben  solches  (sie)  französiscl 
deutsches  vorangestellt,*'  und  zwar  so,  dass  von  Lektion  82 
(weshalb  gerade  von  da  ab,  sieht  man  nicht  recht  ein)  von  de 
Schüler  verlangt  wird,  „dass  er  die  Präparation  nach  jenen  klein 
alphabetischen  Wörterverzeichnissen  selbst  anfertige  und  sich  d 
mit  allmählich  die  Fähigkeit  erwerbe,  ein  gröfseres  Wörterbu 
zu  benutzen.'*  Diese  Veränderung  ist  unseres  Erachtens  ei 
Verschlechterung.  Soll  der  Schüler  der  Quarta  gezwungen  we 
den,  das  Wörterverzeichnis  zu  benutzen,  nur  um  sich  in  eine 
gröl^eren  Wörterbuche  zurecht  finden  zu  lernen,  so  wird  dies 
Zweck  im  Lateinischen  und  Griechischen  bei  der  Lecture  d 
Comel  oder  eines  Lesebuchs  genügend  erreicht  und  bedarf  f 
das  Französische  keiner  besonderen  Einübung.  Dagegen  koBi 
diese  Methode  dem  Schüler,  da  er  jetzt  die  Präparation  schriftli^ 
anfertigen  muss,  unnöthig  einen  Theil  seiner  doch  schon  ande 
weitig  hinreichend  in  Anspruch  genommenen  Zeit,  erschwert  ih 
femer  das  Memoriren  der  Vocabeln,  da  sich  nach  gedruckter  Fr 
paration  natürlich  weit  rascher  und  sicherer  memoriren  lässt,  ui 
legt  auch  dem  Lehrer  eine  neue,  ebenfalls  unnöthige  Arbeit  ai 
nämlich  die  Präparat^onshefte,  damit  sich  der  Schüler  nicht  eti 
eine  falsche  Orthographie  aneigne,  für  jede  Stunde  genau  durc 
zusehen.  Aus  diesen  Gründen  können  wir  dieser  zweiten  ange 
liehen  Verbesserung  nicht  beipflichten. 

Wir  kommen  zu  dem  wesentlichsten  Punkte.  „Die  althe 
gebrachte  Bildung  der  Verbalformen  nach  willkürlich  gewählt! 
Grundformen  ist  aufgegeben."  (Vorrede  S.  IIL)  Das  Unwisse: 
schaftliche  dieser  Methode  scheint  also  endlich  auch  Plötz  eing 
leuchtet  zu  haben;  aber  statt  nun  wirklich  „eine  rationellere  E 
lernung  des  Verbs  zu  ermöglichen**,  wie  er  in  der  Vorrede  saj 
(S.  in.),  hat  er  sich  darauf  beschränkt,  das  alte  Kleid  mit  eine 
Lappen  von  neuem  Tuche  zu  flicken,  wodurch  der  Riss  arg 
wird,  „denn  der  Lappe  vom  Neuen  reimt  sich  nicht  auf  d 
Alte.  ** 

Wie  soll  der  Schüler  eine  klare  Einsicht  in  die  Verbalflen 
gewinnen,  wenn  z.  B.  bei  der  3.  Conjugation ^)  wiederhc 
vom  „eigentlichen  Stamm**  die  Hede  ist  (L.  68,  6* 
im  Gegensatz  zum  sogenannten  „verkürzten  Stamm**  (L.  61 


*)  Aach  jetzt  hält  Ploets  noch  tn  der  Aufstellaog  einer  sogeoanat 
3.  CoBJngation  -oir  oder  eooir  fest,  statt  die  wenigen  nuter  diese  Kategoi 
falleodeo  Verben  anter  die  unregelmäfsigen  za  verweisen. 
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dann  aber  L.  63  bei  den  Endungen  des  Ind.  Präs.^)  gelehrt  wird: 
oi  and  ey  geboren  zum  Stamm.  Bald  >vird  ein  sogenanntes 
Laotgesetz  angegeben,  z.  B.  L.  63:  in  der  4.  Conjugation  tritt 
der  Endbuchstabe  (soll  heifsen:  Personalendung)  /  nicht  an  den 
Stamm,  wenn  dieser  auf  dy  t  oder  c  endigt;  bald  wird  beiläufig 
bemerkt  (L.  71):  in  der  1.  Conjugation  fehlt  im  Defini  bei  der 
3.  Pers.  Sing,  noch  (!)  das  U  Was  nutzen  Regeln  von  so  salopper 
Form,  ein  L.  71:  jedes  französische  Verb  hat  im  Conj.  Impf, 
denselben  Vokal  der  Endung  (!),  den  es  im  Defmi  hat;  oder  L.  67: 
h  pmirai  ist  eigentlich  favais  d  puntr  ich  hatte  zu  strafen, 
oder  S.  tl:  das  tss  gehört  für  den  Ind.  und  Conj.  Praes.  eigent- 
lich nicht  zur  Endung,  sondern  wird  für  (!)  diese  Formen  zwi- 
schen Stamm  und  Endung  eingeschoben.  Was  soll  der  Schüler 
mit  solchen  Regeln  eigentlich  anfangen? 

Unseres  Erachtens  ist  grade  die  Lehre  von  der  Verbalflexion 
geeignet,  dem  Schüler  einen  Einblick  zu  verschalTen  in  den  streng 
ges^mälsigen  Bau  der  französischen  Sprache  und  ihm  die  Laut- 
veränderungsregeln  zur  Anschauung  zu  Bringen,    welche  auch  bei 
der  Bildung   des   Wortvorraths    mafsgebend    gewesen    sind.     Die 
Kenntnis  dieser  Gesetze,  weit  entfernt  davon  den  Schüler  zu  ver- 
wirren oder  die  Einprägung  der  Formen  zu  erschweren,    erleich- 
tert ihm  vielmehr  wesentlich  die  Erlernung  der  sogenannten  un- 
regelmälsigen  Verben    und    flösst   ihm    zugleich  Interesse  für  die 
Sprache  ein,    wenn   nur   in   richtiger  Methode    die  Gesetze  dem 
Schüler  nicht  gleich  Anfangs  vollständig  mitgetheilt  werden,  son- 
dern der  Lehrer   ihm    zunächst   die    concreten  Formen   vorzeigt 
and  dann  dui*ch  induktives  Verfahren   und  unter  Anführung  von 
Analogien  aus  der  Wortbildung  ihn  selbst  die  Gesetze  finden  lässt, 
dadurch  zugleich  sein  Verständnis  erleichtert,  seinen  Eifer  anregt, 
vaaA  so    gleichzeitig  ein  vorzügliches  formales  Bildungsmittel  ge- 
winnt.   Aus  eigener  praktischer  Erfahrung  können  wir  folgendes 
anfuhren:  als  wir  früher  mehrere  Jahre  lang  in  Parallelcöten  der 
Quinta   und  Quarta  französischen  Unterricht   zu  ertheilen  hatten, 
lietsan  wir  je  in  dem  einen  Cötus  die  Conjugationen   nach   dem 
alth^ebrachten  Schema,   in  dem  andern  unter  steter  Rücksicht- 
nahme  auf  die  Lautwandlungen    und   die   aus  denselben  zu  er- 
schliefsenden  Lautgesetze   erlernen,    und   fanden,    dass   das  Ver- 
ständnis   der  Formen    das    feste  Einprägen    derselben   bedeutend 
erleichterte   und    förderte;   dasselbe  Resultat  ergab  sich  bei  Ein- 
übung der  unregelmäfsigen  Verben  in  Parallelcöten  der  Untertertia. 

*)  Ans  Zweckmürsigkeitsgrönden  empfiehlt  es  sich,  was  wir  hier  bei- 
Uhifig  bemerkeo  wollen,  möglichst  an  die  lateinische,  allen  Grammatiken  ge- 
meinschaftliche Terminologie  sich  anzuschUefen;  tböricht  erscheint  es,  den 
Qviotaner  mit  grammatischen  Bezeichnungen  wie  Singulier  a.  s.  w.,  Present 
de  rimdicatif  a.  s.  w..  oder  gar  AdjecUf  dhmnsiiatif  (L.  12)  Regime  dtreci 
Prmwm  etnuirint  za  quälen.  Einige  wenige  ausseht iefsl ich  französische  Na- 
■ea,  wie  ueßni^  Anterimr  müssen  natürlich  in  dieser  Form  heibehalten 
werden. 

Z0ito«hr.  f,  d.  QjmntmudwM9ti.     XXX    2.  ^ 
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cjclun'    inouiiie    nhsotiib*'    Uli'    und    riri 

gebracht,  ebenso  prendre  und  riore,  ri 
v€nir^  vomcrt  und  co%idrt;  andrerseits 
CQudrt  von  moudrey  mfpre  und  rire  voi 
von  moufir  und  courir  gelrennt.  Uebi 
bis  4  der  Schulgrammatik  noch  zum  P( 
hier  ist  die  Fassung  der  Regeln  unwissc 
achtens  muss  in  Quinta  —  so  früh  als  m 
regel  gelernt  werden: 

Jedes  ausgesprochene  (hörbare)  e  er 

es  am  Ende  der  Silbe  steht,  und  z\ 

die  folgende  Silbe  lautbar,  den  Gra 

gende  Silbe  stumm  ist. 

Es    werden  dann  kurz  die  llegoln  < 

ben,  wobei  besonders  zu  betonen  ist,  da 

wie    ch  zwischen  zwei  Vokalen  zur  zweii 

dass  X  im  Bezug  auf  die  Acten tuation  fü 

Beispiele     mit    ausgeführter    Silbentrenn 


che    aber    sexe 
ti  I  res  I  sani  e 


sie  \  cle    le  \  vre    me 

{hek  \  sa  l  e  \  dre)^  m 

nahmen   (soweit  sie  auf  der  ersten  Stu 

die  Wörter  auf  -ige  und  -p«,  wie  cortege, 

lassen    sich    die  Kegeln   der  Schulgranim 

in  folgender  Form  geben.    1.  Die  Verben 

(genauer  e  sourd^    hi  der  letzten  Stamms 

vor  »tlimmor   ftilKn  in   »  y%««.-^*      i\:-- 
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i?verdeD,  da  sie  nur  selten  oder  vielmehr  gar  nicht  dem  Schiller 
zu  Gesicht  kommen,  und  überdies  die  Franzosen  selbst  über  ihre 
Orthographie  nichts  weniger  als  einig  sind.)  2.  Die  Verben  mit 
e  fermi  in  der  letzten  Stammsilbe  verwandeln  dasselbe  in  e  ouvert 
nur  vor  einsilbigen  stummen  Endungen.  Dies  e  ouvert  wird 
stets  durch  den  Gravis  bezeichnet.  (Durch  diesen  Zusatz  wird 
Fehlern  wie  je  repeUe  u.  dgl.  vorgebeugt.)  3.  Die  Verba  auf 
eger  eer  behalten  das  e  ferme  in  allen  Formen. 

Wir  kommen  wieder  auf  die  Elementargrammatik  zurück,  um 
zu  zeigen,  wie  wenig  dies  Buch  geeignet  ist,  im  Gymnasium  noch 
fernerhin  zur  Einführung  in  die  französische  Sprache  zu  dienen. 
Zunächst  sind  die  Regeln  so  nachlässig  gefasst,    dass    kaum  eine 
einzige  von  dem  Schüler  genau  in  der  Ploetzschen  Fassung  erlernt 
werden   kann.     Ist   es    nicht   gradezu    eine   pädagogische  Sünde, 
dass  Regeln,  die  sich  unrevidirt  von  Auflage  zu  Auflage  forterben, 
dem  Schüler  dargeboten  werden,  wie  z.  R.  L.  16:   „das  stumme 
k  wird  wie  ein  Vokal  angesehen ;   das  aspirirte  h  wird  fast  eben 
so  wenig  gehört  wie  das  stumme  A'*  oder  L.  28:  „die  einfachen 
Präpositionen   regieren    sämmtlich    den  Accusativ";   dann  heUst 
es  weiter:    »«Präpositionen,    welche   mit  de  zusammengesetzt  sind 
oder  den  Genitiv  regieren,    z.  R.   pres  de^'.    Entweder  wird  pres 
allein  als  einfache  Präposition  betrachtet   und  regiert  dann  nach 
obiger  Regel  den  AccusatiV,  oder  pres  de  gilt  als  Präposition,  und 
dann  regiert  es  nicht  noch  aufserdcm  den  Genitiv.     L.  69  heifst 
es :  en  beim  Part  Praes.  heifst  indem,  dadurch  dass.   En  donnani 
kann  heifsen:    indem  ich  gebe,    indem  du  giebst    u.  s.  w.,    die 
Person    ist   aus    dem    übrigen  Theile    des  Satzes    zu    ersehen!^ 
Welche    Person?     Welcher    übrige   Theil?     L.   86:    „eie   davon, 
dessen,  deren,  welches,  welche,  steht  statt  eines  Genitivs'* !   statt 
jedes  beliebigen?    Was  bedeuten  Ausdrücke,    wie  L.  11    und  20 
,,die  hellen  Vokale  e  i  y,''  L.  28  .^mvers  gegen  (freundlich    und 
von  jeder  Gesinnung)"  L.  41   „das  erweichte  gn   wird  wie   ein 
sehr  weiches  nj  gesprochen'',  L.  48,  3  „Üe,  wenn  es  das  Fe* 
mininum  von  ti  ist,  oder  einem  solchem  entspricht*',  L.  32  „Nur 
die  Zehner   und  Einer   werden    durch   ein    oder  mehrere   traiu 
d'union  verbunden''   (ist  nun  z.  R.  qucUor%e  in  saixarUe  -  qu(Uwr%§ 
ein  Zehner   oder   ein  Einer?    In  präciser  Form  sollte  die  Regel 
etwa  lauten:    alle  Zahlen   unter   100    worden    unter   sich   durch 
einen  Rindesfrich    verbunden.)     L.  89    „ce/i/,    wenn    es    mehrere 
Hunderte  sind  (! !),  erhält  nur  dann  ein  5,  wenn  unmittelbar  dar- 
auf ein  Hauptwort   folgt"    (also   in    defkix   cents  grands  hammes 
müsste  danach  cent  ohne  s  geschrieben  worden.)     L.  100:    „das 
pronam  ahsolu  hat  nicht  wie  das  pronom  conjoint ,   verschiedene 
Formen  für  die  (!)  Kasus",   (abo   wohl    nur   eine  Form  für  alle 
Kasus?!).     Mindestens    ungenau    und  unklar  sind  L.  42  die  Re- 
geln über  den  Gebrauch  von  sou  und  leur,  L.  53  über  st,  L.  82 
über  den  Unterschied  von  ursprünglichen  und  abgeleiteten  Adver- 
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bien  („die  ursprönglichen  sind  aus  dem  Gebrauch  zu  erlernen**!) 
Durchaus  verfehlt  ist  L.  94  die  Erklärung  des  Begriffs  Apposition 
(den  übrigens  schon  jeder  Sextaner  kennen  lernt):  ,.die  Apposi- 
tion ist  eigentlich  (!)  ein  verkürzter  Nebensatz,  dessen  Relativ  u. 
s.  w.  fortgefallen  ist''  (nebenbei  erscheint  nach  dem  Worüaiit 
„Nebensatz,  dessen  Relativ*'  Nebensatz  und  Relativsatz  als  identisch); 
ebenso  die  Erklärung  der  reDexiven  Fürwörter  L.  97  „Wenn  sich 
die  Regimes  (Dativ  und  Accusativ)  des  Pronom  personnel  (siehe 
Lection  76)  auf  das  Subject  zuruckbeziehen,  so  nennt  man  sie 
Promms  rifUchis'^l  (Man  achte  auch  auf  die  Vermischung  der 
französischen  und  lateinischen  termini).  Ganz  falsch  ist  die  Regel 
über  den  Gebrauch  von  soi  L.  101  (spafshaft  ist  das  deutsche 
Musterbeispiel:  das  Pferd  hat  einen  Mann  vor  sich  gesehen!); 
nachlässig  und  ungenau  ist  die  Bemerkung  über  die  Aussprache 
von  taus  L.  95,  über  den  Gebrauch  der  absoluten  Personalprono- 
mina  L.  100  („dabei  ist  aber  kein  de  oder  d  zulässig,  da  die  fran- 
zösischen Präpositionen  keinen  Casus  regieren  können**!!)  Ganz 
horrend  ist  folgende  Regel:  „Csha  entspricht  dem  deutschen:  der- 
jenige, d.  h.  es  folgt  immer  ein  Relativsatz  oder  die  Präposition 
de  (Genitiv)  darauf  [dass  das  adjektivische  „derjenige'*  durch 
ce  oder  durch  den  bestimmten  Artikel  ausgedrückt  wird ,  muss 
nothwendig  hinzugefügt  werden].  Ist  dies  niclit  der  Fall  [was? 
doch  wohl,  dass  celui  nicht  dem  deutschen  „derjenige**  entspricht], 
so  braucht  man  im  Deutschen  „dieser*^  oder  „jener,**  im  Franzö- 
sischen .  .  .  celui'd  und  cdui-ld  .  .  .*'.  So  stehts  gedruckt  zu 
lesen  L.  93.  Statt  zu  sagen  L.  88:  einige  Wörter  (sollheifsen: 
Substantiva)  auf  ou  bilden  den  Plural  auf  o;,  waren  die  gebräuch- 
lichsten anzugeben,  da  in  dieser  Form  die  Regel  natürlich  keinen 
Werth  hat.  Die  Regeln  über  die  sogenannten  Article  partitif 
L.  80  sind  unter  Anlehnung  an  Steinbart  umgearbeitet,  ohne  aber 
grade  an  Klarheit  und  Präcision  gewonnen  zu  haben.  Die  Bei- 
spiele für  den  Gebrauch  von  ne-que  L.  91  sind  unglücklich  ge- 
wählt: „Vous  tCavez  ici  ^le  des  amis,  aber  vous  tCavez  d'amis 
{liW*;  die  Erklärung  von  plus  de  milk  soldats  („mehr  von  tau- 
send ab  gerechnet**)  mindestens  zweifelhaft.  Wahre  pädagogische 
Monstra  sind  die  Regeln  L.  76 — 79,  namentlich  L.  79:  „Ist  die 
Frage  zugleich  verneint,  so  wird  die  Stellung  folgende: 

12  3  4  5  6 

Ne        Pronom        Yerbe  auxi-        Pronom       pas      Participe 
regime  liairc  sujet  passe. 

Eine  solche  Regel  soll  ein  Quartaner  behalten? 

Giebt  man  den  Regeln  L.  76 — 79  folgende  Fassung: 

Ist  das  (Dativ-  oder  Accusativ-)  Objekt  eines  Yerbums  ein 
Pronomen  personale,  so  steht  es  vor  dem  Verbum  finitum, 
und  zwar  in  der  Form  des  conjuncten  Pronomen.  Tritt  eine 
Negation  hinzu,  z.  B.  ne-pas,  so  steht  ue  hinter  dem  Subjekt» 
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]HU   hinter   dem   Verbum    Gnitum.      Wird   der  Satz   in  ^e 
Frageform  gestellt,  so  kommt  das  Subjekt  (wenn  es  ein  Pro- 
nomen  personale  ist),    hinter  das  Verbum  fmitum  zu  stehn, 
alles  übrige  bleibt  unverändert, 
in  dieser  Fassung   ist,   wie   wir  aus  Erfahrung  wissen,   auch  ein 
Quintaner  im  Stande,  sie  zu  begreifen  und  zu  behalten;  wii*  sagen 
eiD  Quintaner,   denn   diese   conjunkten  Pronomina  sowie   die 
Regeln  über  ihre  Stellung  sollten  nach  unserer  Ansicht  schon  in 
Quinta  gleichzeitig  mit  den  regelmäüsigen  eingeprägt  werden,  da- 
mit ihre  vom  Deutschen  so  durchaus  abweichende  Stellung  mög- 
lichst früh  dem  Schüler  in  Fleisch  und  Blut  übergehe;    natürlich 
müssen  dann   in  jeder  Stunde   einige   kleine    hierauf  bezügliche 
Sitze  mündlich  in  den  vier  verschiedenen  Aussageformen    (i/   me 
(iMne,  tl  ne  me  donne  pas,   me  donne-t-il,   ne  me  donne-t  il  pas 
u.  8.  f.)  durchgenommen  werden;   überdies   dient   diese  Uebung 
yortrefQich   dazu,   den   kleinen  Menschen   die  Zunge  geläufig  zu 
machen  und  späteren  Conversationsübungen  (ßü  venia  verbo)  vor- 
zuarbeiten. 

Haben  die  angeführten  Beispiele  Zeugnis   abgelegt   von   der 
oberflächlichen,    unwissenschaftlichen  Fassung  der  Regeln,   so   ist 
auch  im  übrigen  die  Elementargrammatik  trotz  ihrer  vielen  Auf- 
lagen  höchst   nachlässig   gearbeitet.     Vielfach   kommen   in   den 
Cebungsstücken  Vokabeln   vor,    welche    noch  nicht  gelernt  sind. 
So  L.  7,  16  („ist  nichr'),   L.  24,  1  mois,  L.  26,  10  seinen  (die 
Regel  über  eon  steht  erst  L.  42),  L.  19,  19   gestern   (steht  erst 
L  33),  L.  30,  5  ans,   L.  33,    2   pas  de   (die  Regel  kommt  erst 
L.  85),   L.  41,  2  chäteau,   L.  45,  2  mauvais^   L.  54,  2  content 
L  60,  5  oft,  L.  64,  7  lorsque,  L.  66,  3  questim,  L.  64,  7  je  me 
rdevai  und  L.  70,  8  tu  me  raeontes  (die  Regel  über  die  Stellung 
von  me  erst  L.  76);  Beispiele  für  die  sogenannte  Frageconstruk- 
tion  finden  sich  in  französischen  Sätzen  schon  L.  7,  4;  9,  9;  11, 
5  u.  s.  w.,   in  deutschen  L.  52,  8,   indess  die  Regel  erst  L.  94 
folgt;  ein  französisches  Beispiel  für  den  deutschen  Satz  L.  13,31 
findet  sich  erst  L.  22,  4;  dans  le  Hohlein  L.  30,  1  widerspricht 
der  Regel  h.  22,  par  le  che^ntfi  de  fer  L.  64,  1  stimmt  nicht  zu 
der  Vakabel   en   ^emin  de  fer  L.  30;   ebenso   wirken   auf  den 
Schüler  verwirrend  ein  Sätze  wie  L.  32,  3  neben  32,  4  und  26, 
3.    Noch  ein  Beispiel:    L  60,  2  hat  Ploetz  in  dem  Satz:    „Wir 
hatten  jedes  Mal  drei  Stunden  für  das  Museum  festgesetzt*^  hinter 
„hatten'*  in  Klammer  ,Jmperf."  gesetzt,   um    den  Schüler  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  dass  „hatten''  Imperfectum  ist.   Treffender 
kann  sich  dieses  klägliche  Sprachmeisterthum  nicht  charakterisiren! 
„Von    meinem  älteren  Elementarbuch  unterscheidet  sich  die 
vorliegende  Elementargrammatik    durch  eine  zweckmäfsigere  An- 
ordnung und  Vertheilung  des  Lehrstofls,    eine   sorgfältigere  Aus- 
wahl der  Uebungsbeispiele  ...'',   heifst  es  in  der  Vorrede  S.  VI. 
Was  die  Anordnung  des  Lehrstoffs  anbetrifft,  so  ist  sie  durchaus 
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willkürlich:  weshalb  werden  z.  B.  die  eng  zusammen  gehörend! 
Lectionen  über  den  sogenannten  Article  Partitif  SO,  81  und  i 
durch  1^.  82 — 84  gelrennt?  Da  pltis  mains  u.  s.  w.  in  L.  85  a 
bekannt  vorausgesetzt  werden  müssen,  so  wuitien  zweckmäfs 
L.  82—84  vor  L  80  gestellt.  Warum  L.  87  nicht  gleich  a 
L.  79  folgt,  L.  94  so  spät  erscheint,  sieht  man  nicht  ein.  U 
Können  eile  s'est  difendney  nous  no^is  sommes  defendus  setzen  d 
L.  103  und  104  notliwendig  voraus,  während  die  nicht  zusammei 
gesetzten  Zeiten  der  reflexiven  Verben  sich  passend  an  L.  46  ai 
schliefsen  oder  vielmehr  mit  L.  7G  zusammen  zu  lernen  sin 
Durchaus  zu  verwerfen  ist  die  Art  und  Weise,  in  der  die  Conj 
gation  der  Hülfsverben  dem  Schüler  vorgeführt  oder  vidme 
durch  die  ersten  60  Lectionen  hindurch  verzettelt  wird:  d 
Schüler  lernt,  wie  in  der  Köuigsberger  Direktorenconferenz  18' 
mit  Recht  bemerkt  wurde  (Protokolle  8.  62)  in  dieser  zerhackt 
Form  die  einzelnen  Zeiten  von  aooir  und  etre,''  ohne  zu  wisse 
dass  er  die  Hülfszeitworter  vollständig  bekommen  haf  Da 
Ploetz  mit  der  1.,  statt  mit  der  4.  (Konjugation  beginnt,  darf  u 
nicht  Wunder  nehmen. 

„Die  sorgfältigere  Auswahl  der  IJebungsbeispiele*'  hat  durc 
weg  so  fade  und  triviale  Sätze  zu  Stande  gebracht,  dass  t 
manchmal  selbst  dem  Quintaner  ein  mitleidiges  J^ächeln  entlocke 
Sehr  häufig  erscheint  der  „Sdiuiraf*  (VinspecUnr  des  Mndes)  v 
L.  52  an,  und  prüft  die  Schüler  oder  wohnt  wenigstens  der  Pr 
fung  bei.  Auch  Tanten  und  Vettern,  faule  Schüler,  die  ili 
„Fabeln"  nicht  gelernt  oder  viele  Fehler  in  ihren  Exercitien  g 
macht  haben,  und  dann  natürlich  bestraft  werden.  Freunde,  welc 
Bücher  leihen  und  sie  nicht  zurückgcl>en,  bringen  sich  jed 
Augenblick  in  Erinnerung.  Wie  ganz  anders  bei  Henocke,  Bf 
tram,  Schmitz  u.  a.?^)  Für  manche  Begeln  ist  der  Uebungsst 
zu  dürftig,  besonders  für  J^.  99 — 101. 

Das  Prinzip,    welches    bei  Anordnung    der  Vokabeln    an  d 
Spitze    der    ersten   00  Lectionen  obgewaltet  hat,    herauszulindi 
ist    beim    besten  Willen    unmöglich.      Nebnien    wir  behebig  ei 
Lection    heraus,    z.  B.  L.  46,    so    ist  die  Reihenfolge  nicht  na 
den  Redetlieilen  geordnet,  denn  es  stehen  zuerst  4  Verben,  dan 
1    Eigenname,    sodann    2  Appellativa,    dann    wieder    ein  Verbi 
und    schliefslich    eine  (ionjuction;    aber  eben  so  wenig  nach  cl 
Folge  der  Hebungssätze,  denn  recHer  steht  Satz  3,   ynanger  S. 
habiter  S.  9,  demeurer  S.   11,  Pliiton  S.  4,  creer  8.   1.     In  L. 
steht  Dieti    Salz  1,    treatetir   8.  16,    toujours  S.  3,    anieur  S. 
ouvrage  S.  2,    grammaire  S.  7,    Historien  S.  4,    Tacite  un<l  au 
S.  5.     Wie    man    sieht,   treibt  Ploetz    sein   neckisches  Spiel  r 


')  Als  unerreichtes  Muster  io  dieser  Hiosicht  kann  auf  dem  Gebi 
der  Grammatik  der  modernen  Spraehen  die  englische  Klementargrimma 
von  Claus  dienen. 
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ans,  die  Anordnung  Ueibt  gleich  geheimnisYoU  für  Kluge  wie  für 
^  Thoren;    ob  mit  Absicht  oder  durch  Nachlässigkeit  des  Verfassers 
lassen  "wir  billig  dahingestellt. 

Was  für  ein  Machwerk  das  in  der  10.  AuDage  hinzugekommene 
französisch'deutsche  Yocabular  ist,  werden  einige  Proben  zur  Ge- 
nüge darthnn.  Aufser  dem  Infinitiv  eines  regelmäfsigen  Verbums 
ist  in  vielen  Fällen  auch  noch  das  Part.  Perf.  als  besondere  Vo- 
cabel  aufgeführt  worden,  z.  B.  ^achete  gekauft'  unmittelbar  vor 
.acheter  kaufen',  bei  (hiblie  und  quitte  ist  aufserdem  noch  in 
Klammem  hinzugefugt:  Participium.  Bei  mis  steht  in  Klammem 
angegeben:  Participium  von  meUre,  bei  pris  bloCs:  Participium, 
bei  appis  und  allen  übrigen  unregelmäfsigen  Participien  ist  gar 
nichts  bemerkt.  Femer  finden  sich  folgende  Vocabeln:  fnai  ich, 
mir,  mich,  d  moi  zu  Hülfe,  leur  ihr,  ihnen,  va  geht,  sitzt  (!  !)• 
$*am$er  sich  ausdrücken,     ecole  de  natation  Badeanstalt. 

In  den  ersten  60  Lectionen  ist  die  Bezeichnung  der  Bindun- 
gen beibehalten  worden ;  wie  wir  meinen,  mit  Becht.  Bekanntlich 
findet  zwischen  substantivischem  Subject  und  dem  Prädicat  Bin- 
dung nur  im  style  sotUenu  statt,  in  der  gewöhnlichen  Bede  klingt 
sie  in  diesem  Falle  alTectirt;  so  ist  richtig  bei  Sachs  Wörterbuch 
(Schulausgabe)  unter  den  remarques  detachees  8e  angegeben:  les 
grands  hommes  ||  ont  (cf.  noch  hierüber  Herrigs  Archiv  XLIII  S.  55 
und  die  zu  Aiifang  und  Schluss  dort  angeführten  Stellen  aus 
Lesaint,  d'Olivet,  Dubroca).  Bei  Ploetz  ist  dagegen  diese  Bin- 
dung überall  durchgeführt.  Auch  in  anderen  Fällen  ist  die  Bin- 
dung unzulässig,  wo  sie  von  Ploetz  ausdrücklich  gefordert  wird, 
z.  B.  zwischen  Object  und  Adverbial,  wie  L.  24,  2  Äve%-voiis  eu 
un  mededn  anglais  d  Londres.  L.  50,  3  potirqtm  n'avaiS'tu  pas 
faü  tes  devoirs  avant-Her,  oder  zwischen  zwei  Adverbialien,  wie 
L.  24,  1  fai  ete  quatre  mois  d  Bordeaux,  L.  56,  6  feusse  ile  dettx 
fais  d  Dresde,  in  manchen  Fällen  entsteht  sogar  Kakophonie  wie 
L.  50,  4  tu  avais  ete  deux  heures  en  retard  oder  Ij.  54,  8  depuis 
deux  ans  ä  Hambourg;  unzulässig  ist  die  Bindung  auch  z.  B.  L.  60, 
1  paur  alkr  d  Saint-Cloud. 

Wir  sind  am  Ende.   Eine  eingehende  Besprechung  der  neue- 
sten (24.)  Auflage  der  Schulgrammatik  sowohl  nach  formaler  wie 
nach    stofflicher  Hinsicht  werden  wir,    da    hier   der  Baum    dazu 
fehlen    würde ,   demnächst  an  einen  andern  Orte  veröfTentlichcn. 
Indess    dürfte   wohl  die  vorstehende  kurze  Besprechung  der  Ele- 
mentargrammatik vollständig  genügen,  um  über  die  Art  und  Weise, 
wie  die  Ploelzschen  Schulbücher  zusammengeschrieben   sind,    ein 
Urtheil  zu  fallen.  Jedenfalls  möchte  hier  Imelmanns  beiläufig  aus- 
gesprochene Kritik  (Zeitschrift  XXVIII,  257):    „aber  doch  scheint 
es  manchem,  dass  seine    (d.  h.  die  Ploetzsche)  die  Sprachgebilde 
zertrennende,    mehr    der    Bequemlichkeit    äufserlicher  Aneignung 
dienende  als  sprachliche  Einsicht  und  Belebung  der  Denkkraft  for- 
dernde Behandlungsweise   von  dem  Ideale  fremdsprachlichen  Un- 
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terricbU,  auf  höheren  Lehranstalten  wenigstens,  weit  mehr  als  gut 
ist,  entfernt  bleibt,'^  diese  Kritik  möchte,  sagen  wir  doch  als  etwas 
allzu  gelinde  und  diplomatisch  ausgedrückt  erscheinen.  Gegen  eine 
lateinische  oder  griechische  Grammatik,  ohne  jegliche  Methode  zu- 
sammengestellt, mit  so  geringer  Sorgfalt  ausgearbeitet,  mit  Regein 
in  durchweg  unwissenschaftlicher  und  unpräciser  Fassung,  mit 
Uebungssätzen  von  überwiegend  s(*ichtem  Gehalt,  kurz  gegen  ein 
so  durchaus  prinziploses,  oberflächliches,  geistestödtendes,  jedes 
wirkliche  Verständnis  der  Sprache  von  vorn  herein  erstickendes 
Schulbuch,  wie  die  Plötzsche  Elcmentargrammatik  ist,  würde  jeder 
Lehrer  der  klassischen  Sprachen,  der  es  mit  den  Interessen  seiner 
Sdiöler  ernst  meint,  sein  entschiedenes  Veto  einlegen  und  es  aus 
der  Schule  zu  verbannen  suchen.   Und  Ploetz?  Qnousqtie  tamdem?^) 

Cottbus.  Karl  Mayer. 


H.  Gathe,  Schul -Wandkarte  der  Pro  vinz  Hannover  samnit  den  an- 
grenzenden Gebieten.  INeu  bearbeitet  von  W.  Keil.  Cassel,  1875. 
Verlag  von  Th.  Fischer. 

Von  dieser  ausgezeichneten  Darstellung  des  Nordwestens 
unseres  Reichs,  über  welche  in  Band  XXVIII  dieser  Zeitschrift 
S.  356  if.  berichtet  wurde,  ist  nach  kaum  zwei  Jahren  eine  neue 
Auflage  nöthig  geworden,  und  die  Verlagshandlung  scheint  fär 
Herstellung  einer  solchen  an  Stelle  des  verstorbenen  Urhebers 
dieses  Musters  einer  Proviuzial-Wandkarte  eine  sehr  wohl  geeignete 
Kraft  gefunden  zu  haben. 


')  Vorstehende  Zeilen  waren  schon  niederf^eschrieben,  als  wir,  und  zwar 
zu  unserer  freudi|fen  Genug:thuung  aus  den  Protokollen  der  westphälischen 
Direktorencoofcrenz  von  1873  (S.  102 ff.)  ersahen,  dass  sich  die  Confe- 
renz  einatinaiiiiflf  gegen  die  Beibehaltung  derPloetzscheuLehr- 
bücher  ausgesprochen  hat.  Wir  gestatten  uns  folgende  Worte  aus 
den  Protokollen  hier  anzuführen:  (S.  162)  ...  weder  habe  ich  beim  Unter- 
richt nach  dieser  Methode  das  Interesse  des  Lehrers  ausdauern  sehen,  noch 
gefunden,  dass  selbst  die  besseren  Schüler  dieselbe  Theilnahme  bewahrten, 
welche  sie  beim  Unterricht  in  der  lateinischen  Grammatik  an  den  Tag  leg- 
ten. Am  allerwenigsten  ist  mir  verständlich  geworden,  dass  man  die  Pioetzsche 
Methode  für  besonders  geeignet  gehalten  bat,  den  Schüler  in  die  französische 
Sprache  einzuführen ,  da  ihm  dieselbe,  nachdem  er  die  systematische  latei- 
nische Grammatik  kennen  gelernt  hat,  so  ziemlich  wie  ein  Chaos  erscheinea 
muss.  Der  Schüler  muss  doch  merken,  dass  er  planvoll  vorwärts  gebracht 
wird;  Ich  vermag  nicht  zu  erkennen,  wie  ihm  dies  bei  Ploetz  möglich  sein 
sollte,  oder  wie  selbst  der  Lehrer  es  ihm  klar  macheu  könnte.  Es  wird  ihm 
vielmehr  der  Gang  fast  als  sinnlos  erscheinen,  er  wird  verwirrt  werden, 
und  die  Spannung,  welche  bei  dem  Herantreten  an  eine  neue  Sprache  vor- 
handen ist,  allzubald  nachlassen."  Von  anderer  Seite  wurde  noch  u.  a.  be- 
merkt, „die  Grammatik  von  Ploetz  sei  in  den  unteren  Kla&scn  der  Realschulen 
sehr  unbeliebt'*;  wegen  der  „Zersetzung  des  Stoffs**  werde  die  Formenlehre 
nicht  sicher  eingeprägt;  auch  der  Umstand  wurde  tadelnd  hervorgehoben, 
dass  Ploetz  seine  Lehrbücher  „vielen  Leuten  dienstbar  machen  wolle.'* 
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Die  neue  Bearbeitung  zeichnet  sich  in  zweierlei  Hinsicht  vor 
der  ursprunglichen  aus:  sie  giebt  die  Bodenerhebungen  nicht  in 
jener  lichtbräunlichen  SchrafOrung,  welche  nur  für  die  Betrachtung 
in  der  Nähe,  sondern  in  kräftigerer  Sepia-Tuschinanier,  und  be- 
zeichnet die  Eisenbahnen  nicht  mit  öberstarken  schwarzen  Linien, 
die  an  kleinen  Flusschen,  z.  B.  der  Ilmenau,  entlang  ziehend  die 
Flusslinie  schon  bei  geringer  Entfernung  dem  Auge  verschwinden 
machten,  sondern  in  sauberen  rothen  Zögen,  welche  dem  inten- 
siven Blau  der  (theilweise  auch  noch  mehr  markirten)  Flussan- 
gaben nirgends  schaden.  Vielen  wird  auch  die  Ersetzung  der  bei 
kleinen  Orten  nicht  immer  leicht  zu  deuten  gewesenen  Namen- 
abkurzungen durch  volle  Ausschreibung  der  Ortsnamen  erwünscht 
sein,  und  wenigstens  hat  diese  Aenderung  dem  schönen  Eindruck 
des  ausschUefslich  die  Natur  des  Landes  veranschaulichenden 
Gemäldes  keinen  Eintrag  gethan,  da  die  Schriftart  von  der  für 
Angaben  kleinerer  Oertlichkeiten  auf  Wandkarten  eigentlich  am 
zweckmäfsigsten  erscheinenden  Haarschrift  sich  nicht  allzu  weit 
eotfernt.  In  Bezug  auf  die  sonst  wieder  so  vorzügliche  technische 
Herstellung  wäre  nur  zu  bemerken,  da  hie  und  da  durch  nicht 
ganz  genaues  Aufsetzen  der  blauen  zur  schwarzen  Druckplatte 
flösse  und  Flussnamen  einander  bedecken,  wiewohl  nirgends  da- 
durch Unklarheiten  verursacht  sind. 

Allen  deutschen  Schulen,  nicht  nur  denen  in  Nordwesten, 
ist  folghch  diese  nun  den  Schulzwecken  noch  besser  angepasste 
vorzügliche  Uinteriassensdiaft  unseres  Guthe  von  neuem  zu 
empfehlen.  Der  Preis  der  Karte  (aufgezogen  mit  Rollen  13^^  Mark) 
ist  ihrem  Werthe  durchaus  entsprechend.  Die  Verlagshandlung 
liefert  übrigens   dieselbe  Karte  auch  mit  poUtischem  Grenzcolorit. 

Halle.  Kirchhoff. 


DRITTE  ABTHEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN. 


XV.  Versammlung  mittelrheinischer  Gymnasiallehrer. 

Die  15.  VersammluBg  mittelrheioischer  Gymnasiallehrer  fand  Pfiogst- 
diensta^;  den  18.  Mai*  in  Heidelberg  statt.  Zahlreiche  Besocher  aas  Baiern, 
BIsass-Lothringeni  Hessen,  Preufsen  (der  Prov.  Hessen-Nassau  und  der  Rhein- 
proviaz),  Würteoiberg  und  Baden  hatten  sich  eingefunden. 

In  die  aufgelegte  Liste  zeichneten  sich  HO  Theilnehmer  ein,  ttus  Baden 
53  und  zwar  von  Baden-Baden:  Prof.  Büchle,  Dr.  Sitzler;  von  Brnehsal: 
Prof.  Alletag;  von  Dur  lach:  Prof.  Goltzmann;  von  Fr  ei  barg:  Prof.  Dan- 
nert;  von  Heidelberg:  Geh.  Hofrath  Bartsch,  Prof.  Behaghel,  Stad.  Breo- 
oig,  Privatdoc.  Doergens,  Lehramtsprakt.  Darier,  Univ.-Prof.  Erdmanna» 
dörffer,  Prof.  Fromuiel,  Univ.-Prof.  Qass,  Univ.-Prof.  Ihne,  Hofrtth  Küchly, 
Prof.  Köhler,  Prof.  Lang,  Privatdoc.  Le  Beau,  Prof.  Maler,  Hofrtth  Rihbeck, 
Prof.  Stadtmüller,  (Jniv.-Prof.  Stark,  Reallehrer  Steinbrenaer,  Prof.  Thor- 
becke,  Director  Uhlig,  Tniv.-Prof.  Windisch,  Oberbibliothekar  Zaogemeister; 
von  Karlsruhe:  Prof.  Amman,  Prof.  Böckel,  Prof.  Damm,  Prof.  Fischer, 
Lehramtsprakt.  Keim,  Geh.  Hofrath  Perthes,  Prof.  Schneider,  Prof.  Strack, 
Prof.  Treutlcin,  Hofrath  Wagner,  Director  Wendt;  von  Mannheim:  Director 
Caspari,  Prof.  Eisiogen,  Prof.  Haug,  Prof.  Hermann,  Prof.  A.  Schmidt,  Prof. 
Silbereiseo.  Prof.  Stockert,  Dr.  Türk,  Dr.  Winzer;  von  Pforzheim:  Prof. 
Eppelio,  Director  von  Sallwürk;  von  Tauberbischofsheim:  Prof.  Kuhn, 
Director  Schlegel;  von  Weinheim:  Instituts  Vorsteher  Bender;  von  Wert- 
heim: Prof.  Böhringcr.  Aus  Baiern  14  und  zwar  von  A  schaffen  bürg: 
Prof.  Bielmayr,  Prof.  Miller;  von  Dürkheim  a.  d.  H.:  Studienlehrer 
Sucro;  von  Frankenthal:  Subrector  Müller;  von  Landau:  Prof.  Mezger, 
Rector  Dreykorn;  von  Speie r:  Assistent  Dusch,  Prof.  Köhler,  Rector  Mark- 
hauser,  Prof.  Schöntag,  Prof.  Weifs;  von  Wiirzburg:  Hofrath  Urli<;Jis, 
Univ.-Prof.  Schanz;  von  Zweibrücken:  Prof.  Sand.  Aus  Elsass- 
Lothringen  20  und  zwar  aus  Colmar:  Dr.  Goldschmidt,  Oberlehrer 
Wescher;  aus  Mühlhausen:  Director  Hermann;  aus  Saarburg:  Oberl. 
Kraushaar,  Oberl.  Bebender;  aus  Strafsburg:  Conrector  Albrecht,  Schul- 
rath  Baumeister,  Director  Benguerel,  Prof.  Blaum,  Gymnasiallehrer  von 
Dadelsen,  Conrector  Deecke,  Dr.  Fritsch,  Gymnasiallehrer  Hübbe,  Oberl. 
Kaufmann,  Dr.  Sicgismund,  Univ.-Prof.  Studemund;  von  Weifsenburg:  Dr. 
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Bänger;    von   Zabern:    Gymnasiallehrer    Luthmer,    Director    PeUzer,   Dr. 

Soltan.     Ana  dem  Grorsherzogthum  Hessen  7  und  zwar  von  Darmstadt: 

Oberscholrath    Beeker,   Dr.    KlingelhoefTer,   Dr.    Windhauit;    von    Giefsen: 

tniv.-Prof.  Clemm,  Director  Weidner;    von  Mainz:  Dr.  Drescher,  Director 

Lohbach.      Aus  Preujsen  9   und    zwar  von  Coblenz:    Schulrath  Höpfner, 

Schnlrath  Stauder;  von  Frankfurt  am  Main:  Gymnasiallebrer  Battenberg, 

Professor    Genthe,    Dr.    Kemmerling,    Gymnasiallehrer   Stern;    von  Hanau: 

Director  Piderit;  von  Neuwied:  Rector  Goetz.     Aus  Sachsen  1:    Rector 

Eckstein  von  Leipzig.     Aus  H^ürtemberfi^  6  und  zwar  von  Heilbronn: 

Prof.  Planck;    von  Ludwigsburg:    Rector  Kapf;    von  Stuttgart:    Ober- 

stadienrath  Dorn,  Professor  Kraz,  Professor  Lamparter,  Rector  Schmid. 

In  der  Frühe  des  Dienstags  hatte  Prof.  Dr.  Stark  die  Freundlichkeit 
Dirh  einem  im  archäologischen  Institute  befindlichen  Gemälde  Mittheilungen 
ober  die  trojanische  Ebene  und  mehrere  neue  Erwerbungen  der  Anstalt  zu 
Dichen. 

Um  '^10  Uhr  eröffnete  Direetor  Dr.  Uhlig  als  diesjähriger  Präsident  die 
Versammlung  in  der  Aula  des  Gymnasiums.  Er  hiel's  die  Anwesenden  in 
Heidelberg  willkomnen  und  hob  die  eigenthümlichen  Vorzüge  der  mittel- 
rbeiaisehen  Gymnasial lehrerversammlungen  hervor.  Sie  hätten  deren  nicht 
blofs  vor  den  Lehrerznsammenkünften  aus  einem  Staat  oder  einer  Pro- 
vioz,  sondern  auch  vor  den  grofseu  deutschen  Philologen  und  Sohnlmänner- 
versammlungen.  Denn  der  Besuch  jener  bildete  für  Alle  eine  Finanz-  und 
Zeitfrage,  die  nur  von  Wenigen  jährlich  mit  Ja  beantwortet  werden  könne, 
wogegen  die  mittelrheinischen  Zusammenkünfte  von  Vielen  jedes  Jahr  be- 
sacht werden  könnten  und  besucht  würden.  Auch  dadurch  werde  diesen 
Versammlungen  der  Cbarakter  einer  unnöthigen  Doublette  neben  der  päda- 
frischen  Section  der  deutschen  Philologenversammlungen  genommen,  dass 
zo  den  mittelrheinischen  Zusammenkünften  nur  Gymnasiallehrer  sich  ein- 
stellten.  Denn,  wie  schon  seit  mehreren  Jahren  Realschulmännerversamm- 
loagen  gehalten  wurden  zur  Besprechung  von  Fragen,  welche  speciell  die 
Realschulen  beträfen,  und  zur  Wahrung  von  deren  Interessen,  so  hätten  auch 
aasschliefsliche  Gymnasial  lehrerversammlungen  einen  guten  Sinn:  ihnen  falle 
4ie  Aufgabe  zu,  speziell  gymnasiale  Fragen  zu  erörtern,  und  zugleich  die 
wichtige  Pflicht,  die  Vertheidigung  der  humanistischen  Erziehung  in  die 
liiad  zu  nehmen.  Diese  Aufgaben  aber  träten  an  die  Gymnasiallehrer  im 
gegenwärtigen  Augenblick  besonders  dringend  heran,  Angesichts  der  vor  der 
Thöre  stehenden  preufsischen  Unterrichtsgesetzgebung.  Hierauf  erhält 
Hofrath  Dr.  Röehly  aus  Heidelberg  das  Wort  zu  einem  Vortrag  über 
Bewaffnung  und  Elemeutartaktik  der  cäsarischeu  Legion. 

Mit  einem  Hinweis  auf  die  Philologenversammlung  in  Darmstadt  und 
die  dort  vollzogene  Gründung  der  pädagogischen  Section  bemerkt  der  Redner, 
^ts  in  dieser  Versammlung  ein  Vortrag  über  einen  Schulschriftsteller  wie 
Cässr  vielleicht  nicht  unerwünscht  sei.  Auch  nach  den  Forschungen  mo- 
derner Zeit,  besonders  den  auf  Napoleons  Anregung  vorgenommenen  Unter- 
soehuagen  sei  beim  römischen  Kriegswesen  die  Schwierigkeit  zu  klarer  und 
lebendiger  Anschauung  zu  kommen  eine  weit  gröfsere,  als  bei  der  griechi- 
•ehea  Taktik^  aus  der  auf  der  Heidelberger  Philologenversammlnng  einige 
Proben  vorgeTulirt  wurden.  Wir  haben  keinen  römisehen  Militärkatechismus 
n$  alter  Zeit.      Wie  schon  das  römische  Commando  nicht  wie  das  unsrige 
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uod  das  griechische  ao  den  einzelnen  Soldaten,  sondern  an  den  signifer  ge- 
riehtet  wird  (fer  ti^mtml  infer  signumJ  in  sinistrum  fer  Mignum!  tn 
smistnun  converte  sig-mum!  siste  Signum  tj  so  ist  auch  BewaffnuBf;  und 
TaktÜL  eine  durchaus  eigenthümliche,  die  in  der  ganzen  Kriegsgeschichte 
nicht  ihres  gleichen  findet.  Erst  nach  und  nach  sind  seit  Niehohr  die  ein- 
zelnen wesentlichen  Punkte  entdeckt  worden,  und  auch  jetzt  ist  noch  aicht 
alles  unzweifelhaft. 

Redner  sprach  zuerst  über  die  Tiefe  der  Cohortenstellnng,  dann  über 
die  Bewaffnung  des  cäsariscben  Legionars,  endlich  über  die  Art,  wie  beim 
Kanpfe  der  Uebergang  aus  den  geschlossenen  Gliedern  ad  pila  und  ad  giaditu 
erfolgt  sei. 

Die  Mormaltiefe  der  griechischen  und  makedonischen  Phalanx  yoii  8  und 
16  Mann  ist  genau  bestimmt:  nicht  so  die  des  Manipels  und  der  Gohortea. 
Rüstow  nabm  10  Mann,  Göler  6  Mann,  Redner  früher  nach  einer  Stelle  der 
Appian*)  4  Mann  Tiefe  an.  Jetzt  glaubt  er,  wenn  man  alles  richtig  eembi- 
nire,  eine  Tiefe  von  6  Mann  annehmen  zu  müssen:  namentlich  ist  die  tervi- 
anische  Klassenordnung  für  diese  Hypothese  ein  Argument  von  grofser  Wich- 
tigkeit. Wenn  es  sicher  ist,  dass  diese  Verfassung  die  Aafgabe  hatte,  die 
beiden  Stände  des  alten  römischen  Staates  in  Bezug  auf  die  finanziellen  «ad 
persönlichen  Leistungen  des  Krieges  je  nach  Besitz  und  Alter  zu  einem  or- 
ganischen Ganzen  zu  verbinden;  wenn  es  ferner  sicher  ist,  dass  die  ältere 
Bewaffnung  und  Taktik  der  römischen  Legion  die  der  griechischen  sogeaamiteB 
tiefen  Phalanx  war:  so  stimmt  es  vortrefflich,  dass  die  40  Centuriea  der 
Jüngeren  der  ersten  Klasse  zu  je  50  Mann  die  4  ersten  Glieder,  die  20 
Centurien  der  Jüngeren  der  2.  und  3.  Klasse,  also  1000  Mann,  daa  5.  ud 
6.  Glied  der  so  3000  Mann  starken  Phalanx  bildeten,  dagegen  die  10  Cei- 
turien  der  Jüngeren  der  4.  und  die  15  der  5.  Klasse  als  Leichtbewaffnete 
nicht  mit  in  die  Phalanx  eingereiht  wurden.  Wie  sich  ans  dieser  phanlangi- 
tischen  Legion  die  Manipularlegion  mit  ihren  Intervallen  (die  Legion  mit 
zwei  Treffen  und  Reserve  anfangs  in  Manipeln  von  60,  dann  von  120  Mann), 
endlich  die  marianische  und  cäsarische  Cohorteolegion  entwickelte,  ist  an 
einem  andern  Orte  bereits  dargestellt') 

In  lebendiger  Rede  schilderte  der  Vortragende  sodann  die  Bekleidnag 
und  Ausrüstung  des  römischen  Legionars,  zunächst  die  iunica  alte  dneta  und  die 
caligee  mit  Hinweis  auf  die  Mainzer  Schusterwerkstätte ;  ob  die  Soldaten  aach 
zuweilen  noch  Fufslappen  getragen  haben,  ist  nicht  auszumachen;  die  Hosen 
schienen  nach  den  bisherigen  Abbildungen  z.  B.  der  Trajanssäule  bei  den 
damaligen  Legionaren   allgemein   gewesen  zu  sein;   doch  nach  der  neuesten 


')  Appian  Cell.  1.  -ixO^vct  yuQ  tovg  inl  tov  fitttonov  istayfUvov^ 
iJ^XQVtiaavtag  ofiov  avyxa&iaai  tax^<nay  fi^XQ*'  ßaltooiv  ol  divri^ty  jud 
tgiioi  *a\  HtaQtoi.  *  rotr;  S*  afftäviai  ail  avviU^v  Xva  fiii  xar'  avr£p 
Ivtx^e^V  Tft  ^o^ara'  ßalorttnf  6k  xmv  vajaxmv  dyttntidäy  navtac  ofiov 
»al  aißV  ßo^  raxuna  tig  j^cr^ac  Uvat.  xaTanlriUty  yaq  cu<fc  toiis  nolifUovg 
Toa6iv6i  6oQaTtftv  aipidv  xal  in^  avrj  taxcTav  Inixiigi^OiV. 

3)  S.  die  Verbandlungen  der  Würzburger  Philologenversammlung.  Redner 
hält  an  seiner  Erklärung  von  Liv.  VIII,  8  fest,  liest  dort  §  7  quarum 
unam  eamque  primam  pilum  voeabani  und  streicht  vexiUum  vor  centmn. 
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pliotofraphischen  Poblication  der  TragaDssäule  von  FröhiMr  sind  zu  untei- 
fckeiden  die  Soldaten  nit  den  laoglich  viereckigen  gewöibtea  scutom  und 
der  lorica:  diese  sind  iteto  blofsbeinig  wie  die  Hocliläoder;  dagegen  giebt 
es  andere,  die  länglich  runde  clipei  und,  wie  es  scheint,  leinene  Koller 
tragen,  and  diese  haben  Hosen.  Vielleicht  wurde  erst  durch  die  gallischen 
Feldzüge  die  Hose  allmählich  bei  den  Römern  Ordonnanz:  Cäsars  Soldaten 
sind  noch  im  eigentlichen  Sinne  Sansculotten  gewesen.  Jene  Normalform 
4es  Panzers,  die  lorica  heifst,  kann  schon  dem  Namen  nach  nicht  mit  dem 
ans  zwei  Meiallplatteo  bestehenden  griechischen  ^uQa^  identisch  sein:  die 
lorica  ist  ein  aus  rechtem  und  linkem  Stück  bestehender  WaiTenrock,  hinten 
von  Charnieren,  vorn  durch  Riemen  und  Schnallen  zusammengehalten;  4 
bis  5  Metallsehienea  gehen  über  den  Leib,  3—4  über  die  Schultern.  Bei 
der  Schaazarbeit  and  vielleicht  auch  in  der  Nacht  legte  der  Soldat  diesen 
Panzer,  der  ihm  zugleich  Kleidungsstück  war,  nicht  ab.  Dass  daneben  zu- 
weilen zum  Staat  von  Offizieren  der  griechische  Thorax  und  der  orientali- 
sche Schlippenpanzer  getragen  wurden,  ist  unzweifelhaft  Von  vollständigen 
Schwertern  kennt  Lindenschmit  höchstens  3  oder  4  Exemplare;  die  jeden- 
fiüls  starke  und  ziemlich  breite  Klinge  ist  nur  1/^—2  Fufs  lang,  zwei- 
sdneidig  and  sehr  spitz ;  der  Griff  ist  auffallend  kurz  und  mit  kleinem  elfen- 
beinernem Teller  oben,  mit  elfenbeinernem  Knopfe  unten  versehn.  Es  ist 
das  charakteristische  des  römischen  Schwertes,  dass  es  vorzugsweise,  wenn 
aidil  ansachliefslich  zun  Stofs  und  zwar  entweder  von  oben  nach  dem  Halse 
•der  von  unten  in  den  Unterleib  verwendet  wurde.  ^  Das  Schwert  wird  am 
balteas  hangend  an  der  rechten  Seite  getragen.  Zuweilen  führte  auch  der 
Soldat  nodi  einen  Dokh,  pngio,  an  der  linken  Seite,  oder  hinten  fclunaeutumj 
Wi  sieh.  Der  Soldat  hängt  die  glatte,  der  Rundung  des  Kopfes  genau  sich 
iBicUielaende  galea  (Pickelhaube)  über  die  rechte  Schulter  nach  vorne  — 
auf  der  Triganssäule  erscheinen  die  Soldaten  auf  dem  Marsche  nie  im  Helm  — » 
Mhnnrt  sein  Bündel  und  befestigt  es  an  der  seit  Marius  in  Gebrauch 
gekommenen  Stange,  die  er  auf  der  Unken  Schulter  trägt,  ergreift  mit  der 
linken  Hand  das  mächtige  länglich  viereckige  gewölbte  Scntom,  mit  der 
Rechten  das  Pilum  (über  welches  ebenfalls  schon  früher  vom  Redner  ge- 
i^rochen  wurde)  —  und  die  Ausrüstung  ist  vollendet. 

Die  marianische  Legion  ist  zugleich  die  cäsarische,  nur  dass  Cäsar  die 
NormaUtärke  derselben  von  6000  M.  wahrscheinlich  auf  3600  M.  verringert 
bst,  wie  Rüstow  annimmt:  ja  es  finden  sich  noch  bei  Cäsar  genug  Beispiele 
daer  weit  geringeren  Effectivstärke  der  Legion.  Die  Cohorte  (Bataillon) 
von  360  Mann  bildet  die  gröfsere  taktische  Einheit,  der  Manipel  (Compagnie) 
voB  120  M.  die  kleinere  oder  Evolutionseioheit,  welche  wiederum  in  zwei 
•rdiaes  (Züge)  von  je  60  M.  sich  gliedert.  Denn  der  Name  Centurie,  den 
■•<&  A.  MüUer  hat,  kommt  in  dieser  Bedeutung  bei  Cäsar  nicht  vor.')    Die 


')  Vaget.  1, 12.  p.  15, 16  Lang.  Praelerea  non  ooesrni,  sed  punctim  ferire 
ÜntkmU  fanHqiäJ.  Nam  oaesim  pugnante*  non  soium  facüe  vieere  sed 
«ticm  deruere  Romani,  Das  ganze  Capitel  ist  unzweifelhaft  aus  Cato  ent- 
lebat 

*)  An  den  heiden  SteUen  b.  c  I,  64  u.  Hl,  91,  die  freilich  beide  un- 
ncher  sind,  wird  eeniuria  vielmehr  den  manipulus  bedeuten,  und  ebenso 
ebenda  T,  75  aufzufassen  sein. 
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dfei  Manipel  der  Cohorte  tragen  noch  trotz  der  ganz  gleichmäfsigen  Be- 
waflnang  die  alten  Namen  päani  (aber  nicht  mehr  triarii)^  principes,  hastati^ 
(rgl.  die  modernen  Benennungen  Grenadiere,  Füsiliere,  Masketiere)  und  mar- 
schiren  ohne  Zweifel  neben  einander  auf.  Den  Ehrenplatz  anf  dem  rechten 
Flügel  nehmen  die  jrilani  und  unter  ihnen  wieder  der  pn'mus  paus  ein  mit 
dem  siffnifer  der  Cohorte,  denn  wieder  Manipel  noch  ordo  hab<^  ein  be- 
sonderes Feldzeichen.  Nicht  nor  der  Name  ordo,  der  in  der  Regel  Glied 
bedeutet  (obwohl  die  RHmer  weniger  genau  sowohl  das  griechische  arixof 
(Rotte)  als  C^yov  (Glied)  mit  ordo  bezeichnen),  sondern  aneh  die  Benennung 
prior  hastatuSf .  posterior  hastiäus  u.  s.  w.  zeigen,  dass  die  ordines  hinter 
einander  standen,  also  je  3  Mann  tief  unter  der  Annahme  einer  Normaltiefe 
von  6  Mann.  Nun  betragt  in  der  nvxvtacfig  die  Distanz  von  Schalter  xa 
Schulter  3  Fnfs^),  der  Abstand  der  Glieder  aber  nach  einer  wichtigen  Stelle 
des  Vegetins*)  6  Fufs,  so  dass,  für  den  Mann  selbst  1  Fnfs  gerechnet,  die 
sechsgliedrige  Ordnung  42  Fufs  in  der  Tiefe  einnimmt.  Dies  ist  die  Nor- 
malstellung beim  Aufmarsch.  Beim  Gefecht  avaneirt  nun  ans  jedem  Gliede 
die  Hälfte  der  Mannschaft  um  3  Fnfs,  wahrscheinlich  die  Nummern  2,  4,  6 
u.  s.  w.;  dadurch  verdoppelt  sich  die  Zahl  der  Glieder  auf  12,  der  Soldat 
erhält  einen  gröfseren  Spielraum,  und  die  einzelnen  stehen  in  quincumctm: 
das  heifst  manipuios  kueare^;  wahrscheinlich  geschieht  dies  aber  nicht  aof 
einmal,  sondern  zunächst  nur  von  den  ersten  zwei  Gliedern,  wie  aas  der 
oben  erwähnten  Stelle  des  Appian  hervorgeht.  Nan  wird  eine  Pileasalve 
abgegeben,  und  wenn  diese  den  Feind  zum  Wanken  gebracht  hat,  löst  steh 
der  Kampf  an  der  ganzen  Front  in  eine  Reihe  von  Einzelkämpfen  mit  dem 
Schwert  auf,  in  dessen  Handhabung  der  römische  Soldat  die  ihm  eigene 
ferocia  entwickelte.  Durch  die  Qoincuncialstellung  war  es  leicht  raöglieh, 
die  vorderen  Glieder,  wenn  sie  erschöpft  waren,  zurückzuziehen  und  dafir 
die  Mannschaften  der  hinteren  Glieder  zum  Kampfe  vorgehen  za  laasea, 
endlich  im  Falle  der  Noth  mit  vereinigten  Kräften  einen  letzten  entscheiden- 
den Stofs  zu  fuhren.  In  der  Neuzeit  steht  dieser  Vereinigung  von  Pera- 
und  Nahwaffe,  von  Pilum  und  Schwert  vor  der  Erfindung  des  Bayonnets 
die  Angriffsweise  der  Janitscharen  mit  der  Feuerwaffe  und  unmittelbar  dar- 
auf mit  dem  Säbel  noch  am  nächsten.  Diese  ganze  Taktik  aber,  wie  aio  die 
Römer  seit  dem  Pyrrhuskriegc  bis  auf  Cäsar  conseqnent  entwickelt  haben, 
stellt  die  gröfstmögliche  Vereinigung  der  persönlichen  Tapferkeit  der  Ein- 
zelnen mit  dem  sicheren  Ineinandergreifen  eines  festgefügten  Organismoa  dar: 
sie  hat  den  Römern  geholfen  die  Welt  zu  erobern. 


1)  Polyb.  18,  30  (13),  6ff.  taTavTa$  /ah  odv  h  TQtal  noal  ^uja  riSf 
SnloDV  xtA  ^PtafAoiot  •  r^j  f^^XI^  *^'  avroTg  jpwt'  tiySQa  triv  x/yrjCtv  Istfi" 
ßavovarig  Siä  t6  Ttp  fih  d^vQttp  ffxineiy  ro  atu/bia,  tfvfjt/neTttri&ffjify'ovi  aUl 
TtQÖg  rov  r^c  TtXijyijs  xai^ov,  rr/  /unxaiQijc  d*  (x  xaTatfOQai  xal  diaiQ^atmg 
noi€ia&ttt  Tijv  fitt^riVt  nqotfavhs  ort  ;^«Jta0^a  xal  diaataatv  alXiilmy  f^^v 
defjaei  rovg  aySgag  tXaxiOrop  r^Ktg  nodag  xar'  Iniataxriv  xal  xarä  nnqa-- 
mtiiTjv,  il  lAikXovatv  svxQfjareTp  nQog  to  6im'. 

')  Veget.  3,  14  p.  97,  Lang.  Inter  ordinein  autem  et  ordiitem  a  ttrgo 
in  laium  sex  pedes  dislare  voluerunt,  ut  haberent  pagnatdes  spatitsm  aeee- 
dendi  atque  recedendi;   vehementius  enim  cum  salio  cursuque  iela  miUmUur, 

3)  Caes.   B.  G    II.  25,  2. 
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Der  Vorsitaeode  «Uokt  dem  Redner  für  seioen  aoregenden  Vortrag,  den 
derselbe  dorch  Abbildaagen  noeh  aascliaalicher  zu  maehen  gAWosst  hatte, 
aad  erofaeC  daan  die 

DiacoasioB  über  die  von  Prof.  Genthe  (Frankfurt)  aufge- 
stellten Thesen. 

Prof.  Genthe:  Die  yielfaehen  Angriffe,  welche  in  neuerer  Zeit  auf 
iMs  Gymnasiuni  genacht  worden,  und  damit  theilweise  übereinstimmende 
Aeufserungen  von  Männern,  die  selbst  an  Gymnasien  wirken,  haben  schon 
eine  unabsehbare  Reihe  von  Abhandlungen  und  Verhandlungen  über  die  etwa 
Mthwendigen  Abandemagen  des  Gymnasialiehrplans  veranlasst,  wobei  man 
gewShnlteh  auch  die  Realschule  einer  Prüfung  unterzog.  Mancher  Schritt 
zar  Klärung  und  Verständigung  ist  damit  geschehen.  Referent  giebt  mit 
•einen  Thesen  nichts  wesentlich  Neues,  glaubte  aber  mit  Rücksicht  auf  die 
■ahe  bevorstehende  preufsische  Schnlgesetzgebung,  dass  es  gut  sei,  wenn 
fach  die  gegenwärtige  Versammlung  sich  über  einige  Cardinalpunkte  des 
Gymnasiallehrplans  ausspreche.  Die  Thesen  sollen  nicht  wie  Gesetzespara- 
graphen taxirt  werden,  von  denen  man  möglichst  erschöpfenden  und  correcten 
Aosdrack  fordert  Redner  bittet,  die  Aufmerksamkeit  lediglich  auf  die 
Rauptgedaaken  za  richten. 

Tliese  1  lautet:  Das  Gymnasium  hat  in  jeder  Klasse  der  Mathematik 
aad  den  Natarwissensehaften  zusammen  6  Stunden  wöchentlich  zu  widmen, 
welche  von  Fachlehrern  in  methodischer  Weise  auszunutzen  sind.  Bei  Er- 
fillaag  dieser  Fordeniagen  erscheint  dasselbe  als  die  beste  Vorbereituags- 
anstatt  fnr  jede  Art  von  wissenschaftlichen  Studien.  Der  Vorsehlag  ist  ge- 
bsst  ohne  Rücksicht  auf  die  Vertheilung  der  Stunden  unter  die  verschiedenen 
anthematisehen  und  naturwissenschaftlichen  Disciplinen,  welche  je  nach  den 
Verhältnissen  eine  verschiedene  sein  wird.  Dagegen  ist  die  Frage  nach  der 
Staadenzahl  eine  principielle.  Seit  dem  Jahre  1816  hatten  die  preofsischen 
Gymnasien  20  Jahre  lang  6  Stunden  für  Mathematik  und  Naturwissenschaften, 
■it  der  Verordnung  vom  Jahre  1837  und  noch  mehr  der  von  1856  beginnt 
ein  Sehwinden  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichtes.  Die  letztere  machte 
üe  ganze  Existenz  der  Naturgeschichte  an  Gymnasien  von  dem  jedesmaligen 
Vorhandensein  einer  geeigneten  Lehrkraft  abhängig.  Auch  äufserten  sich 
iaaials  manche  berühmte  Lehrer  der  Naturwissenschaften  an  Universitäten 
4ahin,  dass  ihnen  Studenten,  die  ohne  alle  naturwissenschaftliche  Bildung 
T«m  Gymnasium  kämen,  die  liebsten  seien.  Zehn  Jahre  später  lauteten  die 
Urtheile  von  dieser  Seite  zum  Theil  .entgegengesetzt  So  wurde  1870  in  den 
Gataehten  der  preufsischen  Universitäten  über  die  Realschnlabiturieotenfrage 
■ehrfaeh  über  ungenügende  naturwissenschaftliche  Vorbildung  der  Gymnasial- 
iUturieaten  geklagt.  Schon  das  ist  eine  Mahnung;  nicht  minder  aber  wird 
^  vorgesehlageae  Aenderung  des  preufsischen  Gymnasial  lehrplans  erfordert 
iareh  die  Zwecke  des  Gymnasialuaterrichts,  die  Grundlagen  der  höheren 
Bildnng  zu  geben  und  den  jugendlichen  Geist  zur  Anwendung  der  verschiedenen 
vlssensehaftlichen  Methoden  anzuleiten.  Endlich  wendet  sich  Referent  gegen 
'ie  vielfadi  nadi  zu  findende  Einrichtung,  dass  Philologen  der  naturwissen- 
ichaftliehe  nnd  mathematische  Unterricht  in  die  Hand  gegeben  wird;  in 
Miehem  Fall  werde  dieser  Unterricht  weder  gern  noch  erfolgreich  er- 
tkeilt 

Rector  Eckstein  (Leipzig):    Bei  uns  in  Sachsen  sind  die  in  det  'VVit^« 
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gestellten  Fordemnipen  lünj^st  erfdllt^).  Der  Schlusssatz  4er  These:  „bei  £r- 
füllnn;  dieser  Forderungen  erscheint  das  Gymnasium  als  die  beste  Vorbe- 
reitnngsaastalt  für  jede  Art  von  wissenschaftlichen  Studien'^  scheine  4aranf 
hinanszulaufen,  dass  die  Realschulen  T.  Ordnung  todt  gemacht  werden  soll- 
ten. Damit  sei  er  einverstanden.  Die  Frage,  ob  dieselben  auf  gewisse 
Universitätsstndien  besser  vorbereiteten,  sei  lediglich  durch  das  Streben 
der  Realschulen  nach  mehr  Schülern  hervorgerufen.  Nidit  ohne  Beden Ilcu 
sei  die  Forderung,  Nichtfachlehrer  ganz  anszuschliefsen. 

Früher  kannte  bei  uns  jeder  Gymnasiallehrer  so  viel  Mathematik  als 
für  den  Gymnasialnnterricht  nothwendig;  jetzt  ist  man  der  Gefahr  mms^ 
setzt,  dass  die  Fachlehrer  ihre  Forderungen  fiberspannen  und  dadurch  die 
allgemeinen  pädadogischen  Zwecke  schadigen. 

Präsident:  Ich  frage  die  Versammlung,  ob  sie  nicht  vielleicht  für 
die  Discnssion  einer  jeden  der  6  Thesen  eine  gewisse  Zeit  bestimmen  will, 
um  so  sicher  zu  einem  Meinungsaustausch  und  zu  einer  Besehlossfassung 
über  Alle  za  gelangen. 

Die  Majorität  der  Versaaunlung  entscheidet  gegen  diesen  Vomchlag. 

Director  Piderit  (Hanau):  Wir  brauchen  nicht  so  mörderisch  gegen 
die  Realschule  zu  Werke  zu  gehn,  wie  Herr  Rector  Eckstein  mochte.  Auch 
ohne  Rücksicht  auf  die  Realschule  können  wir  die  Frage  diseutirea,  aber 
es  wird  nöthig  sein  erstens  zu  trennen  zwischen  Ober-  und  Untergymoasium 
und  dann  von  Anfaog  an  zu  scheiden  zwischen  den  Fragen:  wie  viele  na- 
turwissenschaftliche und  wie  viele  mathematische  Stunden  7 

Oberstodienrath  Schmid  (Stuttgart):  Wir  Würtemberger  haltea  uns 
zu  einem  abschliefsenden  Urtheil  über  die  Renlgymnasiea  nicht  für  berech- 
tigt, da  erst  seit  3  Jahren  das  Realgymn.  in  Stuttgart  gegründet  ist 
Den  ganzen  mathematisch -natnrwissenschaftlichea  Lehrplan  des  Gymnasiums 
dnrchzngeben ,  wie  Piderit  wolle,  dazu  sei  hier  keine  Zeit.  Ferner  schlagt 
Schmid  vor,  in  der  These  vor  „6  Stunden'*  einzuschieben  „durchschnittlich.'' 
Denn  Naturgeschichte  solle  erst  in  den  mittleren  Klassen  beginnen,  da 
gehörte  auch  die  Geographie  dazu.  Für  die  eigentlichen  Natarwissenschaftea 
sei  erst  der  Jüngling  reif.  Am  Schlüsse  der  These  beantragte  Schmid  fol- 
genden Zusatz  zu  machen:  „und  erscheint  auch  für  die  zur  Industrie  be- 
stimmten Jünglinge,  welche  nicht  den  ganzen  Corsus  des  Gymnasiums  ab- 
solviren  sollen,  dienlieh.'' 

Ref.  Professor  Gent  he:  Ich  wiederhole,  gegenüber  den  Abändernngs- 
anträgen,  dass  meine  Thesen  keine  Geaetzesparagraphen  sein  sollen.  Der 
Ansicht,  dass  in  die  unterste  Klasse  Naturgeschichte  nicht  passt,  stinuie  ich 
bei.  Was  die  Realschule  betrifft,  so  soll  sie  keineswegs  todtgeschlagea 
werden,  wie  Herr  Professor  Eckstein  meint:  Das  Gymnasium  wird  in  der 
These  nur  als  die  beste  Vorbereitungsanstalt  für  jede  Art  von  wissen- 
schaftlichen Studien  bezeichnet,  und  nur  für  den  Fall,  dass  die  be- 
sprochenen Forderungen  erfnUt  werden. 

Geh.  Hofrath  Perthes  (Karlsruhe):  Ich  bin  mit  der  These  vollkommen 
einverstanden:  in  einer  demnächst  erscheinenden  Broschüre  habe  ich  für  die 
fraglichen  Fächer   dasselbe  Maafs   genommen.    Dass  anch  die  meisten  pely- 


1)  Ebenso  in  Baden,  mit  Ausnahme  davon,  dass  in  I.  nicht    4,    sondern 
nur  3  Stunden  Mathematik  gegeben  werden. 
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techoisdieD  Lehrer    bei  weitem    die  GymBasialabiturienten    nU  Schüler  vor- 
ziehen,   hat    mir    vor  Karzern  noch  Professor  Lothar  Mayer  erklärt.     Dage- 
gen bin   ich  mit  dem  Znsatz  „dorchschoittlich^*  nicht  einverstanden:  IVatorf^c- 
aebicbte    passt    rerJit  wohl  nach  Sexta.     Aber  wie  sollen  die  6  Standen  f^e- 
nommeo    werden?    Es   ist    nur   möglich    durch    eine    Verminderung   der   ia 
Preafseo  reglementarischen    Zahl    von    Lateinstunden.     Man    wird    dort  nur 
zurückgehen  müssen  auf  die  Verordnung  vom  J.  18 IG,  welche  in  den  untersten 
Classen  je  G,    in  den  anderen   Je    8  Stunden  f^ateinisch  verlangt.     Hat  man 
etwa  heute    bei  vermehrter  Stundenzahl  bessere  Resultate  im  Latein isohcn.' 
Nein,    und    zwar    weil  man  die  alte  Methode  des  Lateinunterrichts  verliofs, 
die  «nieder  zurückgcHihrt  werden  muss.     Damals  las    man  mehr,    man    bil- 
dete das   Sprachgefühl  durch  Uebung    weit   höherp^  als    nach   der   heuligen 
Methode:  das  Spracbgenihl  muss  der  Spracherkenntniss    z.  Tbl.  vorausgehen 
ond  sie  unterstützen.     Ich  wünsche  also,  einen  Zusatz,  dass  die  Stunden  für 
Mathematik  und  Maturwissenschaften  nicht  durch  Vermehrung  der  Gesammt- 
zahl  der  Stunden,    sondern  durch  eine  Reduction  der  lateinischen  gewonnen 
werden  sollen. 

Der  Vorsitzende  erklärt,  dass  es  ihm  zweckmäfsiger  scheine,  über 
die  von  Herrn  Perthes  beantragte  Reduction  der  Lateinstundenzahl  nicht 
als  über  einen  Zusatz  zu  These  1  zu  verhandeln  und  abzustimmen,  sondern 
dass  er  dieselbe  nach  Besprechung  der  Gentheschen  These  als  besondere 
Aofstellang  zur  Discussion  bringen  werde. 

Nachdem  die  Versammlung  smiann  auf  die  Anfrage  des  Präsidenten  es 
abgelehnt  bat,  noch  weiter  über  These  1  zu  discutiren,  ergiebt  die  Ab* 
Stimmung,  dass  die  grofse  Majorität  dieselbe  in  der  Fassung  des  Thesen- 
«tellers  billigt. 

Prof.  Genthe.  These  2  lautet:  Für  höhere  Bildungszwecke  ist  neben 
hm  Gymnasium  ein  dringendes  Bedürfnis  die  socbsklassige  lateinlose  Heal- 
srhnle  mit  der  Berechtigung,  ihren  Abiturienten  ein  Zeugnis  frir  den  ein- 
jährigen Militärdienst  anszustellen. 

Die  These  soll  nicht  die  einzig  zulässige  Realschnle  bezeichnen,  .son- 
dern anr  auf  ein  Bedürfnis,  das  in  uasern  Tagen  immer  dringender  zu  Tage 
getreten  ist,  hinweisen.  Die  These  meint  eine  sechsklassige,  aber  neun- 
jährige iateinlose  Realschule  und  tritt  damit  in  Gegensatz  zu  der  Ver- 
laauBlung  der  Realschulmänner  in  Gera,  welche  die  ScJiaffung  einer  sechs- 
jährigen Realschule  ohne  Latein  befürwoHet  hat. 

Rector  £ckstein:  Ich  frage  zuerst  den  Herren  Referenten,  ob  er  in 
<ler  genannten  Realschule  englische  und  französische  Sprache  oder  nur  eine 
haben  wilL  (Referent  erklärt:  beidel)  Dann  bin  ich  gegen  die  These  und 
i^preche  mich  entschieden  für  die  Hofmaunsche  sechsjährige  Mittelschale  aus: 
diese  verdient  die  Berechtigung  so  gut  wie  andere  Schulen.  Der  pccuniäre 
Vortheil,  der  sich  mit  ihr  erzielen  lässt,  ist  zudem  ein  sehr  bedeutender, 
ud  die  Bedenken,  die  gegen  sie  geltend  gemocht  worden  sind,  fallen  nicht 
schwer  ina  Gewicht:  wenn  man  befürchtet,  Reservcofliciere  ohne  Latein  zu 
kekoBuen,  so  sind  das  Officiersexamcn  und  die  Wahl  des  Oflicierscor|is 
wohl  im  Stande  einen  Damm  gegen  eine  Uebornuthung  mit  wirklich  unfähi- 
gei  Klementen  xu  bilden.  Dass  durch  eine  solche  Schule  der  Stand  der 
•llgeaMinea  höheren  Bildung   herabgedrückt   werde,    ist    kaum    zu    glauben. 

'tUktiehrifi  f.  d.  (iTiimBAinlvreMii.    XXX.     'i.  7 
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Ab«r  soll  diese  Scbnle  ihren  Zweck  erfüllen,  so  darf  sie  nor  in  einer  frem- 
den Sprache  unterrichten. 

Director  Wendt  (Karlsrahe):  Auch  ich  möchte  dem  Referenten  anheim 
fthen,  ob  wir  nicht  die  Hofmann  sehe  Mittelschule  noch  dringender  in  den 
Vordergrund  stellen  wollen:  sie  ist  im  Interesse  der  Entlastung  unserer 
höheren  Lehranstalten  überaus  wünschenswerth.  Die  These  wäre  dann  so 
zu  fassen:  Bin  dringendes  Bedürfnis  ist  die  Einrichtung  von  lateinlosen 
Mittelschulen  nach  dem  Plane  des  Stadtschulrath  Hofmann  mit  der  Berech- 
tigung, zum  einjährigen  Militärdienst  zu  entlassen. 

Schulrath  Baumeister  (Strafsburg)  geht  zuerst  mit  einem  Wort  auf 
die  1.  These  zurück.  Die  Forderungen  derselben  sind  in  Elsass-Lothringen 
zum  gröfsten  Theil  practisch  durchgeführt,  der  Mangel  an  methodisch  gebil- 
deten Lehrern  ist  aber  noch  vielfach  der  Stein,  an  dem  die  gute  Absicht 
scheitert.  Auch  glaube  ich  mit  Herrn  Oberstudienrath  Schmid,  dass  der 
naturwissenschaftliche  Unterricht  in  untern  Klassen  wegen  der  Qualität  der 
Schüler  stets  von  zweifelhaftem  Werthe  sein  wird.  Was  die  Stundenzahl 
des  Lateinischen  in  den  untern  Klassen,  über  die  auch  gesprochen  ist,  be- 
trifft, so  kann  man  nach  unsero  Erfahrungen  im  Reichslande  mit  acht  Stun- 
den auskommen.  —  Bezüglich  der  These  2  bemerke  ich:  nach  ineiaen  spe- 
ciellen  Erfahrungen  wird  es  nicht  leicht  sein,  die  Realgymnasien  auszurot- 
ten; diese  Anstalten  sind  im  Reichslande  nicht  durch  Verordnungen  der 
Behörden,  sondern  frei  und  ungezwungen  durch  die  Verhältnisse  selbst  ins 
Leben  gerufen  worden,  und  soviel  steht 'fest,  dass  wir  noch  eine  höhere 
Bildungsanstalt  brauchen,  die  zwischen  der  lateinlosen  Realschule  und  dem 
Gymnasium  steht. 

Director  Götz  (Neuwied).  Nachdem  die  Düsseldorfer  Versammluug 
diese  Ostern  sich  für  Beibehaltung  des  Lateinischen  in  der  Realachule  aus- 
gesprochen hat,  scheint  mir  These  2  doch  bedenklich.  Ich  mache  noch  dar- 
auf aufmerksam,  dass  so  viele  kleine  Städte  mit  ihren  mannichfacbeu  Bil- 
dungsbedürfnissen Realschulen  brauchen,  denen  das  Latein  nicht  fdilt. 

Im  weiteren  Verlauf  der  Discussion  sprechen  sich  Director  Piderit 
und  Oberstudienrath  Schmid  dagegen  aus,  dass  an  diesem  Ort  über  die 
Organisation  der  Realschulen  verhandelt  werde. 

Prof.  Genthe  wendet  ein,  dass  durch  die  2.  These  ja  nur  eine  be- 
stimmte Art  von  Realschulen  als  dringendes  Bedürfnis  bezeichnet  werde 
und  dass  die  Entstehung  vieler  zweckmäfsiger  Realschulen  eine  wahre  Le- 
bensfrage für  die  Gymnasien  sei.  Uebrigens  sei  er  durch  die  Discussion 
überzeugt  worden,  dass  der  Wendtsche  Vorschlag  den  Vorzug  verdiene. 

Oberschulrath  Becker  (Darmstadt)  schlägt  vor,  die  These  allgemeiner 
zu  fassen,  folgendermafsen: 

„Für  höhere  Bildungszweckc  empfehlen  sich  neben  dem  Gymnaaium  an- 
dere Anstalten  mit  der  Berechtignug''  u.  s.  w.  Dieser  Antrag  wird  abge- 
lehnt, dagegen  die  von  Dir.  Wendt  vorgeschlagene  Fassung  der  Thesei 
worauf  die  Errichtung  von  Mittelschulen  nach  Hofmanns  Plan  als  dringen*' 
des  Bedürfnis  bezeichnet  wird,  von  der  grofsen  Mehrheit  der  Versammlung 
angenommen. 

Auf  die  Discussion  von  These  3,  welche  lautet:  „Wirkliche  Einführung 
in  das  römische  Alterthum  und  genügendes  Verständnis  der  schwierigeren 
lateinischen  Schulschriftsteller    (Virgil    und    Livius    eingeschlossen)   können 
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»hne  RenntDis  von  griechischer  Sprache  und  Litteratur  nicht  erreicht  wer- 
den. Es  ist  dies  einer  von  den  Gründen ,  weshalb  die  Realschulen 
1.  Ordnung  oder  Realgymnasien  zu  den  ihrem  lateinischen  Unterricht  in 
den  oberen  Klassen  gesteckten  Zielen  nicht  za  gelangen  vermögen/'  ver- 
zicbtct  die  Versammlung,  da  dieselbe  nnr  indirect  Bedentnng  für  das  Gym- 
nasium habe. 

Nachdem  eine  kleine  Pause  gemacht  worden  war,  wurde  über  den  Ort 
der  nächsten  Versammlong  berathen  und  Speier  und  Mainz  vorgeschlagen: 
Die  Versammlung  entschied  sich  für  Speier  und  wühlte  Direktor  Markhau - 
ser  (Speler)  zum  Vorsitzenden  der  nächsten  Zusammenkunft.  Es  folgte  die 
Portsetzung  der  Discossion  über  die  Gentheschen  Thesen. 

Prof.  Gent  he:  These  4  lautet:  Wenn  in  einem  Gymnasium  in  Folge 
von  Bifnrcation  oder  aus  anderem  Grunde  ein  Theil  der  Schüler  vom  Grie- 
ehischen  dispensirf  ist,  so  werden  hierdurch  der  lateinische,  der  deutsche 
ind  der  geschichtliche  Uoterriebt  schwer  geschädigt  Ich  will  hier  auf  eine 
eingehende  Begründung  verzichten;  denn  wer  dem  griechischen  Unterricht 
überhaupt  Bedeutung  beilegt,  wird  die  in  der  These  genannten  Folgen  für 
die  übrigen  Fächer  als  unausbleiblich  ansehen. 

Von   einigen  Seiten   wird  hervorgehoben,   dass   eine  Dispensation   vom 
Griechischen  an  vielen  Anstalten  gar  nicht  mehr,  an  vielen  nur  wegen  ganz 
besonderer,  localer  Verhältnisse  gestattet  ist. 
Die  These  wird  fast  einstimmig  aogenonunen. 

Prof.  Genthe.  These  5  lautet:  Der  Vorschlag,  den  fremdsprachlichen 
Unterricht  im  Gymnasium  mit  dem  Französischen  za  beginnen  und  das  La- 
teinische erst  in  einer  mittleren  Klasse  folgen  zu  lassen,  ist  znrückzuwei- 
se«.  Die  für  diese  Aenderung  geltend  gemachten  Vortheile  sind  zum  Theil 
eingebildet,  theils  stehen  sie  in  keinem  Verhältnis  zu  der  sicheren,  starken 
Schädigung  des  klassischen  Unterrichts. 

Ich  erinnere  daran,  dass  dieser  von  Ostendorf  ausgehende  Vorschlag 
nf  den  Berliner  October-Conferenzen  d.  J.  1873  von  zwei  wichtigen  Stim- 
■ei  als  beachtenswerth  bezeichnet  worden  ist  Es  sprechen  jedoch  gegen 
desselben  die  gewichtigsten  Bedenken.  Nach  einem  dreyährigen  französi- 
icben  Unterricht  wird  der  Anfang  des  lateinischen  seine  grofsen  Schwierig- 
keiten  haben,  besonders  die  feste  Binprägung  der  grammatischen  Formen. 
Femer:  wann  soll  man  zum  Gnechischen  kommen?  Und  was  sind  dann  die 
Ziele  des  altsprachlichen  Unterrichts?  Selbst  bei  geschickter  Beschränkung 
'es  grammatischen  Stoffes  kann  es  gar  nicht  ausbleiben,  dass  die  Leetüre 
Qigebührlich  beschränkt  wird.  Es  würde  geradezu  eine  Verlängerung  des 
Gymnasialcursus  um  mindestens  zwei  Jahren  erforderlich  sein. 

Schnlrath  Baumeister  (Strafsburg) :  Wir  haben  im  Reichslande  mit 
itm  Versuche,  den  fremdsprachlichen  Unterricht  mit  dem  französischen  zu 
kgioaen  (wie  es  politische  Gründe  zu  erheischen  schienen)  keine  Erfolge 
erzielt,  und  ich  möchte  vor  Wiederholung  dieses  Experiments  dringend 
Warnen.  Eine  gewisse  äufsere  Mundfertigkeit  im  Französischen  sei  das 
Eiizige,  was  erzielt  werde;  sonst  leisteten  Schüler,  die  das  Französische 
ueh  dem  Lateinischen  beginnen,  mit  dem  13.  Jahre  durchaus  dasselbe.  Und 
4er  firiernung  dea  Lateinischen  sei  die  vorhererworbene  Kenntnis  des  Fran- 
iSsischen  eher  nachtheilig,  als  forderlich. 

Rector  Eckstein  (Leipzig):     Der  Ostendorfsch^   Vorschlag  ist  nicht 
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neu:  schon  im  Jahre  J848  baben  sich  die  Schleswig-Holsteiaer  und  Oddo 
Klopp  für  einen  derartif^en  Plan  verwendet.  Und  in  Sachsen  existire  seit 
manchem  Jahre  eine  so  organisirte  Anstalt,  das  sogenannte  Gesammtgvmna- 
sium  in  Leipzig,  bezüglich  dessen  er  mittheilen  könne,  dass  es  Primaner 
entlasse,  die  meist  nar  für  Obersecunda,  höchstens  für  Unterprima  reif  seien. 

Oberstndienrath  Schmid  (Stuttgart):  Ich  bestätige,  dass  der  Vor- 
schlag Ostendorfs  nichts  neues  ist:  schon  in  den  vierziger  Jahren  worde  er 
in  Schwaben,  aber  mit  schlechtem  Erfolge  gemacht.  Ich  sehe  im  lateini- 
schen Unterricht  einen  Gegenstand,  der  wegen  seines  hohen  propädeutischen 
Werthes  für  die  übrigen  Fächer  nothwendig  zur  Grundlage  des  Unterrich- 
tes gemacht  werden  mnss,  und  bin  der  Ansicht,  dass  15  o4er  16jälirige 
Sdiüler  Tdr  die  Erlernung  des  lateinischen,  welches  noch  ungetheiltes,  fri- 
sches Interesse  verlangt,  zu  alt  sind. 

Rector  Götz  (Neuwied):  Ich  habe  an  meiner  Anstllt  das  Lateinische 
facultativ  gehabt;  da  hat  mir  die  Erfahrung  gezeigt,  dass  die  Schüler,  die 
mit  dem  Lateinischen  begonnen  hatten,  den  andern  entschieden  voran  wa- 
ren. Dieser  Umstand  macht  mich  auch  wegen  der  Hofmannsehen  Mittel- 
schule bedenklich. 

Hofrath  Köchly  (Heidelberg).  Ich  bin  ebenfalls  gegen  den  Osteadorf- 
schen  Vorschlag.  Meine  Gründe  sind  die  schon  angeführten,  und  ich  würde 
über  die  Frage  das  Wort  nicht  ergreifen,  wenn  ich  dazu  nicht  darch  den 
Umstand  veranlasst  würde,  dass  der  von  mir  im  Jahre  1849  entworfene 
Plan  eines  Mustergymnasinms  mit  dem  Ostendorfschen  Aehnlichkeit  zo  ha 
ben  scheinen  könnte.  Es  war  meine  Idee,  die  Schule  auf  einem  gemein- 
samen Unterbau  für  Human-  und  Realgymnasium  aufzubauen,  nämlich  dem 
deutschen,  französischen  und  englischen  Unterricht.  In  den  mittleren  Classea 
sollte  nach  eingetretener  Trennung  des  Hnmangymnasiums  und  der  Real- 
schale das  Lateinische  (mit  verschiedener  Methode)  folgen,  endlich  in  den 
oberen  Classen  einerseits  das  Griechische,  andererseits  die  realistische  Bil- 
dung überwietcen.  Vor  einer  Bevorzugung  des  Französischen  im  Human- 
gymnasium  war  so  wenig  die  Rede,  dass  dort  nur  2  Lehrstnnden  abweeh- 
aelnd  für  das  Französische  und  Tür  das  Englische  angesetzt  waren.  Dieser 
Plan  hatte  seinen  Grund  lediglich  in  dem  Zweck,  einen  Compromiss  zwischen 
Hnmangymnasium  und  Realgymnasium  herzustellen:  Dir  das  selbststündig 
existirende  humanistische  Gymnasium  halte  ich  als  Norm  fest,  dass  vom  La- 
teinischen ausgegangen  werde,  wenn  nicht  besondere  Verhältnisse  eine  Aus- 
nahme nöthig  machen.  So  habe  ich  bei  der  Berathung  über  die  Reform  des 
Zurichtr  Gymnasiums  seiner  Zeit  mit  Rücksicht  auf  die  speciellen  Bedürf- 
nisse der  Schweiz  einem  gemeinschaftlichen  Unterbau,  bestehend  im  Unter^ 
rieht  des  Deutschen,  Französischen  und  Italienischen,  das  Wort  geredet, 
und  doch  hat  man  nicht  einmal  dort  den  Lehrplan  so  gestaltet. 

Hierauf  wird  die  These  ö  fast  einstimmig  angenommen,  und  man  wen- 
det sich  zu  These  6. 

„Im  Interesse  gröfserer  Vertrautheit  mit  dem  Altertbume,  besserer  Ein- 
sicht in  die  Grundlagen  unserer  Bildung,  der  Weckung  und  Stärkung  idea- 
len Sinns  erschein  ein  starkes  Betonen  des  griechischen  Unterrichts  am 
Gymnasium  im  AUgemeinen  geboten.  Insbesondere  wäre  eine  Vermehrung 
der  griechischen  Stunden  auch  an  prenfsischen  Gymnasien  wünschenswerth; 
jedenfalls    sind    42  wöchentliche  Stunden  in  allen  Klassen  zusammengennm- 
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mcn  das    gcriogste  MaaPs,    mit    welchem    man    die    oütbwendigcn  Ziele    des 
griechisciieo  Uoterrichts  erreichen  kann/^ 

Prof.  Geothe  bemerkt,  dass  die  Forderung  einer  starken  Betonung  des 
griechischen  Unterrichtes  im  Gyronasiom  wohl  in  dieser  Versammlang  einer 
Begründojig  nicht  bedürfe,  da  man  darin  übereinstimmen  werde,  dass  das 
Griechisdie  der  eigentliche  Lebensnerv  des  Gymnasiums  sei.  Ausgeschlossen 
habe  er  von  der  These  eine  Bestimmung  über  den  Beginn  des  griechischen 
Unterrichts  obgleich  in  neuerer  Zeit  vielfach  darüber  gestritten  sei,  ob  das 
Griechische  zweckmäfsiger  in  IV  oder  in  Untertertia  begonnen  werde.  Ihm 
seheiae  für  diesen  Unterrichtsgegenstand  selbst  kein  wesentlicher  Unter- 
schied dazwischen  zu  herrsehen,  ob  man  demselben  von  IV  an  6  Stunden, 
oder  YOD  Untertertia  an  7  Stunden  widme. 

Rector  Eckstein:  Ich  habe  die  These  so  verstanden,  dass  gewünscht 
wird,  der  griechische  Unterricht  werde  in  den  obern  Classen  dem  lateini- 
schen wenigstens  gleichgestellt  (Referent  erklärt,  dies  sei  nicht  der  Fall). 
Dann  erkläre  ich  dies  wenigstens  für  meinen  entschiedenen  Wunsch.  Als 
iofserstes  Minimum  betrachte  auch  ich  die  Stundenzahl  42.  Statt  des  mil- 
ieren  Conjunctivs  'wäre  wünschenswerth'  schlage  ich  den  Indicativus  vor. 

Director  Piderik  schlägt  vor,  zur  Vermeidung  von  Mifsverständnissc  ^ 
bei  der  Bestimmung  der  Stundenzahl  hinzuzusetzen  „bei  Trennung  der  Ter- 
tia, Secunda  und  Prioui'^ 

Die  Mehrheit  ,der  Versammlung  nimmt  den  ersten  April  der  These  in 
<)er  ursprünglichen  Fassung  an,  der  zweiten  gemäfs  den  Vorschlägen  Eck- 
steins und  Piderit  in  folgender  Form: 

„Insbesondere  ist  eine  Vermehrung  der  griechischen  Stunden  auch  an 
preofsischen  Gymnasien  wunschenswerth ;  jedenfalls  sind  (bei  Trennung  der 
Tertien,  Secunden  und  Primen)  42  wöchentliche  Stunden  in  allen  Klassen 
UMimengeaoBmeB  das  geringste  Maafs,  mit  welchem  man  die  notfawendi- 
Seo  Ziele  des  griechischen  Unterrichts  erreichen  kann.*' 

Präsident.  Ich  frage  die  Versammlung,  oh  sie  jetzt  die  vom  Geh. 
Hofrath  Perthes  im  Verlauf  der  Discussion  aufgestellte  Thesis  über  Be- 
ichraakuiig  der  Stundenzahl  des  Lateinnnterrichts  discutiren  will. 

Die  Versammlung  erklärt  sich  dagegen  wegen  der  vorgerückten  Zeit. 
Präsident:    Ich    mache  den  Vorschlag,  über  die  hier  gefassten  Reso- 
Istioaen   an  die  Schulbebö'rden   der  Länder,   aus  denen  zahlreiche  Vertreter 
lekoamen  sind,  eine  Mittheilung  gelangen  zu  lassen. 

Direetor  Piderit  und  Rector  Eckstein  bekämpften  den  Antrag  als 
<ier  bisherigen  Gewohnheit  der  mittelrheinischen  Gymnasiallehrervertamm- 
^Bsgea  zuwiderlaufend,  während  Hofrath  Koechly  mit  Wärme  für  das  von 
^tm  Präsidenten  beantragte  Vorgehen  spricht. 

Bei  der  Abstimmung  wurde  der  Antrag  mit  schwacher  Majorität  abge- 
lekit  Indessen  war  es  schon  so  spät  geworden,  dass  man  auf  die  übrigen 
iBteressanteo  Mittheilongen,  welche  die  Tagesordnung  noch  bot,  verzichten 
■aiste:  nur  eine  Anzahl  der  von  Dr.  Kaufmann  und  Dr.  Maser  in  Strafsburg 
^•sg^eheoen  „Geographischen  Faustzeichnungen''  war  nach  der  Pause  ver- 
tkeilt  werden.  So  schloss  denn  der  Präsident  die  Sitzung,  und  die  Versammlung 
■prack  ihn  für  seine  umsichtige  Leitung  der  Verhandlungen  ihren  Dank  aus. 
Dir  Tag  schloss  mit  einem  Mahle  im  Saal  der  Harmonie:  der  Abend 
sik  sehoD  viele  der  Besucher  wieder  auf  der  Heimreise. 

Rarlsruhe.  ^.  Y^. 
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XXX.  Versammlnng  deutscher  Philolo^eD   und  Schulmänner  in 
Rostock,  vom  28.  September  bis  zum  1.  October  1875. 

In  den  Herbsttagen  dieses  Jahres  vom  28.  September  bis  1  October 
waren  ans  allen  deutschen  Ganen  getreu  den  Rufe,  der  im  Vorjahre  ans 
Innsbruck  an  sie  ergangen,  deutsche  Philologen  und  Schulmänner  in 
Rostock  zusammengekommen,  um  daselbst  zum  30.  Male  zu  tagen.  Die  Zahl 
der  Theilnehmer,  welche  zur  grösseren  Hälfte  Norddentschland  angehörten, 
betrug  ca.  330.  Einen  wohlwollenden  Empfang  bereitete  die  Staatsregiemng 
den  fremden  und  einheimischen  Philologen.  Nicht  minder  herzlich  nahm  die 
Stadt  Rostock,  die  eben  erst  dem  Kaiser  und  seinen  mannhaften  Heeres- 
schaaren  zugejauchzt  hatte,  auch  diese  Gäste  auf;  sie  zogen  ein  durch  die 
noch  festlich  geschmückten  Strassen,  und  ein  gesellschaftlicher  Abend  in  den 
Räumen  der  Societe  am  27.  September,  vereinigte  bereits  die  Mehrzahl  der 
Theilnehmer.     An  Festschriften  waren  ausgelegt: 

„De  numeris  orationis  solutae"  von  Prof.  Fr.  V.  Fritz  sehe. 

„Zwei  niederdeutsche  Gebete  des  15.  Jahrhunderts'^  von  K.  E.  H. 
Krause. 

„Lobgedicht  auf  die  Zusammenkunft  Franz  I.  mit  Karl  V.  in  Aigues- 
mortes^'  von  Dr.  Fr.  Li  od n er.  • 

„Troja  und  seine  Ruinen*^  von  Dr.  Heinrich  Schliemann. 

„Zu  Laurembergs  Scherzgedichten.  Ein  kritischer  Reitrag  zu  Lappen- 
bergs Ausgabe**     von  Dr.  Fr.  Latendorf. 

„Vortrag  über  das  encyklopädische  Wörterbuch  von  Prof.  Sacha'*  voa 
Prof.  Merkel. 

Erste  allgemeine  Sitzung  am  28.  September. 

Der  erste  Präsident  Herr  Professor  Fritzsche  hält  eine  Eröffnungs- 
rede folgenden  Inhalts: 

Hochansehnliche  Versammlung!  Mit  Freuden  habe  ich  den  Auftrag  über^ 
nommen,  Vertreter  der  Wissenschaft  hier  an  einem  Endpunkte  deatseher 
Erde  herzlich  zu  begrüssen.  Hat  mir  doch  im  vorigen  Jahre  ihr  gütiges 
Vertrauen  das  erste  Präsidium  unserer  jetzigen  Versammlung  einatimmig 
übertragen. 

Auf  das  prächtige  militärische  Schauspiel,  welches  sich  nahe  bei  Rostoek 
zu  Wasser  und  zu  Lande  den  Augen  darbot,  folgt  nun  ein  Drama  des  tiefsten 
Friedens.  Aber  auch  wir  sind  eine  Art  von  geistigen  Militärschaaren,  auch 
wir  dienen  dem  Staate  mit  militärischer  Trene.  —  Es  ist  bekannt,  dass 
Sr.  Königl.  Hoheit  dem  Grossherzoge  das  Wohl  der  Schulanstalten  seines 
Landes  sehr  am  Herzen  liegt,  und  dass  diese  sich  von  Seiten  Sr.  KÖnigl. 
Hoheit  eines  grossen  persönlichen  Interesses  erfreuen.  Mit  tief  gefühltem 
Danke  bekenne  ich  zuerst,  dass  Se.  Königl.  Hoheit  geruht  hat,  unsere  Ver^ 
Sammlung  in  Rostock  zu  genehmigen  und  zu  bewirthen.  —  Zu  den  Vor- 
bereitungen unseres  Festes  hat  das  Präsidium  kräftige  Unterstützung  erfahren. 
Unsere  Staatsregierung  betrachtet  das  Gedeihen  des  Schulwesens  und  der 
Wissenschaft  für  eine  ihrer  Hauptaufgaben,  und  so  ist  sie  es,  welche  auch 
unser  Unternehmen  wesentlich  stützt  und  fordert.  Die  Stadt  Rostock  und 
viele  angesehene  Bürger  haben  sich  ebenfalls  bei  den  Vorbereitungen  mit 
Hingabe  nnd  Liebe  würdig  betheiligt. 
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Zur  Erreicbaof  unserer  Zwecke  pflegen  wir  uns  bei  diesen  Zusimmen« 
küoflen  gerne  mit  dem  Sprache  des  Apollo  za  beschäftigen:  yvm&i  aiamovX 
Der  jüngere  Philologe  lobt  den  jetzigen  Standpunkt  seiner  Wissenschaft  und 
lasst  von  hier  aus  seine  Blicke  in  eine  goldene  Zukunft  schweifen.  Ein 
Veteran  aber  sieht  auch  gerne  auf  seine  ferne  Jugend  zurück  nnd  liebt  es, 
das  Sonst  und  das  Jetzt  mit  prüfendem  Auge  zu  vergleichen. 

Der  Redner  wirft  somit  die  Frage  auf,  in  welchem  Verhältnisse  die 
Fortsehritte  der  Philologie  und  besonders  der  Gymnasien  während  der  ersten 
Ballte  dieses  Jahrhunderts  zu  den  Fortschritten  der  letzten  25  Jahre  stehen, 
und  welehe  Aussichten  sich  uns  Tür  die  Zukunft  eröffnen. 

Mehr  oder  weniger  ist  die  wissenschaftliche  Entwickelung  von  politi- 
schen Ereignissen  abhängig,  was  gerade  in  der  deutschen  Geschichte  öfter 
SB  Tage  tritt  Nach  den  Siegen  der  Jahre  1813 — 15  nahm  die  Wissenschaft 
einen  herrlichen  Aufschwung.  Eine  gleiche  Wirkung  musste  das  Jahr  1870 
hervorbringen  oder  vielmehr ,  es  musste  noch  grössere  Früchte  verheissen; 
denn  erst  dieses  Jahr  brachte  uns  das  lang  ersehnte  Gut  der  deutschen 
Reichseinheit  und  unzertrennlich  von  diesem  Gute  sind  bei  jidem  echten 
Deutsdien  Begeisterung  für  Kaiser  und  Reich,  eine  Begeisterung,  welche  das 
Jahr  1815  noch  nicht  kannte. 

Die  Schwarzseher,  welche  den  nahen  Unteagang  der  Philologie  und  vieler 
loderen  Wissenschaften  vorhersagen,  und  die  einseitigen  Lobredner  der  frü- 
bereu  Philologie  bezeichnet  Redner  sodann  als  seine  Gegner.  —  Eine  Wahr- 
lehmnng  tritt  uns  überall  entgegen,  dass  diese  Männer  mit  ihr^n  Ideen  nicht 
sowohl  in  der  Gegenwart  leben,  als  in  vergangenen  Zeiten  umherschweifen. 
Zogegeben,  dass  das  Stillleben  dieser  früheren  Zeit  für  das  Gedeihen  der 
Stadien  erspriesslicher  war  als  die  geräuschvolle  Gegenwart,  so  folgt  daraus 
doch  nur,  dass  wir  dennoch  vorwärts  gehen  und  diese  Schwierigkeiten  über- 
winden  müssen.     Bekanntlich   siod    es   ausser   den   politischen    Ereignissen 
gerade  die  socialen  Verhältnisse,  welche  auf  die  Coltur,  die  Wissenschaft 
ood  auf  die  Unterrichtsanstalten   einen  gewaltigen  Einfloss   ausüben.    Be- 
traehte  ich  nun  die  socialen  Umwandlungen  der  Gegenwart,    so   möchte  ich 
iist  sagen,  dass  wir  wie  in  einer  neuen  Welt  zu  leben  scheinen.    Wie  nun 
Jeder  den  socialen  Verhältnissen  der  Neuzeit  sich  assimiliren  soll ,  so  hielt 
CS  aoch  der  Staat  für  seine  Pflicht,  zum  Theil  neue  Einrichtungen  zu  treffen 
Bod  diese  den  Bedürfnissen  der  Gegenwart   richtig  anzupassen.    Bildung  ist 
jetzt  sehr  oft  eine  Lebensfrage;    selten   hat  Jemand   ein   gesichertes  Fort- 
bamen,  der  nicht  in  seinem  Fache  selbstständig  zu  denken  fähig  ist.    Jeder 
soll  fortan  von  sich  sagen  können:    eogito,  ergo  sum,  freilich  nicht  in  dem 
Siooe  eines  Cartesius,  aber  auch  nicht  in  dem  Sinne  eines  Epicur.     So  war 
■OB  das  Bestreben  unserer  Regierungen  zunächst  darauf  gerichtet,   die  Ge- 
daakeolosigkeit  aus  der  Volksschule  zu  verbannen    und   höhere  Bildung  all- 
feaieiner  zu  verbreiten.    In  anderer  Beziehung   waren   aber   die   deutschen 
Sebnlen  schon  früher  mustergültig:  So  wurde  also  die  höchste  Vorsicht  an- 
gewendet bei  dieser  Aenderung.    Man  verstand  es,  bewährte  Einrichtungen 
voa  früher  festzuhalten   und   eifrig  zu   fördern.    Offenbar  haben  unsere  Re- 
gieniBgen   den  jetzigen  Bedürfnissen    der  Wissenschaft   und   besonders   der 
PhÜologie  Rechnung  getragen   und   die  Vorbedingungen   einer   gedeihlichen 
Fortentwickelung  sind  erfüllt. 

Meine  Gegner  verdammen  aber  fast  jede  neue  Richtung,  namentlich  die 
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der  vergleicheodeD  Spradiforschvng,  worio  sie  nicht  eine  neae  Wissenscbaft 
sehen  wollen,  sondern  vielmehr  «ine  rückgäo^ge  Bewegung.  Doch  kann  diese 
noch  so  junge  Wissenschaft  sich  schon  auf  sichere  Resultate  und  ganz  be- 
deotende  Krfolge  stützen.  In  der  That  sollte  man  die  vergleichenden  Sprach- 
studien ak  Wissenschaft  schon  jetzt  achten  und  sie  als  einen  Factor  ansehen, 
mit  welchem  man  auch  in  der  Philologie  zu  rechnen  habe:  verkleinern  lässt 
sieh  freilich  jedes  noch  so  schöne  wissenschaftliche  Streben ! 

Der  Redner  weist  nun  energisch  die  schwachen  Angriffe  gegen  die 
Sprachvergleichung  zurück  und  wendet  sieb  dann  sowohl  gegen  die  Angriffe 
auf  die  jetzigen  Leistungen  der  Philologie  überhaupt,  als  auch  gegen  die 
Gründe,  auf  welche  hin  jene  Leute  von  den  Gymnasien  die  früheren  Insti- 
tutionen zurückfordern. 

Was  zunächst  das  Theoretische  betrifllt,  so  sagen  die  Gegner,  dasa  früher 
noch  mehr  theoretische  Werke  geschrieben  wären  als  jetzt.  Ich  kann  das 
nidit  zugeben,  und  doch  ist  dies  fast  der  einzige  wichtige  Punkt,  den  man 
gegen  die  gelehrte  Philologie  geltend  macheu  will.  Unsere  gelehrten  Kri- 
tiker folgen ^nicht  nur  dem  groCsen  Immanoel  Bekker,  sondern  sind  besonders 
in  der  Conjecturalkritik  schon  immer  weiter  vorgedrungen.  Gute  und  ge- 
lehrte Untersuchungen  in  der  höheren  Kritik  haben  noch  neuerdings  schöae 
Früobte  getragen,  ein  Gebiet, ^anf  dem  sich  noch  die  Meisten  die  Besonnen- 
heit eines  Bekker  und  Bentley  zum  Muster  nehmen.  Die  Gegner  fuhren  aber 
gegen  uns  noch  andere  grofse  Männer  und  sehr  berühmte  Philologen  aus  der 
jüngsten  Vergangenheit  an,  wie  Friedrieb  August  Wolf,  Gottfried  Hermann, 
August  Bockh;  sie  waren  allerdings  bedeutende  Gestalten,  welche  lange 
segensreich  wirkten  und  mit  der  Gegenwart  in  engem  Xusammenhangc  stehen. 
—  Der  Redner  führt  nun  weiter  aus,  dass  man  nicht  verkennen  darf,  wie 
die  Bedeutung  jener  Männer  gerade  darin  liegt,  dass  ihre  Forschungen  noch 
für  unsere  Tage  herrliche  Früchte  tragen,  und  erörtert  sodannn  die  Frage, 
warum  es  früher  weit  mehr  grossartige  Schulen  der  Philologie  gab,  als  in 
der' Gegenwart.  —  Philologische  Schulen  konnten  früher  leichter  und  schnel- 
ler emporblühen.  Die  Sitte  erforderte  es,  dass  nicht  nur  jeder  Theologe 
zugleich  Philologe  war,  sondern  dass  jeder  andere  Student  auch  humanistische 
Studien  trieb.  Die  Gründer  der  Schulen  hatten  grössere  Auswahl,  sie  wähl- 
ten nicht  blofs  die  eigentlichen  jungen  Philologen  zu  Schülern.  Diese  waren 
weit  mehr  auf  ihre  I^hrcr  angewiesen  als  jetzt,  wo  sich  unsere  Schüler 
unter  mehrere  Lehrer  und  mehrere  allerdiugs  verwandte  Lehrfächer  ver- 
theilen.  Somit  würden  jene  Männer,  wenn  sie  jetzt  erst  auftreten  sollten, 
nicht  mehr  so  leicht  grossartige  Schulen  gründen  können.  Die  Zeiten  haben 
sich  auch  hier  geändert. 

Der  Redner  spricht  nun  von  den  durch  die  Gegner  heftig  angegriffenen 
Gymnasien.  Die  Freunde  durchgreifender  Reform  glauben,  dass  sie  das  Volk 
auf  ihrer  Seite  haben;  das  Volk  ist  aber  diesen  grossen  Reformen  der  Gym- 
nasien abgeneigt  und  steht  eher  meinen  Gegnern  näher,  welche  von  den 
früheren  Institutionen  gar  nichts  geändert  «bissen  wollen.  Dass  unsere  Re- 
gierung unnöthige  Reformen  nicht  herbeiwünscht,  sehen  wir  aus  dem  ver- 
schwindend kleinen  Theil,  der  bei  der  Unzahl  der  Reform- Bewegungen  von 
der  Regierung  bestätigt  wurde.  Also  geht  Regierung  und  Volk  Hand  in 
Hand,  und  das  Volk  zeigt  unbedingtes  Vertrauen  zu  derselben.  —  Als  eine 
Utuptklage   der    Gegner   wird  vom  Redner    die    über   die  Beschränkung  des 
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latiMDisebea  (interricbts  bervorgebobeo.  Die  Gymnasien,  sagen  sie,  hiefsen 
einst  mit  Recht  lateiuiscb'e  Scbolcn.  Mit  geringen  Mitteln  wurden  damals 
erstannenswertbe  Erfolge  erzielt.  Die  grössten  Manner,  auf  welcbe  Deotscb- 
iand  nocb  nacb  Jabrbnnderten  stolz  ist,  wurden  dort  vorgebildet.  Soviel 
stebt  wobl  fest,  dass  der  lateinisrbe  Unterriebt  ebenso  nothweodig  ist,  wie 
der  griechiscbe,  dass  mit  dem  Verfall  der  einen  Spracbe  aneb  die  andere 
iiotbvh endig  sinken  würde.  Aber  ein  Kritiker  wie  Hermann  glaubte  docb, 
dass  ein  besebränkter  lateiniscber  Unterriebt  immer  nocb  für  formelle  Bil- 
dung ausreicbend  sei  und  verwabrte  sieb  nur  gegen  weitere  Bescbränkungen, 
\on  urelcben  er  für  die  Gvmnasien  das  Scblimmste  befürcbtete.  Solcbe  wei- 
tereo  Bestrbränkangea  sind  bis  beute  nicht  eingetreten  und  nicbt  zu  furchten 
für  die  Zukunft.  Im  Griecbiseben  aber  war  der  Unterricht  vor  Wolff  ein 
mangelhafter  und  ist  seitdem  ein  Glanzpunkt  geworden.  Da  nun  auch  der 
lateinische  Unterricht  immer  noch  befriedigend  ist,  so  müssen  doch  unsere 
Gymnasien  höber  stehen,  als  jene  vielgepriesenen  lateinischen  Schulen!  — 
Kine  weitere  Beschränkung  des  Lateinischen  dürfte  dann  allerdings  die  Ge- 
tabr  mit  sich  bringeu,  dass  fortan  streng  wissenschaftliche  philologische 
Werke  nicbt  mehr  lateinisch  geschrieben  und  solche  somit  dem  Auslande 
verschlossen  bleiben  würden.  Auch  könnte  dann  leicht  das  Ausland  Re* 
pressalien  ergreifen! 

Noch  auf  einige  weitere  Hau ptbesch werden  der  Gegner  geht  Redner 
uUher  ein.  Im  Allgemeinen  behaupten  jene,  das  Studium  der  lateinischen 
Sprache  müsse  doch  die  Hauptsache  sein  und  bleiben,  dieses  Studium  bilde 
den  Formensinn  ganz  vorzüglich,  es  sei  nothwendig  zur  deutschen  Sprache 
und  aufserdem  wesentlich  nichts  anderes  als  angewandte  Logik.  So  lernten 
die  Schüler  bald  auch  selbst  forschen,  und  auf  Universitäten  studirten  sie 
dann  ebenso  gründlich  jeder  zunächst  sein  Hauptfach.  Heut  zu  Tage  sei  der 
tiymoasialnnterricbt  eneyelopädiscb,  mau  beginne  mit  dem  Vielwissen  und 
\erkehre  das  alte  Sprüchwort  non  multa  sed  multum  in  sein  Gegentheil. 

Mussten  denn  aber  nicht  unsere  Schüler  zu  allererst  ihr  eigenes  Jabr- 
handert  und  dessen  wichtigste  Entdeckungen  richtig  verstehen  lerpen,  und 
»ar  das  nötbig,  mussten  da  nicht  theils  einige  neue  Lehrgegenstände  hinzu- 
kommen, tbeils  mehrere  alte  im  Stundenpläne  besser  bedacht  werden  Tl 
Während  somit  der  Gymnasialunterricht  jetzt  mehrere  Disciplinen  umfasst, 
hat  er  dennoch  die  alte  Gründlichkeit  möglichst  bewahrt.  Dass  aber  dieses 
hohe  und  schwer  zu  treffende  Ziel  glücklich  erreicht  ist,  halte  ich  für  die 
Frucht  zeitgemäfser  Organisationen.  —  Sa  beziehen  denn  unsere  Jünglinge 
auch  jetzt  noch  gründlich  vorbereitet  die  Hochschule,  wo  sie  in  einer  der 
früheren  analogea  Weise  den  Studien  obliegen  und  sich  auf  den  Staatsdienst 
vorbereiten;  dem  Staate  können  sie  jetzt  nieht  mehr  so  leicht  verloren  geben  1 
Allerdings  war  das  Studium  früher  ein  freieres.  Allein  die  jetzigen  Examina 
und  andere  Beschränkungen  muss  eben  Jeder  in  seinem  eigensten  Interesse 
mit  in  den  Kauf  nehmen,  er  muss  jene  gröfsere  Freiheit  opfern  auf  dem 
Altar  des  Vaterlandes. 

VVeao  nun  die  Gegner  mit  den  Gymnasien  auch  die  Zeitrichtung  ver- 
dammen und  die  Zeit  des  Humanismus  zurückrufen  möchten,  so  weist  der 
Hedner  dem  gegenüber  darauf  hin,  dass  das  Fundament  der  höheren  Geistes- 
bildung doch  noch  die  classiscbe  Philologie  ist  und  bleiben  wird,  dass  aber 
die  Scheidewand,   welche   lange  das  Volk  von   der  directen  Theilnahme   au 
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den  ^ofsen  Ideen  nnserer  herrliehen  Wissenschaft  fem  hielt,  gefallen  ist 
—  Die  Früchte  der  Philologie  erntet  jetzt  anch  das  Volk.  Eine  Menge  von 
Gymnasien,  tbeils  von  Staaten,  theils  von  Städten  gegründet,  sind  in  das 
Leben  getreten.  So  ist  der  wissenschaftliche  Wirkungskreis  der  Philologen 
ein  groPser  geworden;  ein  schönes  Gut  ist  uns  zu  Theil  geworden:  das  Be- 
wnsstsein  dem  Staate  und  dem  Volke  unmittelbar  und  in  weitem  Umfange 
dienen  zu  können.  Zu  diesem  erhabenen  Dienste  haben  sich  mit  der  Philo- 
logie neuere  Wissenschaften  vereinigt  und  wirken  zusammen  im  sehönsten 
Bunde!  Die  Gymnasien  und  Realschulen  bilden  beide  ein  und  dasselbe  Volk, 
ein  Land;  so  ist  denn  für  beide  ein  edler  Wettstreit  geboten,  eine  darüber 
hinausgehende  Rivalität  wäre  vom  Uebell  Ueberhaupt  möchte  ich  das  Eine 
immer  wieder  betonen:  der  Deutsche  ist  jetzt  ein  Glied  des  deutschen 
Reiches,  für  welches  er  mitzuwirken  hat;  seinem  Fürsten  und  dem  engeren 
Vaterlande,  welchem  seine  Dienste  zunächst  gehören,  bleibt  er  auch  ferner 
von  Herzen  zugethan.  Der  Redner  zeigt  nun,  wie  der  frühere  Particnlarismns 
den  Philologen  ni^cht  selten  geschadet  hat,  und  wie  wir  das  jetzige  völlige 
Zusammenwirken  erst  den  Siegen  von  1870  verdanken  —  Aber,  fragen  un- 
sere Gegner,  ist  unser  jetziger  Eifer  für  das  Reich  nicht  auch  einseitiger 
Particularismus?  hat  Deutschland  die  sämmtlichen  Wissenschaften  der  Mensch- 
heit in  Pacht  genommen  ?  stehen  nicht  die  früheren  Philologen  höher  da,  die 
auch  für  fremde  Völker  mitwirkten?!  —  Nun,  dass  im  Ganzen  der  Charakter 
wissenschaftlicher  Werke  durchaus  international  ist  und  es  schon  früher 
war,  wo  bei  uns  die  Schule  eines  Hermann,  in  England  die  eines  Person 
fast  gleichzeitig  blühten,  ist  gewiss.  Aber  ischon  damals  war  von  unseren 
Vätern  meist  Deutschland  in's  Auge  gefasst;  um  wie  viel  mehr  müssen  wir 
jetzt  ein  Gleiches  thun!  Den  Streit  führte  man  froher  überhaupt  und  be- 
sonders gegen  Anslünder  weit  herber  und  rücksichtsloser,  jetzt  dagegen 
schreiben  fast  alle  deutschen  Gelehrten  in  einem  durchaus  homanen  Tone 
und  ihre  Polemik  ist  streng  objectiv. 

Was  schliefslich  Deutschland  selbst  betrifll,  so  war  die  Sehnsucht  nach 
einem  einigen  Reich  schon  laugst  eine  sehr  grofse  und  allgemeine;  unser 
Verein  beabsichtigte  schon  bei  seiner  Gründung  wenigstens  die  deutschen 
Philologen  innig  mit  einander  zu  verbinden.  Der  Redner  weist  nun  auf  zwei 
Sammlungen  von  Ausgaben  alter  Classiker  hin,  welche  für  ganz  Deutsehland 
bestimmt  waren,  von  denen  die  eine  dem  Titel  nach  für  den  Schulgebrauch, 
die  andere  mehr  zum  Gebrauch  für  Studirte  und  angehende  Lehrer  geeignet 
erscheint,  Sammlangen,  an  welchen  berühmte  deutsche  Philologen  uneigen- 
nützig gearbeitet  haben  und  noch  arbeiten. 

Was  aber  unsere  Zeit  betrifit,  so  ist  die  Signatur  derselben  für  uns 
keine  andere  als  die,  dem  deutscheu  Reiche  lediglich  zu  dienen.  Das  endlich 
gefundene  grofse  Vaterland  soll  uns  nicht  verloren  gehen;  die  Liebe  für 
Kaiser  und  Reich  wollen  wir  allen  unsern  Schülern  tief  ins  Herz  hinein- 
schreiben.  So  sind  uns  denn  auch  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  keine  un- 
günstigen  Aussichten  eröffnet.  Sollten  wir  Tür  Kaiser  und  Reich  nicht  noch 
besser  wirken  können  als  bei  der  ehemaligen  Zersplitterung?!  Wohl  be- 
gann die  zweite  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  für  uns  nicht  günstig  wegen  der 
Folgen  des  Jahres  1S4S,  an  welchen  alle  Wissenschaften  schwer  zu  tragen 
hatten.  Die  Erfolge  seit  1S70  sind  aber  gradezu  grofsartig  zu  nennen.  — 
So  lassen  Sie  uns  denn  Tdr  Kaiser  und  Reich  fortan  unnblässig  fortarbeitea 
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bis  zum  letzten  Athemzuge  noseres  Lebens.  Das,  was  wir  jetzt  säen,  gebt 
dem  Vaterlande  nicbt  verloren;  unsere  Kinder  nnd  Kindeskinder  werden  es 
ernten. 

Nacbdem  der  Präsident  in  kurzen  Worten  im  letzten  Jabre  verstorbener 
verdienter  Facbgenossen  gedacbt  batte,  betrat  Herr  Scbulratb  Dr.  Hartwig 
die  Tribüne  und  begrürste  die  Versammlung  im  Namen  der  Grofsberzoglicben 
Regiemog: 

Hoch  zu  verebrende  Herren!  Wenn  Sie  zur  Erörterung  wissenscbaft- 
lieber  Fragen  an  einem  Orte  zusammengetreten  sind,  wo  unmittelbar  vorber 
den  Hosen  durcb  kriegeriscbes  Tosen  Scbweigen  auferlegt  war,  so  ist  das 
allerdings  ein  zufälliges  Zusammentreffen;  es  liegt  aber  nabe,  darin  einen 
Hinweis  zu  erblicken  auf  den  deutseben  Geist,  welcber  mit  seinen  Nei- 
gungen den  Bescbäftigungen  des  Friedens  zugewandt,  dargebotene  Kämpfe 
mutbig  aufnimmt,  nacb  Wiederkebr  rubiger  Zeiten  aber  sieb  mit  verdoppel- 
tem Eifer  den  Wissenschaften  zuwendet;  auf  den  deutscbea  Geist,  welcber 
die  Wissenschaften  bocbschätzend  sie  zwar  um  ihrer  selbst  willen  betreibt, 
in  ibnen  aber  gleichwohl  nicht  ein  todtes  Capital  ansammelt,  sondern  sie 
nutzbar  macbt  zur  nationalen  Erziebung  und  zur  Erreichung  nationaler 
Zwecke,  so  er  denn  einstens  Preufsens  König  nach  unglücklichen  Kämpfen 
zur  Anbabnung  besserer  Zeiten  die  Universität  Berlin,  jüngst  aber  den  sieg- 
reichen Kaiser  des  deutschen  Reicbes  zur  Sicberung  des  neu  erworbenen 
Besitzthums  die  Universität  Strafsburg  gründen  liefs. 

Dureb  die  Wahl  Mecklenburgs  für  Ihre  diesmalige  Versammlung  haben 
Sie  den  Beweis  gegeben,  dass  Sie  solche  Hocbschätzung  der  Wissenschaft 
ancb  bier  zu  finden  und  deshalb  in  diesem  Lande  willkommen  zu  sein  hofften. 

Hieran  schlössen  sich  die  Begrüfsungen  seitens  des  Herrn  Professor 
V.  Zehender,  Magnißcenz,  Namens  der  Universität,  und  des  Herrn  Bürger- 
meister Dr.  Crumbiegel  Seitens  der  Stadt  Rostock. 

Der  Präsident  Herr  Professor  Fritzsche  dankt  und  erklärt  nun  die 
Versammlung  für  eröff'oet. 

Herr  Director  Krause  geht  als  zweiter  Präsident  an  die  Regelung  der 
gescliäftlichen  Arbeiten  und  designirt  zunächst  die  Herren  Dr.  Krüger  und 
Dr.  Blaurock  zu  Schriftführern,  die  dann  auch  gewählt  wurden.  Darauf 
macht  er  den  Vorschlag,  den  §  3c.  der  Statuten:  „welche  [nämlich  Vor- 
träge etc.]  einige  Monate  vor  der  Versammlung  durcb  das  ge- 
wählte Präsidium  derselben  bekannt  gemacht  werden,'^  fallen  zu 
lassen. 

Nach  kurzer  Debatte  wird  beschlossen,  nichts  zu  ändern,  sondern  es  den 
jedesmaligen  Präsidenten  zu  überlassen,  wie  sie  in  dieser  Beziehung  ver- 
fahren wollen.  Darauf  ergebt  vom  Herrn  Director  Krause  an  die  Mitglieder 
die  Aufforderung,  sich  nacb  Scbluss  der  Sitzung  zur  Constituirung  der  ein- 
zelnen Sectionen  zusammenfinden  zu  wollen.  —  Herr  Hofratb  v.  Leutsch 
tbeilt  mit,  dass  es  ihm  immer  noch  nicht  gelungen  ist,  das  Verzeichnis  der- 
jenigen Philologen  und  Schulmänner,  welche  1870 — 71  mitgekämpft  haben, 
zur  Vollständigkeit  zu  bringen.  Er  will  nun  das  bis  jetzt  von  ihm  zusam- 
mengestellte Material  im  Anzeiger  drucken  lassen  und  bittet  um  Verbesse- 
rungen und  Nachträge.  Zweitens  will  er,  nunmehr  durcb  keine  Pflichten 
mehr  behindert,  für  ein  regelmäfsigeres  Erscheinen  des  Pbilologus  und  An- 
zeigers sorgen.      Drittens   empfieblt  er  eine  von  Bertram   in  Halle   beraus- 
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^epebeoe  Srbrift:  ,,Manascript  and  Corrector''.  —  Hieran  sehliefst  Professor 
Eckstein  die  Bitte,  dvss  von  den  opascola  Gottfried  Hermanns  der  letzte 
Band  endlich  möchte  als  „Hermaon's-Denkmal''  fertiggestellt  werden.  —  Di- 
rector  Krause  antwortet,  dass  der  Oberlehrer  Dr.  Fritzsche  in  Güstrow 
bereits  seit  einem  Jahre  bei  dieser  Arbeit  beschäftiget  seL 

Es  fol^  der  Vortrag  des  Prof.  Dr.  Snsemibl  „üßer  die  Composäim 
der  Politik  des  Aristoteles''. 

Der  Vortragende  beginnt  mit  einer  Charakteristik  der  auf  uns  gekom- 
menen Redactionen  der  systematischen  Lehrschriften  des  Aristoteles  und 
fuhrt  aus,  dass  sich  in  neuester  Zeit  die  Gelehrten  immer  mehr  dahin  wtr- 
einigen,  dass  diese  Schriften  zumeist  nicht  vom  Verfasser  selbst  veröffent- 
licht sind,  sondern  mit  seinen  mündlichen  Lehrvorträgen  zusammenhängen, 
wie  er  dies  hinsichtlich  seiner  Politik  selbst  bezeugt.  Diese  Schriften  sind 
verfasst  in  der  Absicht  einer  künftigen  Herausgabe;  es  sind  Ueberarbeitungen 
seiner  mündlichen  Lehrvorträge  von  seiner  eigenen  Hand.  Wenn  aber  einige 
Stellen  durch  die  hervortretende  Rücksichtnahme  auf  Hörer  statt  auf  Leser 
im  Contrast  zu  dem  Uebrigen  stehen,  so  wird  sich  das  am  leichtesten  da- 
durch erklären  lassen,  *dass  die  Redaction  bei  der  Herausgabe  an  solchen 
Stellen  Zuhörer^Nachschriften  benutzt  hat,  und  auch  da,  wo  sich  zwei  oder 
drei  Bearbeitungen  neben  einander  finden,  mag  theils  eine  Verwendung  ver- 
schiedener Entwürfe  des  Aristoteles,  theils  aber  vielmehr  die  Nfchschrift 
eines  Schülers  stattgefunden  haben.  —  Indessen  können  wir  auch  mit  Zeller 
weiter  behaupten :  Sind  manche  Schriften  des  Aristoteles  auch  ans  den  Lehr- 
vorträgen hervorgegangen,  so  gehen  sie  doch  vielfach  so  sehr  in  das  Ein- 
zelne, dass  sich  der  Gedanke  einer  späteren  Veröffentlichung  durch  ihren 
Urheber  nicht  ausschliefsen  lässt,  und  dass  vielleicht  Einzelnes  von  ihm 
selbst  dem  Buchhandel  übergeben  worden  ist.  Nur  der  Tod  hinderte  ihn, 
auch  das  Uebrige  noch  herauszugeben.  Wir  freilich  besitzen  diese  Thelle 
vermischt  mit  längeren  oder  kürzeren  Theilen,  die  erst  der  Schule  angehören 
und  zwar  nicht  in  der  ältesten  Redaction,  sondern  in  der,  welche  Andronikos 
von  Rhodos  und  seine  Nachfolger  gegeben  haben.  —  Auch  in  der  Politik 
finden  sich  grofse  Unregelmäfsigkeiten  in  der  Ausführung,  zahlreiche  Lücken, 
springende  Uebergänge,  und  das  ganze  ist  als  ein  blofser  Torso  zu  bezeich- 
nen; aber  ein  grofsartiger,  wohldurchdachter  Plan  zieht  sich  hindurch.  — 
Redner  geht  nun  zur  Zergliederung  der  Schrift  über.  Der  Eingang  derselben 
(Buch  I,  1.  2)  handelt  von  dem  Wesen  von  Haus  und  Staat.  Das  Haus  bil- 
det sich  aus  den  beiden  kleinsten  natürlichen  Gemeinschaften,  Mann  und 
Weib,  Herrn  und  Diener,  znm  Zweck  der  Erhaltung  und  Fortpflanzung.  Da^ 
Nächste,  die  Dorfgemeinde,  geht  bereits  über  den  Zweck  solches  blofsen 
täglichen  Bedürfnissos  hinaus.  Die  folgende  Gemeinschaft,  der  Staat,  zielt 
bereits  auf  ein  glückliches  Leben  und  Bestehen  hin;  Glückseligkeit  aber  ist 
nach  Aristoteles  die  ungehemmte  Entwickclung  geistiger  Tugend  und  Taeh- 
tigkeit  Erst  im  Staate  wird  der  Mensch  zum  Menschen  und  erreicht  die 
höchsten  Güter  der  Tugend,  in  denen  seine  Bestimmung  liegt. 

Die  Politik  zerfällt  hiernach  in  zwei  Theile:  in  Oekonomik  [Buch'  I,  3 
bis  13]  und  in  die  Lehre  vom  Staate  (alles  Uebrige  umfassend).  Diese  ent- 
hält wieder  die  Lehre  von  der  Verfassung  und  die  von  der  Gesetzgebung, 
welche  letztere  indessen  fehlt. 

Die  Verfassnngslehre    ist  vom   zweiten    bis    zum  achten  Buche  be* 
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handelt.  Aristoteles  aoterscheidet  mit  Plato  zwischeo  einer  besten  Ver- 
fassung and  den  übrigen,  die  sich  immer  mehr  von  ihr  entfernen.  Das  zweite 
Buch  enthält  eine  Kritik  sowohl  der  von  anderen  Theoretikern  entworfenen 
Mosterverfassungerf,  als  anch  der  praktisch  durchgeführten  Staatsformen,  die 
sich  eines  besonders  guten  Rafes  erfreuen,  wie  der  spartanischen,  der  kre- 
tischen u.  s.  w.  —  Sodann  erhalten  wir  im  dritten  Buche  bis  Cap.  13  eine 
Reihe  von  allgemeinen  Erörterungen,  welche  ebenso  für  die  beste  Ver- 
fassung, wie  für  alle  übrigen  die  Grundlage  bilden;  hieran  reihen  sich  in 
einem  zweiten  speciellen  Theil,  welcher  den  Rest  der  Schrift  umfasst,  die 
besonderen  Verfassungen. 

Der  Stempel  der  Zweitheilung  Gndet  sich  überhaupt  in  der  Verfassungs- 
lehre; es  sondern  sich  auch  jene  allgemeinen  Erörterungen  wieder  in 
zwei  Gruppen',  die,  wiederum  einen  Fortschritt  vom  Allgemeinen  zum  Be- 
sonderen bilden.  Der  erste  ganz  allgemein  gehaltene  Theil,  vom  1.  bis 
5.  Cap.  des  3.  Buches,  erklärt  den  wahren  Begriff  des  Staatskörpers  und 
zeigt,  dass  jeder  Staat  nur  durch  Aenderung  seiner  Verfassung  ein  anderer 
wird,  und  dass  in  der  besten  Staatsform  Bürgertugend  und  Mannestugend 
zusammenfallen  müssen. 

Im  zweiten  besonderen  Theil  von  Cap.  6 — 13  wird  der  verschiedene 
Werth  der  Verfassungen  festgestellt,  und  zwar  ergeben  sich  zunächst,  in 
Hinsicht  darauf,  ob  Einer,  Mehrere  od««r  Viele  herrschen,  einerseits  als  For- 
men von  „richtigen^*  Verfassungen;  das  Königthum,  die  Aristokratie,  die 
Politie;  andererseits  als  Abarten:  die  Tyrannis,  die  Oligarchie  und  die  De- 
mokratie [Cap.  6 — 7].  —  Indessen  wird  der  Charakter  der  Oligarchie  und 
der  Demokratie  durch  einen  hohen  Mafsstab  nicht  scharf  genug  bestimmt, 
vielmehr  ist  bei  ersterer  die  eigennützige  Herrschaft  der  Reichen,  bei  der 
anderen  die  eigennützige  Herrschaft  der  Armen  das  wesentliche  Kennzeichen 
[Cap.  8].  —  Doch  ist  weder  das  Rechtspriocip  in  der  oligarchischeu,  noch 
in  der  democratischen  Verfassung  das  wahre,  sondern  allein  das  in  der  aristo- 
cratischen  [Cap.  11].  —  Erst  in  den  beiden  letzten  Capiteln  des  allgemeinen 
Haupttheils  [12  u.  13]  wird  nun  die  Frage,  auf  deren  Beantwortung  das  Vor- 
aufgehende  hinzielt,  aufgeworfen,  welche  von  den  richtigen  [oQ&aC]  Verfas- 
sungen nun  die  richtigste  und  beste  ist.  Es  wird  jedoch  von  den  drei  Mög- 
lichkeiten grade  die  am  schwersten  denkbare,  wenn  nämlich  die  Tüchtigkeit 
Einzelner  die  aller  anderen  Bürger  zusammengenommen  übertrifft,  bespro- 
chen; es  fehlt  dagegen  die  Besprechung  der  eigentlichen  Aristokratie,  der 
besten  Verfassung,  und  der  bereits  gemischten  Aristokratie  oder  Politie. 

Der  zweite  specielle  Haupttheil  [von  Buch  III,  14— VIll.]  führt  nun  die 
besonderen  Verfassungen  aus,  und  zwar  behandelt  er  zuerst  das  Idealkönig- 
tham  [Buch  111,  14—17]  und  [die  beste  Verfassung,  die  eigentliche  Aristo- 
kratie, [im  Schlusscapitel  des  111.  Buches  und  im  VI.  und  VIII.  Buche],  zwei- 
tens dann  die  übrigen  Staatsformen  im  IV,  VI.  und  V.  Buche. 

Nachdem  Cap.  14 — 17  des  dritten  Buches  das  Königthum  als  nur  noch 
möglich  in  der  idealen  Form  hingestellt  haben,  geht  das  Schlusscapitel  über 
ZD  der  normalen  Verfassung,  deren  Aufbau  im  VII.  und  VIII.  Buche,  welche 
unbedingt  hier  einzuschieben  sind,  angefangen,  aber  nicht  vollendet  wird.  — 
Die  Bedingungen,  welche  zum  Zustandekommen  einer  solchen  Aristokratie 
beförderlich  sind,  werden  besprochen,  aber  ihre  nähere  Ausführung  wird  nur 
eben  begonnen. 
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Das  IV.  Baeli  bezeichtet  im  Anfange  die  absolut  beste  Verfassang  als 
abgethan  und  handelt  dann  von  einer  in  zweifacher  Beziehoog  relativ  besten 
Verfassang,  ferner  von  einer  im  relativen  Sinne  besten  Ausgestaltung  der 
jedesmal  vorhandenen  Verfassung.  Somit  wird  folgende  Abstufung  der  ver- 
schiedenen Staatsformen  bestimmt:  Rönigthum,  eigentliche  und  uneigentliche 
Aristokratie,  Politie,  Demokratie,  Oligarchie  und  Tyrannis.  —  Es  wird  nun 
angegeben,  wie  sich  die  noch  zu  besprechenden  5  Punkte  aneinander  reihen 
sollen,  und  die  AusfShrnng  bindet  sich  bis  auf  einen  Umstand  ao  die  somit 
gegebene  Disposition.  Wir  erhalten  die  5  Abschnitte:  IV,  3 — 10;  11;  12; 
14—16;  und  VI.  1 — 7;  endlich  Buch  V.  Es  ist  also  die  Reihenfolge  der 
Bücher  insofern  gestört,  als  das  VI.  Bnch  vor  das  V.  gesetzt  werden  mnss, 
und  wenn  sich  im  VI.  Buche  Citate  aus  dem  V.  finden,  so  rühren  diese  theils 
überhaupt,  theils  in  der  überlieferten  Gestalt  erst  von  dem  Verfasser  unserer 
Redaction  her. 

Ohne  die  kunstvolle  Composition  des  V.  Buches  weiter  auseinander  za 
setzen,  schliefst  Redner  mit  der  Bemerkung,  dass  schon  Diogenes  Läertius  in 
seinem  Verzeichnis  der  Schriften  des  Aristoteles  nur  8  Bücher  der  Politik 
kennt.  Angestellte  Untersuchungen  haben  aber  ergeben,  dass  Hermippos  von 
Smyroa,  der  Schüler  des  KalUmachos,  der  Verfasser  dieses  erib  ahnten  Ver- 
zeichnisses ist 

Am  Nachmittage  versammelten  sich  in  der  Tonhalle  zahlreiche  Theil- 
nehmer  zu  einem  Festessen,  welches  unter  den  Klängen  des  Pestmarsches  aus 
Tannhäuser  eröffnet  wurde.  Es  toasteten  Herr  Prof.  Fritz  sehe  auf  den 
deutschen  Kaiser  und  Herr  Director  Krause  auf  den  Grofsherzog  von  Meck- 
lenburg. Die  heiterste  Laune  rief  noch  manchen  Trinksprnch  hervor.  — 
Die  Gesellschaft  trennte  sich  erst  spät,  um  sich  nachher  noch  einanal  auf 
Steiabecks  Bierkeller  zn  vereinigen. 

Zweite  allgemeine  Sitzung  am  28.  September  1875. 

Herr  Prof.  Fritzsche  aus  Leipzig  spricht  über  den  „avri^  aya^bc  bei 
Pindar." 

Anknüpfend  an  das  Wort  des  Horaz:  Pindarum  quisque  etc.  zeigt  der 
Redner,  dass  die  Begeisterung  schon  des  Alterthums  für  Pindar  namentlich 
in  der  Tiefe  seiner  Gedanken  ihren  Grund  habe.  Pindar  nennt  sich  selbst 
acxpogj  Weiser  und  Sänger  zugleich.  Herodot  beruft  sich  auf  Pindar,  noch 
höher  stellt  ihn  Plato.  Die  sittlichen  Ideen,  die  sich  lebendig  durch  alle 
Gesänge  des  Pindar  hindurchziehen,  bewirkten,  dass  Pindars  Dichtungen  nieht 
verklungen  sind ,  während  wir  von  Simooides  nur  noch  Fragmente  haben. 
Pindar  schildert  den  Sieg  in  Olympia,  der  das  ganze  Heimatland  mit  Jubel 
erfüllt,  den  Namen  des  Siegers  trägt  die  Siegesgöttin  selbst  in  den  Hades 
hinab,  damit  der  entschlafene  Vater  des  Siegers  sich  erfreue  an  dem  Glücke 
des  Kindes,  und  die  frohe  Botschaft  durchzittert  die  Herzen  nicht  anders  als 
die  Siegesbotschaften  unserer  jüngsten  Zeiten.  —  Aber  nur  dem  Guten 
schenkt  die  Gottheit  einen  solchen  Sieg:  rtfia  S*  dyad-oUftv  avrtxeiTat»  —^ 
Dieser  avrjg  ayad-og  ist  der  Held  und  der  gute  Mann  zugleich.  Der  Held 
bei  Homer  ist  aya&og,  und  Gott  bei  Plato  ist  ayn&og.  Wie  dem  Gott  bei 
Plato  eine  Urgestalt  des  Schönen  vorschwebt,  so  wohnt  in  Pindars  Seele  die 
Urgestalt  des  Mannes,  des  guten,  wie  er  sein  soll.  Der  religiöse  Zug  bei 
Pindar   erinnert   an    die  Psalmen    wie  an  Klopstock;    auch    über    das  Thor, 
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durch  welches  die  Sieger  des  Piodar  ihres  Einzug  halten,  kunnteo  wir  mit 
Recht  die  Worte  setzen:  Ititra^  ei  heie  deut  est!  Frömmigkeit  eharaeterisirt 
den  Piodar   insbesondere.    Nirgends  ist  seine  Rede  migestStischer  als  wenn 
er   8|irlcht   von  der  Gröfse  des  hl>ehsten  Wesens,  von  seiner  Weisheit  nnd 
seiner  Starke.     Tiftav   d-idv  ist  das  erste  HanptstUck,    der   gete  Mann  be- 
kennt, dass  er  den  Anfang  des  Werkes  uod  den  guten  Schluss  der  Gottheit 
verdankt  und  bekennt  damit  zugleich  seine  eigene  Schwäche  als  Sterblicher 
ond  seine  Abhängigkeit.    Er  fühlt,    dass    nur  die  Gottheit  Kraft  zu  grofsen 
Thaten  giebt,  so  lernt  er  Mafs  halten  in  allen  Dingen  uod  will  nicht  selbst 
ein  Gott  sein.  Phaethoo  fiel  zerschmettert  herab  von  dem  Wagen  des  Apollo, 
denn  die  Götter  hassen  Selbstüberhebung,  Uebermuth  und  Frevel.   Die  Guten 
aber   haben   dereinst   das  Eiland    der  Seligen  bei  den  Freunden  der  Gotter. 
Wie  gegen  die  Gottheit,   so  wahrt  der  gute  Mann  die  göttlichen  Salzungea 
inch  gegenüber  den  Bürgern.   Das  Vaterland  ist  von  der  Gottheit  geschaffen, 
Beben  Zeus  wohnt  Themis.  Echt  dorisch  sieht  Pindar  den  Mann  als  für  sein 
Vaterland  gesehaffien  an.    Üer  Gute  wehrt  den  Feind  ab,  gleieh  einem  Ajax 
ud  ruft  getroffen   vom  Speere,   was  Horaz  nachdichtet:   dulce  et   decorum 
ui  etc.     Wurden  ihm  auf  Erden  Güter  zu  Theii  und  Reichthnm  und  Macht, 
so  verwendet  er  diese  äaben  als  guter  Bürger  zum  Nutzen  und  zum  Rnhme 
des  Vaterlandes.  —  Nichts  geht  dem  wackern  Manne  über  die  Eintracht  der 
Borger,  nichts  über  die  Gerechtigkeit,  die  Schwestern  der  Gerechtigkeit  aber 
heifsen  Milde  und  Gnade.  —  Begleiten  wir  den  Edlen  in  den  Kreis  der  Sei- 
nigen,  so  erscheint  er  zunächst  erfüllt  von  Kindesliebe.    Die  sechste  Pythi- 
sehe  Ode   gipfelt   in   der  Erzählung  vom  jugendlichen  Antilochus,   der   vor 
Troja  seinem  greisen  Vater  Nestor  zu  Hülfe  eilt  im  Kampfe  und  sein  Leben 
Itsst  zur  Rettung  des  Vaters.    —    So    rief  einst  der  Centaur  Cheiron  dem 
Achill  zu:  ehre  Vater  und  Mutter!  Fein  und  lieblich  ist's,  wenn  Brüder  ein- 
trächtig neben  einander  wohnen;  Castor  und  Pollux,  darum  Tyndaridae  «t- 
(^,  sind  dem  Dichter  ein  Ideal  der  Bruderliebe.  —  Auch  ein  Vaterherz  hat  der 
vvf^q  dya&os.  Vor  Gram  gebeugt  verzehrt  sich  Hiero  bei  dem  Verluste  seiner 
Tochter;  da  tröstet  ihn  Pindar,  da  redet  er  zum  Freunde  als  Freund.   Denn 
der  MiQ  ayad^g  kann    nicht  leben  ohne  treue  Genossen,   ftia    tpvj^ii   sind 
Achill  und  Patroklus.  —    Diese  Freundschaft  bewährt  sich  in  Treue,  Milde 
oad  heiterem  Zusammenleben.    Da  erklingen  Sang  und  Saitenspiel,   gepfiegt 
wird  die  Kunst  der  Musen,  und  die  Musen  und  Gratien,  die  den  Dichter  an- 
liebelten  bei  seiner  Geburt,   die  helfen  ihm  also,  dass  das  Wort  des  Horaz 
wahr  wird:  nigro  invidet  oreo. 

Alsdann  spricht  Herr  Hofrath  Professor  Bartsch:  „vom  germani- 
schen Geist  in  den  romanischen  Sprachen.'^  —  Der  Vortragende 
Weist  darauf  hin,  dass,  wenn  die  germanischen  Völker  mit  dem  Aufgeben 
der  heimischen  Sprache  nicht  auch  gleich  die  germanische  Denkart  mit  auf- 
K*heo,  dies  ein  tief  in  der  menschlichen  Natur  begründeter  Zug  sei,  für  den 
wir  nicht  erst  nach  historischen  Beweisen  uns  umzusehen  brauchen.  —  Wie 
viel  die  Germanen  von  dem  Ihrigen  der  fremden  Sprache  gegeben  hätten, 
teige  sieh  am  klarsten  im  Wortbestande,  der  Nachweis  hierfür  sei  jedoch 
läogst  glänzend  geführt  und  es  solle  deshalb  mit  Uebergehung  dieser  etymo- 
logischen Seite  zunächst  der  germanische  Eiofluss  in  der  Wortbildungslehre 
itervorgehoben  werden. 

Was  die  Ableitungsendungen  betrifft,  so  sind  einige  ganz  deutschen 
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Uripraof^s,  bei  anderen  ist  deatscher  fiiuflass  anverkennbar.  Solche  Eodan- 
^eD  sind  z.  B.  ae,  itiy  liu,  Ueus^  wahrscfaeiolich  aach  omcum.  Was  die  Ab- 
leituDgeD  mit  doppeltem  t  betriOt  [auf  dt,  itt,  ott],  so  ist  derea  deotsche 
Herkunft  zwar  nicht  sicher,  aber  wahrscheinlich.  —  In  der  Zusammen- 
setzang  zeigen  sich  deutsche  Einwirkungen  in  substantivischen  Compositis. 
Die  Fähigkeit,  Composita  zu  bilden,  in  denen  das  eine  Substantiv  die  Be- 
schaffenheit des  zweiten  erklärt,  ist  im  Lateinischen  nur  g;tnz  vereinzelt 
nachzuweisen,  und  dürfen  dieselben  im  Uomaniscben  als  wesentlich  deutschen 
Ursprungs  bezeichnet  werden.  Ebenso  Zusammensetzungen,  wo  ein  Genitiv- 
Verhältnis  unter  den  Substantiven  besteht,  oder  wo  sie  auf  gleicher  Linie 
sich  befinden.  —  Ganz  besonders  zahlreiche  Analogien  bieten  die  Znsammen- 
setzungen mit  Präpositionen.  Die  Composita  mit  ßd  sind  hervorzuheben; 
von  Substantiven  werden  Verba  mit  ad  gebildet,  z.  B.  jour,  ajoumer,  =  mbd. 
belogen,  —  Die  Präposition  con  entspricht  dem  deutschen  ge:  vompa^ou 
geformt  wie  gemdze.  Von  verbalen  Zusammensetzungen  nennt  Redner  dann 
die  Imperativisch  gebildeten.  —  Analogien  finden  sich  auch  in  der  Prono- 
minalbildung  und  in  zahlreicher  Weise  in  den  Adverbien.  —  Jamai* 
ist  gebildet  wie  ahd.  ionier  [mhd.  iemer];  die  ikzeichnung  Tür  sehr  dure- 
ment  =  harto. 

Ungleich  zahlreicher  sind  die  germanischen  Einwirkungen  auf  dem  Ge- 
biete der  Syntax.  Redner  giebt  eine  Reihe  von  Beispielen,  unter  denen  her- 
vorgehoben werden  mag,  dass  das  Meutr.  des  Pronomens  beim  Verbum  „sein** 
zum  Substantiv  hinzugesetzt  wird:  das  bin  ich,  c*Mt  nwn  pere,  die  Rection 
der  Verba  zeigt  deutschen  Einfluss:  contradicere  wird  nur  mit  dem  Dativ 
construirt,  dagegen  in  der  altfranz.  Form  mit  dem  Accusativ  nach  dem 
deutschen  Widerreden  [daz  widerredete  HagcMie].  Redner  führt  weiter  an, 
dass  das  Passiv  um  den  romanischen  Sprachen  verloren  gegangen  ist,  grade 
wie  im  Althochdeutschen,  die  Art  der  (iroHchreibung  ist  in  beiden  Sprachen 
dieselbe.  Beim  concessiven  Nachsätze  ist  der  Gebrauch  des  lateinischen 
totus  zu  erwähnen:  tout  puUsant  q'ml  est,  ahd.  ist  n/ =^  obgleich,  gebräuch- 
lich. Die  verdoppelte  Megation  im  Romanischen  hebt  nicht  auf,  sondern  ver- 
stärkt, wie  in  allen  germanischen  Sprachen.  Dass  hier  das  Griechische  die- 
selbe Erscheinung  zeigt,  kann  uns  nicht  verhindern,  in  diesem  Punkte  deut- 
schen Einfiuss  anzunehmen.  —  Zuletzt  geht  der  Vortragende  anf  die  Bedeu- 
tungslehre ein  und  weist  von  einer  Anzahl  von  Wörtern  die  nicht  aus  den 
Lateinischen,  sondern  aus  dem  Germanischen  erklärbare  Entwickelung  der 
Bedeutung  nach.  Das  lat.  morire  [statt  mort\  ist  altfranz.  morir  «s  sterben 
und  tödten ;  im  Deutschen  sterhan  als  st,  v.  =  sterben,  als  scliw.  v,  «s  tiidten. 
Das  lat.  partiri  [nur  =  theilcn,  trennen]  findet  sich  altfranzösiscb  wieder 
mit  einer  dem  deutschen  scheiden  analogen  doppelten  Bedeutung:  trennen 
und  abreisen.  —  Redner  bemerkt  zum  Schluss,  dass  didse  grofse  Verwandt- 
schaft der  Sprachen  an  den  Quellen  am  rühlbarsleu  sei,  während  mit  jedem 
Jahrhundert  das  germanische  Element  mehr  zurücktrete.  Dennoch  aber  dürften 
die  Völker  diese  einstige  Gemeinschaft  nicht  vergessen,  und  im  Interesse 
der  nach  einem  Colturideale  strebenden  Menschheit  liege  es,  dass  dem  Auge 
die  Fäden  enthüllt  würden,  an  denen  beide  Ilauptvertreter  der  modernen 
Cultur,  Germanen  und  Romanen,  zusammenhingen. 

Nach  kurzen  geschäftlichen  Mittheilungen  des  z\^eiten  Präsidenten  er- 
hält Herr  Professor  Eckstein  das  Wort,    um    einen  Bcnchluss    über  den  Ort 


in  Rostock.    Vom  28.  September  bis  ].  October  1875.      113 

itr  ZosammeDknnft  im  uSchsten  Jahre  xu  veraDlassen.  —  Im  Herzen  Deatsch- 
laads  sei  eioe  Reihe  von  Orten  in  Rücksicht  gezogen,  jedoch  standen  überall 
locale  Schwierigkeiten  im  Wege.  So  habe  man  sich  nach  dem  Süden  ge- 
wandt, aber  nicht  nach  Strafsburg,  wohin  man  eine  dentsche  Wandergesell- 
schaft jetzt  noch  nicht  bringen  dürfe.  Redner  schlägt  sodann  Tübingen 
vor,  Yon  wo  ans  man  eine  freundliche  Aufnahme  bereits  zugesichert  habe.  — 
Die  Versammlung  biUigt  die  Wahl  Tübingens  und  erwählt  zu  Präsidenten 
die  Herren  Professor  Teoffei  und  Professor  Schwabe. 

Herr  Director  Krause  theilt  darauf  mit,  Professor  Nissen  habe  im  letz- 
ten index  ieetionum  zwei  neu  gefundene  Fragmente  einer  lateinischen  Quelle 
des  Plutarbh  im  Leben  des  Jüngern  Cato  poblicirt.  Er  sei  nnn  im  Stande 
oachzoweisen,  dass  jener  Fond  eine  Uebersetzong  sei  vom  Florentiner  La- 
pos.  Redner  legt  damit  den  Druck  der  Plntarch-Uebersetzong ,  Venedig 
1496  fol.  vor. 

Am  Abend  dieses  Tages  fand  im.  Stadttheater  zu  Ehren  der  Philologen 
eine  Vorstellung  statt.  Es  wurde  ein  Festprolog  gesprochen  und  darauf 
Lessings  Nathan  der  Weise  aufgeführt. 

Nach  Schluss  des  Theaters  füllte  sich  der  grofse  Saal  der  Tonhalle  mit 
den  Gästen  zum  Festcommers.  Die  ersten  Toaste  galten  dem  Kaiser  und 
den  Landesherrn.  Mit  allseitigem  Beifall  wurde  beschlossen^  Depeschen  an 
deo  Kaiser,  den  Grpfsherzog,  Fürst  Bisraarck  und  Cultusmin ister  Falk  ab- 
zQseadea.  Eioe  Reihe  von  Reden  wechselten  ab  mit  fröhlichem  Gesang 
und  gemiithlicher  Unterhaltung,  die  eioe  frohe  Schaar  noch  «pät  znsam- 
neiihielt 

III.  allgemeine  Sitzung  am  30.  September, 

Der  zweite  Vorsitzende  eröffnet  die  Sitzung  mit  der  Mittheilung,  dass 
«D  Vorabende  die  beim  Commers  vereinigte  Gesellschaft  Depeschen  aufge- 
geben habe  an  den  Kaiser  u.  s.  w. ,  welche  nun  nachträglich  genehmigt 
werden.  Darauf  spricht  Herr  Professor  Oppert  vom  College  de  France: 
»lieber  den  heutigen  Standpunkt  der  Keilschriftforschuog  und  über  die  Be- 
ziehung Assyriens  zur  biblischen  Geschichte  und  Chronologie.'* 

Redner  erinnert  daran,  dass  in  Rostock  einst  Olav  Tychsen  die  Reihe 
der  Entzifferer  der  Keilschriften  begonnen  und  seine  Nachfolger  in  die  rich- 
tigen Bahnen  gelenkt  hat.  —  Er  will  aus  den  verschiedenen  Gebieten  die- 
ser umfangreichen  Wissenschaft  einige  Punkte  herausnehmen,  die  auch  für 
eis  allgemeineres  Publikum  von  Interesse  sind,  von  denen  der  eine  eine 
Frage  der  Urgeschichte  der  Menschheit  berührt,  während  der  andere  sich 
auf  die  biblische  Geschichte  bezieht.  Es  giebt  von  der  sogenaneten  Keil- 
>ekrift  zwei  Arten,  erstens  die  idiographische  und  später  syllabische  Schrift 
der  Assyrer,  Armenier,  Meder,  Snsianer  und  Snmerier,  welche  letztere  sie 
erfinden.  Es  ist  dies  die  anarische  Schrift,  welche  im  Gegensatze  steht 
xn  der  aus  der  babylonischen  Schrift  gebildeten  alt  persischen  oder  a  ri  •* 
sehen  Keilschrift.  Natürlich  kann  jene  anarische  Schrift,  mit  welcher  5 
Völker  5  Sprachen  ausdrückten,  nur  von  einem  Volke  erfunden  sein.  In 
illen  Sprachen  sind  dieselben  Zeichen  entweder  idiographisch  gebraucht,  sie 
bezeichnen  überall  denselben  Begriff,  der  natürlich  in  den  verschiedenen 
Sprachen  durch  verschiedene  Laute  ausgedrückt  werden  muss;  oder  sie  sind 
phonetisch   gebraucht   und    stellen    dann    nur    eine    Silbenarticulation    vor«- 
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Z.  B.  hat  der  Fisch  überall  als  Begriff  des  des  Fisches  zu  vertreten,  und 
wenn  dasselbe  Bild  als  Silbe  angewandt  ist,  so  hat  es  überall  den  Aasdmck 
ka;  so  hat  die  Hand  überall  den  Ansdrack  su  a.  s.  w.  Es  ist  klar,  dass 
das  Volk,  welches  diese  Sprache  erfand,  die  gegebenen  Begriffe  doreh  Worte 
bezeichnete,  die  mit  den  genannten  Silben  in  irgend  einer  Gemeinschaft 
stehen. 

Welches  ist  non  dieses  Volk?  Alles  läfst  auf  ein  uraltes  von  Norden 
hergekommenes  Culturvoik  schliefsen,  von  dem  wir  die  Wochentage,  die 
EintheiloDg  des  Tages  in  24  Standen  und  weitere  Eintheilungen  nach  dem 
Sexagesimalsystem  in  Raum  und  Zeit  überkommen  haben,  Institutionen,  die 
durch  die  Neuzeit  nicht  hinweggeschwemmt  worden  sind.  Maif  hat  non 
dieses  Volk  auf  Veranlassung  von  Hincks  ziemlich  allgemein  akkadisch 
genannt,  wahrend  der  wirkliche  Mame  desselben  doch  Snmer  ist  Jene 
Benennung  darf  vor  Allem  darum  nicht  geduldet  werden,  weil  man  ans  der- 
selben die  Unzulänglichkeit  gewisser  Taditionen  und  namentlich  der  bibli- 
schen hat  herleiten  wollen. 

Iq  den  Inschriften  aus  uralter  Zeit  oder  aus  der  späteren  assyrischen 
Zeit  oder  aus  der  babylonischen  Periode  werden  die  Könige  als  Könige  von 
Sumer  und  Akkad  bezeichnet  Da  nun  Sumer  sich  nicht  in  der  Bibel  findet, 
wohl  aber  Akkad,  so  hat  dies  Hincks  veranlasst,  diesen  letzteren  Namen 
für  die  uralte  Sprache  anzunehmen.  Indessen  muss  dieselbe  summerisch  ge* 
nannt  werden,  wofür  Redner  folgende  Gründe  anführt:  1)  Die  Könige  nen- 
nea  sich  Könige  von  Sum  und  Akkad  und  nicht  umgekehrt  2)  Sumer  ist 
weiter  nichts  als  ein  uralter  anarisch-turauischer,  von  den  Semiteo  ent- 
fernter  Ausdruck  für  das  spätere  Assyrien,  während  Akkad  geographisch 
als  semitisches  Wort  bis  spät  der  Name  für  die  Gegend  um  Babylon  ge- 
blieben ist  3)  Sumer  ist  auf  Inschriften  auch  idiographisch  ausgedrückt 
durch  die  Zeichen:  „Land  des  wahren  Herrn.'*  4)  Hierfür  schaffen  die 
semitischen  Assyrer,  für  die  der  Begriff  Sumer  als  Land  geschwunden  war 
und  nur  noch  als  Begriff  der  Sprache  bestand,  ein  neues  Idiogramm,  w'el- 
ches  bedeutet:  „heilige  Sprache.*' 

Zu  diesem  indirecten  Beweis  kommt  dann  noch  ein  besonderer  Beweis 
gegen  den  Namen  Akkad,  den  Redner  an  Genes.  10,  10.  anknüpft,  wo  Akkad 
im  Lande  Sennaar  als  Ausgangspunkt  der  Macht  des  Volkes  Nimrod  figu- 
rirt  Vom  diesem  Lande  zog  Assur  aus  und  baute  Ninive  u.  s.  w.  Ak- 
kadische  Sprache  wäre  also  die  Sprache  der  semitischen  Eroberer,  nicht  die 
der  unterworfenen  Snmerier.  Sodann  geht  Redner  über  auf  die  Beziehun- 
gen der  späteren  assyrischen  Geschichte  zu  den  Thatsachen,  die  wir  ans 
der  Bibel  kennen.  Die  historische  Bedeutung  der  in  den  Büchern  der  Kö- 
nige und  der  Chroniken  verzeichneten  Facta  ist  durch  die  Keilschriften 
beträchtlich  gewachsen.  Während  einer  Periode  von  300  Jahren  finden  wir 
mehrfach  in  den  neuassyrischen  Keilschriften  der  Zeiten,  wo  die  Könige 
anfingen,  mit  dem  asiatischen  Westen  in  Vertrag  oder  Fehde  zu  treten, 
Punkte,  die,  wenn  sie  auch  nicht  direct  mit  den  jüdischen  Königen  zu  thnn 
haben,  doch  die  Verhältnisse  von  Palästina,  Moab,  Amnion  u.  s.  w.  berühren. 
Wir  müssen  aber  die  Meinung  einiger  Gelehrten,  dass  in  mancher  Bezie- 
hung eine  Uebereinstimmung  unmöglich  sei  und  hier  den  assyrischen  Monu- 
menten gegen  die  Bibel  Recht  gegeben  werden  müsse,  entschieden  zurück- 
M'eiseu, 
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Zur   DÜhereB  Erklärong^  fiibrt  Redner  aus,   dass  die  Assyrer  nach  Epo- 
symen  recbueD,    deren  Namen    wir    auf  kleinen  Keilschrifttafeln  hinter  ein- 
ander anfj^erührt  finden.     In  Babylon  dagegen  zahlte  man    nach   den    Jahren 
der  refpereaden  Könige.     Hatte  nun  ein  babylonischer  König  über  Assyrien 
geherrscht,    wie  dies  vorgekommen  war,    so  fehlten  natürlich  die  Eponymen 
auf   den  Tafeln.     Es    ist  also  die  Reihenfolge  der  durch  Eponymen  bezeich- 
neten Königsherrschaften  nur  dann  als  ununterbrochen  anzusehen,  wenn  an- 
dere Documente    diese  Nichtunterbrecbung    begründen.     Es  ist  nun  bekannt, 
dass  nach  jüdischer  Chronologie  zwischen  dem  Tode  Salomons  und  der  Weg- 
fnhrung  der   10  Stämme  genau  257  Jahre  verflossen  sind.     Die  Wegführung 
wird    allgemein    und    unzweifelhaft  in  das  Jahr  72]  gesetzt.    Die  Chronolo- 
gie in  dieser  Zeit  ist  verbürgt  durch  die  Synchronismen  zwischen  jüdischen 
ond  braelitischen    Königen,    sie    fufst   auf  alten    Reichsannalen.      Und    nun 
soll  man   nicht   allein  47  Jahre  aus  der  biblischen  Geschichte  herausnehmen 
and  den  Raum  zwischen  Salomons  Tod    und    Samarias   Fall   auf  210   Jahre 
beschränken,    sondern    auch   den    assyrischen    König   Phul  in    der  Bibel  für 
apokryph  erklären,   und    dies  Alles  weil  die  neueren  Assyriologen  die  Epo- 
B\menlisten  mifsverstehen   und  sich  weigern,  in  denselben  Lücken  anzuneh- 
■en  ?!    Dabei  handelt  es   sich  um   die  Feststellung  einer  Sonnenfinstemisa, 
welche  in  einer  assyrischen  Liste   gegeben  ist.      Nicht  auf  die  Finsternis 
von  15.  Juni  7G3,   sondern   auf  die  vom  13.  Juni  809  muss  man  zurückge- 
hen, welche  letzlere  allein  mit   der   Chronologie   der   Bibel   übereinstimmt 
I>eBn   da    naeh   einem  bestimmten  Texte  Ahab  91  Jahre  vor  dieser  Sonnen- 
tnstemiss  gefallen  sein  muss,    so   starb    er   im  Jahre  900  und  Salomo  978. 
n  Jahre   nach   der  Finsternis    trat  eine  47jährige  Unterbrechung  der  Epo- 
aymen   ein,    indem  Phul  nebst  anderen  babylonischen  Königen  die  Rechnung 
Mch  Jahren    ihrer  Regierung  einführten.     Diese   Ansicht  ist  von  mehreren 
Atsyriologen  verworfen  aus  Gründen,   von    denen    der  schwerste  die  Nicht- 
Qoterbrechnng  der  Eponymen  ist,   diese  ist  aber  den  directen  Aussagen  der 
Bibel  gegenüber  nichts  als  eine   petäio  yrincipü,     Redner   führt   dann   die 
Rechnung,    welche   aus    2.   Köo.   c.    15   hervorgeht,  ausführlich  durch  und 
^It  so  10  in    sich  consistente   chronologische   Facta,   gegen    welche   erst 
voD  den   Assyriologen    der   Gegenbeweis   zu   führen   ist.      Dann  wird  vom 
Vortragenden    sowohl   der   auf  der  falschen  Gleichsetznng  des  Asr^a,  Geg- 
oen  von  Tiglat  Pilesar,  mit  Asarja  beruhende  Angriff  gegen    die  Bibel,   als 
<nch  ein  anderer  Beweis  zurückgewiesen,  der  aus  dem  Kanon  des  Ptolemaua 
SeQommen  ist,  wo  die  richtige  Lesung  nicht    einmal    feststeht.     Schliefslich 
hedauert  Redner,  dass  ausgezeichnete  Bücher,  so  das  Werk  von  Max  Duncker, 
bliese  vollständig  unreifen  Ideen  aufgenommen  und  so  denselben  einen  Nach- 
<lniek   verschafft  haben,    der   auf  lange   Zeit   wieder   in    der   Wissenschaft 
iipQken  würde. 

Hiernach  spricht  Professor  Rohde  in  Kiel:  „Ueber  griechische  No' 
vellendichtong  und  ihren  Zusammenhang  mit  dem  Orient.*'  —  Der  Redner 
veist  zu  Anfang  auf  die  vielen  leicht  gezimmerten,  frischen  und  übermüthi" 
S^o  Erzählungen  in  Vers  und  Prosa  bin,  welche  die  Litteratur  und  noch 
iBehr  die  mündliche  Ueberliefernng  der  meisten  Völker  kennt.  Forscht  man 
BiiD  nach  dem  Boden,  auf  welchem  diese  bunten  Blumen  ursprünglich  gpe- 
wachsen  sind,  so  sieht  man  sich  zunächst  nach  Indien  zurückgewiesen,  wo 
onter  buddhistischem  Eiofluss    das  Pantschatantra   und    das    Buch   Sindtibad 
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eotsUnd,  Sammlungeo  von  Eraähluogeu  nod  Fabelo,  welche  io  eiaer  langei 
Reihe  von  UebersetzaogeB  zo  den  Persero,  Arabern,  Juden  und  weiter  m 
den  europäischen  Völkern  gewandert  sind.  Da  nun  Studien  über  diese 
Wanderungen  immer  nur  Ueberlieferung,  Fortpflanzung  und  Combinirong, 
nicht  aber  Neuerfindung  nachgewiesen  haben,  so  fühlt  man  sich  gedrungen, 
wer  denn  der  erste  Erfinder  dieser  Erzählungen  gewesen  und  ob  den  !■- 
dorn  das  Verdienst  einer  solchen  Erfindung  allein  zuzuschreiben  seL 

in  den  indischen  £i*zählungssammlungen  finden  wir  mit  den  eigentlichem 
INovellen  auch  Märchen  —  die  uns  hier  nicht  weiter  kümmern  —  und  Thier- 
fabeln  vereinigt,  und  von  diesen  letzteren  hat  man  durch  Beobachtung  fest- 
gestellt, dass  sie  ihren  eigentlichen  Sitz  in  Griechenland  hatten,  erst  von 
dort  sind  sie  nach  dem  Orient  \  erpflanzt  Könnte  nun  vielleicht  dieses 
Ergebnis  auch  aof  den  ersten  Ursprung  der  Novellendichtung  ein  erlän* 
terndes  Licht  werfen?  Angenommen  die  Griechen  sind  auch  an  novellisti- 
scben  Dichtungen  reich  gewesen,  so  wini  man  soviel  behaupten  können,  dass 
wenigstens  seit  dem  Zuge  Alexander  des  Grofseo  in  Folge  des  vielfachen 
Verkehrs  der  Seleuciden  mit  indischen  Königen  und  durch  den  regen  Han- 
delsverkehr zwischen  Indien  und  den  griechischen  Häfen  mannigfaltige  Ge- 
legenheit zur  MittheiluDg  von  Novellen  gegeben  war,  wobei  wir  uns  die 
Inder,  und  nicht  die  so  voll  ausgebildeten,  so  festgeschlussenen  Griechea 
als  den  empfangenden  Theil  zo  denken  haben.  Der  Redner  geht  nach  die- 
sen einleitenden  Betrachtungen  zu  dem  Versuch  über,  im  Gegensatz  zu  Ben- 
fey  aus  dem  dürftigen  Material  griechischer  Novellistik  nicht  nnr  die  jedea- 
falls  zugegebene  Möglichkeit  einer  Priorität  griechischer  Erfindung,  soadera 
eine  nicht  ganz  unbedeutende  Wahrscheinlichkeit  einer  sole-hen  auch  auf 
diesem  Gebiete  zu  erhärten.  Er  will  aber  unter  Novellen  frei  erfundene 
meist  prosaisch  vorgetragene  Erzählungen  verstanden  wissen,  welche  einen 
Vorgang  aus  dem  bürgerlichen  Leben  in  abgerundeter  Form  berichten  und 
in  drastischen  Bildern  merkwürdige  sittliche  Verhältnisse  von  Menschen  ua- 
ter  einander  uns  vorführen,  dabei  aber  mehr  auf  jene  Verhältnisse,  als  aaf 
die  Individuen,  die  uns  nicht  an  und  für  sich,  sondern  nur  in  diesen  beson- 
deren Stellungen  interessiren  sollen,  den  Blick  richten.  Dass  es  iu  Grie- 
land  auch  eine  wirkliche  Novelle  gab,  beweist  nicht  etwa  ein  besonderer 
Name  für  diese  Dichtuogsart,  sondern  allein  die  Ueberreste.  Man  denkt 
hiei  zunächst  an  das  Buch  des  Aristides:  „Afiilijaiaxa",  ein  Name  den  der 
Verfasser  seinem  Werke  gab,  weil  die  darin  enthaltenen  erotischen  Novellen 
schlüpfriger  Art  in  der  üppigen  ionischen  Grofsstadt  Mllet  spielten.  Ari- 
stides hat  indessen  nicht  das  Verdienst  der  Erfindung,  seine  Verdieoste 
sind  nur  stilistische,  indem  er  die  ihm  von  Milesiern  mitgetheilten  Stadtge- 
schichten wiedererzählt  Eine  andere  Art  novellistischer  Erzählungen  sind 
die  sybaritischen  fivdotj  scherzhafte  Einfälle,  lächerliche  Geschichten,  die 
auf  eine  witzige  Pointe  hinauslaufen.  Dieser  Charakter  der  fiüSoi  geht 
hervor  ans  dem  Namen  ZvßaQtxixä  yelota  [Wespen  1259];  Proben  solcher 
Schwanke  finden  sich  in  den  „Wespen^'  vs.  1401  und  1434.  Es  scheint 
aber  noch  eine  andere  Art  speciell  sybaritischer  Stadtgeschichten  gegeben 
zu  hoben,  in  denen  das  Lächerliche  nicht  in  absichtlichem  Witz,  sondern 
io  dem  rein  unwillkürlieh  lächerlichen,  eigentlich  albern  zu  nennendem 
Verhalten  irgend  eines  Sybariten  lag.  Eine  solche,  durch  ihre  Absurdität 
lächerliche  Witzfabel  ist  es  doch,    wenn  Timäus    uns  ganz  ehrbar  herlchtet| 
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eis  Sybarit,   4er  auf  Aem  Aeker  Arbeiter  barkea    sab,   bätta    vm  Zasebea 
eisen  Bmeb  bekoamea  m.  s.  w.     Man  beachte  dabei,   dasa   ea   eine  speciell 
indiacbe  JVeigva^  iat,   irgeid  eioea  extreaieo  Eiofall  dadorcb  besonders  eia- 
driagUcb  zu  nacben,   dass  bmb  iba  bia   zu   einen    Saperlativ    des  Albernen 
biaaafspannt    Die  Ebre  der  Priorität  in  diesen  Spielen  der  Absnrdität  könnt 
aber   sieberlicb   den   Sybaritea    an.     Unter   diese   angefabrten   griecbiscben 
Kovellenarten  kSnnte  man  die  Mf  brzabl  der  fransösiseben  FMiaux  ond  der 
italieaiaeben   Novellen   einordnen.      Von   vielen  anderen  Arten  dieser  Dich- 
taa^   sei    nur   aoeb   die   pathetisch-tragische  Liebeanovelle  erwähnt,  wovoa 
sich    Beispiele    beim  Apnlejns  finden,   die  unbedingt  ans  griechischer  Qaella 
berzalehea  sind;  bervorzobeben  ist   die  Novelle   lib.   Mll.   eap.    1 — 14  der 
MetaBorpbosea.    Aach  von  dieser  Art  haben  die   Italieaer  die  herrlicbatea 
Beispiele  aufgestellt    Somit  ist  auf  die  Existenz  der  wichtigsten  Gattnngan 
der  Novelle  hingewiesen.    Dass  indessen  der  ReichthnB  ein«r  volksauirsigeB 
üeberliefening  an  solchen  Erzählnngen    nicht   gering   war,   zeigen   ans   die 
offentliehen  Erzähler   ia  Griechealnnd,   welche   anf  den   Platzen,   nach   bei 
Gastnählem    far    Geld    Geachichten  vortrugen;    sie  werden  ägaaloyot,  und 
isiofem    sie   ihre  novellistischen  Schwanke  auch  aiiBiiach  vorführten,  fii/uoi 
feaaanL     Diese  Erzähler   von  Profession  bewahrten  die  vorhandenen  Stoffe, 
vermehrten  sie  und  schmückten  sie  aus.     Wir  dürfen  aber  wohl  annehmen, 
dsis,  nachdem  griechische  Cultur  sich  auf  den  Orient  erstreckt  hatte,   dieae 
Akeatenrer  aut  ihren  bunten  Geschichten  nicht  znrückblieben ,  sondern  auf 
des  Gassea  der  griechischen  Städte   des  Ostens    ebenfalla    ihre  Geschichten 
erzahlten,  und  die  Orientalen  werden  es  nicht  verschmäht  haben,  ihren  Wor- 
ten zu  lauschen.    Mit  dieser   Annahme  stimmt  nberein    eine  Nachricht   bei 
UukamaMd   ben  Ishdk  in  der  987  verfassten  Fihrisi,  Alexander  der  Grofse 
habe  sidi  in  der  Nncht   Geachichtea  errählen  lassen  und  solche  habe   man 
■iekher  in   einem  Buche   zusammengestellt.     Ist   das   nicht  ein  besonderes 
Zeognisa  für  dea  griechischen  Ursprung  der  im  Orient  später  so  belieb- 
tea  Nacbterzählungen !   Jener  Autor  theilt  femer  mit,  in  das  Sammelwerk 
4er  1000  Nachterzähluogen  seien  Geschichten  der  Araber,   Perser  aad  der 
Griechea  and  zwar  nach   dea  Berichten  von  Erzählern  einer  jeden  Nation 
nffenommen   worden.     Mündliche  Ueberlieferung,  nicht  litterarische  Tradi- 
tio wird  somit  in  der  That  das  Mittel  der  Verbreitung  griechischer  Er- 
xaUoogaa  im  Orient  gewesen  sein.     Was  uns  an  griechischen  Novellen  er- 
halten iat,  verdanken  wir  meistens  dem  Zafall,  welcher  uns  einzelne  Bruch- 
tticke  hier  und  da  aufbewahrt  hat.     Redner  führt   nameatiich  den   Aristo- 
plttaes  an,   wo  wir  Beiapiele  sybaritischer  Schwanke  und  Anspielungen   anf 
erotische  Novelleostoffe  finden,    ferner  die  äsopischen  Pabela  und  die  Me- 
tanorphosen  des  Apnleins. 

Maa  wird  trotz  dieser  Ungunst  der  Ueberlieferung  zugeben  müssen, 
^  die  griechischen  Phantasie  auch  auf  diesem  Gebiete  keineswegs  arm 
oad  trage  war.  Waren  doch  gerade  bei  den  Bürgern  grieehischer  Städte 
alle  Bedingungen  zur  Ausbildung  der  allerreichstcn  Novellendichtung  eng 
verbunden:  der  scharfe  Blick  für  die  eigeathümlichen  Verhältniase  des  Le- 
Wu,  die  Lust  am  Witzigen,  eine  spöttisch  überlegende  Betrachtung  dea 
■enschliebea  Lebens  und  zu  alledem  die  blühendste  Phantasie,  das  eigent- 
liehe  Erbgut  des  hellenischen  Volkes. 

Im   Gegensatz  daza   sollte   man   a  priori  die  Heimat   solcher   in   der 
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scharf  beobachteten  Wirklichkeit  des  btirgerlicheo  Lebeos  worzelndeo  Er- 
zählungen nicht  bei  den  lodern  sucheo,  deren  Phantasie  ja  gerade  die  Nei- 
gung hat  sich  von  dem  engen  und  dürftigen  Leben  der  irdischen  Menschen 
hinweg  in    die   gränzenlosen    Höhen    der    ungeheuersten    Wahnvorstellnngeo 

« 

emporzuschwingen ! 

Wenn  man  die  fest  und  bestimmt  gezeichneten  Novellen  des  Pont- 
ichatanira  vergleicht  mit  den  Erzählungen  der  25  /''e/a/a- Geschichten ,  mit 
Fikramacarüntm  und  anderen,  die  sich  in  gigantischen  Wundergebildea 
umhertreiben,  so  wird  man  empfinden;  dass  in  letzteren  sich  der  indische 
Geist  unbefangen  ausspricht,  während  jene  obigen  den  Eindruck  des  Frem- 
den.  Entlehnten  machen.  Liest  man  die  echt  buddhistischen  Parabeln  des 
Buddhag'osha^  so  wird  unter  allen  unverdächtig  nrindischeo  Erzählungen 
eine  einzige  wohlgebildete,  echt  menschliche  Erzählung  aotreffeD  und  diese 
eine,  die  Parabel  von  KiMagoidniy  findet  in  griechischen  Ueberliefemngen 
drei  Vorbilder.  Wenn  man  siebt,  wie  fest  Andeutungen  von  ganz  ähnlichen 
Erzählungen,  wie  jene  indischen,  im  griechischen  Boden  eingewurzelt  sind 
und  sich  bei  Autoren  finden,  welche  Jahrhunderte  lang  vor  Buddhagosha 
|ö.  saec.  p.  Chr.  n.]  lebten,  so  wird  man  nicht  bezweifeln,  dass  griechische 
lieber  lieferung  dem  Orient  diese  Fabel  zugeführt  hat:  man  vergleiche  Julian 
im  30.  seiner  Briefe,  Lucian  im  Demonax,  cap.  25,  und  einige  Versiooea 
der  Ale.xandersage  des  PsmidokalUsthene».  Die  Sage  ging  in  der  Gestalt, 
wie  sie  sich  an  letzter  Stelle  findet,  aus  der  griechischen  Urform  in  ara- 
bische, jüdische  und  persische  Erzählungen  von  den  fabelhaften  Erlebnissen 
des  Königs  über,  und  so  ist  es  doch  nicht  wunderbar,  wenn  wir  sie  end- 
lich auch  in  Indien  wieder  antreffen!  An  einigen  auserwählten  Beispi^en 
die  Priorität  griechischer  Novellendichtung  zu  erweisen  bezeichnet  Redner 
als  den  letzten  Theil  seines  Beweises,  den  er  sich  für  eine  schriftliche  Be- 
arbeitung vorbehält;  er  erklärt  sich  für  zufrieden,  wenn  es  ihm  gelungen 
ist,  die  Vorstellung,  dass  der  Orient  auch  für  manche  Perle  der  Noveilen- 
dichtuDg  den  Griechen  verschuldet  sei,  einer  weiteren  Ueberlegung  würdig 
erwiesen  zu  haben. 

An  diesen  Vortrag  knüpft  Herr  Hofrath  von  Leutsch  folgende  Be- 
merkungen : 

Erstens  will  ich  darauf  hinweisen,  wie  sich  in  den  scheinbar 
Unbedeutendsten,  was  der  griechische  Geist  vor  Alters  erfunden  hat,  der 
Stoff  für  die  Cultur  der  späteren  Zeit  vorfindet.  Zweitens  will  ich  mich 
beziehen  auf  die  Methode,  die  der  Redner  angewandt  hat.  Wenn  derselbe 
Parallelen  zieht  mit  der  Bildung  der  Novelle  in  der  italienischen  Zeit  des  Mit- 
telalters, so  muss  ich  darauf  hinweisen,  dass  bei  solcher  Anwendung  der 
neueren  Litteratur  auf  die  alte  die  Gefahr  entsteht,  dass  wir  ohne  zu  wol- 
len vom  altgriechischen  Geist  abgehen.  Es  ist  Ihnen  allen  bekannt,  wie 
in  allen  Alterthumsstudien  überhaupt  gesündigt  wird  durch  Parallelen. 

Der  Vortragende  sucht  drittens  überall  einen  novellistischen  Geist  in  der 
griechischen  Litteratur  zu  finden.  Ich  muss  mich  nun  als  Feind  von  sol- 
chen neumodischen  Ausdrücken  erklären.  Ich  will  dagegen  hinweisen  auf 
die  Schaffung  von  Mythen,  die  nicht  nur  in  die  älteste  Zeit  za  setzen  ist, 
sondern  das  griechische  Wesen  durch  die  ganze  historische  Zeit  begleitet. 
Schliefslich  erwähnt  der  Redner  noch  etwas  specielles,  das  nämlidi  schon 
bei  Homer  Andeutungen    vom  Vorhandensein  einer  Novelle  sich  finden.     Es 
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^ird  io  der  llias  eio  Xoyog  enäklt,  die  Jaogfraaeo  silxeo  aa  BraDoeo  ood 
erzÜhlea  sich  Liebesgeecbicliteo ;  was  aolleo  Joni^ranea  sich  aach  wohl  am« 
deres  erzählen?  Da  lief^  der  deutlichste  Beweis,  dass  diese  ganze  Rieh- 
tong  aieht  vom  Orient  gekommeo,  sondern  dass  sie  echt  griechisch  ist. 

Nach  diesen  Worten  »acht  der  Präsident  Herr  Professor  Fritzsche 
MittheiliiBgen  aber  eine  Bitte  des  Professor  Bindseil  in  Halle:  die  Versamm- 
Inng  möge  Notiz  nehmen  von  einer  von  Biodseil  geschriebenen  Concordanz 
zu  Piodar. 

Eine  Discassion  findet  nicht  statt. 

Ab  Nachmittage  fbhr  die  Mehrzahl  der  Philologen  auf  zwei  Dampf- 
srhiffen,  bei  nnsnahmsweise  günstigem  Wetter  nach  Warnemände.  £in  Ra- 
ketenmanöver  der  Rettungsstation,  welches  der  Zweigverein  für  Rettung 
Schiffbrilcliiger  zugesichert  hatte,  wurde  präcise  ausgeführt  und  erregte  all- 
gemeine Bewunderung.  Trotz  des  Regeos  am  Abende  erfreute  man  sich 
lach  der  Rückfahrt  zwischen  den  durch  Feuerwerk  namentlich  in  der  Nähe 
der  Stadt  herrlich  erleuchteten  Ufern. 

IV.  allgemeine  Sitzung  am  1.  Oetober. 

.Vom  Präsidium  wird  mitgetheilt,  dass  Sr.  Köaigl.  Hoheit  der  Gross- 
hfrzog  telegraphisch  für  den  erhaltenen  Gruss  gedankt  und  dem  Bedauern 
Ansdruck  gegeben  habe,  dass  er  verhindert  sei,  persönlich  den  Sitzungen 
lieizuwohnen.     Auch  eine  Antwort  vom  Fürsten  Bismarck  wird  verlesen. 

UieranX  sprach  Herr  Gymnasiallehrer  Dr.  Schmidt  über  den  bildlichen 
Aisdmck  der  Griechen. 

Redaer  erklärt,  er  sei  nicht  überzeugt,  dass  er  irgendwie  in  'einem 
kurzen  Vortrage  über  den  bildlichen  Ausdruck  der  Griechen  endgültige  £r- 
gekaisae  ziehen  können,  sondern  er  wolle  nur  auf  ein  Gebiet  aufmerksam 
Bachen,  das  eine  unendlich  reiche  Ernte  für  die  Zukunft  verspräche. 

Die  Wissenschaft  soll  auch  dahin  streben,  die  mit  unmittelbarer  Natur- 
inoigkeit  wirkenden  Seiten  der  antiken  Sprache  zu  erschliefsen  und  dem 
Wesen  des  antiken  Geistes  nahe  zu  kommen.  Wären  wir  den  Alten  con- 
fenial  in  allem  Sinnen  und  Denken,  so  würden  wir  sie  vollkommen  verste- 
hen! So  aber  müssen  wir  versuchen,  uns  möglichst  in  die  lebendige  An- 
Kkanungsweise  derselben  hineinzuversetzen. 

Redner  weist  auf  die  Kenntniss  der  aus  den  Wort-  und  Satz -Stellungen 
0.  a.  m.  zu  erschliefsenden  griechischen  Modulation  hin,  welche  uns  das 
Pathos  der  griechischen  Rede  lehrt;  femer  auf  die  Kenntnis  der  reichen 
plastischen  Bilder  der  griechischen  Sprache. 

Studien  auf  diesem  Gebiete  können  am  besten  an  der  griechischen 
Sprache  gemacht  werden,  denn  die  Griechen  befinden  sich  in  dem  grofseu 
Vortheiie  einer  contiouirlichen,  echt  heimischen  Entwicklung  ihrer  Sprache. 
So  kann  den  auch  die  Gesetzlichkeit  in  ihrer  bildlichen  Ansdrucksweise  auf- 
fefanden  werden. 

Nicht  so  geeignet  für  ein  solches  Studium  sind  die  modernen  Sprachen. 
Z.  B.  ist  im  Deutschen  nichts  schwieriger,  als  die  Begründung  der  bildli- 
cken  AuiTassung  und  Darstellung;  denn  sämmliche  irgend  umfangreiche  ältere 
Schriftwerke  —  wie  Ultilas  Bibelübersetzung,  Otfried  u.  s.  w.  —  stehen 
aif  einm  nieht  rein  germanischen  Grunde,  sondern  zeigen  Einwirkaogen 
^er  lateinischen  Sprache   oder  sind  dem  biblischen  Leben  accomodirt     Wie 
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h«rrlie]i  «nd  treffend  der  utike  Measeh  darzviteileii  verfUnd,  ieraei 
an  betten  ins  Honer  kennen.  Seine  Mmmtliehen  Gleiduiiise  sind 
der  BeolMiehtnng  der  freien  Natar  entnommen,  jedes  derselben  kann 
erfrreifenden  Gemälde  mm  Gegenstand  dienen.  Die  Tropen  bei  Homei 
nichts  als  kleine  Skizzen  oder  verkürzte  Gemälde.  Zumal  wenn  maa 
nocb  die  Darsteilnngsweise  der  Tragiker  heranzöge,  würde  man  in  der 
chischen  Sprache  eine  Menge  derartiger  verkürzter  Gemälde  finden,  v 
immer  unklarer  werden  and  schli^rslieh  ganz  verlöschen.  Unsere  Sae 
non,  die  diesen  verloschenen  Zügen  zn  Gmnde  liegenden  nrsprnng 
Spradibilder  wieder  klar  zn  legen,  ein  Ziel,  zn  dem  wir  von  zwei  i 
vorzudringen  uns  bemühen  müssen:  Wir  haben  einmal  zn  lernen,  wa 
nigstens  eine  Sprache,  am  Besten  die  Muttersprache,  namentlich  in  de 
Convenienzen  freien  Darstellnagsweise  des  Volkes,  zum  lebendigen  Bei 
sein  zu  bringen  vermag;  nnd  dann  überzugehen  zu  einer  Materialieu 
lung  ans  der  griechischen  Sprache  und  nun  durch  gegenseitige  Verglei 
t  laltspunkte  zu  gewinnen.  Redner  erklärt  dann  an  einigen  Beis] 
da^s  man  erst  durch  jene  erweiterten  Gesichtspunkte  und  durch  ein 
heitliche  Auffassung  Licht  für  die  Interpretation  der  schwersten  Schri 
len,  namentlichen  bei  Dichtern,  erhalten  könne.  Darauf  wurde  hervoi 
ben,  dass  Grundsatz  sein  müsse,  zunächst  nicht  den  allgemeinen  an 
Spraehvergleichong  erwachsenden  Gesichtspunkten  zu  folgen,  sondern 
habe  die  ersten  Gesichtspunkte  aus  dem  Gebiete  des  Griechischen  seil 
entnehmen  und  sich  in  diesem  ganz  beimisch  zu  machen.  Das  Andei 
die  Sache  einer  späteren  Zeit!  Redner  nennt  /chliefslich  die  beiden  P 
nach  denen  er  die  Materialien  für  eine  „Tropologie^*  geordnet  zu  i 
wünscht. 

Man  geht  entweder  von  einem  bestimmten  Tropus  aus  und  zeigl 
weit  sieh  der  Gebrauch  erstreckte;  nach  dieser  Anschauung  hat  Oi 
Hense  gearbeitet  in  seinen  Abhandlungen  über  die  Personification  im 
chischen. 

Der  zweite  von  jenem  fast  unabhängige  Weg  wäre  der,  dass  mx 
Bilder  gruppenweise  ordnet.  Pindar  mit  seinen  kühnen  Bildern  sehe 
freier  Phantasie  bis  an  die  äuTsfrste  Grenze  griechischer  Anschauungi 
vorzugieheo,  und  es  drangt  sich  dabei  der  •Gedanke  auf,  in  verseht« 
Gallerien  die  Bilder  aufzustellen,  welche  er  entworfen  hat  Von  « 
Dichter  ausgeheod  und  alles  das  anknüpfend,  was  sich  noch  analog  b 
dorn  Dichtern  findet,  wären  die  Tropen  je  nach  den  Gegenständen,  w« 
sie  handeln,  zusammenzustellen. 

Unmittelbar  darauf  giebt  Herr  Oberlehrer  Dr.  Pfitzner  eine  ,. 
rakteristik  der  beiden  florentinischen  Handschriften  de 
citus." 

Redner  bemerkt  zur  Geschichte  der  beiden  florentinischen  Handsei 
des  Tacitus,  dass  die  erste  [Annal.  lib.  I — VI.]  wohl  im  1 1.  Jahrhuad 
Deutschland  abgeschrieben  und  im  ersten  Decenninm  des  16.  Jahrha 
nach  Italien  gebracht  und  dort  durch  den  gelehrten  Bcroaidus  verl 
worden  ist.  Die  zweite  Handschrift  [Annal.  lib.  XI.  ad  fin.  Histor.]  i 
einem  Italiener  uns  überliefert 

Die  beiden  neuerenjVergleicher  dieser  Handschriften,  Baiter  und  ] 
haben  durch  gewissenhafte  Auffassung  ihrer  Aufgabe  uns  befähigt ,  li 
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UatersBcbniigeD  ober  den  Qiarakter  der  beiden  Codices  anzastelleo  ond  g^e- 
wissermossea  die  Resolute  aas  ibren  BemäbaDg^a  für  die  Kritik  zu  zieheDi, 
wMkrend  sie  selbst  auf  dem  hergebracbten  Wefpe  der  Coojectaralkritik  weiter 
gewandelt  sind.     Wir  dürfen   doch  wohl  aaf  einen  und  denselben  Urkodez 
beide  florentinische  Handscbriften   zarückfübren.     Von    diesem   scheint   die 
zweite  Hälfte,  welche  in  Italien  verblieb,  sowohl  äufserlich  abgenutzt,  als 
asch  durch  italienische  Gelehrte  manoiff^ach  corrigirt  worden  zu  sein.    Da- 
gegen   blieb   die   erste  Hälfte   allem  Anschein    nach   von  solchen  misslicben 
Umständen   verschont.     Während    nun    beide    Abschreiber   im    Lateinischen 
gleich  unwissend  waren,  hatte  der  Deutsche  doch  den  Vorzug  eines  lesbaren 
Originals,  dem  Italiener  aber  machte  die  Textesbeschaffenheit  grofse  Schwie- 
rigkeiten und  veranlasste  manche  Verfälschungen.     Die   Lücken  der  Vor- 
lage bezeichnet  der  Schreiber  des  zweiten  florent  Codex  gewühnlich   durch 
Uerlassong  eines  gleichen  Raumes  und  deutet  kleinere  unleserlich  gewor^ 
dene  Stellen  durch  einen  Punkt  an. 

Die  Randbemerkungen  des  Urkodex  pflegt  der  Schreiber  an  passra«^ 
der  Stelle  einzufügen,  bisweilen  jedoch,  wo  sie  selbst  ihm  verdächtig  ^r- 
scheioea,  schreibt  er  sie  ebenfalls  auf  den  Rand.  In  der  Folgezeit  sind 
aber  auch  von  anderen  Bearbeitern  viele  Zusätze  auf  dem  Rande  verzeichnet 
worden.  Wenn  der  Abschreiber  ein  eigenes  Versehea  bemerkte,  bediente 
er  sich  der  einfachsten  Correcturweisen,  indem  er  durchstrich,  oder  ausra- 
dirte,  oder  das  Richtige  darüberschrieb,  ohne  das  Falsche  zu  streichen. 

Ein  grofser  Theil  solcher  Interlinearcorrectnren  ebenso  wie  die  unter 
üherflüssigen  Buchstaben  und  Wörtern  gesetzten  Punkte  gehört  jedoch  erst 
einer  späteren  Zeit  an.  Somit  *  ergiebt  sich  das  Schlussurtheil,  dass  kein 
besonderer  Corrector  diese  Handschrift  auf  Grund  des  Urtextes  durch- 
gesehen hat,  sondern  dass  von  unberufenen  Bearbeitern  zu  verschiedenen 
Zeiten  an  derselben  geändert  ist.  Im  Ganzen  ist  aber  die  Thätigkeit  des 
Ahschreibers  noch  eine  sorgfältige  zu  nennen. 

Eine  viel  gröfsere  Anerkennung  müssen  wir  der  ersten  florent  Hand- 
schrift zollen.  Der  Abschreiber  derselben  ist  trotz  vieler  schülerhafter 
Versehen  doch  durchaus  gewissenhaft 

In  der  an  sich  correcten  Vorlagt  fand  der  deutsche  Abschreiber 
keine  Randbemerkungein.  Allerdings  haben  sich  die  neueren  Kritiker, 
nanentlich  Ritter  und  Nipfferdey,  <  belnnht,  auch  hier  Giosseme  aufzufinden, 
iber  gerade  empfohlen  wird  diese  Theorie  nicht  dadurch,  dass  jene  Gelrhr- 
tea  fast  regeimäfsig  der  Eine  des  Anderen  Giosseme  verwirft.  Sowohl 
iv  Andeutung  von  Lücken  als  auch,  wenn  er  an  einer  Stelle  sein  Origi- 
Bil  nicht  zu  entziffern  vermochte,  bedient  sich  der  Abschreiber  eines  Punk- 
tes in  der  Zeile.  Diese  Punkte  sind  uns  erst  durch  Baiter  und  Ritter  mit- 
getheilt,  und  eine  nochmalige  Vergleichung  des  Codex  wird,  da  jene  Ge- 
lehrten den  grofsen  Werth  derselben  noch  nicht  muthmafsten,  manchen  jener 
eatgangenen  Punkte  darthun,  durch  deren  Kenntnis  die  Kritik  zur  Heilung 
lehwieriger  Stellen  objective  Direction  erhalten  möchte.  Weniger  bekannte 
Abkürzungen  braucht  der  Abschreiber  selten.  Redner  erwähnt  ein  Zei- 
cbstt  für  Bsiy  einmal  Transpositionszeichen  oberhalb  zweier  Wörter  und 
ndUch  zweimal  das  räthselhafte  Zeichen  eines  stehenden  Winkelmafses. 
Wir  halten  hiermit  die  Thätigkeit  des  Abschreibers  für  gesdilossen.  Die 
sonstigen  vielen  Aenderungen    sind  veranlasst  durch  eine  Vergleichung  der 
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fertigen  Abschrift  mit  dem  (Jrcudex.  So  gehen  alle  Liaearcorrectorea  and 
alle  Rasaren  mit  ihren  WiederaosföilnDgen  nach  Baiter  auf  die  Hand  des 
Abschreibers,  nach  Ritter  auf  die  älteste  Zeit  znräck;  auch  die  Punkte  un- 
ter den  Buchstaben  sind  sehr  alt,  ja  ihre  Entstehungszeit  datirt  stellen- 
weise deutlich  vor  der  Linearcorrectur.  Die  Punkte  gehen  ziemlich  genau 
die  zu  corrigirenden  Grundstriche  oder  Buchstaben  an  (z.  B.  exim=exm.  struC' 
tum=:strictum)  die  wirkliche  Ausführung  der  Correctur  gehört  aber  erst 
den  Nachfolgern  des  puuktirenden  Correctors  an.  Von  den  durch  Baiter 
angegebenen  Rasuren  erklärt  Ritter  viele  nur  als  Auffrischung  der  ver- 
blassten  Buchstaben  mit  neuer  Tinte.  Eine  solche  würde  natürlich  erst  viel 
später  erforderlich  gewesen  sein  und  verbürgt  uns  also  nicht  die  Richtig- 
keit der  Wiederherstellung.  Dagegen  erkennen  wir  in  Fällen  einer  wirk- 
lichen Rasur  den  nach  dem  Original  revidirenden  Corrector.  Eine  dritte 
Thätigkeit  desselben  erkennen  wir  darin,  dass  er,  ohne  den  Fehler  vorher 
zu  entfernen,  in  die  falschen  Buchstaben  sofort  das  Richtige  hiaeintrug. 
Hier  sowohl  als  bei  den  obigen  Rasuren  werden  wir  es  nicht  weiter  be- 
klagen, dass  das  frühere  Falsum  unkenntlich  geworden  ist.  Wenn  nun  also 
diese  drei  Correcturarten  den  aus  dem  Urcodex  entnommenen  Text  geben, 
so  sind  sie  hoch  anzuerkennen,  sie  bilden  der  Zeit  und  dem  Werthe  nach 
die  prior  ledio.  Dagegen  verhalten  sich  zwei  andere  Correcturarten  zu  den 
Lesarten  des  Codex  wie  das  posterius  zum  prius,  indem  sie  erst  spat,  als 
die  Handschrift  nach  Italien  gekommen  war,  entstanden  sind.  Einmal  findet 
•ich  eine  Menge  von  Interlinearcorrecturen.  Dieselben  geben  meist 
nur  die  richtige  Orthographie,  theilweise  verrathen  sie  sich  als  sabjective 
Einfälle,  die  dreist  in  die  Handschrift  hineingesetzt  wurden.  Zweitens  ge* 
hören  hierher  die  Marginalien,  welche  meist  ganz  kurz,  bisweilen  aus- 
führlicher begründend  das  muthmafslich  richtige  Wort  geben.  Beide  Cor- 
recturarten verdienen  als  unwesentliche  Beigabe  der  Handschrift  nicht  die* 
jenige  Schätzung,  welche  ihnen  bisher  geworden  ist.  Der  Redner  citirt  zum 
Schluss  die  Worte  Wölfflins:  „Es  wird  des  Zweifels  und  Streites  kein 
Ende  sein,  so  lange  die  Kritik  von  eigenem  Geschmacke  und  subjectivem 
Urtheile  abhängt,  statt  auf  die  stilistische  Individualität  des  Tacitus  be- 
gründet zu  sein ;  bemerkt  aber  dazu :  1)  „Der  Sprachgebrauch  kann  nur  dann 
gründlich  erforscht  werden,  wenn  der  handschriftliche  Text  objectiv  festge- 
stellt ist.<<  2)  „Die  stilistische  Individualität  des  Tacitus  wird  nur  daan 
in  ihrer  Wahrheit  entgegentreten,  wenn  die  Kritik,  mafsvoU  und  selbstbe- 
schränkend, sich  dazu  verstanden  haben  wird,  den  Tacitus  nach  seiner  Weise 
sprechen  zu  lassen,  statt  ihn  nach  eigener  Geistesrichtnng  durch  endlose 
Conjecturen  zuzurichten.*^ 

Hierauf  wird  von  den  Präsidenten  der  pädagogischen,  germanistischen 
und  orientalischen  Section  über  die  bezüglichen  Sectionssitzungea  referirt. 
Das  Referat  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Section  fallt  ans. 

Die  letzte  allgemeine  Sitzung  der  diesjährigen  Versammlung  wird  dann 
von  Herrn  Professor  Fritzsche  mit  einer  kurzen  Ansprache  geschlossen.  Red- 
ner legt  der  Sitte  gemäfs  Danksagungen  in  seine  Worte.  Er  dankt  den  aas 
4.  Tage  verhältnissmäfsig  noch  zahlreich  erschienenen  Mitgliedern  ebenso 
wie  auch  der  Corona  der  früheren  Tage;  ferner  dankt  er  den  würdigen 
Männern,  welche  in  regem  und  kräftigem  Eifer  für  die  Wissenschaft  in  all* 
gemeinen    und    Sections-Sitzuugen    Vorträge   gehalten  haben.     Für  sich  und 
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aocb  für  den  iweiten  Präsidenten  bittet  er  mn  Bofscbaldig;iiDg  in  dem  Be- 
wosstsein,  Alles  nicht  so  erfdllt  zu  hsben,  wie  es  von  einem  herrschenden 
Präsidenten  verlangt  wird. 

Redner  fährt  dann  fort:  Der  Schluss  unserer  Arbeiten  ist  für  uns  Alle 
der  Anfang  zu  neaeo  Arbeiten,  denn  sowohl  die  scademiscbeo,  wie  die  Schul- 
Periea  gehen  za  Ende;  aber  die  fremden  Herren  bitte  ich  beim  Scheiden 
recht  herzlich,  dass  sie  unserer  Stadt  Rostock  und  unserer  Universität  und 
den  Freunden,  die  sie  hier  gefunden  haben,  auch  in  der  Ferne  ein  freund- 
liches Andenken  bewahren  mögen.  Dem  Redner  antwortete  Herr  Hofrath 
Professor  von  Leutsch,  um,  wie  er  äufserte,  den  im  reichen  Mafse  schuld!- 
i:ea  Dank  auszusprechen. 

Es  ist  mir  erhebend  gewesen,  hier  in  Rostock  Philologie  treiben  zu 
küooen,  unter  Anleitung  eines  Mannes,  der  nicht  blofs  der  Liebling,  son- 
dern auch  ein  Verwandter  Gottfried  Ilerrmsnns  gewesen  ist.  Dieser  Mann 
hat  uns  hier  so  lehrreich  geleitet,  dsss  ich  ssgen  muss:  Wir  haben  auch 
hier  wieder  wie  aus  seinen  Werken  sonst  erkannt,  dass  er  ein  würdiger 
Soha  Herrmanns  ist.  Herr  Directer  Krause  wird  seinen  Lohn  darin  finden, 
eisern  solchen  Vertreter  der  classischcn  Philologie  Unterstützung  haben  lei- 
heo  zu  können.  Redner  dankt  dann  den  Herren  Secretairen,  den  verschie- 
desen  Ausschüssen  und-  der  Universität  und  fährt  dann  fort:  Wir  danken 
tach  der  Stadt  Rostock  und  ihren  Vertretern,  die  uns  viele  Genüsse  zu 
verschaffen  gewusst  haben.  Rostock  wird  ja  immer  als  alte  Hansestadt  ge- 
priesen, aber  sie  ist  auch  eine  wirklich  klassische  Stadt !  Am  siebenten  Tage 
inrde  Apollo  geboren,  und  seitdem  ist  die  Zahl  sieben  eine  heilige  gewor- 
den. Gehen  sie  nun  durch  Rostock,  so  werden  sie  sieben  Plätze,  sieben 
Kirchen  und  noch  viele  andere  Sieben  sehen!  Den  Schluss  machen  sieben 
Rosea  auf  dem  Lindenberge;  die  Rose  ist  die  Blume  des  Dionysos,  und  so 
walten  hier  in  Verbindung  Apollo  und  Dionysos.  Und  so  wünschen  wir 
deso,  dass  jene  Vereinigung  der  beiden  Götter,  welche  Delphi  berühmt  ge- 
nacht  hat,  auch  für  Rostock  günstig  bleiben  möge!  Es  wirke  und  blühe 
Boch  lange  mit  seinen  Schulen  und  seiner  Universität.  So  .sagen  wir 
Rostock  ein  tiefgefühltes  Lebewohl  und  zugleich  damit  lassen  Sie  uns  rufen : 
Lebehoch! 

Bericht  über  die  f^erhandliuigen  der  mathematUch  -  naturwissetischaßUchen 

SecUon. 

I.  Sitzung,  am  28.  September. 

Unmittelbar  nach  der  Hauptsitzung  constitnirte  sich  die  Section,  und 
zwar  belief  sich  die  Anzahl  der  Mitglieder  auf  18,  welche  in  der  nächsten 
^iUuBg  noch  um  4  vermehrt  wurde. 

Durch  Stimmenmehrheit  wird  Herr  Oberlehrer  Dr.  Adam  in  Schwerin 
zun  Vorsitzenden,  die  Herren  Dr.  Wrobel  und  Voss  zu  Schriftrdhrern  er- 
vüblt.  Nach  Festsetzung  der  nächsten  Tagesordnung  wird  die  Sitzung  ge- 
«blossen. 

II.  Sitzung,  am  29.  September. 

Herr  Professor  Matthiessen  hält  einen  Vortrag:  „Vergleichong  der  in- 
disehea  CuOuca  und  der  chinesischen  Ta-yen  Regel,  unbestimmte  Gleichun- 
geo  ood  Congruenzen  ersten  Grades  aufzulösen/- 
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Bedoer  hofft,  dass  eine  Mittheilong  dar  beiden  ältesten  und  einfachttei 
Methoden,  die  Probleme  der  unbestimmten  Analytik  oder  der  gogenann 
ten  diophantischen  Gleichungen  zu  lösen,  von  Interesse  sein  wird.  Da 
älteste  bekannte  Werk  ist  das  des  Chinesen  1^1111  Tse  (e.  250.  p.  Chr),  ge 
nannt  Swanking,  Unter  seinen  Regelversen  findet  sich  aneh  die  Ta-ym 
zur  Auflösung  unbestimmter  Gleichungen  ersten  Grades.  An  zweiter  Stell* 
meint  der  Vortragende  den  indischen  Astronomen  j4ryabatta  (350  p.  Chr.' 
welcher  ebenfalls  sein  Werk  in  Regelversen  schrieb.  Dass  nun  diese  indisch 
Cuttuea  total  verschieden  sei  von  der  Methode  Ta-yen  des  Chinesen  zeig 
Redner  an  zwei  durchgeführten  Rechnungen.  Er  schlierst  mit  dem  Wunsch« 
das  Interesse  an  den  historisch-mathematischen  Forschungen  unserer  Tag 
angeregt  zu  haben. 

Schluss  der  Sitzung. 

III.  Sitzung,  am  30.  September. 

Herr  Professor  Worpitzky  spricht  über  Vorschläge  zur  Einfuhrun] 
schärferer  Begriffsbestimmungen,  z.  B.  des  Unendlichen,  in  den  matheauiti 
sehen  Unterricht. 

Redner  tadelt  die  Unaufmerksamkeit  auf  die  Fixirung  des  Begriffs  de 
Unendlichen,  welcher  nur  in  sehr  wenigen  Lehrbüchern  klar  aufgesteU 
werde,  und  führt  dies  weiter  aus. 

Gleichbedeutend  mit  dieser  Frage  nach  dem  Unendlichen  sei  diejenige 
nach  Grenzwerthen.  Redner  folgert  dann  aus  seinen  Erörtemogen  d» 
Nothwendigkeit,  schon  in  den  elementaren  Unterrichtsfachern  auf  die  scharK 
Feststellung  dieser  Begriff'e  zu  aehten. 

Bei  der  Debatte  erklären  sich  die  Sectionsmitglieder  mit  den  dargeleg 
ten  Anschauungen  einverstanden  und  bestätigen  die  Nothwendigkeit,  dei 
Schülern  von  der  ersten  Gelegenheit  an  die  Wege  sorglicher  zu  ebnen,  al 
es  für  die  gegenwärtig  erwachsene  Generation  geschehen  sei. 

Herr  Professor  Worpitzky  bringt  jetzt  noch  mehrere  methodisch  inte 
ressirende  Objecto  in  die  Discussion.  Er  empfiehlt  bei  Beweisen  von  geo 
metrischen  Sätzen  die  Unterscheidung  von  mehreren  speciellen  Fällen  ai$g 
liehst  zu  umgehen  und  einen  kurzen  allgemeinen  Beweis  an  die  Stelle  zi 
setzen.  Er  macht  ferner  aufmerksam  auf  die  sogenannte  österreichisiA< 
Divisionsmethode,  was  Herrn  Professor  Matthiessen  veranlasst,  auf  die  ein 
faehe  Methode  der  kreuzweisen  Mnltiplication  oder  Blitzmethode  hinzuweisen 
Professor  Matthiessen  empfiehlt,  geometrische  Lehrsätze,  Methoden  der  Arith 
metik  und  Algebra,  nach  dem  Namen  ihrer  Entdecker  zu  bezeichnen,  dt 
solche  historische  Durchblicke  vorzüglich  geeignet  seien,  das  Interesse  dei 
reiferen  Schüler  an  dem  Unterricht  zu  beleben. 

Herr  Dr.  Reuter  in  Lübeck  erhält  nun  das  Wort  zu  einer  „Anregan| 
zur  Beobachtung  des  Echos,  verursacht  durch  das  Mittönen  von  Körpern.*' 

Redner  giebt  an,  dass  die  ihm  bekannten  Lehrbücher  der  Physik  dai 
Echo  ungenügend  erklärten,  man  müsse  zur  Erklärung  desselben  ein  grofs- 
artiges  Mittönen  der  reflectirenden  Körper  und  darnach  auch  der  Luft  an- 
nehmen; es  käme  auch  vor,  dass  Echos  sich  veränderten,  oder  verschwän 
den.    Er  fordert  nach  einer  Schilderung  der  bedeutendsten  Echos  in  Deutaeh* 
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Und  die  Anwesenden  auf,  gelegentlich  Beobachtungen  aufzustellen  ^  um  Ver- 
äaderungen  im  Echo  zu  coostatiren  und  dadurch  die  richtige  Erklärung  des 
Pkäoomens  zu  gewinnen. 

Eine  kurze  Besprechung  reibt  sich  an  diese  Worte. 


Zu  dem  im  Januarhefte  d.  J.  gegebenen  Berichte  über  die  Ver- 
bodlangen  der  pädagogischen  Section  tragen  wir  noch  den  Vortrag  des 
Herro  Professor  Schlottmann  nach,  den  er  als  ,,einige  Bemerkungen  über 
die  neu  entzifferten  griechischen  Inschriften  in  sogenannter  cypriotiscJier 
Schrift,  insbesondere  über  die  Tafel  von  Idalioo*'  benannt  wissen  wollte. 

Meine  Herren!  Ich  bitte  um  Entschuldigung  in  Bezug  auf  die  Form  des 
Vortrages,  ich  habe  nichts  aufgeschrieben,  sondern  kann  nur  nach  ungefäh- 
rer Meditation  die  Hauptpunkte  berühren.  Ich  will  nun  eine  kurze  Ueber- 
«icht  über  die  Geschichte  dieser  Entdeckungen  geben,  dann  über  das  System 
der  Schrift  das  hinstellen,  was  sich  sicher  herausgestellt  hat,  eine  üeber- 
setzoDg  mittheilen,  eine  geschichtliche  Deutung  geben  und  endlich  einige  be- 
tonders  schwierige  Stellen  speciell  besprechen.  Seit  langen  Zeiten  existiren 
ia  fast  allen  Münzsammlungen  Europas  eine  Anzahl  von  Münzen,  die  man 
oickt  unterzubringen  wusste,  mit  einer  Schrift,  die  man  nicht  zu  deuten 
wasste.  Manche  hielten  diese  Formen  für  phönizisch.  Gesenios  hat  sich 
nach  dieser  Seite  hin  täuschen  .lassen,  er  hat  in  seinem  bahnbrechenden 
Werke  Monum,  Phoen.  eine  solche  Münze  als  phönizisch  behandelt,  eine 
tndere  hat  er  auch  abzeichnen  lassen,  bemerkt  aber  sie  sei  nicht  phönizisch. 
Dff  geniale  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Numismatik,  der  Herzog  von 
LuyRes,  war  der  erste,  welcher  diese  Denkmäler  zunächst  örtlich  richtig 
BBtergebracht  hat  Er  erkannte,  dass  diese  sämmtlichen  Mjinzen  nach  Cy- 
ftn  gehörten.  Er  hat  zugleich  die  Identität  der  Schrift  mit  andern  Denk- 
mälern in  Cypern  erkannt.  Er  war  selbst  dort  und  hat  das  bedeutendste 
Denkmal,  die  Tafel  von  Idalion,  in  seine  Besitz  gebracht.  Es  ist  eine  sehr 
lierliche  Erztafel,  auf  beiden  Seiten  schön  beschrieben,  mit  einem  Ringe  an 
den  Seiten,  um  die  Tafel  anhängen  zu  können.  Darüber  handelt  sein  epoche- 
■aeheodes  Werk:  ,fIVumümatique  et  inscriptümj  cypriotes;**  hierher  stammt 
der  Name  „cypriotisch^S  Franzosen  und  Engländer  gebrauchen  ihn  und  mir 
scheint  es  wünschenswerth,  ihn  beizubehalten.  Luynes  machte  auch  Deu- 
tangsversnche  und  schloss  sich  dabei  an  eyie  der  Münzinschriften  an, 
er  erkannte,  dass  der  Königsname  Evagoras  abgekürzt  dastände.  Das 
erste  heifst  ßaaiXivSy  Luynes  aber  meinte,  weil  es  schwer  zu  denken 
war,  dass  der  Titel  ia  einer  anderen  Sprache  wiedergegeben  sei,  in  die- 
sen Buchstaben  die  Hauptstadt  des  Königs  zu  finden,  er  las  also,  ver- 
anlasst durch  Aebnlichkeit  mit  anderen  Buchstaben  in  anderen  Sprachen, 
diese  Worte:  Zachlemis,  Hierauf  gründete  sich  dann  der  unglückliche  Ver- 
lach von  Kohlf  die  ganze  Inschrift  von  Idalion  aus  der  semitischen  Sprache 
za  erklären,  aber  man  sah  bald,  dass  das  eine  ganz  verkehrte  Weise  der 
Deutung  sein  müsse. 

Luynes  selbst  hat  wohl  diese  Schwäche  erkannt,  es  gefiel  ihm  aber, 
dass  der  Andere  auf  seinen  Spuren  weiter  gegangen  war,  und  so  hat  er 
in  prachtvoller  Weise    diese  Arbeit    in  deutscher  Sprache  verfafst  in  Paris 
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druckeo  lasseD,  wobei  er  hohe  Typeo  für  die  cypriotische  Schrift  giefs 
Hess.  So  bleibt  das  Problem  stehen,  indem  man  jenes  als  verfehlt  aosi 
Der  aaf  dem  Gebiete  semitischer  Epigrapbik  hochberiihmte  Franzose  Vog 
hat  neuen  Stoff  herbeizubringen  gesucht.  Er  hatte  das  Gluck  die  erste  I 
lig^is  zu  finden ;  xagv^  fj^f^^  steht  dabei ,  und  dieselben  Worte  steh 
rückwärts  da.  Aber  auch  hier  tappte  man  hin  und  her  und  kam  nie 
weiter.  Erst  durch  Auffindung  einer  phünizisch-cypriotischen  Bilinguis  kai 
man  vorwärts.  Sie  wurde  auf  dem  Grunde  des  alten  Idalion  von  dem  an 
lisehen  Consul  gefunden,  und  ein  griechischer  Freund  desselben  deutete  U 
den  phUnizischen  Theil  der  Inschrift  und  ergänzte  ihn  nach  den  vorh 
durch  Voget  bearbeiteten  Inschriften.  Auf  dem  phönizischen  Theile  der  1 
Schrift  stehen  nun  zu  Anfang  die  Worte:  Im  Jahre  vier  des  Königs  Mal 
jahan,  des  Königs  von  Kition  und  Idalion.  Auf  der  griechischen  Seite  ea 
sprechen  die  Worte:  ßaatli^og  MiXxut&wvo^y  Kmöh  na[g]  'iJaXidiy  (k 
atUv,  Lang  erkannte  nun  durch  Combinalion  die  Stellen  dieser  einzeln 
Worte  richtig.  Die  Worte  sind  durch  Punkte  in  der  eypriotischen  Sehr 
getrennt  Er  sagte,  dieses  Wort  muss  König  bedeuten  u,  s.  w.;  les 
konnte  er  aber  nichts.  Ebenso  erkannte  er,  dass  in  dem  xagv^  ^f^f^  d 
eine  Wort  xdgv^y  das  andere  lf4fil  heifsen  müsse.  Erst  ein  Engländer  Geor 
Smith  kam  weiter,  indem  er  zuerst  ßaaiU^og  las.  Er  ging  davon  a 
und  kam  allmählich  zu  der  Entzifferung  einer  grofsen  Anzahl  von  Buchtl 
ben,  erkannte  auch,  dass  dieselben  Worte  am  Ende  verschieden  auslanti 
dass  also  Casusauslaute  da  seien,  die  Sprache  also  dem  iodogennanis^ 
Sprachstamme  angehöre,  hielt  aber  die  Sprache  nicht  für  eine  griechisel 
Der  erste,  welcher  wirklich  Licht  brachte,  ist  der  verstorbene  Brandi 
dessen  letzte  Arbeit  die  Entzifferung  dieser  Inschriften  war.  Er  erkani 
zuerst  den  griechischen  Charakter  der  Sprache  und  hat  wenigstens  gaa 
Zeilen  richtig  gelesen.  Manche  Misgriffe  mussten  allerdings  unterlaufe 
Moriz  Schmidt  zeigte  die  Arbeit  an  und  bezeichnete  sie  mit  Reeht  als  eii 
der  glänzendsten  Entdeckungen  der  Neuzeit.  Er  selbst  arbeitete  dann  W( 
ter  und  hat  im  Wesentlichen  zuerst  das  syllabische  System  dieser  Sehr 
erkannt  Blau  gab  sein  Material  jenem  zur  Benutzung,  der  es  allerdin 
aueh  benutzt,  aber  das  Wichtigste  nicht  gewürdigt  hat.  Deecke  und  Siegi 
mund  traten  dann  auf  mit  ihren  vortrefflichen  Arbeiten,  sie  haben  selb« 
ständig  mit  Schmidt  zum  Theil  dieselben  Ergebnisse  gefunden  und  namei 
lieh  spraehvergleichend  eine  Anzahl  von  Formen  richtig  bestimmt.  In  eil 
gen  Punkten  hat  Schmidt  daj^-  Richtige,  in  anderen  sind  jene  bedeutend  wc 
ter  gegangen.  Schmidt  hat  dann  dagegen  in  einzelnen  Punkten  mit  Red 
in  anderen  Hauptpunkten  mit  Unrecht  Einwand  erhoben.  Aufserdem  gie 
es ,  soviel  mir  bekannt ,  nur  noch  eine  Besprechung  dieses  Gegensta 
des  durch  Bergk ,  der  auch  Einzelnes  richtig  bemerkt  hat ,  im  Wesea 
liehen  sind  jedoch  die  Arbeiten  seiner  Vorgänger  von  ihm  nicht  gewürdi 
worden. 

Was  die  Sehrift  betriflt,  so  ist  dieselbe  eine  syllabarische  und  erinne 
insofern  an  die  assyrische  Keilschrift,  mit  der  sie  einige  Züge  gemeinsa 
hat.  Das  Eigenthümliche  besteht  darin,  dass  die  drei  Laute  der  drei  Hanp 
Organe  durch  ein  Zeichen  ausgedrückt  werden  bi  pi  und  phif  da,  ia ,  V 
sind  je  ein  Zeichen.  Die  Silben  werden  dann  anders,  als  in  der  assyi 
sehen  Silbenschrift,  so  gebildet,  dass  die  geschlossene  Silbe,  wenn  der  Coi 
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Moaot  das  Wort  schliefst,  mit  einem  Zeicbeo,  dsss  eio  e  hioter  sich  hat 
eodet.  Kas=Fase.  Bei  auf  einander  folgenden  Consonanten  in  der  Mitte 
«ird  der  dem  vorhergehenden  Vocal  entsprechende  Vocal  dazwischenge- 
schoben.  Aofserdem  hat  non  diese  Schrift  etwas,  was  das  Semitische  nicht 
kernt,  oöthig,  aämlich  Worte  wiederzugeben,  die  mit  zwei  Consonanten  an- 
üufen;  dabei  wird  ein  Anlaut  gesetzt,  dem  folgenden  Vocal  entsprechend, 
nrolig.'s^noToXig.  Dann  ist  charakteristiscb  für  die  Schrift,  dass  sie  das 
/  schreibt.  Aafserdem  haben  Deecke  und  Siegismnnd  zuerst  gefunden,  dass 
auch  ein  je  besteht  und  so  immer,  wenn  im  Griechischen  ein  t  vorhergeht 
lad  ein  anderer  Vocal  folgt,  ist  ein  /  dazwischen.  Schmidt  hat  das  be- 
zweifelt, entschieden  mit  Unrecht,  er  selbst  hat  schon  bemerkt,  dass  nach  i 
du  a  anders  geschrieben  wird,  als  nach  anderen  Vocalen,  was  sich  eben 
lar  durch  das  eingeschobene  j  erklären  lasst  Endlich  fuge  ich  noch,  in- 
dem ich  die  Besonderheiten  übergehe,  hinzu,  dass  das  v  nicht  geschrieben 
wird,  wo  es  vor  einem  starken  Consonanten  steht,  ndTa'=^7tdvra,  a^^oi- 
soc.  Quantität  der  Voeale  wird  nicht  unterschieden.  Was  die  Sprache 
ketriffl,  so  ist  das  Denkmal  eine  höchst  wichtige  Urkunde.  Zunächst  be- 
itatigt  sieh  die  griechische  Ueberlieferung,  dsss  besonders  Arkadier  sich 
aof  Cypera  niedergelassen  haben.  Wir  finden  eine  ganze  Anzahl  specifisch 
arkadisehoE  Eigenthümlichkeiten:  anv  c.  dat.  für  and,  v  öfter  für  /: 
J^o^vC».  Dann  einzelne  homerische  Form:  idk  und  o  für  o;.  Ferner  spe- 
ctfseh  eyprische  Eigenheiten,  welche  wir  durch  Angsben  des  Hesychius 
keinen:  xug  statt  xtU,  a(s  statt  t/;;  dann  die  wunderliche  Eigenheit  des 
Gjrprischen,  an  den  gen.  sing,  ein  v  iqeXxvartxov  anzuhängen.  Aufserdem 
siad  eine  Anzahl  von  sprachgeschichtlich  interessanten  Formen  vorhanden: 
I.  B.  Sof4fJLivai  für  «Toi/va»,  was  längst  schon  vermuthet  ist,  ferner  der 
ice.  in.  declin.  mit  vi  iyariJQav, 

Redner  verliest  nun  eine  Uebersetzung  der  Inschrift,  welche  er  in  die 
Zeit  des  Evagoras  setzt,  und  bemerkt  vorauf,  dass  die  angegebene  Geld- 
siiBune,  welche  mit  y/y  bezeichnet  ist;  auf  11  Talente  erklärt,  aber  wohl 
zu  hoch  geschätzt  ist: 

Als  die  Stadt  Idalion  Meder  und  Kittier  belagerten,  in  des  Philoky- 
fros  Jahr,  des  Sohnes  des  Onasagoras,  beauftragte  der  König  Stasikypros 
Bad  die  Stadt,  die  Idalier,  den  Ooasilos,  den  Sohn  des  Onasikypros,  den 
Arzt,  und  die  Gebrüder,  die  Menschen,  die  im  Kampfe  gelitten  hatten,  ohne 
Lohn  zu  heilen,  und  zugleich  sagten  zu  der  König  und  die  Stadt  dem  Onasilos 
uod  den  Gebrüdern  anstatt  der  Taxe  und  anstatt  Ehrengeschenks  zu  geben 
seitens  des  Hauses  des  Königs  und  seitens  der  Stadt  an  Silber  ein  [liier 
steht  jenes  Zeichen !]  Talent ;  oder  aber  es  sollten  geben  statt  dieses  Silber- 
Talentes  der  König  und  die  Stadt  dem  Onasilos  und  den  Gebrüdern  von 
dem  Lande  des  Königs,  welches  in  dem  Alampriatischen  heiligen  Bezirke 
liegt,  das  in  der  Niederung  befindliche  Grundstück ,  welches  des  Onkas 
Teanenflur  heifst,  und  alle  darauf  vorhandenen  Pflanzungen,  es  abgabenfrei 
inoe  zu  haben  mit  voller  Nutzniefsung  während  Lebensdauer.  Sollte  aber 
Jemand  den  Onasilos  oder  die  Gebrüder  oder  die  Kindeskinder  des  Onasi- 
kypros aus  diesem  Grundstücke  entfernen,  alsdann  soll,  wer  sie  entfernt, 
zahlen  dem  Onasilo.«  und  den  Gebrüdern  oder  den  Kindern  diese  Silber- 
somme;  an  Silber  ein  Talent.  Und  dem  Onasilos  allein,  ohne  die  anderen 
Gebrüder,    sagten  zu  der  König  und  die  Stadt  zu  geben  anstatt  des  Ehren- 


128 


XXX.  VersammluD^  deutscher  Philologen  ete. 


gescheoks,  das  zu  der  Taxe  koniiDt,  an  Silber  42  Minen,  (7)  oder  aber  et 
sollten  geben  der  Klinig  und  die  Stadt  dem  Onasilos  statt  dieser  Silber 
samme  von  dem  Lande  des  Königs  dem  Malanischen  in  der  Ebene  ge* 
legenen,  das  Grundstück,  welches  des  Amenias  Tennenflor  heirst  und  alli 
daranf  befindlichen  Pflanzungen,  welches  anstösst  an  den  Bach  des  Drjinios 
und  an  die  Priesterin  der  Athene  und  den  in  dem  Ackerfeld  von  Simaii 
belegenen  Garten,  welche  Diweithemis  der  Dollmetscher  inne  hatte  all 
Tennenflor,  welcher  anstöfst  an  Pasagoras,  den  Sohn  des  Onasagoras,  unc 
alle  darauf  vorhandenen  Pflanzungen,  dieselben  Stöcke  abgabenfrei  inne  zi 
haben  mit  voller  Nutzniefsung  während  Lebensdauer.  Sollte  aber  Jemam 
den  Ooasilos  oder  die  Kinder  des  Ooasilos  aus  diesem  Lande  und  ans  die- 
sem Garten  entfernen,  alsdann  soll,  wer  sie  entfernt,  zahlen  dem  Onasiio) 
oder  den  Kindern  diese  Silbersumme,  an  Silber  42  Minen  (?).  Und  dies  au 
die  Talente  Bezügliche,  diese  vereinbarten  Worte,  legten  der  König  und  di< 
Stadt  nieder  zu  der  Göttin  Athene,  die  über  Idalion  ist,  mit  Eidschwören 
nicht  zu  brechen  diese  Zusagen  wahrend  Lebensdauer.  Sollte  Jemand  diea< 
Zusagen  brechen,  dem  soll  es  eine  Frevelschuld  sein.  Diese  Lttndereiei 
und  diese  Gärten  sollen  des  Onasikypros  Kinder  und  der  Kinder  Kindei 
innehaben  immerdar,  welche  in  dem  heiligen  Bezirke  von  Idalion  sind. 

Was  die  Zeit  der  loscbrift  betrifft,  so  fällt  sie  zweifellos  unter  Eva* 
goras,  welcher  durch  Bündnisse  mit  Aegypten ,  Athen,  und  Cappadoeiei 
grofse  Macht  in  Händen  hatte  und  die  Perser  bedrohte,  welche  ihrer 
seits  von  den  Phöniziern  Hülfe  bekamen.  Ich  bemerke  nur  noch,  da« 
diese  Gruppe  von  Inschriften  auf  eine  uralte  Cultnr  von  Cypern  zoruek- 
weist,  welche  mit  Vorderasien  in  Verbindung  steht 

In  sprachlicher  Hinsicht  hebt  Redner  schliefslich  die  Deutung  von  rov- 
x^Qov  =  Ehrengeschenk,  ärztliches  Honorar,  aus  der  semitischen  Sprache, 
hervor,  ferner  die  von  v^aig  oder  v^ag  Cofc=^'tt^  C^v.  (Fnic  dorisd 
ag=f^ttg.  sansct  ydwai^=quamdiu,  mit  anorganischem  Jota  wie  im  äoli- 
schen  ata(g=>ataq^  mit  dem  Inf.  construirt  wie  warf,   nqiv  etc.) 
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Das  höhere  Schulwesen  in  Elsass-Lothrlngen. 

Als  bald  nach  dem  Kriege  mehrere  Jahre  hindurch  gröfsere 
Zeitungen  und  Wochenschriften  es  för  angezeigt  hielten,  ihre 
Leser  durch  sogenannte  Stimmungsberichte  aus  dem  Reichslande 
ZQ  unterhalten,  wurde  natürlich  dabei  des  Schulwesens  als  eines 
der  bedetitendsten  Factoren  des  Volkslebens  in  gebührendem 
Mafse,  wenn  auch  nicht  immer  mit  der  wünschenswerthen  Sach- 
kenntnis, gedacht.  Waren  doch  in  Folge  der  kirchlichen  Streitig- 
keiten namenflich  die  Capitel  Tom  Unterrichtszwange,  von  Schul- 
brüdern  und  Schulschwestern,  von  der  Lehrerbildung  und  dem 
Verhältnisse  des  Religionsunterrichts  zu  den  übrigen  Lehrfachern 
Gegenstände  Ton  erhöhter  Bedeutung  geworden.  In  minderem 
HaTse  nahmen  die  höheren  Lehranstalten  die  allgemeine  Aufmerk- 
samkeit in  Anspruch.  Ihre  Vereinzelung  und  ungleichmäfsige 
Entwickelung  erschwerte  die  Uebersicht  für  den  Draufsenstehen- 
den;  die  Mitarbeiter  selbst  beobachteten,  abgesehen  von  einigen 
M^erkannten  Gröfsen'S  eme  anerkennenswerthe  Zurückhaltung, 
und  der  Verfasser  der  gediegensten  Abhandlung  über  die  dies- 
seitigen Verwaltungszustande  (Landgerichtsrath  Mit  scher  in  den 
Preufsischen  Jahrbüchern  1874)  begnügte  sich,  mit  einigen  all- 
gemeinen Wendungen  darüber  hinwegzugleiten.  Die  Unkunde  im 
Lande  geht  zuweilen  recht  weit.  So  gestand  selbst  ein  Professor 
der  hiesigen  Universität,  welcher  eine  Schrift  über  die  Tagesfrage 
des  höheren  Unterrichtswesens  yeröiTentlicht  hat,  auf  mein  Be- 
fragen, ihm  sei  das  am  10.  Juli  1873  erschienene  Regulativ  des 
Reichskanzlers  über  die  höheren  Lehranstalten  in  Elsass-Lothringen 
unbekannt   geblieben.     Da    zudem    die  Ordnung  der  dles&e\t\%<^w 
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Verhältnisse  jetzt  auf  den  meisten  Punkten  zu  einem  vorläufigen 
Abschluss  gidiehen  und  die  Verwaltung  auch  dieses  Zweiges  in 
rcgeimäfsige  Bahnen  geleitet  ist,  so  schien  mir  der  Zeitpunkt 
wohl  geeignet,  eine  kurze  Uebersicht  der  Entwicklung  und  gegen- 
wärtigen Gestaltung  des  höheren  Schulwesens  den  deutschen  Fach- 
genossen vorzulegen. 

Als  ich  gegen  Ende  Juli  des  Jahres  1871  ahnunglos  von 
einer  Ferienreise  abberufen  und  mit  dem  Auftrage  beehrt  ward, 
hierher  zu  gehen,  um  die  Functionen  eines  Schulrathes  zu  über- 
nehmen, waren  sämmtlichc  öfTentliche  höhere  Lehranstalten  dec 
Landes  mit  einer  einzigen  Ausnahme  (der  Gewerbeschule  in  Mul- 
hausen) in  Stillstand  gerathen  und  die  Lehrercollegien  in  firei- 
wiliiger  Auflösung  begriflen.  Eine  Schliefsung  Seitens  der  deut- 
schen Behörde  war  nur  bei  dem  Strassburger  Lyceum  erfolgt,  ab 
im  Deccmber  1870  der  Director  desselben  dem  Generalgouverne- 
ment erklärte,  er  wolle  die  deutsche  Regierung  nicht  anerkennen. 
Ebenso  hatte  das  Gymnasium  in  Buchsweiler  (eine  alte  lurotestaii- 
tisch-theologische  Stiftung  der  Fürsten  von  Hanau-Lichtenberg) 
im  März  1871  in  Folge  einer  ungeschickten  Demonstration  der 
Schüler  gegen  einen  Regierungsbeamten  bis  auf  Weiteres  suspendirt 
werden  müssen.  Diese  Thatsachen  führe  ich  deswegen  an,  weil 
von  deutschfeindlicher  Seite  öfters  die  Unterdrückung  der  be» 
stehenden  Schulen  in  ganz  allgemeiner  Weise  der  Behörde  lum 
Vorwurf  gemacht  worden  ist.  Von  dem  Gedanken  solcher  ge- 
waltsamen Beseitigung  war  man  so  weit  entfernt,  dass  ich  viel* 
mehr  im  August  1671  sämmtliche  Orte,  an  denen  Lehranstalton 
bestanden,  bereiste  und,  wo  noch  Lehrer  zu  treffen  waren,  diese 
zum  Verbleiben  und  Fortführen  ihrer  Thätigkeit  auf  alle  Weite 
zu  bewegen  suchte.  „Nous  sommes  Fran^ais  avant  tout*^  wir 
die  gewöhnliche  Antwort;  was  allerdings  auch  insofern  seine 
Richtigkeit  hatte,  als  die  Mehrzahl  der  im  Elsass  angestellteo 
höheren  Lehrer  aus  nichtelsässischen  Franzosen  bestand.  Uase 
Letztere  nicht  bleiben  wollten,  fand  ich  natürlich  und  ehren werth; 
aber  vertrieben  ist  Niemand,  und  an  der  Gewerbeschule  in  Mul- 
hausen (einer  Realschule  mit  neun  Classen  und  drei  Nebenclassen, 
ohne  Vorschule)  ist  erst  Ostern  1872  durch  Erledigung  des 
Directorats  und  freiwilligen  Abgang  mehrerer  Lehrer  deutsche 
Leitung  und  entsprechende  allmälige  Reorganisation  eingetreten* 

Somit  lag  die  Nothwendigkeit  vor,  an  neunzehn  Orten  vUiig 
neue  Schulen  aufzuhauen,  und  zwar  möglichst  ohne  Aufenthalt. 
Denn,    so    mussle   ich  überall  hören,    nicht  blos  die  Lehrer  sind 
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fortgegangeD,  auch  ?od  den  bisherigen  Schülern  denken  die  meisten 
nicht  ans  Wiederkommen,  sondern  sie  werden  andere  in  Frank- 
reich (,4m  Innern^'  wie  man  elsässisch  sagt)  belegene  Anstalten 
beziehen;  ihr  werdet  also  wenige  Schüler  finden,  gar  keine,  wenn 
ihr  nicht  eilt  Zur  Eile  drängten  auch  die  an  den  meisten  Orten 
»chon  ansässigen  deutschen  Beamten,  welche  ihre  Familien  her- 
überziehen wollten  und  die  Schule  zur  unerlässlichen  Bedingung 
ibres  Verbleibens  machten.  Alle  Ursache  für  den  Beamten,  bis 
zur  äuTsersten  Grenze  des  Erreichbaren  vorzugehen! 

Was  Richtung,  Umfang  und  Ziel  der  wiederherzustellenden 
Anstalten  betrifft,  so  lag  mir  darüber  nur  der  von  Herrn  Geheim- 
rath  Dr.  Wiese  verfasste,  sehr  werthvolle  Bericht  über  eine  im 
Auftrage  des  Reichskanzlers  im  Mai  1871  durch  das  Land  ge- 
machte Reise  vor.  Derselbe  Herr,  welcher  durch  seinen  Vor- 
schlag mich  mit  so  hohem  Vertrauen  beehrte,  hatte  mir  noch 
mündlich  manchen  höchst  schätzbaren  Wink  zur  Orientirung 
geben  können.    Im  Uebrigen  war  ich  auf  mich  selbst  gestellt. 

Wer  das  französische  Unterrichtswesen  etwa  bei  längerem 
Aoientbalte  in  Paris  kennen  gelernt  hat,  wie  ich  selbst  im  Jahre 
1S55,  der  w^s,  dass  unseren  Gymnasien  die  lycees  und  die  col- 
li^ c&mwmnaiux  (letztere  sind  städtische,  erstere  Staatsschulen) 
entsprechen.  Sie  haben  neun  einjährige  Classencurse  mit  Latein 
von  hmäiime  bis  secoiufo,  rhäorique  und  philosaphie  und  führen 
zum  haccalaureat  es4ettres,  welches  formell  gleichbedeutend  mit 
Böserem  Abiturientenexamen  ist.  Für  diejenigen  Schüler,  welche 
keine  hamanistischen  Studien  zu  machen  gedenken,  giebt  es  nach 
Absolvirong  der  seconde  einen  Uebergang  in  die  Abzweigung  der 
wmthemaUqnes  iUmentaires  ^  zwei  Classen  parallel  mit  rhitoriqtu 
und  pMoMpkie,  und  mit  dem  Abschluss  im  baccdauriat  es- 
seknces,  welches  dem  Abiturientenexamen  der  preuHsisclien  Real- 
schulen erster  Ordnung  äuiserlich  verglichen  werden  kann  und 
lum  Eintritt  in  die  Pariser  ecole  polytechnique,  die  Forstschule 
und  die  Militärschule  in  St.  Cyr  vorbereitet.  Neben  diesen  caurs 
cUasiques  oder  dasses  lalines  aber,  welche  überall  den  Hauptstock 
der  gröberen  Anstalten  bilden,  gab  es  in  den  letzten  Jalirzehnten 
und  besonders  begünstigt  durch  die  Minister  Fortoul  und  Duruy 
fast  an  jeder  gröfseren  Schule  von  unten  auf  cours  speciaux,  oder 
daaen  indmirieUes,  höhere  Bürgerschulen  oder  Realschulen  ohne 
Latein,  in  groiser  Varietät  und  dem  zufälligen  Schulennaterial 
entsprechend  gestaltet.  Auch  die  humanistischen  Abtheilungen 
in   den    Anstalten    der  Provinzialstadte  Elsass-Lothrin^eu^    vi^x^vi 
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meist  unvollständig,  und  ihnen  galt  es  schon  als  besondere  Aus- 
zeichnung d'avair  fait  un  hachelier^  während  die  für  Universitäts- 
studien bestimmten  Schüler  aus  dem  ganzen  Departement  der 
grofscn  Mehrzahl  nach  in  das  kasemenartige  Internat  des  kaiser- 
lichen Lyceums  an  dem  Ilauptorte  geschickt  wurden.  So  zählte 
denn  das  Lyceum  in  Metz  gegen  600  Pensionäre,  das  Strafsburger 
(bei  der  Concurrenz  des  Protestantischen  Gymnasiums)  wenigstens 
250,  und  fast  eben  so  viel  die  in  Colmar  vor  zehn  Jahren  erst 
vom  Staate  übernommene  Anstalt. 

Für  den  gegenwärtigen  Zweck  ist  es  überflüssig,  auf  die  Or- 
ganisation der  französischen  Anstalten  im  Einzelnen  einzugehen, 
deren  allgemeine  Züge  in  dem  bekannten  Werke  von  L.  Hahn 
(das  Unterrichtswesen  in  Frankreich,  Breslau  1848)  und  darnach 
in  Schmids  Encyclopädie,  Band  II,  S.  460  fr.  geschildert  sind, 
allerdings  optimistischer,  als  sie  in  der  Provinz,  selbst  in  der 
hinsichtlich  des  Unterrichts  bestberufenen,  erscheinen.  Ueber 
die  thatsächlichen  Erfolge  an  den  Zielpunkten  des  Ganzen  sowohl 
wie  in  den  einzelnen  Classen  war  nicht  blofs  dem  Verfasser  dieses 
Aufsatzes,  sondern  wird  den  Lehrern  sämmtlicher  neu  geordneten 
Anstalten  fortdauernd  Gelegenheit  geboten,  reichliche  Beobachtun- 
gen anzustellen,  so  oft  einzelne  Eltern  ihre  bis  dahin  im  fran- 
zösischen Gebiete  erzogenen  Söhne  zurückkehren  lassen,  unsern 
Anstalten  übergeben  und  dabei  traurige  Enttäuschungen  über  den 
wahren  Bildungsstand  der  Sohne  erfahren  müssen. 

Nachdem  ich  zu  Anfang  des  Augustmonats  als  Regierungs* 
commissar  mehrere  Tage  lang  ein  Baccalaureatsexamen  abgehalten 
hatte,  in  welchem  Vorstände  und  Professoren  des  Protestantischen 
Gymnasiums  und  des  Bischöflichen  Knabenseminars  nebst  einem 
Professor  der  Akademie  als  Examinatoren  fungirten  und  13 
Schüler  bestanden^),  musste  es  meine  Hauptsorge  sein,  das  für 
die  neu  zu  bildenden  Lehranstalten  nothwendige  Lehrpersonai 
herbeizuschafl*en  und  zwar  zum  ersten  October  desselben 
Jahres.  Zwar  war  mir  im  Cultusministerium  in  Berlin  die  Zu- 
sage gemacht  worden,  dass  man  jeden  für  Elsass-Lothringen  be- 
rufenen Lehrer  entlassen  werde,  zwar  hatte  ich  von  Hünchen, 
Stuttgart,  Karlsruhe  und  andern  Orten  dankenswerthe  Nacb- 
weisungen  erhalten,  zwar  strömten  die  Gesuche  um  Anstellung 
massenweise  zu  —  bis  zum  1.  October  1871  etwa  500  — ;  den- 


')    Eode    October    wurde    noch   ein    Nachtragsexamea    veranstaltet,    in 
»eJrlinn  5  Zöglinge  das  Diplom  erhielten. 
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noch  war  die  Auswahl  um  so  schwieriger,  als  es  galt  ganz  eigen- 
artige Verhältnisse  zu  berücksichtigen.  Als  Grundsatz  wurde  auf- 
gestellt: erstens  jüngere  Lehrer  zu  wählen,  welche  Beweglichkeit 
genug  besäCsen,  sich  in  die  voraussichtlich  nicht  leichten  Lagen 
bald  zu  Gnden;  femer  mussten  sie  eine  gewisse  Kenntnis  der 
französischen  Sprache  mitbringen,  um  überhaupt,  wie  es  damals 
stand,  als  gebildete  Leute  zu  gelten,  Anfangs  auch  an  den  meisten 
Orten  diese  Fertigkeit  für  den  Unterricht  zu  benutzen ;  und  endlich 
mussten  möglichst  Alle  schon  bewährte  Lehrer  sein.  Die  vor- 
handenen Elsässer  (etwa  40)  blieben  meist  an  ihren  bisherigen 
Stellen,  um  eine  Verbindung  mit  der  Bevölkerung  herzustellen. 
Eine  Anzahl  von  Deutschen,  welche  in  Frankreich  angestellt  ge- 
wesen, aber  bei  Ausbruch  des  Krieges  vertrieben  worden  waren, 
worden  als  Kenner  der  Verhältnisse  zweckmäfsig  vertheilt;  im 
Uebrigen  ward  jeder  deutsche  Stamm  selbstverständlich  gleichge- 
achtet, jede  Staatsprüfung  anerkannt.  In  Betreff  der  Confession 
musste  ebenfalls  den  hiesigen  Verhältnissen  Rechnung  getragen 
werden;  es  wurden  möglichst  viele  katholische  Lehrer  gewählt, 
insbesondere  auch,  so  weit  dies  sonst  angänglich  war,  zu  Direc- 
toren.  Die  Leitung  der  Lyceen  zu  Strafsburg  und  Metz  wurde, 
mit  Hintansetzung  anderer  Rücksichten,  einem  französisch  reden- 
den Schweizer  und  einem  Lothringer  anvertraut,  um  der  Bevölke- 
rung des  Landes  den  Zugang  zu  erleichtern.  Lehrer,  die  im  Aus- 
lande gewirkt  hatten,  also  fremde  Nationalitäten  kannten,  fanden 
vorzugsweise  Berücksichtigung. 

Es  ist  leicht  einzusehen,  dass  unter  solchen  Umständen  die 
Sdiwierigkeiten,  welche  sich  bei  Gründung  jeder  einzelnen  Schule 
schon  ohnehin  ergeben,  sich  vervielfältigen  mussten.  Jn  die  aus 
Süd  und  Nord,  aus  Ost  und  West  zusammengebrachten  und  in 
den  nächsten  Jahren  immerfort  ergänzten  Lehrercollegien  die 
nöthige  Einheit  zu  bringen,  die  an  völlig  andere  Behandlung  ge- 
wöhnten und,  wie  sich  bald  zeigte,  verwöhnten,  ja  zum  Theil 
durch  die  Unregelmäfsigkeiten  des  letzten  Jahres  verwilderten 
Schüler  für  eine  neue  Ordnung  und  strengere  Zucht  zu  gewinnen, 
die  an  sich  verschiedenartigen  und  höchst  ungleich  vorgebildeten 
Elemente  jeder  Schülergruppe  zum  gleichmäfsigen  Standpunkte 
einer  innerlich  zusammengehörigen  Gasse  zu  erheben,  und  neben 
alle  dem  die  Empfindlichkeit  eines  wunden  Nationalgefühles  in 
jedem  Ausdruck  berücksichtigen,  die  Unkunde  der  Eltern  auf- 
klären, Hisswollen  und  Argwohn  derselben  schonend  zurückweisen, 
gegen  offene  Widersätzlichkeit  tactvoU  vorgehen,   verVewm^m^OcL^ 
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Angrifle  ohne  Erwiderung  tragen,  —  darin  bestand  die  wahrlich 
nicht  zu  untersdiätzende  Aufgabe  der  Lehrer  in  den  ersten  zwei 
bis  drei  Jahren  ihrer  hiesigen  Amtsthätigkeit.  Selbstverständlich 
gilt  Alles  noch  in  gesteigertem  Mafse  Ton  den  Directoren.  Es 
ist  kaum  zu  sagen,  weniger  noch  zu  glauben,  und  höchst  erquick- 
lich zu  vergessen,  welch  boshaften,  hinterlistigen  und  albernen 
Verleumdungen  und  Chikanen  sie  ausgesetzt  waren.  Ich  erfülle 
daher  nur  eine  ehrenvolle  Pflicht,  wenn  ich  im  Hinblick  auf  diese 
Umstände  offen  erkläre,  dass  die  Directoren  unserer  höheren  Lehr- 
anstalten ohne  Ausnahme  durch  ihre  Amtsführung  in  diesen 
ersten  schwierigen  Zeiten  sich  den  besonderen  Dank  des  Vater- 
landes verdient  haben.  Denn  man  darf  nicht  etwa  glauben,  dass 
der  active  und  passive  Widerstand  des  feindlich  gesinnten  Theiles 
der  Bevölkerung  nach  einigen  Wochen  oder  Monaten  erlahmt 
wäre.  Im  Gegentheil!  Wenn  man  anfänglich  meist  sich  begnügte, 
über  die  geringe  Schölerzahl  des  coüege  prussien  zu  spotten  und 
demselben  baldigen  Stillstand  zu  prophezeien,  so  musste  doch 
nach  und  nach,  insbesondere  bei  den  treibenden  Elementen  die 
Ahnung  erwachen,  dass  in  der  langsamen,  aber  stetigen  Zunalune 
grade  dieser  Schulen  für  die  Aufrechterhaltung  des  Franzosen- 
thums  die  grölste  Gefahr  liege.  Während  die  Umbildung  des 
eigentlichen  Volksschulwescns  naturgemä£s  nur  Schritt  vor  Schritt 
gehen  kann,  wie  die  Stetigkeit  des  Personals  es  mit  sich  bringt, 
so  that  auf  dem  höheren  Gebiete  und  in  den  höheren,  wesentlich 
französisch  gebildeten  Schichten  der  Gesellschaft  die  notbgedrungeo 
plötzliche  Einfuhrung  neuer  und  frischer,  ganz  anders  geschulter 
Lehrkräfte,  unbekannter  und  wirksamer  Lehrweisen  eine  wahrhaft 
erschütternde  Wirkung.  Die  elsass-iothringische  Jugend  besitzt  zum 
überwiegenden  Theile  —  ich  darf  ihr  dies  Ehrenzeugnis  ausstellen» 
denn  ich  habe  innerhalb  vier  Schuljahren  etwa  1200  Unterrichts- 
stunden beigewohnt  und  davon  wenigstens  300  selbst  ertheilt  — 
die  elsass-lothringische  Jugend  besitzt  grolsentheils  eine  leidite 
Auffassung,  lebhafte  Theilnahme  und  regen  Arbeitseifer.  Frei  er- 
zählte Sage  und  Geschichte  an  Stelle  der  früheren  Dictate  und 
wörtlich  auswendig  zu  lernenden  Lehrbuchsparagraphen  übt  sicht- 
bare Anziehung,  die  strengere  Schulung  in  sprachlichen  Dingen 
bei  immerhin  freierer  Handhabung  des  Gegenstandes  durch  den 
Lehrer,  die  lebensvolle  Auslegung  der  Lecture  anstatt  schablonen- 
hafter ^yünalyse''  stärkt  und  weckt  den  Geist  zur  Entfaltung  eigner 
Thätigkeit,  zur  Bildung  und  Verknüpfung  neuer  Vorstellungen, 
und  letztere  wieder  dürfen  sich  frei  ergiefsen  in  mündlicher  Rede 
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sowohl  wie  im  schriflliclien  Aufsatze,  dessen  Form  nicht  an  die 
Re^el  des  französischen  diseours  gebunden  ist  und  die  Fesseln 
einer  dem  innersten  Gemüth  fremden  Sprache  zu  tragen  hat. 
Auf  den  unbefangenen  Knaben  wie  auf  den  gesitteten  Jüngling 
übt  dieser  Wechsel,  wie  ich  mich  durch  zahlreiche  Beispiele  selbst 
überzeugt  habe  und  wie  die  meisten  Lehrer  beseitigen  können, 
einen  unverkennbaren  Reiz  aus,  und  es  wird  keinen  Fachgenossen 
mehr  in  Erstaunen  setzen,  wenn  icli  als  einfache  Thatsache  melde, 
dass  die  elsass-lothringischen  Knaben  ihre  deutschen 
Lehrer  aufrichtig  lieb  haben,  trotz  alledem  und 
alledem!  Und  darin  besteht  doch  der  schönste  Lohn  für  des 
Lehrers  Muhen. 

Von  dieser  vorgreifenden  Abschweifung  zurückkelu^cnd  habe 
ich  Ton  weiteren  Schwierigkeiten  zu  berichten,  zu  deren  Erwägung 
allerdings  wenig  Zeit  blieb.  Welcher  Art  und  welches  Umfangs 
sollten  die  an  jedem  Orte  zu  errichtenden  Anstalten  werden? 
Die  Ortsbehörden  wussten  kaum  deutlich  zu  sagen,  welcher  Art 
das  bis  dahin  Vorhandene  gewesen  war;  die  Bürgermeister  er- 
klärten zum  Theil,  die  Errichtung  einer  deutschen  Anstalt  sei 
ganz  überflüssig,  da  man  doch  keine  einheimischen  Schüler  be- 
kommen werde.  Wie  weit  letzteres  sich  bewahrheiten  würde, 
war  im  Voraus  nicht  zu  ermessen;  nur  so  viel  ging  aus  Allem 
hervor,  dass  an  der  Hehraahl  der  Orte  sich  nur  Unterdasseu 
würden  bilden  lassen.  Mithin  war  die  Behörde  darauf  angewiesen, 
nach  eigner  Huthmafsung  und  Abschätzung  der  örtlichen  Verhält- 
nisse zu  verfahren  und,  abgesehen  von  den  bedeutenden  Städten, 
überall  so  viele  und  so  qualilicirte  Lehrer  zu  berufen,  als  zur 
Grundlegung  einer  allmälig  aufzubauenden  Anstalt  ausreichend 
erschienen.  Jedes  der  drei  kaiserlichen  Lyceen  in  Stralsburg, 
Metz  und  Colmar  erhielt  8  bis  10  Lehrer,  einige  kleinere  Orte 
aber  einscbliefslich  des  Directors  vorläufig  nur  3  oder  4.  Für 
weitere  sofortige  Aushülfe  sollte  nach  Bedürfnis  gesorgt  werden; 
musste  man  auch  darauf  gefasst  sein,  dass  an  einzelnen  Orten  gar 
keine  Schüler  sich  einstellten! 

Von  einem  dritten,  sehr  schwierigen  Punkte  schweige  ich 
hier  gänzlich:  es  sind  die  rechtlich-flnanziellen  Verhältnisse  der 
Anstalten,  insbesondere  der  städtischen.  Die  Schilderung  der 
weitUofigen  und  theilweise  unerfreulichen  Verhandlungen  in  dieser 
Beziehung,  welche  durch  die  Eigenthümlichkciten  der  französischen 
Gesetzgebung  und  Verwaltung  bedingt  wurden,  und  wobei  die 
Anstalten   selbst   vielfach   eoipündliche  Hemmuis&e  ftvlu\\tf^w  >x\A 
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einzelne  in  ihrer  Existenz  bedreht  wurden,  muss  als  aolserhalb 
des  Bereichs  dieser  Darstellung  liegend  unterbleiben. 

Im  Laufe  der  Monate  August  und  September  ergingen  nun 
die  Berufungen  und,  Dank  der  Liberalitat  zahlreicher  Behörden, 
kamen  etwa  80  Lehrer  ins  Land  und  gesellten  sich  zu  den  40 
elsass-lothnnginchen  CoUegen,  welche  den  Muth  besessen^  hatten, 
ihre  Posten  nicht  zu  verlassen.  Am  Montag  den  2.  October  traten 
die  neuemannten  Directoren  für  neunzehn  Anstalten  nd>8t  den 
Conroctoren  der  drei  Lyceen  in  StraTsburg  zu  einer  Conferenz 
mit  dem  Verfasser  dieses  Aufsatzes  zusammen,  der  ihnen  nur 
seine  kurzen  Erfahrungen  und  Beobachtungen  mittheilen  konnte 
und  äbrigen^  sagen  musste:  „Jede  Anstalt  wird  das  sein,  was 
Sie  aus  ihr  machen.^'  In  Bezug  auf  alle  inneren  Angelegenheiten 
wurde  Anweisung  gegeben,  vorläufig,  so  weit  möglich,  nach 
preufsischem  Muster  zu  verfahren;  die  preufsischen  Normaliefar- 
pläne  sollten  dem  Unterrichte  zu  Grunde  gelegt  werden  und  nur 
für  die  diesseits  vorläufig  naturnoth wendige  Begünstigung  des 
Französischen  wurden  einige  Abänderungen  getrolTen.  Ilundert 
wesentliche  Dinge  wurden  der  Beurtheilung  dieser  Herren  anheim- 
gestellt,  von  denen  noch  keiner  bisher  ein  Directorat  geführt 
hatte.  Der  Erfolg  hat  das  Vertrauen  gerechtfertigt,  das  Streben 
gekrönt. 

Auf  den  10.  October  1871  war  die  Wiedereröffnung  der 
sämmtlichen  Anstalten  gesetzt.  Am  Abend  dieses  Tages  liefen 
die  Listen  der  Schülerfrequenz  ein  (siehe  die  Zusammenstellung 
der  Tabelle  auf  S.  137),  woraus  sich  zusammen  mit  den 
Berichten  über  die  Art  der  Schüler  zunächst  ergab,  an  welchea 
Orten  Ergänzungen  der  Lehrercollegien  nothwendig  waren. 

Selbstverständlich  war  die  Eröffnung  aller  Orten  ohne  Sang 
und  Klang  vor  sich  gegangen ;  die  geringe  Zahl  der  einheimischen 
Schüler,  welche  die  Tabelle  aufweist,  drückt  deutlich  g^ug  die 
Theilnahmlosigkeit  der  Bevölkerung  aus.  Offenem  Widerstände 
aber  von  Seiten  der  Stadlbehörüen  als  Inhaberinnen  der  Schul* 
gebäude  begegnete  man  nur  in  Schlettstadt  und  in  Altkirch,  wo 
erst  durch  Drohungen  die  Oeffnung  d.er  Lokalitäten  erreicht 
wurde. 

Die  vier  ersten  Schulwochen  waren  hauptsachlich  bestimmt 
zur  näheren  Orientirung  der  Lehrer  über  die  Schüler  nnd  die 
Ortsverhältnisse;  am  4.  und  5.  November  kamen  die  Directoren 
abermals  zu  einer  Conferenz  nach  Strafsburg,  um  das  Nothwen- 
digste    über  Schulbücher,   Lehrplan  u.  dgl.    festzustellen,   haupt- 
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sächlich  aber  zum  gegcnseiligen  Austausch  der  gemachteD  Be- 
obachtungen. Hierauf  begann  der  Berichterstatter  die  sämmtlichen 
Anstalten  zu  besuchen  und  sich  über  ihre  besonderen  Bedörfoisse 
zu  unterrichten. 

Von  dem  Umfange  der  Arbeiten  ist  es  schwer  einen  Begriff 
zu  geben,  da  eben  Alles  aulser  der  Regel  war.  Beispielsweise 
führe  ich  an,  dass  ich  am  Abend  des  24.  September  nach  andert- 
halbtagiger  Abwesenheit  von  Strafsburg  16  an  mich  persönlich 
gerichtete  Briefe  und  5  Telegramme  Torfand.  Täglich  gingen 
Stunden  verloren  durch  Erörterungen  mit  Privatpersonen,  welche 
aus  allgemeinen  oder  besonderen  Rücksichten  nicht  abzuw^eisen 
waren.  Auf  meinen  Wunsch  übertrug  daher  der  Herr  Oberpräsi- 
dent von  Möller  die  Bearbeitung  der  rechtlichen  und  (inanzieUen 
Fragen  meinem  Collegen,  dem  jetzigen  Oberregierungsrath  Richter, 
der  mit  einer  zwanzigjährigen  Erfahrung  im  Verwaltungsfache 
hohes  Interesse  für  den  Gegenstand  verbindet  und  sich  ein  sehr 
wesentliches  Verdienst  um  die  Ordnung  der  äufsern  Angelegen- 
heiten aller  Schulen  des  Reichslandes  (denn  auch  das  Elementar- 
schulwesen gehört  zu  seinem  Ressort)  erworben  hat 

Gegen  Ende  November  fand  in  Strafsburg,  auf  Veranlassung 
mehrfacher  Anfragen  und  Wünsche,  die  erste  Prüfung  für  den 
einjährigen  Dienst  statt.  Etwa  24  junge  Leute  hatten  sich  ge- 
meldet, wovon  19  den  Berechtigungsschein  erhielten.  Es  Yer- 
steht  sich  von  selbst,  dass  von  den  regelmäfsigen  Forderangen 
vorerst  Abstand  genommen  werden  musste.  Eine  spätere  Ver- 
ordnung bestimmte,  in  welcher  Art  die  für  das  Jahr  1872  auf 
den  Bildungsgrad  der  Gymnasialquarta  festgestellten  Bedingungen 
erhöht  werden  sollten;  in  Folge  dessen  in  diesem  Jahre  (1876) 
die  Reife  für  Untersecunda  verlangt  wird  und  im  nächsten  (1877) 
die  vollen  im  ganzen  übrigen  Deutschland  gültigen  Anforderungen 
einzutreten  haben.  Dass  der  einjährige  Militärdienst  hier  noch 
mehr  als  sonst  irgendwo  ein  wesentlicher  Hebel  für  das  Empor- 
kommen höherer  IJnterrichtsanstalten  geworden  ist,  brauche  ich 
kaum  besonders  zu  bemerken. 

Der  Schülerzufluss  an  den  einzelnen  Anstalten  war,  wie  aus 
der  Zusammenstellung  aufS.  137  ersichtlich,  und  zwar  aus  natür- 
lichen Gründen,  höchst  unregelmäfsig.  Dies  Verhältnis  dauert  im 
Ganzen  genommen,  wenn  auch  in  abnehmendem  Mafse,  bis  auf 
den  heutigen  Tag  fort.  In  den  ersten  Jahren  bestanden  nicht 
blos  zahlreiche  gröfsere  Privatanstalten  (von  denen  weiter  unten), 
sondern  auch  eine  Menge  kleiner  Winkelschulen  und  geschlossener 
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Prifateursc  im  engsten  Kreise.  So  oft  nun  Eltern  den  bei  da- 
maliger Stimmung  zuweilen  nicht  leichten  Entschluss  fassten  (ü 
faut  avoir  beaueoup  d'heroisme,  sagte  noch  kürzlich  eine  Mutter 
in  Metz  zu  dem  dortigen  Dircctor,  als  sie  ihren  Sohn  brachte), 
die  Söhne  in  die  deutsche  Schule  zu  schicken,  wäre  es*  verkehrt 
gewesen,  auf  die  regelmäfsigen  Aufnahmetermine  zu  verweisen; 
denn  ohnehin  schon  wurden  zahlreiche  Anmeldungen  hinterher 
nicht  „effectuirt'^  Man  hatte  daher  buchstäblich  in  jeder  Woche 
Schuleraufnahmen  zu  verzeichnen,  ebenso  freilich  auch  häufige 
Abgänge,  wenn  die  Leute  zu  bemerken  glaubten,  dass  in  der 
Schule  „zu  wenig  Französisch'^  getrieben  wurde.  Welche  ünzu- 
träglichkeiten  hieraus  für  die  Führung  des  Unterrichts  überhaupt 
sich  ergaben,  wie  sehr  die  Erfolge  im  Ganzen  und  im  Einzelnen 
geschmälert  werden  mussten,  ist  überflüssig  den  Fachgenossen 
des  Breiteren  auseinanderzusetzen.  Doch  möge  die  Hemerkung 
gestattet  sein,  dass  die  Regellosigkeit  nicht  ausschliefslich  auf 
Rechnung  der  eingebornen  Eisass-Lothringer  kommt.  Am  Lyceum 
in  Metz,  wo  die  eingewanderten  Deutschen  das  weitaus  gröfste 
Contingent  der  Schüler  stellen  (gegenwärtig  357  neben  113  Ein- 
heimischen), sind  in  den  zwei  Schuljahren  1873  bis  1875  nicht 
weniger  als  300  Ab-  und  Zugänge  zu  verzeichnen  gewesen.  Sieht 
man  hierbei  ab  von  der  allerdings  aufsergewöhnlich  stark  fluctu- 
irenden  handeltreibenden  Bevölkerung,  welche  daselbst  seit  dem 
Kriege  die  starken  durch  Auswanderung  gerissenen  Lücken  einiger- 
mafsen  füllt,  so  ergiebt  sich  doch  noch  für  die  Umzüge  der 
Militär-  und  Civilbeamteu ,  also  gerade  desjenigen  Publikums, 
welches  z.  B.  nach  einer  kürzlich  verölTentlichten  amtlichen  Sta- 
tistik in  Bayern  41  Proceut  der  Schüler  der  humanistischen  Lehr- 
anstalt aufbringt,  eine  so  bedeutende  Zahl,  dass  —  ohne  zu  reden 
von  den  durch  die  Sprach  Verhältnisse  in  Metz  wesentlich  erschwerten 
Zuständen  —  ganz  allgemein  die  Frage  berechtigt  erscheint,  ob 
nicht  schon  im  Hinblick  auf  die  fortwährend  gesteigerte  Menge 
der  durch  fast  ganz  Deutschland  versetzbaren  Reichsbeamten 
(Offiziere,  Militärbeamte,  Post-  und  Telegraphendienst,  Zoll  und 
indirecte  Steuer,  vielleicht  später  auch  das  Eisenbahnpersonal  und 
die  Justiz)  eine  gewisse  Gleichmäfsigkeit,  um  nicht  zu  sagen 
einheitliche  Gestaltung  des  höheren  Unterrichts  im  ganzen  Reiche 
za  erstreben  sein  dürfte.  Der  von  vielen  Seiten  so  übermäfsig 
betonte  Gesichtspunkt  lokaler  Rücksichten  und  zwangsloser  Willkür 
der  kleinsten  Stadibehörden  in  Unterrichtsplan,  Ferienlegung, 
Classenbezeichnung  und  -Abstufung  würde  derartigeii  vii'vc\i\\^^t%\SL 
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Interessea  gegenüber  auf  das  richtige  und  mögliche  Mafis  zurück- 
zuführen sein. 

Nach  dem  vorhin  Gesagten  kann  es  nicht  au0allen,  dass  sich 
die  Lehrerzahl  am  Anfang  Januar  auf  135,  darunter  46  Elsass- 
Lothringer,  im  April  1872  auf  160  gesteigert  hatte.  Zu  Anfang 
August  1872,  bei  Veröffentlichung  des  ersten  Verzeichnisses,  be- 
trug dieselbe  186  im  Ganzen. 

Um  Ostern  1872  wurde  das  CoUegium  in  Diedenhofen  wieder 
eröffnet,  die  einzige  früher  bestandene  Lehranstalt,  welche  den 
Winter  über  hatte  still  stehen  müssen,  weil  ihre  Räume  zu  mili- 
tärischen Zwecken  in  Anspruch  genommen  worden  waren«  Zu- 
gleich begann  die  Gewerbeschule  in  Mülhausen,  welche  ununter- 
brochenen Fortgang  gehabt  hatte,  mit  dem  Wechsel  des  Directorats 
ihre  Reorganisation  auf  deutschen  Grundlagen.  Im  Kreise  Chäteau- 
Salins  wurde  der  Versuch  gemacht,  eine  von  der  Stadtverwaltung 
unterstützte  Privatschule  durch  neue  aus  Landesmitteln  unter- 
haltene Lehrkräfte  in  die  Reihe  der  höheren  Lehranstalten  ein- 
zuführen. Ebenso  wurde  im  selbigen  lothringischen  Kreise  der 
Stadt  Dieuze  eine  früher  aus  städtischen  Mitteln  gehaltene  Privat- 
schule als  öffentliche  Anstalt  mit  bedeutender  Staatsunterstützung 
neu  eingerichtet.  Doch  erwiesen  sich  an  beiden  letztgenannten 
Orten  bei  mangelndem  Verständnis  für  die  Zwecke  des  höheren 
Unterrichtswesens  die  Bemühungen  der  Behörde  als  unfruchtbar; 
beide  Schulen  gingen  nach  kurzem  Bestände  im  Laufe  der  Jahre 
1873  und  1874  wieder  ein. 

Dem  gegenüber  gereichte  es  zur  grofsen  Befriedigung,  dass 
die  gewerbfleifsige  Stadt  Barr,  am  Fube  des  Ottilienberges  im 
Kreise  Schlettstadt  belegen,  im  Laufe  des  Sommers  1872  aus 
eigner  Initiative  um  die  Errichtung  einer  höheren  Lehranstalt  mit 
dem  Charakter  der  Realschule  nachsuchte.  Die  im  October  des- 
selben Jahres  eröffnete  Anstalt  fand  bei  der  ganzen  Einwohner- 
schaft und  einem  Theile  der  Umgegend  lebhaften  Beifall  und  Zu- 
spruch und  zälüte  sogleich  100  (jetzt  200)  Schüler.  Recht  im 
Gegensatze  zu  dieser  wesentlich  protestantischen  Stadt  konnte  das 
Collcgium  in  dem  nur  eine  Stunde  entfernten  Oberehnheim  bei 
Concurrenz  einer  groDsen  (katholischen)  Brüderschule  keinen  festen 
Boden  gewinnen;  es  musste  nach  mancherlei  Versuchen,  den 
Wünschen  der  Bevölkerung  zu  entsprechen,  aufgehoben  und  in 
eine  Art  von  Mittelschule  umgewandelt  werden.  —  Nach  dem  Bei- 
spiele von  Barr  fand  sich  gegen  Ende  1 872  auch  die  Stadt  Bisch- 
weiler unweit  Hagenau  (hauptsächlicher  Sitz  von  protestantischen 
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Emigranten  vom  Ende  des  siebzehnten  Jahrhunderts,  welche  aus- 
gedehnte Tuchfabrikation  betrieben)  bewogen,  um  Zuschuss  aus 
Landesmitteln  för  eine  seit  mehreren  Jahren  gehaltene  Anstalt 
mit  progymnasialen  Charakter  zu  verhandeln.  Gegen  Ende  des- 
selben Jahres  trat  die  Anstalt  als  Realgymnasium  ins  Leben  und 
erfreute  sich  bald  einer  Zahl  von  etwa  100  Schülern. 

Das  folgenreichste  Ereignis  des  Jahres  war  jedoch  die  Ver- 
ordnung des  Oberpräsidenten  vom  6.  Juni  1872  „be- 
treffend die  Prüfung  nach  Vollendung  der  Gymnasial- 
und  Realgymnasialstudien  (Abiturienten  -  Examen)." 
Die  Verordnung  fufste  auf  dem  Gesetze  vom  28.  April  dess.  J. 
betreffend  die  Gründang  einer  Universität  in  Strafsburg,  durch 
welches  die  früher  an  hiesiger  Akademie  bestehenden  Factütis 
des  lettres  und  des  sciences  aufgehoben  und  damit  die  examens  du 
baccaUmreat  es-lettres  und  es-scietices  weggefallen  waren.  Inhalt- 
lich lehnte  sich  die  Prüfungsordnung  ziemlich  genau  an  die 
Preufsischen  Vorschriften  an,  mit  Abänderung  folgender  Punkte: 

1)  Eine  Prüfung  in  der  Religionslehre  findet  nicht  statt. 

2)  Externe  Prüflinge  haben  (nach  dem  Vorgange  der  Bacca- 
laureatsprüfung,  aber  mit  Ermäfsigung)  Einhundert  Franken 
(=r  80  M.)  Gebühren  zu  zahlen,  von  welcher  Summe  die  Hälfte 
bei  glücklichem  Erfolge  der  Prüfung  zurückerstattet  wird. 

3)  Bis  Ende  des  Jahres  1877  i^  allen  Schülern,  von  da  ab 
nur  denjenigen,  deren  Eltern  ständig  in  dem  von  dem  Oberpräsi- 
denten als  französisch  redend  bezeichneten  Gebiete  wohnen,  ge- 
stattet, den  [deutschen]  Aufsatz  in  französischer  Sprache  abzu- 
fassen. Letztere  müssen  jedoch  dann  einen  Abschnitt  aus  dem 
Französischen  correct  ins  Deutsche  schriftlich  übersetzen. 

4)  Die  Prüfung  im  Französischen  soll  in  französischer  Sprache 
abgehalten  werden.  Bei  der  Prüfung  in  den  mathematischen  und 
Naturwissenschaften  ist  es  dem  Schüler  bis  auf  Weiteres  gestattet, 
sich  der  französischen  Sprache  zu  bedienen. 

5)  Die  Prüfung  für  Realschüler  L  Ordnung  (Realgymnasial- 
Abiturienten  nach  unsrer  Bezeichnung)  läuft  vollständig  parallel 
mit  der  der  Gymnasiasten  und  stellt  adäquate  Anforderungen^  wie 
in  Preufsen. 

6)  Die  mündliche  Prüfung  findet  für  jeden  Abiturienten 
einzeln  statt  und  zwar  in  alphabetischer  Reihenfolge.  Für  jeden 
Examinanden  wird  eine  Durchschnittszeit  von  fünfviertel  Stunden 
angenommen.  Nach  jeder  Einzelprüfung  wird  sogleich  das  Resultat 
über    die    einzelnen   Prüfungsgegenstände    festgestellt.      Bezüglich 
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dieser  Neuerung,  welche  dem  französischen  Baccalaureatsexamen 
entnommen  ist,  bemerke  ich,  dass  dieselbe  sich  Yollständig  be- 
währt hat.  Bei  der  zusammenhängenden  Prüfung  eines  einzelnen 
Schulers  ergiebt  sich  ein  ungleich  klareres  Bild  von  dessen  ge- 
sammtem  BUdungsstande,  als  es  bei  der  Vereinigung  von  6  bis 
8  Abiturienten  der  Fall  sein  kann,  ganz  abgesehen  davon,  dass 
die  letzteren  schon  durch  die  Zeitdauer  der  gemeinsamen  An- 
spannung leicht  der  Ermüdung  anheimfallen. 

7)  $  19  lautet:  „In  der  deutschen  Sprache  und  Litteratur 
werden  nur  diejenigen  Abiturienten  geprüft,  welche  den  schrift- 
lichen Aufsatz  nicht  in  deutscher,  sondern  in  französischer  Sprache 
abgefasst  haben,  sowie  auch  diejenigen,  deren  Arbeit  zwar  in 
deutscher  Sprache  geschrieben,  aber  hinsichtlich  der  grammatischen 
Correctheit  und  des  Stils  ungenügend  befunden  war.  Die  Prü- 
fung erstreckt  sich  alsdann  auf  die  Grammatik  im  engeren  Sinne 
und  auf  die  genauere  Kenntnis  von  drei  Stücken  unter  den  fol- 
genden Hauptwerken  der  deutschen  Litteratur:  Leasings  Biinna 
von  Barnhelm,  Emilia  Galotti,  Nathan  der  Weise;  Goethes  Eg- 
mont,  Iphigenie,  Tasso,  Wahrheit  und  Dichtung,  Hermann  und 
Dorothea;  Schillers  Don  Carlos,  Wallenstein,  Jungfrau  von 
Orleans,  Maria  Stuart,  Wilhelm  Teil,  lieber  die  von  dem  Exami- 
nanden freigewählten  drei  Werke  werden  demselben  solche  Fragen 
vorgelegt,  deren  Beantwortung  eine  eingehende  Bekanntschaft  mit 
den  bctreiTeuden  Schriften  zu  beurkunden  geeignet  ist** 

8)  $  25  lautet:  „Eine  Dispensation  von  der  mündlichen  Prü- 
fung ist  nicht  zulässig,  wolü  aber  eine  Abkürzung  für  einzelne 
Fächer  auf  Grund  der  früheren  Leistungen  des  Abiturienten  und 
der  vorliegenden  schriftlichen  Arbeiten,  falls  die  Prüfungs-Gom- 
mission  darüber  einig  ist'* 

Man  sieht,  dass  einzelne  Bestimmungen,  z.  B.  $  19  vorzüg- 
lich in  Hinblick  auf  sogenannte  Extraneer  geschrieben  sind,  deren 
Zahl  hier  möglicherweise  stärker  werden  kann,  als  anderswo. 

In  Betreff  der  Realgymnasial-Abiturienten  ist  noch  anzu- 
führen, dass  die  hiesige  Universität  nach  §  48  ihres  Statuts  die- 
selben zur  immati*iculation  aufnimmt,  dass  jedoch  für  die  wissen- 
schaftlichen Staatsprüfungen  der  Medicin,  Jurisprudenz  und  Theo- 
logie das  Gymnasial -Abiturientenzeugnis  verlangt  wird.  Wenn 
das  am  15.  November  1872  erlassene  Reglement  für  die  Prüfung 
der  Candidateu  des  höheren  Schulamts  nach  §  2  bei  der  Meldung 
auch  ein  Reifezeugnis  eines  Realgymnasiums  annimmt,  so  ergieht 
sich  die  naturgemäfsc  Beschränkung  dabei  von  selbst 
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Sogleich  nach  Erlass  der  VerordnuDg  über  das  Abiturienten^ 
examen,  nach  welcher  am  2.  August  1872  am  Gymnasium  m 
Mülhausen  der  erste  Abiturient  im  ReichsJande  geprüft  wurde, 
fand  sich  die  Leitung  des  „Protestantischen  Gymnasiums''  in 
Straüsburg  veranlasst,  die  Berechtigung  zur  Abhaltung  solcher 
Reifeprüfungen  nachzusuchen.  Diese  Anstalt,  bekanntlich  im 
Jahre  1538  gegründet  und  bald  unter  ihrem  ersten  Rector  Jo- 
hannes Sturm  durch  ganz  Deutschland  berühmt,  war  auch  während 
der  französischen  Herrschaft  fortdauernd  im  Zusammenhange  mit 
den  Traditionen  des  deutschen  Schulwesens  geblieben  und  hatte 
sich  nicht  blos  für  die  gelelirten  Kreise  der  Stadt  Strafsburg,  son- 
dern durch  ihre  speciiisch  protestantisch-theologische  Richtung 
ebenso  und  mehr  noch  als  das  Eingangs  erwähnte  Buchsweiler 
als  ein  Hort  freisinniger  Bildung  und  deutschthümlicher  Erziehung 
und  Anschauung  erwiesen.  Erst  unter  dem  napoleonischen  Re- 
gimente  der  letzten  zwanzig  Jahre  hatte  sie  theils  aus  Mangel  ge- 
nügender Lehrkräfte,  theils  durch  den  Einfluss  der  Zeitströmung 
und  die  äufserlichen  Forderungen  des  französischen  Universitäts* 
Organismus  gedrängt  ihre  Eigentbümlichkeit  völlig  abstreifen  und 
der  Schablone  des  französischen  Lyccums  in  Plan  und  Methode 
des  gesammten  Unterriclits  sich  anbequemen  müssen.  Unter 
solchen  Umständen  war  es  unumgänglich,  dass  von  Seiten  der 
Behörde  vor  Ertheilung  des  wichtigsten  Rechtes  die  für  eine 
zweckdienliche  Ausübung  desselben  nothwendigen  Garantieen  ge- 
fordert wurden.  Nachdem  daher  in  Anbetracht  der  augenblick- 
lichen Sachlage  die  einmalige  Abhaltung  des  Examens  für  die 
grade  vorhandenen  Abiturienten«  und  zwar  unter  Bewilligung 
starker  Ermäfsigungen,  zugestanden  war,  wurden  weitere  Ver- 
handlungen eingeleitet,  welche  dahin  führten,  dass  das  Protestan- 
tische Gymnasium  ferner  nur  noch  wissenschaftlich  gehörig  quali- 
fic'u*te  Lehrer  mit  Genehmigung  des  Oberpräsidenten  anzustellen 
und  im  Allgemeinen  die  Unterrichtsordnung  der  öflentlichen 
Schulen,  insbesondere  auch  in  Bezug  auf  deutsche  Sprache  zu 
befolgen  sich  verpflichtete.  Sogleich  wurden  dann  vier  deutsche 
Lehrer  berufen ;  im  Laufe  der  nächsten  Jahre  aber  steigerte  sich 
in  Folge  von  anderweitigen  Vacanzen  und  der  immerfort  wachsen- 
den Schülerfrequenz  (jetzt  über  600)  die  Zahl  derselben  so,  dass 
sie  jetzt  der  der  elsässischen  Lehrer  gleichkommt.  Da  in  Folge 
dessen  das  Protestantische  Gymnasium  wenigstens  in  seiner  eigent- 
licl^  gymnasialen  Abtheilung  (daneben  besteht  eine  sechsklassige 
Realschule    zweiler    Ordnung    und    für    beide   Abtheilungen    eine 
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yierclassige  Vorschale)  den  Voraussetzungen  der  Prüfung  im 
Wesentlichen  entsprechend  gestaltet  wurde,  so  konnte  demselben 
unter  Berücksichtigung  der  obwaltenden  Verhältnisse  die  Berechti- 
gung zur  Abhaltung  des  Abiturientenexamens  billiger  Weise  er- 
theilt  und  somit  in  dieser  Beziehung  der  Rang  einer  öffentlichen 
Unterrichtsanstalt  gewährt  werden. 

Am  12.  Februar  1873  erschien  das  Unterrichtsgesetz  für 
Elsass-Lothringen,  wonach  „das  gesammte  niedere  und  höhere 
Unterrichtswesen  unter  Aufsicht  und  Leitung  des  Staates  gestellt^ 
wird.  In  der  dazu  vom  Reichskanzler  unterm  10.  Juli  1873  er- 
lassenen Ausführungs-Verordnung  wird  bestimmt,  dass  zum  höheren 
Unterrichtswesen  zu  rechnen  sind  1)  die  Gymnasien,  2)  die  Real- 
gymnasien und  3)  die  Realschulen,  und  dass  jede  bestehende  oder 
neu  zu  grundende  Anstalt  sich  einer  dieser  Kategorien  anzu- 
schlielsen  hat.  Das  unter  demselben  Datum  vom  Reichskanzler 
erlassene  „Regulativ  für  die  höheren  Lehranstalten  in  Elsass- 
Lothringen"  besagt  in  $  1,  dass  „die  Gymnasien  das  Lateinische 
und  Griechische  als  Hauptgrundlagen  höherer  Schulbildung  pflegen, 
die  Realgymnasien  das  Griechische  nicht  betreiben  und  neben 
dem  Lateinischen  den  sogenannten  Realien  einen  gröfseren  Raum 
gewähren,  die  Realschulen  endlich  auch  das  Lateinische  aus- 
schliersen  und  die  Realien  nach  vorzugsweise  practischen  Bedürf- 
nissen behandeln.'* 

„Realgymnasium**  ist  hiernach,  wie  man  sieht,  nur  ein  be* 
quemerer  Ausdruck  für  die  Realschule  erster  Ordnung,  welcher 
dasselbe  im  Wesentlichen  vollständig  gleichkommt.  Die  Real- 
schule schlechtweg  entspricht  der  preufsischen  zweiter  Ordnung 
mit  sechs  Classen,  deren  oberste  zweijährigen  Cursus  hat.  Auf- 
nahmealter, Cursusdauer,  Classenbezeichnung  sind  wie  in  Nord- 
deutschland. Unvollständige  Anstalten,  aber  streng  ebenso  orga- 
nisirt,  sind  die  Progymnasien  und  Realprogymnasien.  Nach  $  7 
ist  der  Unterrichtsplan  für  Sexta  und  Quinta  des  Gymnasiums 
und  des  Realgymnasiums  völlig  derselbe,  die  Schüler  sind  unge- 
trennt. §  10  lautet:  „Die  Unterrichtssprache  in  allen  höheren 
Schulen  ist  die  deutsche.  Der  Unterricht  in  der  französischen 
Sprache  darf  mittelst  dieser  Sprache  selbst  ertlieilt  werden,  wenn 
ein  genügendes  Verständnis  dafür  vorhanden  ist.  Wo  besondere 
Verhältnisse  es  nöthig  machen,  darf  der  Oberpräsident  den  Ge- 
brauch der  französischen  Sprache  für  den  Unterricht  in  der 
Mathematik,  in  der  Physik  und  in  der  Chemie  noch  für  be- 
stimmte Zeit  gestatten**.    Im  folgenden  §  11   wird  das  französische 
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und  gemischte  Sprachgebiet  erwähnt,    welches   nach    den  gegen- 
wärtig bestehenden  Ordnungen  vom  deutschen  Sprachgebiete  durch 
eine  Linie  getrennt  wird,  welche  der  auf  der  Kiepertschen  histo- 
rischen Karte  von  1871  geführten  ungefähr  entspricht   Inner- 
halb dieses  Gebietes  darf  der  Oberpräsident  die  französische  Sprache 
in  weiterem  Umfange  zulassen,  so  jedoch,  dass  der  Unterricht  im 
Deutschen,  Lateinischen,  Griechischen,  Englischen  und  in  der  Ge- 
schichte und  Geographie  in   den  Gymnasial-,  Realgymnasial-  und 
Realschulclassen  in  deutscher  Sprache  zu  fuhren  ist,   fQr   welche 
schon    in  der  Vorschule  ein   genügendes  Verständnis   angebahnt 
werden  soll.    Ich  knüpfe  hieran  die  Bemerkung,  dass  im  Lyceum 
zu  Metz   nunmehr   seit  vier  Jahren    die   aus   dem   französischen 
Sprachgebiet   stammenden   Schüler   (gegenwärtig    113   an   Zahl), 
welche  zwei  Jahre  hindurch  abgesonderten  Unterricht  im  Deutschen 
erhalten,  nach  dem  ersten  Jahre  gröfstentheils   schon   im  Stande 
sind,   dem  übrigen  Unterrichte   ihrer   entsprechenden  Classe   mit 
Nutzen  zu  folgen,  nach  dem  zweiten   sich   ihrem  Alter  und  son- 
stigen Standpunkte  gemäfs  correct  mündlich   und  schriftlich  aus- 
zudrücken im  Stande  sind  und  fernerhin  keines  besonderen  Un- 
terrichtes mehr  bedürfen.     Die  deutschen  Aufsätze  von  lothringi- 
schen Gymnasialtertianern   und  Secundanern,    welche   drei  Jahre 
lang  das  Lyceum  besucht  haben,  unterscheiden  sich  in  Correctheit 
und  Gewandheit  des  Ausdrucks  sehr  wenig  von   denen   der   von 
Hause  aus  deutschredenden  Schüler  der  gleichen  Stufe.  —  §  12 
lautet:     „In  den  Vorschulclassen   wird    die  deutsche  Sprache  in 
[mindestens]  sechs  Stunden  wöchentlich  gelehrt.    Die  französische 
Sprache   darf  in   vier   bis   sechs  Stunden   wöchentlich  gelehrt 
werden.'*    §  13  lautet:   ,,Die  Behandlung  des  Religionsunterrichts 
bleibt  an  den  nicht  öiTentlichen  Lehranstalten  deren  eigenem  Er- 
messen überlassen.    An  den  öiTentlichen  Anstalten  ist  es  gestattet, 
die  Schüler  auf  Wunsch  der  Eltern  oder  deren  Vertreter  von  dem 
Religionsunterrichte  zu  entbinden,   sofern   für  ausreichenden  Er- 
satz gesorgt  ist.''    Hierzu  die  Bemerkung,  dass  unsre  öffentlichen 
Lehranstalten    nach    französischem   Vorgange    nicht   blos   Schüler 
aller  Confessionen  aufnehmen,    sondern  auch  in  jedem    der    drei 
öfTentlich  anerkannten  Culte,  dem  katholischen,    dem   protestanti- 
schen und  dem  israelitischen,  Religionsunterricht  ertheilen  lassen, 
und  zwar  durch  die   betreffenden  Ortsgeistlichen,  aufser   an   den 
Lyceen,  wo  Anstaltsgeistliche  als  Lehrer  angestellt  sind. 

In  Betreff  des  Lehrplanes  der  Gymnasien  findet  hauptsächlich 
nur  die  Abweichung  von  dem  preufsischen  statt,  das«  ^ü^Vi^W.  x^u 

^iuchr.  f.  d.  OjmnMialweBea.     XXX.     3.  4.  \^ 
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wöchentlicher  Lateinstunden  in  den  Classen  (aufser  Prima)  meist 
umr  acht  gegeben  werden.  Veranlassung  zu  dieser  Herabsetzung 
war  zunächst  die  in  hiesigen  Verhältnissen  liegende  Nothwendig- 
kmXy  das  Französische  mit  vier  Stunden  in  jeder  Classe  eintreten 
zu  lassen.  Jedoch  hat,  ganz  abgesehen  hiervon,  dem  Berichter- 
statter schon  viel  früher  eine  persönliche  langjährige  Erfahrung 
den  Beweis  geliefert,  dass  mit  acht  wöchentlichen  Unter- 
richtsstunden für  Latein  wenigstens  in  den  drei 
Unterclassen  des  Gymnasiums  das  Erforderliche 
durchaus  sich  leisten  lässt.  Die  diesseitigen  Beobach- 
.tungen  haben  diesen  Satz  übereinstimmend  bestätigt.  Eben  so 
ieinstimmig  aber  ist  man  hier  der  Ansicht,  dass  mit  dem  gröfiseren 
.Zeitaufwande  für  das  Französisclie  keine  vei*hältnissmäfsigen  Re- 
sultate erzielt  werden,  und  es  hat  sich  insbesondre  bei  unbefan- 
gener Betrachtung  gezeigt,  dass  der,  wie  gesagt,  lediglich  aus 
lokalen  Gründen  in  die  Vorschulciasse  verlegte  Beginn  des  firan- 
zösischen  Unterrichts  für  die  allgemeine  Bildung  wenig  firucht- 
bringend  ist.  Ich  bemerke  dies  hier  wegen  des  neuerdings  ge- 
machten Vorschlages,  den  fremdsprachlichen  Unterricht  überhaupt 
mit  dem  Französischen  zu  beginnen  und  dann  erst  mit  dem  La- 
teinischen fortzusetzen;  ein  Experiment,  von  dessen  Erfol^osig- 
keit  sich  zu  überzeugen  hier  Gelegenheit  geboten  ist.  —  Die  Na- 
turgeschichte ist  auf  dem  Gymnasium  wie  auf  dem  Realgymna- 
sium mit  je  zwei  wöchentlichen  Stunden  von  Sexta  bis  Tertia 
«inschlieMch  vertreten.  — 

Der  Lehrplan  der  Realgymnasien  entspricht  im  Uebrigen  ganz 
dem  preuTsischen.  Die  Realschulen  mit  siebenjährigem  Cursus 
(Prima  zweijährig)  schliefsen  das  Latein  aus,  haben  in  jeder  Classe 
vier  Stunden  Deutsch  (im  französisch  redenden  Gebiete  fünf) 
'Und  suchen  in  der  Vertheilung  des  Unterrichtsstoffes  so  wie  in 
•den  Lehrzielen  dem  Realgymnasium  gleichzukommen,  besonders 
in  Betreff  der  Realien.  In  den  drei  oberen  Classen  ist  den  Real- 
schulen eine  freiere  Gestaltung  des  Lehrplans  in  gewissen  Schran- 
ken gestattet. 

Aus  dem  Vorstehenden  ergiebt  sich,  wie  man  sich  im  Reichs- 
lande  zur  sogenannten  Reaischulfrage  praktisch  verhält  Indem 
wir  drei  Arten  von  Schulen  zulassen,  glauben  wir  zunächst  den 
4^rtlichen  Bedurfnissen  und  individuellen  Ansichten  möglichst  ge- 
recht zu  werden  und  gewähren  z.  ß.  durch  i\ie  völlige  Congruenz 
fn  Sexta  und  Quinta  der  beiden  ersten  Gattungen  di«  Leichtigkeit 
ungestörten  Uebergnnges   noch  im   zwölften  Lebensjahre.     Ferner 
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aber  wird,  iqan  mag  sagen,   was  man    will,   durch   das  Besteben 
der  Mittelgattung  (Realgymnasien  mit  Latein)  der  vielbesprochene 
„Riss  in  der  Bildung   der  Nation*'   allerdings   insofern   verhütet, 
als  zwischen  dem  eigentlichen  Gelehrten    (nach   allgemeinerem 
Gebrauche  des  Worts)   und  dem  bürgerlich  Gebildeten  eine 
breite  Zwischenstufe  aufrecht  erhalten  bleibt,   deren  Berechtigung 
an  sich  zu  bestreiten  ich  gradezu  für  ein  Attentat  auf  die  histo- 
rische Entwicklung  erklären  mochte.    Denn    die    wunderbare  Be* 
hauptung,    dass   in  Preufsen    die  Realschule   erster  Ordnung   in 
ihrer  wesentlichen  Gestalt  lediglich  ein  Product   büreaukratischer 
Willkür,  die  unnatürliche  Schöpfung  eines  einzelnen  Mannes  sei, 
welche   in    dem    Leben   der  Nation   nicht   Wurzel   gefasst   habe 
XL  s.  w.,  diese  so  oft  wiederholte  Behauptung  ist:  meines  beschei- 
denen Erachtens  noch  keineswegs  klar  erwiesen  worden,  läast  sich 
vielmehr  durch  manche  aulserbalb  des  streitigen  Gebietes  liegende 
-Thatsachen  stark  erschüttern.    Oder  sind   etwa   die  zahhreichen 
gleich    construirten  Realschulen   im   Königreich  Sachsen   und   in 
den  thüringischen  Staaten,   welche   vor    ]86ö   bestanden,   durch 
unbewussten  Einiluss  —  ich  darf  nicht  sagen  Preufsens,  sondern 
eines   einzelnen  Mannes   ins  Leben   gerufen?    Sind   die  Latein- 
schulen in  Bayern  und  Würtemberg,  welche  noch  in  den  letzten 
Jahrzehnten  allein  dem  ganzen  Mittelstande   gedient  haben,   nicht 
uralt  in   ihrer  Entstehung   und  nur   für  jenen  Zweck   in  ihrer 
spatern  Entwicklung   ungenügend   ausgebildet?    Vor   30  und  40 
Jahren  lieTs  in  Mitteldeutschland   jeder   wohlhabende  Handweri^er 
und  Kaufmann  seine  Söhne  das  Gymnasium  etwa  bis   zur  Tertia 
besuchen  (was  manchem  Streiter  heutzutage  nicht  in  der  Erinne- 
rung zu  sein  scheint).    Wenn  nun  später  nach  bedeutendem  An- 
wachs  der  industriellen  und    handeltreibenden  Klasse,   unter  Be- 
rücksichtigung der  besondern  Bedurfnisse,  Schulen  sich  entwickelt 
haben,  welche  ein  gewisses  Fundament   sprachlich   gelehrter  Bil- 
dung bestehen  lassen,  dabei  aber  den  neueren  Sprachen  und  den 
mathematisch -naturwissenschaftlichen  Fächern  reichlichen   Raum 
gewähren,  wie  ist  es  gerechtfertigt,  darin  etwas  Unnatürliches  zu 
erblicken?    Am  20.  August  1874   hat   die  Bayc^rische  Regierung, 
(doch  wohl  nicht  durch  Preufsen  beeinflusst)   es    für   nöthig  ge- 
funden, ebenfalls  eine  Schulordnung  für  „Realgymnasien'*  neu  auf- 
zustellen, worin  ein  neunjähriger  Gursus  gefordert  wird,  und,  in- 
dem die  drei  Unterclassen  auf  der  alten  Lateinschule   selbst   ab- 
solvirt  werden  müssen,   in    den    sechs  obem  mehr  Latein  ange- 
setzt ist,  als  auf  der  preufsischen  Realschule  \.  OrAfraLW^,    K^tl- 
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lieh  ist  es  in  Wörtembcrg.  Unsere  Fortschrittsmänner  im  Schul- 
wesen mögen  daher  erlauben,  dass  wir  vorläufig  noch  auf  eidem 
freiheitlicheren  Standpunkte  verweilen  und  möglichst  ausge- 
dehnte Wahl  lassen.  Meine  persönliche  Ansicht  ist  aber  diese. 
So  lange  man  noch  Goethes  Tasso  und  Iphigenie  höher  schätzen 
wird  als  ein  bequem  eingerichtetes  Schlafwageiicoupe  auf  der 
Eisenbahn,  so  lange  man  den  Cölner  Dom  mehr  bewundert  als 
Britannia  Bridge,  so  lange  die  Bafaelische  Madonna  für  eine  ebenso 
gewaltige  Errungenschaft  des  Menschengeistes  gilt  wie  die  Spec- 
tralanalyse,  kurz,  so  lange  die  idealistischen  Grundlagen  unsrer 
heutigen  Cultur  bleiben,  durch  welche  Westeuropa  sich  zum  Cen- 
trum der  gebildeten  Menschheit  aufgeschwungen  hat,  so  lange 
wird  auch  die  Bildungsreise  nach  Griechenland  als  die  beste  Vor- 
bereitung för  die  tiefere  Auffassung  alier  Lebenszwecke  angesehen 
werden.  Wem  dazu  aber  die  geistigen  oder  materiellen  Mittel 
abgehen,  der  wird  bei  Italien  stehen  bleiben  und  über  die  An- 
knupAingspunkte  der  Entwicklung  der  neueren  Nationen,  über 
Vieles,  was  ursprunglich  fremd,  in  unser  jetziges  Leben  unlöslich 
verwachsen  ist,  verständlichen  Aufschluss  zu  gewinnen  suchen. 
Die  gröfsere  Menge  derer  aber,  welche  eiliger  zur  Gewinnung  des 
Lebensunterhaltes  streben,  wird  sich  begnügen,  in  den  Haupt- 
sphären des  modernen  Lebens,  (welche  natürlich  auch  den  vor- 
genannten Classcn  nicht  vorenthalten  bleiben)  sich  zu  orientiren, 
bei  den  Nachbarvölkern  Umschau  zu  halten  und  auf  dem  Boden 
des  Vaterlandes  unter  Vorfahren  und  Mitlebenden  gründlich  hei- 
misch zu  werden. 

Nachdem  die  Ausführungsverordnungen  zum  Unterrichtsge- 
setze erlassen  waren,  mussten  sämmtliche  höhere  Privatlehran- 
stalten des  Landes  in  Staatsaufsicht  genommen  und  vorschrifls- 
mäfsig  behandelt,  insbesondre  zur  allmäligen  Umgestaltung  nach 
Mafsgabe  der  Verhältnisse  veranlasst  werden.  Vom  protestanti- 
schen Gymnasium  ist  schon  die  Rede  gewesen,  die  übrigen  in 
Betracht  kommenden  Schulen  waren  sämmtlich  von  der  katholi- 
schen Geistlichkeit  geleitete  sogenannte  Knabenseminare,  welche, 
ursprünglich  nur  zur  Ausbildung  von  künftigen  Geistlichen  be- 
stimmt, meist  auch  eine  Anzahl  von  Realschülern  nebenbei  pflegten. 
Von  ihnen  hatte  die  ccole  St.  Clement  in  Metz,  eine  grofse,  wohl- 
ausgestattete Jesuitenschule  mit  etwa  300  Schülern,  schon  Ende 
1872  in  Folge  des  auf  EIsass-Lothrigen  ausgedehnten  Reichsge- 
setzes gegen  den  Orden  Jesu  sich  aufgelöst  Ein  Gymnase  catho- 
}}gue  in  Coimar  verlegte    im  Herbst  1S73    seinen  Wohnsitz  nach 
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Lachapelle  bei  Beifort,  wo  es  sich  hauptsächlich  aus  Elsässern 
recrutirt.  Das  dem  Bischöfe  von  Nancy  zugehörige,  gesetzlich 
aber  nur  als  Privatanstalt  bestehende  Knabenseminar  in  Finstingen 
verweigerte  zuerst  rundweg  die  Anerkennung  der  gesetzlichen 
Ordnungen  und  musste  Ende  1 873  geschlossen  werden.  Die  dem 
Bischöfe  von  Strafsburg  gehörenden  Knabenseminare  in  StraXsburg 
und  in  Zillisheim  (unweit  Mölhausen)  hatten  sidi  zwar  vorher 
eine  Inspection  zur  Kenntnisnahme  gefallen  lassen,  verweigerten 
aber  hernach,  das  Aufsichtsrecht  des  Staates  anzuerkennen  und 
amtliche  Beaufsichtigung  des  Unterrichts  zu  gestatten;  beide 
mussten  daher  ebenfalls,  nachdem  ihnen  mehrmals  längere  Bedenk- 
fristen gelassen  waren,  im  Laufe  des  Jahres  1874  geschlossen 
werden.  Eine  Privatanstalt  in  Sierck  (bei  Diedenhofen)  schien 
sich  Anfangs  zwar  äufserlich  zu  fugen,  genügte  jedoch  auch  den 
mildesten  Anforderungen  in  Bezug  auf  den  deutschen  Unterricht 
und  die  Anstellung  qualificirter  Lehrkräfte  so  wenig,  dass  im 
Herbst  1875  auch  ihre  Schliefsung  verfugt  werden  musste.  Zu 
gleicher  Zeit  zogen  die  in  Sankt  Pilt  (bei  Schlettstadt)  eine  Pri- 
vatanstalt mit  dem  Charakter  der  Realschule  leitenden  Schul- 
brüder  von  La  Salle  nach  Frankreich  ab,  obwohl  ihnen  bei  er- 
träglichen Erfolgen  nichts  in  den  Weg  gelegt  war.  So  sind  denn 
von  allen  diesen  Instituten  noch  übrig  geblieben  das  Knabense- 
minar in  Montigny  bei  Metz^  mit  einer  Art  von  Filiale,  der  Sing- 
schule des  Domes  (Maltrise)  in  Metz,  und  eine  Privatanstalt  in 
Bitsch,  welche  von  Geistlichen  geleitet  wird.  Diese  Schulen  haben 
ihre  Umbildung  nach  deutschem  Muster  begonnen.  Sie  zählen 
gegenwärtig  zusammen  gegen  500  Schäler. 

Dass  an  dem  Fortbestehen  der  jetzt  geschlossenen  geistlichen 
Anstalten  nicht  viel  verloren  ist,  möge  man  aus  der  einzigen 
Thatsache  entnehmen,  dass  im  letzten  Septemberteruiine  für  das 
Freiwilligenexamen  von  16  Zöglingen  des  hiesigen  Bischöflichen 
Priesterseminars  11  durchgefallen  sind  und  nur  5  bei  grofser 
Nachsicht  der  Examinatoren  als  bestanden  erklärt  wurden.  Diese 
durchaus  mangelhafte  Vorbildung  der  Geistlichkeit  ist  für  das 
Land  aber  nicht  blos  in  einer  Beziehung  zu  beklagen,  wie  sich 
unten  zeigen  wird. 

Von  der  Entwicklung  der  öffentlichen  Schulen  ist  weiter  zu 
sagen,  dass  im  Herbst  1873  auf  Anregung  der  Gemeinde  in 
Wasselnheim  im  Unterelsass  eine  Realschule  gegründet  wurde, 
und  im  Herbst  1874  endlich  auch  hier  in  Strafsburg  unter  den 
Auspicien  des  deutschen  Bürgermeistereiverwalters  Back,  der  sich 
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entscbloss,  den  schon  seit  mehreren  Jahren  lebhaft  befürworteten 
Plan  auszuführen.  Diese  jüngste  unsrer  Schulen,  welche  erst  die 
Vorclassen  und  Sexta,  Quinta,  Quarta  urofasst,  zihll  gegenwärtig 
gegen  500  Schüler,  obwohl  <|as  Schulgeld  dem  des  Lyceums  gleich 
gesetzt  ist  (60  und  80  M.)  Somit  bestehen  gegenwärtig  25  höhere 
öffentliche  I^ehranstalten  mit  Einschluss  des  Protestantischen  G}in- 
nasiums,  deren  allmäliges  Wachsthura  und  jetziger  statistischer 
Bestand  aus  der  tabellarischen  Zusammenstellung  auf  Seite  152. 153 
erhellt. 

Es  geht  aus  dieser  Uebersicht  zunächst  henror,  dass  die 
Zunahme  an  Schülern  jährlich  fast  regelmäfsig  etwa  1000 
im  Ganzen  betragen  hat.  Dieser  Zuwachs  fällt  naturgemäfs  zum 
allergröfsten  Theile  auf  die  unteren  und  die  Vorschulclassen;  doch 
ist  auch  nicht  zu  übersehen,  dass  immerfort  einzelne  Familien 
sich  entschliefsen,  ihre  älteren  Söhne  aus  den  französischen  An- 
stalten wegzunehmen  und  den  deutschen  Schulen  anzuvertrauen, 
sofern  sie  die  noch  vielfach  genährte  Hoffnung  einer  \Viederkehr 
der  Franzosen  wenigstens  für  die  nächste  Zukunft  glauben  ver- 
tagen zu  müssen.  Amtliche  Erhebungen ,  welche  über  die  Zahl 
der  in  französischen  Anstalten  (die  an  der  ganzen  Grenze  von 
Beifort  bis  Diedenhofen  verstreut  und  zum  Theil  ad  hoc  errichtet 
sind)  untergebrachten  Schüler  im  Herbst  1874  gepflogen  wurden, 
ergaben  etwa  1300  Namen,  und  zwar  unter  diesen  400  im  Alter 
von  unter,  dagegen  900  im  Alter  von  über  14  Jahren.  Die 
beträchtlichsten  Ziffern  nach  dieser  Seite  hin  boten  die  Kreise 
Mülhausen  134,  Saarburg  114,  Schlettstadt  108,  Räppoltsweiler 
104,  Stadt  Stral'äburg  66  (?),  Metz  (Stadt  und  Land)  114,  Geb- 
weiler 83,  Colmar  89.  Es  ist  bemerkenswerth ,  dass  unter  den 
Vätern  dieser  fern  von  der  Heimath  und  in  französischer  (oder 
s>agen  wir  lieber  grundsätzlich  deutschfeindlicher)  Anschauung  er- 
zogenen Kinder  und  jungen  Leute  sich  109  im  öffentlichen 
Dienste  stehende  Personen  befinden,  darunter  34  Bürger- 
mrister,  13  Beigeordnete,  3  protestantische  Geistliche,  22  Lehrer. 
Wenn  das  Alles  unter  den  Augen  der  Regierung  offen  geschehen 
kann,  so  haben  trotz  gewisser  Anschuldigungen  unsrer  Reichs- 
tagsabgeordneten die  Elsass-Lothringer  volle  Ursache,  sich  zu  der 
Liberalität  des  neuen  Regimentes  Gluck  zu  wünschen,  dem  es 
doch  keineswegs  verborgen  ist,  welche  Gesinnungen  in  jenen 
gröfstentheils  von  der  katholischen  Geistlichkeit  geleiteten  Er- 
ziehungsanstalten eingeflöfst  werden.  Und  da  naturgemäfs  der 
amtlichen  Erhebung   grade   in   solchen  Dingen   recht  Vieles   sich 
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entzieht,  so  kann  ohne  Zögern  die  Zahl  von  1300  auf  2000  er- 
höht werden,  wodurch  man  zugleich  der  für  das  Land  nach  Um- 
fang, Bevölkerungsdichtigkeit  und  materieller  Culturhöhe  normalen 
Zahl  der  Secundarschuler  einigermafsen  sich  annähern  wird.  Denn 
wenn  in  Preufsen  auf  1000  Seelen  5  Schüler  höherer  Lehran- 
stalten kommen  (Vorschöler  mitgezählt),  so  würde  Elsass  -  Lotha- 
ringen deren  8000  Uefern  müssen,  was  aber,  wie  Jedem  ein- 
leuchtet, für  ein  so  stark  angebatttes  und  industrielles  Land  viel 
zu  niedrig  gegriffen  ist,  wie  sich  auch  weiterhin  noch  ergeben  wird. 

Wir  zählen  unter  unsem  Anstalten  gegenwärtig  eilf  voll- 
ständige Gymnasien,  an  welchen  allen  im  nächsten  Juli  ein  Abi- 
turientenexamen abgehalten  werden  wird  (die  Lyceen  in  Strass- 
burg,  Colmar,  Metz,  die  Gymnasien  in  Buchsweiler,  Hagenau, 
Weifsenburg,  Zabem,  Mülhausen,  Saarburg,  Saargemünd  und  das 
Protestantische  Gymnasium  in  Strassburg);  ferner  zehn  Realgym- 
nasien, von  denen  nur  das  an  dem  Lyceum  in  Metz  bestehende 
eine  Prima  besitzt,  dass  am  Strassburger  Lyceum  zu  Ostern  d.  J. 
erhalten  wird,  dagegen  alle  übrigen  nur  erst  Secunda  haben:  wie 
Bisch  Weiler,  Schlettstadt,  Altkirch^  Gebweiler,  Markirch,  Thann, 
Buchsweiler  (Annexe  des  Gymnasiums),  oder  erst  Tertia,  wie  Dieden- 
bofen,  also  Realprogymnasien  sind;  endlich  neun  Realschulen,  von 
denen  die  am  Lyceum  zu  Colmar,  in  Barr,  in  Münster  und  am  Pro- 
testantischen Gymnasium  hier  bereits  vollständig  entwickelt  sind, 
während  die  in  VVasselnheim  und  Forbach  erst  eine  Sekunda  haben, 
die  in  Strassburg  und  am  Lyceum  in  Hetz  erst  bis  zur  Quarta  ein- 
scblieMch  geführt  sind,  dagegen  die  Gewerbeschule  in  Mül- 
hausen neun  einjährige  Klassen  (also  Doppelprima,  Doppelsecunda 
und  Doppeltertia,  wie  die  Friedrich-Werdersche  Gewerbeschule  in 
BerUn)  und  aufserdem  parallel  .der  Obersecunda  eine  Handels- 
klasse und  zwei  technische  Gewerbeklassen  umfasst. 

Man  hat  zuweilen  gemeint,  dass  im  Ganzen  zu  viele  Gym- 
nasien da  seien.  Dass  dem  nicht  so  ist,  zeigt  eine  einfache  Ver- 
gleichung.  In  Preufsen  kommt  auf  je  56000  Einwohner  eine  höhere 
Lehranstalt;  darnach  darf  Elsass- Lothringen  deren  29  besitzen. 

Ferner  geht  dasselbe  aus  der  erforderlichen  Zahl  der  Abi- 
turienten hervor.  Um  dieselbe  annähernd  festzustellen,  beachten 
wir,  dass  Elsass-Lothringen  gegenwärtig  1500  katholische  Geist-? 
liehe  zählt,  250  protestantische  Pfarrer,  50  israelitische  Rabbiner. 
Ferner  ist  die  Zahl  der  juristischen  Gerichts-  und  Yerwaltungs- 
beamten  auf  250,  der  Notare  und  Anwälte  auf  100  anzuschlagen; 
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Ueberslcht  der  Schülerft'eqaenz 


November 

November 

November 

November 

1872. 

1875. 

1874. 

1875. 

Schüler. 

Schüler. 

Schüler. 

Schüler. 

Ansttlteo. 

1 

• 
.9 

• 

• 

ter  Ein- 
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i 

• 

e 

f* 

H 

9 
m 
q 

2  o 

S 

a 

n 

s 
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£^ 

£^ 
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C3 
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1.  Lyceam  Strassborg 

493 

117 

579 

124 

600 

124 

604 

138 

2.  Lyceam  Colmtr 

194 

134 

277 

194 

316 

214 

3S7 

283 

3.  Lyceam  McU 

236 

37 

364 

61 

423 

87 

461 

105 

4.  Realschale  Barr 

87 

86 

189 

186 

202 

198 

198 

192 

5.  Realprogyma.  Bisch- 

weiler 

— 

90 

83 

103 

96 

121 

100 

6.  Gymn.  Bachsweiler 

132 

123 

155 

142 

159 

142 

164 

150 

7.  Gymn.  Hageoaa 

76 

39 

120 

64 

14S 

84 

173 

112 

8.  Realprogymn.  Schlett- 

stadt 

69 

52 

106 

76 

118 

95 

118 

94 

9.  Realsch.  Strassbarg 

— 

— 

224 

157 

477 

359 

10.  Realsch.  Wasselnheim 

— 

70 

61 

105 

91 

99 

90 

11.  Gymn.  Weisscnburg 

74 

16 

100 

32 

123 

47 

132 

64 

12.  Gymn.  Zabern 

55 

36 

92 

62 

115 

86 

159 

120 

13.  [Realprog.]  Altkirch 

20 

4 

68 

41 

100 

65 

106 

73 

14.  Realprog.  Gebweiler 

39 

34 

72 

65 

82 

77 

143 

128 

12.  Realprog.  Markirch 

77 

76 

82 

80 

77 

73 

97 

89 

16.  Gymn.  Mülhaasea 

119 

74 

172 

108 

195 

125 

211 

143 

17.  Gewerbesch.  Mülh. 

233 

218 

224 

210 

218 

210 

235 

200 

18.  Realsch.  Münster 

84 

79 

108 

101 

109 

96 

104 

93 

19.  Realprogymn.  Thann 

50 

41 

91 

7S 

120 

103 

152 

136 

20.  [Realpg.]  Diedenhofen 

31 

10 

54 

17 

86 

43 

102 

49 

21.  Realsch.  Porbach 

71 

51 

90 

66 

112 

82 

106 

74 

22.  CoUeg.  «Pfalzbarg 

62 

45 

72 

52 

75 

52 

70 

47 

23.  Gymn.  Saarburg 

102 

69 

112 

80 

118 

77 

124 

77 

24.  Gymn.  Saargemünd 

65 

24 

104 

24 

177 

92 

218 

107 

25.  Protestant    Gymnas. 

Strassborg 

^~*^ 

^""^ 

631 

531 

Summa: 

2339 

1375 

3391 

2007 

4105 

2519 

5392 

3554 

in 


')  Aufserdem  1  Israelit  (Mathematiker).  —  ')  Die  Realclassen  sind 
einigen  Fächern  mit  den  Gymnasialclassen  vereinigt.  —  ^)  Eine  Anzahl  von 
Schülern  ist  vom  Griechischen  dispensirt  und  erhält  Ersalzanterricht.  — 
*)  Eine  Anzahl  von  Schülern  ist  vom  Latein  dispensirt  und  erhält  Ersatz- 
unterricht. —  *)  Die  Gewerbeschule  hat  neunjährigen  Cursus  in  8  Classen; 


nnd  der  Lehrerzahl. 
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für  die  Aerzle  wird  die  Zahl  400  eher  zu  niedrig  als  zu  hoch 
gegrifTen  sein.  Sludirte  Lehrer  sind  mindestens  250  anzusetzen. 
Um  diese  Zahl  von  2800  akademisch  gebildeten  Personen  regelmäisig 
zu  ergänzen,  sind  jährlich  112  Gymnasialabiturienten  nöthig,  wozu 
noch  manche  andre  Berufsarten  kommen,  welche  dieselbe  Bildungs- 
stufe erfordern,  weshalb  dann  auf  jedes  der  eilf  Gymnasien  durch- 
schnittlich eine  Prima  von  24  Schülern  zu  rechnen  ist.  Der 
Vergleich  mit  PreuTsen,  wo  i.  J.  1873  die  Zahl  der  Abiturienten 
2600  betrug,  würde  für  Elsass- Lothringen  im  Verhältniss  der 
Einwohnerzahl  aber  162  Abiturienten  jährlich  ergeben.  Aus  alle 
dem  wird  ersichtlich,  wie  weit  wir  hinsichtlich  der  Frequenz 
unsrer  Schulen  noch  von  regelmäfsigen  Verhältnissen  entfernt 
sind.  Die  Zahl  der  Abiturienten  betrug  im  Jahre  1875  nur  30; 
in  diesem  Jahre  wird  sie  vielleicht  doppelt  so  grofs  sein.  Aber 
der  Schwerpunkt  aller  unsrer  Schulen  liegt  noch  immer  in  den 
Unterclassen.  Dennoch  sind  einzelne  Neugründungen  vorauszu- 
sehen; namentlich  wird  in  Strafsburg  bald  zur  Errichtung  einer 
zweiten  Realschule  geschritten  werden  müssen. 

Höchst  auffallend  wird  ferner  jedem  Beobachter  das  Ver- 
hältniss der  beiden  christlichen  Confessionen  sein.  Während  das 
Land  zu  vier  Fünfteln  katholisch  und  nur  zu  einem 
Fünftel  protestantisch  ist,  stehen  sich  in  unsem  Schulen  etwa 
3000  Protestanten  mit  2000  Katholiken  gegenüber.  Schon  hier- 
aus könnte  man  schliefsen,  dass  die  grofse  Mehrzahl  der  auswärts 
erzogenen  Kinder  katholisch  sein  müsse.  Aber  die  vielleicht  nicht 
beabsichtigte  Folge  jener  Zurückhaltung  wird  sein,  dass  in  ge- 
wisser Zeit  den  Protestanten  nicht  blos  das  Uebergcwicht  der 
Intelligenz  —  welches  sie  jetzt  schon  besitzen  —  sondern  der 
bedeutendste  Einfluss  auf  die  ganze  staatliche  Entwicklung  des 
Landes  unbestritten  in  die  Hände  fällt.  An  allen  Centren  des 
Protestantismus  haben  sich  die  höheren  Schulen  rasch  gehoben 
und  sind  von  den  einheimischen  Kreisen  gepflegt:  so  aulser 
Strafsburg  in  Barr  (Gegensatz  Oberehnheim) ,  in  Bischweiler,  in 
Wasselnheim,  namentlich  auch  in  Mülhausen,  wo  bekanntlich  die 
bedeutenden  alten  Fabrikantenfamilien  protestantisch  sind,  während 
die  meist  katholische  Arbeiterbevölkerung  erst  neuerdings  herbei- 
gezogen ist. 

In  Betrefi*  der  Lehrer  ist  schon  oben  beiläufig  bemerkt,  dass 
Anfangs  das  Bestreben  dahin  gehen  musste,  aus  natürlicher  Rück- 
sicht für  die  herrschende  Confession  möglichst  viel  Katholiken 
auszuwählen,    obwohl   auch    zu  französischer  Zeit  die  Confession 


von  Baumeister.  155 

der  höheren  Lehrer  an  sich  gleichgültig  war.    Mehrere  Jahre  hin- 
durch gelang  es  auch,  diese  Rücksicht  so  durchzufuhren,  dass  im 
Ganzen  die  katholischen  Lehrer  die  Mehrzahl  bildeten  und  insbe- 
sondre   an    überwiegend  katholischen  Orten    der  Director   dieser 
Confession  angehörte.    Allein  seitdem  von  der  hiesigen  Universität 
wenigstens    für   die   philologisch -historischen   Fächer   ein  junger 
Zuwachs  von  Lehrkräften  bezogen  werden  konnte  —  unter  diesen 
sogar  schon  mehrere  Elsässer  — ,    änderte   sich    dies    Verhältnis 
und  standen  kürzlich  neben  123  Katholiken  14S  Protestanten  (das 
Protestantische  Gymnasium    nicht   mitgerechnet).     Uebrigens    ge- 
reicht es  mir  zur  Genugthuung  zu  berichten,  dass  in  den  so  ge- 
mischten Lehrercollegien  nie  und  nirgends  eine  Misshelligkeit  auf 
conf^sionellem  Gebiete  erwachsen  und  dass  auch,  bei  der  strengen 
Ueberwachung  von  Seiten  des  Publikums,  nie  ein  Anstofs  gegen- 
über den  Schülern  mir  zu  Ohren  gekommen  ist. 

Die  äufseren  Verhältnisse  der  Lehrer  sind  gegen- 
wärtig so  günstig  geordnet,  wie  nur  irgendwo  in  Deutschland. 
Ich  fühle  mich  verpflichtet,  gegenüber  den  vereinzelten,  zuweilen 
mit  Entstellung  der  Thatsachen  verbrämten  Klagen,  welche  hie 
uml  da  laut  geworden  sind,  dies  offen  zu  erklären  und  kurz  zu 
erläutern.  Erstlich  sind  nicht  blos  die  Pensionsverhältnissc  der 
Lehrer  so  wie  aller  Beamten  genau  nach  den  Normen  des  Rcichs- 
beamtengesetzes  geordnet,  sondern  ebenso  wie  dort  ist  auch  für 
Wittwen  und  Waisen,  und  zwar  ohne  Gehaltsabzüge,  gesorgt. 
Für  die  Gehälter  der  Lehrer  ist  der  preufsische  Normaletat  zu 
Grunde  gelegt  und  zwar  so,  dass  er  schon  jetzt  an  den  vollstän- 
digen Anstalten  annähernd  durchgeführt  ist.  Der  bisherige  De- 
fect  hat  einzig  darin  seinen  Grund,  dass  wir  durchweg  viel  jüngere 
Lehrer  haben,  als  dies  bei  längjährig  bestehenden  Anstalten  der 
Fall  sein  kann.  Unter  den  Oberlehrern  und  ordentlichen  Lehrern 
mit  Einschluss  der  erst  commissarisch  angestellten  Lehrer  sämmt- 
licher  Anstalten  beträgt  die  Zahl  derer,  die  das  40ste  Lebensjahr 
erreicht  haben,  in  diesem  Augenblicke  nur  zwanzig  Procent, 
und  auch  darunter  ist  die  gröfsere  Hälfte  erst  im  Anfange  der 
Vierziger.  Unter  den  Oberlehrern  haben  ziemlich  viele  eben  das 
(Ireifsigste  Lebensjahr  überschritten.  Die  den  pensionsfähigen  Ge- 
hältern beigefügten  Ortszulagen  (gleich  den  preufsischen  Wohnungs- 
gcldern)  betragen  für  Oberlehrer  in  Strafsburg,  Metz  und  Mühl- 
hausen 900  Mark,  an  allen  andern  Orten  600  Mark;  für  die  or- 
dentlichen Lehrer  an  obigen  Orten  750  Mark,  an  den  andern 
525  Mark.   Die  Directoren  der  Schulen  stehen  in  den  >'v^v  ^^Is»Vä\5l 
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Städten  des  Landes  über  dem  preuCsischen  Nonnaletat  und  in  den 
übrigen  nach  Verhältnis  des  Lebens-  und  Dienstalters  sowie  des 
Umfanges  der  Anstalten  durchschnittlich  den  preußischen  Üirec- 
toren  gleich.  Die  Elementar-  und  technischen  Lehrer  erreichen 
Gehälter,  welche  ihnen  schwerlich  irgendwo  gezahlt  werden.  Die 
Probecandidaten,  welch  zugleich  als  Hülfslehrer  für  eine  mäTsige 
Stundenzahl  angestellt  werden,  erhalten  seit  Jahren  schon  ISOO 
Mark  Remuneration.  An  den  Lyceen,  wo  die  jüngeren  Lehrer 
zugleich  als  Adjuncten  am  Internat  fungiren,  haben  sie  noch  den 
Vortheil  einer  freien  Station,  welche  weit  mälsiger  angerechnet 
wird,  als  sie  von  dem  Einzellebenden  zu  beschaffen  sein  würde. 
Zudem  sind  begreiflicher  Weise  bei  dem  fortwährenden  Anwachs 
unsrer  Anstalten  die  Ascensionsverhältnisse  hier  bedeutend  gün- 
stiger als  sonstwo. 

Freilich  soll  dem  gegenüber  durchaus  nicht  verschwiegen 
bleiben,  dass  in  einigen  kleineren  oder  abgelegenen  Orten  das 
Leben,  wie  für  den  deutschen  Beamten  überhaupt,  so  namenCUch 
für  den  Lehrer  manche  Schattenseite  bietet.  Der  gesellige  Ver- 
kehr ist,  bei  der  Abschliefsung  der  Einheimisdien  gegen  die  Ein- 
gewanderten, meist  auf  einen  engen  Kreis  eingeschränkt  und  ent- 
behrt der  vielseitigen  Anregung.  Zudem  sind  die  Lebensmittel- 
preise nicht  gering  und  die  Auswahl  ist  dürftig.  Allein  wer  Ge- 
legenheit hat,  so  oft  wie  ich  etwa  30  Orte  zu  bereisen,  dem  kann 
der  Fortschritt  nicht  verborgen  bleiben,  welcher  sich  auch  in 
dieser  Beziehung  seit  mehreren  Jahren  unbemerkt  voUziehL  Für 
geistige  Nahrung  war  früher  so  wenig  gesorgt,  dass  nur  in  den 
vier  gröfsten  Städten  eigentliche  Buchhandlungen  existirten;  und 
doch  zählen  Gebweiler,  Hagenau,  Markirch  je  12000,  Schlettsladt 
9000,  Zabern  und  VVeifsenburg  je  6000,  Saargemünd  und  Dieden- 
hofen  je  7000  Einwohner.  Jetzt  beginnt  auch  dies  anders  zu 
werden,  und  die  Wandeluug  kommt  wesentlich  auf  Rechnung  der 
höheren  Lehranstalten,  denen  für  Lehrer-  und  Schülerbibliotheken 
(die  Wirksamkeit  der  letzteren  ist  hier  besonders  hoch  anzu- 
schlagen) sowie  für  andre  Unterrichtsmittel  die  Posten  im  Etat 
so  reichlich  wie  nur  immer  möglich  zugemessen  sind. 

An  Meldungen  für  den  höheren  Schuldienst  des  Reichslandes 
hat  es,  wie  schon  oben  einmal  bemerkt,  nicht  gefehlt.  Bis  Ostern 
1874  hatten  sich  in  24  dicken  Aktenheften  nach  ungefährer  Zäh- 
lung 1250  Gesuche  um  Anstellung  zusammengefunden,  die  aus 
aller  Herren  Ländern  stammten.  (Etwa  200  aufser  diesen  waren 
gar   nicht   zu   den   Akten   genommen.)     Davon    waren   studirte 
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Lehrer  aa$  Preufsen  406,  aas  den  übrigen  deutschen  Staaten 
340,  aus  Oesterreich,  der  Schweiz,  Luxemburg  und  im  Aaslande 
sich  aufhaltend  69;  der  Rest  mit  421  gehörte  dem  weiter  ge- 
bildeten Elementarlehrerstande.  Zur  genannten  Zeit,  um  Ostern 
1874,  waren  angestellt 

aus  Preufsen  148,  darunter  85  katholisch,  61  protestantisch, 

2  jödisch. 
Aus  andern   deutschen  Staaten  138,  darunter  66  katholisch, 

72  protestantisch. 
Aus  dem  Auslande  (s.  oben)  22,  darunter  9  katholisch, 
13  protestantisch. 
Ausgeschieden  lyaren  bis  zu  jener  Zeit  22  Preufsen  und  17  aus 
andern  Staaten,  welche  zum  Theil  in  andre  ehrenvolle  Stellungen 
übergingen,  zum  grüfseren  Theile  aber  als  unbrauchbar  für  die 
hiesigen  Yeriiältnisse  sich  erwiesen.  Die  Gesammtzahl  der  bis 
jetzt  (Anüing  1876)  ausgeschiedenen  Lehrer  beträgt  79;  daneben 
sind  8  mit  Tode  abgegangen,  6  pensionirt  und  mehrere  in  andre 
diesseitige  Schulstellungen  z.  B.  als  Seminardirector,  Schulinspector, 
an  das  Protestantische  Gymnasium  u.  a.  übergetreten. 

Wem  die  angegebene  Zahl  der  ausgeschiedenen  Lehrer  grofs 
«rseheint,  der  möge  bedenken,  dass  unsre  Verhältnisse,  für  die 
ersten  Jahre  anders  lagen,  als  an  den  meisten  Orten.  Für  eine 
definitive  Anstellung  wird  überall,  aufser  bei  den  kaiserlichen 
Lyceen,  das  Gutachten  der  Ortsschulcommission  gehört,  und  auch 
sonst  muss  die  Empfindlichkeit  des  einheimischen  Publikums 
gegen  irgend  welche  Ausschreitung  in  Ansdilag  gebracht  werden. 
Wenn  nun  fast  in  jedem  Halbjahre,  oft  in  kürzester  Frist,  um 
nicht  grofse  Verlegenheiten  zu  veranlassen,  etwa  30  neue  Lehrer 
zu  schafien  waren,  denen  zum  geringsten  Theile  völlig  ungemessene 
Anerbietungen  gemacht  werden  konnten,  so  leuchtet  die  Schwierig- 
keit ein,  zumal  bei  dem  offenkundigen  Lehrermangel,  der  Un- 
sicherheit in  der  Werthbestimmung  von  Zeugnissen  und  Empfeh- 
lungen, jedesmal  sogleich  den  richtigen  Mann  zu  trefien. 

Schon  oben  ist  angedeutet,  welche  Hindernisse  bei  der  seit- 
herigen Zerklüftung  unseres  deutschen  Vaterlandes  die  Verschmel- 
zung der  aus  den  verschiedenen  Theilen  desselben  stammenden 
Elemente  zu  einem  einheitlich  wirkenden  Lehrkörper  bieten  musste. 
Nehme  man  dazu  noch  die  mannigfaltige  Herkunft  der  Schüler, 
welche  Söhne  von  eingewanderten  Deutschen  sind,  und  zwar  ge- 
rade an  den  gröfisten  Anstalten  des  lindes.  In  Metz  sitzen  Schüler 
aus  Stralsund,  Regensburg,  Saarbrücken  und  Breslau  auf  dor&elUcu 
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Bank  neben  einander  und  dazwischen  der  französisch  redende  und 
denkende  Lothringer.  Da  bedurfte  es  lange  fortgesetzter  und 
mühevoller  Arbeit  von  Seiten  der  Lehrer,  um  nur  eine  gewisse 
Gleichmäfsigkeit  zu  erzielen.  Auch  unsre  Directoren  sind  nicht 
alle  in  gleichartigen  Anschauungen  aufgewachsen;  unter  24  gehören 
14  dem  Norden,  10  dem  Süden  an.  Die  Aufgabe  der  Inspection 
über  sämmtliche  Schulen  war  daher  für  den  Berichterstatter  keine 
geringe  Sorge,  und  wenn  derselbe  beispielsweise  anfuhrt,  dass  er 
innerhalb  vier  Jahren  11  Mal  in  Metz,  12  Mal  in  Golmar,  11  Mal 
in  Mülhausen  war,  überhaupt  aber  durchschnittlich  jede  aus- 
wärtige Anstalt  5  bis  6  Mal  besucht  hat,  so  würde  man,  bei 
näherer  Kenntnis  der  Verhältnisse,  dies  eher  zu  wenig  ab  zu 
viel  finden. 

Für  die  drei  Lyceen  ist  neben  dem  Schulunterricht  noch 
eine  besondere  Einrichtung  zu  erwähnen,  welche  die  Schwierig- 
keit der  Fühlung  der  Anstalt  anfanglich  nicht  unbedeutend  er- 
höhte: das  Internat  In  Frankreich  ist  es  allgemein  üblich,  nicht 
blos  die  Söhne  vom  Ijande,  sondern  auch  zum  Theii  die  Stadt- 
schüler, und  zwar  meist  nur  der  Bequemlichkeit  der  wohlhaben- 
deren Stände  halber,  den  Lyceen  oder  Colleges  in  Pension  zu 
geben.  Die  Wirkungen  dieser  Unsitte  sind  selbst  im  französischen 
öffentlichen  Leben  sichtbar;  die  Schäden  des  Systems  werden  offen 
und  richtig  in  dem  guten  Buche  von  Michel  Breal:  QuelqueB  maU 
sur  Vinslruction  publiqm  en  France  Paris  1872  dargelegt.  Pur  die 
Lehrer  der  Anstalt  läuft  das  Ganze  auf  kümmerlichen  Gelderwerb 
hinaus;  denn  die  Ueberschüsse  der  Pension  werden  zum  Theil 
und  nach  Verhältnis  des  Ranges  dem  gröüstentheils  mehr  als 
knapp  bemessenen  Gehalt  der  professeurs  als  traitement  eventnd 
zugefügt,  weshalb  jede  Anstalt  möglichst  viele  Pensionäre  zu  er- 
langen sucht.  Für  die  deutsche  Verwaltung  lag  nun  die  Noth- 
wendigkcit  vor,  diese  Einrichtung  nicht  sofort  fallen  zu  lassen, 
einmal,  weil  sich  in  den  grufseren  Städten  für  auswärtige  Schüler 
kaum  ein  passendes  Unterkommen  finden  lässt,  andrerseits  weil 
mit  diesem  Alumnat  eine  bedeutende  Zahl  von  kaiserlichen,  de- 
partementalen  und  städtischen  Freistellen  verknüpft  war,  welche 
die  GewinUung  einheimischer  Schüler  erleichtern  konnten.  Selbst- 
verständlich ist  aber  die  innere  Ordnung  dieses  Alumnats  nach 
deutschen  Grundsätzen,  wie  sie  sich  z.  B.  in  den  altsächsischen 
Fürstenschulen  bewälu't  haben,  erfolgt,  und  hat  sich  namentlich 
der  Director  des  hiesigen  Lycoums  um  diese  Angelegenheit  ein 
bleibendes  Verdienst  erworben.    Die  Anzahl  der  gegenwärtig  vor- 
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handenen  PensioDäre  in  jeder  Anstalt  schwankt  zwischen  70  bis  80; 
eine  erhebliche  Steigerung  ist  nicht  beabsichtigt,  um  den  Er- 
ziehungszweck  besser  erfüllen  zu  können  und  zugleich,  um  den 
übrigen  gleichartigen  Anstalten  des  Landes  nicht  eine  für  beide 
Theile  unerspriefsliche  Concurrenz  zu  schaffen.  Eben  deshalb  wird 
seit  einiger  Zeit  auch  schon  ein  Theil  der  Unterstätzungsgelder 
für  Schüler  als  Stipendien  letzteren  haar  zugetheilt  und  so  die 
Wohlthat  bei  gleichem  Erfolge  für  gröfsere  Kreise  wirksam  ge- 
macht. 

Um  den  inneren  Ausbau  der  Anstalten  zu  fördern  und  so- 
wohl in  der  allgemeinen  Führung  des  Unterrichts  und  der  Er- 
ziehung, als  auch  in  Berücksichtigung  der  eigenartigen  Verhältnisse 
des  Landes  durch  persönlichen  Gedankenaustausch  Gleichmafsigkeit 
der  Grundsätze  und  ihrer  Anwendung  herbeizufuhren,  wurden 
nicht  blos,  wie  erwähnt,  im  ersten  Jahre,  sondern  auch  im  De- 
cember  aller  folgenden  Jahre  zweitägige  Directorencon- 
ferenzen  abgehalten.  Von  wichtigeren  Gegenständen,  welche 
meist  durch  Conferenzen  und  Referate  der  einzelnen  Anstalten 
vorbereitet  und  durch  Berichterstatter  einleitend  vorgetragen 
wurden,  kamen  zur  Besprechung  1872:  die  Lehr-  und  Schul- 
Iracher  für  jedes  Unterrichtsfach,  Mafs  und  Zahl  der  schriftlichen 
Arbeiten,  Ferien  und  Feiertage.  Im  Deceniber  1873  wurde  über 
Ziel  und  Methode  des  deutschen  Sprachunterrichts  eingehend  ver- 
handelt; die  Klagen  wegen  Ueberbürdung  der  Schüler  gaben  Anlass 
zur  Aufstellung  von  Arbeitsplänen  u.  dgl.  Die  Nothwendigkeit 
der  Abfassung  neuer  Lehrbücher  der  Geschichte,  besonders  für 
Realschulen ,  mit  zweckmäüsiger  Berücksichtigung  hiesiger  und 
allgemein  deutscher  Verhältnisse  wurde  von  dem  Verfasser  dieses 
Aufsatzes  damals  und  wieder  im  December  1874  näher  begründet. 
An  letzterem  Termine  bildete  den  Hauptgegenstand  der  Verhand- 
lung die  Stellung  und  Methode  des  französischen  Sprachunter- 
richts, und  wiederum  wurden  die  häuslichen  Arbeiten  der  Schüler 
vorgenommen.  Die  Beaufsichtigung  und  Anleitung  der  Probe- 
lehrcr,  gewiss  überall  eine  dringende  Tagesfrage,  gab  damals  und 
wieder  im  December  1875  Anlass  zu  mancherlei  Erörterungen. 
Femer  kam  zuletzt  vor:  die  Behandlung  der  lateinischen  Syntax, 
besonters  in  Bücksicht  auf  die  zweckmäfsige  Vertheilung  des 
Stoffes  für  die  Classen  Quarta,  Tertia  und  Secunda,  sowie  die 
für  Realgymnasien  nothwendige  Beschrankung ;  Methode  und  Um- 
fang des  geographischen  Unterrichts ;  Lchr|)lan  der  Geschichte  auf 
Realgymnasien  und  Bealschulcn;  endlich  die  Schulstrafeu  uud  vl\r^ 
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Anwendung.  —  Die  Ergebnisse  der  gepflogenen  Verhandlungc 
wurden  von  der  Behörde  meistens  in  Protokollform  oder  zu  Cii 
cular verfugungen  verarbeitet  den  Anstalten  mitgetheilt  und  zi 
Nachachtung  empfohlen. 

Als  eine  Folge  der  allgemein  deutschen  sowohl  wie  unsr 
besondern  Verhältnisse  ist  es  anzusehen,  dass  augenblicklich  nid 
weniger  als  zehn  Procent  von  unsern  Lehrern  sich  im  Prob 
jähre  belinden  oder  nur  commissarisch  angestellt  sind,  und  da 
gegen  zwanzig  Procent  aufserdem  erst  wenige  Jahre  im  Am 
sind.  Uass  bei  diesem  Zustande,  dessen  Ende  glucklicher  Wei 
abzusehen  ist,  die  Frage  nach  der  passendsten  Vorbereitung  bez 
Anleitung  für  das  praktische  Lehramt  eine  besondre  Wichtigk« 
erhält,  ist  leicht  verständlich.  Nach  der  Ansicht  des  Verfasse 
können  pädagogische  Seminarien  an  Universitäten  dabei  wen 
helfen.  Denn  vorausgesetzt  selbst,  dass  die  betr.  Vorstände  g 
nugende  schulmännische  Erfahrung  haben,  sind  vereinzelte  Le 
tionen  natürlich  nicht  ausreichend,  und  würde  dagegen  die  Masse 
betheiligung  von  Studirenden  am  regelmäfsigen  Unterriclite,  au 
bei  der  besten  Beaufsichtigung,  die  in  Anspruch  genommenen  Lei 
anstalten  schwer  schädigen.  Denn  selbstverständlich  wird  bei  d 
ganzen  Frage  nicht  die  Ausbildung  einer  auserwählten  Zahl  t 
Stipendiaten,  sondern  aller  Schulamtscandidaten  ohne  Unterschi 
ins  Auge  zu  fassen  sein,  und  eine  einfache  Zahlenberechnung,  au 
abgesehen  von  der  ungleichen  Vertheilung,  bald  die  Unmöglichk 
darthun,  auf  jene  Art  zum  Ziele  zu  kommen.  Darum  wird  ▼» 
mehr  meiner  Ueberzeugung  nach  an  der  bisherigen  Einrichtu 
des  Probejahres  festzuhalten  sein  und  der  beste  Erfolg  gesich« 
werden,  wenn  der  Probelehrer  als  Lehrling  dem  Director  eil 
Anstalt  als  dem  Meister  ubci*geben  wird.  Denn  Voraussetzung 
und  bleibt  doch  für  die  Wahl  eines  Directors  (aufsej*  wo  neu 
zehn  auf  einen  Schlag  zu  ernennen  sind),  dass  derselbe  in  c 
Technik  des  Unterrichts,  namentlich  auch  der  untern  Classen»  1 
einen  grofsen  Theil  der  Lehrgegenstände  die  nöthige  eigne  I 
fahrung  und  demgemäüs  Fähigkeit  zur  speciellen  Anleitung  eil 
Jungers  mitbringt;  und  ebenso  wird  für  die  natürlichen  Ausnahm« 
z.  B.  in  Matliematik  an  Gymnasien  unter  regelmäfsigen  Verhä 
nissen  stets  ein  erfahrner  Fachcollege  vorhanden  sein,  dem  jei 
Geschäft  mit  anvertraut  werden  kann.  Bei  dieser  Behandln 
der  Sache  ergiebt  sidi  ersichtlicher  Weise  die  vielseitigste  C 
legenheit  zur  Erörterung  pädagogischer  Fragen  zunächst  für  < 
Betheiligten  selbst,  dann  über  auch  für  das  übrige  Lehrercollegiu 
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und  die  jungen  Leute  werden  iKrer  Verantwortlichkeit  sowolil  wie 
ihrer  Unzulänglichkeit  sich  hewusst,   welches  letztere  nicht  selten 
\    zu  wünschen  ist. 

Zum  Schlüsse  noch  ein  Wort  üher  unsere  Ferien.    Dieselben 
betragen,  wie  in  Preufsen,  10  Wochen,  und  fallen  zu  Weihnachten, 
^    Ostern    und  Pfingsten    ebenso    wie  dort,  för  den  Sommer  jedoch 
J|    mit  6  Wochen  nach  dem  Sdmlschluss  je  zur  Hälfte  in  den  August 
und   in  den  September.      Das  französische  Scliuljahr  begann  An- 
fang October,    das    unsrige   also    wenige  Tage   früher.     Was    dio 
ganze,  jetzt  ebenfalls  vielfach  erörterte  Frage  betrifft,  so  muss  ich 
gestelien,    dass  ich  mich  mit  dem  Vorschlage,    das  Schuljahr  mit 
dem  Kalenderjahre  zusammenfallen  zu  lassen,  durchaus  nicht  be- 
freunden kann.     Es  scheint  die  Unbequemliclikeit,    dass  die  Abi- 
^    turientenprufungen  und  die  ölTentlichen  Classenprufungen    in  den 
December  fallen  müssen,  letztere  schwerlich  unter  grofser  Theil- 
Dahme  des  Publikums,  ganz  übersehen  zu  sein.    Aufserdem  würde 
durch  Sommer-   oder  Herbstferien  das  Schuljahr  sehr  unvortheil- 
hafl  in  zwei  Hälften  zerschnitten.     Wenn  es  erlaubt  iiSi,   eine  — 
soviel   ich   weifs  —  neue  Lösung  anzugeben,   so  möchte  ich  be- 
haupten, dass  am  zweckmäfsigsten  das  Schuljahr  am  1.  September 
beginnen    und  Mitte  Juli    mit   sechswöchigen  Ferien   geschlossen 
würde.     Die  Vortheile   des  Winteranfanges   sind   schon  mehrfach 
betont.      Das   Schuljahr   würde   dann   in   drei  Tertiale   zerfalleUi 
welche    durch  Weihnacht-   und  Osterferien   geschieden  sind;   wo 
eine  Semesterversetzung  nöthig  ist,  etwa  bei  Wechselcöten,  kann 
dieselbe   ganz  beliebig  angesetzt  werden.     Vielleicht  werden  auch 
die  Universitäten    drei   bis   vier  Monate  Sommerferien    gern   an- 
nehmen  und  dafür  Winter  und  Frühjahr  hindurch  ohne  gröfsere 
Unterbrechung    und   selbst  ohne  Seraestertheilung  lesen,   was  im 
Interesse    des  Kostenpunktes  für  die  Studirenden  erwünscht  sein 
möchte. 

Wer  den  Vorschlag  näher  in  Betracht  zieht,  der  wird  an 
demselben  noch  manche  günstige  Seite  wahrnehmen. 

Doch  für  mich  ist  es  Zeit  zu  schliefsen.  Möge  die  schlichte 
l^arstellung  unserer  Zustände  die  Ueberzeugung  verbreiten  helfen, 
dass  das  höhere  Schulwesen  in  Elsass-Lothringen  sich  in  einer 
Verfassung  befindet,  weldie  die  offene  Darlegung  der  thatsächlichen 
Verhältnisse  nicht  zu  scheuen  braucht. 

Strafsburg,  d.  8.  Febr.  187G.  Baumeister. 
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Divide  et  impera! 

Der  in  der  Politik  nicht  grade  gut  beleumundete  Satz:  divide 
et  impera  muss  in  der  Didaktik  eine  vorzögliche  Anwendung  An- 
den. Es  soll  hier  nicht  untersucht  werden,  ob  er  so  bäuflg  an- 
gewendet wird,  als  er  verdient;  ich  furchte,  dass  dies  nicht  der 
Fall  ist,  und  dass  er,  wenn  auch  vom  Lehrer  gehandhabt,  nicht 
immer  dem  Schuler  zum  vollen  Bewusstsein  gebracht  wird.  Dass 
man,  um  zur  Beherrschung  eines  Stoffes  zu  gelangen,  sich  den- 
selben iheilen  und  wieder  in  eine  lichtvolle  Ordnung  bringen 
muss,  wird  wohl  gesagt  bei  Erklärung  der  Horazischen  eirs  poeiiea 
V.  41,  wird  auch  zur  practischen  Geltung  gebracht  bei  Stellung 
und  Besprechung  von  Themen  zu  den  Aufsätzen,  schon  seltener 
bei  Darlegung  des  Gedankenganges  in  Demosthenischen  Reden 
und  Platonischen  Dialogen,  und  vielleicht  noch  weniger  im  gram- 
matischen Unterricht.  Wie  viele  unserer  Sdiüler,  selbst  der 
älteren,  haben  eine  deutliche  Vorstellung  von  der  in  ihrer  Gram- 
matik herrschenden  Ordnung?  Wird  von  dem  Lehrer  dafür  ge- 
sorgt, dass  sie  einen  Ueberblick  über  dieselbe  erhalten  und  nicht 
meinen,  das  Buch  sei  weiter  nichts  als  eine  Sammlung  von  ein 
paar  hundert  Paragraphen,  in  welchen  zu  lernende  Regeln  stehen? 
Fehlt  so  nicht  selten  die  Uebersicht  über  das  ganze  Gebiet,  so 
wird  auch  im  Einzelnen  ohne  scharfe  Theilung  verfahren,  und 
dadurch  den  Schülern  das  Lernen  erschwert  So  sagt  z.  B.  ein 
Lehrer  am  Schluss  einer  lateinischen  Grammatikstunde  in  Ober- 
Tertia:  zu  morgen  lernt  $  279!  (Ellendt-SeylTert).  Das  ist  für 
den  Lehrer  recht  bequem,  aber  für  den  Schüler  recht  schwer. 
Es  ist  schon  oft  genug  gesagt  worden  aber  doch  noch  nicht 
durchgedrungen :  es  soll  in  der  Unterrichtsstunde  mehr  gearbeitet 
als  aufgegeben  und  abgehört  werden;  zu  ersterem  gehört  das 
Theilen  der  Aufgabe.  Es  muss  also  der  Lehrer  nach  Stellung 
jener  Aufgabe  fortfahren:  Wir  haben  bisher  in  der  Lehre  vom 
abhängigen  (B.)  Conjunctiv  die  Fälle  gelernt,  in  welchen  die 
Abhängigkeit  1)  durch  Conjunctionen  bewirkt  wird;  wir  lernen 
jetzt  2)  dass  der  Conjunctiv  nach  Relativis  steht  in  fünf  Fällen: 
1)  um  eine  Absicht,  'T)  um  einen  Grund,  3)  um  eine  Folge  zu 
bezeichnen,  4)  nach  allgemeinen  Ausdrücken  wie  s^mi  ftii,  5) 
nach  den  Adjectiven  dignm  u.  s.  w.  —  Versteht  es  der  Lehrer 
seine  Schüler  zu  leiten ,  besteht  er  darauf,  dass  diese  fünf  Fälle 
sich  jeder  rasch  einpräp;t,    so  ist  das  Wesentliche  der  Aufgabe  in 
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wenigen  Minuten  bereits  geleistet,  während  ohne  Anleitung  der 
Schüler  über  den  beinahe  1^^  Seiten  der  Grammatik  zu  Hause 
seiir  lange  sitzt  und  sich  vergeblich  abmüht.  Dergleichen  Bei- 
spiele lassen  sich  leicht  eine  ganze  Menge  aus  allen  Unterrichts- 
gegenstanden  beibringen,  um  zu  beweisen,  dass  durch  Theilung 
und  Ordnung  sehr  leicht  Herrschaft  gewonnen  werden  kann  über 
einen  vorher  fast  unüberwindlich  erschienenen  Stoff. 

Ich  will  den  Gedanken  hier  nicht  weiter  verfolgen,  welcher 
auch  ohnedies  vielleicht  manchen  Amtsgenossen  zu  näherer  Prü- 
fung auffordert;  ich  will  ihn  nur  ausföhrlicher  darlegen  an  einem 
Sophokleischen  Chorgesang. 

Von  ein^  ziemlich  beträchtlichen  Anzahl  von  Gymnasien  er- 
fährt man  noch  heute,   dass  Sophokleische  Chorgesänge  entweder 
ganz   übergangen    oder   nur    oberflächlich  übersetzt  werden  ohne 
metrische  und  sachliche  Erklärung.    Fragt  man  nach  dem  Grunde, 
80   erhält   man   zur   Antwort:    die   Zeit   reiche    nicht   aus,    die 
»Schwierigkeit   sei   zu   grofs,    die  Schüler   hätten  keinen  Vorthdi 
da?on  und  dergleichen  mehr.    Ich  läugne  nicht,  dass  solche  Ant- 
worten mich  immer  betrübt  liaben;  denn  man  entzieht  so  seinen 
Schülern   nicht  nur  eine  Arbeit,   sondern  auch  eine  Freude  und 
einen   wesentlichen  Gewinn.     Ebenso    läugne   ich  nicht,   dass  es 
mir  iroponirt  hat,  als  mir  vor  einiger  Zeit  ein  früherer  hannover- 
scher Staatsminister,  der  einst  in  Rinteln  das  Gymnasium  besucht 
hatte,   die  Cborgesänge   aus   dem  Oedipus  CoUrneus  noch  wie  am 
Schnürchen  herzusagen  wusste.    Sollten  unsere  Gynmasien  nicht 
mehr  leisten  können,  was  vor  50  Jahren  möglich  war?   Uebrigens 
giebt   es   auch  heute  Anstalten,   in  welchen  Sophokleische  Chor- 
gesänge übersetzt  und  auswendig  gelernt  werden;  gar  manche,  in 
denen  dies  zur  festen  Tradition  geworden  ist;  aber  die  Mehrzahl 
bilden    wohl   die   zuerst  aufgeführten.    Freilich  wenn  junge  Pri- 
maner  zum   ersten  Male   an   ein  Chorlied   gelangen,   ist   es  ein 
tüchtig  Stück  Arbeit,  sie  daliin  zu  bringen,  dass  sie  dasselbe  nach 
allen    Seiten    hin    verstehen   und    sich   ganz    zu   eigen    machen. 
Früher  habe  auch  ich  mich  darauf  beschränkt,  dasselbe  übersetzen 
za  lassen    und  zu  erklären,   und  dann  gesagt:    nun  lernt  es  auf 
eine   der   nächsten  Stunden   auswendig!    Aber   es    ging   in   der 
That  viel  Zeit  darauf  hin,  bis  das  erreicht  war,  und  selbst  fleifsige 
und  strebsame  Schüler  versicherten,  sie  wollten  lieber  einen  grofsen 
lateinischen  Aufsatz  anfertigen  als  ein  Chorlied  auswendig  lernen. 
-~  Schon  seit  geraumer  Zeit  verfahre  ich  anders,  und  die  Schwierig- 
keit ist    weit  geringer  geworden.     Zunächst  präge  ich  selbst  da& 
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Chorlied  meinem  Gedäditnisge  so  ein,  dass  ich  in  den  Unterrichts- 
stunden des  Buches  gar  nicht  hedarf  und  ohne  in  den  Text  zu 
sehen  Uebersetzung  und  Erklärung  leite.  Es  fst  dies  ein  Ver- 
fahren, das  nach  meiner  Ucberzeugung  der  Lehrer  immer  be- 
obachten soll,  sobald  er  seiner  Klasse  die  Zumuthung  stellt  aus- 
wendig zu  lernen.  So  gewiss  der  Lehrer,  welcher  etwa  die  Verba 
auf  fii  oder  die  unregeJroäfsigcn  Verba  nur  mit  dem  Buche  in 
der  Hand  und  vor  den  Augen  abfragen  und  einüben  wollte,  nie 
einige  Sicherheit  hierin  bei  seinen  Schülern  erzielen  wurd,  so  ge- 
wiss werden  SteUen  aus  Homer,  Ovid,  Vergil,  Iloraz  nur  dann 
von  den  Schülern  gründlich  auswendig  gelernt  werden,  wenn  der 
Lehrer  selbst  kann,  was  er  von  ihnen  verlangt  und  sie  nicht 
blos  nach  dem  Buche  controliert.  Auch  die  nothwendige  An- 
leitung, wie  gelernt  werden  soll,  kann  nur  von  demjenigen  in 
der  rechten  Weise  ausgehen,  welcher  sie  selbst  an  sich  erprobt 
liat  Dann  muss  gleich  von  Anfang  an  erklärt  werden:  dies  Lied 
sollt  Ihr  auswendig  lernen,  und  wer  in  der  Stunde  genau  auf- 
merkt, mit  ganzer  Seele  bei  der  Sache  isr,  der  wird  schon  in 
der  Stunde  die  Hauptsache  dieser  Aufgäbe  bezwingen. 

Für  meine  weitere  Erörterung  nehme  ich  als  Beispiel  das 
erste  Choriied  aus  dem  Aias.  Die  anapästische  Parodos  desselben 
zoriallt  durch  die  paroemiaci  und  einen  dm,  an,  (V.  143)  deut- 
lich in  sieben  Abschnitte,  von  denen  der  erste  und  dritte  je  3, 
der  zweite  und  vierte  je  4,  die  drei  folgenden  6,  10,  8  Verse 
entlialten.  Neben  diesem  Anhalt  für  unser  Gedächtnis  merken 
wir  uns  den  sehr  einfaclien  Gedankengang  des  Liedes:  (1.  Absch.) 
Anrede  an  Aias,  „wie  (fiiy)  ich  mich  freue,  wenn  du  im  Glück 
bist,  (2.  Absch.)  so  (di)  bin  ich,  wenn  ein  Schlag  des  Zeus  oder 
ein  feindliches  Gerede  über  dich  herfallt,  bange  um  dich  und  be- 
sorgt, wie  das  Auge  der  befiederten  Taube;  (3.  Absch.)  wie  auch 
in  der  vergangenen  Nacht  grofser  Lärm  uns  einnimmt  zu  übler 
Nachrede  gegen  dich,  (4.  Absch.)  dass  du  die  Wiese  betreten  und 
die  nocli  übrigen,  im  Kriege  erbeuteten  Heerden  der  Danacr  ver- 
nichtet und  getödtet  habest  mit  dem  funkelnden  Schwerte.  (5. 
Absch.)  Solche  Reden  erdichtet  Odysseus,  trägt  sie  jedem  ins  Ohr 
und  überzeugt  ihn,  denn  er  spricht  Glaubliches  von  dir,  und  jeder 
Hörende  freut  sich  noch  mehr  als  der  es  eben  erzählt  hat  und 
hat  noch  seinen  Hohn  über  deine  Leiden^'.  (nXdaamv  —  (fiqBk, 
TiBi&eiy  Xiyftj  Xcciget  —  xa^vßqil^aiv.)  (6.  Absch.)  Dieser 
längste  Theil  enthält  zunächst  den  allgemeinen  Gedanken,  dass 
die    neidische  Welt    das  Erhabene    in  den  Staub  zu  ziehen  liebt. 
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die  Verieumdimg  gegen  die  Grofsen  deshalb  nicht  fehl  geht,  gegen 
uübedeatende  Menschen  aber  keinen  Glauben  findet;  (4  Verse) 
und  doch  sind  die  Kleinen  ohne  die  Grofsen  nur  ein  8ch\yacher 
Schutz;  mit  den  Grofsen  können  auch  die  Kleinen  Grofses  aus- 
richten; (4  Verse)  aber  so  wahr  diese  Lehre  ist,  so  schwer  ist 
es  sie  der  unverständigen  Menge  einzuprägen.  (2  Verse).  (7. 
Absch.)  „Von  solchen  Männern  wirst  du  umlärmt,  und  ohne  dich, 
0  Ilerr,  vermögen  wir  nicht  dies  abzuwehren;  (3  Verse)  sobald 
de  nämlich  deinem  Auge  entgehen,  so  schnattern  sie  wie  der 
Vögel  Geschwader  (2  Verse);  wurden  aber,  fürchtend  den  ge* 
waltigen  Geier,  wenn  du  plötzlich  erschienest,  sich  lautlos  ducken 
im  Schweigen.'*  (3  Verse).  —  Dass  noch  andere  kleine  Anhalts- 
punkte sich  ergeben  für  das  Gedächtnis,  z.  B.  die  Anfange  des 
zweiten  und  vierten  Abschnitts:  ai  d^  und  ai  tovj  des  fünften 
und  siebenten  Abschnitts:  roiovqde  und  vno  %o^ovtwv  u.  A. 
übergebe  ich  und  bemerke  nur  noch,  dass  nach  Besprechung 
eines  Abschnitts  einige  Schüler  bereits  im  Stande  waren  den 
griechischen  Text  herzusagen.  In  den  nächsten  Stunden  empfiehlt 
es  sich  die  Abschnitte  theils  in  Halb-Chören,  theils  im  ganzen 
Chor  einzuüben;  ein  jeder  wird  dann  eifrigst  bemüht  sein  im 
Chor  mitsprechen  zu  können,  damit  nicht  von  ihm  gesagt  werde: 
aiy^  nrij^tiep  cupcnvog. 

Das   nun   folgende   Stasimon    bietet   metrisch   sehr   geringe 

Schwierigkeit.    Das  Schema  der  Versmafse  schreibe  ich  auf  einen 

Zettel  und  gebe  denselben  einem  Schuler,*  der  es  vor  Beginn  der 

Unterrichtsstunde  an'  die  Tafel  schreibt.   Der  erste  Vers  der  Strophe 

=^  lior.  C.  I.  7,  2,  nur  dass  hier  auch  der  vierte  Fufs  ein  Dac- 

tylus   ist;   der   zweite  =  Hör.  C.  IV.  7,  2;   der   dritte  =  Hör. 

C.  II.  18,  1;   auch   für  die  folgenden  jambelegischen  Verse  bietet 

Horaz   gewisse  Analogieen,    ep.  13,  2   u.  s.  w.    Der   fünfte  Vers 

jeder   zehnreihigen  Strophe  isl  ein  jambischer  Trimeter,    welcher 

sie   in    zwei  Theile  von  3  -|-  2  und  2  -f~  3  Versen  theilt:    3.  2. 

2.  3.     In  der  Strophe  gelten  die  ersten  7  Verse  der  Artemis,  die 

3   letzten   dem  Ares.    „Hat   dich  Artemis,   o   schweres  Gerücht, 

Mutter    meiner  Schande,   (3  V.)   getrieben   gegen  die  Rinder  der 

gemeinsamen  Heerde   um   des  für  einen  Sieg  nicht  empfangenen 

Dankes    willen  (2  V.),   sei  es  um  Kriegsbeute  getäuscht  oder  um 

Jagdbeute?  (2  V.).    Oder  lässt  der  Kriegsgott,  der  einen  Vorwurf 

hat  gegen  dich  wegen  gemeinsamen  Kriegszuges,  dich  büfsen  durch 

nächtliche  Strafe?''    (3  V.).     In  der  Anlistropbe  heilst  es:    „iNie- 

mals  bist  du  so  weit  abgeirrt,  um  über  Ueerden  dkh  i\i  ^\.mxx^w% 
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(3  V.)*  Eine  Krankheit  von  Gott  mag  wohl  gekommen  sein. 
Mögen  Zeus  und  Apollon  das  äble  Gerede  zurückhalten!  (2  V.). 
Wenn  es  aber  Verleumdung  ist  durch  erstohlene  Worte  von  Aga> 
memnon  (2  V.)  oder  (entsprechend  dem  ij  der  Strophe  V.  179) 
von  dem  heillosen  Odysseus,  so  halte  nicht  länger  die  Augen  ge- 
richtet auf  die  Zelte  am  Heere  und  hebe  dadurch  nicht  das  böse 
Gerede!'^  (3  V.).  In  der  nun  oXm  xoqä  gesungenen  achtreihigen 
Epodos  richtet  der  Chor  die  dringende  Aufiforderung  an  Aias: 
„Erhebe  dich  von  deinem  Sitze,  wo  da  schon  allzu  lange  in 
Kampfesruhe  verweilst  und  das  Unheil  bis  zum  Himmel  entfachst ; 
(3  Y.).  Der  Feinde  Uebermuth  erhebt  sich  in  windgänsUgen 
Schluchten  und  alle  lachen  zischend  mit  den  Zungen  in  herz- 
kränkender Weise;  (4  V.)  mir  aber  steht  fest  der  Kummer.'' 
(1  V.)^ 

Es  mag  wohl  sein,  dass  ein  Leser  dieser  trocknen  Ausein* 
andersetzung  sich  nicht  viel  verspricht  von  einer  Ausführung; 
allein  auch  diese  graue  Theorie  wird  in  der  Praxis  und  im  Leben 
heller  und  freundlicher  erscheinen.  Wer  sich  der  Mühe  des 
dividere  einmal  unterziehen  will,  wird  dann  auch  als  imperator 
triumphiren.  Ich  kann  wenigstens  versichern,  dass  diese  Stunden, 
in  denen  ein  Chorlied  eingeübt  wird,  zwar  recht  anstrengende 
aber  auch  recht  erfreuliche  sind,  dass  mancher  Schüler  im  An- 
fang fiiyap  OKPOP  Sxei  xal  netpoßijTaij  bis  er  muthig  den  An- 
fang gemacht  hat  und  die  lange  Reihe  der  Verse  in  kleine,  leicht 
zu  überwindende  Theilchen  sich  auflösen  sieht,  und  dass  dann, 
wenn  auch  er  am  Ende  der  Arbeit  sich  als  Beherrscher  des 
Stoffes  erkennt,  eine  grofse  Freude  sein  Lohn  ist.  Er  hat  das 
erquickliche  Gefühl  etwas  überwunden  zu  haben,  was  ihm  als  sehr 
schwierig  erschien,  und  —  gelernt  zu  haben,  wie  man  überhaupt 
solche  Schwierigkeiten  anfasst.  Diese  Voiiheile  sind  so  grofs,  dass 
wir  Lehrer  schon  um  ihretwillen  nicht  vor  einer  solchen  Arbeil 
zurückschrecken  dürfen;  denn  unsere  Arbeit  ist  allerdings  die 
gröfsere,  da  wir  alle  Mittel  aufsuchen  müssen,  die  eine  Erleichte- 
rung versprechen  für  die  Arbeit  der  Schüler.  Es  ist  natürlich 
nicht  meine  Meinung,  dass  alle  Chorlieder  des  zu  lesenden  Stückes 
sollen  auswendig  gelernt  werden,  aber  in  jedem  der  am  häufigsten 
auf  Schulen  gelesenen  (Aias,  Antjgone,  den  beiden  Oedipus)  sind 
einige,    die    es    werth   sind.     Schliefslich  darf  ich  wohl  erklären. 


^)  Von    der   bei  Braiubacb,   Sophokleische  Gesänge  S.  149  beigegebenen 
EJntbejlung  bin  ich  für  diesen  Zweck  mohrfach  abgewichen. 
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dass  ich  aaf  diese  Weise  meinen  Schulern  grofsen  Eifer  für  die 
Chorgesänge  eingeflöfst  habe,  und  dass  sich  in  der  Zeit  der  Ein- 
Übung  immer  eine  freudige  Erregung  bei  ihnen  kund  giebt.  Ich 
bin  überzeugt,  dass  wer  einen  solchen  Versuch  macht,  Freude 
daran  erlebt:  j^d  /lip  ei  nqaaaovv^  inixatqua" 

Ilfeld  a.  Harz.  G.  Schimmelpfeng. 


Ueber  den 
Unterricht  im  Französischen  an  Gymnasien.^) 

Es  möchte  als  eine  heiklige  Sache  erscheinen,  der  französi- 
schen Sprache  das  Wort  zu  reden,  wenige  Jahre  nach  einem  vom 
französischen  Volke  äbermöthig  vom  Zaun  gebrochenen  und  dann 
leichtsinnig  geführten  Kriege,  in  dem  „die  grolse  Nation''  alle 
Schattenseiten  ihres  Characters,  prahlhaftes  Wesen,  Dünkel,  Plan- 
losigkeit in  der  Durchführung  eines  ,;m\\.  leichtem  Herzen*'  ge- 
fassten  Entschlusses,  bedenklichen  Mangel  an  Wahrheitsliebe  und 
Selbsterkenntnis  in  reichem  Mause  gezeigt  hat;  und  vielleicht  giebt 
es  auch  jetzt  unter  uns  Solche,  welche  von  demselben  Gefühl  be- 
seelt sind,  das  einst  unsere  Vorfahren  glorreichen  Andenkens  — 
ich  erinnere  nur  an  Vater  Jahn  und  Ernst  Moritz  Arndt  —  allem 
wälschen  Wesen,  also  vornehmlich  der  Sprache,  glühenden  Hass 
schwören  liefs,  und  welches  das  Preufsische  Ministerium  veran- 
lasste, durch  die  Anweisung  über  den  Unterricht  der  öffentlichen 
Schulen  im  Preufsischen  Staate  vom  Jahre  1816  $  2.  3.  6  das 
Französische  aus  dem  Kreise  des  öffentlichen  Unterrichts  auszu- 
schlieisen.  Ich  fürchte  jedoch  nicht,  dass  man  mich  des  Mangels 
an  Patriotismus  anklagen  wird,  wenn  meine  Ueberzeugung  von 
der  sitüichen  Decadence  des  so  hoch  begabten  und  wegen  seiner 
gänzlichen  Verschiedenheit  vom  Germanenthum  für  uns  so  über- 
aus wichtigen  Volkes  mich  nicht  blind  macht  gegen  die  Vorzüge 
einer  Sprache  und  einer  Litteratur,  welche  Jahrhunderte  lang  dem 


>)  Vergl.  Schmitz  Encyclopadie  des  philologischen  Studioms  der  neoeren 
Sprachen;  Schmids  Encyclopadie  des  gesammten  Erziehungs-  und  Unter- 
ricbtswesens:  französische  Sprache  von  Baam^arten.  Die  Verhandlangen 
der  Pommerschen  Directorenversammlnngen  vom  Jahre  1864  nnd  1870  mit 
dem  Referat  des  Dir.  Heydemann  über  den  Unterricht  im  Französischen. 
Protocoll  der  im  October  1S73  im  Unterrichtsministerium  über  verschiedena 
Fragen  des  höheren  Schulwesens  abgehaltene  Conferenz. 
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gebildeten  Europa, 'mindesteiiB  gesagt,  Anregung  und  ZundätofT  ge- 
boten hat.  Oder  sollen  wir  etwa  auch  die  herrlichen  Schöpfungen 
des  griechischen  Geistes,  die  in  ihrer  freilich  langsamen  Sieges- 
laufbahn trotz  jahrhundertelanger  gänzlicher  Unterdrückung  nun 
auch  in  dem  wissenschaftlichen  Unterridit  der  höheren  Schulen, 
wenn  mich  nicht  alles  täuscht,  an  einem  neuen  Beispiel  die  Wahr- 
heit des  Ilorazianischen :  Graecia  capta  ferum  victorem  cepü  klar 
machen  und  die  stolze  Roma,  welche  Jahrtausende  lang  in  in- 
fallibler  Selbstgenügsamkeit  nur  allzu  oft  durch  geistlosen  Media- 
nismus  den  Genius  der  Menschheit  niederhielt,  —  nicht  etwa  in 
eines  Siegers  unwürdiger  Weise  vernichten,  sondern  auf  die  ihr 
zukommende  bescheidenere  Stellung  zurückführen  werden  — 
sollen  wir,  sage  ich,  die  Sprache  und  Litteratur  dieses  einst  so 
hocli  stehenden  Volkes  deswegen  für  weniger  kennenswerth  und 
lernenswerth  halten,  weil  das  griechische  Volk  von  seiner  einstigen 
Höhe  herabsank  und  in  Characterlosigkeit  und  Genusssucht  den 
heutigen  Franzosen  gar  wenig  nachstand?  —  Der  eherne  Schritt 
der  Weltgeschichte  macht  sich  vernehmbar  auch  in  den  stillen 
Sälen  des  wissenschaftlichen  Unterrichts.  Mag  auch  einmal  ein 
leidenschaftlich  aufflackerndes  Feuer  des  Hasses  oder  der  Liebe, 
ein  plötzlich  aufwallendes  Gefühl  diesen  ehernen  Ton  verstummen 
machen,  gehemmt  wird  er  nicht,  unaufhaltsam  ist  sein  Fortschritt 
—  Denken  wir  an  die  Schulen  des  Mittelalters.  Das  Lateinische 
war  der  allein  seligmachendc,  allein  bildende  Unterricht.  Da 
fährte  die  Zertrümmerung  der  äufseren  Machtstellung  des  Griechen- 
thums  nach  der  Zerstörung  von  Constantinopel  griechische  Bildung 
in  die  speciüsch  lateinische  oder  römische  der  damah'gen  Zeit, 
und  Melanchthon,  der  Gehülfe  Luthers  und  praeceptor  Germaniae 
war  es,  der  die  erste  oder  wenigstens  eine  der  ersten  griechischen 
Grammatiken  dem  allmächtigen  Donat  als  Fehdehandschuh  zu- 
wart. So  ist  durch  dieselbe  Macht,  welche  in  ihrer  höchsten 
Potenz  als  göttliche  Weltleitung  gedacht,  die  harmonische  Ent- 
wickelung  der  Well  auch  auf  dem  geistigen  Gebiete  postuliert, 
aucli  in  dem  in  seiner  Bedeutung  für  die  Wcltentwickelung  von 
uns  hoffentlich  nicht  unterschätzten  Unterricht  der  Jugend  all- 
mählich, zuweilen  d  contrecoeur,  der  Kreis  der  Gymnasialdisciplinen 
allmählich  so  erweitert,  wie  die  fortschreitende  Bildung  des  Jahr- 
hunderts es  erfordert.  Und  was  so  hineingekommen  ist  in  diese 
Kreisbewegung  der  geistigen  Entwickelung,  das  lässt  sich  nicht 
wieder  mit  tollkühner  Hand  herausnehmen;  es  möchte  sonst  die 
unvorsichtige  Hand  von  dem  ewig  fortrückenden  Rade  erfasst  und 
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zerquetscht  werden.  —  So  ist  das  Griechische,  wie  vorher  ge- 
zeigt, so  die  Physik,  so  die  Naturgeschichte,  so  Weltgeschichte  uud 
Geographie,  so  auch  das  Französische  in  den  Gyinnasialunterricht 
aargenonimen,  nicht  als  ein  fremdartiges  Aggregat,  sondern  als 
ein  nothwendiger  BestandtheiL  —  So  hat  die  gewaltsame  Aus- 
schliefsung  des  Französischen  aus  dem  Unterricht  der  öfTcntlichen 
Schulen  Preulscns  nur  15  Jahre  gedauert  von  1816 — 1831,  als 
es  wieder  zugelassen  wurde,  freilich  nur,  wie  später  die  Ver- 
fügung vom  24.  October  1837  erklärte:  „aus  Rücksicht  auf  seine 
.Nützh'chkeit  för  das  weitere  practische  Leben.''  So  hat  auch 
Bayern  nach  langem  Sträuben  1854  das  Französische  in  den 
Studienplan  der  Gymnasien  wieder  aufgenommen,  was  ein  bayri- 
scher Schulmann  als  eiQ  erfreuliches  Zeichen  ansieht,  „dass  die 
Gymnasien  wieder  ein  Stuckchen  weiter  aus  der  Düsterheit  ihres 
alterthumlichen  Wesens  hervorgeruckt  seien  in  den  hellen  Glanz 
neuzeitlicher  Bedürfnisse  und  Bestrebungen.''  So  ist  an  den 
höheren  Unterrichtsanstalten  Deutschlands  der  Unterricht  im  Fran- 
zösischen in  ruhig  fortschreitender  Entwickelung  immer  mehr  ver- 
vollkommnet und  die  Vertreter  des  romanischen  Faches  tagen  auf 
den  deutschen  Philologenversammluugen  in  holder  Eintracht  mit 
den  Germanisten  zusammen  in  einer  Scction. 

Der  erste  Punkt,  von  dem  man  nothwendiger  Weise  auszu- 
gehen hat,  um  dem  Unterricht  im  Französischen  seine  richtige 
Stellung  und  Bedeutung  anzuweisen,  ist  die  Frage  nach  dem 
Zweck  alles  wissenschaftlichen  Unterrichts.  Darüber  ist  nun  vieles 
io  dicken  Büchern  geredet  worden  und  es  wird  darüber  gesprochen 
werden,  so  lange  dieser  Unterricht  bestehen  wird  d.  h.  holFent- 
lich  immer.  Ich  beanspruche  darum  für  meine  Delinition  auch 
keineswegs  InfaUibilität,  wenn  ich  sage:  „der  Zweck  alles  wissen- 
schaftlichen Unterrichts  ist  nach  der  inlellektuelleu  Seite:  den 
Schüler  zu  derjenigen  Selbstständigkeit  im  Denken  zu  führen, 
welche  ihn  befähigt»  den  ganzen  wissenschaftlichen  Erwerb  der 
Zeit,  in  der  er  lebt,  wenn  auch  nicht  sich  anzueignen,  so  doch 
in  seinem  Zusammenhange  zu  begreifen  und  die  richtige  Stellung 
ila/u  einzunehmen.*'  Dass  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  von 
den  Gymnasien  hauptsächlich  das  Studium  zweier  Völker  gewählt 
Wurde,  die  vor  zweitausend  JahreA  die  Welt  bewegten,  wird  uns 
uicht  wunderbar  erscheinen,  die  wir  wissen,  dass  die  Ideen,  welche 
Voo  beiden  Völkern  ausgingen,  zu  allen  Zeiten  von  den  bevor- 
zugtesten Ingenien  als  diejenigen  hingestellt  sind,  welche  in  enii- 
ücüier  Weise  die  Ideen  des  Wahi-en  und  des  Schou^u  ;vu^^VtA\\V.^v^^ 
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während  zu  der  Verwirklichung  der  Idee  des  Guten  freilich  erst 
das  Chrislenthum  in  die  Welt  hineinleuchten  musste.  Freilich 
fehlt  es  nicht  an  Vertretern  der  entgegengesetzten  Ansicht,  welche 
nicht  blofs  einer  falschen  Behandlungsart  des  Alterthums  entgegen- 
treten, sondern  der  gesammten  antiken  Bildung  den  Fehdehand- 
schuh zuwerfen,  im  stolzen  Bewusstsein  des  Gedankens,  dass  nur 
die  Lebenden  recht  haben.  Baco,  noch  mehr  Descartes  sind  die 
Begründer  dieser  einseitigen  Richtung;  Ferra ult  und  Wotton  haben 
durch  Vergleich  und  Addition  der  antiken  und  der  modernen 
wissenschaftlichen  Kenntnisse  arithmetisch  den  Vorzug  der  letzteren 
nachzuweisen  gesucht ;  die  moderne  Romantik  hat  sich  im  ganzen 
gebildeten  Europa  zur  Trägerin  dieses  Gedankens  gemacht:  die 
deutschen  Theoretiker  des  Romanticismus  behaupteteten :  „Die 
moderne  Gesellschaft  und  die  moderne  Litteratur  stehen  höher, 
als  die  des  Alterthums,  nicht  blofs  weil  beide  alle  antiken  Bil- 
dungsstüife  in  sich  aufgenommen  und  entwickelt  haben,  sondern 
ganz  besonders  in  ihren  von  dem  Christenthum  erzeugten  höheren 
ethischen  Gehalt,  der  einerseits  die  Volksmassen  immer  mehr 
durchdringt  und  läutert,  andererseits  unerreichbare  Ideale  aufstellt 
und  dadurch  auch  in  Kunst  und  Poesie  steten  Fortschritt  mö^ich 
macht.  Dem  Allerthum  bleibt  als  einziger  zum  Theil  durch  den 
synthetischen  Character  der  Sj)rache  bedingter  Vorzug :  die  Form." 
Diese  theoretische  Ansicht:  die  Gegenwart  hat  höhere  Bildung  bei 
den  Alten  nicht  mehr  zu  suchen,  auf  den  öiTentlichen  Unterricht 
angewandt,  licfs  den  Satz  aufstellen:  „die  modernen  Sprachen 
und  Literaturen,  welche  die  fortschreitende  überlegene  moderne 
Bildung  ausdrücken,  müssen  in  dem  Jugendunterricht  an  die  Stelle 
der  alten  treten."  So  sagte  in  der  Conferenz  von  Vertretern 
samnitlicher  Schulen  Preufsens  zu  Berlin  16.  AprU  bis  14.  Hai 
1849  Ledebur,  als  es  sich  um  den  lateinischen  Unterricht  an 
den  Realschulen  handelte,  „die  Realschulen  seien  nicht  entstanden 
durch  die  Hebung  des  gewerblichen  Lebens,  sondern  aus  einer 
Vertiefung  des  deutschen  Geistes,  die  ein  aUgemeines  Bedürfnis 
nach  höherer  Bildung  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
in  allen  Ständen  geweckt  habe.  Es  schliefse  sich  dieselbe  an  die 
moderne  Cultur  nach  Natur  und  Geist  und  hierin  an  die 
moderne  Philologie  an  d.  h.  In  die  wissenschaftliche  Kunde  der 
Culturvölker,  namentlich  der  Deutschen,  Engländer  und  Franzosen 
an.  Diese  3  Nationalitäten  müssten  gründlich  studiert  werden. 
Dann  finde  er  aber  für  die  antiken  Culturvölker  keinen  Platz.^' 
Diese  Ansicht  hat  in  dieser  extremen  Form  unter  den  Päda- 
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gogen  der  Gegenwart  wohl  nur  wenige  Anhänger;  selbst  Oston- 
dorf^  der  auf  der  Berliner  Octoberversanuulung  t873  einen  nach 
des  Gebeimraths  Wiese  Ansicht  wohldurchdachten  Plan  vorlegte, 
nach  welchem  der  sprachliche  Unterricht  mit  dem  Französischen 
beginnen  soll,  wollte  dadurch  den  Unterricht  im  Lateinischen  und 
Griechischen  keineswegs  verdrängen.  —  Freilich  waren  die  Ver- 
treter der  classischen  ßildung  in  nicht  geringem  Mafse  an  dieser 
zu  einer  Zeit  fast  allgemeinen  Auflehnung  gegen  die  alten. Sprachen 
Schuld,  denn  der  Pedantismus,  das  geisttödtende  Schablonenthum, 
die  gedankenlose  Einpaukung  der  alten  Sprachen  —  alles  noch 
Ueberbleibsel  des  mönchischen  Schematismus,  dem  es  mehr  auf 
Abrichtnng,  als  auf  freie  selbstthätige  Erfassung  des  Alterthums 
ankam  —  waren  noch  bis  in  dies  Jahrhundert  hinein  auf  den 
Lehrkathedern  der  Gymnasien  nicht  selten  anzutreffen,  und  ein 
gänzliches  Fehlen  dieser  scholastischen  Abrichtungsniethode  möchte 
auch  wohl  heutiges  Tages  kaum  zu  constatiren  sein;  auch  spricht 
der  Vorschlag  des  Herrn  Reichensperger  auf  der  schon  erwähnten 
Octoberconferenz,  den  griechischen  obligatorischen  Unterricht  auf- 
zuheben und  dafür  dem  lateinischen  die  alte  Bedeutung  wieder- 
zugeben, die  Sehnsucht  nach  den  bequemeren  Fleischtöpfen 
Aegyptens  d.  h.  der  goldenen  Zeit  der  scholastischen  Drillung  im 
Latein,  welche  die  jugendlichen  Köpfe  zu  keinerlei  höherem  Ge- 
dankenflug  anregte,  und  den  geheimen  Horror  vor  der  helleren 
Fackel  griechischen  Geistes,  wenn  auch  nur  als  ratio  dnbitandi, 
so  doch  in  einer  für  eine  in  gewissen  Theilen  Deutschlands 
noch  häufig  genug  vorkommende  Richtung  sehr  bezeichnenden 
Weise  aus. 

Der  Gassicismus  oder  Humanismus  d.  h.  diejenige  Richtung, 
welche    durch   das  Studium    des  Alterthums  %nd    durch  die  aus 
demselben  geschöpften  Ideen  den  Endzweck  alles  wissenschaftlichen 
Unterrichts,  den  wir  oben  aufgestellt,  am  sichersten  zu  erreichen 
meint,  wird  nun,  weit  entfernt  die  Fortschritte  der  menschlichen 
Bildung    von    dem    wissenschaftlichen   Unterricht   auszuschliefscn, 
vielmehr  mit  seiner  ganzen  Kraft  sich  dieser  Unterrichtsgegenstände 
bemächtigen,  sie  mit  seinem  idealen  Geiste  anfüllen,  alle  Flecken, 
welche  sie  aus  dem  lauten  Markt  des  Lebens  mitbringen,  gründ- 
lich   reinigen   und   sie   so  geläutert  als  ein  kräftiges  Ferment  in 
den    allgemeinen    Bildungsprocess    der  Menschheit    zurücksenden. 
Er  kann  dabei,  in  dem  zuversichtlichen  Bewusstscin  seiner  ewigen 
Geltung,  alles  aufnehmen,  was  ihm  die  echte  Zeitbildung  zuführt, 
denn  auch  diese  ist  ewig.    Und  wenn  er  dabei  mit  e\tv€?c  ^^\N\%^^\i 
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Zurückbaltuug  verfahrt,  wenn  er  sicli  sträubt,  so  lange  es  angeht 
neue  Bilduugselemente  in  seinen  Kreis  zu  ziehen,  annebmei 
muss  er  sie,  sobald  sie  sich  als  wesentliche  echte  Bestandtheili 
der  fortschreitenden  Bildung  gezeigt  haben.  So  bin  ich  fest  ober 
zeugt,  dass  ich  es  noch  erleben  werde,  wie  das  Englische,  dessei 
Sprache  und  Litteratur  in  der  allgemeinen  Geistesbildung  einei 
immer  gröfseren  Einfluss  gewinnen,  zu  einem  obligatorischei 
Unterrichtsgegenstande  an  Gymnasien  wird,  in  den  es  sich  ver 
möge  der  relativen  Leichtigkeit  seiner  Elementargrammatik,  ohn< 
Ueberburdung  der  Schüler,  leicht  genug  einfugen  lassen  wird 
Es  soll  nun  versucht  werden  nachzuweisen,  1)  welche  Stellung  dai 
Französische  in  der  allgemeinen  Menschheitsentwickelung  einnimmt 
2)  welche  Stellung  dem  Französischen  im  Gymnasialunterricht  zu* 
kommt.  3)  durch  welche  Behandlungsart  es  dem  allgemeinei 
Zweck  alles  wissenschaftlichen  Unterrichts  am  besten  dienstbaj 
gemacht  werden  kaim. 

Als  nach  dem  Untergang  der  römischen  Freiheit  Rom  auf* 
huNe,  alleinige  Trägerin  des  römischen  Staatsgedankens  zu  seil 
und  die  Provinzen  mit  kühner  Hand  sich  der  einst  mit  eifer- 
süchtiger Zähigkeit  gehüteten  Rechte  eines  römischen  Bürgers  be- 
mächtigten, da  war  es  vomämlich  Gallien,  welches  sidi  die  geisti- 
gen  Schätze  Roms  zu  eigen  machte  und  sich  in  seinen  Leistungei 
auf  dem  Gebiete  der  Poesie  und  Wissenschaft  dem  eigentUchei 
Italien  ebenbürtig  an  die  Seite  stellte.  Gallien  war  es  sodann 
welches  unter  den  fränkischen  Königen  dem  germanischen  Geisti 
als  ein  mächtiges  Ferment  die  römische  Bildung  zuführte  um 
hier  vornämlich  war  es,  wo  vorzugsweise  der  Assimilationsprocesi 
der  römischen  und  germanischen  Welt  mit  dem  Christenthun 
stattfand.  —  Scholl  frühzeitig  linden  wir  in  dem  gaUischen  Volks* 
stamm  die  Fälligkeit,  in  geschmackvoller  Form  die  eine  bestin\mt4 
Zeit  bewegende^  Ideen,  wenn  auch  ohne  genügende  Tiefe  dej 
Auffassung,  darzustellen  und  sie  in  derselben  andern  Völkern  zu- 
gänglich zu  machen  und  wir  können,  ohne  unserm  wohl  be- 
rechtigten Nationalstoiz  etwas  zu  vergeben,  doch  ruhig  das  Faktum 
zugeben,  dass  die  Stoffe,  welche  den  deutschen  Dichtungen  dei 
Blüthezeit  des  Mittelalters  zu  Grunde  liegen,  durch  französische 
Vermittlung  und  in  französischer  Form  unsern  deutschen  Dichtern 
zugegangen  sind  (Chretieu  v.  Troyes).  Wir  dürfen  dabei  frei- 
lich nicht  vergessen,  dass  die  historisclie  Grundlage  eines  grofisen 
Theils  des  nordfranzösischen  Epos  selbst  germanisch  war.  Diesei 
L^aDzösmhe  Einüuss  zeigt  sich  dann  weiter  in  dem  Umsichgreifeii 
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der  Sprache.  Schon  im  12.  und  t3.  Jahrhundert  sind  viele  fran- 
zösische Wörter  ins  Deutsclie  eingedrungen  z.  li.  covertinre, 
garzun,  trmivün,  schapel  schon  im  Nibehingenliede;  Zeitwörter 
auf  teren  hat  das  Deutsche  seit  der  zweiten  Hälfte  des  zwölften 
Jahrhundert  aus  dem  Französischen  aufgenommen  z.  B.  salweren 
bei  Konrad  von  Würzburg.  Auf  den  Kreuzzögen  war  die  allge- 
meine Sprache  das  Französische,  sie  wurde  auch  im  Orient  die 
Ilauptverkehrssprache  (lingua  franca).  Sir  John  Mandeville,  der 
bekannte  englische  Reisende  um  die  Mitte  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts, war  erstaunt  zu  finden,  wie  gut  der  Sultan  von  Aegypten 
und  die  Herren  seines  Hofes  französisch  sprachen.  Brunetto 
Latino,  der  Lehrer  Dantes,  befand  sich  um  1266  in  Paris  und 
ferfasste  dort  seinen  tresor  de  sapienee  in  französis<*her  Sprache, 
parce  fue  la  parleure  en  est  plus  dilüable  et  plm  commune  d  tautes 
jfnu.  Man  sprach  Französisch  in  England  und  Schottland,  wo  es 
bereits  vor  der  normännisclicn  Eroberung  Hofsprache  war,  in 
Griechenland,  in  Italien.  Nach  der  lex  Carolina  musste  der 
deutsche  Kaiser  Französisch  verstehen.  Aus  Deutschland  wie  aus 
anderen  Ländern  wurden  die  Söhne  aus  den  höheren  Ständen 
schon  im  zwölften  Jahrhuudert  und  sogar  noch  früher  der  Er- 
lernung der  Sprache  halber  nach  Frankreich  geschickt.  Isländer 
bmen  seit  1100  dorthin;  der  schwedische  Adel  schickte  im 
zwölften  Jahrhundert  seine  Söhne  nach  Paris  und  Montpellier.  — 
Schon  im  Anfange  des  sechszehnten  Jahrhunderts,  zur  Zeit  de^ 
Erasmus,  machte  das  Französische  dem  Lateinischen  als  Diplomaten- 
sprache Concurrenz,  wurde  die  aligemeine  Sprache  der  Diplomatie 
seit  dem  Utrechter  Frieden  1713  und  in  diesem  Jahrhundert 
auch  die  allgemeine  Sprache  aller  Gebildeten.  Man  denke  nur 
an  Leibnitz,  Friedrich  den  Grofsen  und  Humboldt,  die  einen 
grofsen  Theil  ihrer  Schriften  in  französischer  Sprache  schrieben. 
Man  erinnere  sich  sodann  an  die  für  Deutschland  so  schmachvolle 
Zeit  des  unumschränkten  französischen  prestige  unter  Ludwig  XIV., 
an  die  Emigranten,  welche  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
Deutschland  uberflutheten,  an  die  Feldzöge  und  Occupationen 
Napoleons,  an  die  politische  Zugehörigkeit  eines  Tlieils  und  die 
politische  Abhängigkeit  eines  andern  von  Frankreich.  —  So  drang 
denn  auch  das  Französische  schon  frühzeitig  in  die  öfTentlichcn 
Schulen,  wo  die  Vornehmen  deswegen  vom  Griechischen  dispen- 
sirt  wurden.  An  der  Universität  Wittenberg  wurde  1572  ein 
Lehrstuhl  für  das  Französische  errichtet;  in  Leipzig  war  1607 
Philippe  Garnier  lingnae  frandcae  Pnifessnr  orih'nariun.    Seit  1 070 
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findet  es  sich  an  den  Gymnasien  zu  Heidelberg  und  Duriacli,  seil 
1686  in  Stuttgart.  Und  mit  dieser  Verbreitung  der  Sprache  geht 
der  Einfluss  auf  die  deutsche  Litteratur  Hand  in  Hand.  Es  ist 
allgemein  bekannt,  wie  im  17.  und  18.  Jahrhundert  die  französi- 
schen Geschmacksgesetze  und  classischen  Muster  (ich  erinnere 
nur  an  den  Alexandriner,  von  dem  uns  erst  Lessing  befireit  hat) 
auch  für  die  deutschen  Dichter  mafsgebend  wurden  und  das  Auf- 
blühen der  nationalen  Poesie  hemmten.  Lessing  befreite  zwar 
die  Deutschen  von  der  Nachahmung  der  französischen  Dramatiker, 
aber  er  bekennt  selbst,  die  Veränderung  seiner  Geschmacksrichtong 
dem  Einflüsse  Diderots  zu  verdanken,  dessen  Polemik  gegen  die 
Unnatur  der  französischen  Bücher  zu  Gunsten  des  bürgerlichen 
Trauerspiels  er  zu  der  seinigen  machte,  und  dem  er  sogar  auf 
Deutschland  einen  gröfseren  Einfluss  zuschrieb,  als  auf  Frankreich. 
Ueberhaupt  ist  der  Einfluss  der  Encyclopädisten  auf  alle  Zweige 
der  deutschen  Litteratur  ein  aufserordentlich  bedeut^der  gewesen. 
—  Darauf  kam  die  französische  Revolution  mit  ihrer  unermess- 
lichen  Einwirkung  auf  unser  ganzes  politisches  und  litterarisches 
Leben.  Ja  noch  heute  sieht  die  schwarze  und  rothe  CamariUa 
Deutschlands  mit  sehnsüchtigem  Blick  auf  Frankreich,  das  der 
crstercn  als  das  dem  sacr^.  comr  geweihte  Land,  der  andere  als 
der  Sitz  einer  wenn  auch  nur  kurzen  Herrschaft  utopischer  Ideen 
in  der  Commune  theuer  ist,  und  woher  beide  nicht  zu  unter- 
schätzende  Faktoren  in  der  Weltentwickelung  ihre  Stichworte  be- 
ziehen. 

Dass  die  Kenntnis  der  Sprache  und  Litteratur  eines  Volkes, 
welches  Jahrhunderte  lang  nicht  blofs  in  dem  politischen,  sondern 
auch  in  dem  Htterarischen  Concert  Europas  den  Ton  angab,  für 
denjenigen,  welcher  dem  Fortschritt  des  menschlichen  Geistes 
durch  die  Jahrhunderte  nachspürt,  unumgänglich  nothwendig  ist, 
liegt  auf  der  Hand;  für  den  Geschichtforscher,  dem  zur  Durch- 
forschung der  diplomatischen  Urkunden  der  früheren  Zdt  eine 
genaue  Kenntnis  dieser  Sprache  die  wesentlichsten  Dienste  leistet, 
für  den  Litterarhisloriker,  der  ein  treues  Bild  von  der  geistigen 
Bewegung  besonders  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  geben  will, 
für  den  Sprachforscher,  welchem  in  dieser  romanischen  Fortenl- 
wickelung  des  Lateinischen  gleichsam  ein  wohl  erhaltenes  und 
schon  ausgebildetes  anatomisches  Präparat  überliefert  ist,  an  dem 
er  seine  Sccicrübungen  mit  Erfolg  anstellen  kann,  für  jeden  Ge- 
bildeten, der  sich  klar  werden  will  über  die  Bedeutung  des  ro- 
manischen Geistes,  der  in  dem  Französischen  seinen  adäquatesten 
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Aasdnick  gefunden  hat.  Wir  yfoWen  Gott  danken,  dass  der  ger- 
manische Geist  sich  endlich  aufgeralTt  hat  aus  seinem  scheinbaren 
Todesschlaf  und  sich  von  seiner  liebenswürdigen  träumerischen 
Hingabe  an  alles  Fremde,  nur  weil  es  weit  her  war,  zu  einem 
stolzen  Selbstbewusstsein  seiner  vollberechtigten  Eigenart  empor- 
geschwungen hat;  die  uns  nachgerühmte  Universalität,  die  Fähig- 
keit, den  Geist  aller  gebildeten  Nationen  zu  umfassen  und  alle 
ausländischen  Formen  nachzubilden,  wollen  wir  mit  herüber  nehmen 
in  unser  erstarktes  Allgemeinbewusstsein  und  ohne  engherzige 
Abschliefsang,  ohne  sdavische  Abhängigkeit  vom  Fremden  jenen 
nniversalen  Zug  behalten,  der  an  jene  Zeiten  erinnert,  als  in  den 
Gebieten  des  Beherrschers  des  heiligen  römischen  Reichs  deutscher 
Nation  die  Sonne  nicht  unterging.  —  Nachdem  wir  so  in  kurzer 
Aufzählung  der  Hauptmomente  die  Wichtigkeit  der  französischen 
Sprache  und  Litteratur  in  der  Weltentwickelung  darzulegen  ver- 
sucht, gehen  wir  über  zu  dem  zweiten  Punkt  unserer  Besprechung: 
zu  der  Stellung  des  Französischen  im  Gymnasialunterricht. 

Als  erstes  Moment  bietet  sich  hierbei  dar  die  Thatsache,  dass 
das  Französische,  wie  schon  oben  angedeutet,  als  die  lebendigste 
unter  den  romanischen  Sprachen  das  ausgezeichnetste  Mittel  ist, 
dem  Deutschen  die  Kenntnis  der  Eigenthümlichkeiten  des  noch 
immer  einflussreichen  romanischen  Geistes  zu  vermitteln.  Ich 
eigne  mir  hierbei  die  Worte  des  Stettiner  Berichts  auf  der  Pom- 
merschen  Directorenversammlung  1864  an:  „Die  Bedeutung  der 
Romanen  in  der  europäischen  Völkerfamilie'S  heifst  es  da,  „ist 
so  ungemein  grofs  und  nachhaltig,  der  £influss  des  französischen 
Volkes,  seiner  Denk-,  Empfmdungs-  und  Handlungsweise  ist  auf 
die  übrigen  stets  so  mächtig,  vor  allem  aber  auf  das  Deutsche 
Ton  frühen  Jahrhunderten  her  bis  auf  den  heutigen  Tag  so  ge- 
waltig gewesen,  so  vielgestaltig  im  Hemmen  wie  im  Fordern,  dass 
der  gebildete  Deutsche  vor  dem  unserm  Volke  mit  Recht  zu- 
kommenden Rufe  der  Vielseitigkeit  un^  der  gewissenhaften 
Schätzung  und  Anerkennung  fremder  Besonderheit  ein  Theil  ein- 
büfsen  würde^  wenn  er  sich  gegen  die  Erkenntnis  der  Sprache 
and  Litteratur  eines  der  wichtigsten  romanischen  Völker  und 
somit  gegen  die  des  geistigen  Wesens  derselben  abschliefsen 
wollte.  Je  weiter  nun  aber  die  Jugend  gerade  unseres  Volkes  in 
das  Verständnis  der  lateinischen  Sprache  einzudringen  angeleitet 
wird,  je  mehr  sie  sich  ihrer  mit  einer  gewissen  Freiheit  bedienen 
und  sie  sogar  bis  zur  scibstständigen  Anwendung  beherrschen 
lernt,  von  desto  grofserer  Wichtigkeit  muss  für  sie  die  Kenntnis- 
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nähme  eines  der  Ausläufer  dieser  Sprache  sein,  der«  wenn 
zwar  durch  die  Berührung  mit  dem  germanischen  Wesen  i 
Character  derselben  weniger  unvermischt  als  andere  seiner  I 
nossen  bewahrt  hat,  doch  das  Gepräge  meines  Ursprungs  in  kei 
Weise  verläugnen  kann.  Wenn  daher  das  Gymnasium  du 
Aufnahme  des  Französischen  in  den  Bereich  seines  Unterric 
den  Schülern  den  Zugang  zum  Verständnis  der  Anschanungs-  i 
Ausdrucksweise  der  Romanen  eröffnet  und  ihnen  durdi  die  I 
kanntschaft  mit  einem  Zweige  dieses  Stammes  die  Möglichl 
des  Bekanntwerdens  mit  anderen  desselben  erleichtert,  so  e 
fernt  es  sich  keineswegs  von  seiner  Bestimmung,  vor  allem 
wissenschaftliche  theoretische  Bildung  seiner  PHegebefohlenen 
fördern. 

Für  jeden,  der  eine  höhere  wissenschaftliche  Bildung  anstri 
ist  die  Kenntnis  der  alten  Sprachen  nöthig,  für  Alle  ist 
Kenntnis  der  drei  Weltsprachen  wichtig.  Die  Kenntnis  der  Muti 
spräche,  sagt  ein  Pädagoge  der  Gegenwart,  giebt  ein  nationa 
die  der  fremden  modernen  Sprachen  ein  europäisches,  die 
beiden  alten  endlich,  in  Verbindung  mit  jenen,  ein  welthistoritc 
ßewusstsein.  Hiernach  ist  denn  zuvörderst  mit  der  äufsers 
Entschiedenheit  die  Meinung  zurückzuweisen,  dass  das  Französis 
zufalliger  Weise  in  den  Lectionsplan  eingedrungen  sei  und  i 
es  nur  darin  ge<iuldet  werde,  weil  es  ein  gesellschaftliches 
dürfnis  sei,  einige  Kenntnisse  des  Französischen  zu  haben,  o< 
wie  die  Ministerial Verordnung  von  1837  sagt:  nicht  sowohl  we 
der  inneren  VortrefHichkeit  und  der  bildenden  Kraft  des  Ba 
der  französischen  Sprache,  als  aus  Rücksicht  auf  ihre  Nützlicbl 
für  das  weitere  practische  Leben/'  Wären  die  letzten  W< 
richtig,  so  müsste  jeder  wahre  Freund  des  Gymnasialunterric 
allen  seinen  Einfluss  aufbieten,  dass  ein  solcher  Gegenstand, 
in  so  diametralem  Gegensatz  zu  der  idealen  Bedeutung  der  G3 
nasialstudien  stände,  auch  nicht  eine  Stunde  länger  in  dem  Kr< 
der  Gyninasialdisciplinen  geduldet  würde.  Doch  macht  glücklid] 
weise  der  Ausspruch  einer  Ministerialverordnung  nicht  auf  Infs 
bilität  Anspruch  und  wird  uns  nicht  hindern,  der  bessern  Uel 
Zeugung,  die  sich  Bahn  gebrochen,  zu  folgen.  —  Der  französis 
Unterricht  hat  denselben  allgemeinen  Zweck,  den  alle  and 
Unterrichtsdisciplinen  haben,  die  harmonische  Ausbildung 
Schülers;  er  hat  denselben  besondern  Zweck  gemein  mit  je 
andern  Disciplin:  Man  lernt  das  Französische,  wie  alles  andi 
um  es  zu  wissen,  zu  behalten  und  zu  benutzen ;  imd  indem  n 
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lernt,  um  zu  wissen,  zu  behalten  und  zu  benutzen,  bildet  man 
sich.  Wir  wollen  die  Forderung  der  Benutzung  einer  fremden 
Sprache  nicht  als  aus  einem  beschränkten  Utilitätsprincip  hervor- 
gehend ansehen,  wie  es  wohl  manchmal  von  altklassischen  Philo- 
logen geschehen  ist  Die  Benutzung  des  Gelernten  ist  auch  in 
dem  altklassischen  Sprachunterricht  allmählich  immer  mehr  in 
den  Vordergrund  getreten.  Die  durch  das  Lernen  der  Sprache 
erworbenen  Kenntnisse  sollen  benutzt  werden  zum  Verkehr  mit 
dem  Volke,  das  durch  sie  redet.  Wir  verkehren  mit  dem  Volke 
d^  Griechen  und  Römer,  wenn  wir  ihre  Schriftwerke  lesen,  in 
denen  wir  das  Beste  haben,  das  ein  Volk  geredet  und  überhaupt 
hervorgebracht  hat,  sein  eigenstes  Selbst,  und  mit  diesem  wollen 
wir  verkehren  (Materiaie  Bildung).  Dass  nun  die  Kenntnis  der 
französischen  Schriftwerke  und  dadurch  des  französischen  Volks- 
geistes werthvoU  und  für  die  richtige  Auffassung  der  geistigen 
Entwickdung  der  Menschheit  nothwendig  ist,  haben  wir  oben 
nachzuweisen  versucht 

Nun  aber  haben  die  verschiedenen  Sprachen  eine  verschiedene 
wissenschaftliche  oder  erziehende  Bedeutung,  (Formale  Bildung). 
Da  ist  man  denn  seit  Jahrhunderten,  ja  bald  Jahrtausenden  ge- 
wöhnt, die  lateinische  Sprache  als  das  Universalbildungsmittel  an- 
zosehen,  da  sie  allein  durch  ihre  streng  logische  Structur  dem 
Schuler  zu  logischer  Klarheit,  strafi'er  Denkdisciplinirung  und  ge- 
setzmäfsigem  Gedankenausdruck  verhelfe.  Hierbei  pflegt  man  auch 
ihre  Schwierigkeit  geltend  zu  machen,  durch  welche  die  geistigen 
Kräfte  des  Schülers  bedeutend  angestrengt  würden,  wogegen  die 
Nichtkenner  der  neueren  Sprachen  gar  nicht  genug  versichern 
können,  wie  leicht  diese  zu  erlernen  seien.  Diese  haben  mit 
noserer  Muttersprache  in  ihrer  ganzen  Einrichtung  so  viel  gemein, 
sind  ihr  im  Ganzen  so  gleichartig,  dass  man  sie  halb  spielend 
und  träumend  sich  aneignen  kann.  Dem  ist  kurz  zu  entgegnen, 
dass  eine  gründliche  und  leidlich  vollkommne  Erlernung  —  und 
um  diese  handelt  es  sich  beim  Gymnasialunterricht  —  einer  jeden 
Sprache  unendlich  schwer  ist,  und  die  des  Französischen  wahrlich 
nicht  am  wenigsten.  Sodann  soll  das  Französische,  aus  einer 
Comiption  des  Lateinischen  entstanden  und  durch  reine  AeuEser- 
lichkeiten  und  Zufälligkeiten  weiter  ausgebildet,  sehr  wenig  dazu 
sngethan  sein,  dem  Schüler  das  Gesetz  der  harmonischen  Ab- 
leitung einer  Spracherscheinung  aus  der  andern  vor  Augen  zu 
fahren.  Man  sagt:  Seit  der  Kaiserzeit  trat  eine  Verderbnis  der 
lateinischen  Schriftsprache   ein,    welche  bis  zur  VölkeTYi^\i4AT>^'&^ 
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gtets  zunalim;  letztere  führte  durch  das  gewaltsame  und  massen^ 
hafte  Eiadrmgen  gerinauisclier  Elemente  eine  vollständige  Zer- 
trümmerung und  Verwilderung  herbei,  aus  welcher  seit  dem  sie- 
benten Jahrhundert  die  romanischen  Sprachen  hervorgingen,  unter 
denen  sich  die  französische  von  ihrem  latein.  Ursprünge  am 
weitesten  entfernte  d.  h.  in  der  Corruption  am  weitesten  vor- 
schritt. —  Dieser  Satz  ist  hinfällig  geworden,  seit  Jacob  Grimm, 
Diez,  Fuchs,  Mahn  u.  A.  die  nach  strengen  Gesetzen  geschehende 
Neubildung  und  Fortentwickelung  auch  in  den  romanischen  Sprachen 
nachgewiesen  und  gezeigt  haben,  dass  die  romanischen  Sprachen 
und  das  Franzosische  nidit  weniger  als  das  Italiänische  und 
Spanische  keine  Entartungen,  keine  TrümmeiTcstc  der  lateinischen 
Schriftsprache,  sondern  naturgemälse  Fortbildungen  der  ebenso 
alten  römischen  Volkssprache  sind,  dass  also  was  man  Corruption 
genannt  liat,  vielmehr  Fortbildung  ist,  dass  die  französische  Sprache 
nicht  blofs  grammatisch,  sondern  auch  syntaktisch  eine  Fortent- 
wickelung und  Weiterbildung  des  Lateinischen  ist.  Der  vor  allem 
nach  Deutlichkeit  strebende  Volksgeist  schied  die  Begriffe  schärfer; 
er  schuf  für  jeden  ein  besonderes  Wort  durch  die  mannigfachsten 
Mittel  der  Ableitung  und  Neubildung;  dazu  kamen  die  Nölhigungen 
der  fortschreitenden  Cultur,  welclie  mit  den  Dingen  und  Lebens- 
verhältnissen auch  die  Wörter  vervielfältigten.  Aus  den  unzähligen 
Beispielen,  die  sich  für  diese  Behauptungen  als  Belege  darbieten, 
führe  ich  an  die  Einführung  des  Artikels  zur  schärferen  Fixierung 
des  Begriffs  (oder  sprachhistorisch  ausgedrückt  vielmehr  den  schon 
in  der  klassischen  Zeit  sich  vorbereitenden  Gebrauch  des  Pron. 
iUe  zur  Bezeichnung  des  bestimmten  Gegenstandes),  ich  erinnere 
an  die  Auseinanderlegung  des  noch  mehrere  Nüancierungen  in 
in  sich  schliefsenden  panis  in  le  padii,  un  paiHj  du  potn,  an  die 
durcli  verschiedene  Sprachformen  vorgenommene  Begriffsversetzung, 
durch  welche  sich  aus  der  einzigen  Veibindung  eines  lateinischen 
Substantivs  mit  einem  andern  im  Französischen  eine  sechsfache 
Combination  ermöglicht,  indem  sich  z.  B.  sceptrum  imperataris 
zerlegt  in :  i)  le  sceptre  de  Vemperetir,  2)  U  sceptre  d'ttn  empereur, 
3)  Un  sceptre  de  Vempereiir  4)  un  sceptre  d'un  empere%ar  5)  u» 
sceptre  d'empereur  6)  le  sceptre  d^empereur. 

Weiter  erwähne  ich  die  mannigfachen,  der  Deutlichkeit  und 
Begriffsschärfung  dienenden  Ableitungsendungen,  den  so  wichtigen 
und  bildenden  Unterschied  des  deßni,  imparfaü  und  mdefmi^  die 
auf  dem  Streben  Klarheit  und  strenger  Gesetzmälsigkeit  hervor- 
gehende  feste  Stellung  der  Satztheile:     Subject,  Prädicat,  Objecto 
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alles  Erscheinungen,  deren  richtige  Würdigung  uns  das  Voltaire'sche: 
Tont  c€  qm  nesi  pas  dair,  n'est  pa$  fran^ais  weniger  anniaTsend 
erscheinen  lassen.  Endlich  führe  ich  noch  an  die  zwar  nicht 
leicht  anzueignende,  aber  äufserst  bildende  Entwickelung,  welche 
das  Französische  den  sämmtlichen  Pronominibus  hat  angedeihen 
lassen,  und  jeder,  der  diesen  Gegenstand  in  einer  Tertia  unter- 
hebtet hat,  wird  eingestehen  müssen,  wie  viel  geistige  Anstren- 
gung dem  Schüler  die  richtige  Erkenntnis  und  sodann  Anwen- 
daog  der  verschiedenen  Nuancierungen  kostet.  Während  in  dem 
Lateinischen  ein  gut  Theil  der  Elemente  gedächtnissmäfsig  nach 
bestimmten  Schablonen  eingeprägt  werden  muss  —  und  ich  ver- 
kenne den  W>rth  dieses  festen  dem  Gedächtnis  unverlierbar  ein- 
|:eprägten  Formenbaues  keineswegs  —  erfordert  im  Französischen 
auch  nur  der  kleinste  Schritt  über  die  Anfänge  hinaus  eine  be- 
deutende geistige  Kraftanstrengung  und  Schärfe  zur  Unterschei- 
dung der  verschiedenen  Fälle,  ein  genaues  Eingehen  in  den  Ge- 
dankengang, eine  scharfe  Abgränzung  und  Feststellung  de«  Ge- 
dankenverhältnisses. Während  der  Schüler  beim  ersten  Lernen 
der  lateinischen  Relativpronomina  sich  eine  Zeitlang  mit  der 
mechanischen  Einprägung  von  911t,  cuius^  cni^  q^iem  begnügen  kann 
ind  in  seinen  ersten  Stilproben  damit  ausreicht  zur  Uebersetzung 
deutscher  Relativa,  muss  im  Französischen,  um  auch  nur  einen 
einfachen  Satz  richtig  zu  übersetzen,  eine  genaue  Gedankenanalyse 
stattfinden  ob  für  den  genü.  cuin$  dont  oder  de  qui  oder  du  quel 
oder  de  laquelle,  für  den  Dativ  d  ^t  oder  auquel  oder  d  laqueUe 
etc.  zu  wählen  ist.  — 

Wenn  also  die  Schule  die  Aufgabe  hat,  an  den  Lehrgegen- 
sländen  jene  Seiten  aufzusuchen,  durch  welche  der  Geist  am 
meisten  geübt  wird,  so  bietet  das  Französische  schon  auf  seiner 
Antangsstufe  ein  trefliiches  Mittel  formaler  Bildung. 

Ein  zweites  Moment  für  die  formale  Bildung  ist  die  Aus- 
sprache, deren  Wertb  für  das  tiefere  Eindringen  in  den  Geist 
einer  Sprache  für  das  Lateinische  erst  in  der  neusten  Zeit 
gelti^nd  gemacht  worden  ist.  Ich  halte  dieselbe  für  sehr  wichtig, 
da  ich  der  Ueberzeugupg  bin,  dass  die  äufsere  Form  des  Wortes, 
also  auch  seine  Aussprache  durch  bestimmte  Organe,  nicht  etwas 
accidentelles  ist,  sondern  in  dem  innersten  Zusammenhange  steht 
mit  dem  Gedanken,  d.  h.  dass  dieser  bestimmte  Gedanke  gerade 
Qur  in  diesem  bestimmten  Wort  hat  Fleisch  werden  können,  dass 
also  auch  die  nach  allen  Seiten  hin  richtige  Erfassung  des 
Worts  erst  uns  den  Gedanken   in  vollkommner  Klarheit   erfassen 
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iässt.  Sodann  ist  es  nicht  zu  verkennen,  dass  die  sorgfältig 
aditung  der  Qualität  der  verschiedenen  Sprachlaute,  der  Qua 
derselben  und  der  Betonung  in  Wort  und  Satz  etwas  ist,  da 
die  intellektuelle,  die  moralische  und  die  ästhetische  Bilduni 
Schülers  einen  erheblichen  vortheilhaften  Einfluss  zu  üben 
mag.  Und  in  Bezug  hierauf  ist  der  Werth  einer  guten  1 
zösischen  Aussprache  nicht  hoch  genug  anzuschlagen,  bcso 
för  die  deutsche  Bequemlichkeil,  welche  sich  in  der  lieben  M 
spräche  einige  unbequeme  Verbindungen  entweder  durch 
liehen  Ausfall  oder  doch  durch  Entsteilung  bis  zur  Unkeni 
keit  vom  Halse  schafll. 

Als  drittes  Moment  für  die  formale  Bildung  stelle  icl 
den  mündlichen  Gebrauch  der  französischen  Sprache,  auf  de 
in  mehrfacher  Beziehung  ein  bedeutendes  Gewicht  lege  und  i 
Einübung  mir  für  das  Gymnasium  besonders  von  grofser  ^ 
tigkeit  zu  sein  scheint.  Alle  Vortheile,  welche  die  an  den 
nasien  mit  Recht  hochgehaltenen  Extemporalien  darbieten, 
einigen  sich  in  den  Sprechübungen.  Die  Aufmcrksamkei 
Schülers  ist  auf  das  äufserste  gespannt;  er  strengt  Ohren 
Geist  an,  um  den  Lehrer,  der  ihn  in  der  fremden  Sprach 
redet,  zu  verstehen.  Um  in  der  fremden  Sprache  in  einem 
ständigen  Satz  zu  antworten,  muss  er  seine  ganze  Geistesg 
wart  aufbieten,  um  seinem  Wissen  eine  passende  Form  zu  g 
hierzu  gehört  eine  Sammlung  und  eine  Klarheit,  die  er  viel 
nur  beim  Kopfrechnen  in  ähnlicher  Weise  an  den  Tag  zu 
hat.  —  Hit  Recht  wurde  daher  das  Lateinsprechen  auf  den 
nasien  hochgehalten  zu  einer  Zeit,  als  die  lateinische  Spract 
der  vrissenschaftllch  Gebildeten  war  und  jeder  auf  höhere  Bi 
Anspruch  fachende,  um  sich  den  geistigen  Erwerb  der  Zei 
zueignen,  genöthigt  war,  seine  Gedanken  —  philosophischen, 
logischen,  historischen,  mathematischen,  physikalischen  Gehal 
in  dieser  Sprache  auszudrücken.  Diese  Zeit  ist  unwiderbrii 
verloren,  und  eine  gesunde  Pädagogik,  die  sich  nicht  in  Ute 
bewegt,  muss  auf  diese  veränderte  Sachlage  Rücksicht  nel 
Da  meine  ich  nun,  soll  das  Französischsprechen  eintreten 
dem  Schüler  diese  beste  aller  Geistesdisciplinierungen,  an  w( 
er  am  feurigsten  und  lebendigsten  betheiligt  ist,  nicht  vei 
gehen  zu  lassen. 

Dass  aber  zu  einem  gründlichen  Betreiben  dieser  Uebui 
dem  französischen  Unterricht  jetzt  an  den  Gymnasien  zugemc 
Zeit  nicht  ausreicht,   liegt  auf  der  Hand.    Wie  ist  da  zu  h 
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Diefs  führt  auf  die  dritte  Frage,    die  Frage    über    das  Verfahren 
beim  französischen  Unterriebt.    Ich  stelle  fnkh  hierbei  wiederum 
aaf  den  faktisch  gegebenen  Standpunkt  des  Gymnasiums,  den  ich 
im  AUgemeinen  als  einen  berechtigten  ansehe,  verlange  also  nicht 
etwa   eine   bedeutende   quantitative  Vermehrung  der  Unterrichts- 
glunden,  weiche  das  Gymnasium  dem  französischen  Unterricht  nicht 
gewähren  kann,  und  welche  meiner  Meinung  nach  der  französische 
l'Qtenicfat  auch  nicht   nöthig  hat.    Drei  Stunden   in  Quinta    ge- 
nügen, um  den  Schuler,  der  ein  Jahrlang   in  wöchentUch  10  la- 
teinischen Stunden  sich  die  lateinischen  Elemente  angeeignet  hat, 
io  die  Elemente  des  Französischen  sicher  einzufuhren.    Nur  ver- 
lange ich,  dass  kein  Schüler  nach  Quarta  versetzt  wird,   der  sich 
diese  Sicherheit  in  den  Elementen  des  Französischen  nicht  ange- 
eignet hat     Es   muss   da   ohne   falsche  Sentimentalität  durchge* 
griffen  werden,  und  die  Erfahrung   wird   zeigen,    dass    dieCs  Ziel 
ein  durchaus  erreichbares  ist.     In  Quarta  2  Stunden,  wieder  mit 
völlig  sicherer  Einprägung   des   knapp   zugeschnittenen  Pensums. 
Hier  gestatte  ich  den  Gebrauch  der  NachprüHingen,   da    es   sehr 
wohl  möglich  ist,  unter  Anleitung  eines  Lehrers  in  14  Tagen  bei 
tigUch  4  stündiger  Arbeit  die  Lücken,  NB.  nur  die  im  Quartaner- 
pensom,    mit   Erfolg   auszufällen,    in   Tertia   und   Untersecunda 
ebenso.     Hier  wird  die  Grammatik,  welche  bis  dahin  der  eigent- 
liche Unterrichtsgegenstand  gewesen  ist,   abgeschlossen;  in  Ober- 
secnnda  und  Prima    wird  die  Syntax   wiederholt   und   erweitert, 
die  Leetüre  tritt  in  den  Vordergrund,  und  in  einer  dritten  hinzu- 
zulegenden Stunde  treten  die  Sprechübungen  ein.    Wird   in   der 
Toa  mir  angedeuteten  Weise  verfahi^en  —  und  ich  halte  meinen 
Vorschlag  für  durchaus  ausfahrbar  —  so  bin  ich  überzeugt,  dass 
der  französische  Unterricht  aufhören  wird,   in   die  Kategorie  der 
Nebenfacher  gesetzt  zu  werden,  eine  Bezeichnung,  welche  als  Ge- 
gensatz   zu   den    llauptobjecten    des  Gymnasiums   in   den  Bera- 
thangen der  Pommerschen  Directorenvei*sammlung  vom  Jahr  1870 
mit  Recht  getadelt  und  mit  11  gegen  6  Stimmen  abgelehnt  wor- 
den ist.     Für  Schüler   zumal   soll  es  keine  Nebenobjecte   geben; 
und  der  Gymnasialunterricht,  der  seinem  Wesen  nach   eins  nur 
die  Disciplinen  behandelt,  die  zur  Erreichung  seines  Zweckes  un- 
umgänglich nothwendig  sind,  kann  ebenso  wenig  damit  anfangen.  — 
Ueber  die  Methode  des  Unterrichts  kann  ich  mich  kurz  fassen.  — 
Grade  der  französische  Unterricht  hat  ja  den  sehr  zweifelhafhaften 
VortheU    fast  mit  jedem  neuen  Jahre  mit  einer    neuen  Methode 
hescbenkt  zu  werden,   die  sich  freilich    bei   näherer  BesLchU%\m% 
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immer  wieder  als  irgend  eine  alte  herausstellt,  der  man  nur  eit 
neues  pädagogisches  Minteichen  arogehängt  hat.  Da  lehrt  Jemanc 
nach  der  „stufenweise  fortschreitenden''  Methode  und  denkt  wundei 
was  damit  auszudrücken,  obwohl  er  im  Grunde  nichts  weiter  da- 
mit sagt,  ak  dass  er  nicht  unvernönftig  lehren  wolle ;  nichts  an* 
deres  sagt  die  „calculierendc"'  Methode,  welche  den  allmählid 
mitzutheilenden  Stoff  nach  der  Fassungskraft  des  Schülers  be 
rechnet.  Nicht  minder  muss  jede  gute  Methode  „heuristisch'^  aii< 
„genetisch^*  sein,  ebenso  theils  synthetisch  und  progressir,  thdl 
analytisch  und  regressiv.  Endlich  muss  jede  Lehrmethode  sowoli 
praktisch  als  theoretisch  sein.  „Möglichste  Theilung  der  Schwierig 
keitcn/^  sagt  Schmitz  in  seiner  £ncyclopädie,  „recht  allmähliche 
Portschreiten,  fortwährender  Uebergang  vom  Leichteren  zun 
Schwereren,  möglichste  Anleitung  zur  Selbstthätigkeit,  Entwickeluni 
der  Regel  aus  dem  angeschauten  Beispiel,  fortwährende  Anleitoi^ 
zur  Anwendung  und  Wiederholung  des  Erlernten,  stetes  Anknöpfe) 
an  schon  Bekanntes,  möglichst  grundliches  Eindringen  mit  curso 
risdien  und  rapiden  Leistungen  wechselnd,  Erregung  und  Span 
nung  des  Interesses  mit  Anleitung  zur  Ausdauer  in  der  Uebei 
Windung  von  Schwierigkeiten  wediselnd,  möglichst  gleichmäfsig 
Betiutzung  und  Ausbildung  der  verschiedenen  geistigen  Krftfi 
(Gedächtnis,  Verstand,  Phantasie.)  —  Diefs  sind  die  nothwendige 
Grundzöge  jeder  vernünftigen  Methode  des  Jugendunterriditc 
überhaupt  und  insbesondere  des  Sprachunterrichts,  die  ebenso  i 
der  methodischen  Kunst  des  lebendigen  Lehrers  wie  in  der  mt 
thodischen  Einrichtung  des  Lehrbuches  vorausgesetzt  werde 
müssen.'' 

Was  nun  die  Lehrbücher  des  Französischen  betrifft,  so  aiii 
zuvörderst  alle  diejenigen  strenge  zu  bannen,  welche  den  Sto 
in  einer  der  Würde  des  Gymnasiums  nicht  geziemenden  banav 
sischen  Weise  in  gänzlich  unwissenschaftlicher  Art  anordnen  od« 
vielmehr  ungeordnet  lassen  und  nach  Ollendorfsclier  Bonnet 
methode  die  gründlich  zerfetzten  Elemente  in  der  Gestalt  vo 
geistreichen  Sätzen  darbieten,  wie:  Haben  Sie  das  Brot?  Ja  mei 
Herr,  ich  habe  das  Brot.  Haben  sie  das  Messer?  Ja,  mein  Hen 
ich  habe  das  Messer.  Haben  Sie  die  Laterne?  Ja,  mein  Her 
ich  habe  die  Laterne  u.  s.  w.  in  infinitum.  Darum  auch  fort  m 
Plötz,  der  seine  Mission  erfüllt  hat  und  als  Ueberleitung  von  d( 
Sprachmeitterei  französischer  aventuriers  zu  einem  wissensdiif 
liehen  Unterricht  seine  guten  Dienste  geleistet  hat  Ich  empfeh! 
die  Grammatik  von  Knebel^  besonders  aber  die  Werke  von  Sdimit 
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Es  gehört  ferner  zu  einem  gedeihlichen  Unterricht  besonders  in 
den  oberen  Klassen  Bekanntschaft  mit  den  Ergebnissen  der  Por- 
flchongen  auf  dem  romanischen  Gebiet  von  Männern  wie  Diez, 
Mätzner,  Fuchs,  Schuchardt,  Mahn,  Sachs,  Schmitz  u.  A.,  weiche 
den  SchQler  anleitet  auf  Schritt  und  Tritt  in  dem  ihm  entgegen- 
gebrachten Stoff  eine  feste  Norm,  ein  bestimmtes  Gesetz  zu  er- 
kennen und  auch  hierbei  zur  Stärkung  seines  idealen  Wesens, 
das  nur  in  der  richtigen  Erkenntnis  des  Realen  sein  Correctiv 
findet,  einen  Einblick  zu  thun  in  die  geheimnisvolle  Tiefe  eines 
jeden  Yolksgeistes,  aus  dem  heraus  sich  die  Sprache  nach  strengem 
Naturgesetz  entwickelt  hat.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass 
hierbei  ebenso  wie  im  Latein  und  Griechischen  mit  pädagogischer 
Weisheit  verfahren  und  nicht  etwa  die  nothwendige  und  nur  im 
Knabenalter  mögliche  gedächtnismafsige  Aneignung  einer  grofsen 
Menge  Stoffes,  zu  Gunsten  einer  vermeintlich  tieferen  Auffassung 
remachlässigt  wird;  aber  einen  französischen  Unterricht,  welcher 
nicht  in  jeder  Stunde  auf  verwandte  Erscheinungen  im  Lateinischen 
hinwiese,  muss  ich  för  verfehlt  halten.  —  Auf  der  obersten  Stufe 
ist  die  Synonymik  nicht  zu  vernachlässigen,  die,  beruhend  auf 
gründlicher  sprachwissenschaftlicher  Kenntnis  von  der  Etymologie 
aus  eine  scharfe  Begriffsbestimmung  ermöglicht  und  als  formales 
BiMnngsmiltel  von  unschätzbarem  Werthe  ist.  Für  alle  Stufen 
des  Unterrichts  aber  ist  das  Extemporale  von  hoher  Bedeutung, 
über  dessen  pädagogischen  Werth  auch  die  Preufs.  Directoren- 
?ersammlung  v.  J.  1874  sich  sehr  günstig  und  empfehlend  aus- 
spricht besonders  für  die  Gegenwart,  welche  an  die  Geistes- 
gegenwart, die  mit  Recht  von  der  neueren  Pädagogik  für  an- 
erziehbar gehalten  wird,  viel  höhere  Ansprüche  als  früher  macht. 
Für  das  häusliche  Exercitium  kann  ich  mich  in  keiner  Weise  er- 
wärmen, da  ich  auch  aus  meiner  Gvmnasialzeit  mich  noch  recht 
wohl  errinnere,  wie  wenig  selbstthätig  diese  Elaborate  durch  sorg- 
fältige Gollationierung  verschiedener  Arbeiten  zusammengestellt 
wurden.  Einen  hohen  Werth  dagegen  lege  ich  der  Reproduktion, 
womöglich  des  lebendigen  Worts  des  Lehrers  und  der  selbstän- 
digen Bearbeitung  freier  Themata  bei,  die  nach  meiner  Erfahrung 
in  den  obern  Klassen  gern  und  mit  erfreulichem  Erfolge  ge- 
macht werden.  — 

Ich  kann  mich  über  diesen  ganzen  Gegenstand  kurz  fassen, 
indem  ich  sage,  dass  der  französische  Unterricht  ganz  in  der- 
selben Weise  gegeben  werden  soll,  wie  der  Unterricht  in  den 
klassischen    Sprachen,    ohne    jede    einseitige    Hervorkehrung    des 
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Utilitätsprincips.  So  gegeben  ist  er  für  formale  Bildung  aufser- 
ordentlich  geeignet.  Und  wenn  er  in  dieser  Weise  ertheilt  wird, 
so  wird  auch  die  materiale  Bildung,  die  nalurgemäfs  daraus  sich 
entwickelt,  vermöge  der  Stellung  des  Französischen  in  der  Ge- 
genwart, auch  für  praktische  Bedürfnisse  eine  sichere  und  feste 
Unterlage  geben  und  einer  späteren  Benutzung  der  Sprache  zu 
praktischen  Zwecken  viel  besser  dienen,  als  eine  wegen  der  Kurze 
der  Zeit  doch  nur  ungenügende  Rücksichtsnahme  auf  gewerbliche 
Bedurfnisse,  welche  der  Idee  des  Gymnasialunterrichts  diametral 
entgegengesetzt  ist.  —  Wenn  das  Französische  erst  in  allen  Schulen 
als  ein  völlig  berechtigtes  Glied  in  der  Kette  der  Gymnasialdisd- 
plinen  angesehen  wird;  wenn  Unwissenheit  in  diesem  Gegenstand 
dem  Schüler  nicht  minder  zur  Schande  gereichen  wird,  als  eine 
solche  in  jedem  andern;  wenn  der  Unterricht  von  Lehrern  ge- 
geben wird,  die  in  demselben  nicht  eine  ihnen  von  aufsen  auf- 
gelegte Bürde  erblicken,  die  sie  am  liebsten  jeden  Tag  wieder 
abschütteln  möchten,  sondern  die  in  ihm  ihre  Freude  und  Be- 
friedigung finden;  wenn  Lehrercollegien  und  Directoren  —  ich 
spreche  ohne  jede  persönliche  Beziehung,  da  ich  andernfalls  den 
Ordinarien,  dem  Director  und  dem  gesammten  LehrercoUegium, 
dem  ich  anzugehören  die  Ehre  habe,  nur  den  wärmsten  Dank  für 
ihre  Unterstützung  des  französischen  Untemchts  aussprechen 
müsste  —  wenn,  sage  ich,  Ordinarien,  Directoren  und  Lehrercol- 
legien überall  aufhören  werden,  mit  einer  gewissen  herablassenden 
Connivenz  den  Gegenstand  zu  beurtheilen  und  sich  von  dem  Ge- 
danken der  Einheit  des  ganzen  Gymnasialunterrichts  durchdringen 
lassen  —  dann  werden  auch  die  Erfolge  des  Unterrichts  befrie- 
digend  sein,  dann  wird  auch  den  Anforderungen,  welche  die  Prü- 
fungsordnung an  die  Abiturienten  macht,  genügt  werden,  dann 
wird  auch  ein  unter  der  Katharsis  des  vom  Christenthum  geläu- 
terten antiken  idealen  Geistes  behandelter  Unterricht  im  Franzö- 
sischen von  unermesslichem  Segen  sein  für  eine  richtige  Auf- 
fassung der  Zeit  und  ihrer  mannigfachen  Strömungen,  denen  sich 
auch  der  Gelehrte  nicht  ohne  Schädigung  seiner  Gesammtbildung 
entziehen  kann.  —  Ich  fasse  den  Hauptinhalt  des  eben  Darge- 
legten in  folgenden  Thesien  zusammen: 

1)  Der  Unterricht  im  Französischen  bildet  einen  wesentlichen 
Bestandtheil  des  Gymuasialunterrichts  —  NB:  der  Unter- 
schied zwischen  Hauptfächern  und  Nebenfächern  ist  un- 
sUtthaft. 
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2)  Der  Unterricht  des  Französischen  ist  zu  geben  wie  jeder 
andere  Sprachunterricht  des  Gymnasiums. 

3)  Der  Unterricht  ist  nach  einer  auf  wissenschaftlicher  Grund- 
lage beruhenden  systematisch  angeordneten  Grammatik 
zu  ertheilen. 

4)  Für  diq  lebendige  Aneignung  des  Unterrichtsstoffes  ist  ein 
wesentliches  Mittel  das  Extemporale  und  der  mundliche 
Gebrauch  der  Sprache. 

5)  Für  das  franzosische  Sprechen,  auf  das  in  den  mittleren 
Klassen  wegen  der  geringen  Zeit  nur  ein  secundärer  Werth 
zu  legen,  ist  Yon  Obersecunda  an  wöchentlich  eine  Stunde 
anzusetzen,  in  welcher  zugleich  das  Nothwendige  aus  der 
Etymologie  und  Synonymik  gegeben  wird. 

6)  Die  Unreife  im  Französischen  hindert  die  Versetzung  von 
Quinta  nach  Quarta. 

7)  Unreife  im  Französischen  in  Quarta,  Tertia  und  Unter- 
secunda  kann  durch  ein  Nachexamen  getilgt  werden. 

8)  So  lange  die  Abtturientenprüfung  überhaupt  besteht,  ist 
auch  för  das  Französische  neben  der  schriftlichen  Prüfung 
eine  mündliche  vorzunehmen. 

Stettin.  Pfundheller. 


Vorschläge  zu  einer  vereinfachten,  praktischen  Schul- 
grskmmatik  der  hebräischen  Sprache. 

(PortseUuD^.  S.  Jahrg.  XXIX,  S.  513.) 

2)  Verben,    deren    zweiter  Radikal   ein   Guttural 
ist  —  med.  gut  — . 

a.  Der  Guttural  erhält  stets  statt  des  einfachen  Schwa  das  zu- 
sammengesetzte (Chateph-Patach)  z.  B.  niJTO^  —  lipw. 

b.  Der  Guttural  nimmt  im  Futur  und  Impcratir  in  letzter 
Silbe  statt  des  Cholem  im  Infinitiv  fast  immer  Patach  an,  z.  B. 

inf.  icntf^,  fut.  l?^l5^^  imp.  lonif^,  '»tjntt^,  leTO^,  n:entt'. 

Ausgenommen  sind  8  Verben,  die  theilweise  Cholem  behalten : 
l.m—  f.  tngj,imp.  nNI(vgl.Jahrg.XXlXp.526,g.)2.Din— neben 

^,  auch  cyr,  imp.  dyi.  —  3.  hyü  —  f.  bvr^\  und  ^yipv  — 
4.  DPü  —  f.  ön;i:  —  5.  bv:  —  hy^.,  imp.  bv)  — .  6.  tsd  —  f. 

T!pMmp.1j;p  —  7.  Dm  — f.  dmi-  —  8.  int;  — f.  1nip'\ 
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c.  Von  dem  Verb  h^  erleidet  im  l*erf.  2.  pl.  wegen  K  das 
Patach  eine  Abscfawächung  in  Segol,  weil  die  Silbe  tonlos  wird: 

CP^^  -  f  — . 

3)  Verben,  deren  dritter  Radikal  ein  Guttural 
ist  —  tert.  gutt. 

a.  Von  den  Gutturalen  an  letzter  Stelle  behalten  nur  V,  n  und 
n  ihre  Geltung;  X  und  n  dagegen  werden  als  schwache  Buchstaben 
behandelt. 

b.  In  Formen  mit  einem  langen  unveränderlichen  Vokal  in 
zweiter  Silbe,  also  vor  dem  Guttural,  nimmt  letzterer  Patach  fürt, 
an:    inf.  Jtolf^  und  Vp\i/\   part.    Ippfc^ 

c.  Der  kurze  Vokal  Cholem  geht  vor  dem  Guttural  in  Patach 
über:  f.  steU  jfelf'^  imp.  V^V- 

d.  in  Formen,  in  denen  beim  starken  Verb  der  dritte  Radikal 
einfaches  Schwa  erhält,  d.  i.  ^am  Ende  der  Silbe,  nimmt  auch  der 
Guttural  dasselbe  an,  ausgenommen  in  der  2.  p.  s.  fem.  des 
Perf.,  wo  an  dessen  Stelle  ein  llälfs-Patach  tonlos  tritt:  ^S^y^  — 

fiV^  —  {^yp^.     Weil  n  Dagesch  behält,  obgleich  ein  Vokal  vor- 
angeht, könnte  man  annehmen,  dass  ~  nicht  Hülfs-Patach,  sondern 

Patach  fürt,  sei,  also  nicht  Schamäat,  sondern  Schamaät  gelesen 
werden  müsste. 

e.  Der  Imperativ  von  HZIO  heisst  neben  der  regelmässigen 
Form  n;p  auch  ri2lp  und  von  nip  koinmt  ^n"Tj5  vor. 

Schwache  Verben,  deren  letzter  oder  erster  Radikal 

eine  Veränderung  erleidet. 

Hierher  gehören  alle  Verben 

1.  deren  zweiter  Radikal  geschärft  (dageschirt)  ist,  die  also 
bald  einsilbig,  bald  zweisilbig  ihre  Formen  bilden  —  vv.  V'V  — ; 

2.  deren  letzter  Radikal  D  oder  N  als  schwacher  Consonant 
in  manchen  Formen  gauz  ausfallt  oder  in  vorangehendem  gedehnten 
Vokale  als  Halbvokal  ruht  —  vv.  ill'b  und  fctb; 

3.  deren  erster  Radikal  ^  6)  oder  ^  theils  assimilirt,  theils 
abgeworfen  wird  —  |  D  und  ^'D  — . 

1.  Die  erste  Klasse  —  W  —  zeigt  uns  den  Weg,  wie  das  zwei— 
radikalige  Verb  in  das  dreiradikalige  übergegangen  ist.  Denn  dit^ 
Annahme  der  Grammatiker,  dafs  man  von  der  Zweisilbigkeit  2Sp 

ausgehen   und  lehren  müsse,   dass   die  Einsilbigkeit  JQ  erst  pe<* 

syncopen   entstanden  sei,    muss   als  sprachwidrig   aufis   Eni— 
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schiedenste  zurfickgewiesen  werden.  *)  Man  bewahrte  im  All- 
gemeineu  in  den  Formen,  in  welchen  der  zweite  geschfirfte  Ra- 
dikal das  Wort  schliefst,  die  Einsilbigkeit  und  ging  nur  in  den 
durch  Afformative  Yerlangerten  Formen  in  das  dreiradikalige  Verb 
über.  Doch  durften  von  den  121  Verben  dieser  Bildung  nur  sehr 
wenige  regelmässig  sein. 

Im  Allgemeinen  merke  man: 

a.  Infinitiv  1.  Er  ist  nach  der  alten  Bildungsstufe  ein- 
silbig, erhält  aber,  weil  die  Silbe  geschärft  ist,  nicht  Schurek, 
sondern  den  kurzen  Charactervokal  Cholem  iüj  *fO;  bei  iutran- 
siliver  Bedeutung  aber  auch  Patach  13,  TD,  1$,  jSff,  'Tp  neben 

"^1  Tl,  vielleicht  auch  7p. 

Folgende  8  haben  die  längere  Form,  jedoch  nur  in  Ver- 
bindung mit  Präpositionen  und  Suffixen:  1.  j^Tj  für  |n.  —  2.  inj« 

3.  SDP   neben   20.     4.  TtT?  neben  Tiy.   5.  T0  neben  Tfe^.  6.  Hb^ 

•  •  ■  • 

neben  bilf.     7.  Von  UV  lautete  der  Infinitiv  wahrscheinlicli  dOS» 

da  das  Perf.  nur  in  aufgelöster  Form  vorkommt.   Ebenso  8.  ttlC^* 

Ganz  nach  Art  der  ersten  Bildungsstufe  findet  sich  neben 
"13  auch  112  und   neben  pH  mit  Suffixen  ipn  auch  ipTO« 

b.  Der  Infinitiv  2.  erscheint  wegen  des  gedehnten  Vokals 
dreiradikalig   "ll"^  jün. 

c.  Das  Futur  wird  regeimäJOsig  einsilbig  vom  Infinitiv  ge- 
bildet, indem  das  Präformativ,  wie  in  der  ersten  Bildungsstufe, 
Yorton-Kamez  erhält,  dasselbe  jedoch  verliert,  sobald  der  Ton 
weiter  fortrückt.  Bei  vokaligen  Afformativen,  die  aber  nicht  den 
Ton  erhalten,  tritt  die  Verdoppelung  des  Radikals  ein  (natürlich 
nicht  bei  Gutturalen  und  1.)     Von  der  Endung  n}   wird,  um  die 

Verdoppelung  hörbar  zu  machen,  die  betonte  Silbe  ^7-  eingeschoben, 

das   vorhergehende,  nun  tonlos  gewordene  Cholem  in  Kübbuz 
verkürzt  und  Vorton-Kamez   in    Schwa    verwandelt:    20^   ^^DH, 

T I V  \  :    '     T      -r        IT 

Nachstehende  Verben  folgen  der  ersten  Bildungsstufe:  inf. 
p,  f.  ]1-ß,  aber  3.  pl.  Ü");,  r^y\\  —  p  —  fT,   auch  pj;  — 

10  Verben  nehmen  bei  intransitiver  Bedeutung  Patach 
statt   Cholem    an,    wobei    das    Vorton -Kamez    zu    Zere   abgc- 


>)  Vergl.  p.  518  ff.  Jabr«^.  XXIX. 
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scbwächt  wird.    Auch  unterbleibt  bit$\veilen  die  Verdoppelung  des 
zweiten  Radikals:  z.  B.  QtV,y  L  p.  Dn;».,  pL  VpiT,    n^Z^TPI    neben 

crr».  u.  8.  w. 

T 

Mehrere  Verben  biMen  das  Futur  abweichend,  indeoi  nicht 
der  letzte,  sondern  der  erste  Radikal  durch  Dagesch  f.  geschärft 
wird,  wodurch  die  Form  der  zweiten  Bildungsstufe  (iCt(^^)  nahe 
tritt;  jedoch  bleibt  in  der  Regel  bei  Aflbrmativen  der  Character- 
vokal  Cholem :  nur  selten  fällt  er  aus :  ÜT,  ^'^J^  aber  auch  IDT, 

und  zwar  ' 

A.  mit  dem  Charaktervokal  o,  wie  2C^  neben  2Ü^  ü^)  u.  s.  w. 

B.  mit  dem  Charaktervokal  ä^  wie  ÜIV  neben  QtVj  bf$\  b^\ 
u.  s.  w. 

d.  Der  Imperativ  bildet  sich  regelmäfsig  nach  dem  Futur, 
dl,  f3,  bü,  3D*    Neben  ^l  findet  sich  einmal  bj.    Hit  Afformativen 

lautet  er  theils  ^ün,  ^:}Q  mit  dem  Ton  auf  der  Stammsilbe,  tbeils 

^Jl«  V^n»  ^J^']  neben  ^il ;  im  Plural  aber  ausschliefslich  ^  ^^| :  nur 

dreimal  131.  —  Die   verlängerte  Form  lautet  npy  s=s  n}V ;  bei  1 

aber  rriy. 

Bemerkenswerth  ist  von  i«  und  3p  die  Schreibart  von  Mak- 
keph :  ^.^-HIX  (ora-lli)  ^^-rcj?  staU  niJ<  und  rq?. 

e.  Das  Particip  ist  nur  in  2  Verben  nach  der  ersten 
Bildungsstufe  vorhanden :  1^  neben  lll^  und  31,  pl.  DTSH.  Sonst 
ist  es  stets  zweisilbig:  SZiD-D^D. 

f.  Perfekt.  1.  die  3.  m.  s.  -—  ist  gewöhnlich  nach  der 
alten  Bildungsstufe  einsilbig,  hat  aber  wegen  der  Schärfung  des 
letzten  Radikals  den  kurzen  Charakter  vokal  ä:  10,  11,  i.  p.  rru 

Hierher  gehört  auch  ^n  OM);  es  wird  aber  häufiger  als  rtb 
(iTPi)  behandelt. 

Einige  Verben  haben  o  statt  a :  Dl  und  vielleicht  Öl  neben 
Dl  wegen  des  pl.  IQl-IT^l  und  l^il. 

Die  3.  Perf.  sing.  masc.  beugen  dreissig  Verben  —  meist 
neben  der  alten  Form  —  nach  der  neuen  Bildungsstufe,  indem 
sie  den  zweiten  Radikal  wiederholen:  P]SN-ra  und  D  —  hh^  und  ^ 

pp3  und  p2-bb|-^^l  und  bl  u.  s.  w. 

In  der  3.  Perf.  sing.  fem.  haftet  der  Ton  nach  der  alten 
Bildung  auf  der  Stammsilbe:  n'^|^-nnn.     Nach  der  neuen  Bildung 

m 

lautet  die  Form  regeUnässig:  n^^,  i.  p.  iipp^.  u.  s.  w. 
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Bei  der  3.  Perf.  plur.  bleibt  der  Ton  nach  der  alten  Bildung 
auf  der  Stammsilbe:  a.  in  der  Pause  13^  und  bei  med.  o  'Q'i; 

b.  öfters  auch  in  der  gewöhnlichen  Form:  ^n,  12D^.     Er  gebt 

aber  auch  häufig,  wie  in  der  neuen  Bildung  auf  die  letzte  Silbe 
über:  ^J,  T^  (c  dag.  f.  impl.),  TKff  neben  ^Hyyffj  immer  aber, 
wenn  der  letzte  Radikal  doppelt  geschrieben  wird :  1^^,  'HT^'  '^^*?5* 
Ton  mehren  Verben  finden  sich  beide  Formen  neben  einander: 

^  und  1^-J. 

Die  übrigen  Personen  mit  konsonantigen  Afformativen  erhalten 
Tor  denselben  ein  langes  Cholem^  damit  die  Verdoppelung  des 
2.  Radikals  hörbar  werde.  Dadurch  nähern  sie  sich  der  neuen 
Bildung.  Der  Ton  ruht  auf  dem  eingeschobenen  Cholem,  ausge- 
nommen in  der  2.  pl.  und  vor  Suffixen:   ^  n^^  Hl^  ^D1^ 

Die  2.  Perf.  f.  sing,  kommt  nirgends  vor ;  sie  würde  heifsen : 

Das  Verb  in  bildet  DÜ*^  und  DDH  hat  1.  plur.  nach  der 
alten  Bildung  'OP^  i.  p.  ^^. 

Einige  Verben  conjugiren  doppelt:  ^FVPP]  neben  YllD],  'U.TIS 

neben  ^JT^ 

2.  Verben  mit  drittem  Radikal  n-rth- 
Ein  andrer  Weg  zum  Uebergang  von  dem  zwei-  zum  drei- 
radikaligen  Verb  wurde  darin  gefunden,  dass  man  an  dritte  Stelle 
den  schwachen  Buchstaben  n  setzte,   so  dass  eigentlich  überall 
nur  zwei  Radikale  hörbar  wurden. 

Für  die  einzelnen  Formen  gelten  folgende  Regeln: 

a.  Infinitiv  1.  Die  jetzt  als  Ausnahmen  aufgeführten  Formen 
auf  1  und  rt,  wie  ife^  und  ntojj,  W  rüj?,  rwn  mögen  wohl  die 

arsprflnglichen  gewesen  sein.  Später  bediente  man  sich  allgemein, 
wie  auch  bei  andern  Verbalklassen,  der  Femininendung  n,  also 
nie^g,  nl^J,  so  dass  die  altem  als  Ausnahme  oder  UnregelmäfBigkeit 

betrachtet  wurde. 

b.  Infinitiv  2.   endigt  durchweg  theils  auf  ti  als  1\n  und 

'1)n,  Ijll^'i'^p,  ri^  nebtn  "fth,  rp)l  und  lip^. 

c.  Das  Futur  hat  zum  Charakter  ä,  verlängert  dieses  aber 
nicht  in  9  (^)  sondern  um  dem  n  einen  grösseren  Halt  zu  geben 
in  9  (f),  also:  n^^.     Vokalige   Afformativen   verdrängen   n  und 

treten  unmittelbar  an  den  zweiten  Radikal,  ziehen  aber  den  Ton 
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heräber,  "f^y^,  1vjl\     Vor  dem   konsonantigeo  Afformativ  n)  fällt 

n  auch  aus,  aber  der  Vokal  ?  wird  als  gedehntes  e  voll  geschrieben 
^-7,  '"^^^??f  da  er  den  Ton  hat,  ähnlich  wie  in  der  alten  Bildungs- 
stufe   nj'ip^pp.^) 

Die  eigenthümliche  Verkürzung  des  Futurs  (fut.  apoc.)  dürfte 
ebenfalls  beweisen,  dass  H  nicht  für  ^  oder  1  als  dritter  Radikal 
steht.  —  n  mit  vorhergehendem  Vokale  fallt  ab.  Dadurch  wird  der 
Stamm  einsilbig  und  endigt  auf  zwei  Konsonanten.  Das  kann 
aber  nur  bedingungsweise  nach  der  Lautlehre  stattfinden  (liquida 
vor  muta).     So  entstehen  3  Formen: 

a.  Ohne  Vokalveränderung.   PD^l  —  5ir?l  —  T^  irn:i  — 

•    •  •    ■ 

b.  Mit  Vokalveränderung,   indem  T  in  e  verlängert  ist: 

'^1  —  T^l  —  e^ll  und  n  neben  ].'»1. 

G.  Das  kürzere  i  bidbt  zwar,  aber  zwischep  die  beiden  Ra- 
dikalen tritt  ein  Ilülfsvokal  und  zwar  —  wie  ]2'^\  h^,  b'2'^  neben 

b^,  und  JT)^  neben  2'^^.;  oder  ein  Patach  bei  med.  gutt,  wie  yfe^. 

und  bei  prim.  gutt.,  wie  jni  neben  |Pli  und  IH). 

d.  Der  Imperativ  hat  der  ilüch tigeren  Aussprache  wegen 
nicht  n  sondern  «  und  wird  nie  verkürzt;  rhi,  n;^*1. 

e.  Das  Particip  act.  welches  nacli  der  alten  Bildung  rh^ 
fem.  rh^  heifsen  würde,  hat  durchgehends  die  neue  Bildung  an- 
genommen, rhl  (Segol  wie  im  Futur)  die  Femininendung  n  stösst 
die  Endung  n—  ab  und  tritt  unmittelbar  als  vokaliger  Zusatz  an 
den  zweiten  Radikal,  n^J,  —  Im  Particip  pass.  ^yp},  rjJlSj  ist  das 

^  am  Ende  keineswegs  der  dritte  ursprüngliche  Radikal,  sondern 
ist  wegen  der  Bildung  des  Feminin  hinzugesetzt,  wenn  man  nicht 
ausserdem  annehmen  will,  um  den  Gleichlaut  mit  dem  Perfekt 
pl.  zu  vermeiden:  r)^. 

f.  Das  Perfekt  der  3.  Pers.  sing,  mas,  lautet,  wie  das  Par- 
ticip alter  Bildung  heissen  würde,  und  vom  fem.  finden  sich  noch 
Beispiele  vor:  rji^  und  n%n.     Aber   bei  dem  Bestreben    gleiche 

Formen  am  dreiradikaligen  Verb  zu  bilden,  hat  man  an  den  femi- 


^)  Aus  der  Versleichiiii{^  beider  Formen  dürfte  man  wohl  sich  üherxeii|peB, 
da»8  in  rU*ib}r\  ^*  ^  ^^^^  *^^  Stamme  gehört,  sondern  nar  als  Dehnung 

•   ■    • 

dient. 
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mlen  Ausgang  die  andere  übliche  Bezeichnung  n-7  noch  hinzuge- 
setzt: nn^^  —  nr^TJ;  bei  med.  guit.  nnnp.  — 

Vor  vokaligen  Aflormativcn  fällt  audi  hier  n  aus,  oder  geht 
in  dem  betrefTenden  Vokal  auf:  h^.    Zuweilen  tritt  zur  leichteren 

Aussprache,  wie  im  Futur,   ein  ^  dazwischen:  Vj^n,  das  auch  die 

3.  fem.  tV^n  bildet.  —  rh\tf\ 

Vor  konsonantigen  AfTormativen  wird  nach  Abfall  des  n  der 
A-Laut  in  den  E-  und  I-Laut  verlängert:  ^ri  — ^^J,  H  —  H'^^J;  — 

Es  mag  hier  noch  von  den  beiden  Verben  n\"l  und.  H^n  er- 
wähnt werden  1.  dass  der  erste  Radikal  n  und  H  nur  in  den 
Formen  als  Guttui*al  behandelt  wird,  in  welchen  er  zu  Anfang 
des  Wortes  steht:  inf.  nvn,  imp.  HVI,  aber  fem.  Vn,  pf.  DP^M. 

Dagegen  erhält  er  einfaches  Schwa  am  Ende  der  Silbe  im  Futur 
Dach  Präformativen,  und  im  Infinitiv  nach  Präpositionen  und  1 
conv.:  iTn\  m\l3,  iTm.  —  Das  verkürzte  Futur  %n^   bildet  sich 

•••  ••  •• 

Dach  der  Lautlehre  um  in  ^1^  weil  der  mittlere  Radikal  >  an  das 

Wortende  getreten  bei  zwei  Schwa  in  Chirek  quiescirt,  weshalb 
das  Präformativ,  in  offener  Silbe,  sein  ursprüngliches  Schwa  mo- 
bile annimmt. 

3.  Die  Verben  mit  X  an  dritter  (letzter)  Stelle  — 
^'b  weichen  nur  in  sofern  von  den  n'v  ab,  als  X  nicht  in  ein- 
zelnen Formen  der  allgemeinen  Regel  nach  verdrängt  wird,  indem 
es  im  Anlaut  Konsonant  bleibt,  um  im  Auslaut  stets  in  dem  der 
Form  entsprechenden  Vokal  quiescirt« 

a.  Die  beiden  Infinitive  werden  regelmässig  mit  Cholem 
gebildet:  itStp  und  i<\}SC. 

Eine  Verwandtschaft  mit  rt'b  zeigen  einige  Infinitive  1.:  nx^p, 
nwp  neben  N->Jp,  riWif'  neben  ^Ü¥^  und  nxrsq 

h.  Das  Futur  lautet  wegen  des  gutturalen  (<  stets  auf  ä  (_), 
das  vor  konsonantigen  Afforroativen  in  ^  übergeht,  vielleicht  wegen 
der  Verwandtschaft  mit  n"b,  also :  N^J,  ^'$l?\  np^SPp. 

Von  H&*1  findet  sich  nach  rh  das  Futur   D^^^'^ir)  und  von 

tto:  njg^,  auch  n^wP« 

c.  Der  Imperativ  beugt  ganz  nach  dem  Futur:  HiO,  ^jqflp, 
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d.  Das  Particip  bildet  sich  nach  der  neuen  Art:  K^,  fem. 

n_  —  und  r\t^ü. 

T  •• 

e.  Pas  Perfekt  behält  durchgehends  _.;  vor  konsonantigen 

AiTormativen  quiescirt  K  beständig:  N^,  '"^^f  C^?  ^*  ^'  ^' 

Dagegen  giebt  es,  wie  beim  starken  Verb  mehrere  med.  e,  die 
^  durchgehends  behalten:  «nj,  n^T  n^<n^  ^n^<n;,  'üxrij,  ÜT\tr\\ 

Wl'» ;  ebenso  KDü»  N^D,  ND^i,  Wtr» 

I     :it'  ••  t  -^  t  '        ••  T         ••  T 

Aber  Verba  med.  o  kommen  nicht  Tor. 

Dass  mehrere  Verben  Formen  nach  tH'b  bilden,  ist  schon  bemerkt 

4.  Bei  den  Verben,  deren  erster  Radikal  ]  ist  ()'S) 
assimilirt  sich  derselbe  stets,  wenn  er  am  Ende  der  Silbe  mit  Schwa 
quiescens  steht,  mit  den  zweiten  Radikal,  ausgenommen  wo  dieser 
ein  Guttural  ist. 

a.  Infinitiv  1.  Die  meisten  Verben  bilden  den  Infiniti? 
regelmäJüsig   ^S};  wenige,   die   zugleich  im  Futur  med.   a  sind, 

werfen  das  ]  ab,  nehmen  aber  die  Femininendung  H  an.  Um  den 
Schluss  mit  zwei  Konsonanten  zu  vermeiden,  wird  durch  ein 
Hulfssegol  das  Wort  zweisilbig,  und  auch  die  erste  Silbe  erhält 
Segol,  bei  Concurrenz  eines   Gutturals  V  und  n  aber  ^  also: 

T)t^3  dafür  np^;  V:iJ  dafür  auch  njfj,  njjö  neben  ^üj;  HK^  (für 

riNtf')  neben  «fc^J,  nn  für  HJP  neben  p). 

Da  von  sehr  vielen  Verben  dieser  Klasse  in  den  heiligen 
Schriften  der  Infinitiv  nicht  vorkommt,  so  lässt  sich  auch  die  Form 
desselben  nicht  sicher  bestimmen. 

b.  Das  Futur  wird  meistens  so  gebildet,  dass  |  sich  mit  dem 
folgenden  Radikal  assimilirt,  von  bl2J  wird  ^'3\      Doch   behalten 

• 

nächst  der  med.  gutt.     mehre  andre  Verben  das  ]. 

Doppelte  Form  haben   folgende:  fc^y')  P)  —  1^3%  und  t^iO^ 

•  ■ 

2.  fp)  P)-^]!^  und  P)15?;  3.  lüj  (?)  ~1^>  und  lüj^  4.  •?l2i3  - 
liP  und  l2ij\  5.  2*p3  (?)  3*p>  und  ipy.  6.  ^p)  hat  nur  P]p)\  — 
Von  den  yv.  med.  gutt.  hat  nn^  eine  doppelte  Form  nnj! 

und  nn.\ 

c.  Der  Imperativ  sollte  das  im  Futur  assimilirte  |  wieder 
als  Anlaut  annehmen,  und  das  geschieht  in  der  Regel  bei  den. 
Verben,  die  im  Futur  med.  o.  sind;  dagegen  fallt  es  meist  al> 


1)  Wo  die  Form  des  loBnitiv  zweifelhaft  ist,  steht  ein  Fragezeichen. 
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(per  apbaeresin)    bei   den  Verben  med.   a.  h^^  ^td^;  aber  auch 

yC);  dagegen  Z'i  und  mit  n  parag.   iWi,  py/. 

d.  Das  Particip  und  Perfect  werden  regelmäfsig  gebildet. 
Das  Verb  ]rü  behandelt  nicht  bloss  das  erste,  sondern  auch  das 
letzte  I  als  liquiden  Buchstaben.     Der  Infinitiv  lautet  n^  (s.  a.). 

im  Fotur  ist  es  med.   e:  |^^.;  der  Imperativ   also:   |^,  häufiger 

TO;  Part  )rü ;  Perf.  pj,  n;in;i,  ^1  nnp  ^.pn:,  ~  ^:^,  dj^pa  ]^- 

Das  Verb  r]pb  behandelt  b  wie  |,  dessen  Infinitiv:  nnp,  fut. 
nj?^,  Imp.  nj2  —  «"inp  neben  Plp^. 

5.  lieber  die  Verben,  die  zum  ersten  Radikal  > 
haben,  ist  schon  das  Wesentlichste  p.  144  Jahrg.  XXIX  gesagt  wor- 
den. Obgleich  hier  noch  Manches  hinzugefügt  werden  könnte,  so 
dürfte  für  jetzt  das  Angeführte  genügen. 

Zum  Schluss  sei  bemerkt,  dass  die  Annalmie,  die  Verben 
Wt  n"7,  K"v»  l^'D  und  ^'S  seien  eine  Fortbildung  der  zweiradikaligen 
alten  Bildungsstufe  und  daher  unter  sich  verwandt,  aus. vielen  Bei- 
spielen sich  beweisen  lässt,  von  denen  nur  einige  hier  Platz  ßnden 
mögen: 

^  pi,  roi,  tCl,  stossen.  —  ül,  üül,  schweigen.  —  ys,  y^t 
nJÄ,  yQX  zerreissen,  zerstreuen ;  T2,  HS,  nT3,  verachten.  210,  2tO\ 
gut  sein.  ÜC^,  nth  verwüsten,  ni.nni»  stossen.  B^lrlß^  dreschen. 
Wi  mB',  mt^p  gebeugt  sein.  u.  s.  w. 
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LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Die    bomerisclieB    Fragen.      Von    Dr.    Heiarich    Difttzer.      Leiptij 
Haim'sche  Verlagsbuchliaodluos.     1&74.     239  S.     4  Mark. 

Die  Untersuchungen  über  die  homerische  Poesie  haben  i 
neuerer  Zeit  einen  ungewöhnlichen  Aufschwung  genommen.  Sin 
dieselhen  auch  noch  in  keiner  Weise  zu  einem  sicheren  Abschluss 
gediehen,  so  muss  man  doch  den  Versuch  des  Herrn  Düntz« 
den  gegenwärtigen  Stand  der  Forschung  darzulegen,  willkomme 
heifsen,  zumal  dieser  Versuch  sich  nicht  wie  frühere  darauf  bc 
schränkt,  die  Ansichten  der  Forscher  kurz  recapitulierend  zusam 
menzustellen,  sondern  sidi  die  Aufgabe  stellt,  die  noch  im  Flos 
belindlichen  Materien  dem  Leser  zu  eigener  PrQfung  zurecht  i 
legen.  Es  werden  deshalb  am  eingehendsten  die  neuen  Forschung 
von  Sengebusch,  Kirchhoff,  Bergk  (griech.  Literaturgesch.  I.)  un 
Müllenhoff  (deutsche  Alterthumskunde)  gewürdigt  und  in  einem  bi 
sonderen  Anhange  Kammers  Buch  über  die  Einheit  der  Odyss( 
berücksichtigt.  Die  Düntzer'sche  Schrift  enthält  6  Capitel: 
Homers  Name  und  Persönlichkeit.  H.  Homers  Heimat  lU.  D 
Sagen  vom  Kriege  vor  llios,  von  Achilleus  und  Odysseus.  l 
Homers  Zeitalter.  V.  Vortrag  und  Fortpflanzung  der  homerische 
Gedichte.  VI.  Einschiebung,  Eindichtung,  Fortsetzung,  Zusammei 
fügung,  Verschränkung. 

Im  I.  Capitel  beleuchtet  der  Verfasser  die  verschieden« 
Worterklärungen  yon'Ofi^Qog \iii(\  giebt  der  Deutung  Zusammei 
füger,  Verbinder  (von  der  Wurzel  ccq)  den  Vorzug  vor  all( 
anderen^),    flndet   aber   weder  in   dieser  Benennung,  die  er  a 


*)  Bergks  treffende  Bemerkang  (Literaturgesch.  I.  447),  das«  Hone 
Name,  der  Geisel  oder  Bürge  bedeute,  also  ein  einfacher  und  echt 
Eigenname  ohne  jede  Hindeutung  auf  die  Poesie  sei,  den  besten  Beweis  I 
die  Existenz  einer  historischen  Persönlichkeit  liefere,  ist  doch  durch  4 
Gegenbemerkung,  das  Wort  komme  in  dieser  Bedeutung  erst  bei  Herod 
vor,   nicht   widerlegt    Denn  gerade  der  Umstand,  dass  das  Wort  sich  bei 
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liebsten  als  gleichbedeutend  mit  dem  späteren  noi^t^q  fassen 
möchte,  nodi  in  den  sagenhaften  Berichten  über  Homers  Abstam- 
mung und  ßlindheit  irgend  einen  Beweis  für  die  „Unpersönlich- 
keil'* des  Dichters. 

Bei  der  Prüfung  der  Traditionen  über  Homers  Heimat  kommt 
der  Verfasser  in  Uebereinstiromung  mit  anderen  Gelehrten  zu  dem 
entschieden  richtigen  Ergebnisse,  dass  am  besten  beglaubigt  die 
Angaben  seien,  welche  Smyrna  zu  Homers  Geburtsstätte  und 
Chios  zu  seinem  Aufenthaltsorte  machen.  Doch  will  er  diese 
(Jebcrlieferung  nicht  rein  geschichtlich  von  dem  Dichter,  sondern 
symbolisch  von  der  homerischen  Dichtung  verstanden  wissen. 
1r  Smyrna  nämUch  habe  die  troische  Sage  ihre  Ausbildung  in 
einzelnen  Liedern  gewonnen  und  sei  von  dort  zu  den  auf  Chios 
blühenden  Sängern  gekommen  und  von  diesen  in  den  grofsen 
Gesängen  von  Achilieus  und  Odysseus  mit  vollendeter  Kunst  dar- 
gestellt worden.  Man  muss,  um  dieser  Auffassung  beipflichten 
tQ  können,  bezöghch  der  Entstehung  der  llias  und  Odyssee  einer 
Meinung  mit  Herrn  D.  oder  Anhänger  der  Liedertheorlc  sein. 
Wenn  Herr  D.  hierbei  auch  der  insel  Jos  eine  bedeutende  Rolle 
luweist,  indem  er  die  ionisch -epische  Sangeskunst  von  Jos 
nach  Chios  gelangt  sein  lässt,  so  ist  das  jedenfalls  insofern  auf- 
Ulend,  als  er  damit  nicht  auf  den  allgemein  bekannten  Glauben 
des  Alterthums,  dass  Homer  in  los  gestorben  und  begraben  sei, 
sondern  auf  den  viel  weniger  begründeten  Anspruch  der  Jeten 
Bezug  nimmt,  dass  Homers  Mutter  ein  Mädchen  ihrer  Insel  ge- 
wesen und  Homer  dort  gezeugt  worden  sei. 

Im  HI.  Abschnitte  tritt  der  Verfasser  nach  Welckers  Vor- 
gange energisch  für  die  Annahme  eines  geschichtUchen  Grundes 
der  Sage  von  Bios  ein,  wobei  er  so  weit  geht,  dass  er  selbst  die 
List  des  hölzernen  Bosses  auf  eine  wirkliche  bei  der  Eroberung 
Trojas  befolgte  List  zurückfuhrt.  Die  Entstehung  der  Sage  vom 
troischen  Kriege,  ihre  Erweiterung  und  Verbreitung  in  den 
ioJischen  und  ionischen  Colonien  deutet  er  im  Wesentlichen  wie 
Bergk  in  seiner  Literaturgeschichte  I.  459  f.;  die  Odysseussage 
lungegen  ist  ihm  nicht  wie  Bergk  eine  lokrische  Stammessage 
sondern  ithakcsischen  Ursprungs.  Die  *  feste  Gestaltung  der 
Odysseussage  freilich  und  ihre  Einfügung  in  den  troischen  Sagen- 
kreis wird  S.  109  f.  den  lonern  vindicirt:  „Der  Irrfahrer  von 
ithaka,  der  alle  Gefahren  mit  Ausdauer,  List  und  Klugheit  über- 
wunden, schien  vorzüghch  geeignet,  bei  der  List,  durch  welche 
lUos  fiel,  eine  bedeutende  Bolle  zu  spielen,  und  der  Dichter  vom 
Grolle  des  Achilieus  führte  ihn  zur  Belebung  des  Bildes  der 
achüschen   Helden    weiter  aus.    Als  aber  die  Thaten  der  Helden 


•rsten  Hervortretea  eioer  reicheren  Literatur  g^leich  mehrfach  (bei  Herod., 
Thik.  and  Aristopb.)  and  zwar  in  ionischer  wie  in  attischer  Sprache  so  ge- 
krtaeht  fiidet,  dürfte  hinreichend  beweisen,  dass  es  in  dieser  Bedeatong 
■iekt  far  joogen  Ursprangs  ist 
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vor  llios  auf  das  reichste  ausgeschmückt  waren,  da  galtes  nai 
auch  die  Rückkehr  der  Helden,  von  der  gleichfalls  einzelne  Sagei 
sich  erhalten  haben  mochten,  in  den  Kreis  der  Darstellung  ii 
ziehen,  liier  ergaben  sich  nun  die  Sagen  von  Odjsseus  als  dei 
reichste  und  glücklichste  StolT;  brauchte  man  ihn  ja  nur  auf  dei 
Heimfahrt  von  Hios  alle  die  Abenteuer  bestehen  zu  lassen,  welch« 
ihm  (n.  als  ithakesischen  Heros  und  Seefahrer)  die  älteste  Sagi 
zuschrieb,  und  sie  durch  eigene  Erfindung  und  Hereinziehe! 
anderer  ähnlichen  Geschichten  noch  zu  vermannigfaltigen/'  — 
Sehr  bedeutende  Züge  und  ganze  Gestalten  der  Sage  lässt  Her 
D.  den  „die  Sagen  der  Einzellieder  zu  grofsen  Gedichten  auswei- 
tenden'* Dichter  frei  erfinden.  In  der  Odyssee  wird  auf  solche 
freie  dichterische  Erfindung  aufser  dem  Telemach  und  manchei 
Einzelheiten  die  ganze  Gestalt  der  Penelope  zurückgeführt  —  alsi 
doch  auch  das  Treiben  und  die  Bestrafung  der  Freier!  Abe 
welchen  Reiz  hätte  die  Odysseussage  ohne  die  Penelope  gehabt' 
Consequent  freilich  ist  es,  wenn  mit  der  Penelope  auch  die  Ka- 
lypso  der  alten  Sage  abgesprochen  wird.  Dass  Ifomer  im  Sinn* 
der  Sage  gewisse  Züge  erfunden  hat,  ist  sicherlich  nicht  zu  be 
zweifeln,  dass  er  aber  mit  ähnlicher  Freiheit  wie  später  attisch* 
Dichter  die  Yolkssage  umgestaltet  hat,  kann  Ref.  nidit  glauben. 

In  dem  Abschnitte  über  Homers  Zeitalter  werden  ausfährlid 
die  von  Sengebusch  zur  Anwendung  gebrachten  Grundsätze  de 
Zeitrechnung  und  insbesondere  seine  homerischen  Stammbaum 
als  halt-  und  werthlos  hingestellt  und  dann  auch  die  neuerding 
von  Bergk  zum  Theil  aus  den  homerischen  Gedichten  selbst  ent 
nommenen  chronologischen  Haltpunkte  als  nicht  stichhaltig  ver 
worfen.  Indem  aber  D.  mit  Bergk  Coutinuität  in  der  EntwickeluDj 
als  einen  bezeichnenden  Zug  auch  für  die  epische  Poesie  voraus 
setzt,  kommt  er,  gestützt  auf  den  Umstand,  dass  die  nächst 
bedeutende  Erscheinung  der  epischen  Dichtung  nach  den  grofsei 
homerischen  Epen^  die  Dichtung  des  Milesiers  Arktinos,  um  dei 
Anfang  der  Olympiaden  falle,  zu  dem  Schlüsse,  dass  man  di 
homerische  Dichtung  innerhalb  der  Zeit  von  850  bis  776  vo 
Chr.  anzusetzen  habe.  Für  zuverlässig  können  wir  leider  auc 
diesen  Beweis  nicht  erachten.  Denn  mag  auch  eine  gewiss 
Raschheit  ein  bezeichnender  Zug  in  der  Entwickelung  aller  grie 
chischen  Kunst  sein,  so  ist  man  doch  nicht  berechtigt,  so  stren 
an  diesem  Erfordernis  festzuhalten,  dass  man  darum  zumal  trot 
entgegenstehender  Umstände  den  Homer  nur  eine  bestimmte  An 
zahl  von  Jahren  vor  Arktinos  denken  könnte.  Und  ist  es  d^ 
schon  gewiss,  dass  zwischen  Homer  und  Arktinos  in  der  Uebei 
lieferung  keine  Lücke  ist?  oder  können  nicht  gerade  in  jene 
Zeit  die  Ein-  und  Zudichtungen,  die  man  jetzt  in  den  homerische 
Gedichten  ziemlich  allgemein  anerkannt,  recht  wohl  entstände 
sein?  Auf  alle  Fälle  hat  Bergk  Recht,  wenn  er  sich  dagegen  wehr 
dass  Homer  zu  einem  jüngeren  Zeitgenossen  des  Lykurg  gemach 
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werde:  das  widerspricht  eben  der  besten  Tradition.    Und  Lykurgs 
Zeitalter  steht  wohl  ebenso  fest  als  das  des  Arktinos. 

Was  der  Verfasser  in  Kap.  5  fiber  den  ursprunglich  gesangar- 
tigen, später  declaniatorisrhen  Vortrag  der  homerischen  Gedichte, 
über  den  Vortrag  eines  gröfscren  Ganzen  und  einzelner  Abschnitte 
sagt,  kann  als  das  wenn  auch  nocb  nicht  allseitig  gesicherte  Ergeb- 
nis der  bisherigen  Untersuchungen  gelten.  Anderes  wird  weniger  all- 
gemeineZustiromungiinden,  namentlich  die  Darlegung  der  Verdienste^ 
welche  sich  Solon  und  Peisitratos  um  Homer  erworben  haben. 
Das  Odyssee  VIIJ.  266  ff.  eingeschobene  Lied  von  dem  Liebes- 
abenteuer des  Ares  und  der  Aphrodite  muss  trotz  Herrn  Düntzers 
Widerspruch  für  ein  Tanzlied  gehalten  werden,  das  offenbar  zu 
weiterer  Ausfuhrung  der  Verse  262  — '65  dienen  soll,  also  als 
Begleitung  des  Reigentanzes  zu  denken  ist.  Es  ist  ja  auch  nieht, 
wie  Verfasser  will,  zwischen  Ball  und  Tanzspiel  (vom  Nachdichtcr) 
eingelegt,  sondern  zwischen  den  Reigentanz  und  den  Einzcltanz, 
der  zuerst  (372  —  376)  mit  kunstvollem  Rallwerfen  und  -Fangen 
und  dann  (377  —  380)  mit  häulig  wechselnden  üalletbewegungen 
verbunden  ist.^) 

Im  VI.  Gapitel  und  in  dem  Anhange  S.  220  —  239  ist  haupt- 
sächlich des  Verfassers  eigene  Ansicht  über  Entstehung  imd  Ent- 
stellung der  homerischen  Gedichte  entwickelt  und  gegen  Angriffe 
und  entgegenstehende  Ansichten  nicht  ohne  Schärfe  und  Bitter- 
keit vertheidigt.  Rias  und  Odyssee,  so  lehrt  Herr  Duntzer,  sind 
ans  je  2  Gedichten  zusammengesetzt:  Die  Rias  aus  dem  Gedichte 
von  der  fit^yig  des  Achilleus  und  dem  bald  danach  entstandenen 
Gedichte  von  der  ticng,  von  Hectors  Ermordung;  die  Odyssee 
aus  dem  Sänge  von  der  Heimkehr,  der  eigentlichen  ^^dvaasia, 
und  dem  von  den  Leiden  des  Dulders  auf  Ithaka,  der  fAPfjattjQO(fOPia. 
llieniach  enthalten  Rias  und  Odyssee  in  ganz  gleicher  Weise  ein 
grofses  Hauptgedicht  und  eine  kleinere  Fortsetzung:  in  der  Rias 
reicht  das  gröfsere  Gedicht  bis  T  275,  das  Hauptgedicht  der 
Odyssee  schliefst  v^)b.  Den  Beweis  für  diese  Annahme  liefert 
för  die  Rias  das  Proömium,  welches  als  Inhalt  des  Gedichtes  die 
H^ng  oviofiivfjy  ij  fiVQi'  ^Axa^oXq  aXye  ß^^jyxfv angiebt.  „Das 
Ende  des  (so  eingeleiteten)  Gedichtes,  heifst  es  S.  213,  kann  nur 
mit  dem  Aufgeben  des  Grolles  und  dem  bevorstehenden  Wieder- 
auftreten des  Achilleus  eintreten;  über  dieses  hinaus  erstreckt 
Mch  der  angekündigte  Inhalt  nicht,  und  besonders  Hectors  Fall 
üpgt  ganz  aufserhalb  des  Rahmens.^'  Der  Eingang  der  Odyssee 
^dersprieht  zwar  jener  Annahme,  dass  sie  aus  zwei  Bestandtheilen 
zusammengesetzt  sei,  da   die  Worte  ovd'  svi^a  nftfvyfih^og  ^€P 


')  Die  3  abschliesseDden  und  überleitenden  Verse  367 — 69  gehören  wie 
lUs  vortogehende  Lied  dem  Nachdii-hter  an;  doch  besagen  die  Worte  i^^k 
xtt\  aüoi  «Pttirixei  sc.  hi^novio.  »xovoiTfc  durchaus  nicht,  dass  alle  PhHa- 
ken  blofs  zuhörten  ohne  zu  tanzen.  —  Lieber  die  Verbindung  der  Spharistik 
mit  dem  Tanze  vgl.  G.  W.  Nitzsch,  Anmerkung  z.  Odyss.  II.  S.  219. 
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äi&lwv  xai  (Atjd  otüi  ifikoitst,  aucb  auf  die  in  der  Heimat  ii 
bestehenden  Kämpfe  hindeuten;  doch  diese  IJindeutung  ist  nacl 
Herrn  Duntzer  später  eingeschoben.  Auch  andere  Schwierigkeitei 
sind  dem  Verfasser  nicht  entgangen.  So  hebt  er  selbst  hervoi 
dass  unmöglich  mit  dem,  was  auf  T275  folge,  das  2.  Gedieh 
des  Ilias  habe  beginnen  können,  ja  dass  sich  weder  in  der  llia 
noch  in  der  Odyssee  der  Anfang  des  zweiten  Gedichtes  überhaup 
nachweisen  lasse:  aber  wie  T276(T.  eingeschoben  seien,  so  seiei 
bei  der  Zusammensetzung  die  Anfange  der  beiden  zweiten  Theil 
verloren  gegangen.  Ebenso  wenig  ist  ihm  entgangen,  dass  de 
Freier  auch  im  1.  Theile  der  Odyssee,  selbst  abgesehen  von  de 
sogenannten  Telemachie.  noch  ein  paar  Male  gedacht  wird:  dod 
diese  Stellen  erklärt  er  wieder  für  interpoliert.  Ref.  kann  de 
Düntzer'schen  Ansicht  von  der  Zusammensetzung  der  homerische 
Gedichte  nicht  zustimmen  und  insbesondere  in  der  BeschafTen 
heit  des  Proömiums  der  Ilias  keinen  Beweis  dafür  linden.  Dai 
ein  Dichter  in  der  Einleitung  nicht  zu  viel  verhcifsen  soll,  ii 
eine  alte  und  berechtigte  Forderung  (vergl.  Horat.  A.  P.  136  ff.] 
dass  er  aber  sein  Versprechen  in  etwas  reichlichem  Mafse  ein 
löst,  ist  nicht  tadelnswerth,  so  lange  dadurch  nichts  Fremdartige 
in  das  Gedicht  kommt,  also  die  Einheit  des  Ganzen  nielit  geätöi 
wird.l  Auch  das  Proömium  der  Odyssee  bezeichnet  als  Inhalt  niel 
die  Rüclikehr  sondern  die  vielen  Irrfahrten  des  Odysseus  un 
seine  vielen  Leiden  zu  Wasser  (und  zu  Lande);  aber  hicrza  8t| 
Herr  Duntzer  sehr  richtig:  „Dass  der  leichter  bis  zur  Ruckket 
sein  Gedicht  führen  werde,  liegt  in  dem  geforderten  Abschlutt 
begründet.'^  Gerade  so  begründet  ist  es.  dass  der  Dichter  de 
Ilias  die  fAriv^q  bis  zu  ihrer  vollen  Beschwichtigung  fortführt.  J; 
uns  will  bedanken,  dass  das  angenommene  Misverhältnis  zwiscbe 
dem  Proömium  und  dem  Gedichte  gar  nicht  vorhanden  sei.  \k 
Proömium  giebt  als  luhalt  die  ii^Vi^  des  Achilleus  an,  und  Ob« 
diese  wird  sogleich  —  zur  Begründung  der  Wahl  des  Themas  - 
hinzugefügt,  dass  sie  verderblich  gewesen,  den  Achäem  ^vgi 
aXyfa  gebracht  habe.  Dieser  Zusatz  enthält  das  hervorragenc 
Gharakteristicum  des  Zornes,  aus  dem  man  seine  Bedeutsamkc 
erkennen  soll,  aber  nicht  eine  Bestimmung  über  die  Ausdehnur 
des  Gediclites.  Es  ist  doch  etwas  anderes,  wenn  der  Dicht« 
sagt:  „Besinge,  o  Göttin,  den  Zorn  des  Peliden,  der  so  viel  Ui 
heil  den  Achäern  gebracht,''  als  wenn  es  hiefse:  „Besinge  all  ds 
Unheil,  welches  den  Achäem  durch  den  Zorn  des  Peliden  enl 
standen.''  —  Die  Ilias  da  abschliefsen  zu  lassen,  wo  die  Erwai 
tung  von  des  Achilleus  Rache  auf  das  höchste  gespannt  ist,  du 
sclieint  mit  dem  Charakter  des  Epos  schlechterdings  unvereinb« 
zu  sein.  Und  was  für  einen  Helden  hätte  Homer  in  Achilleu 
gezeichnet,  wenn  er  ihn  den  stärksten  und  tapfersten  zwar  gc 
nanut,  aber  keine  Thaten  vor  unsern  Augen  verrichten  liefse 
—  Weiter   lehrt   Herr   Duntzer,    dass  die  homerischen  Gedicht 
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sehr  beträchtliche  EiDSchiehungen  uod  £iiidichtüugcn  eiTtihreo 
haben.  Dahin  rechnet  er  in  der  llias  nicht  blofs  den  Katalogos 
(in  B)  und  die  Doloneia  (A.),  sondern  auch  die  Bücher  F-H^ 
..das  Gedicht  von  Hector  als  Hort  der  Troer'',  ferner  den  Schild  des 
Achilleus  (in  2*)  und  die  Götterschlacht  ( }'),  ursprünglich  selb- 
ständige Lieder,  die  freilich  mit  Bezug  auf  eine  gewisse  Lage  der 
Verhältnisse  gedichtet  sind,  aber  nicht  mit  der  entschiedenen 
Absicht  der  Einfügung/'  In  die  Odyssee  lässt  Herr  Düntzer  spät 
die  Telemachie  mittelst  künstlidier  Verschräiikung  eingefügt  sein. 
Außerdem  nimmt  er  nocli  manche  von  Uhapsoden  gedichtete 
Fortsetzungen  an,  wozu  insbesondere  der  Mauerbau  in  /7, 
der  Schluss  der  llias  von  0  67G  an  und  der  Schluss  der  Odvssee 
Ton  f/^  241  an  gehören  sollen.  Endlich  sind  nach  Herrn  Düntzers 
Ansicht  Odyssee  und  llias  an  sehr  zahlreichen  Stellen  von  Rhap- 
soden durch  Interpolationen  verunstaltet,  für  die  S.  195  — 
203  zehn  Kategorien  aufgestellt  worden.  „Alle  diese  von  Rhap- 
soden ausgegangenen  Zusätze,  heilst  es  S.  205  f.,  sind  unabhängig 
Yon  der  späteren  Zusammensetzung  der  llias  und  Odyssee  und 
müssen  von  jedem  zugestanden  werden,  der  die  oder  den  Dicliter 
oicbt  für  unfähig  zur  künstlerischen  Durchführung  einer  lebendigen 
Einheit  hält/*  Die  Berechtigung  zu  solchem  kritischen  Verfahren 
leitet  D.  aus  der  Art  der  ältesten  üeberlieferung  der  homerischen 
Gedichte  ab.  Und  es  lässl  sich  nicht  leugnen,  dass  die  home- 
rische Kritik  in  manchem  Betracht  eine  eigenartige  sein  kann  und 
nuss;  aber  das  hat  sie  doch  mit  jeder  gesunden  Kritik  gemein, 
dass  sie  nur  da  die  Üeberlieferung  antasten  soll,  wo  dieselbe 
Dachweislich  unrichtig  ist.  Allein  heutiges  Tages  ist  die  Homer- 
Kritik  darum  so  vielfach  auf  Abwege  gerathen,  weil  die  Kritiker 
»ich  bei  der  Frage  nach  dem  Richtigen  und  Unrichtigen  fast  durch- 
weg von  der  Ansicht  leiten  lassen,  die  sie  sich  über  die  Entste- 
hung und  Fortj>flanzung  der  homerischen  Gedichte  gebildet  haben. 
So  ist  denn  bei  keinem  Dichter  und  Schriftsteller  des  Alterthums 
eine  vorurtheilsvolle  Kritik  so  selten  geworden  als  beim  Homer: 
wird  sie  doch  hier  meist  als  Mittel  zum  Zweck  des  Nachweises 
beoutzt,  dass  llias  und  Odyssee  so  oder  so  entstanden  seien.  — 
Herr  Düntzer  bat  sich  das  entschiedene  Verdienst  erworben,  den 
geschworenen  Anhängern  der  Liedertheorie  gegenüber  mit  allem 
Nachdruck  und  nicht  ohne  Erfolg  auf  die  Interpolationen  hinge- 
wiesen zu  haben;  aber  sein  Verdienst  würde  gröfs^r  sein,  wenn 
er  in  dem  Aufsuchen  eingeschobener  Stellen  mehr  Mafs  gehalten 

hätte. 

Die  hier  und  da  in  dem  Buche  vorkommenden  Scharmützel 
gegen  hochverdiente  Gelehi*te  und  Mitforscher  wird  der  Verfasser 
bei  Veranstaltung  einer  neuen  Aullage  hoiTentüch  nicht  mit  erneuern. 
Sie  sind  auch  für  den  Zusammenhang  zum  Theil  störender  als 
im  Homer  manche  der  so  gar  sehr  verfolgten  Interi)olationen,  und 
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durch  ihren  Wegfall  wird  Raum  für  Wichtigeres  gewouncii  wer- 
den, für  eine  noch  reichere  Verwerthung  der  einschlägigen  Lite- 
ratur und  namentlich  für  Vervollständigung  manches  Citats. 

Gera.  A.  Grummc. 


Lateioisch-deatschesScholwÖrterbachzu  Terf ntius,  Cic«ro, 
Cäsar,  Sallustius,  Nepos,  Livias,  VelleJQ8,  Tachos,  Cnrtius,  Justioos, 
Eatropios,  Quintil.  X.,  Vergüius,  Iforatius,  Ovidius,  Phädroa.  Bear- 
beitet von  Dr.  K.  E.  Georges,  Professur  in  tiotlia.  Leipzig,  Haho- 
sehe  VerlagsbuchhaadluDg  1876.     gr.  8.     51  Bogen,  3  M.  75  Pf. 

Wie  das  leibliche  Leben  des  Menschen  auf  Ein-  und  Aus- 
alhmen  beruht,  so  der  Verkehr  des  Daseins  auf  Geben  und 
Nehmen.  Das  Eine  bildet  den  Zettel,  das  Andere  den  Einschlag 
des  Lebensgewebs.  Wo  ßeides  im  richtigen  Verhältnis  zusammen- 
stimmt, bekommen  wir  den  Eindruck  einer  gesunden  Lebenser- 
scheinung und  blicken  mit  Befriedigung  und  Genuss  darauf  hin. 
So  ist  es  und  so  muss  es  sein  bei  einem  echten  Kunst-  oder 
Schriftwerk.  Wenn  der  Künstler  oder  Schriftsteller  den  Eindruck 
macht,  dass  er  mit  Lust  und  Liebe,  im  vollen  Bewusstsein  seiner 
Aufgabe  und  seiner  Kraft  gearbeitet,  dass  er  das  Beste  gegeben 
habe,  was  derzeit  sich  geben  liefs ;  wenn  darum  sich  erwarten 
lässt,  jeder  mit  Einsicht  Geniefsende  müsse  mit  Dank  und  Be- 
friedigung entgegennehmen,  was  ihm  geboten  wird:  da  thut  es 
einem  theilnelimenden  Dritten  wohl,  dass  in  dieser  unvoll- 
kommenen Welt  doch  auch  einmal  wieder  Etwas  zu  Stande  ge- 
kommen ist,  an  dem  man  sich  erlaben  und  aufrichtig  erfreuen 
kann. 

Es  nimmt  sich  seltsam  aus,  wenn  die  Anzeige  eines  trockenen 
Schulbuchs  mit  solch  allgemeiner  Betrachtung  und  so  hohen 
Worten  eingeleitet  wird.  Und  doch  möchte  ich  damit  nicht 
zurückhalten,  nicht  allein,  weil  dies  der  erste  tiefere  Eindruck 
war,  den  ich  bei  der  Durchsicht  dieses  neuen,  unsern  Schulen 
gut  zubereiteten  Lehrmittels  bekam,  sondern  auch,  weil  man 
unserer  so  pessimistisch  gefTirbten,  grämlichen  Zeit  nicht  oft  und 
laut  genug  sagen  kann,  dass  es  da  und  dort  denn  doch  in  unsern 
Tagen  manches  Herzerfreunde  und  Gute  gebe  und  die  dermalige 
Menschenwelt*  alle  Ursache  habe,  ihres  Lebens  und  Streben  froh 
zu  sein. 

Ja  so  ist  es  mit  diesem  Buche.  Der  Verfasser,  der  Geber 
dieser  neuen  Gabe,  der  Veterane  der  jetzigen  lateinischen  Lexiko- 
graphie, muss  in  der  That  hier  mit  besonders  fröhlichem  Bewusst- 
sein gearbeitet  haben.  Durfte  er  ja  dabei  so  recht  aus  dem 
Vollen  schöpfen,  durfte  auf  längst  bebautem  Felde  mit  sicherer 
Hand  die  gereiften  und  geeigneten  Früchte  pflücken,  dessen  ge- 
wiss,   dass  nicht  blofs  das  was  er  biete,    sondern  auch  die  Form 
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und  Art  des  GeboteneD,  des  Ergebnisses  seiner  seit  Jahrzehnten 
geübten,  gesichteten  und  geprüften  Forschung  und  Erfahrung,  als 
zweckentsprechend  willkommen  sein  werde.  Dass  er  aber  niclit 
einen  blofsen  Auszug  aus  seinen  anderen  IJandwörterbüchern, 
sondern  „ein  in  vielen  Artikeln  ganz  neu  bearbeitetes  oder 
wenigstens  vervollständigtes  Werk^'  geben  wollte  und  gegeben 
hat,  erhöhte  ihm  ja  nur  den  Heiz  der  Arbeit.  Zu  Allem  hin 
durfte  er  aber  damit  gewissermafsen  auch  seinem  Gemuth  eine 
Befriedigung  verschaffen.  Wer  da  weifs,  wie  der  vieljährige  Ver- 
leger der  Werke  des  Verfassers,  der  verstorbene  Herr  Obercom- 
merzrath  Hahn,  unermüdlich  thatig  und  selbst  —  wie  ich  aus 
Anlass  der  zweiten  Auflage  meines  hebräischen  Uebungsbuchs  es 
erfahren  habe  —  zu  Opfern  bereit  war,  wenn  es  galt,  die  litterari- 
scben  Interessen  unserer  Schulen  zu  fordern,  der  kann  ermessen, 
dass  es  Herrn  Prof.  Georges  noch  zu  besonderer  Freude  gereichen 
musste,  mit  dieser  Arbeit  eine  Pietätspflicht  zu  erfüllen  und  einem 
Vermächtnis  des  Verewigten  gerecht  zu  werden,  der  als  seinen 
aasdruckiichen  Wunsch  noch  den  zurückliefs,  ^da  bei  den  ge- 
steigerten Druck-  und  Papierpreisen  auch  der  Preis  der  Hand- 
wörterbücher von  G.  nothwendig  erhöht  werden  müsste,  möchte 
durch  denselben  ein  Wörterbuch  hergestellt  werden,  dessen  An- 
schaffung auch  dem  ärmsten  Schüler  möglich  wäre.'' 

Und  das  eben,  dass  dieses  unbestreitbare  Bedürfnis  in  er- 
wünschter Weise  befriedigt  worden,  dass  hier  den  vielen  mittel- 
tosen Schülern  der  gelehrten  Anstalten  ein  auf  der  Höhe  der 
Wissenschaft  stehendes,  im  Nothfall  für  die  ganze  Gymnasialzeit 
ausreichendes,  mit  gutem  Papier  und  Druck  ausgestattetes  latei- 
nisch-deutsches Handwörterbuch  geboten  ist,  lässt  erwarten,  dass 
der  fröhliche  Geber  auch  allerwärts  fröhliche  Empfänger  finden 
werde.  Man  denke  zurück,  mit  welch  ärmlichen  Hilfsmitteln  ge- 
rade solche  Schüler  in  früheren  Zeiten  sich  oftmals  behelfen 
mussten.  Nun  aber  kann  an  der  Hand  dieses  äufserst  billigen 
Buchs  wenigstens  der  sclbstdenkende,  begabtere  Schüler  voraus- 
sichtlich alle  auf  dem  Titel  genannten  römischen  Schriftsteller, 
also  die  ihm  im  Gymnasium  gestellte  Aufgabe  lateinischer  Lektüre, 
bewältigen.  Den  Schwächeren  würden  allerdings  stärkere  Stützen 
zu  gönnen  sein.  Indess  lässt  sich  inmierhin  fragen,  ob  nicht 
auch  für  diese  letzteren  es  zuträglicher  wäre,  wenn  man  sie  daran 
gewöhnte,  nur  immer  die  allgemeineren  ßegrifl*e  und  Ausdrücke 
von  ihrem  Lexikon  sich  geben  zu  lassen,  das  jedesmal  treffende 
Ginzelnwort  aber  selbst  zu  flnden,  vorausgesetzt,  dass  ihr  >Vörter- 
buch  vor  aflen  Dingen  die  sänimtlichen  Hauptbedeutungen  der 
Wörter  in  guter  logischer  Ordnung  und  in  vcrhältnismäfsiger 
Vollständigkeit  vorführt.  Dass  aber  G.  in  seinen  Arbeiten  mit 
Ernst  und  mit  Erfolg  darnach  strebt,  diesen  beiden  Anforde- 
rungen zu  entsprechen,  wird  kein  Sachkundiger  in  Abrede 
steilen. 
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Gerade  aber  damit  den  ins  Auge  gefassten  ärmeren  Schnlem 
ein  völlig  ausreichcndeä  Hilfsmittel  für  ihre  ganze  Lernzeit  ge- 
sdiafTcn  worden  wäre,  liegt  der  Wunsch  nahe,  es  möchte  der 
Kreis  der  berücksichtigten  Schriftsteller  noch  um  einige  weitere 
vergröfsert  sein.  Wir  nennen  nur  die  vier:  Aulus  Gellius,  den 
jüngeren  Plinius,  Seneca  und  Valcrius  Maximus.  Je  mehr  zu  er- 
warten ist,  dass  in  unsern  Schulen  die  so  überaus  nutzliche 
Uebung  ganz  selbstständiger  schriftlicher  Uebersetzungen  aus  dem 
Lateinischen  ins  Deutsche  Platz  greifen  imd  überall  ein  stehendes 
Pensum  für  Hausarbeiten  werde,^)  desto  häutiger  werden  die 
Schüler  je  und  je  Abschnitte  aus  diesen  späteren  Autoren  zu  be- 
handeln bekommen,  sich  aber,  wenn  diese  in  ihrem  Wörterbuch 
gar  nicht  beachtet  sind,  in  manchen  Fällen  rathlos,  und  gegenüber 
von  Mitschülern,  welche  vollständigere  l^xika  zur  Verfügung  haben, 
in  Nacbtheil  gesetzt  sehen.  Ein  weiterer,  52.  Bogen  wäre  wohl 
das  Höchste,  was  für  diesen  Zweck  nöthig  werden  könnte;  da  es 
sich  ja  nur  um  einzelne,  den  genannten  Schriftstellern  eigen* 
thümliche  Ausdrücke  bandelt,  die  noch  nachzutragen  wären. 

Gleichfalls  im  Dienste  des  genannten  Zweckes  wäre  es  dem 
denkenden  Schüler  sicherlich  willkommen,  wenn  die  Anordnung 
gewisser  weitschichliger  Hauptausdrücke  der  lateinischen  Sprache 
z.  B.  anctorüas,  fides,  religio  sich  an  die  von  iNägelsbach  in  seiner 
Stilistik  aufgestellten  Kategorien  anschlösse  und  diese  ausdrücklich 
namhaft  machte.  Der  bierfür  nöthigc  Baum  liefse  sich  durch 
Streichung  von  manchen  Einzelheiten,  die  man  hier  nicht  er- 
wartet, z.  B.  sinlm  isla  praedia  censni  censendo,  oder  von  deut- 
schen Synonymen,  die  da  und  dort  zu  reichlich  sind,  ersparen. 
Indess  derlei  Einzelausstellungen  und  Wünsche  lassen  sich  mit 
(«rund  eigentlich  erst  geben,  wenn  das  Buch  sich  längere  Zeit  in 
den  Händen  der  Schulmänner  und  der  Schüler  befunden  haben 
wird. 

Schönthal.  L.  Metzger. 


P.  Ovidii  Nasoois  Metamorphoses.  Auswahl  für  den  Schol- 
^ebniuch  mit  sachlicJier  Einleitong,  crläuterndeo  AninerkuigeD  und 
einem  Hcgisler  der  h^igcunawen  von  J.  Meuser.  Paderborn,  Ferdinand 
Schüiiiugh  1S73.    \.  uud  215  S.     Kl.  S. 

Wenn  der  Verfasser  einer  Schulausgabe  durch  die  Erklärung, 
dass  er  nur  die  „allgemein  anerkannte  Deutung''  in  seinem  Com- 
mentar  vortrage,  dem  Anspruch  die  Wissenschaft  irgendwie  lu 
fördern  entsagt,  so  entzieht  er  dadurch  seine  Bearbeitimg  keines* 


*)  Es  sei  gestattet,  auf  die  BegründuDg  dieses  WuQschcs  in  meinem  Ar- 
tikel „Zur  Frage  über  Gymnasialreform'*  Dcutsehe  Warte  VIII,  11  liinn« 
weisen. 
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wegs    der  Pröfung   in  einer  wisseiischaftlidien  Zeitschrift.     Denn 
die  Frage  bleibt  ofTen,  ob  das  von  der  Forschung  Erreichte  sach- 
lich  richtig    und    formell  passend  für  den  Sclifiler  dargeboten  ist 
und   ob    in  Fällen,    wo    eine    „allgemein   anerkannte''  Aulfassung 
noch   vermisst    wird,    der   Verf.    mit  Tact   zwischen    den    wider- 
sprechenden Meinungen    cntschi<;den    hat.      So  dürfen  denn  auch 
hier   dem  Buchlein    von  Meuser,  das  in  der  Ueberschrift  genannt 
ist,  einige  Zeilen  gewidmet  werden.     Die  Auswahl  der  Leseslucke 
erscheint  nach  Inhalt  und  Umfang  gelungen;    mit  Uecht  viel  be- 
schränkter  als  bei  Siebelis-Polle,    immerhin  reich  genug,  um  für 
mehrere  Jahreseurse    einen  Wechsel    der  Leetüre  zu  ermöglichen. 
Von    den    aus  Buch  I — VIU   entnommenen  Stücken  (die  späteren 
haben    wir    nicht  in  diese  Beurlheilung  hereingezogen)  wünschen 
wir  nur  die  unbedeutenden  Abschnitte  über  Battus  (II  6S0 — 707) 
und  über  die  l^kischen  Bauern  (VI  «M3-~381)  weggelassen,  dafür 
die  Erzählung    von    der  kalydonischen  Jagd  (VIU  200—545)  auf- 
genommen.    „Damit  der  Schüler  nicht  nur  mit  dem  Inhalte  ein- 
zelner Erzählungen,  sondern  auch  mit  dem  des  gesammten  ovidi- 
schen  Werkes,    mit  der  Anlage  und  der  kunstvollen  Verknüpfung 
nicht    zusammenhangender  Fabeln    in    demselben  bekannt  werde, 
damit   ihm    ferner    die  Kenntnis    des  Zusammenhanges   das  Ver- 
ständnis erleichtere,    ist  sowohl  den  ausgewählten  Metamorphosen 
eine  ganz  kurze  Inhaltsangabe  vorhergeschickl,  als  auch  aus  den 
ausgelassenen    Verwandlungen    ein    gedrängter    Auszug    gegeben.'' 
Allein  das  Gedicht  als  Ganzes  iperpetuum  1  4)  zu  lassen  wird  dem 
Schüler  doch  nie  gelingen  und  sein  Vei*ständnis  der  ausgewählten 
Tbeile  ist  durch  die  Kenntnis  der  mehr  gekünstelten  als  künstle- 
rischen Composition    nicht    bedingt;   daher    bedarf   der  Anfanger 
keiner  liebersiciit  des  ganzen  Werkes,  zumal  er  aus  einer  solchen 
nur  eine    mangelhafte  Vorstellung   gewinnen  könnte.     Durch  die 
gedruckten    Inhaltsangaben    der    einzelnen  Lesestücke    aber    wird 
dem  Schüler   die  lohnende  Arbeit  weggenommen,    die  ihm  durch 
die  Fertigung  oder  den  Vortrag  eigener  Auszüge  erwachsen  würde. 
iHe  Einleitung    des  Verfs.  über  Ovids  Leben  und  Dichtung  über- 
haupt und  die  Metamorphosen  insbesondere  enthält  manches  Un- 
nothige,  z.  B.  Stilübungen  wie  S.  4  No.  3,  oder  Wiederholungen 
Hie   ebenda  „gleichsam  nothgedrungen  und  uubewussV'  und  fünf 
Zeilen  später  „gleichsam  unhewusst'';  theils  für  den  Schüler  Un- 
verständliches   z.  B.    ebenda:    „Seine  [Ovids]  Poesie  ist  fern  von 
der  nüchternen  Beilcxion  des  alexandrinischen  Lehrgedichtes'',  wo- 
mit   überdies   die  Worte  S.  6    No.  2    in   einem  für  den  Schüler 
uulösbaren  Widerspruch  stehen,  dass  die  Metamorphosen  „unver- 
kennbare Spuren    der    gelehrten  Dichtung    und    der  rhetorischen 
Bildung    seiner  Zeit    tragen,    wie   sie  von  den  Alexandrinern  be- 
gründet  und    von    den  Kömern  geliebt  war.''     Dieser  Satz  kann 
auch    als    stilistische  Probe    dienen.      Wenn  der  Verf.  S.  5  Ovid 
als  „Liebling  der  jetzigen  gebildeten  Welt"  bezeichnet,  so  mag  er 
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die  Uiclitigkcit  verantworten.  Wenn  er  aber  S.  7  No.  5  dci 
Metamorphosen  die  „Grundidee'*  der  „Unbeständigkeit  und  Ver- 
gänglichkeit alles  Irdischen''  unterschiebt,  so  widerlegt  er  diei 
selbst  durch  die  beigefügte  Bemerkung,  dass  der  Dichter  ,,dies( 
sittlich  ernste  Seite  seiner  StofTe  nach  aufsen  zu  kehren''  nich 
bemuht  gewesen  sei,  d.  h.  doch  wohl  dass  er  jener  angeblichei 
„Grundidee"  keinen  nachweisbaren  Ausdruck  gegeben  habe.  Stat 
der  unbestimmten  Ilinweisung  S.  S  auf  das  von  Goethe  „an  ver- 
schiedenen Stellen"  den  Metamorphosen  gespendete  liOb  wän 
sicher  die  Anführung  der  einen  Stelle  aus  dem  ersten  Buche  voi 
Wahrheit  und  Dichtung  entsprechender  gewesen.  Die  ganze  Ein- 
leitung des  Verfs.  würde  zwecknififsiger  durch  Aufnahme  dei 
Selbstbiographie  des  Dichters  Trist.  IV  10  mit  knappen  Erläute- 
rungen von  möglichst  praciser  Fassung  ersetzt.  Gerade  Bestimmt- 
heit und  Sicherheit  fehlt  der  vom  Verf.  dargebotenen  Paraphrase 
jener  poetischen  Biographie.  So  heifst  es  S.  2  von  Ovid:  ,«dei 
Tod  seines  zwanzigjährigen  Bruders  führte  ihn  nach  dem  Willei 
des  Vaters  abermals  dem  Studium  der  Beredsamkeit  zu.^'  Worii 
dieses  „abermals''  begründet  sei,  wird  der  Verf.  nicht  anzugebei 
im  Stande  sein,  da  Ovid  im  Gegentheil  bezeugt,  dass  er  jenes 
Studium  gar  nicht  unterbrochen  habe:  IV  10,  30  et  Studium  noH 
quod  fuit  ante  manet,  S.  2  würde  statt  des  Satzes  „als  er  au 
dem  Punkte  stand  in  den  Senat  einzutreten"  die  bestimmte  An- 
gabe über  die  von  Ovid  unterlassene  Bewerbung  um  die  Quästui 
vorzuziehen  sein.  Ebenda  ist  ungenau  gesagt:  „vom  TibuU  bat 
ihn  [Ovid]  sein  Missgeschick  fern  geiialten",  während  Ovids  Wort« 
amara  fata  auf  Tibull  und  dessen  frühen  Tod  sich  beziehen.  Er- 
freulicher als  die  Einleitung  ist  die  Erklärung  des  Einzelnen 
welche  zwar  nach  dem  eigenen  Zugeständnis  des  Verfs.  „nament- 
lich den  Commentaren  von  Haupt,  Bach,  Siebelis-Polle  und  (irof! 
gefolgt"  und  darum  nicht  aus  einem  Gusse  ist,  aber  mehr  ab 
die  genannten  dem  Anfänger  zu  Hülfe  kommt.  Dies  ist  nich 
nur  durch  die  elementare  Form  des  dargebotenen  sondern  auci 
durch  die  Weglassung  jeder  aufserhalb  des  Bereiches  von  An- 
fängern liegenden  Erläuterung  erreicht.  JNur  die  vom  Verf.  auf- 
genommetien  Mythendeutungen  bilden  hier  eine  Ausnahme;  si« 
entsprechen  etwa  dem  Niveau,  auf  dem  Haupts  Anmerkungei 
stehen,  aber  mit  dem  vom  Verf.  in  seinen  Noten  eingenommene! 
Standpunkt  stehen  sie  nicht  auf  einer  Linie.  Weit  leichter  könnti 
der  Schüler  Parallelen  aus  Vergil,  Horaz  und  den  Elegikem  ver- 
stehen, auf  die  doch  der  Verf.  bis  auf  sporadische  Ausnähmet 
mit  bewusster  Absicht,  wie  es  scheint,  verzichtet  hat.  Ob  aucl 
jede  Vergleichung  mit  deutschen  Dichterslellen  fern  zu  halten  war 
erscheint  fraglich;  ist  aucli  der  früh  verstorbene,  treflliche  Grofi 
liierin  wie  in  mancher  andern  Eigenthümlichkcit  seiner  Schulaus- 
gabe zu  weit  gegangen,  so  lässt  sich  doch  manche  Analogie  kaum 
verschweigen;  man  vergleiche  nur  Lenaus  Verse  An  meine  Böse; 
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„Wenn    einstens   seine    [des  Todes]    sanften  Finger  mein  Welkes 
niederstreifcn'^    mit   IV  539  abstuUt  ülis  quod  mortale  fmt.     Ver- 
gleichungen  ähnlicher  Stellen  der  aufgenommenen  Lesestücke  hat 
der  Verf.  nicht  verschmäht,  doch  nicht  in  der  wunschenswerthen 
Ausdehnung  gegeben;  so  konnte  zu  VI  148  thalamos  auf  IV  420 
thalamo^  zu  VI  151   verbisque  minonbus  uti  auf  XIII  222  magna 
loimenti,  zu  VI  152  animos  auf  206  animosa  und  IV  421  sublimes 
ahimos    verwiesen    werden.      Aber   auch    wenn    der    Verf.    Ver- 
gleidiungen    anstellt,    vermissl    man   ein  gleichmafsiges  Verfahren 
eben  so  wie  in  der  Einleitung,  wo  manche  Citate  lateinisch,  manche 
in  metrischer  Uebersetzung,  manclie  in  prosaischer  Umschreibung 
angeführt  werden.     So  wird  I   179  auf  die  analogen  Fälle  voraus 
verwiesen,    bei  I  408  fehlt  ein  gleicher  Hinweis  auf  IV  443,    bei 
11  165  ist  zwar  auf  III  599,   nicht  aber  auf  111  6S3  und  IV  552 
hingedeutet.     Bald  ist  die  citirte  Stelle  ausgeschrieben,    bald  nur 
bezeichnet;  bisweilen  die  Erläuterung  wiederholt,  hie  und  da  auch 
nicht;    in    gleichen  Fällen   wird    die  Grammatik    (von  F.  Schultz 
uud  Ellendt-Seyffert)    ein  Mal   angeführt;    das    andere  Mal  nicht. 
Für   den  Dativ    im  Sinne    des  Ablativs    mit   ab    wird  z.  B.  zu  I 
335  auf  drei  verwandte  Beispiele  und  die  Grammatik,  zu  III  653 
nur  auf  zwei  Beispiele,    zu  IV  514  nicht  auf  diese  Beispiele  und 
und   die    dazu   gegebene  Erläuterung,   sondern   ledighch    auf  die 
Grammatik,    die   schon   zu   I  335  citirt  war,    hingewiesen.     Sind 
dies   nur   kleine  Redactionsversehen,    so    ßnden  sich  andererseits 
auch  Beispiele  ungenauer  Auffassung  oder  Darstellung,  wie  wenigstens 
an  einigen  kleineren  Abschnitten  hier  gezeigt  werden  muss.    I  1 
nimus  fert  erläutert  der  Verf.  „mein  Geist  bringt  mit  sich,  treibt 
mich*' ;  aber  es  ist  entweder  me  oder  secum  zu  ergänzen,  während 
die  Note  beides  confundirt.    83  wird  die  Genetivform  moderantnm 
erklärt,   als  ob  sie  nur  ein  metrischer  Nothbehelf  wäre;    vgl.  da- 
gegen Bücheier,  lat.  Decl.  41t.  9  t  ist  die  sachlich  ungenaue  Note 
über  die  Aufstellung  der  Gesetztafeln  in  Rom  von  Grofs  herüber- 
genommen.     111  flumina  nectaris  ibant  wird  der  Genetiv  irrig  zu 
ihant  gezogen  und  künstlich  erklärt,  während  er  von  flumina  ab- 
hängt.    114    ist  zu  subiit  argentea  proles  bemerkt:    „in  subüt  ist 
die  letzte  Silbe    lang*';    bei    der   ungemein   häuGgen  Wiederkehr 
dieser  Verlängerung    bedurfte    es    einer  allgemeinen  prosodischen 
Bemerkung.      145    ist   zu    non  socera  geiiero  die  unglücklich  ge- 
jasste  Note  von  Grofs  aufgenommen:  „vgl.  Pompejus  und  Caesar 
UQ  Bürgerkriege^S    wonach   es   scheinen    muss,    als  ob  Pompejus 
<oeer   und  Caesar  gener  sei.      147  steht  lurida  nicht  nur  in  „ac- 
tivem",    sondern   in  transitivem  Sinne.     162  wird  der  Potentialis 
icires   nach    veralteter  Weise    durch  angebliche  Ellipse  von  st  vi- 
disses   erklärt,    ebenso    IV  559    videres   durch  Ergänzung    von    st 
üdesses.     177  wird  recessm  wunderlich  mit  „Empfangs-Berathungs- 
saal^'  wiedergegeben.     179  steht  zu  terqiie  quaterque  die  missver- 
ständliche Note:    „die  Dichter   lieben   die  Zahlwörter  zu  zerlegen 
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und  durch  Addition  oder  Multiplication  auszudrücken^'.  Hiernach 
wäre  terque  quaterque  gleich  septies,  während  es  doch  wie  tervi 
qtiaterve  gebraucht  wird.  183  giebt  die  Anmerkung  zu  cenhim 
quisq^ie  anguipedum  „die  Giganten  hatten  100  Arme  und  Schlan- 
genfüfsc'*  eine  irrige  mythologische  Vorstellung;  denn  der  Dichtet 
hat  die  hundert  Arme,  welche  einigen  Titanen  zugeschrieben  wor- 
den, hier  nur  auf  die  „schlangenfüfsigen''  Giganten  übertragen 
193  ist  die  VerLingerung  der  Schlusssilbe  in  Faumque  nicht  ge- 
nügend erklärt,  wenigstens  hätte  noch  auf  das  folgende  satyriqm 
verwiesen  werden  müssen,  da  Ovid  nur  bei  doppeltem  qne  dai 
erste  verlängert.  VI  152  bedarf  die  Satzverbindung  mit  $ed  mm 
einer  Erläuterung,  etwa:  fitt<//a  dahant  animos.  coningiB  enim 
artes  . .  placuere;  sed  nee  canmgis  artes  .  .  sie  placuere  tili,  u 
8un  progenies,  159  rousste  die  Ideutität  der  fsmenides  mit  dec 
163  genannten  Tliebafdes  um  so  mehr  angedeutet  werden,  ds 
der  Anfanger  auch  weder  im  Index  noch  IV  562  eine  Erkläninf 
von  fsmenides  findet.  170  ist  zu  visis  nicht  diu,  sondern  ge- 
nauer aus  171  caekstihtis  zu  ergänzen.  171  cur  colüur  Latwu 
per  aras,  numen  adhuc  sine  ture  meum  est  war  dem  Schüler  übei 
die  dem  Deutschen  angemessene  Unterordnung  des  ersten  Salsa 
ein  Wink  zu  geben.  Uebrigens  ist  die  Note,  wonach  per  arm 
bedeuten  soll:  „durch  eine  Reihe  von  Altären'*,  unrichtig;  etw» 
anderes  ist  es,  wenn  Haupt  bemerkt:  „eine  Menge  von  Altären 
durch  die  alle  hin  sich  ihre  Verehrung  erstreckt''.  185  soll  satan» 
Titanida  Coeo  die  von  Coeus  „geborene"  Titanic  bezeichnen!  ISS 
und  203  sollte  die  dem  Dichter  eigenthümliche  Verbindung  voi 
qne  mit  Worten,  zu  denen  die  Gonjunction  logisch  nicht  in  Be- 
ziehung steht,  erklärt  werden.  Die  durch  deutsche  UebersetzuD) 
zu  185  gegebene  Andeutung  kann  nicht  genügen  bei  einer  Et- 
scheinung,  die  Haupt  für  wichtig  genug  hielt,  um  sie  Herrn.  1 
40  f.  selbstständig  zu  behandeln.  208  darf  der  Schüler  auf  dii 
Frage,  ob  per  omnia  saecula  zu  cultis  aris  oder  zu  arceor  gehör 
d.  h.  ob  es  sich  auf  die  Vergangenheit  oder  Zukunft  bezieht,  be 
stimmteren  ßescheid  erwarten,  als  er  in  der  Note  findet  21! 
dürfte  die  Beziehung  von  longa  zu  querela  wohl  auch  angedeute 
werden;  ebenso  221  jene  von  fortes,  das  zu  equos,  nicht  t\ 
conseendnnt  gehört.  217  zu  contigerent  wie*  IV  486  zu  constiterB 
wird  eine  Bemerkung  über  die  treffende  Bedeutung  des  Tempu 
vermisst.  222  haben  andere  Herausgeber  nicht  verschmäht,  dei 
vagen  Ausdruck  mbentia  terga,  worunter  Schabracken  zu  verstebei 
sind,  dem  Anfänger  zu  erklären.  247  konnte  zu  dem  spondei 
sehen  Ausgang  animam  simul  exhalarunt  über  den  Rhythmu 
ebenso  gut  eine  Anmerkung  gegeben  werden,  als  zu  I  269  fun 
duntur  ab  aethere  nimbi,  263  wird  der  Schüler  noti  omnes  tss 
rogandos  kaum  richtig  verstehen,  wenn  ihm  nicht  der  Gegensat 
sed  solos  ApoHinem  et  Dianam  angedeutet  wird.  265  war  zu  arä 
tenms  auf  I  441  hinzuweisen.   284  zu  mihi  plura  supersunt  qum 
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UTfi  felid  muss  dem  Anfanger  gesagt  werden :  sc.  sutit.  294  steht 
im  Texte  die  Lesart  comirressit,  in  der  Note  wird  aber  non  pressü 
vorausgesetzt.  299  rditiqne!  VYeifs  wohl  der  Schüler,  zu  wem 
Niobe  ruft?  Genug.  Wie  die  zu  I  1 — 200  vorgetragenen  Be- 
denken vorwiegend  gegen  den  Inhalt  oder  die  Fassung  der  vom 
Verf.  gegebenen  Anmerkungen  gerichtet  waren,  so  sollte  das  zu 
VI  146 — 312  Vorgebrachte  zeigen,  dass  der  Commentar  des  Verfs. 
für  den  elementaren  Zweck,  der  nach  der  Hallung  des  Ganzen 
sidi  nicht  yerkennen  lässt,  nicht  ganz  ausreichend  ist.  Raum 
könnte  aber  leicht  gewonnen  werden,  wenn  einige  über  flüssige 
Fragen  und  Uebersetzungen  gestrichen  würden  und  namentlich 
jede  Notiz  wegfiele,  die  ohnehin  im  Register  der  Eigennamen  sich 
findet  Dieses  scheint  übrigens  nicht  gleichmäfsig  vollständig  be- 
arbeitet za  sein.  Patronymika  und  Adjectiva  sind  oft  angegeben, 
aber  Ismenides  IV  562  und  VI  159  fehlte,  ebenso  Latonigena 
VI  160  und  Latous  VI  274;  und  während  im  Text  VI  425 
Minyeldes  steht,  ist  im  Register  nur  die  Form  Miuyades  berück- 
8,chtigt  Druckfehler  sind  häufiger,  als  man  wünschen  muss 
L  B.  auf  der  einen  Seite  91  im  Texte  Z.  2  ^rnibris  sinnstörend 
statt  imbri$^  Z.  11  solüa  statt  &olüo  und  in  den  Noten  ist  die 
?orletzte  Zeile  in  Unordnung.  Von  der  Gonstituirung  des  Textes 
ist  im  Vorstehenden  nicht  gesprochen,  da  sich  derselbe  in  der 
Hauptsache  an  Merkels  erste  Ausgabe  anschliefst.  Im  Ganzen  ver* 
zeichnet  Meuser  65  Stellen,  an  welchen  er  von  Merkel  abgewichen 
ist;  davon  treffen  z«  B.  auf  die  Abschnitte  des  IV.  und  VI.  Buches 
je  zwei  Stellen:  IV  487  schreibt  Meuser  .ücenxas  statt  avenins, 
wie  Merkel  auch  in  der  jüngst  erschienenen  zweiten  Ausgabe  bei- 
bebaken  hat;  IV  506  vergit^  wie  auch  in  Merkels  neuer  Ausgabe 
statt  vertu  steht;  VI  200  qua^  wie  jetzt  auch  Merkel  statt  qaae 
liest;  VI  237  colla  admissa  statt  crura  admissa,  wofür  Merkel 
jetzt  nach  einer  ihm  selbst  unsicher  erscheinenden  Vermuthung 
crura  adnisa  setzt  In  diesen  Fällen  hat  Meuser  nach  Haupt  und 
Polle  das  Bessere  gewählt  Aber  VI  201  steht  bei  Meuser  üe, 
vüi$qu€  tuperque  sacri,  was  jetzt  Merkel  selbst  verworfen  und 
durch  ite^  tatis  pro  prole  tacri  est  ersetzt  hat;  der  handschrifl- 
lichen  Ueberlieferung  kommt  Madvigs  Vorschlag  Advers.  II  83  am 
nächsten:  üe  (sat  est)  propere  a  sams.  —  Die  Anzeige  darf  nicht 
geschlossen  werden,  ohne  dass  der  gefälligen  Ausstattung  des 
Böchleins  gedacht  wird. 

Männerstadt  Adam  Eufsner. 
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Die  antike  Kunst.  Ein  Leitfaden  der  Kanstf^schichte,  mit  besondere 
Abbandlungen  versehen  über  die  Architektur  und  Polyehromie  der  AJtei 
Im  Hinblick  auf  höhere  Lehranstalten  bearbeitet  von  C.  J.  Lilien feld 
Maler  und  Zeichenlehrer  an  der  Realschule  I.  0.  zu  Magdeburg.  Mi 
69  in  den  TeAt  gedruckten  Original-Holzschnitten.  Magdeburg,  Em 
Baensch,  1875.    Preis  4  Mark,  bei  Einführung  in  Lehranstalten  3  Marl 

Bei  Gelegenheit  der  Beurtiieilung  von  Kumpels  kleine 
Propyläen,  der  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht  hat,  mit  Benutzun 
der  gröfseren  Werke  von  0.  Möller,  Kugler,  0 verbeck,  Braun  un 
vor  allem  von  Gubl  und  Koner  für  den  Schuler  der  obere 
Klassen  einen  kleinen  Leitfaden  herzustellen,  in  dem  er  leicht 
und  schnelle  Belehrung  suchen  und  finden  soll  über  das  Wese 
der  antiken  Tempel,  Theater,  Wohnhäuser,  Trachten  u.  ä.,  —  hi 
R.  Engelmann  den  Wunsch  ausgesprochen  (Zeitschrift  186i 
p.  469),  es  möge  sich  bald  ein  Mann  finden,  „der  sich  dai 
berufen  fühlt,  ein  Buch  zu  schaffen,  das  bei  geringem  Umfang 
die  wichtigsten  Punkte  der  alten  Kunst,  so  wie  sie  von  de 
Wissenschaft  festgestellt  sind,  behandelt,  ein  Buch,  welche 
man  mit  gutem  Gewissen  allen  Schülern  in  die  Hand  geben  kann. 
Ein  solches  Buch  ist  in  der  That  ein  Bedürfnis,  namentlich  wei 
den  dies  Alle  diejenigen  zugeben,  —  und  ihre  Zahl  ist  entschic 
den  im  Wachsen  begrilTen  —  die  mit  Rumpel  erklären:  W: 
treiben  die  klassischen  Studien  namentlich  deshalb,  damit  wir  di 
geistige  Leben  der  Grieclien  und  Römer  kennen  lernen,  das  sie 
eben  so  charakteristisch  in  der  bildenden  Kunst  wie  in  der  Liti 
ratur  dieser  Völker  ausspricht  Dennoch  wird  man  den  malslosc 
Forderungen,  wie  sie  heute  auch  auf  diesem  Gebiete  von  de 
Reformern  gestellt  werden,  schwerlich  gerecht  werden  könnei 
die  die  Kunstgeschichte  als  selbständigen  Lehrgegenstand  in  d 
Schulen  eingeführt  wissen  wollen.  Den  neuesten  Kundgebung! 
über  die  Belastung  der  Schüler  gegenüber  und  den  Ansprüche 
die  das  Abiturientenexamen  an  sie  stelü,  werden  wir  gerade  jet 
Alles  zu  vermeiden  haben,  was  geeignet  ist,  die  Kräfte  zu  le 
splittern.  Es  kann  sich  daher  bei  der  Frage  nach  der  Verwei 
düng  der  antiken  Kunstdenkmäler  für  die  Zwecke  des  Unterricht 
trotz  Prof.  Springer,  nur  um  ein  Fortschreiten  auf  dem  sehe 
betretenen  Wege  handeln:  Belebung  des  philologischen  und  G 
Schichtsunterrichts  durch  stetige  Berücksichtigung  der  erhalten« 
Denkmäler  mit  den  für  diesen  Zweck  vorhandenen,  zum  Tb 
vortrefflichen  Hilfsmitteln,  deren  Vermehrung  und  Ergänzung  ui 
hochwillkommen  ist 

Anmerkung.  Ich  wage  an  dieser  Stelle  die  Frage  aiifKaw^rf« 
ob  es  nicht  sehr  geeignet  wäre,  Ausgaben  der  Classiker,  z.  B.  der  viert 
Verrine  de  signis,  mit  schönen  Abbildangen  nach  Antiken  herzasteilen,  d 
die  Belebung  und  Anregung  nach  dieser  Richtung  hin  bedeutend  mühelos 
und  nachhaltiger  bewirken  liefsen.  Ich  glaube  der  Vorschlag  ist  der  E 
wägUBg  werthl  Eine  schöne  Ausgabe,  die  uns  z.  B.  bei  der  Lektüre  d 
2.  und  3.  Capitels  den  Vatikanischen    Erostorso  zur  Veranschaulichang  d 
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Cipido  marmoreas  Praxiteli,  deo  farnesischeo  Herakles  zur  Veranschaii- 
lichoDf  des  Hercules  Myroni.s^  eine  Karyatide  vom  Erechtheion  zur  Vernn- 
schaalickuDg  der  aenea  sii^oa,  exiniia  venustate,  virginali  habitu  atque  ves- 
titfl  brächte  uad  stets  vor  Auf^en  ^'are,  würde  die  Sache  mehr  erklären  als 
viele  Worte  oud  die  Gestalten  linauslöscblich  uns  in  die  Seele  prägen. 

Während  mich  diese  Erwägungen  beschäftigten,  fiel  mir  die 
Anzeige  eines  Leitfadens  der  antiken  Kunstgeschichte  von  C.  J. 
Lilienfeid  in  die  Hände,  die  in  der  That  viel  versprechend  war. 
Dieselbe  steht  in  No.  33  der  „Gegenwart"  1875,  unterzeichnet 
von  0.  V.  L(eixner)  (i(rönl>crg).  „Das  Buch  daif  Jedem  an- 
empfohlen wordenes  heifst  es  da,  „der  sich  auf  diesem  Gebiete 
^i  nothwendige  Wissen  aneignen  möchte,  ohne  mit  Einze]heit(*n 
gequält  zu  werden ,  welche  doch  meist  wieder  schnell  dem  Ge- 
dächtnis entschwinden,  wenn  man  die  Kunstgeschichte  nicht 
fachgemäls  betreibt.  Dit^  Bedeutung  dieses  Zweiges  der  moder- 
nen Bildung  ist  längst  festgestellt  und  meiner  Ansicht  nach  würde 
ein  Studium  der  alten  Classiker  in  Verbindung  mit  der  antiken 
Kunst  für  die  junge  Generation  weit  bildender  sein,  als  die  jetzige 
Art  der  Stockphilologen,  welche  über  zehn  Gedanken  stolpern,  um 
einem  Beistrich  nachzulaufen,  und  zu  glauben  scheinen,  die  aJten 
Autoren  hätten  nur  deshalb  gedacht  und  gedichtet,  damit  ihre 
heutigen  Interpreten  ihren  Schillern  über  ihren  Satzbau  langwei- 
lende Vorträge  halten  können.  Die  lebendige  Dichtung  wird  durch 
das  lebendige  Kunstwerk  dem  Geiste  klarer  als  durch  die  todte 
Grammatik.'*  Sehr  wahr,  mir  aus  der  Seele  geschrieben!  Also 
nur  her  mit  dem  gepriesenen,  so  warm  empfohlenen  Buche,  da- 
mit die  Stockphilologen  endlich  in  sich  gehen  und  lernen,  wie  es 
gemacht  werden  muss!  Das  Meisterwerk  wird  bestellt,  mit  Be- 
gierde gelesen  und  —  rechtfertigt  es  das  Urtheil  des  IIcn*n  Kri- 
tikers? —  Dies  nun  zwar  gerade  nicht,  allein  das  des  Herrn 
Redacteurs  der  betreffenden  Zeitschrift,  in  der  das  grofse  Werk 
so  überschwengliches  Lob  erfahren,  über  die  „Gewissenhafligkeit** 
gewisser  deutscher  Kritiker.  „Wenn  also'',  sagt  dieser  bekannte 
Harmlose,  „irgend  ein  Buch  in  einer  Zeitung  gelobt  wird,  so  habe 
ich  nichts  Eiligeres  zu  thun,  als  zum  Buchhändler  zu  stürzen  und 
mir  dasselbe  zu  bestellen.  Ich  habe  mir  auf  die  Weise  eine  recht 
inständige  Bibliothek  gesammelt.  Lauter  Meisterwerke  nach  der 
Verskherung  unserer  Zeitungen.'^  Wir  wissen  also  genug.  Der 
Herr  ist  einer  von  den  Kritikern,  deren  Grundsatz  lautet:  Non 
bcta  sed  dicta  mea  vos  sequi  volo. 

Leider  ist  es  so.  Jeder,  der  das  elegant  ausgestattete  Buch 
des  Herrn  Zeichenlehrer  Lilienfeld  wie  ich  sich  anzuschaifen  eilt, 
hat  seine  Bibliothek  mit  einem  ganz  werthlosen  Buche  bereichert 
HokXa  rä  dsivu  Kovdiv  tovtov  xov  äyS'qoinov  deiyoiegoy 
niJi€i  —  nämlich  was  stilistische  Incorrektheit,  Unklarheit  und 
Schwerfälligkeit,  logisches  Unvermögen  und  Mangel  an  Kenntnis 
betrifft  Das  klingt  stark,  aber  es  ist  die  lautere  Wahrheit.  Der 
geehrte  Verfasser  beginnt  die   Einleitung  seines  Werkes  mit  fol«- 

2S«it0efar.  t  d.  GymnsBiftlweMn.  XXX.    3.  4.  W 
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gendem  Satze:  „Zu  dem,  was  dem  Kreise  der  Schule  und 
dem  Gebiete  derselben  überhaupt  angehören  soll,  hat 
wohl  zunächst  die  Frage  wozu  und  warum  ihre  natürliche  Berech- 
tigung, weil  sie  streng  zu  begrenzen  bat,  in  dem  was  ihrer  Ten- 
denz entspricht^'.  Das  soll  auf  dentscb  heissen:  Die  Schule  hat 
die  POicbt  mit  Bewusstsein  aus  dem  grofsen  Reiche  der  Wissen- 
schaften das  auszuwählen,  was  ihrer  Aufgabe  entspricht!  Doch 
weiter:  „Das  was  in  dem  Folgenden  hier  behandelt  ist, 
scheint  seinem  Jnbalto  nach  einem  der  gewöhnlichen  (?)  Schule 
fernliegenden  Studium  anzugehören.  In  einer  nicht  gar  weit 
hinter  um  liegenden  Zeit  liefs  man  nur  allgemach  jetzt  längst  in 
die  Schule  eingebürgerte  Discipjinen  mit  Vorbehalt  zu.  Heute 
haben  sie  ihre  feste  Stellung  eingenommen  und  gelten  als  inte- 
grirende  Bestandtheile  einer  allgemeinen  Bildung  (die 
Disciplinen  nämlich).''  Ferner  heisst  es:  „In  einem  ähnlichen 
Stadium  und  zwar  unter  bedingter  Zulassung  findet  sich  gegen- 
wärtig das  kunsthistorische  Interesse  in  beiläufig  ein- 
geschalteter Weise  hier  und  da  bei  den  höheren  Schulen 
vertreten. 

Nach  diesem  vielversprechenden  Anfang  entwickelt  der  Ver- 
fasser in  monströsen  Satzgebiidcn  seine  Ansichten  von  der  Bedeu- 
tung des  KunststuiUums  in  fünf  Punkten: 

„Erstens  haben  die  kunsthistorischen  Forschungen  den  inne- 
ren Zusammenhang  der  Kulturentwickelung  der  ver- 
schiedenen Völker  der  Vorzeit  insofern  nachgewiesen,  als  in  der 
Kunst  und  in  den  Monumcntalwerken  derselben  (!)  die 
bisher  obwaltenden  irrigen  Anschauungen  bewiesen  sind"  u.  s.  w. 

„Zweitens  soll  durch  die  Bekanntschaft  mit  der  antiken 
Kunst  auch  die  vaterländische  Geschichte  in  einem  andern  Lichte 
angeschaut  werden,  und  man  wird  an  richtigem  Verständnis  und 
gröfserer  Anziehung  gewinnen'*  u.  s.  w. 

„Drittens  wird  die  Kunstgeschichte  für  das  bessere  Verständ- 
nis und  für  eine  klarere  Interpretation  mancher  Schriftsteller  und 
Dichter,  so  wie  ein  bestimmteres  Eingehen  in  die  Literatorge- 
scbichte  überhaupt  für  die  Vertiefung  in  die  religiösen  Beziehun- 
gen der  verschiedenen  Zeiten  eine  grössere  Sättigung  (man 
hört  den  Maler !)  gewähren,  wie  sie  die  trockenen,  mehr  abstofsen- 
den  als  anziehenden  Abstractionen  (?),  nicht  zu  gewähren  ver- 
mögen." 

Den  fünften  Vortheil,  der  uns  aus  der  Beschäftigung  mit  dieser 
Art  von  Kunstgeschichte  erwachsen  wird,  drückt  Herr  Liiienfeld 
negativ  aus.  Dieser  Vortheil  wird  der  sein:  „Die  Unbekannt- 
schaft mit  den  Künsten  und  ihrer  Geschichte  wird  einen 
Mangel  an  Bildung  verrathen,  und  die  Unbekannt- 
schaft (es  bleibt  dasselbe  Subjekt!)  wird  mit  Recht  diejenige 
Stätte,  welche  es  an  Ausfüllung  dieser  Lücke  fehlen  liefs,  einer 
UnVollständigkeit  in  ihrem  Bildungsgange  zeihen. 
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So  ist  der  Kunststyl  des  Herrn  Verfassers  durchweg.  P.  46 
steht  z.  B.  folgendes  Satzgebäude:  Andere  meinen,  dass  es  die 
Leidie  des  Patroklus  sei,  weil  der  Heldenmütig  mit  welchem 
Ajax,  als  einer  der  Aeakiden  durch  dieselbe,  als  eine 
der  glänzendsten  Thaten,  im  Alterthum  sehr  geprie- 
sen wurde,  p.  109:  Wie  bei  allen  Völkern  die  Sinne  in  ihrer 
ursprunglichen  Einfachheit  und  nicht  durch  eine  abschwächende 
Ci?ilisation  unverändert  geblieben,  mithin  der  Gesichtssinn  und 
das  Geföhl  durch  bunte  und  lebhafte  Farben  noch  nicht  beunruhigt 
wurde,  vielmehr  daran  ein  grosses  Wohlgefallen  fand,  erklärt  die 
frühzeitige  Liebe  zu  buntem  Schmuck!  p.  141:  Und  wenngleich, 
wie  bereits  angedeutet,  eine  principielle  Verschiedenheit  zwischen 
beiden,  dem  dorischen  und  dem  ionischen  Style,  welche  die 
charakteristischen  Merkmale  der  Stammesunterschiede  zwar  nicht 
verleugnen,  wie  denn  crsterer  durch  sein  festes,  schwerfalHges 
und  gebundenes,  jener  dagegen  durch  ein  leichtes,  anmuthiges 
und  freieres  Gepräge  sich  kennzeichnet,  dennoch  beide  ein  ge- 
meinsames, ja  Verwandtes  an  sich  tragen,  das  ihnen  eine  gewisse 
Aehnlichkeit  giebt,  wodurch  dem  Nachweise  ihres  Ursprungs  um 
so  grössere,  ja  unüberwindliche  Schwierigkeiten  entgegen  treten." 
Punktum,  die  dorische  Periode  ist  zu  Ende!  P.  93:  Es  hat 
sich  in  der  Geschichte  eine  Fabel  von  einem  Coloss  daselbst,  als 
das  siebente  Wunder  der  Welt  eingeschlichen.  Aber 
es  wird  so  wenig  eines  solchen  Kolosses,  noch  seine  Auf- 
stellung von  irgend  einem  Autor  erwähnt.'^  So  unklar,  monströs 
and  nachlässig  die  Perioden  gebaut  sind,  so  oft  sündigt  der  Ver- 
fasser gegen  die  gewöhnlichsten  Regeln  der  deutschen  Grammatik, 
namentlich  verletzt  er  stets  die  Gesetze  für  den  Gebrauch  der 
Apposition.  Ein  paar  Beispiele  für  unzählige:  „Von  dem  be- 
reits erwähnten  Onatos,  als  den  hervorragenden  Repräsentanten, 
p.  77:  „Das  Leben  des  Dyonisios  (sie!),  der  Gott  der  rauschen- 
den Schwärmerei*',  p.  84:  „wo  von  der  knidischen  Venus  die 
Rede  ist,  die  vorzüglichste  dieser  Gattung.'*  p.  125:  „Endlich 
eines  Zenodorus,  den  Schöpfer  des  neronischen  Kolosses.'*  In 
gleichem  Knege  liegt  der  Autor  mit  dem  Dativ  und  Accusativ: 
p.  126:  „Zenodor  wurde  in  der  Kenntuiss  des  Bildens  keinen 
der  Alten  nachgesetzt!**  —  mit  dem  Participium  —  p.  42:  „nach- 
gefolgte Leistungen  der  Hellenen**,  p.  45:  „eine  aus  Deutschen, 
Dänen  und  Engländern  bestandene  Gesellschaft**,  p.  86:  „Die 
dem  Skopas  beauftragte  Schöpfung  des  Mausoleums**;  —  mit 
dem  Singular  und  Plural,  —  p.  127:  „diese  unvermittelten  Er- 
scheinungen macht  sie  anziehungslos.*'  p.  131:  „Unsere  ge- 
wonnene Anschauung  in  den  aus  Pompeji  überlieferten  Beispie- 
len erklären  die  Rügen;**  —  mit  den  Präpositionen  —  p.  66: 
„Neben  dem  schätzbaren  Funde  haben  sich  mehrere  gesellt'* 
p.  69:  Athen,  von  dem  die  attische  Kunst  ihren  Ausgang  gefun- 
den  und   ihre    Repräsentation  sich  knüpfte.**     p.  83:    „Es 
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war  nichts  sprunghaft  entstanden  und  mit  der  überkommene 
Tüchtigkeit  der  Vergangenheit  hatte  sich  das  Neugehildet 
in  feineren  und  schöneren  Gestaltungen  trefflich  verwcrtheL 
—  Noch  einige  Liehlingsausdrucke,  die  sich  Herr  Lilienfeld  eiger 
für  seine  Darstellung  gebildet  hat.  Für  „zu  Tage  treten''  sagt  < 
stets  „sich  zu  Tage  legen '%  eine  reichlich  asiatische  Erinac 
rung,  ein  richtiger  natürlicher  Löwe,  das  Begehen  eines  Wege 
lebendurchdrungene  asiatische  Einflüsse,  tiadieren  für  überhefen 
ein  gemeinter  Unterschied,  eine  Götterstatue  lusst  das  Säulenarti^ 
hin  durch  klingen,  ein  Lordgesandtcr  der  Pforte,  eine  Vei 
nichtung  verbreitende  Stellung  des  Theseus,  nicht  unwahrscheii 
lieh  war  ihm  die  Leitung  übertragen  gewesen,  die  Naturseite  ?ei 
klären,  die  Bewegungen  der  Situalionen,  der  tragische  Ilerganj 
welcher  sich  über  die  Niobiden  ausbreitet,  in's  Gefühl  fassen,  di 
Kampfe,  welche  die  Griechen  erfochteu  hatten,  die  Episode,  welch 
im  Jahre  279  sich  ergab,  künstlerische  Ausdehnungen. 

Wir  wollen  uns  aher  nunmehr  abwenden  von  der  CharakU 
ristik  des  Buches  nach  seiner  formellen  Seite,  bei  der  der  Ijeu 
nur  mit  dem  Gefühle  des  Widerwillens  verweilt  haben  wir< 
Leider  müssen  wir  sogleich  constatiren,  dass  die  sachliche  Bc 
handlung  noch  viel  schlimmere  Dinge  zu  Tage  treten  lässl,  wen 
ein  Grad  der  Steigerung  überhaupt  noch  möglich  ist 

Der  Verfasser  giebt  als  seine  Quellen,  denen  er  ausschliesj 
licli  und,  wie  wir  hinzufügen,  unter  den  grössten  Missverstän«] 
nisseu,  gefolgt  ist,  p.  X.  folgende  Werke  an:  Bötticher  Tektoni 
der  Hellenen,  Braun  Geschichle  der  Kunst,  Brunn  Geschichte  d< 
griechischen  Künstler,  Burkhardt  Cicerone,  die  Artikel  aus  Ersc 
und  (irubcr,  Jahn  Aus  der  Alterthumswissenschaft,  Justi  Lebe 
Winkelmanns,  Lübke  Geschichte  der  Architektur  und  Piastil 
0.  Müliei*  Handbuch  der  Archäologie,  Schnaase  Geschichte  di 
bildenden  Künste  bei  den  Alten,  Thiersch  Ueber  die  Epochen  d< 
bildenden  Kunst  unter  den  Griechen  und  sogar  —  des  Vitru?ii 
zehn  Bücher  über  Architektur! 

Gewiss  hätte  er  etwas  Tüchtiges  aus  diesen  Meisterwerke 
lernen  können,  wir  wollen  auch  zugestehen,  dass  er  es  sich  h; 
Mühe  kosten  lassen,  sie  zu  verstehen.  Aber  wir  können  es  ihi 
nie  verzeihen,  dass  er  ohne  die  elementarste  Kenntnis  der  grii 
chischen  und  lateinischen  Sprache  es  gewagt  hat,  für  höhere  Lehj 
anstalten  einen  Grundriss  der  antiken  Kunstgeschichte  zu  schreibe! 
Er  glaubt,  dass  es  seiner  Arbeit  zu  einiger  Empfehlung  gereiche 
wird,  wenn  er  bemerkt,  dass  „sie  ihren  Ursprung  in  der  eigene 
Anwendung  im  Unterricht  der  Obersecunda  und  Prima''  der  Real 
schule  L  0.  zu  Magdeburg  gefunden  hat.  Nun,  wir  müssen  di 
Realschulen  bedauern,  wenn  ihnen  durch  solche  Organe  die  B€ 
kanntschaft  mit  dem  klassischen  Alterthum  vermittelt  wirdl 

Die  gänzhche  Unbekanntschaft  mit  der  griechischen  un 
lateinischen  Sprache   ersieht   man  sofort  aus  der  Schreibung  di 
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Namen  und  der  gelegentlichen  Erklärung  einzelner  Wörter.  Das 
ganze  Buch  hindurch  spricht  er  von  Tlioreutik,  thoreutisch, 
ebenso  sind  diese  Worte  im  Register  geschrieben.  Der  Gott  des 
Weines  heifst  bei  ihm  Dyonisos  p.  84.  108,  oder  Dyonisios  p. 
77.  Er  schreibt:  Caiistratos,  Hyppodrom,  immer  in  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  Register,  Keuchrea,  Phillip p,  Asinius 
Polio,  Ptolomäus,  Quintius  Flamminimus  (im  Register 
Flamminibus),  im  Register  Chriselcphantin,  D i d i maeischer 
Apoll,  Patrokles,  Polignot;  die  Wulste  heifsen  bei  ihm  thora, 
p.  176  spricht  er  von  Phillhellenen,  p.  161;  Der  Rand  des  Ge- 
simses hat  eine  vertiefte  Linie  (Scotia),  welche  Vitruvius 
die  „dunkle*'  nennt  und  dies  Gesims  als  Geison,  Co- 
rona oder  Karnies  bezeichnet.  Diese  Stelle  lässt  die  Ver- 
sicberuug  des  Verfassers,  dass  er  den  Vitruv  studiert,  doch  in 
einem  sehr  bedenklichen  Lichte  erscheinen!  p.  157:  diese 
Rhabdosis  stofsen.  Ist  also  doch  wohl  für  einen  plur. 
gehalten  worden!  Anathema  übersetzt  er  mit  „Heiligkeit"  p.  152, 
ebendaselbst  versteht  er  unter  Temeno  oder  Peribolos  den 
eingeschlossenen  Rauchaltar!  Was  bedürfen  wir  langer 
Zeugnis?! 

Da  er  seine  Kenntnis  des  Alterthums  nur  aus  den  genannten 
Büchern  schöpft,  so  können  wir  uns  über  Fehler  folgender  Art 
nicht  wundern.  P.  151  vindicirt  er  dem  Vitruv  die  Erwähnung 
eines  toscanischen  Styles.  Der  Name  „Etrurier  und  etruskisch" 
ist  ihm  vollkommen  unbekannt.  Aus  einer  unvorsichtigen  Aeusse- 
rung  auf  p.  149  geht  hervor,  dass  er  über  die  Zeit,  wann  Hero- 
dot,  Vitruv,  Plinius,  Pausanias  lebten,  die  er  fortwährend  nach 
seinen  Handbüchern  im  Munde  führt,  vollkommen  im  Dunklen 
ist,  er  nennt  jene  drei  Autoren  nämlich  „ältere  als  Vitruv". 
Unter  den  Philosophen,  die  in  Athen  lehrten,  nennt  er  in  fol- 
gender Reihenfolge:  Plato,  Anaxagoras,  Socrates,  Aristoteles. 
Den  Künstler  Dipocnos  nennt  er  p.  138  Didoenus,  den  Duta- 
des  p.  38  Debutadcs.  Die  Cyklopen,  die  mythischen  Verfertiger 
der  nach  ihnen  ben.  Mauern,  titulirt  er  „eine  Zunft  betriebsa- 
mer Handwerker!*'  Die  „bunte  Halle'*  verlegt  er  nach  der  Akro- 
polis.  Er  spricht  wiederholentlich  von  dem  Zeusbildc  zu  Elis. 
Inter  den  Verfertigern  des  Laokoon  prangt  ein  Argesandros,  der 
Parthenon  heifst  bei  ihm  das  Parthenon,  die  beiden  kolossalen 
Pferdegnippen  auf  dem  Monte  Cavallo  heifsen  die  beiden  Dios- 
kuren,  weil  sie  von  zwei  kräftig  jugendlichen  Gestalten 
gebändigt  werden,  p.  56  die  entblöfsten  Körpertheile  waren 
in  chryselephantiner  Weise  d.  h.  aus  Elfenbein  geschaffen; 
den  Phidias  überraschte  der  Tod  bei  der  Arbeit  an  der  Athene 
Promachos!  Die  olympischen  heifsen  immer  athletische  Spiele; 
den  Doriern  wird  häufig  ein  republikanischer  Sinn  z.  B.  p. 
43  zugesprochen.  Dass  ein  „steelenartiges  Gebilde''  mit  (frijX^ 
zusammenhängt,  konnte  der  antike  Kunstschriftsteller  natürlich  nicht 
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wissen,  daher  wird  an  einer  andern  Stelle  eine  Grabstelle  daraus 
p.  176.     Dieses  non  plus  ultra  mag  uns  Halt  gebieten. 

In  dem  ganzen  Meisterwerke,  findet  sich  ein  Cital  aus 
Schiller;  auch  dieses  ist  verballhornisirt. 

Wo  das  Strenge  mit  dem  Zarten  sich  einet, 
Da  giebt  es  einen  guten  Klang. 

In  der  Einleitung  giebt  der  Autor  in  seiner  Weise  Erläute- 
rungen über  Kunst,  schöne  Kunst,  sogar  über  Katharsis,  die 
ihm  natürlich  „Reinigung''  ist,  über  Thoreutik,  über  Gemmen 
und  als  Gegensatz  zu  diesen  über  Cameen,  über  Ripogra- 
phie  (sie!),  Malerei,  historische  — ,  Schlachtenmalerei,  Stilileben. 
Diese  Erläuterungen  sind  aber  sehr  lückenhaft  ausgefallen,  da  der 
Schüler  eine  Masse  griechischer  Kunstausdrückc  ohne  jede  Erklä- 
rung zu  Gesicht  bekommt.  Wahrscheinlich  sind  sie  nach  ihrer 
sprachlichen  Seite  dem  Verfasser  selbst  unbekannt  gewesen,  wie 
er  gelegentlich  gezeigt  hat.  Nach  der  Einleitung  folgt  ein  Ab- 
schnitt über  Aegypten,  woher  natürlich  Alles  herkommt,  was  in 
Griechenland  sich  findet,  dann  ein  Kapitel  über  die  Griechen, 
eins  über  die  Kunst  bei  den  Römern  p.  116 — 133  ohne  jede 
Abbildung.  „Ein  nunmehr  sich  anschliefsender  Ueberblick*' 
schleudert  uns  ganz  unvermuthet  in  die  Zeiten  der  Dädaliden 
zurück,  und  nun  kommt  z.  Th.  mit  denselben  Worten  dasselbe 
noch  einmal,  was  wir  schon  in  dem  Abschnitt  „Griechen''  gelesen 
haben.  Den  üeschluss  bilden  die  auf  dem  Titel  verzeichneten 
„besonderen  Abhandlungen''  über  Architektur  der  Griechen  und 
„die  Polychromie  bei  den  klassischen  Künsten'^  Die  Entwickelung 
und  Darstellung  der  Säulenordnungen  ist  wohl,  was  Unklarheit 
und  Confusion  betrifft,  die  schlimmste  Partie  dieses  schlimmen 
Buches.  Die  sogenannten  Original-Abbildungen  sind  zum  gröfsten 
Theil  recht  schwach.  Wenn  z.  B.  dem  Schüler  das  Bild  der 
Venus  von  Melos  in  der  Ausführung  vorgeführt  wird,  muss  er 
sich  den  glühenden  Lobpreisungen  gegenüber  eigenthümlich  be- 
rührt finden.  Die  Laokoongruppe  und  der  farnesische  Stier  sind 
viel  zu  klein  wiedergegeben,  so  dass  sie  ebenfalls  vollkommen 
wirkungslos  auf  den  jugendlichen  Beschauer  bleiben  müssen. 
Aufserdem  vermissen  wir  für  die  Kunstgeschichte  höchst  bedeu- 
tende Bildwerke  unter  den  Abbildungen,  den  Apollo  von  Tenea, 
die  pompejanischc  Artemis,  die  für  die  Erkenntnis  des  archaischen 
Styls  so  bedeutsam  sind.  Von  ihnen  ist  in  dem  ganzen  Buche 
nirgends  die  Rede,  ebensowenig  von  der  Diana  von  Versailles, 
von  den  erhaltenen  Herculesstatuen  nach  Myron  und  Lysippos, 
vom  Apoll  von  Belvedere  sehen  wir  nur  den  Kopf.  Also  auch 
hier  höchste  Obernächhchkeit.  Denn  das  muss  doch  von  einem 
derartigen  Schulbuche  gefordert  werden,  dass  an  gehöriger  Stelle 
auch  die  schönsten  uns  erhaltenen  Kunstwerke  in  angemessener 
Darstellung  gegeben  werden.  In  den  meisten  populären  Hand- 
buchern finden  wir  nur  Carrikaturen.     Mag  man  uns  doch,  wenn 
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die  Herstellungskosten  der  Verbreitung  hinderiicli  sind,  Weniges 
bieten,  aber  dies  dafür  in  vollendeter,  mustergidtiger  Form,  oder 
man  vergewissere  sich  der  allgemeinen  Einführung  vorher,  und 
richte  darnach  die  Ausstattung  ein.  Die  Kunsthandlung  von 
E.  A.  Seemann  in  Leipzig  zeichnet  sich  in  Bezug  auf  wahrhaft 
schöne  Ausführung  ihrer  ilolzschuitte  vortheiihaft  aus;  die  Abbil- 
dungen in  Otto  Seemanns  ,.Götter  und  Heroen''  genügen  zum 
grössten  Theil  vollkommen  den  gerechten  Ansprüchen. 

Zum  zweiten  muss  ein  solcher  Leitfaden,  wie  er  noch  nach 
diesem  ersten  ganz  misslungenen  Versuche  zu  schreiben  ist,  in 
einen  propädeutischen  und  einen  exegetischen  Theil  zerfallen, 
jener  muss  die  technischen  Ausdrücke  präcis  und  bündig  erläu- 
tern, was  Lilienfeld  entweder  ganz  unterlassen,  oder  erst  an 
spaterer  Stelle  nachgetragen  hat;  wenn  er  sich  zu  einer  Erklärung 
herbeilässt,  dann  wird  sie  typisch.  So  findet  sich  der  Ausdruck 
,,HolzbUder'  nie  ohne  die  Parenthese  xoan;i.  Allein  auch  in  der 
Mittheilung  der  technischen  Bezeichnungen  muss  Maafs  gehalten 
werden,  so  namentlich  bei  der  Angabe  von  Namen  der  Säulen- 
theile,  mit  denen  man  förmlich  übergössen  und  gepeinigt  wird. 
Der  ausführende  Theil  muss  in  einer  dem  Gegenstande  ange- 
messenen schönen  Sprache  mit  sorgfältiger  Scheidung  des  Wich- 
tigeren vom  Unwichtigen,  mit  vollkommener  Beherrschung  der 
griechischen  und  römischen  Quellenschriftsteller  und  aller  neueren 
Hilfsmittel  seiner  Aufgabe  gerecht  zu  werden  suchen.  Eine  solch- 
Arbeit  fordert  einen  Meister.  Wenn  doch  die  Männer  der  W^issen- 
schaft  auf  unsern  Hochschulen  es  nicht  nur  als  ihre  Pflicht  be- 
trachten wollten,  den  Hort  der  Wissenschaft  zu  hüten  und  zu 
mehren.  Eine  Arbeit,  wie  die  bezeichnete,  die  doch  nur  von 
ihnen  gemacht  werden  kann,  würde  ihren  Ruhm  in  die  weitesten 
Kreise  verbreiten,  grofsen  Segen  stiften,  viele  Jünger  zuführen, 
und  so  wieder  die  reine  Wissenschaft  selbst  fördern  und  beleben. 
Hoffen  wir,  dass  diese  Erkenntnis  sich  immer  mehr  unter  den 
deutschen  Philologen  Bahn  breche. 

Der  Ersten  einer,  die  zu  einem  solchen  Werke  berufen 
wären,  ist  der  Mann,  welcher  die  Lilienfeldsche  „Sudelei*S  wie  er 
sie  selbst  bezeichnet,  in  gebührender  Weise  zuerst  an  den  Pran- 
ger gestellt  hat —  Prof.  Bursian  in  München.') 


•  ')  Literarisches   Centralbl.    1875  j\r.  43.     Seine   Receusion  ist  erst  io 
meine  Hände  gelangt,  als  meine  Beartheilnng  fast  fertig  war. 

Meseritz.  Walther  Gebhardi. 
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A.  Beaecke,  französische  Schulgrammatik.  Zweiter  Theil. 
Sechste  Auaage.  XXIV  and  438  S.  PoUdam  1876.  Verlag  von 
A.  Stein. 

Der  sechsten  Auflage  des  ersten  Theils,  die  wir  im  vorigen 
Jahrgang  dieser  Zeitschrift  S.  620(1.  besprochen  haben,  ist  der 
vorliegende  zweite  Theil,  ebenfalls  in  sechster,  „veränderter^^ 
Auflage,  rasch  gefolgt.  Auch  hier  dokumentirt  sich  der  Verf. 
nidit  blofs  als  einen  tüchtigen  Kenner  der  neufranzösischen  Sprache 
und  ihrer  historischen  Entwicklung,  als  einen  Gelehrten,  dessen 
Angaben  überall  ,,eigenes  Suchen  und  Vergleichen  zu  Grunde 
liegt'S  sondern  er  hat  es  auch  in  hohem  Grade  verstanden,  der 
Wissenschaft  und  ihren  Anforderungen  Rechnung  zu  tragen,  ohne 
dabei  das  leichte  Verständnis  zu  benachtheiligen  und  die  prak- 
tische Verwerthung  seiner  Grammatik  zu  beeinträchtigen.  Der 
Stofl"  ist  im  Einzelnen  so  geordnet^  dass  „dem  Lehrer  freie  Be- 
stimmung in  Bctrefl*  der  Auswahl  und  der  Reihenfolge  der  ein- 
zelnen Kapitel  gelassen  wird*'  (Vorr.  S.  XI),  und  so  den  abwei- 
chenden Ansichten  der  einzelnen  Lehrer  und  den  verschiedenen 
Interessen  der  einzelnen  Anstalten  hinreichender  SpieLraum  ge- 
boten ist.') 

Die  erste  Abtheilung  S.  1 — 139  enthält  „Ergänzungen  zur 
Formenlehre,  Syntaktisches  im  Anschluss  an  die  Redetheile''  die 
zweite  Abtheilung  S.  140 — 367  die  eigentliche  Syntax,  die  Casus-, 
Tempus-  und  Moduslehre,  endlich  die  dritte  Abtheilung  S.  368  -  397 
das  Wichtigste  über  die  Wort-  und  Satzstellung. 

Der  Verf.  hat  es  sich  zum  Prinzip  gemacht,  nicht  blofs  den- 
jenigen grammatischen  Lehrstoff  zu  geben,  der  immer  und  unter 
allen  Umständen  durchzunehmen  ist,  die  man  gewissermafsen  als 
den  „officiellen*'  Lehrstofl*  bezeichnen  könnte,  sondern  auch  mit 
Redacht  solche  mehr  oder  minder  seltene  Spracherscheinungen 
behandelt  und  erläutert,  welche  gelegentlich  bei  der  Lektüre  auf- 
stofscn,  und  hat  es  so  einerseits  dem  Lehrer  ermöglicht,  Behufs 
ihrer  Erklärung  den  Schüler  auf  die  Grammatik  zu  verweisen, 
andrerseits  dem  Schüler  Gelegenheit  geboten,  selbständig  über 
das,  worüber  er  aus  eigenem  Antrieb  Belehrung  sucht,  Aufschluss 
zu  linden.  Diese  Beigabe  ist  übrigens  ebenfalls  ,.in  schulmtifsiger 
Form  und  Fassung  gehalten'*  und  durch  kleineren  Druck  kennt- 
lich gemacht.  Tritt  schon  hierbei  der  praktische  Gesichtspunkt 
hervor,  den  der  Verf.  im  Auge  gehabt  hat,  so  zeigt  auch  die 
Fassung  der  einzelnen  Regeln,  dass  sie  aus  der  Praxis  des  Schul- 
lebens herausgewachsen  sind,    überall  die  Bedürfnisse   und  Inter- 


*)  Vorr.  S.  X  fiodet  sich  der  Plan,  nach  welchem  der  Inhalt  dieses 
zweiten  Theils  des  Beneckeschen  (Brammatik  über  die  einzelnen  Klassen  der 
Friedrich- Werderschen  Gewerbeschule  zu  Berlin  vertheilt  ist  und  der  ohne 
erhebliche  Veränderung^en  auch  in  den  beiden  oberen  Gymnasialklassen  aa- 
weodbar  erscheint. 


asgfz.  voo  Mayer.  217 

e^sen  der  Schule  berückdichtigen,  oliiie  darum  trivial  zu  wiTden 
oder  einer  wissenschaftlichen  Erörterung  aus  dem  Wege  zu  gehen. 
Vielmehr  sind,  ,,um  die  angemessene  Mitwirkung  der  Denkkraft 
des  Lernenden  in  Anspruch  zu  nehmen",  gröfscren  Abschnitten 
meislentbeils  einleitende  Bemerkungen  vorausgeschickt  worden, 
welche  die  jedesmal  in  Betracht  kommenden  allgemeinen  Gesichts- 
punkte zasammenstellen  und  beleuchten  oder  Defmitionen  von 
grammatischen  Begriffen  und  Kategorien  geben  und  so  die  fol- 
gende spezielle  Auseinandersetzung  vorbereiten;  ähnlichen  Zweck 
habra  die  hie  und  da  eingestreuten  Schlussbemorkuugen  und  die 
an  passenden  Stellen  eingefügten  synonymischen  ülrörterungen. 
Aus  praktischen  Gründen  sind  ferner  (lallicismen  und  phraseolo- 
gische Bemerkungen  vielfach  aufgenommen,  z.  B.  §  17,  §  26  IH 
(nur  der  Schluss  arriver,  partir  le  premier  S.  43  gehört  wohl 
passender  zu  §  82).  §  50,  S.  113,  HO,   135 If.  u.  s.  w. 

In  einzelnen  Fällen  hat  der  Verf.  es  vorgezogen,  eine  Sprach- 
erscheinung, die  „sich  der  knappen  Regelform  schwer  anbe- 
quemen*^ wurde,  durch  eine  Reihe  von  Beispielen  zu  erklären  und 
einzelne  dieser  Beispiele  zu  analysiren,  z.  B.  §  37  bei  ü  n  y  a 
flus  qu'un  de  vivatu  (das  übrigens  jetzt  anders  und  besser  erklärt 
ist  als  in  der  vorigen  Auflage):  wir  können  dieses  auf  praktischen 
Erwägungen  begründete  Verfahren  nur  durchweg  billigen.  Neben- 
bei bemerkt,  liefse  sich  indes  wohl  über  die  Construction  on  lui 
a  fait  soufjftir  de  grands  maux  S.  170  etwa  in  der  Fassung  von 
biez  IIP  134  eine  „Regel'*  geben,  und  es  wäre  dann  diesem 
Dotiv  cum  InGnitiv  seine  Stelle  in  der  Syntax  des  Dativs  anzu- 
weisen; auch  wäre  eine  Gegenüberstellung  von  Sätzen,  wie  je 
^(ti  fait  ckanter  und  'je  lui  ai  fait  chanter  une  hymne  (vgl.  Schmitz 
franz.  Grammatik  S.  173)  erwünscht,  um  das  wesentliche  Moment 
möglichst  klar  hervortreten  zu  lassen. 

Das    auf   gleicher  Erwägung    beruhende  Verfahren  des  Verf., 
den  meisten  Regeln    ein  Musterbeispiel  („Paradigma'*)  voranzu- 
i^tellen,  weil  dadurch  „das  Behalten   des  Gelernten  sehr  befördert 
und  dem  Unterrichte  eine  sehr  praktische  Handhabe  geboten  wird'S 
kann    sicherlich    auf    allgemeine  Zustimmung    rechnen,    und    wir 
freuen  uns,  dass  in  dieser  Auflage  die  Zahl  derartiger  Paradigmen 
nicht  unerheblich  zugenommen  hat.     Hat   somit  der  Verf.    ,,allen 
nur    möglichen    praktischen  Rücksichten  Rechnung    getragen** 
(Vorr.  S.  VI),  so  wollen  wir  es  doch  nicht  unterlassen,  auf  einen 
Mangel  in  der  Anordnung  des  Einzelnen  hinzuweisen,  dessen  Be- 
seitigung,   wie    es    uns  wenigstens  scheint,    die  Gramn^atik    noch 
brauchbarer  erscheinen  lassen  würde,  und  hegen  wir  die  Hofl'nung, 
dass  der  Verf.,  falls  er  unser  Urtheil  als  begründet  erachten  sollte, 
gern    die    Hand    bieten    wird,    um    dieser   Hindeutung    Folge    zu 
geben.     Da  nämlich  die  Grammatik  doch  auch  dazu   dienen    soll, 
dem  Schüler  bei  Anfertigung  von  Exercitien  und  Aufsätzen  sicheren 
und  möglichst  raschen  Aufschluss  darüber  zu  gewähren,  wie  z.  B. 
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eine  bestimmte  deutsche  Wendung  französisch  wiederzugeben  ist, 
so  hätte  der  in  der  Vorr.  zur  5.  Auflage  S.  III  betonte  Grund- 
satz, „das  mit  der  deutschen  Art  des  Ausdrucks  Ueberein- 
stimmende  nur  anzudeuten,  dagegen  das  Abweichende  in 
genauer  Vergleichung  mit  dem  Deutschen  eingehend  darzustellen'', 
unseres  Eracblens  eine  ausgedehntere  Anwendung  (inden  müssen. 
Am  meisten  vemiisiien  wir  diese  Anwendung  bei  der  sonst  wohl- 
gelungenen  und  ausführlichen  Behandlung  der  Präpositionen:  hier 
musste  jedesmal  die  deutsche  Präposition  voranstehen  und  dann 
die  entsprechenden  französischen  folgen,  mit  genauer  Hervorhebung 
des  Unterschieds,  wie  es  in-Betrelf  der  Präposition  „bei"  geschehen 
S.  233  und  wie  z.  B.  Schmilz  a.  a.  0.  S.  327 IT.  verfahren; 
oder  es  musste  wenigstens  zum  Schluss  eine  lieber  sieht  der 
Verschiedenheit  im  Gebrauch  der  deutschen  und  französischen 
Präpositionen  gegeben  werden,  wie  bei  Schmitz  S.  337  fr.  oder 
bei  Plötz  Schulgramm.  L.  37.  38.  Derselbe  Mangel  macht  sich 
nach  unserer  Ansicht  fühlbar  §  32  f.  ferner  bei  der  Behandlung 
des  (lenetivs  und  theilweisc  auch  des  Dativs,  auch  §68,  2  S.  114 
(en  wird  so  mit  Beziehung  auf  Personen  doch  nur  selten  gebraucht, 
auch  ist  die  Hegel  insofern  nicht  ganz  vollständig,  als  die  bei 
Holder  Gramm.  S.  1 10  und  Schmitz  S.  202  gegebenen  Beschrän- 
kungen hier  nicht  erwähnt  sind.)  S.  18(5  hätten  aus  praktischen 
Gründen  diejenigen  Verben  aufgeführt  werden  können,  bei  denen 
de  die  gewöhnlichere  Ergänzung  bildet  (vielleicht  auch  ein  instruk- 
tives Beispiel,  wie  bei  Schmitz  S.  182:  nn  homme  est  suivi  dam 
la  nie  d'nne  personne  qni  marche  derriere  Im  sans  intentian;  ü  est 
snm  par  un  vohur,  par  nn  agent  de  police,) 

An  anderen  Stellen  ist  die  gewöhnlich^,  regelmäfsige  Con- 
struktion  oder  Bedeueise  von  der  selteneren,  der  „auch  vorkom- 
menden** nicht  so  scharf  geschieden,  um  dem  Schüler  eine  Hand- 
habe zu  geben,  dass  er  in  jedem  Falle  das  Bichtige  trilll  Grade 
in  neuerer  Zeit,  wo  eine  Beihe  von  Iheilweise  namhaften  Schrift- 
stellern sich  theils  in  gesuchten  Archaismen  gefallen,  theils  mehr 
oder  minder  bewussl  englische  oder  deutsche  Bedeweisen  nach- 
ahmen, theils  endlich  auch  ohne  solche  Anlehnung  sich  sei  es 
aus  .Nachlässigkeit  sei  es  aus  Manier  einer  Bücksichtnahme  auf 
den  hergebrachten  Sprachgebrauch  vielfach  sich  zu  entschlageu 
scheinen  —  Belege  davor  linden  sich  u.  a.  in  jedem  Hefte  der 
Hevue  des  denx  mondes  —  grade  jetzt  muss  sich  die  Schulgrara- 
matik  ganz  besonders  dafür  hüten,  derartigen,  zum  Theil  wenig- 
stens der  Mode  unterworfenen  >euerungen  allzu  rasch  das  gram- 
matische Bürgerrecht  zu  verleihen;  es  muss  vielmehr  nach  unserer 
Ansicht  ein  fester  Canon  aufgestellt  werden,  nach  dem  sich  der 
Schüler  durchweg  zu  richten  hat.  Dass  Ausnahmen  und  Ab- 
weichungen von  diesem  Canon  in  der  Grammatik  angeführt  wer- 
den, ist  berechtigt,  und,  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  selbstver- 
ständlich: dann  müssen  aber  Begel   und  Ausnahme    so    bestimmt 
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TOD  einander  getrennt  werden,  dass  der  Scialler  vor  der  Gefahr 
bewahrt  bleibt,  erst  ins  Schwanken  zu  geralhen.  Diesen  Grund- 
satz haben  wir  an  mehreren  Stellen  nicht  beachtet  gefunden, 
(z.  B.  S.  34,  3),  femer  §  52d,  wo  erst  die  Anmerkung  S.  94 
dem  Schüler  sichern  Anhalt  giebt,  hier  hätten  Text  und 
Anmerkung  einfach  ihre  Stelle  zu  lauschen  (S.  91  Anni.  2. 
der  5.  Auflage  ist  mit  Recht  Jetzt  fortgeblieben).  iNach  §  11 7a 
f\erden  das  zweite  Conditional  und  der  Conj.  Plqpf.  „in  demselben 
Sinne  gebraucht,  so  dass  die  Wahl  zwischen  beiilen  Zeiten  frei 
steht";  uns  scheint,  dass  die  beliebige  Vertauschung  sich  in  ver- 
hällnismäfsiger  Häuligkeil  nur  in  den  b«den  S.  273  angeführten 
Fällen  zeigt:  im  ilbrigen  ist  die  Vertauschung  selten  und  vom 
Schüler  jedenfalls  nicht  nachzuahmen.  Mit  Hecht  ist  übrigens  ge- 
sagt, dass  beide  Zeiten  „in  demselben  Sinne''  gebraucht  werden; 
eine  Unterscheidung,  wie  z.  H.  Schmitz  S.  231  sie  versucht,  er- 
scheint nicht  begründet.  -  In  Detrell  der  Hegeln  ilber  den  Ge- 
brauch des  Conjunctivs  nach  den  fragenden  und  verneinten  ver- 
bis  sentiendi  et  declarandi,  welche  in  dieser  Aullage  S.  287  fl*.  we- 
sentlich verändert  erscheint,  können  wir  das  Bedenken  nicht 
unterdrücken,  dass  der  Schüler  durch  sie,  trotz  des  Zusatzes, 
„der  Conjunktiv  ist  weit  häuliger  als  der  Indicativ'S  dazu  verleitet 
wird,  allzu  oft  in  diesem  Falle  den  fndicativ  zu  gebrauchen.  Un- 
seres Erachtens  müsste  nach  Darlegung  der  inneren  Gründe  und 
nach  Besprechung  der  llauptfalle  die  „Hegel*'  dahin  gefasst  werden, 
dass  nach  bejahenden  Verben  der  fndicativ,  sonst  durchweg  der 
Conjunktiv  steht.  Zwar  werden  dem  Schüler  bei  der  Lektüre 
gelegentlich,  wenn  auch  selten,  derartige  Ohjektssätzc  aufstofsen, 
die  scheinbar  mit  dieser  Hegel  im  Widerspruch  stehen,  und  um 
ihm  das  Verständnis  hiefür  zu  erleichtern,  hätten  einige  solcher 
Beispiele  besprochen  und  erläutert  werden  können :  aber  bei  seinen 
eigenen  Arbeiten  (Exercitien  und  Aufsätzen)  wird  der  Schüler 
wohl  kaum  in  die  Lage  kommen,  diese  „Ausnahmen  von  der 
Regel''  nachzuahmen.  —  Aehnliche  Bedenken  haben  wir  gegen 
den  Wortlaut  der  Hegel  über  den  Gebrauch  von  ne  im  bejahen- 
den abhängigen  Salze  nach  den  Verben  des  Fürchtens,  S.  2S5f. 
Während  noch  in  der  5.  Auflage  die  herkömmliche  Fassung  bei- 
behalten war,  wonach  im  bejahenden  Nebensatz  nur  dann  ne  steht, 
wenn  auch  der  regierende  Satz  affirmativ  ist,  flnden  wir  in  dieser 
Auflage,  abweichend  —  soviel  wir  sehen  —  von  allen  übrigen 
Grammatiken,  die  Hegel,  dass  auch  wenn  das  Verbum  des  Haupt- 
satzes in  fragender  Form  steht,  zu  dem  Verbum  des  ISeben- 
Satzes  f(«  tritt;  eine  Beschränkung,  etwa  in  Form  einer  Anmer- 
kung, findet  sich  nicht.  So  absolut  gefasst,  scheint  diese  Hegel 
nicht  im  Einklang  zu  stehen  mit  den  sprachlichen  Thatsachen; 
dass  sie  sich  aus  praktischen  Hücksichten  em])fehle,  glauben  wir 
auch  nicht.  Will  man  nicht  bei  der  hergebrachten  Hegel  stehen 
bleiben  —  wir  unsrerseits  würden  ihr  in  einer  Schulgrammatik 
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den  Vorzug  gel3en,  und  vielleicht  einige  von  ihr  abweichende  Bei- 
spiele einer  kurzen  Erörterung  unterziehen  —  so  sclieint  es  uns 
am  zweckmafsigsten ,  bejahende  und  verneinende  Fragesätze  zu- 
sammenzufassen, und,  ahnlich  wie  es  S.  286,  2  von  den  letzteren 
heifst,  zu  sagen:  für  die  Setzung  von  ne  ist  die  Erwaguns;  ent- 
scheidend, ob  der  Fragesatz  dem  Gedanken  nach  als  ein  afßrma- 
tiver  oder  negativer  Satz  aufzufassen  ist,  resp.  ob  der  Sinn  der 
Bejahung  oder  Verneinung  überwiegt;  an  passend  gewählten  Bei- 
spielen ist  dann  der  Unterschied  klar  zu  machen.  Der  Conjunctiv 
nach  cotnprendre  ist  wohl  anders  zu  erklären,  als  S.  290  ge- 
schehen, „weil  die  Aussage  dann  als  Gegenstand  der  Betrachtung, 
der  Erwägung  aufgefasst  wird";  vielmehr  ist  comprendre  mit 
Schmitz  S.  226  als  ein  Ausdruck  aufzufassen,  der  ein  Nichter- 
staunen  in  sich  schliefst,  und  deshalb,  wie  die  Yerba  des  Er- 
staunens, den  Conjunktiv  regieren  kann.  —  Für  den  Gebrauch 
des  Conjunktivs  hätten  vielleicht  im  Anschluss  an  S.  275  B  Satz 
10  noch  Beispiele  angeführt  werden  können,  wie  bei  Schmitz 
S.  225  Le  veritable  eloge  dun  poete,  c'est  quon  retienne  ces  vers. 
—  Instruktive  Beispiele  für  den  Modus  nach  supposer  giebt 
Aubertin  S.  355;  z.  B.  On  a  mppose  vainement  qu'elle  (Mad,  de 
Condorcet)  e  ü  t  ambitionne  les  honneitrs ,  la  faveur  de  la  Cour^  et 
que  son  depü  la  jeta  dans  la  revolntion  (Michelet),  also  in  dem- 
selben Satz  abwechselnd  Conjunktiv  und  Indikativ.  —  Bei  em- 
pecher  S.  292  war  zu  bemerken,  dass  die  Anwendung  von  ne  im 
Nebensatz  bei  weitem  hantiger  ist  als  die  Weglassung. 

An  mehreren  Stellen  hat  der  Verf.  mit  anerkennenswerthem 
Geschick  subtile,  wenn  überhaupt  begründete,  so  doch  für  die 
Schule  durchaus  entbehrliche  Unterscheidungen,  welche  die  fran- 
zösische und  die  ihnen  nachahmenden  deutschen  Grammatiker 
aufstellen,  einfach  beseitigt.  So  z.  B.  in  Beti^ell  der  Bektion  von 
aider  S.  209,  presider  S.  215,  toncher  S.  217,  cela  ne  sert  d  rien 
oder  de  rien  S.  216;  so  ist  mit  Becht  S.  256  ein  Unterschied 
im  Gebrauch  von  lorsqne  und  qnand  nicht  aufgestellt  worden; 
denn  wenn  auch  nicht  in  allen  Fällen  beide  Conjunktionen 
gradezu  mit  einander  vertauscht  werden  können,  so  ist  es  doch 
in  den  meisten  gleichgültig,  welche  von  beiden  gewählt  wird. 
Vgl.  noch  das  Beispiel  bei  Schmitz  S.  34S,  wo  die  protestantische 
Bibelübersetzung  sagt;  Quand  tu  fais  ton  anmöne,  die  katholische 
dagegen:  Lorsqne  vons  faües  Vaumöne.  Ebenso  ist  S.  339fr.  bei 
Aufzählung  der  Verben,  welche  den  Infinitiv  mit  de  oder  ä  re- 
gieren, von  der  herkömmlichen,  oft  ganz  irrelevanten  Unterschei- 
dung vollständig  Absland  genommen  worden ;  unter  diesen  Verben, 
welche  „ohne  Unterschied  mit  de  oder  d  stehen",  finden  wir 
commencer  contmuer  essayer  tdcher  contraindre  se  riserver  u.  a., 
ferner  cest  d  qn,  Uebrigens,-  wie  es  bei  ü  reste  heifst,  „der  In- 
fmitiv  mit  d  ist  häutiger'',  so  konnte  dasselbe  auch  bei  commencer 
und  continuer  bemerkt  werden. 
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In  BetreiT  des  letzten  Absclinitls  (Wort-  und  Satzstellung) 
h^ben  wir  noch  folgendes  zu  bemerken.  Zunächst  sind  mehrere 
häufiger  vorkommende  Fälle  der  Invei-sion  nicht  angefulirt  worden, 
wie  cest  de  cette  montagne  que  pari  la  source  du  flexwe  S.  3S4 
Satz  5;  ferner  war  S.  371,  1  auf  §  SO.  2  zu  verweisen  und  noch 
zu  erwähoen,  dass  die  Inversion  in  diesem  Falle  nicht  statthaft 
ist,  wenn  das  Subjekt  ein  yronomen  personale  ist;  nur  bei  ainsi 
findet  sic(^  wenn  auch  selten,  auch  dann  die  Inversion;  vgl.  Ilerrigs 
Archiv  47,  377.  Bei  S.  373,  3  konnte  auf  §  92  verwiesen, 
S.  372,  2  bei  d  peine  u.  ä.  bemerkt  werden,  dass  die  Inversion, 
auch  wenn  diese  Ausdrucke  an  der  Spitze  des  Satzes  stehen,  in 
der  neueren  Sprache  häufig  nicht  augewandt  wird  (es  scheint 
hierbei  Laune  und  Meigung  des  einzelnen  Schriftstellers  zu  ent- 
scheiden). Zu  p.  374a)  war  zu  bemerken,  dass  die  Inversion  im 
Relativsatz  nothw endig  ist,  wenn  das  Subjcct  desselben  noch 
eine  längere  (relativische)  Ergänzung  bei  sich  hat.  —  Um  den 
uns  zugemessenen  Haum  nicht  zu  übersdireiten,  stehen  wir  da- 
von ab,  weitere  Einzelheiten  zu  besprechen:  Die  kleinen  Be- 
richtigungen und  Ausstellungen,  die  wir  noch  zu  machen  hätten, 
worden  doch  verbal tnismäfsig  wenig  bedeuten  gegenüber  der  durch- 
aus anerkennenswerthen  Leistung  des  Verf.,  die  uns  in  diesem 
zweiten  Theile  vorliegt.  Wir  möchten  nur  noch  unseren  bei  der 
Besprechung  des  ersten  Theils  geaufserten  W^unsch  hier  wieder- 
holen, dass  sich  der  Verf.  nämlich  dazu  cntschllefsen  möge,  eine 
einheitliche  —  und  wenn  irgend  möglich  -  die  lateinische  Ter- 
minologie consequent  durchzuführen:  wenn  z.B.  S.  261  um  dem 
Plus-que-parfait  du  Subj,  und  in  der  folgenden  Zeile  von  dem 
Plus-que-parfait  des  Conjunktivs  die  Uede  ist,  so  erscheint 
aus  praktischen  Gründen  eine  Aenderung  jedenfalls  wünschens- 
werth.  In  der  Angabe  S.  259,  „das  Conditionnel  passe  ist  (in 
der  5.  Auflage  zwecken tspren der  „ist  anzusehen  als'*)  das  Plus- 
que-parfail  das  Futur  passe'%  ist  wohl  entweder  ^^Plus-que-parfaü 
des  Futur  simple'"  oder  besser  noch  ^^Imparfait  des  Futur  passe^'' 
zu  setzen. 

Was  die  Uebungssätze  anbetrifft,  so  sind  die  französischen, 
wie  im  ersten  Theil,  meist  sehr  passend  gewählt,  und  bilden  dem 
Inhalte  nach  „eine  kleine  Encyklopädie  nöthiger,  nützlicher  und 
angenehmer  Kenntnisse,  mit  Bienenemsigkeit  zusammengetragen''; 
auch  der  letzte  Krieg  ist  in  reichlichem  Maijse  als  Fundgrube  für 
grammatische  Bei.'-piele  ausgebeutet  worden;  um  nur  eins  anzu- 
führen, so  findet  sich  S.  359  als  Beispiel  für  die  Participialcon- 
struktion  der  bekannte  Brief  Napoleons,  den  er  nach  der  Schlacht 
bei  Sedan  an  den  königlichen  Feldherrn  des  deutschen  Heeres 
richtete,  in  authentischer  Form.  Die  deutschen  Uebungssätze 
scheinen  durchweg  durch  Uebersetzung  aus  dem  Französischen 
entstanden  zu  sein,  ein  nicht  zu  unterschätzender  Vortheil,  der 
eine  dem  französischen  Sprachgenius  durchaus  angemessene  Heber- 


222  ßenecke,  Französische  Schalgrammatik,  ang^ez.  v.  Mayer. 

tragung  der  deutschen  Wendungen  ermöglicht.  Um  so  mehr 
glauben  wir  unser  lebhaftes  Hedauern  darüber  aussprechen  zu 
müssen,  dass  der  Verf.,  ,,aus  Röcksicht  auf  den  Umfang  des 
Ruchs,  welches  er  in  seiner  handlichen  Gestalt  lassen  wollte'* 
(Vorr.  S.  VI),  nicht  noch  mehr  an  Uebersetzungsmaterial  zuge- 
fügt hat.  Neben  der  Grammatik  noch  ein  besonderes  Uebungs- 
buch  zu  benutzen,  liat  doch  aus  manchen  Gründen  seine  prakti- 
schen Bedenken ;  für  einzelne  Parlhien  genügen  aber  •ie  gebo- 
tenen Uebersetzungsstücke  schlechterdings  nicht :  über  die  Plurai- 
bildung  und  die  Zusammensetzung  der  Substantive  sind  gar  keine 
deutschen  Uebungssatze  gegeben,  zur  Einübung  der  Regeln  über 
den  Artikel  und  das  Adjektiv  (einschliefslich  der  Stellung  des 
letzteren)  kaum  eine  Seite,  über  die  Pronomina  zwei  Seiten  u.  s  w., 
an  anderen  Stellen  ist  allerdings  ausreichendes  Uebersetzungs- 
material vorhanden.  HofTeullich  lässt  sich  der  Verf.  bereit  finden, 
sowohl  im  Interesse  seines  Ruchs  wie  in  demjenigen  der  Schule, 
diesem  wirklich  fühlbaren  Mangel  demnächst  bei  einer  neuen 
Auflage  abzuhelfen:  der  Raum  dazu  liefse  sich  vielleicht  zum 
Theil  durch  gedrängtere  Rehandlung  einzelner  Parthien  herstellen. 
Wenn  wir  noch  hinzufügen,  dass  das  Vokabel  Verzeichnis  zu  den 
Uebungsstücken  S.  388 — 423  sehr  sorgfältig  und  mit  feinem 
Sprachgefühl  gearbeitet  ist,  dass  der  ziemlich  ausführliche  Index 
das  Zurechtfinden  wesentlich  erleichtert,  dass  endlich  —  auch 
eine  nicht  bedeutungslose  Empfehlung  für  ein  Schulbuch  —  die 
uufsere  Ausstattung  eine  sehr  gute  zu  nennen  ist  und  Druckfehler 
sich  kaum  finden,  so  halten  wir  es  schliefslich  für  unsere  Pflicht, 
diese  Grammatik  —  in  Uebereinstimmung  mit  Imclmanns  Urtheil, 
Ztschr.  XXVIII  257fr.  —  allen  Fachgenossen  als  durch  Form  und 
Inhalt  zur  Einführung  in  unseren  höheren  Schulen  sehr  geeignet 
auf  das  wärmste  zu  empfehlen.  Wenn  der  Verf.  selbst  (Vorr. 
zum  I.  Theil  S.  XII)  als  die  Aufgabe  einer  Schulgrammatik  hin- 
stellt: „eine  Rehandlung  der  Grammatik,  welche  mit  theoretischer 
Richtigkeit  praktische  Verwendbarkeit  vereinigt,  eine  successive 
Vorführung  des  Stoffes,  welche  hinsichtlich  des  Inhalts  der  Wissen- 
schaft, hinsichtlich  der  Darstellung  der  Schule  Genüge  leistet,'' 
so  ist  er  diesen  Anforderungen  in  einem  hohen  Grade  gerecht 
geworden,  und  hat  es  versucht  —  was  ihm  auch  als  ein  nidil 
geringes  Verdienst  anzunehmen  ist  —  einen  neuen  Geist  in  die 
ft'anzösische  Schulgrammätik  hineinzubringen,  der  positive  Kennt- 
nisse mit  Verständnis  des  Sprachlichen  schaffen,  und  dem  Schüler 
durch  Mitbetheiligung  seines  eigenen  Denkens  den  Gegenstand 
leichter  und  interessanter  machen  will.  Dass  dieser  neue  Geist 
sich  auf  dem  Gebiet  des  neusprachlichen  Unterrichts  immer  mehr 
Rahn  breche,  ist  im  Interesse  unserer  höheren  Lehranstalten  und 
ihrer  Schüler  dringend  zu  wünschen  und  eifrig  zu  erstreben. 

Cottbus.  K.  Mayer. 
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Die  JoQ^frau  von  Orleans.  Eine  roinantisrhe  Tragödie  von  Friedrich 
V.  Sehiller.  Mit  vollständigem  Commentar  für  den  Sehalgebrauch  and 
das  Privatstudinm  von  Dr.  Julius  Naumann. 

Von  diesem  Heflchen,  dem  zweiten  in  der  Reihe  von  „Schul- 
ausgaben ausgewählter  klassischer  Werke",  welche  die  Verlags- 
buchhandlung von  Siegismund  und  Volkening  zu  veranstalten 
begonnen  hat,  ist  viel  empfehlcnswerthes  leider  nicht  zu  melden. 
Schon  der  erste  Abschnitt  der  Vorbemerkungen:  „Entstehung  und 
Aufnahme  der  Tragödie**  niuss  die  bedenklichsten  Zweifel  an  den 
Studien  erregen,  auf  Grund  deren  der  Herr  Herausgeber  als 
Schiller-Commentator  auftritt.  Da  ist  kein  Satz  drin,  in  dem 
nicht  Schiefheiten  zurecht  zu  rücken  und  arge  Irrthümer  zu  be- 
richtigen wSren,  und  der  nicht  bewiese,  dass  dem  Verfasser  die 
dahin  einschlagende  Quellenliteratur  unbekannt  ist  bis  auf  einige 
Schreiben  aus  den  Briefwechseln  mit  Gothe  und  Körner.  „Nach 
Vollendung  der  Maria  Stuart  im  Frühjahr  1800**  —  Der  Kalender 
Schillers  (Stuttg.  1S65  S.  95)  giebt  genau  das  Datum  des  9.  Juni 
an.  „Der  Entwurf  zu  diesem  Werk  («f.  v.  0.)  datirt  aus  dem 
Monat  Juli  und  hat  unserm  Dichter  wegen  der  Dichtung  des 
Stoffes  viele  Schwierigkeit  gemacht.'*  Ist  der  Entwurf  denn  er- 
halten? Jeder  Unkundige  muss  nach  obigen  Worten  das  anneh- 
men; mir  ist  indessen  von  einem  solchen  erhaltenen  Entwurf 
nichts  bekannt,  offenbar  auch  den  neuesten  Herausgebern  Goedeke 
^historisch- kritische  Ausgabe)  und  K.  v.  Maltzahn  (Hempelsche 
Aasgabe)  nicht;  das  weifs  ich  aber  bestimmt,  dass,  wenn  ein 
(fertiger)  Entwurf  erhalten  wäre,  er  nicht  aus  dem  Juli  datiren 
würde,  denn  am  30.  d.  M.  war  der  Plan  noch  nicht  fertig  (an 
Goethe  No  755  [3.  Aufl.  1870];  vergl.  an  Körner  [Aug.  v.  Goedeke] 
H.  d.  354),*  im  August  ruckte  der  Dichter  in  seiner  Arbeit  um 
gar  nichts  vor  (an  Körner  H.  356)  und  erst  Anfang  September 
vollendete  er  den  Entwurf,  so  dass  er  nun  „förmlich  beim  An- 
fange anfangen**  konnte  (an  Gothe  Nr.  762).  Sollen  aber  die 
obigen  Worte  heifsen:  „Der  Plan  zu  diesem  Werke  wurde  im 
Juli  gefassV'  (welcher  Interpretation  freilich  das  2.  Prädikat  des 
Satzes  widerstrebt),  so  wird  das  allerdings  aufser  anderm  durch 
den  Kalender  bestätigt,  der  Nr.  96  am  1.  Juli  die  Notiz  enthält 
„Jungfrau  von  Orleans.**  „Aufserdem  heifst  es  in  den  Vorbemer- 
kungen weiter,  durchlas  er  ein  ihm  von  Körner  zugesandtes  Werk 
über  das  Hexehwesen  und  die  Hexenprocesse.**  Körner  sandte 
ihm  kein  Werk,  sondern  am  22.  Juli  1800  (H.  353)  nur  einige 
(25)  Büchertitel,  die  Schiller  aber  wie  er  schon  am  28.  erwidert, 
unbenutzt  gelassen  hat,  ein  ßeweis,  wie  früh  er  den  Plan,  die 
Heldin  des  Stuckes  den  Hexenprocess  durchmachen  zu  lassen, 
aufgegeben  hat.  „Am  9.  Februar  1801  waren  drei  Akte  in  Ord- 
nung gebracht,  die  er  zwei  Tage  darnach  Göthe  vorlas.**  Nicht 
am  9.,   sondern   am   11.,  und  nicht  zwei  Tage  darnach,  sondern 
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an    demselben    Tage:    Nr.   793   (undatirt)   ist  nnzweifelhaft    vom 
selben    Tage,    wie    794,  das  am   11.  Februar  gescbriehen  wurde. 
„Der   5.    Akt    war  indcss  schon  vor  dem   15.  April  vollendet,  an 
welchem    Tage    Gothe    viel    Gluck    zur    Vollendung    des    Werkes 
wünschte.*'     Nein,    der   Akt    ward  erst  am  15.  April  vollendet, 
denn  wieder  ist  812  (undatirt)  sicherlich  von  dem  gleichen  Datum, 
wie  Göthes  l^eglrickwünschungsbiliet  vom  15.  April.    Der  Kalender 
meldet  am   16.  April  „Jungfrau  von  Orleans  fertig."     Was  Göthe 
am  20.  April  nach  der  Lecture  des  Stuckes  schreibt,  lautet  nicht: 
„es  ist   so  wahr,    so  gut,    so  schön''  sondern  „es  ist  so  brav, 
gut    und    schön.**      -   „Der    Dichter  Körner,  fährt  die  Einleitung 
fort,    war    nicht    nn'ndor   wie    Göthe   des   Lobes  voll  über  dieses 
Stück    und    schrieb    u.  s.  w.*^     Halt  der  Herr  Verfasser  wirklich 
Schillers    bekannten    Freund    für  den  Dichter,  d.  fa.  für  Theodor 
Körner?     Oder    wie    kommt    er    sonst    zu    dieser    Bezeichnung? 
Hat    der  alte  Christ.   Gottfr.  Körner,  Theodor's  Vater,  jemals  Ge- 
dichte veröflcntlichl?     Oder  dass  er  ein  Paar  gar  nicht  schlechte 
Gelegenheitsgedichte    zu    Festen    in    seiner  Familie  gemacht,    die 
neuerdings,    fast    nach    100  Jahren,    F.  Jonas  im  Schnorr'schen 
Archiv    für  Literaturgeschichte   V.   1  verölTentlicht  hat,  macht  ihn 
das    zum  Dichter?     Zu  welcher  Confusion  muss  dieser  Ausdruck 
die    Schüler    verleiten!      Doch    weiter.      „Schiller    verkaufte    das 
Manuscript    für    500    Thlr.    Gold    an    den  Buchhändler  Unger  in 
Berliu.      Indessen  (??)  von  Berlin,  Leipzig  und  Weimar  aus  ver- 
langte   man    das    Manuscript  etc*     Nein,  Schiller  verkaufte  sein 
Manuscript   für    100  Carohn;    1  Carolin  beträgt  genau  6^  Thlr., 
also  erhielt  er  650  Thlr.  vom  Buchhändler.     Das  ist  bekannt  aus 
der  von  Bitkow  herausgegebenen  Sammlung  von  Briefen  an  Un- 
ger   (Breslau    1845   N.  23),    von  denen  die  Schiller'schen  in  der 
schlechten    Berliner    Briefsammlung   und   neuerdings*  in  Goedekes 
„Geschäftsbriefe    Schillers"    wieder    abgedruckt   sind.      Nach    der 
Schilderung    des  Triumphes,    den  der  Dichter  in  Leipzig  bei  der 
AuiTührung  dieses  Stückes  feierte  (es  war  übrigens  am   1.  Septbr. 
1801)    fährt    der    Verfasser    fort:     „In    Berlin    war  die  Tragödie 
bei    der    Einweihung  des  neuen  Schauspielhauses  am  11.  Januar 
1802    zur    Aufführung   gekommen,    und    Iflland,    der    berühmte 
Meister    in  der  Mimik,  schrieb  von  dort  Schiller  einen  Dankbrief 
für  das  neue  Meisterwerk,  womit  er  Publikum  und  Künstler  be- 
schenkt habe.     Zelter  aber  schrieb  an  Götlie  u.  s.  w/'    Das  neue 
Berl.  Schauspielhaus  wurde  nicht  am  11.,  sondern  am  I.Jan.  1802 
eröffnet,  und  nicht  mit  Schillers  Jungfrau  von  Orleans,  sondern  mit 
—   Kotzebues  Kreuzfahrern;    die  Jungfrau  schloss  am  31.  Decbr. 
1801  das  alte  Schauspielhaus.     Soll  aber  in  den  obigen  Worten 
liegen,    dies  sei  die  erste  AuiTührung  des  Werkes  in  Berlin  ge- 
wesen   —  und   Schüler  werden  das  leicht  herauslesen  —  so  ist 
auch  das  falsch.     Die  erste  Aufführung  fand  schon  am  23.  Novbr. 
1801  statt,     lieber  alles  dies  vergleiche  man  Teichmanns  Literar. 
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Nachlass,  herausgegeben  v.  Fr.  Dingelslädl  (Stuttgart  1863)  d.  68. 
70.  76.  Wenn  nun  weiter  von  einem  Dankbrief  Ifllands  berich- 
tet wird,  so  ist  das  leichter  gesagt,  als  bewiesen.  Am  18.  Jan. 
1802  rerzeichnet  der  Kalender  allerdings  einen  angekommenen 
Brief  Ifflands,  aber  wer  weifs  denn,  was  drin  stand?  Der  Dankes- 
brief, wenn  überhaupt  einer  kam,  konnte  auch  schon  nach  der 
ersten  Aufführung  oder  nach  Empfang  des  Manuscripts,  das  Schiller 
am  2.  September  1801  absandte,  eintrelFcn.  VerölTentlicht  ist 
jedenfalls  ein  Brief  Ifflands  an  Scbiller  über  die  Jungfrau  von 
Orleans  nirgends.  Wenn  aber  endlich  die  Meinung  ist,  Zelter 
habe  seinen  Brief  an  Guthe  über  die  Pracht  in  der  Darstellung 
der  Jungfrau  in  Bezug  auf  jene  Vorstellung  aus  dem  Winter 
1801 — 02  geschrieben,  so  ist  das  wieder  irrig;  der  betreffende  Brief 
Zelters  ist  vom  7.  September  1803  (Briefw.  zwischen  Göthe  und 
Zelter  I.  S.  84).  Der  Schhisssatz  lautet:  „Im  Druck  erschien 
das  schöne  Drama  erst  1803  und  erlebte  in  diesem  Jahr  noch 
drei  Auflagen/'  Wofür  hat  denn  Unger  1801  schon  650  Tha- 
ler bezahlt,  wenn  erst  1803  das  Stück  gedruckt  ist?  Den  Handel 
bei  den  Theatern  mit  dem  Manuscript  hat  nicht  etwa  Unger, 
sondern  Schiller  selbst  getrieben  und  er  hat  dafür  ziemlich 
hübsche  Summen  eingenommen,  die  zum  Theil  der  Kalender 
nachweist.  Unger  kaufte  mit  dem  Manuscript  lediglich  das  Becht 
des  Druckes,  und  dies  Becht  auszuüben  beeilte  er  sich  natürlich 
nach  Kräften,  so  dass  schon  im  October  1801  die  erste  Druck- 
ausgabe des  Dramas  erschien  unter  dem  Titel:  Kalender  auf  das 
Jahr  1802.  h'i)^  Jungfrau  von  Orleans.  Eine  romantische  Tra- 
gödie von  Schiller.  Berlin.  Bei  Johann  Friedrich  Unger.  12^ 
15  Blatt  (Kalender).  260  Seiten  (Tragödie)  und  37  Blatt  (Gene- 
alogie der  Eürsten-Häuser).  Mit  Titelkupfer,  Kopf  der  Minerva, 
gezeichnet  von  Heinr.  Meier  (in  Weimar),  gestochen  v.  Bolt.  Im 
Jahre  1803  ist  nicht  eine  einzige  Ausgabe  des  Dramas  erschienen 
vergl.  unter  andern  Paul  Trömel,  Schiller- Bibliothek  (Leipzig 
1865)  Seite  83  —  87:  Kalender  Seite  115  d.  15.  October,  an 
Körner  H.,  386.  87. 

Ich  will  nicht  erst  anfangen  von  dem,  was  in  diesen  Abschnitt, 
wenn  er  einmal  dastehen  sollte,  hineingehört  hatte,  von  den  mehr- 
fachen Plänen,  die  Schillern  über  dies  Sujet  im  Kopfe  umgingen 
und  von  denen  er  unter  andern  an  Böttiger  und  an  Göschen 
erzählt  hat,  von  denen  auch  Palleskes  und  Viehoffs  neueste  Bio- 
graphieen  sprechen,  auch  nicht  von  der  ersten  Scene  des  3.  Actes, 
die  er  nachweislich  erst  geschrieben,  als  das  ganze  Stück  fertig 
und  an  die  Bühnen,  wie  an  Unger  versandt  war;  im  Gegentheil, 
kh  möchte  behaupten,  dass  für  Schüler  der  ganze  Abschnitt  ent- 
behrlich ist;  denn  dieselben  sollen  zum  Verständnis  und  Genüsse 
des  Kunstwerkes  geführt  werden,  und  beides  ist  von  der  Kennt- 
nis der  Entstehung  und  Aufnahme  des  Dramas,  wenn  dasselbe  ein 
reines  Kunstwerk,  kein  Tendenzstück  und  auch  nicht,  wie  Göthes 
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Tasso,  mit  der  L<»licn8geschichto  ilos  Dichters  eng  verwebt  ist, 
vöUig  uiiabhilDgig,  ja  ich  gebe  sogar  zu,  dass  man  fiber  Inhalt 
und  Bedeutung  der  Tragödie  klar  und  richtig  urlheilen  und  re- 
den kann,  wenn  man  auch  von  der  Entstehung  und  Aufnahme 
derselben  keine  oder  falsche  Vorstellungen  hegt.  Also  sehen  wir 
uns  mit  erneuter  IJoflnung  Abschnitt  II.  an,  welcher  den  Titel 
trägt:  Bedeutung  der  Tragödie.  Da  erfahren  wir  denn,  Schiller 
habe  sich  „offenbar''  mehr  als  Gothe  an  den  Geschicken  des 
Vaterlandes  betheiligt  und  deshalb  in  der  Jungfrau  von  Orleans 
einen  Stoff  gewählt,  der  den  Verhältnissen  seiner  Zeit  nahe  lag. 
Auch  Deutschland  rang  schon  8  Jahre  lang  vergebens  gegen 
Frankreich,  vergebens  wegen  der  innern  Zvuetracht  von  Fürsten 
und  Völkern.  „In  solcher  Lage,  citirt  der  Verfasser,  griff  der 
Dichter  nach  einem  Stoff,  in  dessen  Darstellung  der  tiefempfun- 
dene Schmerz  aller  edlen  Seelen  um  das  eigene  Loos  von  selbst 
seinen  Ausdruck  fand  und  dessen  glucklicher  Ausgang  in  den 
Zeitgenossen  die  frohe  Zuversicht  beleben  musste,  dass  auch  ihnen 
ein  solcher  nicht  fehlen  werde,  falls  sie  durch  eine  einstige  Wieder- 
geburt sich  zur  vollen  Hingabe  an  das  Vaterland  erhöben.'^  Sollte 
nicht  das  deutsche  Volk  neuen  Mulh  aus  der  Jungfrau  von  Orleans 
haben  schöpfen  können?  Gewiss!  Wir  wissen  es  ja,  wie  auch 
diese  Tragödie  den  Deutschen  in  den  bald  folgenden  Jahren  der 
Knechtschaft  und  der  Erhebung  eine  Quelle  patriotischer  Begeiste- 
rung gewesen  ist,  aber  —  was  versteht  denn  der  Herr  Verfasser 
unter  „Bedeutung  der  Tragödie?''  Will  er  uns  nur  darstellen, 
welche  Stelle  das  Stück  in  der  Geschichte  der  deutschen  Erhe- 
bung zu  Anfang  des  Jahrhunderts  gespielt  habe,  so  würde  der 
ganze  Abschnitt  unter  den  vorigen  gehören,  der  von  der  Auf- 
nahme der  Tragödie  handelt.  Od(T  meint  er,  Schiller  habe 
bewusst  und  absichtlich  sein  Stück  zu  einer  patriotischen  Phi- 
lippika gegen  Frankreich  gemacht,  also  zu  einem  politischen  Ten- 
denzstück, und  dies  sei  der  llauptgesichtspunkt,  von  dem  ans  er 
seinen  Stoff  gestiiltet,  so  widerspreche  ich  entschieden;  dafür 
hätte  ich  erstens  einen  historischen  Beweis  durch  Briefistellen  und 
dergl.  doch  wenigstens  augedeutet  und  zweitens  den  ästhetischen 
Beweis  an  dem  Drama  selbst  gefülu*t  zu  sehen  gewünscht,  nament- 
lich durch  Anmerkungen  darüber,  wie  die  eigentliche  tragische 
Verwickelung  des  Dramas,  Johannas  Liebe  zu  Lionel  und  die  ganze 
folgende  Erniedrigung  der  Heldin,  durch  die  patriotische  Tendenz 
des  Dramas'  bedingt  werde.  So  /indet  dieser  Abschnitt  den,  der 
über  die  ästhetische  Bedeutung,  über  das  Grundmotiv  oder  wie 
Schiller  sich  einmal  ausdrückt  (Kopke,  Charl.  v.  Kalb  S.  125) 
über  „die  Seele*'  des  Dramas  Auskunft  erwartet,  „die  tiefer  liegt, 
als  die  Handlung  selbst'%  statt  dessen  mit  einigen  patriotischen 
Wendungen  ab. 

INicht   besser    macht   es  das  folgende:     „Der  Kunstcharakter 
des    Dramas.''     In   durchaus  nicht  bündigen   und  straffen  Sätzen 
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wird    auseinandergesetzt,    warum   die    Tragödie   eine  romantische 
heifse,   und   wider    die   mannigfachen  Ausstellungen,  die   an  dem 
Stöcke  gemacht  seien,  wird  hei  L.  Rudolph  der  Trost  gefunden,  solche 
Anklagen  seien  „die  Folgen  vorgefasster  Meinungen,  die  den  theo- 
retischen Gesetzen  kunsilerischcr  Darstellung  entnommen,  mit  dem 
Malsstab  nüchterner  Reflexion  an  ein  Werk  herantraten,  dem  wir 
Tor  allem  liebende  Tlieiluahme  entgegenbringen  sollen/'    Es  stände 
schlimm    um  ein  Kunstwerk,  das  blofs  liehende  Theilnahme  und 
nicht    auch    nüchterne    ästhetische    Retlexion    vertragen    köimte. 
Wozu    soll    überhaupt  der  Schüler  mit  dergleichen  Ausstellungen 
bekannt  gemacht  werden,  zumal  wenn  sie  weder  zurückgewiesen, 
noch    gerechtfertigt    werden?     Es    folgt  endlich   die   „historishhc 
Grundlage  und  Geschichte  der  Jungfrau  von  Orleans/'     Ich  muss 
mich  nun  als  einen  abgesagten  Feind  aller  Einleitungen  bekennen, 
welche    einem    historischen    Drama   die  historische  Grundlage  für 
den    Schüler    vorausschicken    zu    müssen    glauben.      Wenn    das 
Drama  gut  ist,  so  muss  es  alles,  was  zu  seinem  Verständnis  nolh- 
wendig   ist,    die   politische  Situation,    die  Situation  der  Personen 
u.   s.   w.    selbst    an   passender   Stelle  bringen;   in  welchem  Jahre 
und  an  welchem  Datum  die  Ereignisse  in  der  Geschichte  sich  zu- 
getragen hahcn,   ist    für  das  Verständnis    des  Stückes  völlig,  aber 
völlig     gleichgültig.      Die     Tragödie     kennt     keine     Jahreszahlen, 
und  Göthe  giebt  dem  Schauspieler,  welcher  dem  gefangenen  Eg- 
mont  das  Todesurtheil  verliest,  die  Weisung,  Datum  und  Jahres- 
zahl  mit  so  undeutlicher  Stimme  zu  lesen,  dass  der  Zuhörer  sie 
nicht  versteht     Also  eine  historische  Einleitung  ist  zum  Verständ- 
nis des  Kunstwerkes  als  eines  solchen  unnöthig;    mau  lehre  und 
zwinge  den  Schüler  die  ganze  Vorfabel,  das  Verständnis  der  An- 
fangssituation sich  selbst  aus  dem  Stücke  heraus-  und  zusammen- 
zulesen, nur  so  kann  er  verstehen  lernen,  was  eine  Exposition  ist. 
Eine  Vergleichung  der  poetischen  Handlung  mit  der  geschichtlichen 
ist  gewiss  für  jeden,  der  an  ästhetischen  Versuchen  seine  Freude 
bat,  höchst  interressant  und  instructiv;  dem  Schüler  aber  soll  in 
der  Dichtung,  die  oft  mit  der  Geschichte  nur  Namen  und  Haupt- 
ereignisse   gemein    hat,    vom    Dichter    aber    mit    seinen    Ideen 
durchgeistet    und    nach  seinem  Bedürfnis  geformt  ist,  das  Ver- 
ständnis für  ein  in  sich  abgeschlossenes  Kunstwerk  eröffnet  wer- 
den;  Verständnis  des   Dichters  und  seiner  Absicht,  nicht  Kennt- 
nis   der  Geschichte  wird   erstrebt;  dabei  hilft  aber  dem  Schüler 
die    Geschichte    nicht  nur  nicht,   sondern  sie  verwirrt  ihn  sogar. 
Ich  bekenne,    vielleicht  zum   Schrecken  der  Herren  CoUegen  von 
der  Geschichte,  dass,  wenn  ich  z.  B.  das  Thema  zur  Bearbeitung 
gestellt  habe:     In  welcher  Lage  befindet  sich  Frankreich  im  An- 
fang der  Jungfrau  von  Orleans  ?    ich  alle  Jahreszahlen  ohne  Aus- 
nahme,   und   alle  Thatsachen,   die  nicht  dem  Drama  entnommen 
sind,  und  mögen  sie  historisch  noch  so  richtig  und  wichtig  sein, 
unbarmherzig  streiche;  ich  verlange,  dass  die  Dichtung  und  nur 
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die  Dichtung  als  Quelle  und  Zweck  einer  solchen  Arbeit  betracb- 
tet  werde.  Für  das  Bedenkliche  einer  Einleitung  über  die  histo- 
rische (oder  litterarische)  Grundlage  einer  Dichtung  ist  mir  nament- 
lich ein  Beispiel  wiederholt  entgegengetreten.  Verschiedene  Male 
haben  mir  Schüler  (Secundaner),  die  zum  Zweck  eines  Vortrags 
Hermann  und  Dorothea  privatim  gelesen  hatten,  die  Flüchtlinge 
kühn  für  vertriebene  Salzburger  Protestanten  erklärt;  warum? 
Die  Fiinleitung  hatte  die  bekannte  Geschichte  erzählt  und  dadurch 
den  Schüler  der  Mühe  überhoben,  auf  Zeil,  Ort  u.  s.  w.  der 
tiandlung  aufmerksam  zu  sein.  Ich  möchte  wohl  wissen,  ob  diese 
l^rfahrung  auch  sonst  gemacht  ist. 

So  muss  ich  also  bekennen,  dass  ich  auf  den  16  Seiten  der 
Vorbemerkungen  des  Brauchbaren  wenig,  fast  nichts  ßnde.  Wenn 
die  Einleitung)^  lautete:  „Nach  der  Maria  Stuart  schrieb  Schiller 
vom  September  1800  bis  April  1801  die  Tragödie  „Jungfrau  von 
Orleans''  und  nannte  sin  eine  romantische  weil  ihre  Handlung  auf 
der  mittelalterlichen,  romantischen  Voraussetzung  der  Möglichkeit 
übernatürlichen  Verkehrs  eines  Menschen  mit  der  Gottheit,  also 
auf  der  Voraussetzung  der  Realität  des  Wunders  beruht.  Das 
Drama  ist  in  der  Periode  dichterischer  Vollendung,  in  die  Schiller 
mit  dem  Wallensteiu  eintrat,  das  dritte.  Der  patriotische  Geist, 
der  dasselbe  durchströmt,  ist  dem  deutschen  Volke  in  schweren 
Zeiten  eine  Quelle  vaterländischer  Begeisterung  gewesen**  —  so 
würde  ich  die  Einleitung  für  völlig  genügend  erklären.  Alles  An- 
dere, und  dessen  ist  nicht  viel,  gehört  in  die  Anmerkungen. 

Auch  mit  diesem  Theil  der  Arbeit  des  FIcrm  Herausgebers 
kann  ich  mich  nicht  einverstanden  erklären.  Vor  allem  verlange 
ich  in  den  Anmerkungen  eine  consequente  und  energische  klar- 
legung  des  Grundmotivs.  Dasselbe  besteht  in  der  Liebe  Johannas 
zu  Lionel,  mit  der  sie  das  göttliche  Gebot  verletzt.  Dies  Gebot 
wird  in  den  ersten  Akten,  vom  Vorspiel  an,  immer  wieder  und 
wieder  scharf  hervorgehoben,  nicht  bloss  durch  Worte,  sondern 
durch  Thaten;  nur  um  dies  Verbot  auf  das  lauteste  dem  Zu- 
schauer gegenüber  zu  betonen,  lässt  der  Dichter  Dunois  und  I^ 
Hire  als  Werber  um  Johannas  Hand  auftreten  und  diese  ein  Nein 
aussprechen.  Auf  dies  Verbot  wieder  und  wieder  den  Schüler 
hinzuweisen,  darf  der  Commentator  so  wenig  müde  werden,  wie 
der  Dichter  es  dem  Zuschauer  gegenüber  wird;  unser  Conimen- 
tar  weist  nicht  ein  einziges  Mal  darauf  hin.  Selbst  zu  der  Schluss- 
scene  des  3.  Aktes  giebt  er  nur  die  Anmerkung:  „Auch  diese 
Scene  hat  von  Seiten  Kotzebues,  Tiecks,  G.  Schwab's  u.  a.  viele 
Angrifle  erfahren,  weil  die  Vcrüebung  in  Lionel  zu  unglaublich 
klingt,  Johanna  herabzieht  und  die  Einheit  der  Handlung  stört. 
Schiller  wollte  durch  diese  Liebe  Johanna  erst  recht  eigentlich 
zur  tragischen  Person  machen.**  Ist  das  eine  Orientirung  über 
die  Bedeutung  der  Scene  für  das  Drama?  Dass  der  letzte  Satz 
die  im  ersten  berichteten  Angrifle  widerlege,  wird  man  nicht  be- 
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haupten;    stimmt   denn    also  der  Verfasser  jenen  Angritlen  bei? 
nach    der   Indicativform    des  Satzes  mit  „weil"  scheint  es  so  — 
oder  wie    sind  diesc*lben  zu  widerlegen?     Statt  zum  Yei^standnis, 
ist    der  Schüler  zu  e^c^  Kritik  angeleitet,  aber  auf  halbem  Wege 
allein    gelassen.    Imyiefern    macht    diese  Liebe  Johanna  zu  einer 
tragischen    Person:'  Hat    der    Dichter  uns   eine  tragische,  d.  h. 
unglückliche,  vergebliche  Liebe  in  dem  Drama  schildern  wollen,  ist 
es  also  eine  Liebestragödie  wie  Romeo  und  Julie?    Es  hätte  doch 
dem    Schüler    gesagt    werden    müssen,    dass  die  Heldin  (um  nur 
der  gewöhnlichen  Auflassung  des  Stückes  zu  folgen)  eine  Schult} 
auf  sich    ladt,    und    dass  deren   Sühnung  Aufgabe  des  ganzeg 
Restes  der  Tragödie  ist  (vergl.  Hettner,  Geschichte  der  deutschen 
Literatur  des  18.  Jahrh.  IH.,  2,  S,  304  fgg.).     Damit  waren  dii^ 
welche   das    Stück    mit    dem    4.    Akt  geschlossen  ^-ünschcn,    a^s 
solche  charakterisirt,  die  das  Stück  nicht  verstehen,  und  verdien- 
ten in  der  Anmerkung  auf  S.  113  weder  Widerlegung  noch  über- 
haupt Erwähnung. 

Die  schwierige  Frage  nach  dem  schwarzen  Ritter  beantwortet 
der  Herausgeber,  nachdem  die  unvermeidlichen  Angreifer  Schlegel 
u.  s.  w.  aufgeführt  sind:     „Der  Ritter  soll  der  Geist  Tabbotssein, 
der   die   Jungfrau  in  die   Sünde  verstrickt.''     Ich  wünschte  auch 
.Doch  zu  hören,    in  welche  Sünde  denn?     Ist  er  Schuld  an  ihrer 
„Verliebung**?      Eine    andere  begeht  sie  nicht.     In  den  Schluss- 
bemerkungcn  S.  138  heifst  es:  „Seine  Erscheinung  soll  uns  noch 
mehr   und    äufserlich    an    die    romantische  Geisterwelt  knüpfen." 
Das  verstehe   ich  erst  recht  nicht.     Freilich  diese  Worte  werden 
uns  in    wenig  andrer  Form  berichtet  aus  dem  Munde  der  ersten 
Autorität  in  unsrer  Frage,  als  Schillers  eigene  Worte.    Im  Taschen- 
buch   Minena    1812   S.    53 — 58    hat    C.  A.    Röttiger  aus  zwei 
Briefen  Schillers  vom  November  1801   über  unser  Drama  Auszüge 
verüffentUcht,  von  denen  ein  Rruchstück  auch  in  diesem  Commen- 
tar  citirt  wird.     Wenn  der  Herr  Herausgeber  diese  oft  gedruckten 
und  viel  besprochenen  und  umstrittenen  Rriefe  kannte    und   ihre 
Echtheit  anerkannte,  so  weifs  ich  nicht,  wie  er  diese  vornehmste, 
ja  einzige  Autorität  für  die  Erklärung  des  Stückes  so  ganz  unbe- 
rücksichtigt   und    unbenutzt   lassen    konnte.     Eine  rechte  Stütze 
hätte  er  freilich  nicht  daran  gehabt;    denn  es  steht  fest,  dass  es 
keine    Rriefe  Schillers    sind.    Die   Dresdener  Ribliothek  verwahrt 
unter    dem  handschriftlichen  Nachlass  Röttigers  ein  Rlatt  mit  der 
Aufschrift:     „R^nierkungen    über    die  Jungfrau   von   Orleans  aus 
Schillers   Munde,    den  26.  November  1801.**     Der  Inhalt  stimmt 
sachlich   und    formell  mit  jenen  Auszügen,  sowie  mit  einem  Ab- 
schnitt   in    dem    von    Röttigers    Sohn    aus    des   Vaters   Papieren 
herausgegebenen  Ruche:    Litterarische  Zustände  und  Zeitgenossen 
I.   S.    135    fgg.   (vergl.  Roxberger   im   Archiv  für  L.   IL  S.    573 
und   mich  im  2.  Heft  des  V.  Randes  desselben  Archivs)  überein, 
wir   haben  also  nicht  Schillers  Worte  und  Gedanken  unmittelbar 
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vor  uns,  sondern  durch  das  Medium  Böltiger'schcr  Berichter- 
stattung, und  dieses  Medium  hat  recht  deutliche  Spuren  drin 
zurückgelassen.  So  lasst  z.  B.  auch  dieser  Brief  die  Heidin  durch 
den  schwarzen  Ritter  in  eine  Schuld  verstrickt  werden,  nämlich 
so:  Wenn  die  Jungfrau  durch  seine  Warnungen  gereizt  in  die 
Worte  ausbricht: 

Nicht  aus  den  Händen  leg'  ich  dieses  Schwert, 

Als  bis  das  stolze  England  untergeht, 
so  überschreitet  sie  da  weit  die  Grenzen  ihres  Auftrags.  Nicht 
vernichten,  nur  schlagen  soll  sie  die  Englander.  Das  ist  eine 
Ueberhebung,  eine  Beleidigung  der  Nemesis,  für  die  sie  büfsen 
muss,  „und  die  Strafe  folgt  ihr  in  der  Veiiiebung  auf  dem  Fufse 
nach.^'  Nur  schade,  dass  auch  die  frühesten  Texte»  selbst  die 
Hamburger  Theatermanuscripte,  diese  Ueberhebung  nicht  bestäti- 
gen.    Schiller  lässt  sie  nur  sagen: 

Als  bis  das  stolze  England  niederliegt, 
und  das  zu  bewirken  w^ar  gewiss  ihre  Aufgabe.    Die  obige  wunder- 
bare Erklärung  kann  also  eine  Schiller'schc  nicht  sein. 

Doch  ich  schweife  ab.  Wie  wenig  die  Anmerkungen  unserer 
Ausgabe  der  Hauptsache,  der  Schuld  und  deren  „prädisponirenden'^ 
Momenten  einerseits,  ihrer  Sühnung  andererseits  Genüge  leisten, 
denke  ich,  ist  klar,  und  die  etwaigen  nützlichen  Anmerkungen,  die 
das  Buch  enthalt,  vermögen  diesen  Hauptmangel  nicht  gut  zu 
machen,  denn  an  einzelne  Fingerzeige  auf  nebensächliche  ästhe- 
tische Dinge,  wie  die  Stellung  der  Isabeau  im  Drama,  sowie  an 
einzelne  Wort-  und  Sacherklärungen,  wie  die  Erklärung  des  Aus- 
drucks „der  König,  der  nie  stirbt/'  ist  das  Verständnis  und  der  Ge- 
nuss  des  Ganzen  nicht  geknüpft.  Geradezu  störend  aber  und 
daher  durchaus  zu  verwcifen  scheinen  mir  etymologische  und 
rhetorische  Anmerkungen.  Ob  Pair  von  par  und  Minne  von 
memini  herkommt,  geht  unserer  Schillerleclüre  gar  nichts  an,  und 
bei  dem  prächtigen  Verse 

Ein  Schlachten  war's,  nicht  eine  Schlacht  zu  nennen 
dem  Schüler  den  rhetorischen  terminus  „Annomination'*  dazwischen 
werfen,  heilst  geradezu  ihn  den  Genuss  verkümmern.  Ich  sehe 
wirklich  nicht  ein,  weshalb  das  Ding  überhaupt  einen  Namen 
haben  muss,  und  noch  viel  weniger,  was  der  Schüler  von  dem 
Wissen  desselben  für  Nutzen  haben  soll.  Bei  den  Dichtern  der 
fremden  Sprachen  und  auch  des  Mittelhochdeutscheu,  die  ästhetisch 
nie  unmittelbar  auf  den  Schüler  wirken  können,  sondern  nur 
durch  das  Medium  mühsamer  sprachhcher  und  metrischer  Vor- 
arbeit, da  treten  solche  Begriffe  und  solche  Etymologien  mit  dem 
Anspruch  auf  Berücksichtigung  auf,  weil  sie  dem  Schüler  die 
gleichen  Erscheinungen  zusammenfassen  und  wiedererkennen  und 
die  Grundbedeutung  der  Worte  verstehen  und  festhalten  helfen 
und  so  ihm  die  Vorarbeit  erleichtern ;  aber  unsere  modernen 
Dichter    wirken  unmittelbar  auf  das  ästhetische  Gefühl,    und  dies 
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Gefühl  zu  einem  bewussteu,  aus  dem  Verständnis  der  Dichtung 
entspringenden  Geniefsen  zu  bringen,  ist  das  Ziel  der  dichterischen 
Lecture  in  den  oberen  Klassen,  darauf  sollen  die  Anmerkungen 
des  Lehrers  wie  des  Buches  hinarbeiten,  und  deren  bedarf  es 
nicht  viele.  In  der  Hauptsache  sind  es  Fingerzeige,  die  bei  dem 
Hindrängen  der  Handlung  auf  einen  gewissen  Punkt  energisch  auf 
diesen  Punkt  hinweisen,  die  Erreichung  desselben  constaliren  und 
das  Verhältnis  des  übrigen  Theiles  des  Dramas  dazu  präcise  be- 
zeichnen. Dann  wünschte  ich  a^  Ende  jedes  Aktes  (nicht,  wie 
der  Herausgeber  es  macht,  am  Ende  des  Stückes)  ein  ganz  kurzes 
Uesume  desselben,  aber  nicht  Scene  für  Scene,  sondern  nach  den 
Hauptereignissen,  so  dass  klar  zu  Tage  tritt,  worin  und  wie  mit 
der  Handlung  vorgerückt  ist,  in  allen  Wort-  und  Sacherklärungen 
aber  aufs  äufserste  Mafs  gehalten  und  nichts  dem  Schüler  er* 
klärt,  was  er  aus  dem  engeren  oder  weiteren  Context  sich  selbst 
erklären  ka^n.  Dass  Dagobert  (Prolog,  1.  Scene)  ein  alter 
Krankenkönig  sei,  ergiebt  der  Zusammenhang  dem  aufmerksamen 
Leser  von  selbst,  weiteres  ist  zum  Verständnis  der  Stelle  nicht 
nöthig. 

In  einer  Schlussbemerkung  wird  auf  Grund  der  Resumes 
der  einzelnen  Akte  eine  Uebersicht  über  die  ganze  Handlung 
gegeben  und  (bei  Schiller  wenigstens)  die  daraus  sich  ergebende 
Idee,  die  Seele  des  Stückes",  entwickelt  werden  müssen.  Eine 
fünf  eng  ge<lruckte  Seiten  lange  Uebersicht  des  Stückes  ist  nach 
meiner  Meinung  keine  Uebersicht;  selbst  der  Abschnitt:  „Plan 
und  Gedankengang  der  Tragödie**,  der  die  zweite  Stelle  der 
Schlussbemerkungen  einnimmt  und  einen  Plan  des  Dramas,  nach 
den  Scenen  geordnet,  enthält,  ist  noch  zu  lang,  aufserdcm  ebenso 
unlogisch  geordnet,  dass  er  das  Drama  eintheilt  in  t)  Exposition, 
2)  engere  Schürzung  des  dramatischen  Knotens.  Dauert  die 
Schürzung  bis  zum  Schluss?  Wann  wird  denn  der  dramatische 
Knoten  gelöst?  Auch  hier  ist  also  wieder  Unklarheit  unh  leich- 
tes Hinweggehen  über  die  Hauptsache  des  Dramas  zu  beklagen. 
Abschnitt  3  bringt  eine  kurze  Charakteristik  der  wichtigsten  Per- 
sonen, Abschnitt  4  stellt  die  bekanntesten  Sentenzen  aus  dem 
Drama  zusammen,  Abschnitt  5  gicbt  „Winke  für  Aufsätze,  die 
nach  der  Jungfrau  von  Orleans  bearbeitet  werden  können.'*  Wer 
die  Schüler,  wie  es  in  dem  2.  Thema  geschieht,  anleiten  kann, 
die  Jungfrau  als  ein  Beispiel  gemarterter  Tugend  und  Fröm- 
migkeit anzusehen,  der  leitet,  behaupte  ich,  die  Schüler  nicht 
zum  Verständnis  des  Dramas  an. 

Stralsund.  W.  Fielitz. 
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Bernhard  Bähring,  Die  biblische  Geschichte  in  ihrem  Zusammen- 
hange mit  der  allgemeinen  Religionsgeschirhte.  Bin  biblisches  Lehr- 
und  Lesebuch  für  die  reifere  Jugend.  1.  Abth.:  Das  alte  Testament; 
2.  Abth.:  Das  neue  Testament.     Leipzig,  Brockhaus. 

Das  vorliegende  Werk  enthält  den  Versuch,  die  biblische  Ge- 
schichte auf  Grund  der  üunsenscheu  Bibelübersetzung  und  in 
Verbindung  mit  Erläuterungen  aus  der  Bibelkunde  und  der  ailgc- 
meinen  Geschichte  des  orientalischen  und  klassischen  Alterthumes 
für  Zöglinge  der  höheren  Lehranstalten  verstandlicher  und  frucht- 
barer zu  machen  als  es  anderen  Schriften  dieser  Art  bisher  ge- 
lungen ist.  Der  Herr  Verf.  sieht  den  Grund  der  geringen  Achtung, 
deren  sich  die  biblische  Geschichte  heute  im  allgemeinen  zu  er- 
freuen habe,  in  der  Lostrennung  derselben  von  der  sogenannten 
Religionsgeschichte,  in  der  für  die  biblische  Geschichte  fast  aus- 
schiiefslich  beliebten  Verwendung  der  Luthei^schen  Bibelübersetzung, 
deren  Sprache  der  Jugend  schon  zu  fern  liege,  und  endlich  in 
dem  misstrauischen  Verhallen  der  Kirche  gegen  die  Ergebnisse 
der  wissenschaftlichen  Bibelkritik,  was  um  so  bedauerlicher  sei, 
da  die  freie  Wissenschaft  durch  die  grofsen  Erfolge  ihrer  uner- 
müdlichen Arbeit  das  Recht  der  freien  Bewegung  der  Geister  un- 
streitbar documcntirt  habe  und  der  Kampf  der  Hierarchie  gegen 
sie  hoffnungslos  sei.  —  Von  diesen  Gesichtspunkten  ausgehend, 
hat,  wie  gesagt,  der  Herr  Verf.  seinem  Werke  die  Bunsensche 
Uebersetzung  zu  Grunde  gelegt  und  die  biblische  Geschichte  nicht, 
wie  Zahn  u.  a.,  mit  der  Sprache  Luthers,  sondern  in  modernem 
Deutsch  erzählt.  Als  Einleitung  sind  ein  Abriss  der  Entwicklungs- 
geschichte des  alt-  und  neutestamenllichen  Canons  und  eine 
Uebersicht  über  die  einzelnen  Beslandtheile  desselben  und  über 
die  hervorragendsten  Bibelübersetzungen  vorangeschickt.  Dann 
folgt  die  Erzählung  der  biblischen  Thatsachen  im  wesentlichen 
als  eine  erläuterte  Inhaltsangabe  der  einzelnen  Schriften  des  alten 
und  neuen  Testamentes.  Zum  Schlüsse  ist  noch  eine  Reihe  von 
Abschnitten  als  Zugabc  hinzugefügt,  unter  denen  zu  nennen  sind : 
ein  Rückblick  auf  das  Zeitalter  des  Johannes,  der  Abschluss  des 
neutestamentl.  Canons  und  die  Schlussbetrachtung:  Das  Christen- 
thum  und  die  Menschheit. 

Das  ganze  Werk  geht  dem  Umfange  nach  über  das  sonstige 
Mafs  der  biblischen  Geschichtsbücher  weit  hinaus  und  will  in  der 
That  nicht  nur  der  Schule  als  Handbuch,  sondern  auch  dem 
Hause  als  erbauliche  und  belehrende  Leetüreschrift  dienen,  oder 
wie  der  Herr  Verf.  sagt,  „Haus  und  Schule  verbinden  und  ein 
Begleiter  in  stillen  Stunden  sein.''  Darstellung  und  Sprache  sind 
dem  Gegenstande  angemessen,  und  daher  wird  es  dem  Buche 
auch  nicht  an  Freunden  und  Lesern  fehlen.  Als  einen  besonders 
beachtenswerthen  Theil  des  Werkes  darf  man  die  der  jüdischen 
Königsgeschichte  gewidmeten  Abschnitte  bezeichnen,  in  denen  zur 
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ErläuteruDg  und  Beleuchtung  der  politischen  und  religiösen  Vei*. 
hältoLise  jeuer  Zeit  Stellen  aus  den  ))rophetischen  Schriften  ver- 
wendet worden  sind.  Während  hierdurch  die  geschichtlichen  Vor- 
gänge Licht  empfangen,  treten  andererseits  auch  die  Personen 
der  Propbeteo  zu  jenen  in  lebendigere  Beziehung.  An  diesem 
Punkte  hat  ohne  Zweifel  die  auf  umfassenden  historischen  Studien 
üher  die  Völker  des  Alterlhums  beruhende  Bunsensche  lleber- 
setzung  der  Propheten  den  Vorrang  vor  der  Luthcrschen,  welcher 
selbstverständlich  ehie  solche  Grundlage  fehlt.  Anerkennung  ver- 
dient endlich  auch  die  Verwerthung  der  Apocryphen,  des  Josephus 
und  anderer  Profanschriftsteller  für  die  Zeit  von  Esra  bis  zum 
Untergange  Jerusalems  im  Jahre  70  n.  Chr. 

Daneben  darf  nun  nicht  verschwiegen  werden,  dass  das  Buch 
im   einzelnen    auch  zu  Ausstellungen  und  Einsprachen  zahlreiche 
Gelegenheit   giebt.      Das   Buch  Ruth    hat    der  Herr  Verf.    S.   131 
eingeführt    mit   der  Ueberschritt    ,.die  Herkunft  Davids'',    und   es 
ergiebl   sich    aus   seinen  Mittheilungen,    dass  er  den  Zweck  jenes 
Werkes  in  dem  Nachweise  der  Abstammung  Davids  von  Boas  und 
der    Ruth    durch    die    Zwischenglieder    Obed    und  Isui    erblickt. 
Diese  Auflassung    macht    die  Composition    des  Buches  Uulh  ganz 
Unverstand hch,  denn  sie  legt  den  Hauptaccent  auf  die  Schlussvcrsc 
mit    der    Genealogie,    die    unbeschadet    der    Vcrstüudlichkeit    des 
Buches    auch  fehlen  könnten.     Auch  würde  der  Autor  desselben, 
der  zu  Esras  und  Nehemias  Zeit  gelebt  haben  nniss,  da  das  Buch 
Ruth  der  dritten  Abtheilung  des  ältesten  Canons  angehört,  schlecht 
für  den  Ruhm  Davids  gesorgt  haben,  wenn  er  nur  den  Nachweis 
fähren    wollte,    dass    unter  den  Voreltern  jenes  Königs  sich  eine 
Moabiterin    befunden    hätte,    denn    die    Ehen    mit    ausländischen 
Weibern  waren  damals  nicht  nur  streng  verpönt,  sondern  wurden, 
wo   sie    bestanden,    sogar    gewaltsam   aufgelöst.     Dieser  Umstand 
treibt    daher,    in    dem  Buche  Ruth    die  Stimme    einer  gegen  die 
Ehetrennungen  gerichteten  Opposition  zu  erkennen.    Der  Verfasser 
der  „Ruth**    wies  demgemäfs  nach,    dass  sogar  unter  den  Almen 
Davids  sich  eine  Moabiterin  befinde,    und  dass  dieselbe  sich  einst 
mit  Treue  und  Hingebung  dem  judischen  Volke  und  seiner  Reli>;ion 
angeschlossen  habe.     Der  Schwerpunkt  des  Buches  liegt  daher  in 
der  Schilderung  des  vortrertlichen  Characters  der  Ruth,    während 
andererseits  auch  die  Genealogie  Davids  zu  ihrem  Rechte  konnnt. 
Das  Buch  Ruth  richtete  sich  gegen  den  judischen  Particularismus 
und    ist    eine    in  hohem  (»rade  religiöse  Schrift.    —    ikn  Zweck 
des  Buches  Hiob    ferner  sieht  der  llerr  Verf.  in  dem  Nachweise, 
dass  Gott   mit  unerforschlicher  Weisheit  und  Liebe  die  Welt  und 
die  Geschicke  der  Menschen  so  regiere,    dass  sogar  das  Böse  das 
Gute  fördern  müsse.     Diese  Auffassung  hat  nicht  nur  den  Inhalt 
der  Gespräche,  sondern  auch  die  ganze  Scenerie  des  Buches  gegen 
sich.      Aus    diesen    ergiebt    sich    vielmehr,    dass   der  Dichter  des 
Hiob    der    unter  den  Juden  verbreiteten  Ansicht  entgegen  treten 
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wollte,  (lass  alles  den  Menscheu  trcfleiide  Unglück  lediglich  eine 
Folge  seiner  Sfiiiden  sei  und  dass  die  Schwere  des  Leidens  immer 
auf  die  Gröfse  eines  Vergehens  schliefsen  lasse.  Der  Dichter  hat 
sein  Frohleni  so  gut  es  aufalttest.  Standpunkte  eben  gehen  wollte, 
gehlst;  aber  er  hat  in  dein  vorliegenden  Falle  Gott  und  seine 
Weltregierung  nicht  gerechtfertigt,  sondern  der  Rechtfertigung 
überhoben.  —  Neben  zu  allgemein  gehaltenen  Deutungen  biblischer 
Lehreu  begegnen  uns  Umdoutungen  anderer,  welche  durchaus 
eine  streng  historisch-exegetische  Erklärung  erfordern.  Dahin  ge- 
hört z.  IL  die  Aeufserung  S.  253,  dass  Paulus  sich  die  Wieder- 
kunft Christi  nicht  als  einen  einzelnen,  in  die  Augen  fallenden 
Act  gedacht  habe,  sondern  dass  sie  ihm  wesentlich  eins  gewesen 
sei  mit  dem  Kommen  seines  Reiches  und  der  Wirkung  seines 
Geistes.  —  In  der  Inhaltsangabe  des  1.  Corint  herbrief  es  ist  mit 
Stillschweigen  die  Glossolalie  übergangen  worden,  von  der  doch 
das  ganze  14.  Kapitel  des  Briefes  handelt.  An  einer  anderen 
Stelle  S.  237  erklart  der  Herr  Verf.  sie  gelegentlich  für  eine  Er- 
scheinung, die  den  Eintritt  der  christlichen  Uegeisternng  bekundete, 
aber  niemand  erfahrt  dabei,  worin  das  Wesen  dieser  Erscheinung 
bestanden  habe.  —  S.  265  lesen  wir,  dass  in  der  römischen 
Christeng(Mneinde,  als  Paulus  im  Jahre  59  an  dieselbe  sein  Send- 
schreiben richtete,  bereits  der  Standpunkt  des  Judenchristenthums 
überwunden  gewesen  sei,  eine  Ansicht,  gegen  welche  der  Rönier- 
brief  selbst  schon  genügend  zeugt.  Gern  stimmen  wir  der  Aeufse- 
rung S.  131  bei,  dass  die  Frage  nach  der  Authentie  des  johan- 
neischen  Evangeliums  noch  die  Cardinalfrage  der  bibl.  Kritik  sei; 
aber  nicht  ohne  L'eberraschung  nehmen  wir  wahr,  dass  der  Herr 
Verf.  noch  keine  feste  Stellung  genommen  hat  zu  den  Fragen, 
ob  Paulus  wahrend  der  Ncronischen  Verfolgung  umgekommen  sei 
oder  sie  überlebt  habe,  noch  grofse  (!)  Missionsreisen  gemacht 
und  die  Pastoralhriefe  geschrieben  habe,  ferner  ob  und  wann 
J^etrus  in  Rom  gewesen  stM  und  dort  den  Märtyrerlod  erlitten 
habe,  und  dergl.  Urber  afle  diese  Fragen  hat  die  historische 
Kritik  bereits  ein  entscheidendes  ürtheil  gesprochen. 

Berlin.  J.  Heidemann. 


II  au  Schild:  Grund/ügc  einer  lürehcugeächichte  in  entwickelnder  Dar- 
stellung für  höhere  Lehranstalten.  1.  Hiilftc,  alte  Kirchcogesehichte 
mit  einer  \'or-  und  austuhrlichcren  Urgeschichte,  Tabellen  und  einer 
Karte.     Leipzig,   1S76. 

Von  den  gebrauchlichen  Lehrbüchern  der  Kirchengeschichte 
unterscheidet  sich  das  ebengenannte  der  aufseren  Einrichtung 
nach  durch  die  Ilinzufügung  einer  Vorgeschichte,  welche  mit 
der  Wellschöpfung  anhebend  auf  6  Seiten  das  alte  Testament 
behandelt,  und  ferner  einer  Urgeschichte,  welche  auf  33  Seiten 
das  Leben  Jesu   und  die  Wirksamkeit  der  Apostel  darstellt.     Der 
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Kircliengeschichte  im  eigentlichen  Sinne  isl  der  Kaum  von  etwa 
60  gewidmet.  Jene  Abschnitte  und  dieser  Hauptlheil  sind  von 
ungleichem  Werthe  und  verschiedener  Dranchbarkeit.  Während 
der  letztere  von  den  Anfangen  der  christlichen  Kirche  und  ihren 
ersten  Schicksalen  anhebend  die  äufsere  und  innere  Ent>vickelung 
des  Christenthums  bis  zum  Jahre  SOO  darstellt  und  in  übersicht- 
licher Gruppirung  und  mit  eingehender  Schilderung  den  SloiT 
behandelt,  der  für  höhere  Lehranstalten  überhaupt  in  Betracht 
kommt,  fassen  die  ersteren  Abschnitte  den  Inhalt  des  alten  und 
neuen  Testaments  in  so  knapp  bemessener  Form  zusammen,  dass 
man  billig  Zweifel  an  der  Zweckniäfsigkeit  eines  solchen  Verfah- 
rens hegen  darf.  Der  Lehrer  kann  einer  so  kurzen  Directive 
vollständig  entbehren,  und  auch  für  den  Schüler  ist  sie  nicht 
ausreichend,  da  derselbe  die  Dibtlkunde  in  viel  gründlicherer 
Weise  und  als  selbständige  Disciplin,  nicht  aber  als  Appendix 
oder  eigentlich  gesagt  als  Vorwort  der  Kirchengeschichic  kennen 
lernen  soll.  Dazu  kommt,  dass  den  concis  gefassten  Sätzen  eine 
öbergrofse  Anzahl  von  Bibelstellen,  nicht  etwa  in  wörtlicher  An- 
fühnmg,  sondern  in  blofsen  Zahlenangaben  hinzugefügt  ist,  so 
dass  der  Schüler  mit  Citaten  förmlich  überschüttet  wird.  Es  ist 
schwer  zu  sagen,  wie  sich  der  Herr  Verfasser  die  Verwerthung 
des  Citatenstofles  in  der  Praxis  gedacht  hat.  Soll  der  Schüler 
die  angegebenen  Bibelstellen  alle  aufschlagen?  oder  der  Lehrer 
ihm  ihren  Inhalt  sagen?  —  das  hiefse  viel  von  dem  einen,  wie 
von  dem  anderen  fordern. 

Nicht  mindere  Bedenken  erweckt  stellenweise  die  sachliche 
Behandlung  in  den  gedachten  Abschnitten  und  die  unzutreffende 
ßeweisfühnmg  durch  die  angegebenen  Citate.  So  heifst  es  Seite 
12,  wo  von  Jesu  Auflassung  des  Gesetzes  die  Bede  ist:  „Indem 
der  Mensch  durch  Umgestaltung  des  Gesetzes  sich  dem  göttlichen 
Gesetzgeber  gleichstellt,  wird  dadurch  der  Glaube  an  den  Einen 
Gott  und  Vater  nicht  minder  gefährdet  (Matth.  23,  9;  Joh.  8,  41 
fg.)  wie  dadurch,  dass  er  durch  sinnliche  ümdeutung  des  Ge- 
setzes das  sichtbare  Geschöpf  über  den  unsichtbaren  Schöpfer 
siellt.     Beides    aber  kommt  der  Nichterfüllung  des  Gesetzes  (Mc. 

7,  9;  Joh.  7,  19)  ja  der  Unterordnung  unter  das  Ileidenthuni 
gleich"  (Matth.  11,  21—24;  12,  41;  Luc.  12,  47  fg.)  Wie 
Ref.  selbst,  wird  auch  mancher  andere  fragen,  was  hier  mit 
..Umgestaltung  des  Gesetzes''  und  vsinnlicher  Ümdeutung''  des- 
selben gemeint  sei,  und  die  angeführten  Citate  nachschlagen. 
Allein  Matth.  23,  9  heifst  es:  Und  sollt  niemand  Vater  heifsen 
auf  Erden,  denn  einer  ist  euer  Vater,  der  im  Himmel  ist;    Joh. 

8,  41  aber:  Ihr  thut  eures  Vaters  (Abraham)  Werke,  wir  haben 
einen  Vater:  Gott.  In  diesen  Stellen  ist  also  von  einer  Umge- 
staltung des  Gesetzes  gar  nicht  die  Bede ;  die  „sinnliche  Ümdeu- 
tung" aber  kommt  nach  Mc.  7,  9  auf  die  jüdisch-pharisäische 
Tradition  hinaus,  einen  Begrilf,  der  für  die  Schüler  hrdierer  Lehr- 
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anstalten  ailgemeio  verständlich  und  an  sich  bezeichnender  ist  als 
die  gegebene  Umschreibung  desselben.  —  Das  Unzulängliche  des 
Versuches,  so  nebenbei  auch  ßibelkunde  zu  lehren,  erhellt  recht 
aus  der  S.  39  gegebenen  Characteristik  der  vier  Evangelien.  Von 
dem  Ev.  Matth.  wird  nur  bemerkt,  es  verknöpfe  den  Glauben 
an  die  Wiederkunft  Christi  unmittelbar  mit  der  Zerstöning  Jeru- 
salems (24,  29)  und  stehe  überhaupt  auf  dem  Boden  des  Juden- 
Christen thumes.  Damit  sind  auch  nicht  einmal  in  der  Kurze  die 
hervortretcndsten  Eigenthümh'chkciten  dieses  Evangehums  genannt; 
ja  die  zweite  Angabe  über  den  judencliristhchen  Charakter  des 
Matth.  ist  in  ihrer  Allgemeinheit  sogar  zu  bestreiten,  denn  die 
judenchristlichen  Aoufserungen  darin  werden  durch  heidenchrist- 
liche überwogen,  mindestens  aufgewogen,  und  gerade  dieses  Ver- 
hältnis entgegengesetzter  Lehren  ist  das  charakteristische  an  dem 
ersten  Evangelium  und  musste  dem  Schuler  erläutert  werden. 
Kurz  das  Buch  Hauschild's  würde  an  Werth  gewinnen,  wenn  die 
Vor-  und  Urgeschichten  fehlten,  d.  h.  die  Bibelkunde,  eine  be- 
sondere Disciplin,  nicht  mit  der  Kirchengeschichte  in  Verbindung 
träte.  — 

Mit  mehr  Erfolg  als  die  ersten  Abschnitte  des  Buches  wird 
man  den  der  Kirchengcschichte  gewidmeten  Theil  dem  Unterrichte 
zu  Gründe  legen.  Der  gesammte  historische  Stoff  ist  wohlgeglie- 
dert und  die  Darstellung  breiter  und  klarer.  Die  verschiedenen 
AutfassungiMi  der  Lehre  vom  Abendmahl  in  den  ersten  Jahrhnn- 
derten  der  Kirche  haben  (S.  45  und  S.  76 — 78)  sogar  eine  recht 
ausführliche  Erörterung  erfahren.  Es  kommt  nicht  viel  darauf 
an,  dass  man  hinsichtlich  des  Mafses  der  Mittheihingen  hier  etwas 
mehr  und  dort  etwas  weniger  eingehend  behandelt  sehen  möchte. 
Der  Lehrer  wird  namentlicJi  Fehlendes  leicht  ergänzen,  wie  S.  47, 
wo  in  der  Exposition  der  Lehre  des  Origenes  der  Hinweis  auf 
die  dnoxaidaraaic  vermisst  wird,  und  S.  44,  wo  bei  der  Dar- 
legung der  Osterslreitigkeiten  im  zweiten  Jahrhundert  übersehen 
ist,  dass  die  Difl'crenzen  nicht  blofs  den  zu  feiernden  Ostertag, 
sondern  auch  den  Genuss  des  Opferlammes  seitens  der  ältesten 
Christengemeinden  betrafen.  Als  aullallig  jedoch  für  ein  Schul- 
buch muss  man  die  durchgängig  beliebte  abweichende  Schreibung 
des  Namens  Muhammad  bezeichnen.  Die  einfache  von  dem  Herrn 
Verfasser  selbst  entworfene  Karle  von  Europa  und  dem  westlichen 
Asien  mit  den  Namen  nur  der  in  Kirchengeschichte  genannten 
Städte  will  darauf  hinweisen,  dass  die  Geographie  auch  den  kirchen- 
geschiclitlichen  Unterricht  unterstützen  kann  und  dem  Schüler 
als  Vorlage  zur  selbständigen  Anfertigung  einer  solchen  Karte 
dienen. 

Berlin.  J.  Heidemann. 


Kruse,  Elemente  der  Geometrie,  an^ez.  von  Erler.      237 


Dr.  Fr.  Krnae,  Obcrl.  a.  Kön.  Wilh.  Gynio  zu  Berlin.  Elemente  d.er 
Geometrie.  1.  Abth.  Geometrie  der  Ebene,  System.  eutwiekcJt. 
S.  XII.  319.     Berlin.     Weidmanosehc  Kuebb.     1S75.     Pr. 

Hatten  wir  im  vorigen  Jahre  die  Freude,  uns  in  den  Weih- 
nachtsferien mit  der  Geometrie  des  IL  Worpitzky  zu  beschäftigen, 
die  wir  dann  in  diesen  Bl.  XXIX  8.  308  (t.  bes))rachen,  so  hat  uns  das 
vontehende,  in  derosell>en  Verlage  erschienene  Werk  des  U.  Kruse 
in  diesen  Weihnachtsferien  ein  nicht  geringeres  Interesse  gewfdirt. 
Obgleich  beide  von  sehr  verschiedenen  Standpunkten  aus  ge- 
schrieben sind,  das  eine  in  dem  Streben,  das  Gebäude  der  Geo- 
metrie auf  Grund  offen  dargelegter  Axiome  mit  absoluter  Festig- 
keit nach  der  synthetischen  Methode  zu  erbauen,  das  audrc  in  der 
Absicht,  das  Wachsthum  und  die  organische  Eutwickelung  des 
Raumes  der  ebenen  Geometrie  nach  genetischer  Methode  zu  ver- 
folgen, so  haben  sie  doch  das  gemeinsam,  dass  sie  beide  an  ihre 
Arbeiten  auf  dem  beschrankten  Gebiete  der  Geometrie  diejenigen 
Anforderungen  gestellt  haben,  welche  dem  heutigen  Standpunkte 
der  Wissenschaft  entsprechen,  und  dass  sie  daher  weniger  der 
Schule  dienen,  als  einem  wissenschaftlichen  Bedilrfnis  Genüge 
leisten  wollen,  lieber  die  Verwendbarkeit  seines  Buches  in  der 
Schule  sich  in  der  Vorrede  auszusprechen,  hat  G.  Kruse  allerdings 
unterlassen;  aber  eben  dieses  Schweigen  ist  u.  E.  bedeutsam 
genug.  W'ir  dürfen  sein  Buch  somit  als  eine  vorzugsweise 
wissenschaftliche  Gabe  betrachten,  welche  für  die  Fortbildung  und 
Erweiterung  der  Geometrie  gewiss  von  Bedeutung  sein  und 
sonach  mittelbar  auch  der  Schule  unzweifelhaft  zu  gut  kom- 
men wird. 

Nach  einem  kurzen  geschichtlichen  Teberblick  bezeichnet  der 
Vf.,  welche  Stellung  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  er 
für  sein  Buch  nicht  mit  Unrecht  glaubt  in  Anspruch  nehmen  zu 
dürfen.  Die  Geometrie  habe  die  Aufgabe,  den  Zusammenhang 
zwischen  den  ihr  eigenlhümlichen  besonderen  Beziehungen  der 
Lage  und  den  allgemeineren  der  Grufse  zu  vermitteln.  I)ie  Ele- 
mente des  Euklid  lösten  aber  diese  Aufgabe  nicht,  da  sie  auf  die 
Lage  der  Gebilde  zu  wenig  Rücksicht  nähmen.  Später  sei  man 
zwar  auf  die  Abhängigkeit  der  Gröfse  von  der  Lage  der  räum- 
lichen Gebilde  eingegangen  und  habe  eine  Menge  der  allgemeinsten 
Resultate  entdeckt,  aber  man  habe  hierbei  Iheils  die  Euklidische 
Geometrie  gar  nicht  beKihrt,  theils  wenigstens  keine  organische 
Verbindung  mit  ihr  hergestellt.  Hierdurch  sei  man  zu  einer  voll- 
ständigen Trennung  der  neueren  von  der  älteren  Geometrie  ge- 
kommen, die  man  als  Geometrie  der  Lage  und  Geometrie  des 
Mafses  einander  gegenüber  gestellt  habe.  Wenn  man  auch  einige 
Sätze  oder  Kapitel  der  neueren  Geometrie  hie  und  da  aufge- 
nommen habe,  so  seien  dieselben  doch  nicht  organisch  mit  dem 
übrigen  Stoffe  verbunden  worden,    lieber  diesen  Stand  der  Sache 
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liabe  Scydewitz  sich  dahin  ausgesprochen:  „Wird  unter  allen 
geometrisclien  Prinzipien  das  der  IVojektiviläl  für  das  naturlichste 
und  umfassendste  erkannt,  so  ist  es  doch  noch  nicht  gelungen, 
diesem  Priuzipe  auch  im  (lehiete  der  Euklidischen  Geometrie  die 
Herrschaft  zu  verschafl'en/'  II.  Kruse  glaubt  nun,  mittelst  einer 
eingehenden  (iiiederung  der  perspektivischen  Lage  diese  Herrschaft 
fest  begründet  zu  haben,  indem  er  die  lierkömmliche  arithmetische 
Form  systematischer  Grundbegrin'c  und  damit  den  störenden  Ein- 
fluss  der  Arithmetik  auf  die  wissenschaftliche  Anordnung  der  Geo- 
metrie beseitigt  habe.  Dagegen  trete  neu  hervor  eipe  ungleich 
gröfsere  Bestimmtheit,  Klarheit  und  Fruchtbarkeit  des  Gedanken- 
ganges, der  die  bisher  isolirten  Theorien  als  nothwendige  Glieder 
dem  Ganzen  einfüge,  die  noch  vorhandenen  Lucken  mit  Leich- 
tigkeit erkennen  lasse  und  so  zu  weiteren  Forschungen  einlade. 
Wir  können  dem  Vf.  in  dieser  Darstellung  des  bisherigen  Standes 
der  (leometrie  nur  Hecht  geben,  und  ebenso  erkennen  wir  be- 
reitwillig an,  dass  er  die  von  ihm  verfolgte  Absicht  in  der  Haupt- 
sache sehr  wohl  erreicht  habe.  In  welcher  Weise  dies  vom  Vf. 
geschehen  ist,  wWi\  vielleicht  am  besten  einleuchten,  wenn  wir 
aus  dem  §  16  die  Uebersicht  über  das  ganze  Gebiet  entnehmen. 
Der  Vf.  unterscheidet  zunächst  Strahlcnbuschel  und  Strahienbüudel, 
je  nachdem  die  durch  ein  solches  vereinigten  Geraden  durch  einen 
Punkt  gehen  oder  parallel  sind.  Zwei  Gebilde  liegen  nun  per- 
spektivisch, wenn  jedem  Punkte  des  einen  ein  Punkt  des  andern 
so  entspricht,  dass  die  entsprechenden  Punkte  stets  auf  einem 
Strahle  desselben  Strahlenbiischels  oder  Strahlenbündels  liegen, 
beide  Gebilde  von  jedem  Strahle  in  entsprechenden  Punkten  ge- 
schnitten werden.  Nun  können  L  zwei  Gebilde  perspectivisch 
liegen  auf  einem  S  t r a  h  1  e  n  b  u  n  d e  1.  Die  entsprechenden  Strecken 
bilden  mit  den  Strahlen  1)  gleiche  Winkel  (Gong ruenz.) 
2)  ungleiche  Winkel;  denn  schneiden  die  entsprechenden 
Graden  einander  a)  auf  einem  Strahle  des  Bundeis  (Affin- 
gleich  heit),  b)  auf  einer  Geraden,  die  k e i u  Strahl  ist  (Affi- 
nität). IL  Die  Gebilde  liegen  perspektivisch  auf  einem  Strahlen- 
buschel.  Die  entsprechenden  Geraden  sind  1)  parallel  (Aehn- 
lichkeit),  2)  treffen  auf  einer  Geraden  zusammen  (Colli  ne- 
ation).  Schliefshch  fügen  wir  noch  zur  Charakterisirung  die  beiden 
Erklärungen  des  Vf.  von  Congruenz  und  Aehnlichkeit  hinzu. 
§  17.  Zwei  Gebilde  heifsen  congruent,  wenn  sie  perspektivisch 
auf  einem  Strahlenbündel  so  liegen  können,  dass  ihre  entsprechen- 
den Strecken  an  entsprechenden  Punkten  mit  den  Strahlen  gleiche 
Winkel  bilden.  §  41.  Zwei  Gebilde  heifsen  ähnlich,  wenn  sie 
perspektivisch  und  so  auf  einem  Strahlbüschel  liegen  können,  dass 
ihre  entsprechenden  Strecken  parallel  sind.  —  Vergleicht  man 
namentHch  diese  letztere  Erklärung  mit  der  üblichen,  in  welchen 
die  Proportionalität  der  Strecken  ein  wesentliches  Kriterium  bildet, 
so  versteht  man,  was  der  Vf.  gemeint  hat,  wenn  er  die  arithme- 
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tische  Form  durcli  Restimmungen  der  Lage  in  der  Definition  er- 
setzt haben  will.  Allerdings  fiilirl  der  ersle  Schrill,  den  der  Vf. 
thut,  in  der  Congrncnz  auf  die  Gleichheit,  in  der  Aehnlichkeit 
auf  die  Froportionaiitäl  der  Strecken  und  es  könnte  fraglich  sein, 
ob  mit  der  einfachen  Vertauschung  zweier  Paragraphen  wirklich 
so  viel  gewonnen  sei.  Jedenfalls  ist  eine  sehr  nhersichlliche  (Nie- 
derung des  Ganzen  aus  einein  Prinzipe  heraus  hierdurch  erreicht 
und  das  ist  gewiss  kein  verfichtlicher  Gewinn.  Indem  aber  der 
Vf.  den  Begriff  in  seiner  vollen  Allgemeinheit  an  die  Spitze  stellt 
und  aus  ihm  heraus  die  Eigenschaften  entwickelt,  stellt  er  nicht 
eben  geringe  Zunnithungen  an  die  Ahstraktionsfähigkeit.  Wir 
durften  es  im  vorigen  Jahre  als  einen  besonderen  didaktischen 
Vorzug  des  H.  Worfützky  nlhmen,  dass  er  die  Begride  selbst  sich 
allmählich  entwickeln,  erweitern,  verallgemeinern  liefse,  je  nach- 
dem das  Bedürfnis  der  Untersuchung  es  mit  sich  brachte,  ganz 
in  derselben  Weise,  wie  es  in  der  Arithmetik  langst  hergebracht 
ist,  den  Begriff  der  Zahl  sich  allmählich  erwcitcni  zu  lassen. 
II.  Kruse  stellt  dagegen,  wie  gesagt,  der  BegiiflT  in  derselben  All- 
gemeinheit, welche  die  fortgeschrittene  Wissenschaft  jetzt  schliefs- 
hch  fordert,  gleich  an  die  Spitze  und  entwickelt  nun  aus  diesem 
Begriffe  die  einzelnen  Kigenschaften  der  betreffenden  Gebilde.  Für 
die  Zwecke  der  Schule  müssen  wir  jener  andern  Weise  unbedingt  den 
Vorzug  geben.  Und  auf  die  Bedürfnisse  der  Schule  hier  noch 
weiter  einzugehen,  bringt  der  Zweck  dieser  Zeitschrift  um  so 
mehr  mit,  als  es  sich  um  eine  jetzt  mehrfach  behandelte  Streit- 
frage handelt,  ob  nemlich  der  neueren  Geometrie  der  Eingang  in 
die  höheren  Lehranstalten  (Gymnasien  und  Realschulen)  zu  ge- 
statten sei  oder  nicht.  Der  Gegenstand  ist  auf  die  letzten  Direk- 
torenconfcrenz  in  Schlesien  im  J.  1S73  zur  Besprechung  ge- 
kommen und  hat  dort  u.  E.  eine  allzu  einseitige  Beurtheilung  er- 
fahren, indem  die  These  angenommen  wurde:  „Eine  Berück- 
sichtigung der  neueren  Geometrie  ist  nicht  zulässig,  weil  der  dar- 
aus entspringende  Nutzen  bis  jetzt  erfahrungsmafsig  nicht  con- 
slatirt  ist."  Man  möchte  fragen,  wie  eine  Erfahrung  gewonnen 
werden  soll,  wenn  die  Erfahrung  zu  machen  für  unzulässig  er- 
klärt wird,  und  wird  lebhaft  an  den  Knaben  erinnert,  der  schwimmen 
lernen  will,  ohne  ins  Wasser  zu  gehen.  In  einem  sehr  an- 
sprechenden Bilde  vergleicht  der  Patschkauer  Heferent  die  alte 
Methode  des  Euklides  mit  einem  rüstigen  Steinhauer,  der  mit 
Hammer  und  Mcissel  in  unermüdlicher  Ausdauer  den  Felsen  lang- 
sam von  aufsen  zu  zerbröckeln  beginnt,  wahrend  die  moderne 
Mathematik  einem  trefflichen  Minirer  gleiche,  der  den  Felsen  mit 
wenigen  Gängen  durchzieht,  von  denen  aus  er  dann  den  Felsblock 
mit  einem  gewaltigen  Schlage  zersprengt  und  die  Schätze  des 
Innern  zu  Tage  fördert.  Wir  können  das  Gleichnis  gern  accep- 
tiren;  wir  dürfen  aber  nicht  übersehen,  dass  das,  was  für  die 
Wissenschaft  als  solche  gelten  kann,    nicht  in  gleicher  Weise  auf 
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die  clomentare  Unterweisung  in  derselben  Anwendung  findet. 
Der  Sachverständif^e  wird  Pulver  und  andre  Sprengstoffe  unge- 
fährdet benutzen;  dem,  der  erst  lernen  soll,  wird  man  dieselben 
nicht  ohne  Gefahr  anvertrauen  dfiifen.  Uebei'dies  wird  der, 
welcher  den  Fels  durch  Pulver  sprengt,  vorher  sowohl  sich  der 
gewöhnlichen  Werkzeuge  bedienen,  t\h  auch  schliefslich  noch 
Hammer  und  Meissel  im  Kleinen  anwenden  müssen,  um  Einzelnes 
bloszulegen.  So  wird  der  Anfanger  erst  gefibt  werden  müssen, 
die  einfachen  Werkzeuge,  deren  Zweck  und  Gebrauch  für  ihn 
übersichtlich  ist,  anzuwenden,  ehe  ihm  jene  mächtigen,  aber  nicht 
unbedenklichen  Ilülfsmittel  fiberlassen  werden.  —  Doch  verlassen 
wir  das  Gleichnis.  Die  freiere  Schlussfolgerung,  die  der  neueren 
Geometrie  eigenthümlich  ist  und  ihr  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
eingeräumt  werden  daif,  sie  ist  buchst  bedenklich  für  denjenigen, 
der  die  Mathematik  nicht  sowohl  dazu  betreibt,  um  ihre  Wahr- 
heiten zu  ergründen,  als  dazu,  an  ihr  scharf  und  richtig  schliefsen 
zu  lernen.  Mit  Recht  maclit  z.  B.  Freyer  in  einem  lesenswcrlhen 
Programme  von  Ilfeld  (1872)  S.  14  ff.  darauf  aufmerksam,  es  sei 
nicht  eine  Nachlässigkeit  von  Steiner,  dass  er  die  lirokehning 
gewisser  Sätze  ohne  einen  Beweis  anwende;  in  der  That  Hege  es 
in  der  Natur  dieser  Sätze,  dass  ihre  Umkehrung  ohne  weiteres 
zulässig  sei.  Zunächst  aber  inuss  festgehalten  werden,  dass  jede 
Umkebrung  des  Beweises  bedürfe.  Der  Meisler  erkennt  nun  wohl, 
in  welchem  Falle  mit  dem  Satze  seine  Umkebrung  selbst  gegeben 
sei;  aber  es  bedarf  hierzu  eben  eines  bereits  geübten  Blickes, 
einer  vorgeschrittenen  logischen  Bildung,  wie  sie  dem  Anfänger 
nicht  zugetraut  werden  können.  Diesem  darf  es  nicht  gestattet 
werden,  sich  unbewiesener  Umkehrungen  ohne  weiteres  zu  be- 
dienen. —  Gewisse  Sätze  sind  ferner  in  ihrer  Beweisform  mehr 
oder  weniger  unabhängig  von  der  Anzahl  der  Seiten;  hat  man  den 
fundamentalen  Satz  vom  Tangentenviereck  erwiesen,  so  erkennt  der 
Geübte,  es  lasse  sich  dieselbe  Schlussfolgerung  auf  das  Sechseck,  Acht- 
eck u.  s.  w.  anwenden,  ja  es  folge  daraus  sogar  ein  Satz  für  das 
Fünfeck,  Siebeneck  u.  s.  w.;  ihm  wird  es  also  erlaubt  sein,  den 
Satz  in  seiner  allgemeinen  Geltung  auszusprechen,  er  wird  sich 
eines  neuen  Beweises  für  überhoben  erachten  können;  anders 
liegt  die  Sache  auch  hier  für  den  Ungeübten.  —  Der  neueren 
Geometrie  ist  es  eigenthfimlich,  dass  sie  nicht  mit  der  Schärfe 
der  älteren  Geometrie  zwischen  Defmition,  Grundsatz,  Lehrsatz 
unterscheidet;  sie  darf  auf  dem  durch  die  Euklidische  Geometrie 
bereits  gewonnenen  Boden  fortbauen;  es  ist  ihr  mehr  um  die 
Auffindung  neuer  geometrischer  Wahrheiten  als  um  die  Schärfe 
ihrer  Ableitung  zu  thun.  Für  den  Anfänger  aber,  der  jenen  Grund 
und  Boden  für  sein  mathematisches  Wissen  erst  legen ,  für  den- 
jenigen, der  an  der  Mathematik  im  logischen  Denken  geübt  wer- 
den soll,   ist    gerade  jene  Unterscheidung  von  unbedingter  Wich- 
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tigkeit.  Die  didaktischen  Grundsatze,  v(mi  Einfachen  zum  Zu- 
sammengesetzten, vom  üt^sondern  zum  All>;enieincn  fortzuschreiten 
haben  auch  für  die  Mathcniatik  ihre  volle  (leltung.  —  llaneben 
wollen  wir  manche  Vorzuge  der  neueren  Ciconietrie  auch  für 
den  Unterricht,  wie  sie  Heycr  im  l'rogr.  von  Hawitsch  (ISTIJ)  an- 
führt, weder  leugnen,  noch  unbenutzt  lassen,  sondern  sie  in  der 
von  ihm  «ingegebenen  mafsvollcn  Welse  gern  acceptiren;  nament- 
hch  aber  glauben  wir  im  (icgensatz  zu  der  Eiitscheiihmg  jener 
Conferenz  und  in  Uebrrciustiuimung  mit  Heyer,  dass  der  neueren 
Geometrie  in  den  oberen  Klassen  sehr  wohl  ein  IMatz  eingeräumt 
und  dadurch  der  Blick  auf  eine  allgemeine  Auflassung,  welche 
vereinzelte  Resultate  erst  in  ihrem  innigen  Zusammenhange  er- 
scheinen lasst,  gelenkt  und  für  eine  solche  geschärft  werden  kann 
und  soll. 

Wir   glauben    unsre    Rehauptungeii    durch    einige     einfache 
Beispiele  aus  dem  Buche    des  Vf.  begründen  zu  sollen.     Was  es 
heifse,  zwei  Strecken  addiren  ist  nirgends  erwfdmt;    indem    nun 
der  Vf.  S.  4  die  Gleichung   AB  +  BA  =  0    aufstellt,    weifs    man 
nicht,  ob  diese  Gleichung  eine  Erklärung    oder    eine  Behauptung 
sein  soll;    natürlich  ist    aber    diese  (ileichung    nur    dann    gültig, 
\>enn  man  die  Strecken  mit  ihren  Vorzeichen    versehen   auffasst, 
so  dass  man  nicht,    wie  der  Vf.  es  thut,  aus  AB  -\-  BA  =  0  auf 
AB  =  —  BA  schliefsen  kann,  sondern  umgekehrt.  —  Wir  wühlen 
ferner  den  Anfang  von  §  V)  der  Vt.  schreibt:    „Von  einem  Punkte 
A  eines  n  ecks  aus  kann  man  nach  einem  zweiten  Punkte  B  des- 
selben, in  dem  Linienzuge  selbst  auf  zwei  Wegen  gelangen.    Üurch 
einen  dritten  Punkt  G  des  necks  wird  aber  der  Weg  von  A  nach 
B.  bestimmbar.    Er  ist  entweder  im  Sinne  der  Bezeichnung  ABC 
oder    der  Bezeichnung  AGB    zurückgelegt.     Für    dasselbe  Dreieck 
ist  ABG  =  BGA  =  GAB,    aber  ABG  +  AGB  =  0.**     Was    bedeutet 
in  diesen  Gleichungen  ABG?    Die  Flache   nicht;    denn    diese  be- 
zeichnet  der  Vf.  durch  AB(^,  auch  ist  von  denselben   erst    sj^ater 
die  Rede,     ^'ach  dem  Vorhergehenden  müsse  man  den  W'eg  ver- 
muthen;    denn    von    einem   solchen  ist  ausschliefslieh  die  Rede; 
dann   ist    aber    natürlich    der  Weg  ABC  nicht  gleich  BCA.     Also 
vielleicht  die  Drehungsrichtung;   kein  Wort  des  Zusammenhanges 
lässt  freilich  ahnen,  dass  von  diesem  Begrifle  die  Rede  ist;    und 
was  sollte  das  heifsen,    zwei  Drehungsrichlungen    addiren?     Man 
wird  von  der  Art,    auch  von  dem  Gegensatz    derselben    sprechen 
können;  ebenso  wenig  aber,  wie  sie  eine  Grofse  haben,  wird  mau 
sie  addiren   können.  —  Ebenso    wenig    erklärt    der  Vf.,    was    er 
unter  einer  Dreiecksflächc  u.  s.  w.  versteht.    Er  sagt  wcdd  S.  12: 
hDie  Dreiecksflache,    welche    von    einer  Geraden    AB  beschrieben 
wird,  welche  sich  um  den  festen  Punkt  A  dreht  und  zugleich  die 
Strecke  BC  in  der  Richtung  von  B  nach  G  durchlauft,  soll  durch 

ABC  bezeichnet  werden.    Er  giebt  also  eine  Bezeichnung  an,  nicht 
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eine  Erklärung.  Doch  nclnnen  wir  an,  os  solle  darin  gleichzeitig 
eine  Erklärung  liegen,  w'w.  unerklärlich  bioibl,  das»  AB  sieb  um 
A  drehend  ein  Dreieck  und  nicht  einen  Kreissektor  beschreibe! 
Es  heifst  wohl,  Gelehrten  ist  gut  predigen,  weil  man  bei  ihnen 
eben  voraussetzen  kann,  sie  werden  wissen,  wie  die  Ausdrücke 
gemeint  seien.  Aber  eben  darunj  halten  wir  eine  derartige  lle- 
bandiung,  die  unzweifelhaft  der  nothwendigen  Scliärfe  und  Klarheit 
entbehrt,  dem  Schüler  für  hoclisl  gefährlicli,  indem  sie  ihm,  statt 
eine  deutliche  Einsicht  zu  geben,  wie  sie  gerade  die  Mathematik 
und  besonders  die  Geonielrie  erzielen  kann  und  soll  ein  unbe- 
stimmtes Ahnen  von  dem,  was  der  Lehrer  wohl  meinen  mag, 
zumuthet.  — Wir  kommen  zu  §  9.  No.  10.  Der  Vf.  sagt:  „Ist  ABCÜ 
ein  beliebiges  Viereck  und    man  nimmt    irgendwo    in    der  Ebene 

2  Punkte  Vnm]  Q  an^  so  ist  1*AÖ=  QPÄ-f  QÄ B  +  pHP".   PBC 

=  QBP  +  QBr4- Qcp,  pc:d  =  QPC"+  yCD+QDP,  PDA="QPÜ 

+  ÜDA -fJiAP^l)ie  Summen  dieser  4  Gleichungen  ist  AIU:D  = 

ÖÄB  +  ÜB^+  Öi  i>  +  ODA  =  PÄB  +  PlU:  +  PClüf  PDA.  Da  hier- 
nach die  Lage  der  Ihilfspunkte  P  und  i)  für  die  Fläclienbestiui- 
mung  des  Vierecks  ohne  Einlluss  ist,  so  hat  man  <len  Satz:  Die 
Fläche  eines  necks  ist  die  Summe  u.  s.  w."  Wir  gestehen,  uns 
ist  eine  derartige  SchlussfoJgerung    völlig  unlu^grciflich.     Aus  den 

Gleichungen  folgt  nacji   dem  V(»rhej;gchen  Q An'+ QBC  +  O^^D + 

f  Qi];\  =  PAB+PlÜT-j-  Pär+  PDÄ;  es  folgt  also,  dass  die  I-agc 
der  llülfspunkte  auf  diese  Summe  ohne  Einlluss   sei;    dass    aber 

jede  dieser  Suunnen  ABCD  sei;  konnte  um  so  weniger  geschlossen 
werden,  als  vorher  gar  nicht  die  Bede,  davon  gewesen  ist,  was 
man  sich  unter  der  Fläche  zu  denken  habe.  Der  Vf.  konnte  aber 
diesen  Bcgrilf  als  einen  der  Erklärung  nicht  bednrfligen  keines- 
Weges  voraussetzen,  zumal  er  ja  nach  dem  allgemeinen  Sinne,  den 
die  neuere  Geometrie  mit  Kecht  der  Flächenbestimnmng  zu  Grunde 
legt,  die  FJächentheile  nicht  absolut,  sondern  mit  einem  Vorzeichen 
verseilen  aulVasst,  die  Fläche  des  überschlagencn  Vierecks  nicht 
als  aus  der  Sunnne  der  beiden  TJieildroiecke,  sondern  aus  ihrer 
DifTerenz  bestehend  denkt,  also  ausdrücklich  der  AufTassuiig  der 
unmittelbaren  Anschauung  entgegentritt.  Und  schliefslicJi  scheut 
sich  der  Vf.  nicht,  den  so  abgeleiteten  Satz  ohne  jede  Zwischen- 
bemerkung auf  das  neck  im  allgemeinsten  Sinne  auszudehnen! 
—  Sollen  wir  noch  der  Behandlung  des  Problems  der  Parallelen 
in  $  13  gedenken?  Sie  beruht  zunächst  auf  §  G.  0:  „Bei  der 
Bewegung  einer  unbegrenzten  (ieraden  hi  einer  Ebene  Ideibt  entweder 
ein  Punkt  fest  (Drehung),  oder  jeder  Punkt  derselben  verlässt 
seine  Stelle  (Verschiebung).''  Da  nun  zwei  l^arallelen  keinen 
Punkt  gemein  haben,  so  kann  die  eine  derselben,  schliefst  der 
AT.,  nicht  durch  Drehung,  also  kaim  sie  nur  durch  Verschiebung 
in  die  Lage  der  andern  gebracht  werden.    Ist  es  denn  aber  nicht 
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mOglicb,  dass  eine  Bewegung  riner  ficradon    durch  Drehung  und 
durch    Verschiebung    nacli    einander   statt    finde?     Ist    es    nicht 
möglich,  dass  eine  Gerade  mit  einem  ihrer  Punkte  sieh  an  einer 
andern  Geraden  entlang  bewege  und  giciebzeitig  stetig  ilu'e  IUch> 
tung  im  Kreise  herum  andere .    <lass    also    (weil    kein  Punkt  fest 
bleibt)  nach  der  Erklärung  des  Vf.  eine  Verschiebung  statt  finde, 
ohne  dass  doch  die  Gerade  sich  selbst  parallel  bleibe,   eine  Mög- 
lichkeit, durch  welche  die  Schlusslolge    in  9.  iiintaiiig  wird?     Ist 
es  femtT  nicht  niüglicb,  dass  die  eine  Parallele  sich  erst  um  einen 
ihrer  Punkte  drehe  und  dann  in    entgegengesetzter  Iticlitung    um 
den  Durchschnitt  mit  der  anderen  Parallelen,  so  dass  als  die  eine 
Parallele  sehr  wohl  durch  Drehung    in   die  f.age   der  andern  ge- 
langen kann?     Der  Vf.  wird  sich  vielleicht  überzeugen,    dass    er 
sich  auf  einem  sehr  schlüpfrigen  Doden  l>ewegt.    Meinte  er  aber, 
indem  sich  die  Gerade  erst  um  den  einen  Punkt,  dann  um  einen 
andren  drehe,  so  bleihe  kein  Punkt    fest,    es    sei   also  doch  eine 
Verschiebung    eingetreten,    so    hat  er   durch  §  13.  2.  sich  selbst 
dieses  Einw<indes  beraubt.    Die  Itehandlung  des  Vf.  beruht  nem- 
lieh  femer  auf  der  bekannten  Manipulation,    nach    welcher    man 
den  Satz  von  der  AVinkelsinnme   eines  Dreiecks  dadurch  erweist, 
dass  man  eine  Gerade  der  Heihe  nach  um  die  verschiedenen  Ecken 
des  Dreiecks  sich  drehen  lässt  und  nun  die  an  den  verschiedenen 
Punkten  vorgenommenen  Drehungen  ohne  weiteres  zu  vergleichen, 
resp.  zu  addiren  berechtigt  zu  sein  glaubt,  eine  Derechtigung,  die 
(loch  schliefslich  auf  der  Gli^ichhcil  der  (legenwinkel  an  parallelen 
Linien    beruht,    die    dadurch    also    nur    scheinbar    vom    Vf.    er- 
wiesen wird. 

AVir  ])egnügen  uns  mit  diesen  Beispielen,  die  wir  al)sicht]ich 
üus  den  ersten  Paragraphen  entnommen  haben,  weil  ihre  Behand- 
lung zu  den  schwierigsten  gehört  und  weil  wir  glaubten,  an  ihnen 
am  besten  die  Mängel  nachweisen    zu  können,    welche  u.  E.  der 
neueren  Geometrie   anhaften    und    besonders    ins  Gewicht    fallen, 
wenn  der  Schüler  in  die  Geometrie  eingeführt  werden  soll.    Aber 
auch    von   dem  letzteren  Gesichts)iunkte    abgesehen    glauhen    wir 
dem  Vf.  rathen  zu  sollen,  diese  ersten  §§   1-17  für  eine  spätere 
Autlage    einer    gründlichen  Revision  zu  unterziehen.     Wir  unter- 
lassen es  ferner,  so  lockend  die  Veranlassung  auch  ist,  uns  gegen 
die  Anwendung  der  genetischen  Methode  auszusprechen ,  wie  wir 
es   am    ausführlichsten    in    Scbniids    Encyklo)».  (Art.  Ebene  Geo- 
metrie) II.  732  gethan  haben,  unterdrücken  auch  einzelne    uner- 
hebliche Bemerkungen  zu  den  späteren  Kapiteln,    um  uns  wieder 
den  Vorzügen  des    offenbar    mit    grol'sem  Fleifse    ansgrarbeiteten 
Buches  zuzuwenden,    durch    welche    es    sich    der  Kenntnisnahme 
UDsrer  Gollegen  aufserordcntlich  empfirhit.     Zunficbst   liehen    wir 
nochmals    die    schon    oben    erwähnte    treflliche    Anordnung    des 
Ganzen  hervor,  nach  welcher  die  FFaupttheorien  streng  von  einander 
geschieden  sind  und  doch  sich  als  zusammenhängende  und  noth- 
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wendige   Glieder   eines   grofsen  Ganzen   cliarakterisiren.     Ferner 
rccliuen   wir   hierlicr   die   aufserordenüiche   lleichhaltigkeit,    eine 
Folge  des  emsigen  Flcirses,    welcher  den  VT.  mit  allen  bedeaten- 
deren  Resultaten  auf  diesem  Gebiete  bekannt  gemacht    hat,    und 
die  damit  im  Zusammenhang  stehende  Allgemeinheit  der  Behand- 
lung.    So  erwähnen  wir  die  Bestimmung  der  Vielecksflächen,  der 
Winkelsummc  beliebiger  necke,    die   allgemeine  Betrachtung   der 
einem  Kreise  eingeschriebenen  Figuren,    der  einem  inneren  oder 
Suberen    Kreise    umgeschriebenen   Figuren,   die   Sätze   von    den 
Durclischnilten  mehrerer  Kreise,  den  Zusammenhang  der  Strecken 
im  Dreieck,  Viereck  und  Kreise,  die  schiefe  Lage  congruenter  und 
ähnlicher    Gebilde    und    affiner    Punktreihen,    die    algebraischen 
Gleichungen  zwischen  den  Umfangen   der   ein-  und    umgeschrie- 
benen Vielecke  von  n  und  2n  Seiten    und  ferner  zwischen  ihren 
Flächeninhalten.     Dass    die    auch    in   andere   Lehrbüchern    über- 
gangenen Partien  von  harmonischen  Punkten  und  Strahlen,  Aehn- 
lichkeitspunktcn  am  Kreise,    Pol    und  Polaren,  Potenzlinien  u.  a. 
sich  auch  hier  finden,    bedarf   nicht  der  Erwähnung,    wohl    aber 
dass   sie    hier   erst   in    dem    richtigen  Zusammenhang   mit   dem 
übrigen  Oi*ganismus  auftreten.    In  dem  x\bschnitte  der  Collineation 
werden    durch    den  Kreis    auch  die  Kegelschnitte  eingeführt  und 
eiuige  ihrer  Haupteigenschaften  abgeleitet.  —  An  das  erste  Buch, 
in    welchem    die  Mafsbcstimniungen    aus    den  Eigenschaften   der 
Lage    (daher   vom   Vf.   Thesimetrie   genannt)    abgeleitet   werden, 
schliefst  sich  als  zweites  Buch  die  Trigonumetrie  an.     An  Reich- 
haltigkeil steht  dieselbe  dem  ersten  Buche  nicht  nach   und  giebt 
neben  dem  Gcwühnlicheu  auch  die  Berechnung  des  Vierecks,  so- 
wohl des  allgemeinen,  als  des  speciellen  Sehnen-  und  Tangenten- 
vierecks,   ferner  die  Lexcllschen   und  Thuilierschen  Formeln  der 
Polygonometrie.    Im  (üegentheile  leidet  sie  u.  £.  an  einer  Ueber- 
füUe  von  Formeln.    An  Allgenieinheit  der  Behandlung  ist  sie  mit 
dem  ersten  Theile  nicht  zu  vergleichen;  in  dieser  Beziehung  sind 
z.  B.  die  Ableitungen  von  Sin  (cc-^-ß) ,  welche  Baltzer  und  Wor- 
pitzky  gegeben  haben,  bei  weitem  vorzuziehen. 

Ganz  besonders  werthvoll  sind  die  geschichtlichen  Angaben, 
die  der  Vf.  bietet  und  die  von  den  ausgedehnten  Studien  zeugen, 
die  er  der  Ausarbeitung  seines  Werkes  hat  vorhergehen  lassen. 
Manche  Notiz  überrusciit  durch  die  Angabe  des  Alters  einer  Ent- 
deckung, manche  durch  die  der  Neuheit.  So  zeigt  der  Vf.,  dass 
der  Beweis  für  den  Zusammenhang  zwischen  Peripherie  und  Cen- 
triwinkel,  den  wir  z.  B.  im  vor.  J.  bei  Worpitzky  gelesen,  schon 
1695  von  Lamy  gegeben  ist;  auch  schreibt  IL  Kruse  (wenigstens 
glauben  wir  seme  Angabe  so  verstehen  zu  müssen)  die  soge- 
nannten Mollweideschen  Gleichungen  Cagnoli  zu.  Andrerseits  ist 
man  erstaunt  zu  sehen,  dass  der  sogenannte  4.  Congruenzsati 
erst  1760  von  Karsten  aufgestellt  ist  u.  a.  m. 
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Die  Ausstattung  ist  vortrefflich;  in  den  Figuren  sind  die 
wichtigsten  Linien  durch  gnlfsere  Stärke  zweckmäßig  hervorge- 
hoben. Leider  sind  in  den  theiiweise  complicirtcn  Figuren  die 
Buchstaben  bisweilen  .nicht  an  die  richtige  Stelle  gekommen;  so 
aufser  den  vom  Vf.  bemerkten  nuf  S.  55  T,  auf  S.  57  L,  J\ 
während  M  ganz  fehlt,  auf  S.  107  iM,  auf  S.  59  fehlt  0  in  beiden 
Figuren.  Freilich  wissen  wir  sehr  wohl  dass  gerade  der  Schnitt 
der  Buchstaben  an  der  richtigen  Stelle  besondere  xylographische 
Schwierigkeiten  verursacht,  und  können  daher  ebenso  wohl  der 
passenden  Anlage  der  Zeichnungen,  als  der  deutlichen  und  scharfen 
Ausführung  im  Allgemeinen  nur  Lob  zollen. 


Zullichau. 


Dr.  Erler. 
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DUITTE  ABTFIEILUNG. 


AUSZÜGE  AUS  ZEITSCIIRIFTKN,  TERSONALIEN. 


Zeitschrift  für  dcutj^chcs  Altcrthum  und  deutsche 

Littcratur 

uoter  Mitwirkung  von  Karl  iMiillcnholf  and  Wilhelm  Scherer  herausf^egebea 

von  Kliaä  Stein  ine  vor.    .Xcunzehnter  (.Neue  Folge  siebenter)  Band.     Heft 

1—3.    Berlin,  W  ei(lina(j.nsche  Buchhandlung,   1^75/7(>.    S.    392  u.  184  Seiten. 

Pro  Band  a  -I  llefltea  15  M.;  einzelne  Hefte  ä  4  M. 

Die  von  Morix  Haupt  ISIO  bri^ründete,  von  Müllenhoff*  und  Steiomeyer 
fortgeführte  Zeitschrift  für  deutsches  Alterthuin  hat  mit  dem  Beginne  dieses 
neunzehnten  Bandes  folgende  wesentliche  Veränderungen  erfahren:  1)  sie 
nimmt  von  nun  an  auch  auf  die  neuere  Litteratur  in  der  Weise  Büeksicht, 
dass  sie  philologische  Arbeiten  aus  dem  Gebiete  derselben  nicht  mehr  prin- 
eipteil  ausschliefst.  2)  zu  der  Zeitschrift  tritt  ein  besonders  paginirter  An- 
zeiger, welcher  die  wichtigeren  Erscheinungen  eingehend  besprechen  soll 
und  zwar  so,  dass  die  einzelnen  Anzeigen  einen  dauernden  Werth  behalten. 

3)  Statt  dreimal  erscheint  die  Zeitschrift  jährlich  von  nun  an  viermal;  ff 
ist  Hoffnung  vorhanden,  dass  vom  nächsten  Jahre  an  ein  Zusammenfalleo 
der  einzelnen  Bände  mit  dem  Kalenderjahr  sich  wird  bewerkstelligen  lassea. 

4)  die  Uedaction  hat  Prof.  Steinmeyer  in  Strafsburg  allein  übcroommeo;  je- 
doch sind  die  Professoren  Müllenhotf  und  Scherer  als  die  hervorragendsten 
Mitarbeiter  ebenfalls  auf  dem  Titel  mit  aufgeführt. 

üer  lohalt  der  bis  jetzt  vorliegenden  3  Hefte  ^September,  Deeember  1S75, 
März  IS'O)  ist  der  folgende: 

S.  1 — "«>.  Zum  Jlcliand  von  Sievers.  Der  Anfsatz,  eine  V'orarbeit  za 
einer  im  Druck  begriffenen  neuen  Ausgabe  des  Heliand,  zerfallt  in  zwei 
Theile.  Im  ersten  werden  die  Aufstellungen  Windischs  in  seiner  Schrift 
Der  Heliand  und  seine  (Quellen,  Leipzig  1S6S  den  Angriffen  von  Grela 
(lleliandstudien  1,  Cassel  l'^OU)  gegenüber  neu  geprüft,  als  allein  zutreffend 
nachgewiesen  und  durch  weitere  Argumente  gestützt.  Windisch  nämlich 
hatte  behauptet,  dass  der  Dichter  des  Heliand  neben  der  sogenannten  Tatiani« 
scheu  Kvangelieuharmonic  noch  die  Commentare  desHraban  zu  Matthäus, 
des  Aleuin  zu  Johanne.s,  des  Beda  zu  Marcus  und  Lucas,  also  dieselben  Er- 
läuterungsschriften benutzt  habe,  welche  einige  Oecennien  später  auch  Ot- 
fried  heranzog;  er  hatte  damit,  da  der  Commentar  Hrabans  zu  Matthäus  erst 
um    S21    beendet   worden    ist,    einen  Terminus    post  quem  für  die  Datiruag 
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iti  lielUod   i^ewooaeu.      Dagegen    giug  (üreius  Meiuuug   dahiu,   dass    oicht 

Hnbus  ud  AlciÜDf  ConmenUre,  soidera  aar  die  von  Beda  sa  sämmtlichea 

Evaigaliea   verwaadt,   daaebea   eiae   nicht  nnbeträchtliche  Anzahl  von  Ge« 

iaikcB  aof  Schriften  der  Kirchen^  äter,  wie  Gregor,  Augostio,  entlehnt  feien. 

Die  Tendenz,  von  der  Grein  geleitet  wnrde,  war  die,  eine  frühere  Datirung 

dei  Ueliaad  (am  Sio)  zn  ermöglichen.      Die  Uohallbarl^eit  seiner  Hypothese 

liegt  Dan  nach  Sievers  Ausrührungen  klar  vor  Aageo.    —   Der  zweite  Theil 

von  Sievers  Untersuchung   beschäftigt   sich   mit   dem  Verhältnis  der  beiden 

Haadschriftcn    des  Gedichtes,  des  Coltonianus   und  Monaceusis,   zn  einander. 

Es  virdi    unter   eingehender    ßerücksichtigung    der    einschlägigen    metri- 

schfo  Fragen,   gezeigt   dass    im  Gegensatz  zu  der  bisher  ziemlich  allgemein 

verbreiteten  Meinung  der  Monacensis  die  ältere  nicht  nur,  sondern  anch  die 

bessere  Handschrift  ist  und  bei  der  Textescuostitution  entschieden  zu  Grunde 

f?elegt  werden  mnss.  —  S.  76~b9.    Fragmente  einer  Tritt anhandschr{ß  von 

Mtchera.    Die   Abweichungen   derselben    von    Malsmanos  Ausgabe    werden 

nitgetheilt,    ihr  Dialect   als   der   fränkische  zwischen  Wiirzburg  und  Niirn- 

^^  gesprochene  dargestellt  und  ihre  Stelle  in  der  Textgeschichte  des  Gott- 

friedschen  Gedichtes    ihnen  angewiesen.      Darnach  sind  sie  am  nächsten  mit 

der  Berliner  Handschrift  «V  verwandt.  —  S.  89 — 93.     Die  Klage  des  Ocdipus 

fon  Wattenhach.    Kritische   Ausgabe    dieses    mittellateinischen  strophischen 

Gedichtes  auf  Grund  von  4  bisher  nur  schlecht  und  an  >  erschiedenen  Orten 

abgedruckten  Codices.   —  S.  93 — 103.     Leben  Jesu  mittdniederländiich  von 

Kelk.    Proben    einer   bisher  unbekannten  Darstellung  des  Lebens  Jesu  nach 

ipocr>phen  Quellen  aus  einer  Prager  Handschrift.   —   S.  93 — 94.   Zu  Frei- 

denk  von  Steinmeyer.     Aachweis    dass   der   von    demselben  in  dem  vorher- 

gcheoden  Bande   derselben  Zeitschrift   aus  einer  Fuldaer  Handschrift  mitge- 

theiite  Messegesang  auch  in  Freidauks  Bescheidenheit  unveränderte  Aufnahme 

gefonden   hat   und  dass  damit  ein  neues  Argument  zu  den  von  Paul  bereit! 

geltead  gemachten  gewonnen  ist,   aus  denen  geschlossen  werden  muss,    dass 

die  ganze    Bescheidenheit    nichts    ist   als  eine  Compilation  der  verschieden- 

artigiten  Gedichte,   ein  Corapendium  für  den  Bedarf  von  Spielleutcn.    —   S. 

lOi-112.    /allerlei  Polemik.    IL  Die  Strophen  des  Georg sliedes  von  Scherer, 

Der  Verfasser  wendet  sich  gegen  Zarnckes  neuerliche  Behandlung  des  Georgt- 

liedes  in   den  Berichten   der  Sachs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  (April 

1^7-1)  und  zeigt,   dass  dessen  Strophencintheiiung  mittelst  Kefrainzcilen  nn- 

■üglich   ibt,   dass    ifvir   es   vielmehr  mit  einem  ungleichstrophigcn  Gedichte, 

etwa  von    der  Form   des  Ludwigslicdes,    zu    thun  haben.    —    S.  113.    114. 

Grabtchrift   des  Abtes  IValahfrid   von  Dümmlcr.     Zwei  kleinere  lateinische 

Epitaphien  in  Distichen  aus  einer  O\forder  Handschrift  des  11.  Jahrhunderts 

auf  den  .Vbt  Walahfrid  Strabus    vun  Reichenau    (t  S19).    —    S.  115—119. 

ff'eiftenburger  Gedichte    von  Dümmler.    Es    sind  acht  lateinische,    theils  in 

Distichen    theils    in    Hexametern    abgefasste    Gedichte    von    Wcifsenburger 

NoDchen,    deren    mehrere    namentlich  genannt  werden.    Sie  zeugen  in  ihrer 

Ubeholfenheit   und  mit  ihren  metrischen  Mängeln  von  dem  gesunkenen  Zu- 

itinde   der   geistigen  Bildung   im  Anfange    des  zehnten  Jahrhunderts.  —  S. 

119—124.    Das  Schneekind  von  /ß  altenbach   (dazu  iN'achtrag   S.  240).    Eine 

rhythmische  und  eine  metrische  lateinische  Behandlung  der  im  Mittelalter  so 

fliehten  Erzählung    vom   Schneekindc,    über    die  MülleuhofiTs    und  Scherers 

DeikiB.  S.  336  zu  vergleichen.  —  S.  124—129.  Erklärungen  und  ferbesso' 
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rungen  smn  mitieletigUMehen  Hawlok  van  Zupitta,  Bimt  Reihe  Stelleoy  ü« 
der  neneite  lleraoageber  des  Gedichtes,  Slieat,  aicht  richtig  verstaadcB^ 
werden  crl^lärt  und  emendirt  —  S.  129.  130.  Ein  ZeugnU  ßir  die  ff'ieUmd" 
tage  von  Zupäsa.  Für  das  Fortleben  der  Wielandsage  in  England  war  bii- 
her  nur  ein  von  W.  Grimm,  Heldensage  278  aus  dem  Hom  Childe  beige- 
brachtes Zeugnis  bekannt.  Ein  zweites  weist  nun  Znpitza  ans  dem  Torrent 
of  Portugal  nach ;  er  handelt  zugleich  über  die  metrische  Gestalt  dieses  Ge- 
dichtes, welches  nicht  in  scchszeiligcn  Strophen,  wie  sein  Heraasgeber  Halli- 
well  annimmt,  sondern  in  zwülfzeiligen  abgefasst  isL  —  S.  190 — 132.  Zu 
der  Schrift  ^von  der  Herkunft  der  Schv*aben'  von  Diimmler.  Nachweis  und 
Varianten  Verzeichnis  einer  zweiten  (Pariser)  Handschrift  der  von  Müileahoff 
in  derselben  Zeitschrift  17,  57lf.  herausgegebenen  lateinischen  Erzählung  von 
der  Herkunft  der  Schwaben;  daran  schliefst  sich  eine  kurze  ErÖrtemng 
MüUonhoOs  über  den  kritischen  Werth  des  neugefundenen  Codex.  —  S.  133 
bis  145.  Zu  Oifrifd  von  Siecert.  Genaue  Coliation  der  (Freisinger)  in  Mün- 
chen befindlichen  Handschrift  von  Otfrieds  Evangelienbach,  aus  der  sich  die 
UnZuverlässigkeit  der  Variantenangaben  in  Keiles  Ausgabe  zur  Genüge  er- 
giebt.  Besonders  nichtig  ist  die  Bemerkung  (S.  145),  dass  das  sogenannte 
Gebet  des  Sigihart  (Müllenhoff  und  Scherer,  Den  km.  No.  XV)  durchaas  aieht 
ein  Ganzes  bilden  soll,  sondern  dass  wir  2  durch  ein  'aliter'  getrennte  uad 
selbstständige  Strophen  vor  uns  haben.  —  S.  14(> — 14S.  Gediente  ai^f  Ge- 
wänder von  Diimmler,  Zwei  kleine  lateinische  hexametrische  Gedichte  aas 
einer  Leydencr  und  einer  Römischen  Handschrift.  Das  erstere,  voa  ciaea 
unbekannten  Verfasser,  war  bestimmt  zur  Begleitung  eines  kostbaren  Ge- 
wandes Kaiser  Ludwigs,  welches  sein  Sohn  Karl  der  Kahle  dem  Pabate 
Nieolaus  l.  (S5S — 07)  verehrte.  Das  andere,  vielleicht  verfasst  von  einem 
Fuldaer  Mönche  Rudolf,  dient  ebenfalls  zum  Geleit  eines  Prunkkleides,  wel- 
ches eine  ^matrona*  Perahtsuind  für  sich  und  ihi*e  Familie  nach  Rom  stiftet. 
—  S.  14S — 154.  I't^t  und  die  einheitliche  Genesis  von  Rödiger,  In  einem 
Aufsatze  über  die  Gedichte  Genesis  und  Exodus  (Paul  und  Braane,  Beiträge 
2,  208  IT.)  hatte  Fr.  Vogt  sowohl  Scherers  Ansicht  über  die  verschiedenen 
Dichter  der  Wiener  Genesis  als  die  von  dieser  nur  in  einem  Punkte  ab- 
weichende Rödigers  bekämpft.  Rödiger  zeigt,  dass  Vogt  ihn  ganz  wesentlich 
missverstanden  und  sich  selbst  bei  der  Feststellnng  der  Prozentzahlea  der 
Reime  stark  verrechnet  habe.  —  S.  154 — 159.  Mierlei  Polemik,  II f.  Die 
reduplicirlen  Praetrrita  von  Scherer.  Da  man  die  Entstehung  der  Praeterita 
Plur.  wie  gcbum,  gabum  aus  gagabum,  gagbuni,  mit  Ersatzdehnung 
gibnm,  jetzt  ziemlich  allgemein  zugiebt,  so  ist  es  wohl  der  Gletchmäfsig- 
keit  wegen  angemessener  auch  Praet.  Plur.  ^ie  bundum  aus  babandum, 
habndnni,  banduni  und  mit  dunkler  Färbung  des  a  bundum  entstehen 
zu  lassen,  statt  Abfall  der  Reduplicatiunssilbc  anzunehmen.  Ferner  enthält 
der  Aufsatz  eine  Erklärung  dos  gothischen  viljau,  ich  will.  Grandforn 
ist  ein  bindevocalloser  Optativ  Praes.  varjam,  so  dass  viljau  an  sijan 
seinen  nächsten  Verwandten  hat.  —  S.  159 — 1<)4.  Bruchstück  eines  unbe- 
kannten  Gedichtes  von  Steinmeyer.  Der  Stoff,  den  die  132  Verse  dieses  mittel- 
dentschen  Fragments  ans  der  besten  Zeit  dos  13.  Jahrhunderts  behaadela, 
hat  grofse  Aehnlichkeit  mit  der  Fabel  von  Apollonius  von  Tyrns  and  dea 
weiteren  Ausläufern  derselben.  —  S.  104 — 181.  Parjanya  Fiörg^fn^  VoUt 
Wodan.    Ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Mythologie  von  Zimmer.    Der  iadi- 
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■eke  Gott  ParJAoya   setit  eine  ariiche  Grandfom  Parkany«  voraai  von 
der  Wursel  pare,  füllen.    £r  ist  eine  Personificatioa  der  Wolke,   ein  Ge- 
wittergott.   Littauisch  Perkünas    und    altnordisdi  FiSrgynn,  sind  damit 
ideatiacb.     Dieses  Gewittergottes  Gattin  war  die  Samen  aufnehmende  £rde. 
Neben  Fiörgynn    wurde   nun  aber  früh,   wie  neben  anderen  Göttern,  eine 
weibliche  Götlio  gleichen  Namens,    hier  also  Fiürgyn  geschairen  und  diese 
dan  bald  mit  der  Erde,   der  Gemahlin  Fiörgyns,   identifieirt.     Aber  die 
Erde   war   auch  die  Gattin  des  arischeo  höchsten  Gottes  Dyaus  =  Zeus, 
germanisch  Tio,    des  Himmelsgottes.     Doch  io  der  Zeit,   wo  die  Germanen 
in  unseren  Gesichtskreis  treten,  war  läng.nt  nicht  mehr  jener  Tiu  der  höchste 
Gott,    er   war   vielmehr  Kriegsgott   geworden,    und  die  oberste  Stelle  hatte 
Wudan,    Odinn,   dessen  Kult  von  den  istvaeischen,    westlichen  Stammen 
der  Kation  ausging,  erhalten.    Wodan  ist  nicht  von  wadan,  schreiten,  ab- 
luleiten,    sondern  Wodan    ist  der  arische  Vata,  der  wehende,  ein  Sturm- 
gott, germanisch  mit  Suffix  na  weitergebildet.     Wodan  trat  ganz  das  Krbe 
des  Tiu   an,   er    wurde  also  auch  der  Gatte  der  Erde,   dann  der  Gatte  der 
Fiörgyn.     Wie  nun  öfter  beobachtet  werden  kann,  dass  von  einem  Götter- 
paare  die  eine  Person  ganz  zurücktritt,  so  geschah  es  auch  hier:  Fiörgyn 
erhielt   sich,    wenn    ihre  Erscheinung  auch  verblasste,  Fiörgynn,  der  alte 
Donnergott,    schwand,    indem    er    einer    germanischen    ^lenschöpfung    Platz 
machte,    dem  Thorr,    Donar,   einer  Neuschöpfung    übrigens,    die   ganz  aus 
altem  iMateriale    entstand  und  in  den  alten  Zusammenhang  eingefügt  wurde: 
daher  bt  denn  Thorr  der  Sohn  der  Fiörgyn.    —    S.  ISl— 20s.    i^edigt- 
bruehstückß  von  Schönbach.    Reste  einer  das  ganze  Kirchenjahr  umfassenden 
Prcdigtsammlung,    die  im  13.  Jahrhundert  in  Alemannien  entstand,  gefunden 
taf  Bucherdeckeln  der  Grazer  Universitätsbibliothek.    —    S.  20S— 210.    Ein 
Fragment  der  KaUerchronik  von  Schünbach.    Ebenfalls  aus  Graz,   der  Mitte 
des  12.  Jahrhunderts  angehörig  und  seines  Alters  und  seiner  genauen  lieber- 
nsstimmung  mit  der  Voraner  Handschrift  wegen  werthvoll.   —   S.  210.    Zu 
iet  Tischzucht j   Zeittchr{/t    7,  174 ff,    von  /ß 'offner.    Besserungen    mehrerer 
sinnloser    Worte    dieses  Gedichtes,    dessen  Handschrift    bisher   unzugänglich 
vtr,  auf  Grund  einer  neueren  zuverlässigen  Abschrift.  —  S.  211 — 228.   Zum 
Englischen  Focalinnus  von  Ten  Brink  (dazu  Nachtrag  S.  240).    Anknüpfend 
ii  Henry  Sweets  History  of  Unglish  sounds  entwirft  der  Verfasser  in  grofsen 
Zigea  eine  Darstellung  der  englischen  Vocaleutwicklung.     Es  wird  zunächst 
^  Geschichte   der  Quantität    seit   dem  Ausgange  der  altenglischen  Periode 
rorpeführt;    darauf  gelangt    die    Qualität    der  Vocale    zur  Behandlung.      Es 
wird   gezeigt,   dass   im   altenglischen    die    Tendenz   der  Vocalerhöhuug,    im 
■ittelenglischen    die    der  Vocalsenkung  obwaltet,    während  dagegen  im  neu- 
(■glischen   beide  Erscheinungen   neben   einander   hergehen,     im  Anschlüsse 
u  diese  Erörterungen  wird  noch  eine  Reihe  von  scheinbaren  Abweichungen 
Wsprochen,    welche    sämmtlich    sich    durch  stattgefnndene  Formübertragung 
erklären.    —    S.  228—236.    Pfeue  Bruchstücke    von  St.  Kicolaus   von  Stein- 
awy«r.   Der  Inhalt  eines  Pergamentdoppelblattes,  72  Verse,  welche  zwischen 
du  dritte  und  vierte  der  bisher  bekannten  und  in  Bartschs  Partonopier  und 
Melior  (Wien  1871)  gesammelt  vorliegenden  Fragmente  dieser  Legende  ein- 
ztreihen  sind.     An  die  Publication  schliefst  sich  der  Nachweis  dass  Bartschs 
Anaihme,    die  Legende   von  St  Nicolaus    habe  Konrad   von  Würzburg  zum 
Ver^er,   gäniiich   unmöglich   ist,   dass   vielmehr   das  Gedieht   mehr  nach 
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Mitteldeatschland  hin  versetzt  werdeo  mass.  —  S.  237—239.  Ein  ß9^igaioU- 
bruchttück  aus  Sorwegen  von  Müllenhoff,  Nahe  verwaodt  dem  Leydeoer 
Codex  B.  Die  lUodsebrifk,  der  das  Fraffmeat  aagehSrte,  ist  wohl  dorch 
deutsche  Kau  Beute  oder  danische  Edelleute  nach  Norwe^o  herübergebracht. 
—  8.  239.  240.  fog^ehceide  1,  von  Scheins,  2,  i'on  fFagner.  Nachweise  des 
Naniens  Vogel  weide  aus  >i(>rdliogeu  und  St.  Gallen  im  15.  Jahrhundert.  Diese 
iSachweise,  deren  fiühcr  an  anderen  Orten  schon  andere  gegeben  sind,  haben 
darum  Bcdeutnpg,  weil  sie  zeigen,  dass  die  Anknüpfung  Walthers  von  der 
Vogel  weide  an  ein  bestimmtes  Locai  des  Namens  Vogelweide  gar  keine  Be- 
weiskraft besitzt.  —  S.  241 — 340.  Die  Litanei  und  ihr  /'erkältnis  zu  den 
DiMungcn  Heinrichs  wn  Melk  von  Rüdiger  (Straisburger  Doctordissertation). 
Der  Verfasser  prüft  im  ersten  Theile  seiner  Untersuchung  das  Verhältnis 
der  beiden  Handschriften  des  Gedichtes  (12.  Jahrb.).  Im  Gegcnsatxe  in 
Vogts  demselben  Gegenstände  gewidmeter  Arbeit  (Paul  und  Braune,  Beiträge 
1,  10911'.)  kommt  er  zu  dem  Resultate,  dass  die  Grazer  Handschrift  nur 
wenige  unerhebliche  Fehler,  die  ehemals  Strafsburger  dagegen  zahlreiche  ab- 
sichtliche Aenderungen  und  /usUtze  aufweise.  Diese  letztere  ist  nberhaupt 
hervorgegangen  aus  einer  Redactiun  des  Gedichtes,  die  von  einem  streng 
geistlich  gesinnten  Verfasser  herrührt  und  mehrfache  grofse  durch  die  ge- 
ringe Gewandtheit  des  Stils  kenntliche  Zusätze  aufzuweisen  hat.  Andere 
Abschnitte  allerdings,  die  die  Strafsburger  Handschrift  mehr  hat  als  die 
Grazer,  geben  keineu  Anlass  zur  Verdiichligung  und  sind  daher  dem  Litanei- 
dichter, der  sich  Heinrich  nennt,  zuzuschreiben.  Es  sind  das  die  Stellen 
vom  Apostel  Johaiiue^,  von  (]oloman,  .Maria  Magdalena  und  den  Flores  almae 
Graeciae.  In  einem  zweiten  Theile  behandelt  Rüdiger  das  Verhältnis  der 
Litanei  zu  Erinnerung  und  Priesterleben,  den  Gedichten  des  Melker  Laien- 
bruders Heinrich.  Am  Dialect,  au  den  Reimen  und  an  dem  bis  ins  feiaste 
Detail  uiitersucbten  \'crsbau  ergicbt  sich  die  völlige  rebereinstimmung  mit 
der  Litanei;  auch  der  Stil  und  Wortschatz  aller  drei  Gedichte  zeigt  die 
mannigfachsten  und  frappantesten  Analogien.  Daraus  ist  aber  nicht  etwa 
auf  Identität  beider  Dichter  zu  schliciseu,  sondern  es  folgt  nur  ihre  locale 
und  zeitliche  Zusammengehörigkeit  und  ihr  gleicher  Stand;  beide  Heinriche 
reden  die  durch  lange  Gewuhnheit  der  Predigt  festgesetzte  geii>lliche  Sprache. 
Ein  drittes  und  letztes  Cipitel  behandelt  die  Frage  nach  dem  Verfasser; 
dass  er  nicht,  ^ie  Vogt  auuahm,  im  Stifte  St  Florian  Chorherr  gewesen 
sein  könne,  ergab  sich  leicht;  aber  wo  hat  er  gelebt?  In  den  echten  Nach- 
trägen der  Strafsburger  Handschrift  wird  ein  .\bt  Eugelbrecht  genannt,  dem 
diese  zweite  Rcdactiou  gewidmet  ist.  Rüdiger  weist  einen  solchen  der  Zeit 
nach  passenden  in  dem  Steirischen  Benedict inerkloster  Obernburg  nach.  Die 
ursprüngliche  Fassung  der  Litanei  würde  also  in  die  Tünfziger  Jahre  des 
12.  Jahrhuudeits  vor  die  Krinnerung  und  das  Priestcrleben  gehören,  die  «on 
Engelbrecht  beeinflusste  und  ihm  dedicirte  zweite  Recension  später  als  Er- 
innerung und  Priesterleben  um  1170  entstanden  sein.  Auch  die  Frage  nach 
den  (jucUeu  der  Litanei  (ludet  eingehende  ISerücksichtigung.  —  S.  3i(i  bis 
371.  Zu  Seuxes  ursprünglichem  BrifJ'bucii  von  Dcnifle,  Gegen  Ende  seines 
Lebens  hat  der  M\stiker  Heinrich  der  Sense  (Suso)  den  grüfsten  Theil  seiner 
Schriften  gesammelt  und  nochmals  rc\idirt.  Das  \ierte  und  letzte  Buch  der- 
selben bildet  seine  Briefsammlnng  und  zwar  nach  seinem  eigenen  Gealändais 
in   gekürzter  Gestalt.      Es  fragt  sich,    ob  das  ursprüngliche  Briefbuch  noch 
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vorhaDdea    ul.      DcBiQc   weiit    nna,   aeUt    im   Gcgesutze    zu  Pr«grr  l[>ia 
Briffa  Heinrich  Snioi,  USnrhco  1S67]  Dirh,  da»  in  einer  Slutrgirtrr  lianil- 
•ehritt   ia    d«r  Hat  daiielbs  trhatten  «ei,   data  da»  gekürzte  BrielliDeh  da- 
e«gc>    nie    nebr  Britr«    enihaltea  habs  alt   der  alle  Diui-k  von   1 1S2  bietel 
nid  daii  dem  letiteren  MlbstverslÜnillich  tiiebt  Scuies  OrifjioaJ,  «andera  eiua 
•piite    and  leUechte  Htindsrhrift  xa  Grande  liege.     Der  Cude.i  i]Bgei;cn,    lui 
dca  Preger    leine  Ausgab«    venntliltels,    enlbält   ein  Oanglamerat  von  nr- 
«prönKlicheiu  und  gekürztem  Briefbui'b.  — S.  S'J— 3S5.   yachtraffe  in  Ilrin- 
ritk  Leopold  H'agurr  ton  Schmidt.    Der  \'errasscr   hat  zu  Ostrrn   1S75  ein 
Bnrb   «rsebeinen   lasiro    über   diesen    Jugrndge nassen  Gnrtbeü,    den  Ditbter 
der  ■Kindtrmärdcrin'  und  Verfasser  inn  'l'rouielbeus  und  teine  Recenscnten' 
»o»'i«   de«  Ramant   'Leben  und  Tod  Sebastixu  Silligs'.     Von    dem  letzteren, 
der  fast  verschollen  zu  aeia  achien,  anj  der  daher  in  dem  Bache  nicht  halte 
benutzt  »erden  küonen,  giebt  Schmidt  hier  eine  ein|{ebende  Analyse,  na  difl 
lirh  n  eitere  iNarhtrage,  beaanders  die  'Kinde rmürderin'  betrelTend,  ansi'bliersea. 
—    S.   3S<i.  57.    Sangaller  Rälhtelgedidit   roa  Dämnitrr.     Lateinische  Heil' 
neter  aus  einer  St.  Galler  Handschrift  des  9.  Jahrhunderts.    Dreien  Briidem 
•lird  als  vÜlerllcbes  Erbe  nar  ein  Back  zu  Theil;  sie  besehüersen  dass  der- 
jenige   Buter    ihnen    das  Thier    unverkürzt   besitzen    sali,    der    es  su  grafs 
«anseht,   dass  .Merannd    in  Ütande  ist,    diesen  Wunscli  zu  überbieten.     Das 
geschieht,  and  die  Pointe  besteht  nun  darin,  dass  dem  Leser  das  Knduitheil 
nbarlnsieB  bleibt.  —  !j.  Z%^.  VI.    /'criat  Rathodi  lamlat  Trtticcfriitit  aece/e- 
lüte  famuli   de  hi'rwidia«  i-on  Diiminlrr.     Lsteinisihe  Distirheu  einer  löni- 
uken   Handschrift    tum  liischnf  Ratbod    von  l'treebt    (y.l9— 917)   zom  Labe 
irr  Schnilbr.    —    S.  3U0-392.     AUrrhi  Pulemik.     SaiMmi;  tu  lll.  (oben 
S.  IHV.)    Fo«  A'cArrer.     Veraulasst    durch   den    inzu Ischen    ersebieneueu  !. 
Uasd  von  J.  Schmidts  Buche  Zur  üescbicbte  des  iadocermnil Ischen  ^'acalismu* 
iWciur  1:375),    in    dem  eine  neue  Theorie  der  reduplicirten  Präterila  vor- 
(ttrigea  ist:  Scherer  üulsert  einige  Uedenkon  >tagr|;en,  namentlich  gegen  das 
bstrtken,   dns  l'rinci|>   der  Krsatzdehoung  nach  weggerallenem  dinsonantea 
pii  in  beseitigen.    —    S.  3'J2.    Zar  Lurtthee  Bcklil«  von  DuoM.    Sii-her- 
■ttllang  ineier  Stellen  derselLeu  naeh  der  llaud»-hj'ift,  über  die  vi>r  karicoi 
dank   die    Publiealion    einer   zueitea  Absrhrllt    (vj;!.    uuten    über  Anzeiger 
^.  CSf.)  Zweifel  entitaaden  naren. 

Wir  gehen  nun  zum  Anzeiger  über.  Ihn  crüllnet  S.  1— 1j  eine 
Bfttnsion  des  fcrfilricliendi-n  It'üflerhuc/it  tlrr  indogrrmaiiiirhrtt  Sprachrn 
n*  Fitk,  Band  -i  (Wartschalz  der  gerioanisehen  Spi'ai'hriuheit)  duri'h  Zi'ia- 
■Mr.  Diese  dritte  AuQage  rrhübt  znar  den  Umfaui,'  des  Buches  um  das 
Ikppelte,  nicht  io  gleichem  .Mal'se  Ist  aber  sein  n  i»svnsehaftlit'hcr  Wertb 
p*Bchsen.  Vielmehr  zelfct  der  Verfasser  tnbeLauntsebari  niit  den  grufseo 
l^arttcbrillen,  die  die  deutsche  Grauuiitik  duri'h  und  seit  Si^herers  Buch 
Zur  Geschichte  der  deutseben  Sf-raehc  (Iterlin  ISR^I  gemacht  hiit.  Wenn 
'•s  WürterbuL'b  dem  heutigen  Standpunkt  der  Wjsseuschaft  ent^|>rvl'bcn  cull, 
DDii  (s  total  ungeaibeitet  werden.  Au  Kigenem  bringt  der  llecenseut  bei 
(iic  tollslüadige  Sammlung  der  «Ituordischrn  d  =  gerui.  ai.  sowie  die  Er- 
kliriDg  einer  Reihe  a1  lud rdi scher  subslantiiiichrr  a-Slänime,  die  iu  Aec. 
1*1«.  u  zeigen.  —  S.  15—22.  ReiHhcAt  tan  Xeailadl  ji/iollomut  und  Fo« 
(rMtet  Zukunft  «ä.  Ütrobl,  angez.  von  SliiiiiHfyer.  Die  Ausgabe  leidet  an 
pifitr  llngeordnetheit  und  mangelhafter  AosboutuDg  des  Materials.    Ilecen- 
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sent  giebt  daher  saoichst  eine  auf fiihrliche  Charakteristik  des  Dichters,  eiaes 
Wiener  Arztes  «as  dem  Aofaaif  des  14.  Jahrhoaderts.  Daraa  kaSpfen  sieh 
eine  Reihe  einzelner  Ausstellungen  und  den  Schlnss  bildet  die  genaue  Be- 
schreibung der  Strafsbnrger  Handschrift  des  ApoUonius,  die  von  Strobl  nur 
in  einer  Wiener  Abschrift  benutzt  war.  —  S.  23  f.  Drei  Programme  vom. 
Zarncke  über  die  Sage  vom  Priester  Johannes.  Korzes  anerkennendes  Referat 
von  SMmneyer  über  die  von  dem  Verf.  gewonnenen  Resultate^  Bamentlich 
so  weit  sie  deutsche  Litteratur  angehen.  —  S.  24 — 59.  Julie  von  BondeU 
und  ihr  Freundeskreis  von  Bodemann^  angezeigt  von  Scherer.  Die  Berner 
Patricierin  J.  v.  Bondoii,  eine  höchst  geistreiche  Dsme,  ist  für  die  deutsche 
Litteraturgeschichte  des  vorigen  Jahrhunderts  bedeutsam  durch  ihren  persön- 
lichen und  brieflichen  Verkehr  mit  Corvphaen  der  Schriftsteller  weit,  wie 
Wieland,  Rousseau,  Lavaler,  Usteri  u.  A.  Ihre  jetzt  von  Bodemann  ver- 
ölTentlichten  Briefe  vorzugsweise  an  Zimmermann  und  Usteri  sind  nach' 
vielen  Seiten  hin  interessant;  insbesondere  werfen  sie  Licht  auf  Wieianda 
zahlreiche  Liebesverhältnisse  wahrend  der  Jahre  seines  Aufenthaltes  in  der 
Schweiz  und  vor  seiner  Vorheirathung.  Wie  wir  bei  römischen  Dichtern 
Dichtern  nach  den  Originalen  forscheu  an  die  ihre  Liebesgedichte  gerichtet 
sind,  wie  wir  durch  kritische  Sichtung  bei  den  mittelhochdeutschen  Lyrikern 
des  13.  Jahrhunderts  die  verschiedenen  Verhältnisse  zu  ermitteln  suchen, 
denen  ihre  Lieder  entsprangen,  nud  wir  da  zwischen  hoher  und  niederer 
Minne  unterscheiden;  ebenso  berechtigt  und  nothwendig  (und  für  Goethe  ja 
auch  allgemein  anerkannt)  siud  in  der  Litteratur  des  vorigen  Jahrhunderts 
derartige  Untersuchungeu;  es  handelt  sich  dabei  nicht  um  Ermittelung  von 
Klatschereien,  oder  um  die  Befriedigung  leerer  Neugierde,  sondern  nor  so- 
weit, als  die  thatsöchliche  Grundlage  eines  Werkes  erkannt  ist,  lässt  es  sich 
allseitig  versieben,  lässt  sich  die  Kunst  des  Dichters  würdigen.  Für  Wie- 
land speciell  erhebt  sich  die  Frage:  wie  ist  sein  Uebergong  von  der  seraphi- 
schen Dichtung  zur  auakreontischen  zu  erklären?  Die  Erklärung  liegt  in 
Scherers  iNachweise  der  vcrschiedeuen  Liebschaften  Wielands  während  seiner 
Zürcher  und  Berncr  Zeit,  der  Ermittelung  der  Frauen,  denen  er  den  Hof 
machte,  und  der  Werke,  die  unter  diesen  Einflüssen  entstanden  sind.  — 
S.  59 — ()1.  Scherer^  Forträge  und  AuJ^sätze.  Solbstanzeige  mit  näherer 
Ausführung  einer  Bemerkung  auf  8.  311  über  die  Weichheit  der  Empfindung 
bei  den  österreichischen  Dichtern  der  Reformationszeit.  —  S.  62.  <i3.  Genihe, 
Ueber  den  etruskischcn  Tauschhandel  nach  dem  IS'orden,  angezeigt  von  SteiH" 
meyer.  Der  Flcil's,  mit  dem  das  Material  dieser  auch  für  deutsche  Alter- 
thnmskunde  interessanten  Arbeit  zusammengebracht  ist,  wird  anerkaant, 
aber  auf  die  sehr  problematische  >'atur  der  daraus  gezogenen  Schlüsse  auf- 
merksam gemacht.  —  S.  ü3.  (»4.  Beileidsbezeugung  von  Scherer,  Bartsch 
hatte  als  Eingang  des  20.  Bandes  der  Germauia  eine  Pfälzische  Beichte  aus 
Rom  als  Ineditum  publicirt,  dabei  aber,  trotzdem  er  die  zweite  Aufiage  der 
Denkm.  benutzte,  mit  der  ihm  eigenen  Flüchtigkeit  übersehen,  dass  diese 
Pfälzische  Beichte  in  den  Denkm.  als  Lorscher  Beichte  längst  gedruckt  vor- 
lag, auch  mehrfach  schon  zu  wissenschaftlichen  Discussionen  Anlass  gegeben 
hatte.  Diese  starke  Unachtsamkeit  wird  ihm  hier  ironisch  vorgehalten.  — 
S.  64— SS.  Geistliche  Poeten  der  deutschen  Kaisirzeit  ll,y  von  Scherer  (Quellen 
und  Forschungen  Heft  7)  angezeigt  von  Rödiger.  Der  Recensent  will  eine 
Reihe  von  Gedichten  mehr,   als  Scherer,  nach  Kärnten  versetsen;   er  aackl 
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todaiB,  aater  voller  AaerkeDDUop  der  ^rnndli^rndcD  Bedeutung?  von  Schere ra 
UnterflDchuagea,   anf  eioe  Reihe  von  Punkten  anfnierksani,    wo  er  einer  an- 
deren Ansicht   als    der  Srherers    den  Vorzug   giebt   und  schlientl  mit  einer 
•ingeheadea  Üntersnehanfc  des  Alexanders  vom  l'fafTen  Lanibrecht,  um  daraus 
die  Gegend,    der   das  Gedicht   zuzuweisen    ist,    zu    ersrhliefscn.      Ks  würde 
darnach    in    die  Gegend    von  Köln    gehören.    —    S.  sH — *I7.    Fournierj  Mt 
Johann  von  fietrtnf^   und   sein    Über   oertariim   historiarunif   angezeigt  von 
Rieger.     Diese   historische  l'ublicatiou  ist  aurh  für  (icrmanisten  von  beson- 
derem Interesse,    weil    der  Abt    dos  Kärntnischen  Klosters  Victring    in  den 
ersten  Parthien  seines  von  125U — 1343  reichenden  (icschichtswerkes  vorzugs- 
weise  der    Heiuchronik    und    dem    verlorenen    Kaiserbuchc    den    stcirischen 
Ottokars  gefolgt  ist    Die  diplomatische  Seite  der  Publication,  bei  der  grofse 
Schwierigkeiten    zu    überwinden   waren,    ist  durchaus  lobenswerth;    dagegen 
lassen    die    Quellennachweiso    und    die    kritische    Behandlung    des     Textes 
viel    zu    wünschen    übrig.    —    S.  97 — 105.    Ilcinzelf    Getchichte  der  nieder^ 
fränkischen  Geschäftssprache,    angezeigt   von  Zimmer.     Der  Recensent   lasst 
dem  Werke    die   höchste  Anerkennung    zu  Theil  werden  und  greift  nur  den 
lUrurs    über    die    westgermauischen  Vocale    hcrau.%    um    diesem    gegenüber 
seine  abweichende  Ansicht  zur  Geltung  zu  bringen.     Heinzcl  nämlich  nimmt 
an:    1)  dass  das  alte  a  schon  zur  Zeit  der  germanischen  Spracheinheit  nach 
der  hellen  Seite  zum  Theil  bis  zum  Kxtrem  i  gefärbt  war,    zum  Theil  noch 
hei  der  Zwischenstufe    e    beharrtc,    dass    dagegen    die  Färbung  des  a  uach 
der  dunkeln  Seite    vollständig   bis  zum  Extrem  u  durchgedrungen  war.     2) 
dass  die  Wirkung    des  vocalischen  .\uslautgesetzes  erst  nach  der  Trennung 
von  Ost-   und  Westgermaoen    erfolgte.     Dagegen  zeigt  Zimmer  dass  für  die 
^manische  Zeit  Färbung  des  a  nur  bis  zu  e  und  zu  o  angenommen  werden 
darf  und    dass    das    vocalische  Auslautgesetz   nicht   zu  trennen  ist  von  der 
Acceotverändernng  und  der  Lautverschiebung,    dass  alle  diese  drei  Processe 
losaaimen    erst   die  Germanen  aus  der  westarischen  Sprachgemeinschaft  los- 
(cri^iaen  und  ihnen  den  Stempel  ihrer  Eigenart  aufgedrückt  haben.  —  S.  106 
bia  UU.   Bezzenberger,  Leber  die  A-Reihe  der  gothischen  Sprache,  angezeigt 
Von  Zimmer,     Dankenswerthe  Zusammenstellungen    über  die  bekannte  That- 
uehe    von  der  Spaltung  des  a  nach  heller  und  dunkler  Seite.     Eine  Anzahl 
v«o  Unrichtigkeiten    werden    nachgewiesen.    —    S,  111 — 115.    Osthoff,  For- 
tchuMgen    im  Gebiete   der   indogermanischen  nominalen  Stammbildung  /.,  an- 
(eieigt  von  Zimmer.     Die  Schrift  besteht  aus  zwei  Theilen:    der  erste  be- 
kiodelt   die  mit  dem  Suffixe  -clo,  -culo,  -cro  gebildeten  nominu  instra- 
i«Qti   des    lateinischen;    der   zweite  bespricht  -ra,    -la  als  instrumentales 
SafGx  der  indogermanischen  Sprachen.    In  der  ersten  Parthie  linden  sich  eine 
Reihe  gelungener  Etymologien  mit  denen  der  Verfasser  auch  in  das  Gebiet 
der  gerounischen  Sprachen    hinüberstreift.      Der   zweite  Abschnitt   dagegen 
gickt  dem   Recensenten    Anlass,    seine    abweichende  Meinung   über    gewisse 
Reraanische  Wortkategorien,   die  Osthoff  als   mit  Suffix    -sla    gebildet  an- 
■iaat,  auszusprechen.     Er   fasst   dieselben    (z.  B.   die   gothischen   Stamme 
harmisia-,  vihsla-)    vielmehr  als  weitergebildele  -as- Stämme,   wenn  er 
freilich  anch  nicht  jedes  s  vor  -ra,  -la,  -tra  u.  s.  w.  für  einen  Rest  eines 
*ts. Stammes  erklären  will.  —  S.  116^126.   Die  neuesten  PMicationen  der 
Barlff  EngUsh  Text  Society,  angezeigt  von  Zupitza,   Nach  einer  kurzen  Mit- 
theilang  des  Zweckes,  dem  diese  vonFnrnivall  gestiftete  und  noch  geleitete 
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GfsfUschaft   dient,   folgt   eiue    kritische  Uesprerhnnic  der  PablieationeD  der 
Jahre    1*>71    und  1S75.     Dia  ^erthvollste  uud  allgemeio  interes«aateMe  der- 
ielben    ist  ^o.  XXII  der  K\tra  Series  von  1874,   Ifeory  BrioUowa  (f  1546 
aU  Kaufmann    zu  London)  Complaynt   of  Roderyek  Mors.    —    S.  12ti — l'iS. 
Ä'Am///,  De»  Minnrsän^ers  llartmann  von  Aue  Stand,  Ileimat  und  GesMerht, 
angezeigt    von  Martin.      Die    von  dem  Preiherrn  Hans  von  Ow  in  d«»r  Ger- 
mania   Ki,    102    aufgestellte,    aber    erst    dnrrh  Schmidt  wissenschaftlich  be- 
gründete Hypothese,  dass  der  Ileinrirh  von  Aue,  dessen  tieschichte  Hartmann 
im  Armen  Hein  rieh  erzählt,  ein  J)ienstnianue  der  Grafen  von  Hohenbcrg  ge- 
wesen sei  und  Hartmauns  Geschlecht  im  Dienstverhältnisse  wieder  zu  jenem, 
dem  Heinrich  angehörte,   das  aber  früh  ausstarb,  so  dass  llartmanns  Familie 
nun  in  direcle  Abhängigkeit  von  den  Grafen  von  Hohenberg  kam,  gestanden 
habe,    ist    gar    nicht    unwahrschcilich;    freilich  lässt  sie  sich  auch  nicht  be- 
weisen.   Doch  würde  die  Hypothese  an  Sicherheit  gewinnen,    wenn  man  an- 
nehmen dürfte,  dass  der  Herr  Hartmanns,   der  kurz  vor  der  Kreuzfahrt  von 
1197    starb,    der  Graf  Friedrich    von  Hohenberg    gewesen    sei^    der  bis  znm 
April  1195  in  Urkunden  erscheint,  dann  aber  spurlos  verschwindet.     Martin 
knüpft  bei  dieser  Gelegenheit  noch  einige  iVachweise  an  über  die  Bezeichnung 
der  Abendländer  als  Franken  bei  den  Orientalen.  —  S.  129— 13S.   Diu  Klage 
ed.  Burtsvhy  angezeigt  \on  Ihnnin^.     Barlschs  Ansicht  geht  dahin,  dass  wir 
in  den  beiden  HandschriTtenklassen  AB  und  G  der  lilagc  zwei  Ueberarbeilon- 
gen    eines    verloreneu  Originals    vor    uns    haben,    welches    als  Anhang  zum 
Nibelungenliede    um    1170   gedichtet    und   der  Kunst  jener  Zeit  gemüfs  zum 
Tbeil  noch  in  assonirenden  Versen  verfasst  gewesen' sei.     Die  gänzliche  Un- 
haltbarkeit    dies<>r  Hypothese    und    die    allein   mögliche  Basirung  des  Textes 
auf  A,    als  diejenige  Handschrift,    welche  die  alten  Fehler  nicht  willkürlich 
gebessert   hat,    zeigt  Henning   an    einer  Reihe    von  Beispielen.      Werth  hat 
Bartschs  .Ausgabe  nur  durch  den  vollständigeren  Varianteoapparat.  —  S.  13S 
bis  14!>.     Die  lllage  ed.  Edzardi,   angezeigt  von  Hennin}(.    Der  Herausgeber 
hat  den  \on  Zarnckc  gesammelten  Apparat  benutzen  können,   leider  ist  der- 
selbe  aber    von  sehr  verschiedener  Güte  und  durchaus  nicht  sorgfaltig  ver- 
werthet.     Der  Mangel    kritischer  Grundsätze    weist  Kdzardi    auf  ein    leeres 
Ralhen    an    und   giebt  dem  Recensenten  Veranlassung  zu  einer  ausführlichen 
Darlegung    des  Handschriflenverhäitnisses,   wie    es    die  Anhänger  der  Laeh- 
mannschen  Theorie  acccptireu.  —  S.  149  — 15S.   Svhmidt,  lieinmar  vom  Ha^e' 
nau    und  UHinrith    von  /tu^^r    (Quellen    und  Forschungen   4),  angezeigt  von 
ff'Umanns.    Der  Referent    handelt    zunächst    im  Allgemeinen  über  die  prin- 
cipielle  Frage  der  Liederbücher  und  die  wissenschaftliche  Berechtigung,  aus 
den    erkannten  Schlüsse    auf   die  Liebesverhältnisse    und    die  Schicksale  der 
einzelnen  Dichter  zu  ziehen,  und  legt  sodann  seine  abweichende  Ansicht  über 
die  handschriftliche  lleberlicferung  dar.  —  S.  15S— 162.   Ilennes,    FisckenieA 
und  Charlfßtte   von  Schilltir,   angezeigt    von   Tomaschek.    Eine  ergänzte,    znm 
Thcil    verbesserte    Wiederholnng    von    desselben    Verfassers    ^Andenken    an 
Barthol.  Fischeuich*  1S41.     Die  Quellenkunde  des  Verfassers  ist  mangelhaft, 
aber  die  Publication  an  sich  daokenswerth.  ^  S.   163—181.   Keil,  f'or  hun- 
dert Jahren.    Mittheilungen  über  Ifeimar,    Goethe  und  Corona  Schröter,   an- 
gezeigt   von    Schmidt.      Der    erste  Band    enthält   höchst    werthvolles    neaea 
Material,   namentlich  das  Tagebaeh  Goethes  von  1776—1782,   herausgegeben 
aaf  Grund   zweier  in  Keils  Besitze  befindlicher  Abschriften  von  Riener  irai 
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Knnler,  «'Ühreod  das  Ori^nal  iin  Gofthearchiv  zur  Zeit  oocli  nazugHiiglich 
iat.  Leider  beherrscht  der  Herausgeber  gar  nicht  die  cinsrhlägige  Litteratur. 
Schmidt  bringt  eine  reiche  Lese  von  Besserungen,  Nachträgen.  A'erweisen 
bei.  Der  zweite  Band,  der  Goethes  Verhältnis  zu  Coroua  Sehroetrr  behan- 
delt, bietet  wenig  Nenes  und  ist  ganz  vcrrdi.trht  durch  das  Bestreben,  Frau 
von  Stein  als  eine  gewöhnliche  Cocettc  erscheinen  zu  lassen,  dnr  gegenüber 
Corona  ein  Ehrentempel  errichtet  werden  soll.  —  S.  182 — 1S4.  Ihih^y, 
Lied  und  Spruch,  angezeigt  \oü  Strauch,  Der  Verfasser  bietet  ^«hl  einige 
nützliehe  Sammlongen,  aber  an  Resultaten  nichts,  was  nicht  lüngHt  Gemein- 
gnt  der  Wissenschaft  wSrc. 


ß  c  k  a  n  n  t  m  a  c  h  u  11  ß. 

Die  Königlichen  wissenschaftlichen  Prüfuugs-CIommissioiien  sind  für  das 
Jahr  ISTG  wie  folgt  zusanimengeset/t: 

1)  Für  diu  Provinz  PreuJ'sen  in  Itoni^sberfi.  Ordentliche  Mitglieder: 
Prof.  Ür.  Friedläudcr;  zugleich  Directur  der  Coniinission,  die  Professoren 
Dp.  Jordan,  Dr.  Weber,  Dr.  Schade,  Dr.  Walter,  Dr.  Mnuren- 
brecher,  Dr.  II.  J.  M.  Voigt,  Dr.  Scbipper.  Aufserordeutlicbe  Mit- 
glieder: die  Professoren  Dr.  Dit trieb,  in  Braunsberg,  Dr.  Caspary,  Dr. 
Zaddach,  Dr.  Grabe. 

2)  Für  die  Provinz  Brandenburg:  in  Berlin.  Ordfntlichc  Mitglieder: 
Pro  vinzial -Schul  rath  Dr.  Kl  ix,  zugleich  Director  der  (iomniissiou,  die  Pro- 
fessoren Dr.  Ad.  Kirchhoff,  Dr.  Vahlen,  Dr.  Scbellbach,  Dr. 
Droysen,  Dr.  Mtzsch,  Dr.  Mcfsner,  Dr.  Ilerrig,  Dr.  Tobler,  Dr. 
/elier  und  Gewerbeschuldirector  Dr.  Kern.  Aufserordentliche  Mitglieder: 
^ie  Professuren  Dr,  Braun,  Dr.  R  a  m  m  e  1  s  b  e  r  g. 

3)  Für  die  Provinz  Pommern  in  Greifsirald.  Ordentliche  Mitglieder: 
Professor  Dr.  Kiefsliug,  zugleich  Directur  der  Commission,  die  Professoren 
Dr.  lliller,  Dr.  Schuppe,  Dr.  Hirsch,  Dr.  riniaun,  Dr.  Wellha  nsen, 
Dr.  Thome,  Dr.  Wilmanns,  Dr.  Schmitz.  Aufserordentliche  Mitglieder: 
die  Professoren  Dr.  Munter,  Dr.  Sch^anert. 

4)  Für  dir  Provinzen  Schlesien  und  Posen  in  Breslau >  Ordentliche 
Mitglieder:  Pro\inzial-SchuIrath  Dr.  Sommerbrod t,  zugleich  Director  der 
CiiDunission.  die  Professoren  Dr.  Ilert/ ,  Dr.  Friedlich,  (^ousistorialrath 
l)r.  Meufs,  Dr.  Schröter,  Dr.  Dilthey,  Dr.  Pfeiffer,  Dr.  Carl  .Neu- 
niDn,  Dr.  Gröber.  Aufserordentliche  Mitglieder:  die  Professoren  Dr. 
tirnbe,  Dr.  Ferdinand  Co  hu,  Geheimer  Regicrungsrath  Dr.  l^öwig,  Dr. 
Meyer,  Dr.  Schmölders,  Dr.  [Nehring. 

5)  Für  die  Provinz  Sachsen  in /lalle.  Ordentliche  Mitglieder:  Director 
der  Franckcschen  Stiftungen  Professur  Dr.  Krämer,  zugleich  Director  der 
Conmission,  die  Professoren  Dr.  Keil,  Dr.  Heine,  Dr.  Hrdmann,  Dr. 
Zacher,  Dr.  Dümmler,  Dr.  Schlottmann.  Aufserordentliche  Mitglieder: 
die  Professoren  Dr.  Giebel,  Dr.  Ileintz,  Dr.  Kirchhoff,  Dr.  Elze. 

6)  Für  die  Provinz  Schleswig -Hol  st  ein  in  Kiei  Ordentliche  Mit- 
flioder:   Provinzial-Schulrath  Dr.  Lahmerer,   zugleich  Director   der  Com- 
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missioo,  die  Profetsorea  Dr.  Liibbert,  Dr.  Thanlow,  Dr.  Weyer,  Dr. 
Weinhold,  Dr.  Volqaardsen,  Dr.  Sehirren,  Coosistorial-lUth  Dr. 
Weif«.  Aarserordentliche  Mitglieder:  die  Professoren  Dr.  Carl  Mobios» 
Dr.  Iwchler,  Dr.  Karsten,  Dr.  Ladeabnrg,  Dr.  Th.  Mobias,  Privat- 
docent  i)r.  Stimming. 

7)  Für  die  Provi/n  Hannover  in  Göttingen.  Ordentliche  Mitglieder: 
Prof.  Dr.  W.  Müller,  zugleich  Direclor  der  Commission,  die  Professoren 
Hofrath  Dr.  Sanppe,  Dr.  Wachsmath,  Dr.  Banmann,  Dr.  Schering, 
Dr.  Pauli,  Dr.  Th.  Müller,  Consistorial-Rath  Dr.  Ritschi.  Aufserordeat- 
liehe  Mitglieder:  die  Professoren  Dr.  Wappäus,  Hofrath  Dr.  Grisebach, 
Dr.  von  Seebach,  Dr.  BocdciLer. 

b)  FHr  die  Provinz  Westfalen  in  Münster.  Ordentliche  Mitglieder: 
Geheimer  Kegieruogs-  und  Provinzial-Schulrath  Dr.  Schultz,  zugleich 
Diroctor  der  Commission,  die  Professoren  Dr.  Storch,  Dr.  Langen,  Dr. 
Stahl,  Dr.  Bachmano,  Dr.  Niehues,  Dr.  Bisping.  Aufserordentliche 
Mitglieder:  Consistorial-Rath  Dr.  Smend,  die  Professoren  Dr.  Hittorf, 
Dr.  Hosius,  Dr.  IVitschke,  Dr.  Landois,  Dr.  Sachier. 

9)  Für  die  Provinz  Hessen-Nassau  in  Marburg,  Ordentliche  Mit- 
glieder: Prof.  Dr.  Lucae,  zugleich  Dircctor  der  Commission,  die  Professoren 
Dr.  Cäsar,  Dr.  Nifscn,  Dr.  Bergmann,  Dr.  Stegmann,  Dr.  Herr- 
mann,  Dr.  Stengel,  ür.  Weingarten.  Aufserordentliche  Mitglieder:  die 
Professoren  Dr.  Melde,  Dr.  Greeff,  Dr.  Zincke. 

10)  Für  die  Rheinprovinz  in  Bonn.  Ordentliche  Mitglieder:  Prof. 
Dr.  Schaefer,  zugleich  Dircctor  der  Commission,  die  Professoreo  Coa- 
sistorial-Rath  Dr.  Krafft,  Dr.  Langen,  Dr.  Usener,  Dr.  Lipachitz, 
Dr.  Bona  Meyer,  Dr.  Bischoff.  Aufserordentliche  Mitglieder:  die  Pro- 
fessoren Dr.  Simrock,  Dr.  Troschel,  Dr.  Hanstein,  Geheimer  Re- 
gieningsrath  Dr.  Aug.  Kekule,  Geheimer  Regierungsrath  Dr.  Cl  aas  ins. 

Berlin,  den  31.  Januar  1S76. 
Der  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal-Angelegenheiten. 


ERSTE  ABTHEILUNG. 


ABHANDLUNGEN, 


Die  Hellenikafrage  und  ihre  Polemik. 

Es  haben  sich  in  den  letzten  Jahren  gegen  die  von  mir  ver- 
tretene Hypothese  Aber  den  Hellenikaauszug  wieder  einige  Stim- 
men vernehmen  lassen,  welche  mir  theils  zu  spät  zugänglich 
wurden,  als  dass  ich  sie  in  meiner  letzten  Schrift:  „Zur  Cha- 
rakteristik der  Epitome  von  Xcnophons  Hellenika*'  Barmen  1873 
berücksichtigen  konnte,  theils  erst  durch  die  genannte  Abhand- 
toDg  hervorgerufen  wurden.  Ich  habe  dieselben  mit  Interesse  ge- 
lesen und  kann  nicht  umhin,  den  sauren  Schweifs  anzuerkennen, 
mit  welchem  sich  meine  Gegner  der  Aufgabe  unterzogen  haben, 
der  Epitometheorie  d  tout  prix  den  Todesstofs  zu  geben.  Mich 
mit  vielen  Gegnern  auf  diesem  Gebiete  herumzuschlagen,  bin  ich 
gewohnt,  und  habe  ich  in  meinem  letzten  Ueberblidee ,  wie  mir 
dies  von  verschiedenen  Seiten  ausdrücklich  anerkannt  ist,  die 
Hauptwaffen  und  die  starken  Seiten  meiner  Gegner  möglichst  ob- 
jectiv  und  röckhaltlos  zur  Kenntnis  gebracht  und  gewürdigt. 
Einen  anderen  Ton  glauben  jüngere  Gegner  gegen  mich  anschlagen 
zu  müssen.  Den  Kampf  mit  neuen  Widersachern  fortzusetzen, 
so  viele  interessante  Angriffspunkte  sie  mir  auch  bieten,  sehe  ich 
inich  jetzt  leider  für  längere  Zeit  aufser  Stande,  da  andere  Stu- 
dien und  gesteigerte  BerufiBgeschäfte  mich  gänzlich  in  Anspruch 
nehmen.  Nur  um  nicht  den  Vorwurf  des  Qui  tacet,  consetUüj 
^Qd  die  irrige  Meinung  aufkommen  zu  lassen,  dass  ich  in  meiner 
felsenfesten  Ueberzeugung  erschüttert  sei,  sodann  um  wenigstens 
<^  in  ige  unrichtige  Behauptungen  zurück  zu  weisen,  insbesondere 
^ber,  uro  die  Vollbrechtschc  Arbeit  auf  ihren  wahren,  nemlicli  sehr 
geringen  Werth  zurückzuführen,  endlich  um  getrau  mdtki^w  ^v^w 
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1866  (vgl.  Jahrb.  für  Philol.)  befolgten  Vorsatze,  von  Zeit  zu  Zeit 
ein  Referat  über  den  Fortgang  der  Streitfrage  zu  geben,  wiü  ich 
der  wichtigsten  bisher  nicht  genannten  ArtiJiel  Erwähnung  thun. 

Dahin  gehört  zunächst  die  bereits  ältere  Polemik  des  Neu- 
griechen Panlazides  gegen  seinen  Landsmann  Ar.  Kyprianos 
gegen  die  von  diesem  angeregte  und  fortgeführte  Hypothese  in 
der  Zeitschrift  0M(fT(OQ  II  p.  66  f.  107  f.  FIcqI  tcov  "EUfjytxmy 
tov  Ssvo(f(ivTog  av  ffyai  xazd  roy  Kvnqtavov  inttofiij. 
Ebenso  bemerkeich  nachträglich,  dass  Arnold  Schaefer  in  den 
Jahrb.  f.  Philol.  101.  528  sich  gelegentlich  und  kurz  dahin  ge- 
äulsert  hat,  er  sehe  keinen  lieweis,  dass  von  einzelnen  Verderb- 
nissen abgesehen,  Xenophons  Helienika  den  alten  Schriftstellern 
und  Grammatikern  in  wesentlich  anderer  Gestalt  vorgelegen, 
als  sie  auf  uns  gekommen  seien.  Im  Jahre  1872  erschienen 
gleichzeitig  zwei  Programmabhandlungen: 

1.  II.  Beckhaus,  ,^Xenophon  der  Jüngere  und  Sokrates 
oder  über  die  unechten  Schriften  Xenophons  und  die  Helienika." 
Programm  Kogasen  1872.  Fortgesetzt  in  der  Zeitschrift  für  das 
Gymnasialwesen  1872,  8.  225  IL  —  Beckhaus  führt  eine  in  seiner 
früheren  Schrift  „De  Xmophmteo  gut  fertur  Agesäao'^  BerUn  1863 
bereits  angedeutete  Ansicht  positiv  und  in  eingehender  Weise  aus, 
nemlich  die  Hypothese,  dass  eine  Anzahl  von  kleineren  Schriften 
Xenophons,  namentlich  der  Agesilaus,  der  Epilog  der  Kyropädie 
u.  s.  w.  den  jüngeren  Xeuophon,  Sohn  des  Gryilos,  Enkel  des 
filteren  Xenophon  und  Schüter  des  Isokraies  zum  Verfasser,  an- 
dere Schriften  dagegen,  z.  B.  die  Helienika  ihn  zum  Herausgeber 
hätten.  Beckhaus  erklärt  nun  natürlich  die  Ansicht  für  unhalt- 
bar, welche  die  anerkannten  Schwächen  der  Helienika  in  der 
Thäligkeit  eines  Epitomators  suche;  er  findet  sie  eben  in  der 
Thätigkeit  eines  Rhetorenschülers,  jedesfalls  aber  auch  nicht  in 
der  des  älteren  Xenophon.  Die  Hypothese  von  Beckhaus  bat,  wie 
es  scheint,  wenig  Zustimmung  gefunden;  sie  ist  u.  A.  zurückge- 
wiesen in  der  Jenaer  Litteraturzeitung  und  in  der  weiter  unten 
zu  nennenden  Schrift  von  Vollbrecht  S.  44,  welcher  darauf  auf- 
merksam macht,  dass  der  jüngere  Xenophon  weder  von  Diogenes 
Laertios  unter  den  Schriflslellern,  die  den  Namen  Xenophon  trü- 
gen, mit  aufgeführt,  noch  überhaupt  eine  schriltstellerische  Thä- 
tigkeit desselben  erwiesen  sei.  Icli  kann  bei  dieser  Gelegenheit 
nicht  umhin  zu  bemerken,  dass  ich  in  meiner  und  Kyprianos  An- 
sicht nur  bestärkt  bin,  das  Encomion  Agesilai  sei  in  seinen  Grund- 
zügen ursprünglich  ein  integrircnder  Theil  der  Helienika  gewesen 
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und  habe  eine  Stelle  behauptet    wie  die  laudes  Cyri  in  der  Ana- 

faasis,  die  Charakteristik  des  Proxenos,  Klearchos  und  Menon  ebenda, 

die  des  Themistocies  bei  Thucyd.    I    138,    die  des  Perides  a.  0. 

II  65,  die  des  Papirius  Cursor  bei  Livius  IX  16  u.  a.  m.,   sei 

jedoch  gelegentlich  der  Epitomirung  durch  Compilation  aus  dem 

Original  Hellenika    zu    einem    selbständigen  Uuchelcbeü  erweitert 

worden.     Diese  AulTassung   gewinnt  Nahrung   bei   unbefangener 

Betrachtung   der  Stelle  Cicero   de  fm.  II,  35,  116,   wo   sichtlich 

nur   von  solchen  laudationes  gesprochen  wird,    die   sich   in  grö- 

Iseron  Werken  wie  Homer,  Xenophon  etc.  eingestreut  finden :  Lege 

laudaHaneSy  non  eorum^   qui  swU  ab  Homero   laudatio   tum  Cyri, 

aon    AgesHaiy   non   Aristidi  aut    Themistocli,    non   ünUppi  ottf 

Akxandri  cef.    Vergleiche  dazu  die  weiter  unten  ausfuhrlicher  zu 

beachtende  Stelle  Cicero's  über  die  Anforderungen  an   eine  gute 

Geschichtsschreibung  C.  de  orat.   II  15,  63.  ut  caiusae  explicentter 

. . .  hominumque  ipsorum  non  solum  res  gestoe,  sei  etiam,  qui  fama 

sc  nowtine  excellantj  de  cuiusqtie  vita  atque  iMUura. 

2.  J.  Hänel,  „Besitzen  wir  Xenophons  Griechische  Get- 
schichte  im  Auszug?''  Programm  des  Elisabethgymnasiums,  JUres^ 
im  1872. 

Ich  kann  von  dieser  fleifsigen  Schrift  hier   um  so  eher  ab- 
sehen, als  eine  nicht  geringe  Zahl  ihrer  Einw&nde,  unter  Anderem 
die  Slützung  auf  die  jetzt   kaum  noch   irgendwo   gebilligten  An- 
stehteo  Fricke's  Ober  Plutarch  in  meinen,  wenn  auch  nicht  dii*ekt 
auf  Hänel  bezogenen,  so  doch  spater  erschienenen  Abhandlungen: 
MUeber  Plutarch  und  den  Hellenikaauszug,  Jahrb.  f.  Pbiiol.  1872, 
S.  723f.    und   „zur  Charakteristik   der  Epitome  von  Xenophons 
Hellenika''  Barmen    1873,   zum  Theil  auch  in  d^r  gegenwärtigen 
Besprechung  von  Vollbrechts  Beweisführung,  ihre  Erledigung  üfir 
den,  und  als  das  Resultat  der  polemischen  Schrift  ein  rein  nega- 
tives ist:    „es   habe   sich    zwar  die  Verderbnis  mancher  Stellen, 
nirgends  aber  die  Wahrscheinlichkeit,  geschweige  denn  die  Noth- 
wendigkeit  einer  Epitome  ergeben.*'  Uenn  der  Schluss  der  Arbeit, 
in  welcher  hlots  auf  die  Möglichkeit  kurz  hingewiesen  wird,  dass 
die  Echtheit  sich  erweisen  lasse,  kaim  ich  als  einen  positiven  Be- 
weis nicht  gelten  lassen.  Oder  will  man  als  solchen  vielleicht  die 
angeblich  „g;eringe  Wahrscheinlichkeit''  ansehen,  dass  ein 
Werk,  welches  keinen   allzugrofsen  Leserkreis   gehabt   zu   haben 
scheine,  einen  Epitomator  gefunden?     Wenn  von    einigen  an- 
deren Werken  ausdrücklich  Auszüge  erwähnt  werden,  ist  das  ein 
Beweis  dafür,  dass  andere  als  die  genannten  niclvl  NOxVvsiii^toi 
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waren,  oder  dass  von  allen  den  Auszögen,  die  existirt  haben,  sich 
eine  solche  Erwähnung  erhalten  haben  muss?  Man  weiHs  denn 
doch  zur  Genüge,  mit  wie  wunderlicher  Laune  das  Schicksal 
grade  im  Retten  und  Vernichten  bedeutender  und  unbedeutender 
Werke  und  Notizen  gewaltet  hat. 

Ich  habe,  um  dieser  schon  von  Bfichsenschötz  (Jahrb.  f. 
PhiL  1871  &  217)  aufjjeworfenen  Vorfrage  zu  begegnen,  in 
meiner  letzten  Schrift  (Prog.  Barmen  1873  $  4.  5.  6.)  einen 
historischen  Hinweis  auf  die  Zwecke,  Mittel  und  die  zahbreichen 
Leistungen  der  Epitomatorenzunfl  für  angemessen  erachtet  und 
dieses  mein  Motiv  ausdrückUch  in  den  Jalu*b.  f.  Phil.  1872  S.  724 
ausgesprochen.  Um  so  mehr  muss  ich  mich  wundern,  wenn 
Büchsenschütz  als  Referent  über  Xenophon  in  den  Jahresbe- 
richt über  die  Fortschritte  der  klassischen  Alterthumswissenschaft 
1874  S.  170  diesen  Nachweis  als  unerheblich  und  kaum  noth- 
wendig  bemängelt  Gar  Manches  ist  an  sich  unerheblich,  aber  auf 
dem  Gebiete  der  divinatorischen  Kritik  in  einer  ganzen  Kette  von 
Beweisen  als  Glied  doch  verwendbar  und  wirksam.  Wie  noth- 
wendig  aber  grade  für  mich  dieser  Hinweis  ist,  das  könnte  ein 
genauerer  Einblick  in  die  Polemik  zeigen,  die  ich  zu  führen  habe. 
Hält  es  doch  Vollbrecht  in  seiner  Schrift  über  die  Hellenika  S.  6. 
für  unbegreiffich,  dass,  wenn  das  Hellenikaoriginal  so  klar  ge- 
wesen wäre,  ein  Auszug  nöthig  wurde!  Als  ob  Auszüge  nicht 
in  erster  Linie  Kürze  bezweckten  und  namentlich  zum  Unterrichte 
angefertigt  würden!  In  dem  genannten  Berichte  von  Bücbsen- 
schütz  werde  ich  als  der  hauptsächlichste  und,  wie  es  scheine, 
augenblicklich  einzige  Vertheidiger  jener  Annahme  bezeichnet. 
Dies  könnte  leicht  ein  Missverständnis  geben,  wenn  man  Ver- 
theidiger und  Zustimmer  identificirte.  Dass  der  Letzteren  nicht 
wenige,  darunter  recht  bedeutende  vorhanden  sind,  davon  habe  ich 
schriftliche  Anerkennungen  in  den  Händen.  Uebrigens  sind,  wenn 
gleich  die  Wenigsten  Lust  haben,  sich  in  den  schweren  Kampf 
mit  der  Masse  verneinender  Geister  zu  stürzen,  doch  auch  die 
Vertheidiger  nicht  ausgestorben.  Ich  habe  sie  in  meinem  Pro^ 
gramm  S.  3  und  4  erwähnt.  Andere  und  zwar  sehr  competente 
Forscher  haben  theils  schweigend,  theils  offen  zustimmend  zu 
meiner  Freude  gelegentlich  die  Resultate  anerkannt  und  adop- 
tirt,  welche  ich  aus  den  Hellcnikauntersuchungen  gewonnen  liatte. 
Ich  erinnere  nur  an  die  neuen  Einleitungen  und  Erklärungen 
Rauchensteins,  Useners  und  Frohbcrgcrs  zu  Lysias  XU,  XDI,  XXV, 
XXXJV  u.  a.  m.,  an  die  Aenderungen,    welche  von  E.  Curtius  in 
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den  neuesten  Auflagen  der  griechischen  Geschichte  in  BetrelT  der 
Jahre  404 — 400  in  Text  und  Anmerkungen  Torgenommen  sind. 
Es  geschah  unter  Anerkennung  der  Thatsachen,  die  sich  aus 
meinen  auf  die  Hellenikaepitome  bezüglichen  Schriften  „Amnestie 
des  Jahres  403''  Minden  1868,  über  das  Ende  der  Dreifsig  und 
die  Abfassungszeit  von  Lysias  R.  XXV  (Jahrb.  f.  Phil.  1869  S. 
193r,  455);  über  den  Antrag  des  Phormisios,  (Jahrb.  1870  S.  593) 
ergaben:  Diesen  hat  sich  jetzt  mein  Artikel:  „lieber  Dekarchien 
und  Triakontarchien*'  (Jahrb.  1875)  zugesellt,  welcher  ebenfalls 
gelegentlich  den  Epitomator  der  Heilenika  entlarvt.  Thatsache  ist, 
dass  die  Lektüre  der  Heilenika  gegenwärtig  von  Jahr  zu  Jahr 
mehr  aus  dem  Kanon  der  Gymnasiallektüre  verschwindet.  — 
Wenn  nun  Büchsenschutz  in  dem  genannten  Beridite  auf  Grund 
ond  nach  dem  Gange  meines  Programms,  weil  es  litterarisch  und 
kritisch  einen  Gesammtöberblick  über  den  Stand  der  Hellenika- 
frage  gebe,  die  Schriften  von  Hänel  und  Vollbrecht  kurz  in  zu- 
stimmender Weise  bespricht  und  gegen  mich  polemisirt,  so  darf 
man  nicht  vergessen,  das  der  tüchtige  Herausgeber  der  Heilenika, 
welcher,  obwohl  er  einst  selbst  im  Philologus  XIV  S.  548  (1850) 
am  Schlüsse  sich  dem  Eindrucke  der  Campe'schen  Auszugstheorie 
nicht  hatte  entziehen  können,  jedoch  nach  dem  eigentlichen  Ent* 
brennen  des  Kampfes  als  mein  Gegner  auftrat,  jetzt  auch  als 
Berichterstatter  den  Parteimann  nicht  verleugnen  kann.  Dass 
seine  Kritik  eine  mafsvolle  ist,  die  vortheilhaft  von  derjenigen 
JQiiger  Heirss])ome  absticht,  habe  ich  bereits  anderswo  ausge- 
sprochen. Auf  einzelne  Bemerkungen  werde  ich  unten  zurück- 
kommen. 

Ebenso  erfreulich  ist  die  Objektivität^  mit  welcher  jetzt 
Nitsche  im  Jahresbericht  „über  Xenophon"  (Zeitschr.  f.  d. 
Gymn.  1874  B.  28,  S.  941)  über  die  Hellenikafrage  referirt; 
während  er  mit  seiner  subjektiv  absprechenden  Kritik  in  der 
Schrift  „Abfassung  der  Heilenika  S.  38  und  mit  seiner  etwas 
elegisch  gehaltenen  Erwiderung  gegen  mich  (Zeitschrift  f.  d.  Gymn. 
a.  O.  S.  866)  nicht  das  Mindeste  zur  Förderung  der  Frage  lei- 
stete. (Vgl  Jahrb.  f.  Phil.  1872,  S.  723.)  Dass  er  auch  jetzt 
noch  unser  Gegner  ist,  geht  aus  der  Stelle  (Zeitschrift  a.  0.  942) 
hervor,  wo  er  Vollbrechts  Schrift  als  „eine  gute  Kritik  der  Aus- 
zugstheorie'^  bezeichnet  ^ 

Um  nun  meine  Stellung  zu  jener  subjektiv  absprechenden 
Kritik  ein  für  alle  Mal  kund  zu  geben,  will  ich  noch  die  letztge- 
nannte,   hierzu   besonders   geeignete   Schrift   einer   Besprechung 
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onterziehen,  verzichte  aber  von  vornheran  darauf,  alles  Rögenfi- 
werthe  xai  erschöpfen  und  auf  viele  Detailbeweise  der  Frage 
selbst  mich  einEulassen:  G.  Vollbrecht:  De  Xinoj^icntis  Bei- 
lenkis  m  tpitomen  non  coactis,'*  Hannov.  1874,  recensirt  von 
A.Hug  in  der  Jenaer  ütteraturzcitung  1874  S.  645—647. 

Diese  Schrift  hat  sich  augenscheinlich  das  Ziel  gestockt,  ä 
tout  prix  Nein  zu  sagen  zu  Allem,  was  die  Anhinger  der  Aos^ 
zugstheorie  aufgestellt  haben.  Es  reibt  sich  in  ihr  eine  negative 
Behauptung  —  nicht  Beweis  —  an  die  andere,  ganz  unbeküm- 
mert darum,  dass  oft  dadurch  zugleich  das  Kind  mit  dem  Bade 
ausgeschüttet  wird.  In  dem  blinden  Eifer,  der  Auszugstheorie 
den  Jodesstofs  zu  geben,  werden  Anstöfse,  Widerspruche,  Räthsel 
aller  Art,  welche  längst  von  allen  Seiten  anerkannt  und  früher 
nur  verschiedentlich  nothdurftig  zu  erklären  versucht  wurden, 
von  VoUbrecbt  höchst  redselig  lünwegdisputirt,  als  wären  sie  nie 
dagewesen,  oder  mit  antediluviani scheu  Mitteln  beschönigt.  Die 
absprechenden  Urtheile  einer  der  Auszugstheorie  voraufgehenden 
Zeit  von  F.  A.  Wolf,  J.  G.  Voss,  Fuhrmann,  Lobeck,  die  An- 
stöfse, welche  die  meisten  Geschichtsforscher  wie  Manso,  Niebuhr, 
Lachmanu,  Thiiwall,  G.  Grote  u.  A.,  die  Grammatiker  und  Inter- 
preten wie  Bernhardy,  Wytlenbach,  Weiske,  Schneider  u.  a.  ro. 
an  der  wunderlichen  Gestalt  der  Ueberlieferung  genommen  baiien, 
die  mannigfachen  gelehrten  Abhandlungen,  welehe  lediglich  in  der 
Absicht  .entstanden,  diese  Mängel  nicht  sowohl  zu  erklären  als 
zu  constatiren  und  zq  beklagen,  wie  z.  B.  von  Sievers,  Volekmar, 
C.  Peter,  K.  ^^'.  Kruger,  Herbst,  Vischer,  Uerlzberg  u.  s.  w.  ganz 
abgesehen  von  den  späteren  Anhängern  der  Auszugstheorie,  sie 
alle,  die  ich  in  verschiedenen  Artikeln  genannt  und  zuletzt  in 
meinem  Barmer  Programm  S.  5  und  18  zusammengestellt  habe, 
nicht  um  einen  selbständigen  Beweis,  sondern  ein  Glied  in  einer 
Kette  von  Beweisen  damit  zu  bringen,  sie  alle  sind  für  VoUbrecht 
so  gut  wie  nicht  da,  wenn  er  auch  in  der  seiner  Arbeit  eigenen 
Sucht»  mit  vielen  Citaten  zu  glänzen,  sie  einmal  nennt  Hätte 
VoUbrecht  nur  eine  einzige  derartige  Schrift,  z.  B.  G.  Sievers  Catn- 
tnentationes  historicae  de  Xenaphmtis  Hellmicis  Berol.  1833  oder 
iitrtzbergs  Anmerkungen  zum  Agesilaos  oder  Grote's  Geschichte 
von  dem  Theile  an,  wo  Xenophon  als  Quelle  herangezogen  wird, 
wirklich  studirt,  vielleicht  hätte  er  sich  vor  so  leichtfertigen  Ur- 
i^ieileu  gehütet,  die  dem  oberflächlichen  Leser  ganz  unver- 
fänglich dünken  müssen  z.  B.  S.  9:  Et  quantum  omtmM  sm^- 
ii^mm  mnmtim  vel  doctis$im&nmi  i^nionikus  sü  tribumdum,^  fi#- 
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slm/ei  aptime  »ot  iocere  poumu :  Eundem  XtMfhontem,  quem  B.  G. 
Niebukr  acerbittivu  aique  iniustissime  profecto  tnuüis  tnodis  vitu^ 
peravü  et  objurgavit^  fuantis  laudibus  mmulavemnt  DtlhriUk 
Creutzer,  alü.  cfr.  G,  Sauppe  ed.  Tauche  IV  p.  IX  sq.  Vollbrecht 
will  sagen,  was  auch  Büchsenschutz  kürzlich  dazu  bemerkte,  dass 
solche  Urtheile  auf  dem  verschiedenen  Geschmacke  der  Menschen 
beruhten.  Nun  ich  denke  doch,  daneben  giebt  es  in  gewissen 
Dingen  noch  eine  relative  Allgemeinheitdes  Geschmacks,  welcher 
sich  die  Wenigsten  entziehen  können.  Hat  denn  wirklich  der  Eine 
Delbrück  mit  seiner  geistreichen  aber  outrirten  Schrift  das  Massen- 
ortheil  Qber  den  Hänfen  geworfen?  Wie  es  nun  aber  überhaupt 
mit  den  alii  steht,  das  kann  der  Leser  erfahren,  wenn  er  sich 
nicht  von  Vollbrechts  Citate  blenden  lässt,  sondern  bei  G.  Sauppe 
p.  IX  nachliest,  wo  über  die  Helienika  gesagt  wjrd.  V eieret  qui- 
dam  de  fide  historüa  nihil  dubitavenmt,  v,  Lucian.  Conear.  Bist. 
39.  Diod.  Sic.  1,  37.  Ho  die  parvus  numerus  laudatarum  est. 
Und  nun  wird  gesagt,  dass  Job.  Müller,  Schlosser  und  wenige  An- 
dere Xenophons  Leistung  entschuldigt  oder  milder  beurtheilt  hätten. 
Der  mitdtirte  G.  F.  Creutzer  abei*  hat  wenigstens  in  seiner  Schrift 
De  Xenaphonte  historico  1799  reiches  Material  zu  einer  absprechen- 
den Kritik  über  die  Helienika  geliefert  Das  lautet  denn  doch  anders. 

Schlimmer  ist  es  schon,  wenn  die  Wahrheit  gradezu  auf  den 
Kopf  gestellt  wird,  was  nur  der  Detailforscher  controliren  kann, 
die  meisten  Leser  aber  bona  fide  acceptiren.  Hiervon  nur  wenige 
Beispiele:  Vollbrecht  zählt.  S.  5  Guil  Meyer  de  Xenophontis  DeUeni- 
cerum  auctoris  fide  et  «suHaL  1867  p.  7  unter  die  Gegner  der 
Auszugstheorie  „^m*  sententiam  iUam  falsam  probare  studebanV. 
Hätte  VoUbrecht,  statt  mit  vielen  aus  der  Gesammtheit  urtheilslos 
berausgegrilTenen  Einzelcitaten  glänzen  zu  wollen,  womit  er  meistens 
gar  nichts,  aber  wiederholt  sogar  das  Gegentheil  von  seiner  Be- 
hauptung  beweist,  Meyers  Schrift  lieber  durchgelesen,  so  ii\ürde  er 
erfahren  haben,  dass  Meyer  grade  umgekehrt  als  Anhänger 
die  Auszugtheorie  stützen  und  beweisen  will,  was  ich  schon  längst 
in  meinem  Programme  S.  5  A.  13  und  in  den  Jahrb.  f.  Phil. 
1872  S.  723  mitgelheilt  habe,  und  was  auch  in  dem  Fakultäts- 
urtbeil  über  die  zu  Grunde  liegende  Preisschrift  Meyers  ausge- 
sprochen ist. 

Wie  ist  nun  wohl  Vollbrecht  zu  diesem  Citate  gekommen? 
Nun,  Meyer  sagt  S.  7.  „neque  Cypriano  assentior,  qui  ab 
ipitomatore  eommissum  esse  existimat,  nt  fides  auctoris  historiae 
iraecae  apud  nos  in  suspiäonem  veniret.   Diese  aus  dem  Zusammen- 
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hang  gegrilTen  Stelle  kt  doch  nicht  gegen  dieHaupthypoihese 
gerichtet,  sondern  nur  gegen  einen  einzelnen  Inrlhuni  ?on  Kypri- 
anos,  welcher  den  angeblichen  Lakonismus  in  den  Hellenika  auf 
Rechnung  des  die  lakonisirenden  Stellen  angeblich  bevorzugenden 
E(Htomators  schrieb.  Meyer  dagegen  weist  mit  Recht  nach,  dass 
Xenophon  als  lakonischer  Parteimann  schrieb  und  dass  dieser  Stand- 
punkt wie  überhaupt  der  Charakter  des  Originals  sich  auch  der 
Epitome  aufgeprägt  und  erhalten  hat.  Im  Uebrigen  ist  Meyer  so 
sehr  Anhänger  von  Kyprianos  und  der  Auszugstheorie,  dass  er  in 
seiner  ganzen  Schrift  den  Epitomator  als  eine  abgemachte  Sache 
betrachtet  und  ihn  entlarvt,  wo  er  kann.  Nur  wenige  Zeilen  nach 
jener  citirten  S.  7  sagt  er  sogar:  Initium  UM  magis  quam  tdlam 
aliam  operis  partem  mterpolatorutn  et  epitomatoris  manu  cor- 
ruptum  esse,  interpretes  XenophatUis  uno  ore  consentiutu  u.  s.  w. 

Schlimmeres  konnte  leichtfertiger  Partei-  und  Citateneifer  nicht 
begehen  als  obige  Behauptung  VoUbrechts.  An  derselben  Stelle 
nennt  Vollbrecht  unter  Anderen  auch  G.  Sauppe  als  Gegner  der 
Auszug&theorie.  Mun  mag  das  gelten,  wie  wohl  Sauppe  nur  sehr 
reservirt  als  Berichterstatter  wenige  Bedenken  in  Form  der  Frage 
und  des  Ausrufs  geltend  machte.  Statt  nun  diese  zu  citiren, 
wenn  es  überhaupt  nöthig  war,  bringt  Vollbrecht  vielmehr  in  der 
betreffenden  Anmerkung  eine  Stelle  aus  Sauppe  vor,  die  ich  ge« 
legentlich  Jahrb.  f.  Phil.  1872  S.  723  zu  Gunsten  der  Aus- 
zugstheorie angeführt  habe,  und  die  er  planlos  ohne  Weiteres 
verho  tenus  übernimmt.  A.  3.  steht  nemlich:  G.  Sauppius  1.  1. 
dissertaiionem  Cypriam  dicü  ^^disputalioftem  omni  cognüione  dignam 
et  ad  iudicium  de  opere  XenophatUeo  famndum  iUilem.'*^  Welch  ein 
Widerspruch  1 

Auch  sonst  begegnet  man  in  der  VoUbrechtschen  Schrift  gro- 
ben, die  Wahrheit  auf  den  Kopf  stellenden  Irrthümern,  welche  nur 
zeigen,  wie  wenig  er  die  Anhänger  der  Auszugslheorie  verstanden, 
wie  wenig  er  in  die  Gesammtfrage  sich  vertieft  hat  S.  45 
sagt  er:  Cyprianus  et  Grosser  statuunt,  Xenophantem  (wisse  scrip- 
torem  perfectissimum,  aequaUm  Thncydidi  et  Herodoto  vel  su- 
periorem  utrique(l)'^  invenimU  vero  Hellenica  nobistradita  hnic 
sententiae  repngnare  neque  satis  apta  videri  scriptori  vere  perfecta: 
en  axioma  proponnnt,  spuria  esse  Hellenica  etc.  und  S.  46  bäh  er 
es  für  angezeigt,  uns  eines  Besseren  zu  belehren:  Non  rede  a 
Grossero  et  Cypriano  affirmatum  esse,  Xenophantem  perfectissi- 
ftitim  scriptorem  fnisse,  aUa  eins  scripta  docent,  e  quihis  intelligittir 
eum  non  fuisse  talem  uuctorem  (/),  qualem  Mi  fingant .... 
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i$üur  ageremtiBf  si  Xenophantem  Hdlemcamm   auclorem  meliorem 
icnpiorem  ei  moiarem  nobis  /mgeretnus,  quam  Thiicydidem,  Herodo- 
tum,  Polybium  alios:  quibns  üis  re  vera  ne  aiqucÜB  qnidem   fuit. 
l'nd  nun  folgen  für  den  letzten  höchst  weisen  Satz  wieder  mehrere 
Gitate  resp.  Berufung  auf  neuere  Autoritäten  nemlich  Vischer,  Gull. 
Meyer,  Kitsche,  von  denen  die  beiden  Letzteren  mit  ihren  Erst- 
lingsschriften  dafür  eintreten  müssen!   Aber  abgesehen  davon,  wo 
habe  ich  denn  jemals  den  Xenopbon  als  einen  vollkommensten, 
dem  Thucydides  ebenbürtigen  oder  überlegenen  Uistoriker  genannt? 
Hier  möge  doch  Vollbrecht  ein  Mal  Citate  und  Beweise  bringen  1 
Auf  S.  8  A.  2.  sucht  er  mir  sogar  Widersprüche  zu  imputiren, 
indem  er  meinem  Hinweis  auf  Thucydides  „Unsterblichkeit''  ent- 
gegensetzt, ich  hätte  ja  die  Hellenika  selbst  für  „unsterblich''  er- 
klären müssen.    Wer  meine  Artikel  verfolgt  hat,  wird  wissen,  dass 
ich  niemals  ein  derartiges  unbesonnenes  Urtheil  fallen  konnte.  Viel- 
mehr habe  ich  nur  darauf  hingewiesen,  dass  die  lobenden  Urtlieile 
des  Alterthums  über  Xenophon,   wenn  sie   seine  Hellenika   nicht 
ausschlössen,  sicherlich  keinen  Grund  dazu  hatten,  dass  übrigens 
auch  in  den  Hellenika  noch  Stellen  vorhanden  seien,  welche  des 
Schreibers    der   Anabasis    und    der    Kyropädie    würdig 
schdnfn.    Es  kann  doch  wahrlich  ein  Historiker  ein  dlxatog  ^vy- 
yfMffsvg  sein,   d.  h.  die  allgemeinen  Regeln   der  Historiographie 
befolgen,  ohne  dass  er  darum  ein  vorzüglicher  Schriftsteller  sein 
muss,  der  mit  einem  Meister  wie  Thucydides  rivalisireuden  könnte. 
Man  vergleiche  darauf  hin  die  bezüglichen  Stellen  in  meinen  Ar- 
üWn:  Jalirb.  f.  Phil.  1866,  725.  726.  1867,  745.  746.  748.  1872, 
723.  Barm.  Progr.  1873,  S.  1.  5.   9.  13.  15,  wo  ich  stets  Xeno- 
phon nur  mit  sich  selbst  verglichen  habe.    Dagegen  habe  ich  mehr- 
fach ausdrücklich  ausgesprochen,  dass  Xenophon  nach  Geist   und 
Form  mit  einem  Meister  wie  Thucydides  sich  nicht  messen  konnte 
noch   wollte.     Vgl.  Jahrb.    1867  S.  741.  746.     „Thucydides  der 
gröfste  Uistoriker."    1872.  S.  26.  724.   Barm.  Prog.  S.  11,  wo  ich 
ausdrücklich  Xenopbon  als  den  „weniger  bedeutenden,"  und  seine 
Werke  „sekundär"  nannte.    Sonderbar  hat  Volibrecht  selbst  S.  6 
A.  3  diese  meine  Aeufserung  citirt,  weil  sie  ihm  da  grade  in  den 
Kram  passte.    Es  ist  doch  der  Mühe  werth,  dies  nachzulesen,  da- 
mit man   sich   ein  Urtheil   über  die  leichtfertigen  Behauptungen 
Volibrechts  machen  könne.    Und  hier  Usst  er  sich  wenigstens  noch 
controliren. 

Viel  gefahrlicher   aber   sind  die  massenhaft   auftretenden   in 
ihrer  Allgemeinheit  oberflächlich  betrachtet  halb  wahren^   im  b^ 
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80Dclereu  Fall«  aber  unzutrefTeDclen  und  verkehrten  Urtheile  Voll 
brechts,  welche  dein  nichts  ahnenden  Leser  Sand  in  die  Augei 
streuen  und  ihn  bestechen.  So  sagt  er  S.  18:  ObUvisd  enim  nm 
(kbemiuf,  in  ceteris  q^ioque  scriptü  statutas  esse  haud  paucai  lacuma 
et  Xenaphantis  (videas  verbi  causa,  'quot  et  quas  lacunoi  in  Anabati  de- 
t&xerit  K,  W.  KrUger)  et  ceter&mm  omnium  scriptarum.  Aehnlid 
8.  45.  Quamquam  non  negaverim  non  nullis(!)  lods  laeunas  recU 
detectas  esse  a  Cypriano  et  Grossero  alüsque  locis  iam  ab  alOs  homänt 
bus  doetis  —  nun  folgt  ein  massenhafter  Citatenprunk  —  Sed  am 
in  Omnibus  quotquot  habeamus  (!)  operibus  laeunae  et  inve$Uae  sini  ei 
inveniantur,  tali  argumenlo  probari  nequit,  opus  aliquod  in  epüomea^ 
esse  coactum.  Und  nun  sucht  er  in  wunderlicher  Art  das  an  So- 
phokles, Euripides,  selbst  an  Schiller  zu  erweisen,  natürlich  aud 
hier  mit  Citaten:  Similüer  etiam  nostrates  poetae  violantur;  nsFrir 
dericns  Sehillerus  quidmn  iniadus  manet,  etiam  Mum  conjecturü 
vexa$tduM  esse  viri  quidam  doeH  puUmi\  cfr.  ne  piwra  afferam,  qum 
R.  Peiper  disputat.  nov.  ann  pkil.  et  paed,  (ed  Masius)  101.  p.  160 
Das  lässt  an  Breite  nichts  zu  wünschen  übrig.  Aber  gehört  ei 
denn  zur  Sache  selbst?  Hat  denn  schon  Jemand  Lücken  in  an- 
deren Scliriftstellern  jemals  bezweifelt  oder  letztere  darum  für  un- 
echt gehalten?  Wenn  die  Lücken  aber  so  massenhaft  und  uner- 
klärlich auftreten  und  dabei  so  charakteristisch  sind  wie  in  der 
Hellenika,  wenn  so  und  so  viele  Gelehrte,  die  in  der  Lage  sind 
ihren  Blick  auf  das  Ganze  zu  richten,  statt  jämmerlich  an  dei 
einzelnen  Theilen  zu  kleben,  seit  so  und  so  vielen  Jahnehntei 
Anstüfs  daran  nehmen,  dann  hat  man  doch  ein  Recht  die  Helle- 
nika von  der  Masse  zu  eximireu  und  den  Schlüssel  anderswo  zi 
suchen  als  in  der  gewöhnlichen  Ueberlieferung. 

Aber  es  fällt  Vollbrecht  nicht  ein,  die  Gebrechen  auch  nui 
von  der  Memoirentheorie  aus  (vgl.  m.  Progr  S.  5.  6.)  zu  erklären 
Sie  sind  für  ihn  eben  nicht  da,  und  so  löst  er  den  Knot«[i  nicht 
sondern  zerhaut  ihn.  Aber  wer  zu  viel  beweisen  will,  beweis 
nichts.     Hierfür  nur  einige  Beispiele. 

Die  Berichte  der  Hellenika  namentlich  in  Betreff  der  Schlachiei 
bei  Abydos.  Kyzikos,  Byzantion  und  Koroneia  sind  so  vielfach  zun 
Gegenstande  eingehender  Untersuchungen  gemacht  worden,  dasi 
schon  daraus  sich  der  Schluss  ziehen  lässt,  dass  etwas  faul  darii 
sei.  So  lange  man  die  Auszugstheorie  nicht  kannte  oder  aner- 
kannte, hat  man  sich  begnügt ,  die  Dunkelheit  •  der  Stollen  einst- 
weilen zu  erklären  oder  zu  entschuldigen.  Ich  habe  nun  in  dei 
Jahrb.  f.  Phil.  1872  S.  726—734  eingehend  die  beaüglidien  la 
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gii^cheD  resp.  historischen  Lucken  und  Widersprüche  in  den  üel- 
lenika  aus   dem  Werke  selbst  nachgewiesen,  sodann  auf  Grund 
derselben  —  nicht  von  vornherein  —  die  anderweitigen  nahever- 
wandten Quellenberichte,  namentlich  IMutarch  dagegen  gehalten  und 
endlich  gezeigt,  wie  sich  ohne  Widerspruch  diese  Berichte  ergänzen, 
ja  in  den  Dellenika  selbst  die  erhaltenen  Trümmer  nachgewiesen, 
die  auf  die  ausgefallenen  aber  anderswo  erhaltenen  Stellen  noch 
Bezug  nehmen.    Vollbrecht  dagegen  findet  Alles  klar  und  verständ- 
lich, und  macht,  indem  er  die  Einzelheiten  hinwegraisonnirt,  nicht 
binwegbeweist,  die  Schlachtenberichte  verworrener  wie  zuvor.    Ja, 
mit  Worten  lässt  sich  trefflich  streiten,  mit  Worten   ein  System 
bereiten.    An  Worte  lässt  sich  trefflich  glauben,  von  einem  Wort 
lässt  sich  kein  Jota  rauben.'*  Da  begegnen  wir  unaufhörlich  Phrasen 
wie  S.  27:    Quo  iffitur  iure  Grofser.,,   dicere  posstl...   equi- 
dem  non  capto.   (Die  letzten  Worte  kehren  sehr  oft  wieder  vgl. 
S.  21.    S.  56  u.  a.  m.)  9110  iure . . .  dixerit,  non  intelkgo  neque  magis 
ferdfio  z.  B.  S.  31.  38.  oder  Quae  causae  inanes  sunt,  neque  vertim 
at  quod  Gr.  affirmat.     S.  39.  u.  a.  quod  quamquam  Grofser  fieri 
«OK  passe  diät  et  quod  (?)  profecto  obscuriorem  paullo  reddii  loGum, 

imm  staiuendum  m  ihi  videtur  S.  40    Nam  quae  Gr.  profert 

noe  uen  habent,  n  recte  equidem  statuo  S.  49.  (eine  Wahrheit  etwa 
wie :  schwarz  ist  nicht  weifs:) ;  id  quod  Gr.  niegare  frmtra  studet  S.  4 1 . 
Mpie  Gr.  recte  statuit  S.  42.  Nam  primum  plane  non  probatum  est 
...  videntur  potins-dictaesse.  nihil probari  affirmo  quae  ego 
(pioque  recta  nonputo,  cum  mihiprobata  sit  sententia  Nitschii.  S.  11. 
Bmde  etiam  intelleximus .  .  a  Plutarcho  auxilium  non  praeberi. 
&  44.  (Beweis?)  Gr.  et  Cypr.  älam  sententiam  probare  studebant 
nm  probabant  S.  44.  Unendlich  oft  begegnen  wir  einer  lediglich 
durch  ein  apodiktisches  sine  dulnOj  oder  wiederholt  sogar  sine 
mUo(1)  dubio  bewiesenen  Behauptung.  — 

Schlimmer  aber  wird  diese  subjektive  meist  auf  das  liebe 
„Ich'*  oder  irgend  welche  sogenannte  Autorität  von  Programmen 
oder  Dissertationen  gegründete  Beweisführung  da,  wo  Vollbrecht 
mit  vornehm  herabblickendem  Selbstgefühle  höhnische  Bemer- 
kungen oder  Witze  auf  Kyprianos  und  mich  macht,  eine  der  Sache 
ond  des  von  mir  bisher  angewendeten  Tones  jedesfalis  sehr  un- 
würdige Beweisart.     Auch  hierfür  nur  einige  Beispiele: 

S.  4.  Vestigia  (occulta  qnidem,  quippe  quae  effugerint  oculos  et 
sagadtatem  ommum  homtinum  doctomm  nsq^ie  ad  Cypriani  et  Gros- 
seri  aetateml)  S.  8.  lam  vero  Odem  Cyprianus  et  Grosser  . . .  ni- 
mis  leviter  iUa  testimonia  neglexeruni.  S.  10.   lotum  emm  en.uivr 
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tiatum,  qnod  6ra$ser  frudenter  (zu  deuUch:  achlauer  Welse)  non 
exscripsü,  est  hoc»  S.  11.  Cfffnianus  qw'nque  frofert  ur^mettto, 
qmibus  iamm  pariim  plane  inanibus  partim  ridiculii  nihä  probari 
affirmo.  S.  13.  Cyprütnui  saepe  ita  egit^  mI  4e  docirmß  enu  p^ene 
videretur  esse  dubüandum.  Talem  enfm  sintentiam  de  eo  ferre  audeo 
uidens  evm  offendere  in  multis  lods  sanissimis^  eum  saepe  prorsus 
lion  inteUigere  nerba  simpUdssima  et  ad  intelligendum  fadUma,  In 
der  zugeliörigen  A.  6  hält  Vollb.  es  für  gut,  wieder  ?erschiedene 
neuere  Artikel  zu  citiren,  welche  persönliche  —  jedesfalls  aber 
anstandige  —  Aeufserungen  über  Kyprianos  enthalten.  Von  mir 
sagt  er  auf  8.  13:  iVmc  cum  Gr.  pauca  tantMm(i)  proiulerü  ,,ex 
maxima  argumentorum  capiäy  ^bus  nihil  nisi  effieere  vuliut 
„in  officmam  studiorum  Xenaj^umteorian  inspici  possii,*^  In  der 
zugehörigen  Anni.  5  hält  Vollbr.  es  für  zweckmäfsig,  auch  noch 
meinen  bez.  Originalausdruck  zu  citiren,  aber  falsch  und  nur  so- 
weit es  ihm  passt  Das  ist  denn  doch  eine  Sophistik,  für  die  mir 
ein  parlamentarischer  Ausdruck  fehlt  Was  ich  nebensächlich  und 
hypothetisch  ausgedrückt  habe,  das  kleidet  Vollb.  in  einen  Final- 
satz, der  mich  lächerlich  machen  soll.  Die  Stelle  ist  aus  meinem 
allerersten  Hellenikaartikel  vom  J.  1866  und  lautet  im  Zusammen- 
hang (Jahrb.  1866  S.  725)  folgendennafsen.  ,vDass  ich  mk  Hülfe 
der  genannten  Hypothese  alle  wichtigen  Fragen  z.  B.  • . .  lu  be- 
leuchten bestrebt  bin,  brauche  ich  kaum  zu  erwähnen;  hier  kann 
ich  unmöglich  darauf  eingehen.  Dagegen  scheint  es  mir  noth- 
wendig,  dass  ich  aus  dem  reichen  Material  meiner  Beweismittel 
einige  herausgreife  und  mehr  andeutend  >  als  ausführend  unpai^ 
teiischen  Lesern  schon  jetzt  zur  Beurtheilung  vorlege.  Allerdings 
ist  es  nicht  gleichgültig,  ob  die  Wahrheit  einer  neuen  Idee  durch 
vereinzelte  Notizen  oder  durch  eine  Continuität  von  ausfi&hrlichen 
Beweisen  dargethan  wird;  ich  bin  indes  zufrieden,  wenn  diese 
Bruchstücke  schon  jetzt  einen  Einblick  in  die  Werkstätte  meiner 
Xcnophontischen  Studien  gewähren.''  Das  hei£st  doch  nach  dem 
Zusammenhang  nichts  Anderes  als:  ich  begnüge  mich,  einstweilen 
Proben  von  den  verschiedenen  möglichen  Beweisarten  zu  geben.^' 
—  S.  25  fallt  Vollb.  folgendes  Urtheil:  iVmifs  magna  esi  amiaeia 
Grosseri,  qui  contendit  etc.  und  Talia  atque  alia  nanmuUoj  foae 
Grosser  protulit^  satis  habeo  commemorarey  cum  ea  plane  non  digna 
sitU,  quae  refutentur.""  Ja  das  kann  Jeder  sagen!  Das  Papier  ist 
geduldig.  Aehnlich  S.  38.  Summa  est  audacia  Gr.  qtu  oontendä 
. .  •  S.  28.  A.  4.  erhalte  ich  folgende  Zurechtweisung:  Quam 
maxime  miratus  sumi  Grosserum  non  intellexisse   verbu   §  17 
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u.  s.  w.  Veram  explicationem  . . .  ex  eis  discere  potuil  Gr,^  quae 
eifaif.  adiMtaioenaU.  tf.  Breitmbach  etc.  Und  nun  glaubt  «Vollbr. 
mir  noch  4  Interpreten  nennen  zu  müssen,  welche  eine  andere 
Erklärnng  hätten.  Das  ist  mehr  wie  naiv.  Wer  meine  einge- 
henden Artikel  Aber  die  obengenannten  Schlachten  und  überhaupt 
meine  sammtlichen  Ilellenikastudien  gelesen  hat,  wer  nur  einiger- 
mafsen  mit  den  Pflichten  eines  Forschers  vertraut  ist,  der  wird 
mir  denn  doch  wohl  zutrauen,  dass  ich  andere  oder  frühere  Er- 
klärungen als  die  meinigen  bei  allen  Ilellenikainterpreten  nicht 
bio£s  finden  oder  wie  V.  sagt,  lernen  kann,  sondern  dass  ich 
ho  meinen  Untersuchungen  mich  mit  ihnen  zuvor  gründlich  be- 
schäftigt haben  muss;  er  würde  es  mir  auch  dann  zutrauen, 
wenn  ich  nicht  wiederholt  z.  B.  Barmer  Prog.  S.  20)  erklart  hätte, 
dass  ich,  so  lange  ich  nicht  ein  vollständiges  Werk  über  die  Hy- 
pothese herausgäbe,  Kürze  halber  darauf  verzichten  müsse  und  es 
auch  könne,  die  bisherigen,  in  jedem  Xenophoncommentar,  nach- 
zulesenden Erklärungen  zu  wiederholen,  da  sdion  die  blolse  An- 
deutung resp.  Ausführung  der  neuaufgestellten  Meinungen  Raum 
und  Zeit  genug  beanspruchen. 

S.  35  A.  4.  schreibt  Vollbr:  SaÜs  mania  sunt  fime  Grosmr 
105,  738  iieit:  „Ist  denn  darum,  weil  ein  gesunder  Leser  bei 
einem  logischen  Sprunge  die  Ergänzung  sich  selbst  machen 
kann,  ein  klassisdier  Autor  zu  einem  solchen  berechtigt?*'  Affirmo 
efmdem.  Cf.  K.  W.  Krüger  ad  Xen.  An.  II  4,  5:  „Missdeutig- 
keiten  pflegten  die  Griechen,  nur  auf  verständige  Leser 
rechnend,  nicht  ängstlich  zu  vermeiden.** 

Was  Vollbrechi  mit  dem  Sperrdruck,  einer  wahren  demen- 
sfroTtd  ad  oeuloiy  sagen  will,  liegt  klar  zu  Tage.  Während  Krüger 
unter  „verständigen**  Lesern  hier  nur  „sachverständige  Zeugen  der 
Thatsachen**  gemeint  hat,  bricht  VoUbrecht  S.  44  in  die  denk- 
würdigen Worte  aus:  „Sma  dubio  Gr.  nan  mrareshtr^  fi  canee- 
deret  {quod  tarnen  neque  vult  neqve  poiest,  „von  seinem  Stand- 
punkte'*) ea  wnÜH  passe  a  scr^orSy  quae  per  se  intelligimtifr  a 
quacunque{\)  sani  ingenii  Aomtne.**  Nun  sollte  doch  Vollbrecht 
wissen,  dass  es  wie  für  Alles  auch  hierfür  eine  Grenze  giebt,  er 
sollte  schon  aus  den  deutschen  Aufsätzen  der  Schüler  es  wissen, 
dass  Vieles,  was  der  Lehrer,  was  ül)erhaupt  ein  Mensch  von  gc^ 
sundem  Verstände  vielleicht  errathen  und  selbst  ergänzen  kann, 
darum  doch  nicht  wegbleiben  darf,  ohne  den  Vorwurf  eines  un- 
logischen Gedankensprunges,  eines  Widerspruches  herbeizuführen, 
dass   man   an  jedem  gewöhnlichen  Stilisten  grobe  Uovv^\mii\%- 
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keiten  und  Mangel  an  logischer  BegrOndung  rögen  muss.  Nun 
kann  ein  solcher  Fehler  wohl  ein  Mal  yereinzeh  passiren ;  wo  er 
aber  in  so  groiser  Zahl  und  so  plump  auftritt,  wie  in  den  Hei« 
lenikastellen,  welche  ich  im  Barmer  Programmm  f  9  $  11  und 
namentlich  $  12  nur  beispielsweise  und  durchaus  nicht  erschöpfend 
zusammengestellt  habe,  und  wenn  sich  diese  Spränge  als  die  ge* 
wohnlichen  Fehler  aller  Auszöge  entpuppen,  wenn  sie  sich  sogar 
aus  Plutarcii  oder  auf  anderem  Wege  corrigiren  lassen,  und  wenn 
die  meisten  früheren  Erklärer  schon  Anstofs  daran  genommen 
haben,  —  dann  hat  man  doch  ein  Recht,  auch  als  „verstlndiger 
Leser"'  an  der  Echtheit  oder  besser  gesagt,  Integrität  zu  zweifein. 
Man  halte  sich  ein  Mal  die  in  Cicero  de  orat.  II  15,  63  an  einen 
ordentlichen  Historiker  gestellten  Ansprfiche  vor  Augen  und  ver- 
gleiche dazu  Cic.  d.  orat  H  26,  110:  lllnd  tpwm  qtiad  scrifhem 
a  smtentia  discrepat,  gmus  quoddam  habet  ambigm^  quod  tum  ex- 
plkatuTj  cum  ta  verbüß  quae  demnty  suggesta  «fttf,  quibvg  addäü 
defendäur  .^mtentiam  scripH  perspicuam  fuisse,^'  Vgl.  Liobeck 
Aglaophamus  p.  255 :  Duae  amnmo  mwt  vtoe,  quibui  quid  qHäque 
vetenim  naverit  nee  tradiderit  autem,  invenire  queamw;  prüna,  $i 
qmd  Ats>  quae  prodidü,  ita  eanitinctum  et  eonnexum  est,  ut  qni  illa 
növarit,  ne  hoc  qnidem  nescire  pastit^  altera  m  quam  rem  ea  aeUUty 
^a  tjpse  /mr,  a%it  ommbus  aut  certe  plerisque  notam  ftiisa  consUä. 
—  Nun  höre  man,  wie  sich  Voilbrechl  bei  dieser  Gelegenheit  mit 
einer  so  augenfalUgen  Lücke  wie  Hell,  abfindet  und  in  weiche 
Widersprfidie  (wie  oben)  er  sich  dabei  verwickelt:  &  43.  ^yUaec 
verha :  dexarffv  rwv  ix  T^g  JUiag  t«o  &fi(p  änidvtfe  tarn  diu  docta» 
hommes  vexaverunt.  (Also  doch !)  OumcMO  nu II  am{l)  profM^  prae- 
bereut  offensianem,  nisi  Hutarchus  diverse  traderet;  t^y  dendt^v 
anix^ve  Tcip  i*  v^g  liaiag  XatpvQCiv.  Nun  folgt  die  vorher 
gerügte  Steile  ^^quae  per  se  intelUguntur  etc.  Nrnn  de  sola  praeda 
asiatica  cogüari  passe  Gr.  ei  typr.  ipst  concedunty  cum  in  pngna 
Coronensi  cetUum  talentum  praedum  coactam  esse  non  paieat.  Ita 
qne  tria  illa  verba  Xenophonti  addantur  ne  mihi  quidem  necesm 
videtur.^^  Wie  soll  nun  aber  ein  noch  so  vernünftiger  Leser  die 
nackten  Worte  ix  %i^g  kaiag^  die  unmittelbar  nach  der  Sdiü- 
deruug  von  Koronea  stehen,  ohne  Weiteres  sofort  auf  den  weit- 
zurückliegenden,  lange  gar  nicht  erwähnten  asiatischen  Felgiug 
beziehen?  Kann  man  erwarten,  dass  der  Leser  erst  ausrechnen 
soll,  wolier  die  Beute  stammen  könne?  Wenn  nun  Kypriaiios 
und  icli  nachwiesen,  dass  wegen  der  groCsen  Summe  nicht  an 
Koronea  zu  denken  sei,  so  haben  wir  damit  doch  nur  den  Epito- 
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mator  entlarven,  nicht  aber  zeigen  wollen,  dass  der  Zusate  an  sich 
entbehrlich,  sondern  vielmehr   dass  er  unentbehrlich    sei,    zumal 
wo  Plutarch  den  Schlüssel  an  die  Iland  gäbe.     Das   beste    dabei 
i^l  akr  nun  doch,    dass  Vollbrecht,    um  die  Entbehrlichkeit 
der  Plutarchischen  Notiz  ix  %^g  ^Aaictq  zu  erweisen,  S.  44  A.  1. 
das  klassische  Citat   bringt:     Sic  E.  Curtius  1.  1.  181  wnpHcUer 
nerrat:  „um  den  zehnten  der  asiatischen  Beute  dem  Gölte  zu 
weihen."     Cfr.   Hertzberg  I.   1.  93.     Lachmann  1.  1.  167  seq..'' 
Sagt  denn  abvr  das  etwas  Anderes  oder  weniger  als  die  3  Worte 
ix  t^g  ^AffiagJl     Wie    wenige  Leser  der  VoUbrechlschcn  Schrift 
kommen  bei  solcher  Darstellung  zum  Bewusstsein  von  deren  Ver- 
kehrtheiu     Aber  so  geht's:     „Sucht   nur   die  Menschen   zu  ver- 
wirren, Sie  zu  befriedigen  ist  schwer  I'' 

Eine  ähnliche  Verbindung  von  Hohn  und  Selbstwiderspruch 
begegnet  uns  S.  36.  Gr.  plane  oblitus  esse  videtur;  A.  1.  quod 
tarnen  se  bene  $cire  af/brmat  105,  738.'prog.  20. 

Spaßhaft  ist  die  Mühe,  die  Volib.  S.  40 — 41  anwendet,  bei 
Schilderung  der  Schlacht  von  Korouea  (Hell.  IV  3,  16  f.)  die  nur 
aus  Plutarch  und  der  Auszugstheorie  erklärliche  und  von  mir  er- 
klärte Beziehung  der  Adversativpartike]  fjLivtoi>  zu  interpretiren. 
Harn  quae  Gr.  profert . .  recte  non  haberU,  st  reUe  equidem  tta- 
fMt,  amnem  adem  Thebanarum  aggresewram  procurrisse ....  Itaque 
nmUam  video  äUarn  ralionemt  qua  particulam  tUam  fiiwot  defen- 
(iom,  quam  tu  statuam  etc;  cui  tarnen  opposüiani  st  kanc  parti- 
ndam  fntm»  apiam  dicis,  equidem  non  obloquor.  Also  lieber 
Scbiffbnich  leiden  als  der  Auszugstheorie  nur  eine  einzige  Con- 
cession  machen!  Nun  höre  man  aber,  mit  welcher  Gelehrsam- 
keit Vollbrecht  die  Ansicht  vertheidigt,  Xenophon  habe  die  ganze 
Armee  kurzweg  Thebaner  genannt,  wobei  er  nicht  bedenkt,  dass 
diese  doch  von  ihren  verbündeten  Kontingenten  z.  B.  den  Ar- 
geiern specieU  eximirt  werden,  also  nicht  von  Xenophon  in  einem 
Athemzuge  wieder  mit  ihnen  identiGcirt  werden  konnte.  Zum 
Beweise  sagt  dagegen  Vollb.  S.  40  A.  4.  Simili  modo  nuper 
FrancogaUi  non  modo  veros  Borussos  sed  omties  Germanos,  qui  rege 
Guäebno  duce  bellum  üs  faciebatit,  nominaverunt  „JVt(s3tefis'\  eliam 
Bnariaef  Saxoniae  ceterarum  rerum  publicarum  Germanicarum 
Staues;  sie  metmui  me  aliquando  legisse{\)  in  diario  quodam:  Äu- 
pntrd'hui  un  regimetU  d*infanterie  prussienne  passaü  noire 
^:  c'etaient  des  sujets  du  duc  de  Brunsvic  etc.*'  Solche  Allotria 
müssen  Vollbrecht  als  Mittel  dienen,  die  Hellenikafrage  zu  eli- 
miniren. 
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In  keinem  Falle  gefördert,  sondern  nur  verwirrt  wird  dif 
Sache,  wenn  Vollbrecht  so  Schritt  für  Schritt  auch  die  angen- 
fSiligsten  Gedankenspränge  hinwegieugnet,  selbst  da  wo  er  nichl 
umhin  kann,  weit  andere  Meinungen  selbst  von  Gegnern  dei 
Auszugstheorie  zu  constatiren.  Charakteristisch  hierfür  ist  S.  30 
A.  2.  Idem  iudicans  BüchsenscMUz  ad  I  1,  16  tum  soHi  reeU 
tarnen  m  ehisdem  adnotaiionis  ththo  dicü:  „Die  Erzählung  Xeno- 
phons  ist  vielleicht  durch  Lücken  oder  Zusammenziehungen  des 
Textes  undeutlich."  Putavertm  equtdem  satis  perspicui 
deseriptam  esse  a  Xenaphonte  hane  pugnam  cfr.  Breitenbadi 
Aem.  Müller  etc.  Äliter  Grote  VIII  163.  a  battk  —  not  ven 
nUelUgible  in  üs  deiaüs  and  differenüy  caneehed  by  our  aiOAonYüet.' 

Ist  nun  durch  die  subjektive  Meinung  V.^s  inmitten  zweiei 
Widersprüche  etwas  anderes  bewiesen,  als  dass  Vollbrecht  Citat 
liebt,  die  Jeder  aus  hundert  Schriften  nach  Belieben  exoerpirei 
kann?  S.  36  bringt  er  einen  Cirkelschluss.  Zum  Beweise,  da« 
Xenophon,  nicht  sein  Epitomator,  in  den  Hellenika  die  Kürz« 
liebe  und  die  Ergänzung  dem  Leser  überlasse  citirt  Voilbredi 
zwei  Beispiele  —  man  höre  und  staune!  —  aus  den  Hellen! c; 
selbst:  HI  4,  25.  II,  35.  Quod  erat  demanstranduml  Wa 
Wunder,  wenn  ich  diese  beiden  Stellen  als  willkommene  Prise  fü 
die  Auszugstheorie  betrachtete!  In  der  That  ist  die  erste  Steli( 
recht  wohl  dazu  geeignet;  die  2.  findet  sich  im  Anfange  der  Hei 
lenika,  gehört  also  zu  jenen  fünf  ersten  Capiteln,  welche  allge 
mein  als  gehörig  corrumpirt  angesehen  werden.  Vollbrecht  müg 
einmal  die  betr.  Schrift  v.  Carl  Peter,  de  Xenaphonüs  HelUnki 
Hai.  1837  nachlesen!  Nun  ist  aber  grade  diese  Stelle  zufäUi] 
ganz  unverfänglich.  Denn  ^Ayiq  ix  t^g  JexeXeiag  tdoiy  —  i^\ 
etc.  macht  seine  Bemerkung  ]a  an  Ort  und  Stelle  des  Sehens  zt 
seiner  Umgebung,  während  in  der  inkriminirten  Stelle  Hei! 
II  1 ,  25  ^Jtlx^ß^udfjg  xauddv  ix  rwv  x$i%&y  . .  .  o\  di  änt4pa 
avTov  ixiXevfSav  . .  xal  o  fjkh  äxeto  das  effff  nicht  im  SchlosM 
sondern  weit  davon  im  Lager  geschieht,  und  das  anlsvak  un 
äxeto  doch  mindestens  ein  nqoaUva^  voraus  erwarten  ISss 
Dies  fehlt  aber  in  den  grade  hier  an  Specialitäten  so  reiche 
Hellenika.  Plutarch,  der  offenbar  den  ursprünglichen  Helleniks 
nach  den  Trümmern  zu  schiiefsen,  gefolgt  ist,  sagt  es  nun  gan 
bestimmt  und  alier  Logik  gemäfs  InntA  nQWfeXäffag.  Vgl.  Jahri 
1866,  729.  "Gegen  solche  eklatante  Stellen,  wie  sie  in  groÜBC 
Zahl  auftreten,  verschliefst  man  sich  hartnäckig  die  Augen,  uii 
Vollbrecht   hilft   sich   mit   einem  Salto  mortale  darüber  hinweg 
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Qm  duo  exempla  (NB.  ex  Ihllen.  ytlüa\)  denumstrant  Xenophon- 

Um  wm  dubiuute  ea  omitterej  qnae  per  se  patere  viderefUur !    Grade 

so  ist  es  mit  der   in  den  Ilellenica  logisch   fehlenden,   von  Plu- 

larch  aber   erhaltenen  Antwort   des  Philocles  11    1,   32,    welche 

VolUirecht  auf  doppelte  Weise  beseitigt:    Quod  tarnen  non  tta  im- 

cu$e  esse  videtur^  cum  .  . .  Lysander  .  .  responso  PhilocUs  non   re- 

specto  .  iuberet .  .  Potest  verum  etiam  sumi  Phäockmj  superbum  Ao* 

mmem  plane  non  dedisse.*^    Nun  so  lange  man  eben  keine  bessere 

Erklärung  von  einein  allgemeineren  Gesichtspunkte  gewinnt,  kann 

diese  Erklärung  sich  Jeder  machen,  wie  es  z.  B.  Grote  that. 

Noch  ein  Beispiel  für  die  Rechthaberei,  mit  welcher  Vollbrecht 
uns  jegliche  Folgeruig  aus  der  Auszugstheorie  abschneiden  will, 
ist  folgende  charakteristische  Bemerkung  S.  38.  Neque  dehet 
Sroster  ex  koe  laco  coli  cum  III 2,  7  colUgere^  Xenophontem  ipmm 
käk  pugnae  affuüse;  quod  tarnen  aUis  e  locü  (velut  e  Plut.  etc.) 
fotere  non  negaverim. 

Und  alle  solche  Dinge  werden  mit  einer  Selbstgefälligkeit  und 
Dnfflübarkeit  vorgetragen,  welche  sich  in  der  mit  zahbeichen 
grammatikalischen  und  stilistischen  Fehlern  versehenen  Darstel- 
lang  sonderbar  genug  ausnehmen.  Für  diese  Incorrektheit  nur 
einige  Beispiele :  S.  3,  A.  3  ea  praesertim.  S.  4.  ac  deinde.  S.  6. 
Cyprianui  Fr,  Creutzero  auctore  laudatnt.  Vgl.  A.  6.  Äuctore 
Groaero  Rozek  probavit.  (NB.  Rozek's  von  mir  erwähnte  Schrift 
erschien  8  Jahre  früher!)  S.  28.  Auctore  enim  Plutarcho  cladem 
tfpdebai  Aläh.  S.  30.  Auctore  Xenophonte  Athen,  recepti  sunt. 
S.  46.  tdlem  auctorem.  S.  6.  perpauca  tantum.  S.  13.  paucos 
Umtum*  S.  13.  pauca  tantum.  S.  44.  non  nuüa  tantum.  S.  6. 
»Oll  dubüare  non  posmmus,  num  sententia  illa  prolata  rette  habeat. 
S.  11.  ego  quoque  non  puto  S.  15.  und  46.  sine  uUo  dubio.  S.  19. 
Cyprianus  Grofser  ceterique  (Gattungsbegriff?)  S.  20.  cum  proba- 
tum  nunc  esset.  S.  24  quem  ad  fmem  (quamdiu?)  (S.  25.  satis 
habeo  commemorare.)  S.  35.  Sed  tarn  facili  opera  his  locis  me  de- 
fnngi  Cyprianus  et  Gr.  non  permittunt.  S.  37  denuo  additum. 
S  40.  memini  me  legisse.  S.  44.  a  quocumque  sani  ingenii  homine. 
S.  45.  superiorem  utrique.  ib.  quotquot  habeamus  u.  s.  w.  Andere 
Stilistica  namentlich  das  unaufliörliche  equidem  non  capio  sind  in 
obiger  Blüthenlese  vorgekommen,  andere  kann  Jeder  selbst  linden. 
Doch  sat  prata  bibenmt.     Tiq  äXx^,  xov  &aif6vi  imxtavetv. 

Es  wäre  mir  schwerlich  in  den  Sinn  gekommen,  über  die 
Werthlosigkeit  einer  subalternen  Schrift  so  ausfülurlich  und  in 
einem  schärferen  Tone  der  Zurechtweisung  als  ich  ihn  bisher  ^e- 

Z«tMhn/lt  t  d.  OjatDuMweBen.    XXX.    6.  \^ 
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braucht,  zu  referiren,  wenn  nicht  die  Thatsachc,  dass  einige  Re- 
censenlcn  sich  von  dem  gelehrt  aussehenden  Citatenpmnke  nnd 
dem  Tone  der  Unfehlbarkeit  haben  blenden  und  zu  ftfrentlichen 
Lobe  dieser  Schrift  verleiten  lassen,  geeignet  wäre,  die  Hellenika- 
frage  in  den  Augen  des  gröfseren  Publikums  wirklich  zu  discre- 
ditiren.  Wenn  ich  nun  gegen  die  Courfahigkeit  einer  solchen 
Schrift,  die  von  sachlichen  und  formalen  Fehlern,  von  inneren 
Widersprüchen,  von  rechthal)erischen,  subjektiven  Einzeiraisonne- 
ments  ohne  jedes  geistige  Band  strotzt,  die  wenig  Neues  und 
Selbständiges  bringt,  fast  nichts  zum  Beweise  stellt  als  die  Beru- 
fung auf  die  eigene  Ansicht  oder  auf  alle  möglichen  Aussprüche 
sogenannter  neuerer  Autoritäten,  'die  sich  mit  einer  Compilation 
aller  nur  denkbaren  Citate  und  mit  selbstgefälligem  Hohne  breh 
macht,  wenn  ich  gegen  eine  solche  Schrift  meine  Stimme  erhebe, 
so  geschieht  es  zugleich,  um  den  Gedanken  nicht  autkommen  zv 
lassen,  dass  die  Auszugstheoric  an  Lebens-  und  Beweisfahigkeil 
verloren  habe.  Bei  mir  luit  dieselbe  an  Evidenz  nur  gewonnen 
Freilich  wird  man  es  mir  nicht  verdenken,  wenn  ich  es  müd( 
bin,  mit  solchen  Gegnern  länger  mich  herumzuschlagen. 

Mit  einer  solchen  Polemik,  die  immer  nur  eklektisch  yer- 
ncint,  ihre  Schrauben  immer  nur  da  ansetzt,  wo  sich  allenfalli 
die  hergebrachten  Interimserklärungen  wieder  anbringen  lassen 
die  aber  die  Hauptwaffen  und  die  starken  Punkte  der  Auszugs- 
theorie und  den  Blick  auf  das  Ganze,  den  Totaleindruck  ignorir 
oder  mit  allgemeinen  Redensarten  abzumachen  sucht,  kommai 
wir  keinen  Schritt  vorwärts.  Wenn  wir  uns  nicht,  wie  es  grsAi 
die  höhere  Kritik  erfordert,  auf  den  höheren  Standpunkt  de] 
Divination  stellen,  in  welcher  oft  genug  einzelne  Wahmehmungei 
ein  ganzes  Gebiet  blitzartig  erleuchten,  wenn  wir  nicht  gleichsan 
aus  der  Vogelperspektive  das  Ganze  in  das  Auge  fassen,  wem 
wir  jeden  einzelnen  Mangel  auf  einen  möglichen  Irrthum,  au 
einen  Gedankensprung  des  Verfassers  schrieben,  den  sich  Jedei 
selbst  ausfüllen  könne,  dann  günstigen  FaUs  haben  wir  wohl  „4i< 
Theile  in  unserer  Hand,  Fehlt  leider  nur  das  geistige  Band.'' 

Wie  ich  bereits  früher  zugegeben  habe,  kann  und  darf  woh 
ein  Mal  eines  oder  das  andere  unserer  Beweismittel  als  über 
trieben,  unerheblich  oder  falsch  zurückgewiesen  werden;  du 
Diagnose  bleibt  darum  doch  richtig,  wenn  der  Arzt  auch  ein  Ma 
ein  falsches  therapeutisches  Mittel  anwendet.  Grade  deshalb  er- 
hebe ich  den  engherzigen  Bedenken  VoUbrcchts,  die  er  in  seinei 
excenlrischcn  und  blinden  Folgerungen  S.  9,  44  und  45  äufsert 
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u.  A.  gfgfüiübor  nodi  ein  Mal  innirin  Stimme«  dass  man,  um  zum 
Zkk  zu  gelangen,  die  Prüfung  der  seit  langer  Zeit  allerseits  er- 
kannten und  vielversuchten,    aber   nie    vollstündig  erklärten  Hei- 
lenikaanstöfee    endlidi    ein  Mal  durch  das  Mikroscop  unserer  IIj- 
potbese  versuche,  welche  die  Verdienste  fnllierer  Untersuchungen 
nicht  über  Bord  wirft,  sondern  anf  ihren  Schultern  stellt.     Diese 
analytische  Beweisführung,  welche  Vollbrecht  8.  46  bemüngelt,  mag 
im  Allgemeinen  bedenklich  sein ;  für  die  Ilellenika  kann  man  sie 
Freunden  und  Gegnern  der  Auszugstheorie  zunächst  ein  Mal  vor^ 
suchs weise  empfehlen,    nachdem  alle  anderen  Versuche    miss- 
gluckt    sind.     Denn    den    positiven   Beweis    der  Echtheit   resp. 
Integrität  zu  fähren,    wäre  doch  sehr  Oberflüssig,    da  ja  alle  frü- 
heren Erklärungsversuche  eben  nichts  anderes  beabsiclitigten,    als 
die   Echtheit   auf  Kosten    von   Xcnophons    Bchriftstcllerischem 
Rühme  zu  halten. 

Nocl)  ein  Mal  lege  ich  vorurtheilsfreien  Lesern  an  das  Herz, 
die  in  meinem  Barmer  Programm  „zur  Charakteristik  der  Epitome 
Ton  Xenophons  Hellenika'*  zusammengestellte  UebenBicht  unseres 
Beweismateriales  im  Ganzen  zu  prüfen  und  nicht   aus   einzelnen 
Widerlegungen  gleich  die  ganze  Sache  zu  verurtheilen,  besomlors 
aber  den  bisher  nicht  wideriegten,    wohl  aber   immer    mit  Still- 
schweigen  übergangenen  Hauptindicien  Beaclitung   zu   schenken. 
Vor  allen  Dingen  aber  mache  ich  auf  die  in  $  6  von   mir  aufge- 
stellten Kriterien  für  eine  Epitome  aufmerksam  und  bemerke  aus- 
drücklich, dass  diese  Kriterien  nicht,  wie  Büchsenschütz   in    dem 
erwähnten  Jahresbericht  S.  171  vermuthet,  nach  den  Eigcnthüm- 
Uchkeiten  einer  solchen  Epitome,  wie  ich  sie  in  den  Ilellenika  za 
finden  meine,   entworfen    und   nur  darum  auf  die  Hellenika  an- 
wendbar sein  müssen,  sondern  dass  sie  auf  den  Wahrnehmungen 
beruhen,    die   ich    und   jeder  an  Auszügen  aller  Art  machen 
kann.     Ich  habe  ausdrücklich  gesagt,  es  sei  nicht  leicht,  all* 
gemein    zutreffende  Merkmale   für    eine  Epitome  an    sich  aufeu* 
stellen,  da  jeder  Epitomator  seinen  eignen  Gesichtspunkten,  Hegeln, 
Fähigkeiten  und  Neigungen  folge.     Dies    diene    zugleich   als  Ent* 
gegnung   für  Vollbrecht  S.   6.     Ich  habe  sogar  auf  Beispiele  von 
antiken  Auszügen  und  die  ihnen  unverkennbar  anklebenden  Eigen- 
Ihümlichkeiten  hingewiesen,  wie  lustin  und  Cornel,  insbesondere 
9her  auf  diejenigen ,  neben    denen  sich  die  antiken  Originale  er- 
halten haben,  was  im  Allgemeinen  selten  der  Fall  ist  wie  Lysias 
S.  11  neben  R.  10,    während    die   modernen  Auszüge   und  ihre 
charakteristischen  Eigenthümlichkeiten  jedericil   an   \\it^w  Vt^Vc^- 
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typen  sich  messen  lassen.  Wie  viele  Lehrer  sind  schon  in  die 
Lage  gekommen,  Schuleraufsätze  zu  corrigiren,  die  sich  als  ge- 
dankenlose Auszöge  aus  gröfseren  Originalen  erweisen,  und  denen 
die  gewöhnlichen  Gedankensprunge,  Lücken  und  Missverständnisse, 
falsche  Bezugnahme  u,  a.  m.  anhaften. 

Natürlich  kann  auch  in  einer  Epitome  nidit  Alles  den  Cha- 
rakter der  Anomalie  tragen;  vielmehr  lässt  sich  auch  hier  das 
Meiste  ohne  erhebliche  Bedenken  in  einem  Zuge  lesen.  Das 
oberflächliche  Ansehen  hält  denn  auch  Viele  ab,  die  Hypothese 
von  der  Epitome  anzuerkennen.  Den  Beweis  kann  man,  wenn 
das  Original  daneben  fehlt,  nur  aus  der  Minderzahl  der  Spränge 
und  Widersprüche  führen;  aber  sie  haben  intensive  Beweiskraft 
genug  in  sich,  um  mit  Hülfe  der  Divination  auch  die  anscheinend 
heilen  Stellen  misstrauisch  anzusehen.  Im  Allgemeinen  lassen 
sich  für  Auszüge  folgende  Kriterien  aufstellen,  die  mehr  oder 
weniger  auch  auf  die  Hellenika  zutreffen. 

1)  An  und  für  sich  nicht  fehlerhaft  ist  die  quantitative 
Verkürzung  des  Inhaltes  wie  der  sprachlidien  Form,  bedingt 
durch  gröfsere  oder  geringere  Wichtigkeit  und  Wissenswürdigkeit 
a)  Wegfall  von  Digressionen;  b)  von  entbehrlichen  Thatsacben, 
Motiven  und  Folgen ;  c)  von  Quellenangaben  und  Citaten ;  d)  voa 
Enkomien  und  e)  anderen  Reflexionen  des  Verfassers;  f)  voa 
allerlei  entbehrlidien  Wendungen;  g)  wo  es  nöthig,  Zusätze  unA 
Aenderungen  des  Epitomators,  um  aufilllige  Lücken  auszukitten^ 
h)  eine  gewisse  Trockenheit  und  Eintönigkeit  der  DarsteUung. 

2)  Eigenthümlichkeiten,  welche  den  Stempel  der  Fehler — 
haftigkeit  und  Flüchtigkeit  tragen,  a)  Sinnwidrige  Auslassung 
unentbehrlicher  historischer  Voraussetzungen,  Motive,  Thataacfaec= 
und  Folgen  b)  Verdunkelung  und  Verdrehung  der  chronologischeii^ 
Ordnung,  c)  Logische  Sprünge,  Widersprüche  und  Lücken,  falsche 
Bezugnahme  auf  Stellen  des  Originals,  diein  der  Epi 
tome  ausfielen  oder  geändert  wurden,  d)  Ungeordnet- ^ 
Zusammenstellung  ungleichartiger  UrtheUe  und  unlogische 
bindung  einzelner  Sätze,  e)  Unklarheit  im  Gebrauch  einzelne 
Worte. 

Ich  halte  es  für  nothwendig,  darauf  hinzuweisen ,    wie  seiht 
noch  so  tüchtige  Selbstepitomatoren  z.  B.  die  Verfasser  gröbere 
und  kleinerer  Lebrbücherausgalien  aufser  den  selbstverständlichi 
unter    1    aufgezählten  Eigenthümlichkeiten    auch   die  sab.  2  g< 
nannten  Fehler  nicht   immer  vermeiden  können.    Ich  wiederh( 
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ein  charakteristisches  Beispiel   und   füge   statt   vieler   ein   neues 
hinzu: 

In  Zahn's  kleiner  biblischer  Geschichte  U  §  18  ist  Folgendes 
zu  lesen:  „Nach  2  Jahren  hatte  Pharao  einen  Traum  u.  s.  w. 
(den  Traum  Ton  den  7  fetten  und  mageren  KOhen.)  „Da  er- 
,,wachte  Pharao  und  merkte,  dass  es  ein  Traum  war;  und  da 
„es  Morgen  ward,  war  sein  Geist  bekümmert  und  liefs  alle  Wahr- 
„sager und  Weisen  in  Aegypten  und  erzählte  ihnen  seineTräume; 

„aber  da  war  keiner,  der  sie  ihm  deuten  konnte" und  nach- 

„her:  Joseph  antwortete:  Beide  Träume  Pharao's  sind  einerlei . . . 
„Dass  aber  dem  Pharao  zum  andern  Mal  geträumt  hat,  be- 
„deutet,  dass  Gott  solches  gewiss  und  eilend  thun  wird." 

Das  Räthsel,  wie  aus  einem  Traum  mit  einem  Male  zwei 
wurden,  löst  das  Original  Die  Erzählung  Zahn's  ist  wortgetreu 
ans  1.  Mos.  41  ausgeschrieben,  jedoch  ist  nach  der  obigen  Cha- 
rakteristik 1)  der  in  S.  4 — 7  stehende  2.  Traum  von  den  fetten 
und  mageren  Aehren  als  für  einen  Auszug  entbehrlich  ausge- 
lassen, man  möchte  sagen  „ausgeschnitten",  dann  bei  den  Worten 
»,und  merkte''  der  Faden  wieder  aufgenommen,  dabei  nach  Cha- 
rakteristik No.  2  fehlerhaft  aber  sehr  erklärlich  aufser  Acht  ge- 
lassen, dass  der  spätere  Plural  und  die  Beziehung  auf  das  „an- 
dere^* Mal  nun  nicht  mehr  harmonirten.  Man  vergleiche  damit 
Hell.  I  6,  6.  s.  u.  —  Ich  habe  firüher  schon  darauf  hingewiesen, 
dass  die  journalistische  Thätigkeit  kleinerer  und  auch  gröberer 
Zeitungen  vielfach  eine  epitomatorische  ist.  Für  den  gewönlichen 
Leser  ist  meist  das  rohe  Faktum  hinreichend  auch  ohne  den 
ursprünglichen  Zusammenhang:  ja  die  Kürze  ist  ihm  erwünscht 
Man  vergleiche  doch  nur  die  Auszüge  aus  den  Kammerreden  mit 
den  originalen  stenographischen  Berichten,  und  dgL  m.  So 
macht  eine  Correspondenz  aus  Wien  in  der  „Post'^  «VI  1876  Nr.  3 
auf  ein  gründUches  Missverständnis  und  eine  ganz  bische  Voraus- 
setzung aufmerksam,  die  durch  einen  Auszug  veranlasst  ist.  „Auf 
„die  gevrissenhafte  Redaktion,  eines  Auszuges  kommt  Alles  an.  Von 
,,10000  Politikern  lesen  nicht  9  den  vollständigen  Artikel  noch 
„ein  Mal  durch,  wenn  er  erst  im  Originale  vorliegt.'^  So  bekam 
ieh  kCbrzlich  z.  B.  die  Norddeutsche  Allgemeine  Zeitung  vom 
30.  Dezember  1875,  Nr.  304  2.  Blatt  in  die  Hand,  wo  Folgendes 
zu  lesen  ist:  „Zur  Katastrophe  in  Bremerhaven.**  Wien  27.  Dez. 
»Dass  Thomas  das  Modell  zu  seiner  todtbringenden  Maschine  in 
Wien  anfertigen  liefs,  ist  seit  heute  Nachmittag  sicher.  Es  ist 
erwiesen  und  von  dem  Erzeuger  selbst  angegeben  worden.   E\\\ft 


27S  ^^^  Uell  cnikafragc  und  ihre  Polemik, 

LocalcorrespoDdenz  erfährt  darüber  folgende  genaue  Details:  „in 
„der  2.  Hälfte  des  J.  IS73  hatte  der  Uhrmacher  fgnaz  Rind... 
„eine  Uhr  ausgestellt,  die  durch  volle  acht  Tage  ging  und  in  den 
„Besitz  eines  Grafen  B.  übergegangen  ist.  In  den  ersten  Tagen 
„des  Monats  April  v.  J.  erschien  er  (wer?  der  Uhrmadier  oder 
,,der  Graf?)  im  Geschäftslokalc  Rinds.  Der  Fremde  musste  sich 
„bequemen  u.  s.  w.  So  gut  es  eben  ging,  machte  der  Unbe- 
„kannte,(l)  der  Niemand  Anders  als  der  Amerikaner  Thomas 
„war,  Herrn  Rind  begreiilich  u.  s.  w/'  Licfs  sich  nun  auch  bei 
dieser  Darstellung  allmählich  aus  dem  Anfang  des  Artikels  er- 
rathen,  wer  der  räthselhafle,  unlogische  „er,''  ^der  Fremde  und 
Unbekannte''  war,  so  musste  idi  doch  zweifeln^  dass  der  Original- 
bericht so  lautete;  vielmehr  nahm  ich  gleich  eine  epitomatorische 
Verstümmelung  au.  Zufällig  las  ich  in  der  Magdeburger  Zeitung 
von  demselben  Tage  Nro.  609  1  Beilage  einen  Auszug  aus  dem 
nemlicben  Originalberichte  (Presse)  der  im  Uebrigen  wörtlich  mit 
dem  ersteren  übereinstimmte,  aber  einige  Sätze  mehr  enthielt, 
liier  fand  ich  den  Schlüssel  zu  oben  vermulhetem  Ausschnitt. 
Nach  den  Worten  „in  den  Besitz  des  Grafen  B.  übergegangen  ist", 
stellt  ursprünglich  noch  Folgendes:  ,, Unter  den  Besuchern  der 
Abtheilung  für  moderne  Industrie  befand  sich  Jemand,  der 
lange  und  oft  bei  dem  schön  gearbeiteten  Zeitmesser  stehen  blieb, 
die  Conslruktipn  des  Werkes  bewundernd.  Zum  Schlüsse  steckte 
dieser  aufmerksame,  tiefdenkende  Beobachter  die  Adresskarte 
des  Verfertigers,  des  früher  genannten  Uhrmachers  ssu  sich,*' 
„und  iu  den  ersten  Tagen  des  Monats  April  v.  J.  erschien 
er  u.  s.  w.  Die  den  letzten  Worten  vorausgehenden  Sätze  tielen 
leichtfertig  aus,  da  der  Sinn,  oder  mindestens  die  logische  Ver- 
bindung durch  die  Lücke  gestört  wird.  Anders  steht  es  mit 
einigen  späteren  Sätzen,  welche  ebenfalls  im  erstgenannten  Aus- 
zuge fehlen«  im  2.  aber  erhalten  blieben.  Diese  enthalten  zwar 
interessante  aber  logisch  doch  entbehrliche  Thatsachen,  nemlich 
das  Motiv  zu  seiner  Petersburger  Reise,  weil  dort  „seine  Gattin 
und  Kind  erkrankt  seien"  und  „die  Vorspiegelung  von  seinen 
böhmischen  Fabriken  und  dem  aogeblichen  Besteller  für  eine 
Schafwollenspinnerei."  —  Ein  anderer  Auszug  hat  nocli  viel  mehr 
ausfallen  lassen,  aber  logischer  Weise  jenes  räthselhafte  „er" 
wenigstens  durch  „erschien  ein  Fremder"  ersetzt. 

Der  Uellenikaauszug  ist  in  ähnlicher  Weise  zu  Stande  ge- 
kommen; was  erhalten  ist,  stand  meist  ebenso  im  Originale,  nur 
dass  dieses  für  einen  Zeitraum  von  48  Jahren  viel   Inhalt-    und 
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umfangreicher  war,  und  dass  wir  die  Lucken  nur  UieiLs  aus  dem 
verletzten  Inhalt  und  Satzbau  und  den  verkehrten  Bezugnahmen, 
theils  nach  den    analogen  Berichten  Phitarchs,   die  sich    vielfach 
selbst  als  Hellenikaexcerpte  darstellen,  jetzt  noch  bemessen  rcsp. 
ausfüllen  können.    Oft  Gnden  wir  einen  Namen  oder  ein  Faktum 
lum  ersten  Haie  und  doch  in  einer  Weise  erwähnt,  welche  sicht- 
lich darauf  wie   etwas    bereits   früher  Genanntes  Bezug   nimmt. 
An  den  Forscher  tritt  nun  die  Nothwendigkeit  heran,  jene  Stelle, 
wo   die    erste   Erwähnung   vermuthlich   stattfand,    ausfindig    zu 
machent  selbst  wenn  da  die  Lücke  sorgfältig  verkittet  scheint  und 
nicht,  wie  es  häufig  der  Fall  ist,  sich  gleich  von  vornherein  durch 
ihre  logische  und  syntaktische  Beschaffenheit  verräth.    Unser  Be- 
streben muss  sein,  nachzuweisen  (vgl.  Campe  Jahrb.  1872,  S.  711) 
dass  jetzt  Dinge  fehlen,  die  bei  einem  nicht  völlig  unverständigen 
Historiker,   selbst  Memoirenschreiber   oder   blofscn    Stoffsammler 
(TgL  m.  Programm  §  3)  nicht  fehlen  durften  und  sicherlich  nicht 
gefehlt   haben,    Dinge,   die   zum  Verständnisse    eines  Ereignisses 
unentbehrliche  Voraussetzung   sind,  Dinge,   ohne   deren  Kenntnis 
die  Ereignisse   völlig   in   der  Luft   zu  schweben  scheinen.     Nun 
vergleiche  man  einmal  die  Mängel  der  historischen  Darstellung  in 
den  Hellenika,  die  siccäas,  das  Felden  der  consilia,  cai^ssae,  iudicia 
der  vis  verum  gestarum,  der  comunctio  singulomm  factorum,  u.  s.  w.,. 
«ie  sie  J.  G.  Voss,  C.  F.  Creutzer,  Ilinrichs,  Wolf,  Grote,  Lach* 
mann,  Franken  u.  a.  m.  beklagen  (vgl.  Barmer  Progr.  S.  18  A. 
65 — 66)  mit  den  Anforderungen,  welche  Cicero  de  oratare  II  15, 
63  an  jeden  Historiker  stellt:     Ipsa   a^Uem  exaedificatio  posüa  est 
in  rebus  et  verbis.     Rernm   ratio   ordinem   temporum    desideratj 
regionum  descriptionem.    (Vgl.  dagegen  über  die  resp.  Lucken  der 
Hellenika  in  m.  Programm  §  9);   vult   etiam,    qiioniam  in   rebus 
magnis   memariaque   dignis   consilia  primum^   deinde   acta^  postea 
tvtntus  exspectentur^   et  de  consiliis  significari,  quid  scriptor  probet^ 
tt  in  rehis  gestis  declarari  non  sohintj   quid   actum  a^u  dictum  sit 
led  eiiam  q^ioniodo;  et  cum  de  evetiiu  dicatur,   ut  causae  explicen- 
iur  omnes  vel  casus  vel  sapientiae  vel  temeritatis  haminumque  ipso^ 
rum  non  solum  res  gestae  sed  etiam,  qui  fama  ac  nomine  excellanty 
de  aiiusque  vita  atque  natura  (vgl.  eben  laudes  Cyriy  Agesilai  cet,) 
yerhorum  autem   ratio   et  genus  orationis  fusum  atque  tractnm  et 
^m  lenitate    quadam   aequabili  proßuens  persequendnm  est.    Vgl. 
dazu  Cic  ib.  26,  1 10.    Und  nun  prüfe  man,  die  vorh^genannten 
modernen    Auszugsgebrechen    beachtend,    noch    einmal    die    in 
Qieinem  Programm  §  12  ans  allen  7  Büchern    einstweilen   blob 
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ausgewählten  uDd  angedeuteten  Beispiele  logischer  resp.  logisch- 
historischer  Lücken,  besonders  solche  wie  Hell.  1,  1,  13  —  17.  3, 
15—22,  4,  2.  ol  aXlo^  ayrfXoi.  \  4,  7.  5,  6.  6,  6.  II  1, 
25—32.  2,  5.  4,  13.  19.  38.  39.  diijxs  to  atQatevfia  statt  des 
häufigen  di^xs  ro  ttav  (ft^fifidxMV  tirqarsvika  xal  to  noXixixdv 
oixads  dnijyayty,  wozu  Konrad  Trieber,  Kriegswesen  der  Spar- 
taner Jahrb.  f.  PhiL  1871  S.  446.  A.  3  bemerkt,  dass  Hell.  11 
3,  3  abweicht  von  der  stereotypen  Ausdrucksweise  Xenophons 
to  noXmxov  xrL,  sowie  dass  in  den  letzten  2  Büchern  durch- 
gängig rovg  noXhag  statt  des  sonst  üblichen  to  noXktixov  stehe. 
Ferner  H  4,  1.  29.  38.  39.  40.  42.  äyi(fttj(fe  ohne  (fvyiXc^f, 
öfMOftoxare  unmotivirt,  (worüber  vgl.  m.  Sehr.  „Amnestie  d.  J. 
403.)  III  4,  2.  5,  5.  IV  1,  24  avtol  dL  2,  5.  3,  1.  3.  (Tr^cS- 
Tov?).  15—21.  4,  17.  18.  VI,  J.  5.  22.  vgl.  IV  3,  1.  öfter 
ndXw  ohne  das  nqotsqov,  1,  13.  oifdä  tM  ^Exsovixto  Gegen- 
satz? 1,  25.  %atißfi.  (?)  30.  naqiXvuk  wo?  4,  12.  VII  4.  1. 
Vgl.  Anderes,  in  den  Jahrbüchern  1866,  728 f.  und  1872  729f. 
Viele  könnte  ich  noch  hinzufugen,  z.  B.  den  von  Büchsenscbutz 
und  Vollbrecht  selbst  bemerkten  Sprung  III  4,  25.  ferner  V  4,  35 
die  später  immer  wieder  vorausgesetzt  wird.  Vgl.  Peter  Gr.  2^it- 
taf.  z.  J.  378  A.  198.  Ich  weise  zum  Schlüsse  namentlich  noch 
einmal  auf  eine  Stelle  hin,  welche  ebenso  charakteristisch  ist  wie 
die  oben  monirten  „Träume  PharaoV^  bei  Zahn.  Hell.  1  6,  6. 
'O  di  avttp  eins  dvo  ^(liQag  inhüxBXy,  dagegen  %  7  KaXXi- 
xqatldag  di  axd-eff&slg  rj  dvaßoXfj  (xal  tavTfi  Tjf  dyaßoX^^) 
xal  taXg  inl  tag  d'vqag  (po^tijttsa^y  .  .  und  §  10  acl  dys- 
ßdXXsto  ifiol  d$aX€xS'f}^a$.  Nach  §  6  hätte  Kallikratidas  nur 
ein  Mal  vergeblich  zu  einer  Audienz  bei  Kyros  antichambrirt. 
Dem  ist  nicht  so;  die  späteren  Bezugnahmen  setzen  voraus,  dass 
es  mehrmals  der  Fall  gewesen  war.  Zum  Ueberfluss  bestätigt 
das  Plut.  Lysand.  6,  wonach  Kallikratidas  dfpviaratog  hvyxfxye 
.  .  (poiräy  inl  d'VQag  dvd'qdndny  ßaqßdqwv  {dgneq  Avaay- 
dqoy),  aber  doch  ixßia^ofieyog  vno  t^g  änogiag  zweimal  slg 
t^y  olxlay  tov  Kvqov  inogsvetOy  das  erste  Mal  abgewiesen 
wurde  mit  den  Worten :  j.dXX'  ov  (fxoX^  yvy  cS  l^iye  Kvqmj  ni- 
ysk  ydq'^  dann  aber  ^Jnsl  di  xai  to  dsvtsqov  iX&toy  inl 
dvQag  ov  naqei&fi,  ßaqitag  ivcyxcoy  .  .  wxsto  noXXa  fiiy- 
inaQco'fiByog  u.  s.  w.,  was  dann  wieder  im  Ganzen  mit  den  Hei— 
lenipa  übereinstimmte  d$d  nXovtoy  =  dqyvQkov  iysxa,  voi^ 
diaXv&^ya&  tovg  'EXXfjyag  =  dtaXXd^Hv  Ifid'ijyaiovg  xal  Aa — 
xsdmfAoylovg.   Die  nachher  folgende  Rede  des  Kallikratidas  nimmC^ 
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Übrigens  auf  eine  Heimtücke  Lysanders  bezug,  die  im  historischen 
Texte  nicht  mehr  steht,  während  daselbst  die  Anderen  in  der 
Rede  geltend  gemachten  Thatsachen  sich  erhielten.  Darüber  ein 
andermal.  —  Ich  spreche  schliefslich  den  Wunsch  aus,  dass  an- 
dere Freunde  der  Auszugstheorie  endlich  einmal  als  ihre  Yerthci- 
diger  auftreten  möchten  und  ich  möchte  insbesondere  Herrn  Con- 
rad Trieber  aus  Frankfurt  a.  M.  dazu  veranlassen,  der  sich  einge- 
hend mit  Xenophon  beschäftigt  hat 

Wittstock.  R.  Grofser. 


ZWEITE  ABTHBILÜTs^G. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Zur  Reform   des   höheren  Schulwesens.     Von  Edoard  von  Hart- 
man n.     Berlin,  Carl  Dunkers  Verlag.     1S75.     88  S. 

Diese  Schrift  veranlasst  den  Unterzeichneten  zu  einigen  Be- 
trachtungen, die  sich  an  dieiselbe  anknöpfen.  Diese  Betrachtungen 
setzen  sich  nicht  die  Aufgabe  eines  Referates,  welches  die  Lektüre 
der  Schrift  selbst  ersparen  wollte,  im  Gegentheil,  sie  basiren  auf 
der  Annahme,  dass  die  Schrift  gelesen  sei  sowohl  um  der  bis  ins 
tlinzelste  durchgearbeiteten  Keformvorschläge  als  um  der  obersten 
leitenden  Grundsatze  willen,  und  dass  es  sich  nun  darum  handelt, 
Stellung  zu  nehmen  zu  den  dort  gemachten  Vorschlägen  und  zu 
den  Gesichtspunkten,  welche  bei  diesen  Vorschlägen  entscheidend 
gewesen  sind.  Ich  hebe  zuerst  dasjenige  hervor,  worin  man  Hm. 
V.  Ilartmann  wohl  wird  zustimmen  können.  Das  Erste  ist  die 
Forderung,  dass  30  Wochenstunden  die  Maximalzahl  sein  sollte 
für  den  obligatorischen  Schulunterricht,  und  dass  Nachmittags- 
stunden nur  für  den  facullativen  Unterricht  sollten  zulässig  sein; 
Ja  dass  es  vielleicht  wegen  unumgänglicher  häuslicher  Privatstunden 
und  wegen  der  facullativen  Unterrichtsgegenstände  als  ein  künftiges 
Ideal  aufgestellt  werden  könne,  die  Zahl  der  obligatorischen  Schul- 
stunden auf  24  pro  Woche  oder  4  pro  Tag  herabzusetzen,  wo- 
gegen dann  als  Aequivalent  ^ine  Steigerung  der  Intensität  des  Un- 
terrichts einzutreten  habe.  Wenn  der  letztere  Vorschlag  auch 
etwa  überhaupt  oder  mindestens  z.  B.  für  kleinere  Städte,  wo  oft 
die  ganze  Unterrichtsmöglichkeit  sich  in  die  Schule  zusammen- 
drängt, zu  weit  .gehen  sollte,  so  ist  doch  gegen  den  Grundge- 
danken selber  nichts  einzuwenden.  Die  psychologischen  und 
physiologischen  Gesetze,  welche  E.  v.  H.  zur  Motivirung  seines  Vor- 
schlags herbeiruft,  sind  da  und  lassen  sich  nicht  wegbringen. 
Früher  oder  später  wird  man  ihnen  Rechnung  tragen  müssen, 
und  je  früher  je  besser!  Der  zweite  Punkt,  dem  man  wird  bei- 
pflichten können,,  ist  der,  dass  für  die  höhere  Schule  schlechter- 
dings nur  das  obligatorischer  Lehrgegenstand  sein  sollte,  was  der 
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alJgemeinen  Geistesbildung  dient,  natürlich  so  dient,  dass  diese 
allgemeine  Geistesbildung  zugleich  diejenige  formale  Befähigung 
giebt,  welche  zur  Ergreifung  eines  besonderen  höheren  Berufs 
tauglich  macht,  dass  dagegen  alles  ausgeschlossen  werden  muss, 
was  blos  als  bessere  Vorbereitung  für  einen  künftigen  spcdellen 
Beruf  sich  als  Unterrichtsgegenstand  auf  höheren  Schulen  ver- 
theidigen  lasse.  Aus  diesem  Gesichtspunkt  wird  sowohl  das  jetzige 
Gymnasium  wie  die  jetzige  Bealschule  von  E.  v.  H.  für  unfähig 
eraclitet,  ihre  Schüler  mit  einer  allseitigen  genügenden  al  1  ge- 
rne i  neu  Bildung  auszustatten,  weil  diese  schon  zu  sehr  auf  den 
künftigen  Techniker  und  Kaufmann,  jene  auf  den  künftigen 
Philologen,  Theologen,  Juristen  und  Historiker  abziele.  Eine  all- 
gemeine höhere  Bildung  kann  aber  nur  Eine  sein,  zwei  ver- 
schiedene Arten  von  allgemeiner  Bildung  neben  einander  haben, 
heifst  nichts  anderes,  als  dass  jede  Partei  nur  die  Hälfte  der 
wahren  allgemeinen  höheren  Bildung  besitzt,  solche  Manner  wür- 
den sich  nicht  ergänzen,  sie  würden  sich  fremd  werden  und  bald 
einander  gar  nicht  mehr  in  ihren  Interessen  und  Bestrebungen 
verstehen.  Daher  soll  an  Stelle  der  Realschulen  I.  Ordnung  und 
der  Gymnasien  neben  einander  eine  einheitliche  höhere  Schule 
treten,  welche  im  AUgemeinen  so  organisirt  ist,  dass  sie  das 
Wesentliche  der  Gymnasien,  welche  bis  jetzt  immer  noch  mehr 
dem  Ideal  einer  allgemeinen  Bildung  nahe  gekommen  sind  als  die 
llealschulen,  mit  demjenigen  vereinigt,  was  die  Realschule  vor  dem 
Gymnasium  auszuzeichnen  geeignet  war. 

So  sehr  sich  der  Unterzeichnete  mit  diesen  beiden  Punkten 
befreunden  kann,  um  so  mehr  wird  er  hervorzuheben  haben, 
worin  er  in  dem  Inhalt  und  der  Auflassung  der  höheren  Bildung, 
welche  die  einheitliche  Normalschule  vermitteln  soll,  von  E.  v.  IL 
abweicht,  wobei  er  von  kleineren  ÜifTerenzpunkten  Umgang  nimmt 
UDd  sich  nur  an  Wichtigeres  hiilL  Denn  nicht  in  jenen  beiden 
formellen  Yorschlfigeu,  sondern  in  diesem  Inhalt  und  der  Auf- 
fassung, welche  der  allgemeinen  Bildung  von  E.  v.  IL  gegeben 
Werden,  hegt  der  Schwerpunkt  seiner  Schrift,  ihre  Ausführlichkeit 
bezieht  sich  gerade  darauf. 

Hier    wird    es    aber  nöthig  sein,    dass  der  Leser  die  Haupt- 
stellen, worin  E.  v.  IL  seine  Ansicht  darlegt,  wörtlich  vor  Augen 
habe,    ich   werde   sie   daher  jedesmal   der  Besprechung   voraus- 
schicken. 

Ueber  die  Mathematik  als  Unterrichtsgegenstand  der  Normal- 
Schule  sind  die  Hauptstellen  diese:  S.  29  ,,Das  gewöhnliche  Rechnen 
kjinn  einen  besonderen  pädagogischen  Bildungswerth  niclit  bean- 
«iprucben,  aufser  insoweit  es  eine  Dressur  in  der  Fertigkeit  schneller 
tueclianischer  BegrifTsassociationen  hervorbringt;  für  Bildung  der 
l)enkfähigkeit,  für  welche  die  Mathematik  so  wichtig  ist,  leistet 
«^8  wenig  oder  nichts.''  S.  30  „Ich  meine,  dass  bei  der  durch- 
%clinittHch  stets  zunehmenden  Jugend  der  Schüler  in  jeder  Klasse 
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die  Mathematik  als  solche  fröhcstens  in  Tertia  beginnen  dar 
Die  unteren  Klassen  müssen  mit  Rücksicht  auf  das  Lebensalti 
der  Schüler  noch  das  Gedächtnis  als  tlauptvehikel  des  Lemeii 
betrachten,  da  eine  zu  frühe  Inanspruchnahme  des  logischen  Vei 
Standes  die  Kinder  nur  altklug  macht/'  —  S.  30  „Für  d: 
mittleren  und  oberen  Klassen  ist  allerdings  die  Mathematik  eii 
der  wichtigsten  formalen  Bildungsmittel,  welches  die  Schule  übei 
haupt  besitzt,  aber  dennoch  muss  selbst  hier  vor  Ueberschätzufl 
derselben  gewarnt  worden.  Die  Beschränkung  ihres  Werthes  lie| 
in  ihrer  Einseitigkeit;  sie  ist  die  Lehre  von  den  formalen  Bi 
Ziehungen  auf  dem  Gebiete  einer  einzigen  Kategorie,  der  Quan 
lität.  Alles,  was  nicht  in  diese  Kategorie  hineingepropft  werde 
kann,  und  jegliches,  insoweit  es  nicht  hineingeht,  ist  dem  B< 
reich  des  mathematischen  Denkens  verschlossen,  und  für  all« 
Solches  nützt  die  blos  mathematische  Schulung  des  GeisU 
nichts/*  Nach  S.  31  liegt  die  Bedeutung  der  mathematische 
Methode  in  ihrer  von  nichts  Anderem  erreichbaren  logische 
Strenge  und  Geradlinigkeit.  S.  31  „Thatsächlich  bringt  nur  et« 
ein  Drittel  der  Söhne  gebildeter  Eltern  eine  specifische  BeflihiguE 
für  das  Verständnis  der  Eigenthümlichkeit  der  mathematische 
Methode  mit  (von  diesen  wieder  nur  etwa  %q  eine  solche  fC 
höhere  Mathematik).  Eine  solche  Thatsacho  muss  um  so  mel 
abschrecken,  der  Mathematik  einen  zu  breiten  Raum  im  Lehrpia 
der  Schule  einzuräumen.*' 

Auffallend  ist  bei  diesen  Bemerkungen  Hartmann's  über  Mathe 
matik,  dass  ein  so  grofser  Gegensatz  zwischen  Gedächtnis  odi 
mechanischer  Ideenassociation  einerseits  und  logischem  Verstand 
andererseits  gemacht  wird.  Wenn  zum  Verstände,  was  doch  i 
weiten  Kreisen  jetzt  allgemeine  Ansicht  ist,  schon  die  bewussl 
Verknüpfung  der  Vorstellungen  nach  ihrem  Inhalt  gehört,  so  h 
das  gewöhnliche  Rechnen  ein  grofses  pädagogisches  Bildungsmittc 
insofern  man  es  eben  nicht  blos  als  mechanische  BegrilTsassociatio 
behandelt,  sondern  als  eine  bestimmte  Art  des  Denkens,  die  ihn 
besonderen  Natur  nach  erfasst  sein  will,  und  wenn  sie  Schritt  f£ 
Schritt  erfasst  ist,  auch  durch  mannigfache  Uebungen  zu  eine 
prompten  Sicherheit  gebracht  werden  soll,  welches  letztere  E.  v.  I 
etwas  despectirlich  als  mechanische  BegrifTsassociation  bezeichne 
Dass  die  Mathematik  frühestens  mit  Tertia  beginnen  soll,  verrät 
gleichfalls  wenig  pädagogischen  Blick,  sie  muss  von  Anfang  a 
getrieben  werden,  aber  freilich  in  der  dem  Alter  angemessene 
Weise.  In  der  Arithmetik  geschieht  dies  durch  den  Rechenuntei 
rieht  in  obigem  Sinne,  in  der  Geometrie  sollte  es  geschehen  durc 
irgendwelche  vorbereitenden  Beschäftigungen,  und  seien  es  m 
Zeichnungen  und  zeichnende  Messungen  geometrischer  Gestaltei 
Das  ist  es  ja  gerade,  was  vielen  Schülern  die  Mathematik  s 
schwer  macht,  dass  sie  dieselbe  beginnen  ohne  alle  eigentlich 
Vorübung    dafür;   namentlich   auch  die  geometrische  Anschauun 
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and  Phantasie  muss  in  den  unteren  Klassen  geübt  werden,  sonst 
fallen  die  Schüler  bald  ab.  Dieser  Mangel  an  Vorübung  ist  ja 
gerade  der  Grund  für  das  von  E.  v.  tl.  wie  ein  Fatum  hervor- 
gehobene geringe  Verständnis  vieler  Söhne  gebildeter  Ellern  rück- 
sichtlich der  Eigenthümlichkeit  der  mathematischen  Methode.  — 
E.  T.  H.  warnt  endlich  bei  aller  Anerkennung  der  Mathematik 
als  formalen  Bildungsmitteis  vor  Ueberschätzung  derselben;  denn 
iür  alles,  was  nicht  in  die  Kategorie  der  Quantität  hineingepropft 
werden  könne,  und  für  jegliches,  insoweit  es  nicht  hineingehe, 
nütze  die  blos  mathematische  Schulung  des  Geistes  nichts.  Ich 
denke,  nach  dem  Stand  der  ^Wissenschaft  und  nach  den  berechtigten 
Hoffnungen,  die  das  Gelungene  erweckt,  müsstc  man  umgekehrt 
schüefsen:  da  das  mathematische  Element  sich  duixh  alle  Gebiete 
der  Natur  und  in  die  psychophysischen  Seiten  des  Seelenlebens, 
ja  durch  die  Statistik  in  die  moralische  Welt  hineinzieht,  und  da 
durch  dies  Element  erst  Präcision  und  Exactheit  in  die  Ansätze 
der  Wissenschaft  kommt,  so  kann  die  Mathematik  gar  nicht  hoch 
genug  geschätzt  werden,  nur  muss  auch  diese  ihre  Beziehung 
zu  den  realen  Wissenschaften  mindestens  in  Proben  hervor- 
treten. 

Ausfuhrlicher  als  über  die  Mathematik  verbreitet  sich  E.  v.  H. 
über  die  Naturwissenschaften,  sofern  sie  Lehrgegenstand  der  Nor- 
malschule sein  sollen.  Die  Hauptpunkte  seiner  Ansicht  sind  wört- 
lich diese.  S.  32  „Die  Physik  ist  die  einzige  der  Naturwissen- 
schaften, welche  sich  bereits  aus  dem  Standpunkt  der  Naturkunde 
zum  grofsen  Theil  zu  einer  wirklichen  Wissenschaft  durch- 
gearbeitet hat,  indem  der  causa le  Zusammenhang  der  Er- 
scheinungen als  durch  ein  System  unabänderlicher  Naturgesetze 
bestimmt  erkannt  worden  ist  und  diese  Gesetze  selbst  wieder  in 
ihrer  logischen  Abhängigkeit  von  einander  und  in  ihrer  Deducir- 
barkeit  aus  mathematisch-mechanischen  Principien  begrifiTen  wor- 
den sind.'*  S.  33  „Bei  den  Disciplinen  der  Naturkunde  (dagegen) 
handelt  es  sich  nur  um  Beschreibung,  Nomenclatur  und  künstlich 
schematisirte  Ordnung  des  vorgefundenen  Materials,  aber  nicht  im 
Geringsten  um  Verständnis  irgend  welchen  Causalzusammenhangs." 
S.  33  „Die  Naturkunde  absorbirt  das  Interesse  vieler  Schüler  in 
80  hohem  Mafse,  dass  nach  dem  Gesetz  der  individuell  beschränkten 
Aufmerksamkeitssumme  nur  Zerstreutheit  und  Gedankenlosigkeit 
für  die  wichtigeren  Gegenstände  des  Schulunterrichts  übrig  bleibt, 
und  der  Gesammtzweck  der  Schule  dadurch  schwer  geschädigt 
wird.''  S.  34  „Aller  in  der  Naturkunde  zugefübrter  Stoff  hat 
als  solcher  schlechterdings  gar  keinen  allgemeinen  Bildungs- 
werth;  es  ist  absolut  gleichgültig,  ob  der  Abiturient  Schierling 
oder  Camille  kennt  oder  nicht."  S.  34  hingegen  „den  BegrÜf 
einer  Geschichte  der  Natur  in  Bezug  auf  ihre  kosmisch,  tellu- 
rische und  biologische  Entwickelung  zu  lehren,  halte  ich  für  einen 
UDerlässlichcn  Bestandthcil  der  allgemeinen  Bildung.     Aber  davon 
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weifs  bis  jetzt  die  Schule  nichts,  denn  sie  behandelt  Mineralogie 
und  Geognosic    unter  A  usschluss    der  Geologie  (als  der  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Erde)  und  ebenso  treibt  sie  Zoologie  und 
Dotanik  unter  Ausschluss  der  Abstammungslehre,  welche 
erst  den  causalen  genetischen  Zusammenhang  in  das  Material  der 
vergleichenden  Organismuslehre  bringt.    Was  noth  thut,    ist  eine 
directe  Umkchning   dieses  Verfahrens:    die  Naturkunde  als  solche 
ist    für   den  Schüler   ein  absolut  werthloses  todtes  Wissen,   aber 
die  Einfuhrung   in    die  Auflassung  der  Natur  als  Entwicklungsge- 
schichte   ist    dringendes  Ikdurfnis  für  die  moderne  Bildung,  weil 
erst  so  die  Stellung  des  Menschen  in  der  Natur  richtig  verstanden 
werden    kann.**      S.  34    und    35    „die  Chemie  steht  ebenfalls  in 
einem  Ucbergangsstadium  von  der  Kunde  zur  Wissenschaft.     Sie 
hat  den  Yortheil,  wie  die  Physik  mit  dem  Experiment  arbeiten 
zu    können,    aber   das  Verständnis  des  bei  dem  Experiment  Vor- 
gehenden bleibt  hier  doch  ein  rein  äuTserliches  Constatiren  eines 
Causalzusammenhanges    mit    Abirtraction    empirischer    Gesetze.*' 
S.  35  und  36  „die  Bedeutung  des  Experiments  und  der  daraas 
abgeleiteten  Induction  ist  (darum)  ebenso  gut  und  noch  besser 
an   der  Physik    zu    lernen;    die    mathematische  Deduction  von 
Naturgesetzen    und    die    gesammte   naturwissenschaftliche  Welt- 
anschauung   ist    nur  und  ausschliefslich  an  der  Physik  zu  ge- 
winnen, und  letztere  kann  erst  von  dieser  aus  für  die  Gesammt- 
heit   der  Natur    generalisirt    werden.     Zur  Einfuhrung  in  die 
naturwissenschaftUche  Methode    und  Weltanschauung    ist  also  die 
Physik    allein  brauchbar  und  ausreichend.     Gleichwohl  wird  auch 
die  Mittheilung  der  ersten  Grundbegriffe  der  Chemie  nicht  fehlen 
dürfen,  weil  die  Bekanntschaft  mit  denselben  sowohl  für  manche 
Theile  der  Physik  als  auch  ffir  das  Verständnis  des  Naturliaushaltes 
im  Grofsen  (z.  B.  der  Wechselwirkung  von  Thier-  und  Pflanzcn- 
leben    und    der    beständigen  Metamorphose    der  Gesteine  in  geo- 
logischen   Schichten)    nothwendig  ist;   —    die  organische  Chemie 
soll  etwa  für  Erklärung  der  biologischen  Grundprocesse  der  Ath- 
mung  und  Ernährung  am  Thier  und  an  der  Pflanze  hinzugezogen 
werden."    —    S.  37  „Alle  Anforderung  an  allgemeine  Bildung  in 
Bezug  auf  Bekanntschaft  mit  der  Natur,  die  dann  noch  berechtigter 
Weise  übrig  bleiben,  werden  in  den  2  Stunden  der  Teftia,  weldie 
auch    der   Gymnasiallehrplan    enthält ,    ausreichend    berücksichtigt 
werden  können,  insbesondere  werden  für  die  Elementarkenntiiisse 
über  den  Bau  des  menschlichen  Körpers  und  seiner  Organe,  sowie 
über    die   physiologischen  Functionen   derselben  in  vergleichender 
Gegenüberstellung    mit    ausgewählten    biologischen    Lebensbildern 
aus    dem  Thier-    und  Pflanzenreich    mitgctheilt  werden  können.'* 
Da  nach  allem  E.  v.  IT.  den  Unterricht  in  der  Naturkunde  so  gut 
wie  streicht,  so  wendet  er  sich  auch  noch  speciell  gegen  die  „an- 
geblich   durch   denselben  erzielte  Schärfung  der  Beobachtung.** 
S.  38    „Man    sieht    allezeit  unendlich  vieles,    was  man  nicht  be- 
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obachtet;  man  beobachtet  nur  denjenigen  Thcil  der  gesammten 
Sinueswalirnehmungen,  auf  welchen  man  seine  Aufmerksam- 
keit richtet.  Dies  genfigt  aber  zum  licobachten;  die  Aufmerk- 
samkeit verstärkt  physiologisch  den  betrefl'enden  Sinneseindruck 
so,  dass  er  1)  die  übrigen  gleichzeitig  ins  ßewusstsein  strebenden 
Vorstellungen  zurückdrängt  und  sich  allein  betiauptet,  dass  er  2) 
auf  die  ihm  verwandten  schlummernden  Uedächtniseindrücke  er- 
regend wirkt,  also  ein  zur  gedanklichen  Verarbeitung  dienendes 
Vorstellungsmaterial  unwillkürlich  in  Erinnerung  ruft  und  dass  er 
3)  selbst  einen  prägnanten  Gedachtniseindruck  hinterlässt.  — 
Fragen  wir  nun  weiter:  wodurch  wird  die  Aufmerksamkeit  auf 
einen  bestimmten  Gegenstand  gelenkt?  so  ist  die  Antwort: 
dorcb  das  practische  oder  theoretische  Interesse,  welches  der 
Gegenstand  einflöfst,  oder  aber  durch  die  Willenskraft  der 
Selbstbeherrschung  und  Selbstbestimmung,  welche  im  Stande  ist, 
das  fehlende  unmittelbare  Interesse  durch  ein  mittelbares 
für  ferner  liegende  abstracte  Ziele  zu  ersetzen.  Das  unmittelbare 
Interesse  ist  immer  mehr  oder  weniger  einseitig ;  ein  solches  nach 
gewissen  Richtungen  künstlich  erwecken  heilst  allemal  (S.  39)  es 
nach  anderen  Richtungen  ebenso  abschwächen.  Die  Willenskraft 
der  Selbstbeberrschung  und  die  Selbstbestimmung  der  Richtung 
der  Aufmerksamkeit  lässt  sich  allerdings  bilden  und  stärken,  aber 
es  ist  keine  intellectuelle  Eigenschaft  mehr,  sondern  eine 
characterologiscbe;  ihre  Erziehung  erfordert  also  auch  ganz  andere 
Mittel  als  Specialunterricht  in  der  Naturkunde.  Wer  übrigens 
seinen  Benif  nach  eigener  Neigung  gewählt  hat,  bei  dem  ist  alle- 
mal auch  dasjenige  unmittelbare  Interesse  für  seine  Berufswissen- 
schaften  vorauszusetzen,  welches  seine  natürlichen  Beobachtungs- 
anlagen nacb  dieser  Richtung  hin  so  selir  schärft,  als  sie  es  zu- 
lassen, und  demnach  eine  allgemeine  Bemühung  um  Schärfung 
des  BeobachtungHsinnes  überflüssig.  —  Obenein  ist  das  Be- 
obachten denn  doch  nur  die  allerniedrigste  und  primi- 
tivste Vorstufe*  auf  der  Leiter  zur  Wissenschaft  und  zur  aüge- 
meinen  Bildung;  denn  das  Beobachten  liefert  ja  erst  den  rohen 
Stoff  der  Erfahrung,  und  mit  der  Bearbeitung  dieser 
fangt  die  Wissenschaft  erst  an.  Diese  aber  geht  in  der  Natur- 
kunde wiederum  nicht  hinaus  über  die  unterste  Stufe:  das 
Ordnen  oder  die  ClassiGcation  des  ErfahrungsstofTes  durch  Auf- 
suchen von  Aehnlichkeiten  und  Verschiedenheiten.  Selbst 
dies  kann  eigentlich  noch  nicht  Wissenschaft  heifsen,  welche  viel- 
mehr erst  mit  dem  Einsetzen  der  Verstandcsfunclion  der  Causalität 
beginnt.  Implicite  gehen  die  Uebungen  in  solchem  Classificiren 
durch  den  gesammten  Schulunterricht  in  allen  seinen 
Zweigen  hindurch;  sie  aber  abgesondert  als  specielle 
Uebungen  vornehmen  zu  lassen  kann  nimmermehr  für  mittlere 
und  obere  Klassen,  sondern  höchstens  für  Fröbelschc  Kindergärten, 
für  den  Anschauungsunterricht  in  den  Elcmcutarkla^^^w  ^SL^\  N^t- 
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schule   und    allenfaUs   für  die  in  Sexta  mit  2  Stunden  in  Ansät 
gebrachte  Naturlehre  pädagogisch  gerechtfertigt  erscheinen/' 

In  diesem  Abschnitt  geht  also  die  Meinung  des  H.  ?.  H.  da- 
hin: durch  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  soll  der  Schule 
eingeführt  werden  in  die  naturwissenschaftliche  Methode  um 
Weltanschauung;  dienlich  hierzu  ist  blos  der  Unterricht  in  de 
Physik,  aber  hinzu  sollen  treten  die  Grundbegriffe  der  Chemie 
namentlich  soweit  sie  zum  Verständnis  der  biologischen  Grund 
processe  erfordert  werden,  mit  denen  wie  überhaupt  mit  dei 
£lementarbegri(Ten  der  Physiologie  der  Schüler  bekannt  gemach 
werden  muss;  ferner  muss  hinzukommen  die  Auffassung  dei 
Natur  als  Entwicklungsgeschichte,  weil  erst  so  die  Stellung  de 
Menschen  in  der  Natur  richtig  verstanden  werden  kann.  De 
gewöhnliche  Unterricht  in  der  Naturkunde  wird  verworfen,  wei 
es  sich  darin  nicht  um  Wissenschaft,  sondern  nur  um  Beschr«i 
bung,  Nomenclatur  und  künstlich  schematisirte  Ordnung  des  vor 
gefundenen  Materials  handle,  die  angebliche  „Schürfung  der  Be 
obachtung*'  durch  die  Naturkunde  aber  ein  leeres  Wort  sei,  w« 
durch  eine  psychologische  Analyse  der  Vorgänge  beim  Beobachte! 
erhärtet  werden  soll.  Beginnen  wir  mit  dieser  Analyse  und  laseei 
wir  nach  dem  Recept  des  H.  v.  H.  einem  Schulknaben  eine  Flieg* 
beobacliten.  Der  Knabe  richtet  also  auf  Grund  eines  pracUscbo 
oder  theoretischen  Interesses,  welclies  die  Fliege  ihm  einflöbl 
seine  Aufmerksamkeit  auf  dieselbe;  dadurch  drängt  1)  der  Sinnes 
eindruck  der  Fliege  die  übrigen  gleichzeitig  ins  Bewusstsein  stre 
benden  Vorstellungen  zurück  und  behauptet  sich  allein,  2)  wirk 
er  auf  die  ihm  vei*wandten  schlummernden  Gedächtniseindrück« 
erregend,  ruft  also  ein  zur  gedanklichen  Verarbeitung  dienende 
Vorstellungsmaterial  unwillkürlich  in  Erinnerung  und  hinterUas 
3)  selbst  einen  prägnanten  Gedächtniseindruck.  In  diesem  Sinn« 
haben  wohl  alle  Menschen  einmal  Fliegen  beobachtet,  darum  abei 
doch  nicht  diejenige  Beobachtung  dabei  ausgeübt,  zu  welcher  di< 
Naturkunde  anleitet.  Denn  diese  giebt  eben  der  naturwüchsige] 
Aufmerksamkeit  und  dem  naturwüchsigen  Beobachten,  welche) 
H.  V.  H.  schildert,  auf  Grund  reicher  und  jahrhundertlang  ge 
sammelter  Erfahrung  erst  diejenige  Anleitung,  welche  es  zum  ge 
schärften  und  kunstmäfsigen  Beobachten  macht,  sie  lehrt  zu  achtel 
auf  die  wesentlichen  Stücke  des  Baues,  auf  die  wesentlichen  Seitei 
der  Lebensfunctionen,  sie  hat  es  darum  gar  nicht  blos  mit  Aehn 
lichkeiten  und  Verschiedenheiten  zu  thun  und  ist  nicht  getrenn 
von  der  causalen  Betrachtung.  Weil  nun  aber  der  Gebildete  ohn* 
Vorübung  in  der  Jugend  keineswegs  ein  solches  kunstmäEsige 
Beobachten  ausübt,  dieses  aber  schon  zur  blofsen  richtigen  Auf 
fassung  der  Umgebung,  in  der  jeder  lebt,  wünschcnswerth,  ja  of 
nothwendig  ist:  darum  ist  allerdings  eine  solche  Uebung  au 
Schulen  unerlässlich.  Merkwürdig  ist  wieder  der  scharfe  Gegen 
Satz,  welchen  IL  v.  H.  macht  zwischen  dem  rohen  Stoff*  der  Er 
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fahrung,    welchen    das  Üeoliaclilon  li<*fern  soll,    und  zwiätlien  der 
liearbeilung  desselben,  mit  welcher  erst  die  Wiäsenscliafl  anfange ; 
Wissenschaft  beginnt  nach  ihm  erst  mit  dem  Einsetzen  der  Ver- 
gtandesfunction  der  Causalität;    das  Ordnen,    die  Classilication  ist 
dies  noch  nicht.     Die  beschreibenden  iNaturwissenschaften  werden 
L  V.  H.    erwidern,    ob   sie  denn  heutzutage  nicht  in  allen  ihren 
Theileu  von  dem  CausalitätsbegriH'  durchzogen  seien,   ob  es  denn 
z.  ß.    ein    naturliches  oder  kunstliches  System  der  BoLanik  gäbe, 
welclies    nicht   in   seinen  Grundprincipien    weit    üljcr    die    blol'se 
Aehnlicbkeit    und    Verschiedenheit    hinausgehe,    indem    es  solche 
Grundprincipicn  suche,  die  für  Leben  Oilev  Gestallung  der  PDanze 
von  durchgreifendem  Einiluss  seien.    Wir  müssen  urtheilon :  weder 
führt    das  Beobachten,    wie  es  £.  v.  11.  conslruirt,   zu  dem,    was 
die  Naturwisseuschatl  Beobachten    nennt,    noch  ist  seine  Vorstel- 
lung   von  Naturkunde  der  Art,   dass  derselben  zuzumuthen  wäi*o, 
sich  darin  wiederzuerkennen.     Der  Unterriclit  in  der  Naturkunde, 
wie    er   für   die  Normalschule   zu  wünschen  ist,    wird  allerdings 
sidi  hüten  müssen,   den  Schüler  durch  ein  massenhaftes  Material 
za  zerstreuen,  er  wird  sich  vor  Augen  halten,  dass  seine  Aufgabe 
ist  das  Beobachten  zu  lehren,  was  man  im  Sinne  der  Wissenschaft 
nach  dem  Recept  des  Um.  v.  II.  noch  lange  nicht  lernt,  und  dabei 
auf   die    allseitigen  Beziehungen    des  Gegenstandes,    sein  causales 
Entstehen    und  Bestehen    und    sein  Verhrdtnis  zur  Gesammtnatur 
hinzuweisen.    In    diesem  Sinne   ist  Naturkunde    unerlässlich  und 
in  diesem  bescheidenen  Umfange  auch  wohl  der  Schule  einfügbar, 
ja  noch  von  einer  Seite  ist  sie  unersetzbar;  der  Sinn  der  Jugend 
wird  durch  das  muntere  Leben  der  Thiere,  die  sociale  Beziehungen 
lum  Menschen    haben,    und    durch  das  an  den  Boden  gefesselte, 
aber  in  sidi  so  mannichfache  Leben  der  Pflanzen  viel  früher  an- 
gezogen   als   durch  die  Physik  und  ihre  mathematischen  dcducit*- 
Wen  Gesetze.     An  die  natürliche  Reihe  der  erweckten  Interessen 
iQUss  sich  aber  die  Pädagogik  anschliefsen  und  nicht  durch  Ver- 
nachlässigung  derselben    den  Menschen    datiin    bringen  später  in 
einer  Welt   zu    leben,    von    der    er  zwar  allgemeine  BegriU'e  hat, 
aber  so  dass  er  der  Anschauung  entbehrt  und  nicht  einmal  fabig 
ist  sich  dieselbe  zu  versdiafl'en,  da  es  ihm  an  Vorübung  dazu  ge- 
bracht.    Dass  das  nicht  fehlen  soll,    was  E.  v.  II.  besonders  vom 
naturwissenschaftlichen  Unterricht  verlangt,    gebe  ich  zu,    obwohl 
er  manche  Lehre    dogmatiscli    vortragen    lassen    würde,    wo  die 
Schule    besser  thun    wird    sich  noch  nicht  so  emphatisch  auszu- 
drücken,   aber    das  Bildende,    was    die  Naturkunde   haben   kann, 
und  dass  es  ohne  sie  nicht  erlangt  wird,    hat  sein  Raisonnement 
nicht  weggebracht. 

Wir  kommen  zu  dem,  was  E.  v.  II.  über  den  Sprachunter- 
richt sagt.  Da  dies  die  Ilauptpartic  seiner  Schrift  ist  und  seine 
cigenthumlichsten  Vorschläge  enthält,  so  muss  es  um  so  mehr  im 
Zusammenhang  aus  ihm  repi*oducirt  werden,  damit  der  Leser  vv^v 
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dem  Unheil  die  Acten  vollstäinlig  fibersiehl.  S.  41  ,,die  Grund- 
lage alles  Schulunterrichts  ist  und  bleibt  die  Sprache;  darüber 
sind  eigentlich  alle  Pädagogen  einig.  Es  ist  vergeblich,  das  Denken 
an  der  Logik  lehren  zu  wollen ;  man  kann  durch  die  LiOgik  wohl  eine 
Kenntnis  davon  erlangen,  wie  gedacht  wird,  aber  man  gewinnt 
dadurch  nichts  für  die  Fähigkeit  und  Fertigkeit  des  Denkens. 
Dieses  letztere  ist  nur  an  dem  natürlichen  und  unabtrennbaren 
Leibe  der  Logik,  an  der  Sprache  zu  lernen.  Die  Sprache  ist  das 
einzige  Mittel  und  zugleich  die  Grenze  unseres  Denkens;  die 
Denkformen  sind  wesentlich  in  den  Sprachformen  gegeben  und 
präcisirt,  und  die  Verknüpfungsarten  der  Gedanken  haben  ihr 
Gegenbild  an  der  Verknüpfungsweise  der  Sprache.  —  Das  Denken 
ist  eine  formale  Fertigkeit  des  Geistes,  und  es  zeugt  von  einem 
gänzlichen  Verkennen  der  Natur  des  Denkens,  wenn  man  die 
Fähigkeit  zu  demselben  durch  Zufuhr  von  Material  nach  be* 
stimmten  Richtungen  zu  steigern  sucht.''  S.  42  „die  allgemeine 
Schule  ist  schon  durch  die  Mannichfaltigkeit  der  im  Leben  vor- 
kommenden Wissensgebiete  gezwungen  —  sich  auf  die  Steigerung 
der  Denkfähigkeit  durch  formale  Ausbildung  des  Geistes  zu  be- 
schränken.*' S.  42  „die  Gnuidiagc  aller  Bildung  ist  die  Mutter- 
sprache; an  ihr  lernt  man  sprechen,  aber  es  ist  viel  schwerer, 
an  ihr  Sprache  zu  lernen,  als  an  einer  fremden  Sprache,  weil 
man  viel  zu  eng  durch  instinctive  Aneignung  mit  den  grammati- 
schen und  sprachlichen  Formen  vertraut  ist,  um  ihnen  in  dieser 
Gestalt  die  nöthige  Freiheit  der  bewussten  Reflection  entgegen- 
bringen zu  können.  —  Höchst  wichtig  aber  ist  die  Muttersprache 
für  die  formelle  Geistesbildung  durch  die  Uebung,  welche  in  den 
mittleren  und  oberen  Klassen  der  deutsche  Aufsatz  im  activen 
sprachlichen  Ausdruck,  in  der  theoretischen  Bemeisterung  eines 
Gedankenstofls  durch  die  Disposition  und  in  der  logisch-stilisti- 
schen Durcharbeitung  desselben  bietet.**  S.  43  ,Jn  den  oberen 
Klassen  muss  die  deutsche  Litteratur  gründlicher  als  bisher  ge- 
pflegt werden;  —  in  Secunda  dürfen  nur  einzelne  Lebensbilder 
herausgehoben  werden,  in  Prima  muss  ein  zusammenhängendes 
Bild  der  geschichtlichen  Entwickelung  in  objectiv  -  nüchterner 
Charakteristik  entrollt  werden  und  auf  allen  Stufen  des  deutschen 
Unterrichts  die  Meisterwerke  aller  Perioden  der  eigenen  An- 
schauung des  Schülers  zugeführt  werden.*'  S.  43  „Als  fremde 
Sprachen  bieten  sich  zunächst  die  neueren  dar.  Der  allgemeine 
Gnmdsatz,  den  Unterricht  nach  seinen  Gegenständen  möglichst  zu 
beschränken,  und  in  dem  concentrirten  Lehrplan  um  so 
intensiver  zu  gestalten,  muss  von  vornherein  gegen  die  Ein- 
führung von  mehr  als  einer  neueren  tremden  Sprache  Bedenken 
erregen.  Das  Französische  werden  wir  unter  keinen  Umstanden 
missen  wollen.  Die  Franzosen  sind  das  höchstentwickelte  Volk 
der  romanischen  Race,  wie  die  Deutschen  der  germanischen, 
(S.  44)  und  gerade  der  in  diesen  Gipfel))unkten  nationalen  Lebens 
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am  schärfsten  zugespitzte  ethnologische  Gegensatz  fordert  am 
dringendsten  zu  einer.  Ergänzung  unserer  Einseitigkeit  durch  Be- 
kanntschaft mit  romanischem  Wesen  auf,  das  sich  auf  das  Treueste 
in  französischer  Sprache  und  Litteratur  spiegelt.  Dazu  kommt 
noch,  dass  die  französische  Sprache  trotz  des  Verfalls  ihrer 
Flexions-  und  Wortformen  doch  eine  feine  und  reich  ausgebildete 
Syntax  besitzt,  deren  Studium  für  allgemeine  Bildungszwecke 
immerhin  lohnend  ist,  namentlich  dann,  wenn  der  französische 
Aufsatz  [er  soll  nach  H.  v.  II.  an  die  Stelle  des  lateinischen 
treten]  cultivirt  wird.  Gerade  dadurch,  dass  der  französische  Stil 
die  Individualitat  der  Ausdrucks  weise  ausschUefst  und  den  Ge- 
dankengang  in  eine  conventionelle  typische  Form  bannt  (deren 
Ausläufer  die  Phrase  ist),  gerade  dadurch  wird  er  zu  einem 
wichtigen  formalen  Bildungsmittel,  aber  nicht  als  Endziel,  sondern 
nur  als  Durchgangsmoment,  um  die  germanische  Tendenz  nach 
ungebändigtem  Individualismus  durch  diese  Läuteiiingsstufe  v^- 
edelt  sich  selbst  zuröckzugeben.''  S.  46  „Fragen  wir  nun,  welchen 
Biidungswerth  der  englische  Unterricht  neben  dem  so  be- 
triebenen französischen  beanspruchen  kann,  so  fällt  die  Antwort 
sehr  ungunstig  aus.  Ein  Bedürfnis,  das  Wesen  unserer  Nationalität 
durch  Eindringen  in  das  Verständnis  des  englischen  Volksgeistes 
zu  erganzen,  liegt  bei  der  nahen  ethnologischen  Verwandtschaft 
beider  nicht  vor.  —  Die  englische  Sprache  als  solche  besitzt  für 
den  Deutschen  gar  keinen  formalen  Biidungswerth,  da  dieser 
sich  ganz  nach  der  Höhe  richtet,  welche  die  formale  Entwicklung 
des  organischen  Baus  einer  Sprache  einnimmt,  und  da  die  eng«» 
liscbe  Sprache  eine  viel  tiefere  Stufe  sprachlichen  Verfalls  rc* 
präsentirt,  als  die  deutsche,  vielleicht  die  tiefste,  die  überhaupt 
denkbar  ist  —  Für  die  practischen  Zwecke,  um  derentwillen  das 
Englische  jetzt  thatsächlich  auf  Schulen  getrieben  wird,  genügt 
nach  S.  48  ein  facultativer  Unterricht  mit  4jährigem  Cursus  von 
wöchentlich  2  Stunden.  S.  48  „Wenn  wir  an  der  Muttersprache 
sprechen  lernen,  an  den  modernen  fremden  Sprachen  Sprachen 
lernen,  so  lernen  wir  doch  einzig  und  a|^fin  an  einer  todten 
klassischen  Sprache  Sprache.  D^r  Grund  ist  ein  zweifacher: 
1)  ist  eine  lebende  Sprache  nicht  fixirt  genug,  sie  ist  zu  sehr  im 
Fluss,  um  ein  hinreichend  festes  Lehrobject  zu  geben.  S.  49 
„Aber  der  andere  Grund  ist  noch  viel  wichtiger.  W^enn  man 
Sprachformen  nur  studirt,  um  der  Denkformen  Herr  zu  werden^ 
so  wird  eine  Sprache  zu  dem  Deukenkrnen  um  so  mehr  nützen, 
auf  je  höherer  Stufe  der  Organismus  ihres  Baues  und  die  Ent- 
Wickelung  ihrer  Formen  steht.  Wir  haben  als  Moderne  an  unserer 
Muttersprache  den  Vortheil  einer  reicheren  und  vielseitigeren  Aus- 
dmcksfähigkoit  für  geistigen  Gedankcngehalt,  aber  wir  haben  diesen 
Vortheil  erkauft  mit  dem  Verfall  des  formalen  Organismus  der 
Sprache.  In  inhaltlicher  Beziehung  brauchen  wir  deshalb  keine 
Ergänzung,  wohl  aber  in  formaler  Beziehung,  welcl\(^  iw^^VOtv  ^\^- 
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jenige  Seite  ist,  innerhalb  deren  die  auf  der  Schale  zu  ver- 
mittelnde Bildung  sich  bewegt.  Deshalb,  aber  auch  nur  deshalb, 
weil  unser  Neuhochdeutsch  schon  so  tief  herabgesunken  ist  auf 
der  schiefen  Ebene  des  formalen  Verfalls,  dass  es  selbst  nur  noch 
als  Ruine  seiner  einstmaligen  Grüfse  und  Schönheit  bezeichnet 
werden  kann,  gerade  deshalb  ist  es  uns  so  wichtig,  die  halb  oder 
ganz  verloren  gegangene  Bedeutung  der  abgeschliffenen  Trümmer 
des  ehemah'gen  gothischen  Domes  unserer  Sprache  uns  an  dem 
Studium  eines  auf  dem  Gipfelpunkt  sein(^r  Entwickelung  stehen- 
den Sprachorganismus  wieder  zum  ßewusstsein  zu  bringen.  — 
Hierzu  wäre  vielleicht  das  Sanskrit  am  geeignetsten,  dessen  Kennt- 
nis aber  noch  nicht  verbreitet  genug  und  dessen  Litteratur  nicht 
ciassisch  im  Sinne  mafsvoller  Selbstbeherrschung  ist  Die  nächst- 
geeignete Sprache  ist  die  griechische,  welche  zugleich  in  ihrer 
Litteratur  uns  den  Geist  (S.  50)  der  Classicität  in  seiner  reinsten 
und  originalsten  Gestalt  darbietet.  Erst  in  dritter  Reihe  kommt 
das  Lateinische,  dessen  Litteratur  nur  eine  Nachahmung  der  hel- 
lenischen Classicität,  also  eine  Gabe  aus  zweiter  Hand  ist,  und 
das  an  Reichthum  und  Schönheit  der  sprachlichen  Formen  sich 
ebensowenig  mit  dem  Griechischen  messen  kann,  wie  an  Fein- 
heit und  Mannichfaltigkeit  der  Syntax.  Das  Griechische  ist  — 
und  das  will  so  viel  sagen,  dass  es  für  seine  Unersetzlicbkeit  als 
Bildungsmittel  der  Jugend  durchschlagend  ist  —  die  philo- 
sophischste und  die  poetischste  Sprache  der  Welt  zu- 
gleich, und  aufs  erde m  ist  es  in  vieler  Itinsicht  (z.  B.  im 
Besitz  des  Artikels,  in  der  Construction  der  Sätze  und  in  der 
Art  der  Wortzusammensetzung)  dem  deutschen  Sprachgefühl 
verwandter  als  das  Lateinische,  und  heimelt  uns  darum  mehr 
an.  Trotzdem  ist  es  schwieriger  zu  erlernen  als  das  La- 
teinische, weil  der  Klang  der  Worte  fremdartiger  und  die  Mannich- 
faltigkeit der  Flexionen  und  syntaktischen  Verbindungen  so  viel 
gröfser  ist;  aber  sein  formaler  Bildungswerth  steht  in  genauer 
Proportion  zu  dieser  Schwierigkeit.''  S.  51  „der  historisch 
vorgezeichnete  Weg'^^iiserer  höheren  Schulen  ist:  fortschreitende 
Beschränkung  des  Lateijiiscben  und  Verstärkung  des 
Griechischen  und  der  Realwissenschaften.  Dem  La- 
teinischen haben  wir  ewig  dankbar  zu  sein  als  dem  Vermitt- 
ler, der  uns  die  Schätze  der  hellenischen  Classicität  erschlossen; 
aber  in  dem  Mafse,  als  wir  diese  Originalschätze  uns  zu  seibst- 
ständigem  Besitz  aneignen,  tritt  die  Rolle  des  Vermittlers  zurück.'* 
S.  64  „Es  ist  heute  dem  Bewusstsein  keines  Gebildeten  mehr 
verborgen,  dass  die  griechische  Sprache  nicht  nur  einen  weit 
höheren  formalen  Bildungswerth  als  classische  Sprache  besitzt, 
sondern  dass  auch  der  Glanz  ihrer  classischen  Litteratur  so  einzig 
am  Himmel  steht,  wie  der  Glanz  der  Sonne,  während  der  Mond 
der  römischen  Classicität  nur  ein  mattes,  von  der  Sonne  ge- 
horgies    Licht    zurückstrahlt,    gerade    hell   genug,    um    die   lange 
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Geistesaacht  des  Mittelalters  einigermarsen  zu  erleucliten.  Wir 
wissen  jetzt,  dass  der  Homer  das  ewig  unerreichbare  Muster  des 
urwüchsig  genialen  Volksepos,  und  die  Aeneis  die  tendenziöse 
Nachahmung  eines  höfischen  Kunstdichters  von  mälsigem  Talent 
ist;  wir  wissen,  dass  Thukydides  ein  unübertrofTenes  Muster  der 
Geschichtschreibung  ist,  ?oh  dessen  fiehandlungsweise  Livius  sich 
bemüht  eine  sehr  hinter  dem  Vorbild  zurückstehende  (S.  65) 
Copie  zu  liefern.  Wir  sehen  in  den  Reden  des  Cicero  heute  nur 
noch  am  Studirtisch  ausgearbeitete  Kunststücke  Ton  höchst  zweifel- 
haftem Werth,  die  sich  mit  den  griechischen  des  Demosthenes 
nicht  messen  können,  und  in  den  lange  Zeit  bewunderten  philo- 
sophischen Schriften  Ciceros  finden  wir  nur  noch  ein  langweiliges, 
seichtes  Gewäsch.  Die  besseren  Reste  der  griechischen  Lyriker 
schätzen  wir  als  kostbare  Perlen  der  Weltlitteratur,  die  nur  noch 
an  den  naiven  Liedern  unseres  Göthe  ihr  Gegenstück  finden; 
Horaz  dagegen  erscheint  uns  in  seiner  Lyrik  als  ein  Dichter,  der 
etwa  einer  Vereinigung  unseres  Ramler  und  Hagedom  entsprechen 
würde.  —  Um  es  mit  einem  Wort  zu  sagen:  der  Nimbus  der 
Classicität,  der  so  lange  den  römischen  Schriftstellern  angehaftet, 
hat  sich  vor  dem  unbefangenen  litterarhistorischen  Urtheil  als 
eine  imitirte,  unechte  Waare,  als  eine  Afterclassicität 
entpuppt,  deren  eigentlicher  Werth  in  dem  Hinweis  auf  das  nach- 
geahmte Original  und  seiuc  allein  ächte  und  wahre  Classicität  be- 
steht.'' S.  73  „Est  ist  ein  allgemein  pädagogischer  Grund- 
satz, dass  man  ein  und  dasselbe  Ziel  niemals  auf 
doppeltem  Wege  zu  erreichen  suchen  soll,  dass  man 
die  Aufmerksamkeit  des  Schülers  nicht  zersplittern,  sondern 
möglichst  concentriren  soll,  (S.  74)  nach  diesem  Grundsatz  ist 
das  Nebeneinanderbestehen  des  Unterrichts  in  zwei  alten 
Sprachen  principiell  falsch  und  grundverkehrt.''  S.  75 
„Man  wird  daher  das  durch  den  allgemeinen  Unterricht  zu  er- 
zielende Rildungsresultat  in  weit  höherem  Grade  erreichen, 
wenn  man  die  für  denselben  disponible  Zeit  auf  diejenige  der 
bisher  gepflegten  Sprachen  concentrirt,  welche  den  höheren 
pädagogischen  Bildungswerth  besitzt  Wir  haben  bereits 
gesehen,  das  dies  das  Griechische  ist.  —  Zu  demselben  Re- 
sultat gelangen  wir,  wenn  wir  nicht  auf  den  formalen  Bildungs- 
werth der  Sprache  als  solchen,  sondern  auf  die  litterarische  Be- 
deutung ihrer  Schriftdenkmäler  reflectiren.  Bei  Erwägung  des 
pädagogischen  Werthes  der  lateinischen  Littcratur  kann  natür- 
lich nicht  in  Betracht  kommen  die  Bedeutung  der  lateinischen 
Geschichtschreiber  als  Quellen  für  den  modernen  Historiker,  die 
Fingerzeige,  welche  sich  bei  Cicero,  Seneca,  Lucretius  u.  A.  in 
Betreff  der  Lehren  griechischer  Philosophen  und  Philosophen- 
schulen finden,  oder  die  Aufschlüsse,  welche  das  Studium  des  la- 
teinischen Wörterschatzes  und  der  lateinischen  Grammatik  dem 
vergleichenden  Sprachforscher   zu    geben    im  Stande   sind.     Alle 
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ilmcli     i!ir    L:iit'(lii>c!i('v    Nnrl.iM    MTdiinkrlt 
ii'l/lcr('>    mi>  crlKiiicn   u.irc    iik»;^   iiirr  ;iiit 
—  die  Kölner  haben  keine  Spur  von  niatli 
gar    keine  Begabung    für  l^htlosopliie,    und 
dichterische  Production    besessen.    —  Die  g 
pansionskraft  der  eroberungssüchtigen  Nntio 
andere  Nationen  auf  die  Pllege  der  Goschidi 
aber  auch  die  römische  Historiographie  steh 
hinter    der    griechischen    weit    zurück.    un< 
Wickelung    Hoins    in    geschlossenem    Bilde 
wie    so    nicht    mehr  Aufgabe    de^    lateiniscl 
schichtlichen    Unterrichts."      S.    77    ,,Nach 
Seite    ist    also    der  Fortfall    dos  Lateinische 
Verlust;  nach  der  formalen  Seile  aber  ist 
des  Princips  der  Concentration,    die 
liehen  Unterrichts    ausschiierslicb    durch    dat 
folgen."     S.  77    „Ohne  Zweifel    wird    diese 
fernung    des  Lateinischen   aus  unserem  gesi 
bei   den    bestehenden  Vorurtheilon  auf  den  ; 
stand  stofsen,  aber  (S.  78)  dem  Philosophen 
grofsen  und  festen  Principien  auszugehen,   s 
zeichnen   und  Perspectiven    zu   entirnen,   ohi 
näheren  oder  ferneren  Aussichten  auf  Verwir 
zu  bekümmern.     Ihm  ist  es  doppelt  zwinget 
danken  erschöpfend  zu  entwickeln,  wenn 
lebt,  mit  diesen  Gedanken  nicht  etwa  blo 
Meinen   und  Wfin«''^««    •» --  • 
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gleich  sicherer  erfasdt.  •—  Ich  wage  zu  behaupleii,  dass  die  güiu- 
liehe  Ausscheidung  des  Laleinischen  aus  unserem  gesammten 
Schulwesen  in  demselben  Augenblick  (aber  aucli  schwerlich  früher) 
Tollendete  Thatsache  sein  wird,  wo  die  letzten  Ueste  des  Mittel* 
alters  aus  unserem  polilischen,  socialen  und  kirclilichen  Leben 
verschwunden  sein  werden/'  S.  83  „FreiUch  so  lange  dem 
Llilit^lsprincip  und  der  Anticipation  der  Berufsbildung  durch  die 
Schule  noch  irgend  welche  Zugesläudnisse  gemacht  werden  — 
und  es  wird  dies  vielleicht  niemals  ganz  zu  vermeiden  sein  — 
so  lange  hat  ohne  Zweifel  das  I^lein  vor  allen  anderen  Unter- 
nchtsgegenstanden ,  welche  aus  gleichem  Grunde  gepflegt  werden, 
deshalb  einen  Prioritätsanspruch,  weil  es  für  eine  viel 
gröfsere  Quote  der  Schuler  nutz  lieh  ist,  als  irgend  ein  anderer 
eiuzehier  Unterriehtsgegenstand.  Für  (S.  84)  diesen  Zweck  des 
künftigen  Juristen,  iÜBtorikers  und  Theologen  würden  aber  4 
Jahre  lang  2  Stunden  wöchentlich  vollständig  ausreichend  sein." 

Das  ist  also  die  Hauptpartie  der  Ansichten  des  Hrn.  v.  IL  über 
die  Gegenstände  des  Schulunterrichts,  Ansichten,  von  deren  Wahr* 
heit  er  so  durchdrungen  ist,  dass  er  sich  zuletzt  zum  Seher  er* 
hebt,  der  den  nothwendigcn  Gang  der  Entwickelung  nach  rück* 
wärts  und  vorwärts  durchschaut.  Sehen  wir,  worauf  sich  die 
Zuversicht,  diese  hohe  Ueberzeugung  stützt.  Da  muss  ich  freilich 
gestehen,  ich  linde,  E.  v.  H.  leistet  in  dieser  Hauptpartie  seiner 
Ansichten  nicht  einmal  das  Geringste,  was  man  von  einer  wissen* 
schaftlichen  Theorie  verlangen  kann,  nämlich  Widerspruchslosigkeit 
in  sich  selber.  Nach  ihm  —  das  ist  der  Grundgedanke,  von  dem 
er  ausgeht,  —  soll  man  an  den  Sprachen  Fähigkeit  und  Fertig- 
keit des  Denkens  lernen,  denn  Sprache  ist  das  emzige  Mittel  und 
zugleich  die  Grenze  des  Denkens,  die  Denkformen  sind  wesentlich 
in  den  Spradiformen  gegeben  und  präcisirt.  Danach  musste  man 
erwarten,  dass  Sprache  und  Denken,  was  ihre  Entwickelung  he- 
trifft,  mit  einander  steigen  und  fallen;  die  „höhere  Stufe,  auf 
welcher  der  Organismus  des  Baues  und  die  Entwickelung  der 
Formen  einer  Sprache  steht'S  müsste  zugleich  eine  höhere  Stufe 
des  Denkens  überhaupt  sein.  Gleichwohl  nimmt  er  keineswegs 
an,  dass  mit  dem  Verfall  des  formalen  Organismus  unserer  Sprache 
auch  der  Vortheil  einer  reicheren  und  vielseitigeren  Ausdrucks- 
fähigkeit für  geistigen  Gedaukengehalt  abhanden  gekommen  sei, 
im  Gegentheil,  diesen  Vortheil  haben  wir  nach  ihm  gerade  er* 
kauft  mit  dem  Verfall  des  formalen  Organismus  der  Sprache: 
also  fallen  Denkformen  und  Sprachformen  nicht  zusammen,  son- 
dern jene  können  sich  höher  und  allseitiger  entwickebi  auf  den 
Trümmern  dieser.  AuCserdem  was  hat  es  für  einen  Sinn,  „die 
halb  oder  ganz  verloren  gegangene  Bedeutung  der  abgeschliffenen 
Trümmer  des  ehemaligen  gothischen  Domes  unserer  Sprache*' 
uns  an  dem  Studium  des  Griechischen  zum  Bewusstsein  zu 
bringen?     Warum  greift  E.  v.  H.  nicht  zu  dem  ehemaUgen  gothi* 
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sehen  Dome  unserer  Sprache  selber,  d.  h.  zum  Allhochdeutsrhen 
und  Mittelhochdeutschen?  Bei  diesem  ist  nicht  zu  furchten,  dass 
es  uns  als  Muttersprache  zu  innig  vertraut  ist,  um  Gegenstand 
bewussler  Heflexion  zu  werden.  Es  ist  uns  zuerst  fremd  und 
muss  wie  eine  fremde  Sprache  gelernt  werden.  Warum  ist  H. 
▼.II.  dieser  Gedanke  gar  nicht  gekommen?  Darum,  weil  er  selbst 
an  seinen  Canon,  Denken  und  Sprechen  fielen  zusammen  und 
sprachlicher  Formenrcichthum  sei  so  viel  wie  Denkreichthum,  gar 
nicht  glaubt.  Sonst  liAtte  er  unliedingt  das  Sanskrit  zur  klassi- 
schen Sprache  der  Schule  machen  müssen.  Was  will  bei  diesem 
der  Umistand  sagen,  dass  seine  Kenntnis  noch  zu  wenig  verbreitet 
sei?  was  will  dieser  Umstand  für  E.  v.  IL  sagen,  der  ein  ge- 
<luldiger  Mann  ist  und  das  Richtige  fordert,  auch  wenn  er  nicht 
sofort  Erfolg  hofll?  E.  v.  H.  hat  gar  nicht  als  Hauptcanon  den, 
dass  Sprache  und  Denken  sich  decken,  als  Hauptc^non  hat  er 
einen  anderen,  mehr  inhaltlichen,  dem  gegenilbcr  jener  formale 
Gesichtspunkt  herabsinkt  zu  einem  blofsen  Nebenmoment.  Lieber- 
all  drangt  sich  dieser  materiale  Gesichtspunkt  für  das  Studium 
der  Sprachen  bei  ihm  hervor.  Das  Französische  soll  nach  ihm 
gelernt  werden  auf  Schulen,  weil  die  Fnnzosen  das  höchst  ent* 
wickelte  Volk  der  romanischen  Raco  sind,  wie  die  Deutschen  der 
germanischen,  und  gerade  der  in  diesen  Gipfelpunkten  nationalen 
Lebens  am  schärfsten  zugespitzte  ethnologische  Gegensatz  am 
dringendsten  zu  einer  Ergänzung  unserer  Flinseitigkeit  durch  Be* 
kanntschaft  mit  romanischem  Wesen  auffordert,  das  sich  auf  das 
treueste  in  französischer  Sprache  und  Litteratur  spiegelt  (S.  43 
bis  44).  Der  formale  Gesichtspunkt  folgt  erst  in  zweiter  Linie; 
er  wird  eingeführt  mit  den  Worten:  „dazu  kommt  noch,  dass  etc.'' 
S.  44.  Das  Englische  soll  nach  E.  v.  H.  nicht  als  obligatorischer 
Gegenstand  auf  Schulen  getrieben  werden.  Warum  nicht?  Sein 
erster  Grund  ist  wieder,  weil  ein  Bedürfnis  das  Wesen  unserer 
Nationalität  durch  Eindringen  in  das  Verständnis  des  englischen 
Volksgeistes  zu  ergänzen  bei  der  nahen  ethnologischen  Verwandt- 
schaft beider  nicht  vorliegt.  Erst  nach  diesem  Gesichtspunkt 
wird  geltend  gemacht  der  Mangel  eines  formalen  Bildungswerlhes 
der  englischen  Sprache  für  uns  Deutsche.  Bei  der  Verwerfung 
des  Sanskrit  für  den  Schulunterricht  wird  ganz  dem  entsprechend 
geltend  gemacht,  dass  seine  Litteratur  nicht  klassisch  sei  im 
Sinne  mafsvoller  Selbstbeherrschung,  also  im  Gesichtspunkt  des 
Denkinhalts  im  Unterschied  von  den  Sprachformen.  Für  die 
Zurückdrängung  des  Lateinischen  gegenüber  dem  Griechischen  ist 
der  erste  Grund,  dass  seine  Litteratur  nur  eine  Nachahmung  der 
hellenischen  Classicität  sei,  erst  der  zweite  Grund  ist,  dass  es  an 
Bcichthum  und  Schönheit  der  sprachlichen  Formen  sich  ebenso 
wenig  mit  dem  Griechischen  messen  könne  wie  an  Feinheit  und 
Mannichfaltigkeit  der  Sjutax.  Für  die  griechische  Sprache  als 
llauptsprache   des  Schulunterrichts  endlich  wini  ins  Feld  geführt. 
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da^s  sie  die  philosopliisehstc  und  poctischsic  Spruche  der  Welt 
zugleich  sei,  und  aufserdein  dem  deulschen  Sprachgefühl  ver- 
wandter als  das  Lateinische,  dahei  aber  durch  die  Mannichfaltig- 
Mi  der  Flexionen  und  syntaktischen  Verbindungen  um  so  lehr- 
reicber.  Dass  dabei  E.  v.  IL  unter  dem  Philosophischen  und 
Poetischen  der  griechischen  Sprache  etwas  meint,  was  sich  nicht 
mt  den  blofscn  Sprachformen  als  solchen  deckt,  sietit  man  an 
ieiner  Verwerfung  des  Sanskrit.  Zur  Philosophie  und  Poesie  hat 
ich  dieser  sehr  (sihig  bewiesen,  darum  wählt  ihn  E.  v.  IL  Aovh 
licht,  eben  weil  er  nicht  klassisch  ist  im  Sinne  mabvolier  Selbst- 
beherrschung, d.  h.  weil  er  mit  den  zur  Philosophie  und  Poesie 
ehr  geeigneten  sprachlichen  Formen  doch  nicht  das  Eigenthüm- 
che  griechischer  Philosophie  und  Poesie  an  sich  hat.  Wir  wer- 
en  nicht  irre  gehen,  wenn  wir  nach  allem  behaupten:  dass  E. 
.  IL  gar  nicht  das  Alt-  und  Mittelhochdeutsche  eingefallen  ist 
Is  der  gothisclie  Dom  unserer  Sprache,  an  dem  wir  uns  die  for- 
lale  Ergänzung  unserer  jetzigen  Sprachformen  holen  könnten, 
at  seinen  Grund  in  dem  materialen  Gesichtspunkt,  der  ihn  eigent- 
eh  beherrscht.  Weil  Alt-  und  Blittelhochdeutsch  und  alt-  und 
littelhochdeutsche  Litteratur  mit  mittelalterlichem  Gedankeninhalt 
ch  nahe  beröhren,  darum  ist  er  auf  das  von  dem  blos  formalen 
esichtspunkt  zunächst  sich  darbietende  Alt-  und  Mittelhochdeutsche 
ir  nicht  einmal  gekommen;  was  ihm  nämlich  Mittelalter  sagen 
ill,  das  sieht  man  S.  82,  wo  nach  ihm  die  gänzliche  Ausscheidung 
es  liateiuischcn  aus  unserem  gesammten  Schulwesen  vollendete 
hatsache  erst  in  demselben  Augenblick  sein  wird,  wo  die  letzten 
este  dos  Mittelalters  aus  unserem  politischen,  socialen  und  kirch- 
chen Leben  versdiwunden  sein  werden. 

Nach  diesen  Auseinandersetzungen  ist  es  nicht  mehr  zweifel- 
aft,  dass  E.  v.  H.  als  primären  Gesichtspunkt,  nach  welchen  er 
ie  Sprachstudien  auf  Schulen  construirt,  einen  inhaltlichen  hat 
od  als  secundären  erst  den  Formenreichthum  und  syntactischen 
iekhthum,  aber  so  dass  dieser  secundäre  durchaus  beherrscht 
lird  von  dem  pnmären.  Es  ist  das  nicht  zu  verwundern.  Es 
Dag  jemand  noch  soviel  behaupten,  Sprechen  und  Denken  gingen 
arallei,  die  Behauptung  wird  darum  nicht  wahr.  Denken 
acht  stets  weiter  als  sprechen,  das  Sprechen  deutet  immer  den 
anzen  Inhalt  des  Denkens  nur  an,  ist  nie  ein  ganz  adäquater 
usdruck  desselben.  Ferner  liegt  aber  eine  Amphibolie  in  dem 
i^orte  Denkform,  wenn  man  von  dem  Parallelgehen  von  Denk- 
»rm  und  Sprachform  redet.  Bei  einer  Sprachform  wird  stets 
was  gedacht,  d.  h.  es  wird  ihr  im  Vorstellen  etwas  entsprechen, 
)er,  weil  ihr  im  Vorstellen  etwas  entspricht,  darum  hat  sie  noch 
»ncn  Denkwcrth  im  prägnanten  Sinne  von  Denken.  Es  ist  da- 
*r  sehr  natürlich,  dass,  je  mehr  Denken  im  prägnanten  Sinne 
:h  ausbildet,  desto  mehr  viele  Sprachformen  als  überflüssig  ab- 
stofsen  werden;    und  ich  muss  bekennen,    ich  finde  z.  B.  W^vci 
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SO  grofses  Uuglück  darin,  dass  wir  keinen  Dual  mehr  haben,  wenn 
wir  nur  im  Stande  sind  auszudrücken,  dass  von  zweien  die  Hede 
ist.  So  lange  freilich  alles  noch  auffiel  und  Eindruck  machte, 
jede  Beziehung,  also  z.  B.  dass  gerade  von  Zweien  die  Rede  war 
oder  von  einem  Paar,  war  es  sehr  naturlich,  dass  auch  der  sprach* 
liehe  Ausdruck  dieser  auflallendeu  Besonderheit  sich  anpasste. 
Sobald  aber  unter  den  Vorstellungen  immer  mehr  die  wesent- 
lichen von  den  unwesentlichen  geschieden  wurden,  überhaupt 
immer  mehr  höhere  und  umfassendere  Gesichtspunkte  sich  gel- 
tend machten,  wurden  desto  mehrere  von  den  Spradiformen  ab- 
gestofsen,  weldie  auf  der  früheren  Stufe  des  geistigen  Lebens 
sich  gebildet  hatten,  jetzt  aber,  wenn  man  sie  festhielte,  das 
Denken  stets  von  seinen  erreichten  Gesichtspunkten  ab  zu  über- 
wundenen zurückfuhren  würden.  Eine  sehr  formenreiche  Sprache 
hat  daher  eigentlich  den  Verdacht  gegen  sich,  dass  sie  noch  auf 
einer  niedrigeren  Stufe  des  Denkens  steht,  eine  denkende  Sp^lK^he, 
denkend  im  prägnanten  Sinne,  wird  nur  das  beibehalten  von  diesem 
Formeureichlhum,  was  ihr  zum  Ausdruck  ihres  Denkens  mit  allen 
wesentlichen  Nüancirungen  desselben  schlechterdings  erforderlich 
ist  Dass  also  E.  v.  II.  behauptet,  er  folge  dem  blos  fonnalen 
Gesichtspunkt  in  der  Auswalil  der  Uauptsprache  für  den  Unter- 
richt und  thatsäclüicb  einen  ganz  anderen  Gesichtspunkt  befolgt, 
das  ist  freilich,  logisch  betrachtet,  recht  arg,  denn  es  zeigt,  dass 
seine  Theorie  nicht  einmal  mit  sich  selbst  übereinstimmt,  aber  in 
der  Sache  ist  dieser  Selbstwidersprucb  eher  erfreulich.  Er  be- 
weist, dass  E.  V.  II.  im  Grunde  über  den  falschen  Satz:  Sprache  = 
Denken,  Reichthum  der  Sprachformen  s=  Reichthum  des  Denkens,  . 
hinaus  ist,  wenn  er  auch  selbst  noch  nicht  weifs,  dass  er  darüber 
hinaus  ist. 

Es  ist  nunmehr  an  der  Zeit  nachzusehen,  was  E.  v.  IL  that- 
sächlich  für  einen  Gesichtspunkt  beim  Sprachunterricht  hat.  Der- 
selbe ist  nicht  schwer  aufzuiinden,  er  hat  vernehmlich  genug  ihn 
ausgesprochen.  Das  Griechische  soll  gewählt  werden  als  Haupt- 
sprache, weil  das  Griechische  „die  philosophischste  und  die 
poetischste  Sprache  der  Welt  zugleich  ist^'*  und  das  will  nach  ihm 
so  viel  sagen,  dass  „es  für  seine  Unersetzlichkeit  als  Bildungsmittd 
der  Jugend  durchschlagend  ist''  (S.  50).  Darum  hatte  er  schon 
auf  S.  5  geschrieben:  ,,das  classische  Hellenenthum,  jene  zauber- 
hafte Welt  der  ewigen  Schönheit  und  des  harmonischen  Menschen- 
scins,  jene  einzige  nie  wiederkehrende  Erscheinung  in  der  Welt- 
entwickelung,  an  der  als  einem  berauschenden  Ideal  die  Blicke 
unserer  Besten  hingen."  Vielleicht  darf  ich  jetzt  damit  vorgehen, 
ohne  einer  Paradoxie  beschuldigt  zu  werden,  offen  auszusprechen, 
dass  der  bekannte  Pessimismus  des  Hrn.  v.  H.  der  leitende  Gesichts- 
punkt bei  dem  ist,  was  er  inhaltlich  den  Schulen  zur  Aufgabe 
stellt,  Zwar  kommt  in  unserer  Schrift  der  Pessimismus  nur  ein- 
mal   zum  Ausdruck,    da    wo  es  S.  4  heifst:    „nicht  genug,    dass 
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man  die  relati?  gincklichste  Zeit  dieses  jämmerlicben  Leiieus,  das 
Eden  der  Kindheit,  den  Kindern  unserer  Gebildeten  scrupellos 
ranbt  und  die  Frische  ihres  kindlichen  (leistes,  sowie  die  höchste 
Freude  des  Menschen,  die  Lust  am  Lernen,  unwiederbringlich 
zerst6rt  etc.'^  Aber  trotzdem  hat  der  Pessimismus  bei  dem  In- 
halt der  Au^ben  für  die  Schule  H.  v.  lls.  Hand  geführt,  vielleicht 
ihm  selbst  unbewusst,  was  bekanntlich  zu  seiner  philosophischen 
Grandansicht  nur  passL  Das  Leidlichste  nämlich,  was  die  Weit 
bietet,  ist  nach  FI.  v.  lls.  anderwärts  oft  genug  abgegebenen  Er- 
klärung Wissenschaft  und  Kunst.  Also  muss  die  höhere  Bildung 
nach  ihm  dies  und  nur  dies  der  Jugend  vermitteln;  also  --  dies 
war  die  Maxime,  die  ins  geheim  seine  Aufstellungen  dirigirt  hat 
—  iDUss  aller  UnterrichtsstolT  darauf  angesehen  werden,  ob  er 
zur  Wissenschaft  und  Kunst  führt^  oder  in  dieselben  einfährt. 
Daher  ist  Mathematik  und  Naturwissenschaft,  soweit  die  letztere 
schon  Wissenschaft  ist,  ein  Object  der  Schule;  daher  muss  Philo- 
sophie als  der  Abschluss  aller  Wissenschaft  zwar  nicht  als  solche 
ein  Object  der  Schule  sein  —  denn  sie  unmittelbar  zu  treiben, 
dazu  ist  der  jugendliche  Geist  nicht  stark  genug  —  aber  er  muss 
angeleitet  und  eingeführt  in  sie  werden,  und  zu  dieser  Anleitung 
und  Einführung  in  Philosophie  scheint  dem  Hrn.  v.  H.  die  griechi- 
sche Littaratur,  als  Inhalt  und  Darstellung  dieses  Inlialts  zugleich 
gefosst,  am  geeignetsten;  darum  ist  sie  und  sie  im  eminenten 
Sinne  das  Lernobject  der  Jugend,  welche  höherer  Bildung  soll 
zugeführt  werden.  Kunst  als  solche  kann  gleichfalls  nicht  Gegen- 
stand der  Schule  sein,  dazu  ist  der  jugendliche  Geist  nicht  vor- 
bereitet genug,  er  soll  wieder  erst  in  sie  eingeführt  werden. 
Nun  ist  die  Kunst,  welche  d^  Jugend  am  zugänglichsten  ist,  die 
Poesie;  von  diesem  Gesichtspunkt  empßehlt  sich  wieder  das 
Griechische,  denn  „es  ist  die  poetischste  Sprache  der  Welt.'^  Zu 
dieser  Einführung  in  die  Kunst  durch  das  Medium  der  Poesie  soll 
nach  E.  v.  H.  noch  treten,  besser  als  bisher  gepflegt,  die  deutsche 
Litteralur  (S.  42)  und  nach  S.  69,  soweit  für  Musik  oder  bil- 
dende Kunst  Talent  da  ist,  auch  in  mindestens  einer  dieser  Künste 
eine  Ausbildung  in  künstlerischem  Sinne,  was  natürlich  nur  durch 
gründlichen  Privatunterricht  und  zeitraubende  häusliche  Uebungen 
nach  E.  v.  IL  möglich  ist;  „sollten  Kinder  weder  für  Musik  noch 
für  bildende  Kunst  Talent  besitzen,  so  wird  man  sie  zweckmäfsig 
neben  dem  Schulunterricht  ein  oder  zwei  Handwerke  lernen 
lassen,  welche  eine  gewisse  technische  Fertigkeit  erfordern." 

Jetzt  verstehen  wir  die  positiven  Vorschläge  für  die  Unler- 
richtsobjecte,  welche  E.  v.  H.  gemacht  hat,  weil  wir  einsehen, 
wie  gerade  diese  Vorschläge  sich  aus  seiner  anderwärts  ver- 
tretenen Grundansicht  ergeben.  Verstehen  wir  aus  dieser  Grund- 
ansidit  aber  auch  das  Negative  in  seinen  Vorschlägen,  d.  h.  sehen 
wir  daraus  ein,  warum  er  sich  gegen  die  Ohjecte,  die  er  nicht 
will,   so  ablehnend  verhält?     Allerdings  fallt  von  jener  Grundaa- 
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sieht  aus  erst  ein  Licht  auch  darauf.  Wissenschaft  und  Kunst, 
die  der  Pessimismus  noch  für  die  reinste  Beglückung  hält,  ver- 
steht er  als  streng  theoretische  Wissenschaft  und  als  ästhetische 
Contemplation,  zu  denen  zwar  allerlei  Technisch-practisches  im 
Verhältnis  der  Voraussetzung  und  nothwendigen  Bedingung  stehen 
kann,  aber  doch  nicht  an  sich,  sondern  nur  als  Mittel  zur  Selig- 
keit der  wissenschaftlichen  Theorie  und  ästhetischen  Contem- 
plation geschätzt  wird.  Gegen  die  practischen  Richtungen  des 
Lebens  verhält  sich  der  Pessimismus  ablehnend;  von  der  Arbeit 
als  solcher,  und  dass  sie  eine  hohe  Befriedigung  als  blolse  Be- 
thätigung  und  Uebung  der  Kräfte  geben  könne,  hat  E.  v.  D.  be- 
kanntlich anderwärts  sehr  abschätzig  geurtheilt.  Aus  dieser  Ab- 
schätzung Hiefst  ein  geheimer  Widerwille  auch  gegen  die  Ausbil- 
bildung  der  mehr  practischen , geistigen  Anlagen.  Am  deutlichsten 
verrälh  sich  dieser  geheime  Widerwille  in  der  Verwerfung  des 
Lateinischen.  E.  v.  IL  sieht  von  seinem  Gesichtspunkt  blolser 
theoretischer  Wissenschaft  und  ästhetischer  Kunst  in  der  lateini- 
schen LitLeratur  nur  eine  Nachahmung  der  griechischen  in  einer 
nicht  gleich  formgewandten  Sprache,  und  da  liegt  es  freilich  auf 
der  Hand,  dass  man  statt  der  schwachen  Copie  allein  das  be- 
deutendere Original  zur  Bildung  der  Jugend  vernünftigerweise  be- 
nutzen musste.  Aber  das  Latein  hat  noch  eine  ganz  andere 
Seite,  welche  freilich  E.  v.  H.  nicht  in  den  Sinn  kommt,  nur 
hier  und  da  streift  er  sie,  aber  stets  in  einer  Form,  in  der  sie 
nur  zur  Verwerfung  anleitet.  Er  erwähnt  S.  75  die  EntwickeJong 
des  römischen  Rechtes  und  sieht  in  ihr  allein  die  dauernde  cultur- 
geschichtliche  Leistung  des  römischen  Volksgeistes,  —  aber  „sie 
fallt  gänzlich  aufserhalb  des  Gesichtskreises  der  Schule.*'  Er  er- 
wähnt S.  76  die  gewaltige  politische  Expansionskraft  der  er- 
obtTungssäclitigen  Nation,  aber  nach  S.  76 — 77  ist  „die  staat- 
liche Entwickelung  Roms  im  geschlossenen  Bilde  vorzuführen 
Aufgabe  nicht  des  lateinischen  sondern  des  geschichtlichen  Unter- 
richts.'' Was  E.  V.  IL  hier  meint,  hat  bekanntlich  Vergil  so  aus- 
gedruckt, indem  er  zugleich,  was  Griechen  und  was  Römer  aus- 
zeichne, gegenüberstellt: 

Excudent  alii  spirafitia  mollius  aera, 
Credo  equidem,  vivos  ducefU  de  marmore  volttu^ 
Orabunt  camas  melius  caeliqtie  meatus 
Descnbant  radio  et  surgentia  sidera  dicent: 
Tu  regere  imperio  poptdos,  Romam,  memento,  — 
Hae  tibi  erwU  artes  —  padsqm  imponere  morem^ 
Parcere  mbjectis  et  debellare  superbos. 
D.  h.   die  Römer  hatten  nicht  das  wissenschaftliche  und  künstle- 
rische Ideal,  sie  hatten  das  Ideal  politischer  Herrschaft,  verbunden 
oder    vielleicht    auch    von    ihnen   identisch  gedacht  mit  der  Her- 
stellung   friedlicher    und    geordneter  Zustände  in  der  damals  be- 
kannten Welt.     Fragt  man,   durch  welche  Eigenschaften  wurden 
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sie  daiu  beßhigt,  dass  ihnea  dies  Ideal  entstand,  so  bekommt 
man  selbst  von  denen,  welche  den  Hörnern  dabei  viel  Schlechtes 
nachsagen  (Ihering),  zur  Antwort:  „Grundzug  der  Homer  sei  eine 
Richtung  auf  practische  ZweckmäTsigkeit,  überall  sei  bei  ihnen  ein 
Trieb  nach  intellectueller  Erfassung  und  Beherrschung  des  Vor- 
handenen, sowie  die  nadihelfende  und  organisireude  Hand  des 
Menschen  wahrnehmbar.  Den  Hörnern  sei  es  Bedfirfnü«  gewesen, 
die  Dinge  selbstthätig  zu  gestalten,  es  habe  ihnen  widerstrebt,  sie 
nach  der  Theorie  der  Naturwuchsigkeit  sich  selbst  zu  ilbcrlassen. 
Dabei  sei  es  ein  Hauptgrundsatz  des  römischen  Wesens,  dass  das 
Untergeordnete  dem  höheren,  das  Individuum  dem  Staat,  der 
einzelne  PaU  der  abstracten  Regel,  der  Moment  dem  dauernden 
Znstand  geopfert  werden  müsse.  Eben  dadurch  sei  es  den  Römern 
▼on  Alters  her  gelungen,  das  Recht  aus  dem  Rereich  des  Gemüths 
und  Gefühls  in  das  des  berechnenden  Verstandes  zu  versetzen. 
Zwei  Haupteigenschaften  des  römischen  Volkes,  beide  Ausflüsse 
nnd  Merkmale  eines  energischen  Willens,  seien  hierbei  die  eiserne 
Consequenz  und  der  zähe  conservative  Sinn,  etwas  wirklich 
wollen  heüse  es  ganz  und  dauernd  wollen.''  Wenn  hiernach 
die  Eigenthömlichkeit  des  römischen  Volkes  eine  practisch-po- 
ütische  ist  und  diese  sich  aus  seinen  Grundeigenschaften,  dem 
Sinne  für  objective  practische  Zweckmäisigkeit  und  dem  darauf 
gerichteten  energischen  Willen  erklärt,  wozu  noch  der  Zug  tritt, 
dass  das  Individuum  sich  für  das  Ganze  gern  und  freudig  hin- 
giebt;  so  entsteht  die  Frage,  drücken  sich  diese  Züge  auch  in 
ihrer  Litteratur  aus?  Die  Antwort  .kann  nicht  zweifelhaft  sein; 
sie  sind  derselben  tief  eingeprägt  und  prägen  sich  selbst  in  der 
sprachlichen  Seite  aus.  Selbst  wo  die  lateinische  Litteratur  unter 
der  Anregung  der  Griechen  steht,  hat  sie  die  Grundzüge  römi- 
schen Wesens  nie  verläugnet.  Mag  daher  immerhin  die  bleibende 
Cniturleistung  der  Römer  die  Entwickelung  des  römischen  Rechtes 
sein,  und  diese  aufserhalb  des  Gesichtskreises  der  Schule  fallen, 
mag  die  Ausbreitung  ihrer  Herrschaft  Gegenstand  der  Geschichte 
als  solcher  und  nicht  Sache  des  lateinischen  Unterrichts  sein;  in 
den  römischen  Schriftstellern  sind  und  bleiben  als  ilinen  eigen- 
thümlichen  Züge  bis  in  ihre  Sprache  hinein  jene  formellen  geistigen 
Eigenschaften  eingeprägt,  aus  denen  sich  die  Bedeutung  Roms  für 
das  Recht  und  für  die  politische  Geschichte  erst  erklärt.  Nun- 
mehr wird  die  Frage  gegenüber  E.  v.  Hs.  principieller  Verwerfung 
des  Lateinische  als  Concurrenten  des  Griechischen  die  sein:  ist 
es  wunschenswerth,  dass  die  Jugend,  wie  sie  durch  das  Griechische 
in  Philosophie  und  Poesie  eingeführt  wird,  so  am  Lateinischen 
in  die  geistige  Art  der  Römer,  ihren  Sinn  für  practische  Zweck- 
mäCsigkeit,  ihre  Ueberordnung  des  Ganzen  über  das  Einzelne,  ihrem 
energischen,  consequenten  und  zähen  Willen  eingetaucht  werde? 
Der  Pessimist  wird  antworten:  nein,  denn  nur  Wissenschaft  und 
Kunst   ist    das,    was    im  Leben   noch  einigermafsen  einen  Werth 
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hat  und  reine  Seligkeit  gewährt,  zu  diesem  Besten  soll  man  daher 
die  Jugend  ausschliefslich  anleiten.  Dagegen  alle,  welche  der 
practischen  Bethätigung  auch  VVerth  und  der  Arbeit,  die  sich  nach 
diesen  Gebieten  wendet,  sogar  hohe  Befriedigung  zuschreiben,  die 
werden  sagen:  ja  wohl,  das  ist  dringend  wönschonswerth.  Und 
wenn  der  Pessimist  ausrufen  sollte:  wollt  ihr  denn  eure  Kinder 
zu  neuen  Welteroberern  erziehen,  so  werden  wir  ihm  entgegnen : 
so  wenig  die  Beschäftigung  mit  dem  Griechischen  unsere  Kinder 
gerade  in  der  bestimmten  Art  griechischer  Wissenschaft  und  Kunst 
festhalten  wird,  in  ihnen  aber  durch  die  Einführung  in  die  for- 
melle geistige  Art  der  Griechen  Kraft  und  Sinn  für  Wissenschaft 
und  Kunst  erweckt,  eben  so  wenig  wird  das  Lateinische  Welt- 
eroberer aus^der  Jugend  machen,  aber  eingetaucht  zu  sein  in  die 
formdien  EigenthAmlichkeiten  des  römischen  Geistes  durdi  das 
Studium  lateinischer  Sprache  und  Litteratur,  das  ist  allerdings  dn 
sehr  grofser  Segen.  Die  Jugend  möge  beides  lernen,  ans  dem 
Griechischen  philosophischen  und  poetischen  Sinn,  aus  den 
Lateinischen  practischen  Blick  für  die  Gestaltung  von  Hauptseiten 
alles  menschlichen  Lebens,  selbstverständliche  Hingebung  an  das 
Ganze  und  energische  Willenskraft.  Diese  practischen  geistigen 
Fertigkeiten  haben  um  so  mehr  Werth  als  die  Jugend  blos  zu 
Wissenschaft  und  Kunst  erziehen  ohne  gleichzeitige  Uebung  jener 
dem  practisch-politischen  Leben  zugewendeten  geistigen  Fertigkeiten 
eine  Verkümmerung  der  menschlichen  Anlagen  ist. 

Wenn  wir  Recht  darin  haben,  dass  es  die  pessimistische  aus- 
schliefsliche  Werthschätzung  von  Wissenschaft  und  Kunst  ist, 
welche  E.  v.  H.  zur  alleinigen  Wahl  des  Griechischen  als  der 
Grundsprache  für  die  höhere  Jugendbildung  gebracht  hat,  so  wer- 
den wir  erwarten  dürfen,  dass  auch  für  andere  Seiten  seines 
Räsonnemenls  diese  Stimmung  die  ausschlaggebende  gewesen  ist 
Die  Erwartung  bestätigt  sich  an  seinem  Urtheil  über  das  Englische. 
Der  erste  Grund,  den  er  gegen  dasselbe  als  obligatorischen  Unter- 
richtsgegenstand geltend  machte,  ist,  ein  Bedürfnis,  das  Wesen 
unserer  Nationalität  durch  Eindringen  in  das  Verständnis  des 
englischen  Volksgeistes  zu  ergänzen  liege  bei  der  nahen  ethno- 
logischen Verwandtschaft  für  uns  Deutsche  nicht  vor,  während 
eine  solche  Ergänzung  durch  das  Französische  sehr  wünschens- 
werth  sei;  denn  die  Franzosen  seien  das  höchstentwickelte  Volk 
der  romanischen  Race  wie  die  Deutschen  der  germanisclien 
(S.  43 — 44).  —  Merkwürdig,  dass  E.  v.  iL  unbef^usst  geblieben, 
was  sonst  allgemein  bekannt  zu  sein  pflegt!  Ich  meine  den  Zug 
der  Engländer  auf  practische  Gestaltung  des  politischen  und  wirth- 
schaftlichen  Lehens  und  zwar  mit  möglichster  Selbstbethätigung 
des  Individuum,  ein  Zug,  der  uns  Deutschen  noch  sehr  fehlt 
Sollte  man  nicht  daraus  schliefsen,  dass  eine  Ergänzung  unserer 
Vorliebe  für  theoretische  Wissenschaft  und  ästhetische  Contem- 
]ilation  durch  Eindringen  in  die  englische  Geistesart  sogar  gefordert 
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sei,  um  dadurch  erst  alle  Anlagen  der  germanischen  Racc  in  nns 
zur  ToUen  Entwickelung  zu  bringen?  Freilich  sind  die  Engländer 
trotz  ihrer  Anlage  zum  Spleen  im  Grofsen  und  Ganzen  nichts 
weniger  als  pessimistisch.  Ihre  Philosophen,  welche  ganz  anders 
als  bei  uns  einen  Einfluss  in  weiten  und  wirklich  durchgebildeten 
Kreisen  gewonnen  haben,  sind  Vertreter  einer  E.  v.  H.  diametral 
entgegengesetzten  Stellung  zur  Welt,  sie  sind  bei  aller  Nfichtern- 
heit  der  Weltbeurtheilung  dennoch  ethische  Optimisten  geblieben, 
l^cke  war  bekanntlich  bei  seinen  Untersuchungen  über  den 
menschlichen  Verstand  und  auf  Grund  von  ihnen  erfüllt  von  der 
Ueberzeugung,  dass  des  Menschen  Bestimmung  wesentlich  practisch 
sei.  „Unser  Wissen  ist  gering,  es  dringt  nicht  in  das  Innere  der 
Substanzen  und  der  Natur,  aber  es  reicht  aus  zur  Erkenntnis 
unserer  Pflicht.  Moralltät  ist  daher  die  eigentliche  Wissenschaft 
und  das  eigentliche  Geschäft  der  Menschheit;  der  Einzelne  soll 
seine  Fertigkeiten  ausbilden  zur  eigenen  Substanz  und  zum  ge* 
meinsaroen  Gebrauch  des  Lebens."  Ilume,  der  zweite  einfluss- 
reiche Philosoph  der  Engländer,  will  seinen  Skepticismus  milde 
wenden ;  man  soll  von  demselben  angeleitet  werden,  seine  Unter- 
suchungen auf  Gegenstände  zu  richten,  wie  sie  am  besten  für  die 
engen  Fähigkeiten  des  menschlichen  Geistes  sich  eignen.  In  der 
Moral  hat  er  seinen  Skepticismus  sehr  zurücktreten  lassen,  und 
diese  Moral  ist  gegründet  auf  die  Ueberzeugung,  dass  alles,  was 
zum  Glück  der  menschlichen  Gesellschaft  beitrage,  sich  unserer 
Billigung  und  unserem  guten  Willen  empfehle,  auch*  ohne  Be- 
ziehung auf  unser  Ich.  Danach  kann  das  Englische  sehr  wohl 
dazu  dienen  unsere  Geistesart  zu  ergänzen,  so  gut  wie  das  Fran- 
zösische. Es  ist  daher  aller  Grund  dafür  das  Englische  von  Tertia 
oder  Secunda  an  mit  zwei  Stunden  wöchentlich  eintreten  zu 
lassen.  Es  war  hier  wieder  sein  geheimer,  aber  darum  doch  so 
mächtig  wirkender  pessimistischer  Gesichtspunkt,  welcher  E.  v.  II. 
das  gar  nicht  sehen  lieb,  vvras  eigentlich  recht  allgemein  bo* 
kannt  ist. 

Der  pessimistische  Gesichtspunkt  ist  es  endlich  auch,  welcher 
E.  V.  II.  seine  Vorschläge  zur  Reform  des  Religionsunterrichts 
dictirt  hat.  Nach  S.  72  soll  an  die  Stelle  des  bisherigen  Reli- 
gionsunterrichts Religionsgeschichte  treten,  eine  völlig  unbefangene 
geschichtliche  und  litterarhistorische  Auflassung  Platz  greifen  und 
die  Religionsgeschichte  zugleich  im  Sinne  einer  vergleichenden 
Reiigionswissenschalt  behandelt  werden.  Ein  Schulbuch  für  ver- 
gleichende Religionsgeschichte  mit  den  nöthigen  Proben  der  grund- 
legenden heiligen  Schriften  wäre  nach  S.  73  ohne  Zweifel  eine 
zeitgemäfse  pädagogische  Aufgabe:  —  „Ein  solch  religionsge- 
schichüicher  Unterricht  wäre  durchaus  confessionslos  und  ganz 
objectiv  historisch  zu  handhaben,  darum  aber  auch  für  die  Ange- 
hörigen aller  Confossionen  und  Religionen  obligatorisch.'*  Ich  ver- 
kenne nicht  die  humane  Absicht  dieses  Vorschlags,  er  ist  im  In- 
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teresse  „der  Toleranz  und  leideiischaftlosen  Pietät  gegen  alle« 
Grofse  und  Bedeutende'^  (8.  72)  gemacht,  die  Schule  könnte  im 
Geschichtsunterricht  dem  wohl  Rechnung  tragen  und  ein  Buch,  wie 
es  E.  V.  H.  wünscht,  bei  den  erwachsenen  Gebildeten  ihm  nach- 
helfen, aber  trotz  alle  dem  ist  der  Vorschlag  durch  und  durch 
unpädagogisch,  gerade  so  unpädagogisch,  als  wollte  man  die  Schüler 
in  die  Moral  dadurch  einführen,  dass  man  ihnen  Auszöge  aus 
den  bekanntlich  sehr  verschiedenen  und  inhaltlich  durchaus  nicht 
immer  zu  yereinbarenden  Moralsystemen  der  Philosophen  in  die 
Hand  gäbe  und  sie  völlig  objcctiv  und  unbefangen  mit  ihnen 
durchginge.  So  wenig  auf  diesem  Wege  irgend  eine  Moral  in 
den  Schüler  hineinkäme,  so  wenig  auf  jenem  Wege  des  Hm.  v.  U. 
gerade;  er  hält  bekanntlich  alle  Religionen  für  nicht  mehr  zeit- 
gemäfs  und  erwartet  Heil  von  einer  neuen  Religionsbildnng,  welche 
Hauptzöge  der  bisherigen  gröfsten  Religionen  und  Weltanschau- 
ungen in  sich  verschmelzen  soll.  Dazu  ist  allerdings  ein  Reli- 
gionsunterricht, wie  Hartmann  ihn  haben  mochte  auf  SchuleD, 
eine  zweckmäfsige  Vorbereitung. 

Jetzt  sind  wir  vollkommen  im  Stande  das  Facit  zu  ziehen 
vom  Inhalt  der  Vorschläge  des  Hrn.  v.  H.  Nach  S.  9  hat  ihm  die 
allgemeine  Geistesbildung  die  Aufgabe,  den  Menschen  auf  ein  ge- 
wisses Culturuiveau  zu  erheben.  Wie  wir  uns  überzeugt  haben, 
ist  das  Cullurniveau,  zu  welchem  E.  v.  H.  unsere  Jugend  erheben 
will,  das  pessimistische,  wonach  Wissenschaft  und  Kunst  das  Leid- 
lichste ist,'  was  die  Welt  bietet  Zu  ihnen  soll  daher  die  Jugend 
angeleitet  werden  insbesondere  durch  Mathematik  und  Natur- 
wissenschaft, soweit  die  letztere  bereits  strenge  Wissenschaft  ist, 
also  Physik  und  Entwickelungsgeschichte  der  Erde  und  der  Or- 
ganismen, dann  und  zwar  als  Hauptmasse  des  Untarrichts  durch 
das  Griechische,  weil  dieses  die  philosophischste  und  poetischste 
Sprache  der  Welt  ist,  endlich  soll  ein  vergleichender  geschicht- 
licher Religionsunterricht  auf  die  Zersetzung  der  bisherigen  histo- 
risclien  Religionen  vorbereiten,  welche  mit  zur  Ansicht  dieses 
Pessimismus  gehört.  Latein  wird  principiell  verworfen,  weil  seine 
Litteratur  blos  Nachahmung  des  Griecliischen  ist.  Von  den 
neueren  Sprachen  gilt  das  Französische  als  unerlässlich ,  um  an 
ihm  romanische  Geistesart  zu  lernen  und  durch  seine  Gleich- 
förmigkeit in  sprachlichen  Ausdruck  und  in  Gedankenbildnng  den 
germanischen  allzu  grofsen  Hang  zum  Individualismus  zu  corri- 
giren.  Englisch  dagegen  ist  entbehrlich,  weil  englische  und  deutsche 
Geistesart  beide  germanisch  sind,  somit  ein  Bedürfnis  der  Ergän- 
zung nicht  vorliegt  Bei  diesem  Entwurf,  soweit  er  die  Sprachen 
betriflt,  glaubt  E.  v.  E.  ein  blos  formales  Prineip  befolgt  zu 
haben;  es  ist  nachgewiesen,  dass  er  hier  nicht  mit  sich  selbst 
übereinstimmt,  indem  ihm  thatsäqhlich  ein  inhaltliches  Prineip 
dabei  mafsgebend  war.  Indem  wir  daran  nur  erinnern,  ver- 
weilen wir  l>ei  seinem  pessimistischen  Grundprincip   und    dessen 
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Folgernngen,  um  unser  Schlussurtheil  abzugeben.  Es  lautot  dahin: 
so  sehr  man  E.  v.  H.  in  den  zwei  ersten  Gedanken  seiner  Schrift 
zustimmen  kann,  das«  der  (jntorricht  an  Stunden  und  Anforde- 
rungen herabgesetzt  worden  müsse,  und  dass  die  liöhcre  Bildung 
nur  Eine  sein  kann,  also  an  die  Stelle  von  Gymnasien  und  Real* 
schulen  neben  einander  das  Realgymnasium  zu  treten  habe,  *-* 
ebenso  sehr  muss  man  sich  von  pädagogischem  Standpunkt  dem 
Begriff  widersetzen,  den  er  von  allgemeiner  Bildung  hat  und  der 
Ausfüllung,  die  er  derselben  giebt;  man  muss  sich  darum  wider- 
setzen, weil  beides  Ausflösse  seines  f Pessimismus  sind.  E.  v.  H. 
wird  erwidern :  also  soll  das  Gcgentheil  dieser  Ansicht,  der  Opti- 
mismus, zum  Grunde  gelegt  und  danach  die  allgemeine  Bil- 
dung und  ihre  Gegenstände  bestimmt  werden!  Ich  antwortete: 
nein,  das  soll  nicht  geschehen;  weder  Pessimismus  noch  Optimis- 
mos  soll  die  Schule  ihren  Schülern  'beibringen,  einfach  darum 
nicht,  weil  die  Jugend  auch  mit  18,  19  Jahren  noch  nicht  die- 
jenige Lebens-  und  Welterfahrung  und  Reife  des  Unheils  besitzen 
kann,  welche  zur  Entscheidung  för  das  Eine  oder  das  Andere 
oder  för  keins  von  beiden  befähigen.  Die  Aufgabe  der  Schule 
ist,  die  geistigen  Kräfte,  welche  durchschnittlich  im  Menschen 
sind,  zu  oben  und  zu  bilden,  damit  er  mit  einer  Summe  ent- 
wickelter geistiger  Fähigkeiten  dem  Leben  und  seinen  speciel- 
leren  Aufgaben  sich  zuzuwenden  im  Stande  sei.  Zu  den  durch- 
schnittlich vorhandenen  geistigen  Kräften  im  Menselien  geh&ren 
aber  nicht  Mos  die  für  Wissenschaft  und  Kunst,  sondern  daneben 
auch  die  (lir  das  politische  und  sociale  Leben  und  seme  Bethäti- 
fpingen.  Alle  diese  Kräfte  mtissen  geübt  werden  in  einer  der  Ju- 
gend angemessenen  Weise,  d.  h.  also  concreto  Beispiele  dieser  Kräfte 
müssen  der  Jugend  entgegentreten  und  zwar  Beispiele  monumeiH 
taler  Art,  von  grofsen  und  dabei  mafsvollen  Zügen  und  so  dass 
die  Originalität  dieser  Kräfte  sich  unmittelbar  fühlbar  macht.  Mit 
Kräften  dieser  Art  muss  die  Jugend  leben,  umgehen,  nach  und 
nach  mit  ihnen  vertraut  werden.  Weil  das  Lateinische  und  Grie- 
chische nach  Inhalt  und  Form  diesen  Anforderungen  entsprechen, 
darum  und  darum  allein  werden  sie  unserem  höheren  d.  h.  alle 
geistigen  Kräfte  erwerbenden  und  übenden  Jugendunterricht  zum 
Grunde  gelegt.  Keine  mittelalterliche  und  keine  neuere  Litteratur 
und  Sprache  entspricht  jenen  Anforderungen;  ihre  geistige  Art 
ist  viel  zu  verwickelt,  viel  zu  complidrt  und  von  viel  zu  viel  Be- 
dingungen der  Tradition  abhängig,  ihr  volles  Verständnis  kann 
nur  einem  Geist  gelingen,  der  bereits  an  der  einfacheren,  monu^ 
mentalen  und  dabei  so  original  pulsironden  antiken  Geistesart 
vorgebildet  ist.  Für  die  so  verstandene  höhere  Geistesbildung 
sind  aber  Ciriechisch  und  Lateinisch  beide  unerlässlicb,  das, Grie- 
chische, um  den  Il.'schcn  Ausdruck  zu  adoptiren,  weil  es  die 
philosophischste  und  poetischste  Sprache  der  Welt  ist,  das  La- 
teinische, weil  es  der  Ausdruck   römischen  Wesens  ist^  uwd  i^v^ 

Zeitacfar.  t  d.  OjinnMialTreMo,   XXX,   5.  ^<Q 
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Rüioer  in  groTsartiger  und  ursprünglicher  Weise  den  Sinn  för 
priditiscbe  ZweckmäTsigkeit  hatten  und  dabei  ein  Volk  energischer 
Willensbetfaatigung  gewesen  sind.  Dazu  muss  treten  das  Franzö- 
sische aus  dem  Il/scheu  Grunde,  aber  auch  das  Englische,  weil 
die  En^nder  die  Werthschätzung  politischer  und  socialer  indivi- 
dueller und  genossenschaftlicher  Seihstbethätigung  haben,  die  uns 
Deatschen  trotz  der  gemeinsamen  germanischen  Abkunft  eiwas 
fehlt.  Zu  dieser  Ausbildung  der  theoretischen,  ästhetischen  und 
praktischen  Geisteskräfte  muss  treten  Mathematik  und  r^aturwis- 
senschaft,  damit  wir  die  Welt  kennen,  mit  der  wir  es  nicht  blos 
theoretisch,  sondern  aucli  technisch -praktisch  werden  zu  thun 
haben,  und  wissen,  welches  ihre  Gesetze  und  Kräfte  nicht  blos 
sind,  sondern  auch  wie  wir  praktisch  bei  ihrer  Benutzung  und  Ver- 
werthung  zu  verfahren  haben.  Das  ist  Sinn  und  Zweck  unserer 
höheren  Jugendbildung,  und  von  Luther  bis  Herbart  Uefse  sich 
nachweisen,  dass  man  das  auch  gewusst  hat.  Man  studirt  auf 
den  Gymnasien  Sprachen,  um  von  der  geistigen  Art  derselben 
etwas  abzubekommen,  und  man  studirt  hauptsächlich  die  beiden 
«Uen  Sprachen,  weil  man  das»  was  man  von  der  geistigen  Art 
der  Griechen  und  Römer  dadurch  abbekommt»  durch  keine  mo- 
derne oder  mittelalterliche  Sprache,  durch  kein  Sanskrit  und  kein 
Chinesisch  abbekommen  wurde,  weil  diese  Völker  das  nicht  haben 
oder  nicht  so  haben,  was  oder  wie  die  Griechen  und  Römer  es 
haben.  Es  liegt  somit  der  Standpunkt  der  Schule  über  Pessimis- 
mus nud  Optimismus  hinaus,  liegt  darum  hinaus,  weil  er  beide 
Ansichten  für  solche  hält,  die  dem  späteren  Leben  zugehören,  um 
den  die  Schule  daher  bei  ihrer  Aufgabe  sich  gamicht  zu  kümmern 
hat ;  die  Schule  entwickelt  alle  Anlagen  geistiger  Kräfte,  was  nach- 
her unter  Einfluss  des  Lebens  diese  für  eine  Stimmung  annehmen, 
ob  eine  pessimistische,  ob  eine  optimistische,  oh  eine  gegen  beide 
Ansichten  indifferente,  das  kümmert  sie  nicht,  sie  hat  das  Ihrige 
gethan,  wenn  sie  die  höhere.  Ausbildung  ohne  vorgreifende  Ten- 
denz vermittelt  hat  Einer  solchen  vorgreifenden  Tendenz  dienen 
im  letzten  Grunde  E.  v.  H.'s  Vorschläge  für  die  inhaltliche  Aus- 
gestaltung des  Jugendunterricbts,  darum  müssen  sie  verworfen 
werden,  was,  ich  hebe  es  gerne  nochmals  hervor,  nicht  aus- 
schliefst, dass  man  E.  v.  H.  zustimmt  in  der  Forderung  einer 
Verringerung  der  Stundenzahl  und  häuslichen  Arbeiten  (auch  trotz 
der  Beibehaltung  von  Latein  und  Englisch  und  der  Ausdehnung 
von  Mathematik  und  Naturwissenschaft  lässt  sich  dies  erreichen) 
und  ihm  zustimmt  in  seiner  Behauptung,  da  die  höhere  Bildung 
nur  als  Eine  gedacht  werden  könne,  so  dürfe  es  auch  blos  eine 
Art  von  Schulen  dafür  geben. 

Göttingen.  BaumaAn. 
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Historischet  Hälfsboch  für  di«  oberen  KlaMeo  der  GymoMieB 
und  Raalsehvlea  voo  Prof.  Dr.  W.  Herbst.  Fäafte  md  vierte  Auf- 
lage 1875.    Ausgabe  für  Gynioasieo. 

Wenn  icb  über  dieses  Lehrbuch,  welches  in  Terhältnissmäfsig 
kurzer  Zeit  eine  Menge  höherer  Lehranstalten  sich  erobert  hat,^) 
jetzt  erst  mit  einer  Kritik  hervortrete,  so  liegt  der  Grund  für 
diese  Verspätung  hauptsächlich  in  dem  Bedenken,  welches  mich 
firöhar  abUelt,  die  Ansicht,  die  ich  mir  gleich  beim  ersten  Be* 
kanntwerden  mit  dem  Buche  gebildet^  sofort  der  OefTentüchkeit 
zu  übergeben,  ehe  ich  dasselbe  durch  den  praktischen  Gebrauch 
in  der  Schule  genauer  kennen  gelernt  und  mich  davon  überzeugt 
hatte,  dass  und  in  wie  weit  diese  meine  Ansicht  auch  wirklich 
begründet  sei.  —  Nachdem  ich  nunmehr  dazu  Gelegenheit  gehabt 
und  nein  Urtheil,  sowohl  das  anerkennende  als  das  absprechende 
im  Wesentlichen  dasselbe  geblieben  ist,  möchte  ich  es  nicht  Mngei^ 
zurackhalten.  Vielleicht  tragen  auch  die  nachfolgenden  Zeilen  ein 
wenig  dazu  bei,  die  „noch  keineswegs  abgeschlossene  Frage  über 
die  zweckmäfsige  Einrichtung  eines  historischen  Lehrbuches"  ihrer 
endlichen  Lösung  einen  Schritt  näher  zu  führen. 

Ich  bemerke  ausdrücklich,  dass  ich  bei  dem  Niederschreiben 
meiner  Ansicht  alle  bisherigen  Beurtheilungen  des  Hülfsbuches, 
um  mein  eignes  Urtheil  durch  sie  in  keiner  Weise  zu  beeiüflussen, 
lunächst  unberücksichtigt  gelassen  habe.  Erst  nachträglich  habe 
ich  die  Recensionen  der  zweiten  Auflage  von  Grumme  (Zeitschr. 
für  das  Gymnasialwesen  1870)  und  Kirchhoff  (ebendaselbst,  Jahr^ 
gang  1871)  gelesen  und  die  dort  gefundenen  Ansichten,  soweit 
sie  mit  den  meinigen  übereinstimmen  oder  wesentlich  davon  ver- 
schieden sind,  in  besondem  Anmerkungen  besprochen ,  da  es  mir 
nicht  unwichtig  erschien,  über  gewisse  Hauptfragen  verschiedene 
Ansiditen  und  Urtheile  unmittelbar  neben  einander  zu  haben. 

Wenn  Herr  Prf.  Herbst  in  dem  erweiterten  Vorworte  zu 
seinem  historischen  Hfilfsbucbe  (v.  J.  1869)  behauptete,  dass  wir 
hinsichtlich  des  historischen  Unterrichts  „noch  zu  sehr  mitten  in 
der  Discnssion  und  im  Erfahren  begriffen  sind,  um  schon  eine 
iilgend  abschliefsende  Methodik  dieser  Disciplin  aufstellen  zu  können^, 
so  gilt  dieser  Satz  heute  vielleicht  nicht  mehr  in  ganz  demselben 
UniEange,  wie  vor  sieben  Jahren;  denn  wenn  man  den  in  so 
hohem  Grade  bildenden  historischen  Unterricht  nicht,  wie  es 
neuerdings  von  mancher  Seite  verlangt  wird,  auf  ein  Minimum 
von  Zahlen  und  Namen  beschränken  und  andrerseits  die  Schüler 
nicht  mit  unnützem  Ballast  überbürden  will,  —  und  beides  darf 
und  wird  man  hoffentlich  nicht  wollen  —  so  kann  man  wohl  be- 


*)  Naek  dem  Programn  vou  Patbus  r.  J.  1870  waren  es  bis  dabin  ia 
Deatscbland  43  Aostalten,  naeb  Angabe  der  Veriagsbacbbandlang  betrug  die 
ZabI  derselben  1871  scbon  140  und  soll  sie  jetzt  170  betrafen. 
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haupten,  dass  Prf.  Herbst  durch  die  Herausgabe  seines  Lehrbuches 
und  besonders  durch  die  Motivirung  der  Einrichtung  desselben 
im  Allgemeinen  jenen  „Stock  und  Stamm  unbestrittener  Grund- 
sätze'*, den  er  für  so  wunschenswerth  hält,  aber  wie  es  scheint, 
erst  von  der  spätem  Zukunft  erwartete  (pag.  1.  Anmerk.),  wirk- 
lich aufgestellt  hat. 

Mit  vollstem  Rechte  hat  Prf.  Herbst  betont,  dasa  zur  Förde- 
rung des  historischen  Unterrichts  ein  Leitfaden  in  den  Händen 
der  Schider  geboten,  die  Heftschreiberei  aber,  und  vollends  das 
Schreiben  nach  Dictat  verboten  werden  musse;^)  dass  der  Leit- 
faden ein  wahres  HCüfsbuch  sein  müsse,  sowohl  für  den  Lehrer, 
als  für  den  Schüler,  welchem  es  den  Lehrei*  nicht  überflüssig 
machen  dürfe,  und  dass  die  Haupthülfe  liegen  müsse  (pag.  12) 
„in  der  consequenten  Vereinfachung,  in  einer  möglichst  durchge- 
führten Gliederung  und  in  einer  auf  den  neusten  Forschungen 
ruhenden  Sichtung  des  Stoffes.*' 

.  Die  überraschend  schnelle  Verbreitung,  welche  das  Hülfsbuch 
von  Herbst  gefunden  hat,  spricht  deutlich  genug  dafür,  dass  die 
demselben  zu  Grunde  liegenden  Principien  Anerkennung  gefun- 
den haben.  Und  gewiss  wird  jeder  verständige  Schulmann  — 
ich  verstehe  darunter  nicht  einen  Lehrer,  der  seinen  Schülern 
zwar  glänzende  Vorträge  halt,  aber  es  dabei  untcrlässt,  ihnen  auch 
ein  Verständnis  für  die  Geschichte  und  eine  gewisse  ausreichende 
Summe  von  sichern  Kenntnissen  beizubringen,  auch  nicht  einen 
solchen,  der  seine  Schuldigkeit  gethan  zu  haben  meint,  wenn  er 
den  Schülern  eine  Fülle  von  Zahlen  und  Namen  in  den  Kopf  ge- 
bracht hat,  sondern  einen  Lehrer,  der  durch  regelmäfsige,  klare 
Vorträge,  durch  regelmälsiges,  womöglicii  stündliches  Ueberhören 
und  Repetiren  und  hin  und  wieder  auch  durch  Vorlesen  einzelner 
mit  Sorgfalt  ausgesuchten,  interessanten,  belehrenden,  aber  den 
Schülern  auch  wirklidi  verständlichen  Abschnitte  aus  bedeutenden 
Geschieh ts werken  neben  einer  Reihe  von  Kenntnissen  auch  ein 
Verständnis  der  Geschichte  und  ein  lebendiges  Interesse  für  die- 
selbe seinen  Schülern  auf  die  Universität  und  in  das  Leben  mit- 
zugeben sich  bemüht  —  ein  solcher  Schulmann  also  wird  gewiss 
das  von  Herbst  (pag.  11)  so  hoch  geschätzte  „Einverständnis  mit 
den  Grundfesten  des  Buches**  theilen;   er  wird  aber  auch  finden. 


/)  Gegen  dat  Nachschreibeo  lassen  sich  t^ifser  den  von  Herbst  (pag.  9) 
erwähnten  Gründen  auch  noch  andre  anführen;  dass  nämlich  die  Hefte  — 
und  dasselbe  gilt  zom  Thcil  auch  von  den  durchschossenen  Hülfsbuchern  — 
in  den  »eisten  Fällen  unsauber  and  daher  ungefällig  sind,  der  nüthlgen 
Uebersicht  entbehren  und  deshalb  von  den  Schülern  gewUhulieh  nur  mit  Un- 
last  zur  Hand  genommen  werden.  Auch  wimmeln  sie  meistens  von  Fehlern 
und  können  von  dem  Lehrer  nie  gehörig  controlirt  werden.  —  Wenn  Herbst 
übrigens  darcksohossene  £.Templare  empfiehlt,  wie  er  es  that  (pag.  15),  so 
zeigt  er  damit,  dasa  er  keineswegs  ein  so  entschiedener  Gegner 'des  Naek- 
achreibens  ist,  als  ^r  es  za  sein  glaubt 
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dass  dieses  Hulfsbucb  noch  mancher  Verliessening  bedürftig  und 
dass  es  ihrer  aach  fShig  ist,  ohne  dass  jene  Grundfesten  irgend 
g(*ändert  werden  müssten.^) 

Es  scheint  nämlich,  als  ob  die  von  Herbst  aufgestellten  im 
Ganzen  vortreflflichen  Grundsätze  denn  doch  nicht  in  der  geeig- 
netsten und  den  historischen  Untei*ricbt  am  besten  fördernden 
Weise  befolgt  und  verwerthet  sind,  und  ich  bin  überzeugt,  dass 
durch  eine  noch  geschicktere  Darstellung,  Auswahl  und  zum  Theil 
auch  Anordnung  des  Stoffes  der  Unterricht  nach  diesem  Buche 
sowohl  dem  Lehrer  als  auch  besonders  dem  Schuler  bedeutend 
erleichtert  und  dadurch  erspriefslicher  gemacht  werden  könne 
und  roösste. 

Ehe  ich  aber  das  Nähere  auseinandersetze,  inwiefern  die 
von  Herbst  aufgestellten  Grundsätze  bei  der  Auswahl  des  Stoffes 
und  bei  der  Darstellung  nicht  geschickt  genug  verwerthet  sind, 
möchte  ich  noch  kurz  einige  auffallende  Unrichtigkeiten  des  Hülfs- 
bnches  erwähnen,  die  sich  nun  schon  durch  mehrere  Auflagen 
hindurchziehe. 

I,  89.  Der  Sieg  der  Athener  unter  Chabrias  bei  Naxos  fällt 
nicht  in  das  J.  374,  sondern  in  d.  J.  376. 

I,  93.  Euboea  wird  im  J.  350  durch  Phocion  den  Athenern 
nicht  erhalten,  sondern  geht  ihnen  im  Gegentheil  verloren. 

I,  104.  Alexander  brach  nicht  325,  sondern  schon  327  nach 
Indien  auf,  325  machte  er  sich  von  dort  bereits  auf  den  Röckweg. 

I,  206.  Dass  Mammäa,  die  Mutter  des  Kaisers  Alexander 
Severus,  einmal  „edel"  und  fönf  Zeilen  weiter  „habsuchtig'*  ge- 
nannt wird,  ist  in  hohem  Grade  auffallend,  und  wie  ein  solcher 
Widerspruch  aus  einer  Auflage  in  die  andre  hinübergehen  kann, 
bleibt  mir  unbegreiflich. 

Ij  169.  Aquae  Sextiae  im  J.  122  gegrQndet,  nach  H,  5. 
im  J.  123. 

n,  6.  Ariovist  soll  von  Cäsar  bei  Vesontio  besiegt  sein. 
Nach  I,  189  war  die  Schlacht  in  der  Gegend  von  Mühlhausen, 
und  in  Kkimmem  ist  hinzugefügt:  die  Schlacht  wird  gewöhnlich 
nach  Besan9on  verlegt.  —  Muhlhausen  ist  der  richtigere  Ort  und 
Edkeriz  hat  das  in  seinem  Geschichtsbuche  für  Tertia  schon  vor 
Jahren  betont. 

n,  31.  Die  Behauptung,  dass  die  Franken  die  Periode  der 
(Völker-)Wanderungen  „völlig''  schliefsen,  ist  zum  mindesten  un- 
genau. Nach  der  gewöhnlichen  Annahme  bildet  der  Zug  der 
Longobarden  nach  Italien  568  den  Schlnss  der  Völkerwanderung. 


^  Weno  daher  Gramme  (pag.  831)  die  EigeDthämlichkeiten  des  Herbst- 
seheo  Holfsbnehes  in  Inhalt  und  Form  ohne  Bedenken  für  Vorafise  erklärt, 
fo  kaoD  ich  diesem  Urtheile  nnr  zum  Theil  beistimmen ;  denn  in  eben  diesen 
EigenthUmlichkeiten  liegen  neben  den  Vorzögen,  die  nicht  wegzuleugnen 
sind^  aneh  sehr  bedeutende  Schwächen.  —  Kirehhoff  hat  im  Ganzen  mehr 
aasznsetcen  als  anzuerkennen. 
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II,  97.  Der  DäDenkonig,  gegen  welchen  die  Hansa  1368 — 70 
kämpft,  ist  Waldemar  IV,  nicht  Waldemar  III;  letzterer  regierte 
1326—1330. 

lU,  24.  Coluinbus  kann  sich  wohl  nicht  gut  im  J.  1470 
Heinrich  dem  Seefahrer  erboten  haben,  die  Koste  Asiens  auf 
einer  westlichen  Fahrt  zu  finden,  da  Heinrich  der  Seefahrer  schon 
1460  (13.  Novemb.)  gestorben  war.  Uebrigens  war  Golumbus, 
wenn  man,  wie  Herbst  gethan,  das  J.  1455  als  sein  Geburtsjahr 
auAimmt,  im  J.  1470  noch  etwas  jung. 

lU,  104.  Pitts  ostindische  BUl  gehört  nicht  in  d.  J.  1748, 
sondern  in  d,  J.  1784.') 

Die  Auswahl  des  Stoffes. 

•  Wenn  Herbst  pag.  12  seines  erweiterten  Vorwortes  behauptet, 
dass  „die  meisten  gangbaren  Lehrböehcr  an  einer  falschen  Sucht 
nach  Allseiti^€it  wie  an  einer  trüben  Vermischung  von  Schulbe- 
durfnis  und  Wissenschaft  kranken*S  so  dass  „die  SchQler  in  diesem 
Labyrinth  von  Facten  und  Zahlen  unlustig  und  verdrossen  aus 
halben  Feinden  dieses  Lebrzweiges  ganze  werden'**  (pag.  14),  so 
hat  dieser  Vorwurf  entschieden  seine  Berechtigung,  und  ebenso 
^r^htigt  ist  meiner  Ansicht  nach  die  Forderung,  dass  ein  Lehr- 
buch „einen  absichtlich  fragmentarischen  Charakter  tragen  muss.^ 
Allein  die  von  Herbst  getroffene  Auswahl  des  Stoffes  acheint 
mir  ebenfalls  nicht  immer  angemessen  und  zweckmäßig,  nicht 
immer  dem  Bedürfnisse  und  Standpunkte  der  Schule  überhaupt, 
resp..  der  Klasse,  für  welche  der  Stoff  bestimmt  ist,  zu  ent- 
sprechen und  bald  zu  viel,  bald  zu  wenig  zu  bieten ;  denn  es  ist 
dias  Wesentliche  von  dem  Unwesentlichen,  das  Nöthige  und  Be- 
lehrende von  dem  Ueberflussigen  und  Belastenden  durchaus  nicht 
genügend  unterschieden.  0cm  ersten  Bande  wird  man  diesen 
Vorwurf  verhaltnissmursig  selten  zu  machen  in  der  Lage  sein, 
weil  der  alten  Geschichte  in  jeder  Hinsicht  ein  besonderer  Fleifs 
gewidmet  ist,  häutiger  aber  ündet  man  schon  im  zweiten  und 
noch  viel  häufiger  im  dritten  Bande  bald  ein  Zuviel,  bald  ein  Zu- 
wenig und  zwar  bezieht  sich  das  erstere  meistens  auf  einzelne 
kurze  Notizen,  Namen,  Zahlen  und  Data,  das  Zuwenig  aber  auf 
Parlieen  von  zum  Theil  recht  grofser  Bedeutung  und  von  viel 
mehr  Interesse,  als  viele  im  Ilölfsbuche  erwähnte  Bemerkungen, 
die  weit  über  das  wirklich  Wissenswerthe  hinausgehn,  weder  für 
^e  Schule,  noch  für  das  Leben  irgend  welche  Bedeutung  haben 
und  nur  das  Gedächtnis  der  Schüler  belasten  und  sie  ver- 
wirren.*) 


*)  Schoo  Grumme  hat  bemerkt,  dass  die  Herrschaft  des  Islam  io  S^äieii 
sieht  741,  sondern  UM  Jahre  währte  (711—1492);  trotzdem  ist  111,  24  wieder 
von  einer  741  jährigen  Herrschaft  die  Rede. 

^)  „Mancher  Orts-  und  Person euname,  manche  Jahreszahl'^  sagt  auch 
Kirchhoff  pag.  521,  ^Jiefse  steh  segensreich  verdrängen  durch  (solche)  Klein- 
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Was  nun  das  Zuwenig  betrifll,  so  wünscht  Herbst  aller* 
dings  (pag.  15),  dass  die  Schüler  ein  durchschossenes  Exem- 
plar seines  Budies  Tor  sich  haben  und  Znsätze  des  I^hrers,  die 
den  Inhalt  des  Lehrbuches  erklären  und  ergänzen,  sich  notiren; 
ich  begreife  aber  nicht,  wie  „diese  Methode  lebendig  und  geist^ 
erweckend^'  wirken  soll.  Der  Schüler  wird  dadurdi  gezwungen 
bei  dem  Vortrage  des  Lehrers,  besonders  wenn  dieser  sich  nicht 
sdaYiscb  an  den  oft  gar  nicht  folgerichtigen  Gang  des  Lehrbuches 
binden  will,  ängstlich  in  seinem  Buche  nachzusehn ,  ob  hier  und 
da  nicht  eine  Notiz  nutliig  ist,  und  da  diese  sehr  oft  nötfaig 
wird  —  andernfalls  wäre  ja  das  Durchschieben  des  Buches  über- 
flüssig —  so  wird  beim  Niederschreiben  derselben  seine  ganae 
Aufmerksamkeit  in  Anspruch  genommen  und  von  dem  Vortrage 
abgelenkt  und  zwar  meinem  Urtheile  nach  viel  mehr,  als  bei  dem 
Sdbreibeo  nach  Dictat,  gegen  welches  Herbst  einen  wahren  Horror 
zu  haben  scheint,  und  das  auch  ich  entschieden  verwerfen  moss. 
—  Das  häufig3  Eintragen  von  Notizen  in  ein  durchschossenes 
Lehrbuch  kann  man  allenfalls  bei  einem  vorhandenen  Buche  als 
Nothbehelf  gelten  lassen,  es  scheint  mir  aber  ganz  verkehrt  und 
vom  pädagogischen  Standpunkte  aus  nicht  richtigt  diese  Methode 
bei  einem  neuen  Lehrbuche  als  Prinzip  aufzustellen.  Ich  will  da- 
mit nicht  sagen,  dass  Prf.  Herbst  das  wirklich  gethan  hat;  in- 
dessen er  empGebit  sie,  und  die  ganze  Anlage  des  Buches  ist  der 
Art,  dass  das  fortwährende  Niederschreiben  von  kürzeren  oder 
längeren  Anmerkungen  von  Seiten  der  Schüler  nicht  gut  entbehrt 
weriden  kann,  weshalb  denn  auch  an  einem  Gymnasium  —  und 
wahrscheinlidi  giebt  es  deren  mehrere  —  den  Schülern  ohne 
Ausnahme  befohlen  ist,  nur  durchschossene  Exemplare  zu  be- 
nutzen. —  Das  aber  heifst  doch  wahrlich  nicht,  die  Heftschreiberei 
ausrotten;  denn  was  kann  nicht  alles  nachgeschrieben  werden, 
wenn  das  Nachschreiben  überhaupt  gewünscht  oder  gar  be- 
fohlen wird? 

Warum  aber  diese  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  unter- 
brechende und  den  Unterricht  durch  Zwischenfiragen  oft  geradezu 
störende  Unart,  warum  sie  nur  halb  und  nicht  ganz  beseitigen  T 
Man  gebe  doch  den  Schülern  ein  Buch  in  die  Hand,  in  weldiem 
alles  wissenswerthe ,  was  der  Lehrer  vorzutragen  hat  und  nicht 
gut  umgehen  kann,  in  seinem  ganzen  Verlaufe  und  zwar  in  ge- 
drängter Form  und  meinetwegen  oft  nur  in  aphoristischen,  aber 
jedenblls  immer  logisch  mit  einander  verbundenen  Andeutungen 
zusammengestellt  ist,  so  dass  sie  ihre  Aufmerksamkeit  ungetheilt 
dem  erklärenden,  belebenden  Vortrage  des  Lehrers  zuwenden 
können.  —  In  ein  solches  Buch  kann  aber  das  Herbstsche  Lehr* 
buch  sehr  leicht  umgewandelt  werden,   ohne   dass   seine  Grund- 


■alerei,  and  der  Eiodmok  letzterer  würde  viel  bleibeoder  sein,   ab  der  so 
oft  rein  gedaclitBisiniifsige  der  erstereo/' 
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principiea  varleUt  zu  werden  brauchen ;  es  kann,  ja  es  soll  dabei 
immer  nocfa  knapp  gehalten  bleiben  und  den  Scbölei*  fühlen  lassen, 
dass  ei  ohne  gespannte  Aufmerksamkeit,  den  der  Vortrag  des 
Lehrers  immer  erzielen  muss,  den  an  ihn  gesteOton  Anforderungen 
nicht  genügen  wird. 

Nicht  ausreichend  und  der  Ergänzung  bedürftig  scheint  mir 
das  im  Buche  Gegebene  unter  andern  an  folgenden  Steilen: 

1,  52.  Bei  Erwähnung  der  drei  griechischen  SäulenordnuDgen 
wird  der  Lehrer  —  es  musste  denn,  wofür  ich  nicht  bin,  der 
ganze  Abschnitt  übergangen  werden,  —  nicht  umhin  können,  den 
Schülern,  die  sich  nach  meiner  Erfuhrung  ohne  Ausnahme  dafür 
in  hohem  Grade  interessiren,  die  Hauptmerkmale  der  verschiedenen 
Säulen  anzugeben  und  ihnen  dufch  Vorzeigen  von  Abbildungen 
oder  durch  Uandzeichnungen  an  der  Tafel  eine  möglichst  klare 
Vorstellung  davon  zu  verschaffen.  Um  dieselbe  aber  zu  befestigen 
und  auch  später  ihnen  ins  Gedächtnis  zurückzurufen,  ist  jetzt  ein 
Oietat  von  mehreren  Zeilen  nöthig,  dessen  Inhalt,  sei  es  im  Texte, 
oder  in  einer  Anmerkung  sehr  wön^chenswerth  sein  dürfte. 
I  ■  I,  43  wären  wohl  einige  Notizen  über  die  Blüthezeit  Korinths 
am  Platze.  Dass  Argos  mit  mehr  als  einer  halben  Seite  bedacht 
ist,  Korinth  aber  als  zweite  Stadt  des  peloponnesischen  Bundes 
und  als  erste  Seemacht  nur  in  einer  einzigen  Zeile  erwähnt  wird, 
ist  gewiss  ein  grofses  Missverbältnis. 

I,  88 f.  wird  der  Lehrer  bei  Epaminondas  und  Pelopidas 
ihre  Familienverhältnisse,  ihre  Anlagen,  Neigungen,  ihr  Verhältnis 
zu   einander  schildern  müssen;   im  Buche   ist  kein  Anhalt  dazu 

geboten.  0 

I,  95  vermisst  man  einige.  Bemerkungen  über  die  berühmte 
Phalanx. 

I,  97  dürfte  eine  Anmerkung  oder  ein  eingerückter  Abschnitt 
über  die  Entwickelung  der  Philosophie  von  Thaies  ab  wohl  an- 
gebracht sein;  worin  die  Hauptrichtungen  und  ihre  Begründer  und 
vielleicht  auch  ein  die  ganze  Richtung  charakterisirender  Satz  an- 
geführt, sein  müssten.  .Denn  auch  dafür  interessiren  sich  die 
Schüler  schon  in  der  Secuiida  in  hohem  Grade,  und  sie  nehmen 
einige  Mittheilungen  der  Art  sehr  dankbar  auf.  Aufserdem  aber 
dürften  dieselben  für  das  Verständnis  der  philosophischen  Schriften 
Piatos  und  Ciceros  in  der  Prima  als  Vorkenntnisse  sehr  wim- 
schenswerlh,  wo  nicht  unentbehrlich  sein. 

Endlich  vermisst  man  in  der  alten  Geschichte  einen   kurzen 


*)  Es  ist  tibfrhaapt  nieht  m  be^reif^o,  weshalb  nicht  !d  der  alten  ood 
mittleren  Geschichte  die  biograpbiachen  Skizzen  eiaseluer  bedeutender  Minner, 
wo  aie  gegeben  sind,  also  bei  Sokrates,  Alcibiades,  Demottbenes,  Gregor  Vit, 
Innoccaz  III,  Uuss  cbcusu  wie  in  der  neuen  Geschichte  durch  einen  beson- 
dern  feinem  und  eingerückten  Druck  markirt  sind.  Diese  Verschiedenheit 
stiuiuit  $chltt0ht  bU  der  iumier  betonten  einheitlichen  AnJage  der  Lehr^ 
bücher. 
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Abriss  der  Geschichte  Aegyptens,  dieses  Wunderlandes,  das  noch 
jetzt  und  jetzt  gerade  lebhaft  das  Interesse  niclit  nur  der  Ge- 
lehrten, sondern  der  Gebildeten  überhaupt  in  Anspruch  nimmt. 
Allerdings  will  Herbst  die  orientalische  Geschichte  von  der  Schule 
ganz  ausgeschlossen  wissen,  und  seine  Gründe  mögen  ja  wohl 
eine  gewisse  Berechtigung  haben  ;^)  indessen  er  hat  ja  doch  Indien 
nicht  ganz  unberücksichtigt  gelassen,  hat  auch  Babylonien  und 
Assyrien  nicht  ganz  vergessen,  wenngleich  auch  hier  ein  wenig 
mehr  über  die  Cultur  (z.  B.  über  die  Keilschrift)  nichts  schaden 
iftürde ;  —  was  aber  haben  die  Aegypter  verbrochen,  dass  er  von 
ihnen  so  gar  nichts  wissen  will?  Warum  ist  nicht  auch  über 
dieses  Volk  ein  kleiner  Abschnitt  etwa  bei  dem  Zuge  des  Kani- 
bjßes  eingeschaltet? 

II,  12  erwartet  man  einige  Andeutungen  übet  das  Heerwesen, 
über  Bewaflnung  und  Kampfweise  der  Germanen.  Die  Bemer- 
kung, dass  sie  gauweise  geordnet  in  der  Schlacht  kämpften,  dürfte 
kaum  genügen,  und  Eckertz  bietet  doch  selbst  den  Tertianern  in 
seinem  Buche  mehr  darüber. 

H,  32.  Ton  dem  Kampfe  Chlodwigs  gegen  Burgund  ist  nur 
erwShnt,  dass  es  c  500  zu  einer  unentschiedenen  Schlacht  ge- 
kommen sei.  Wenigstens  so  viel,  als  Eckertz  von  einem  Tertianer 
gelernt  wissen  will,  muss  man  doch  wohl  von  einem  Primaner 
verlangen  können,  und  deshalb  müsste  wenigstens  der  Grund  des 
Krieges,  der  Name  des  Königs  Gundobald,  die  Schlacht  bei  Dijou 
und  das  Resultat  des  Krieges  im  Buche  angedeutet  sein. 

H,  99.  Die  Entstehung  und  Bedeutung  der  für  das  Mittel* 
alter  so  wichtigen  und  so  interessanten  Fehmgerichte  ist  gar  nicht 
erwähnt. 

HI,  24.  Die  grobe  Bedeutung  der  Entdeckung  Amerikas 
überhaupt  und  speciell  für  die  spanische  Monarchie  ist  durchaus 
nicht  genügend  hervorgehoben.      • 

IH,  56.  Die  englische  Geschichte  wird  mit  Wilhelm  IH  ab- 
geschlossen und  spater  abgesehen  von  dem  nordamerikanischen 
Freiheitskriege  nur  gelegentlich  mit  einzelnen  zerstreuten  Notizen 
bedacht  Einige  Zeilen  über  Wilhelms  Thronfolgegesetz  und 
wenigstens  die  Namen  und  Regierungsjahre    der  folgenden  Herr- 


')  Jedeofiins  aber  giebt  es  aach  wichtige  Gegeugriiode,  die  Kircbhoff 
pa(^.  515  vortrefflich  aoseinaodersetzt.  „Gewiss'*,  sagt  er  unter  andern  mit 
Herbst's  eii^aen  Worten,  „wir  haben  viel  Laft  ood  Licht  und  Liebe  Tur  die 
klassi«cheB  Völker  oöthig*'  —  j^d^I^b^^i^'S  ^S^  «c  hinzu,  „Luft  d.  h.  Spiel> 
räum  sich  auszudehnen  wird  der  Darstellung  der  griechisch-römischen  Ge- 
schichte durch  eine  marsvolle  Auswahl  des  wichtigsten  aus  der  orientalischen 
wenig  entzogen,  das  Licht  wird  jener  durch  diese  nicht  gemindert,  sondern 
verstärkt,  die  Liebe  für  das  in  ewigem  Jugendreiz  glänzende  Hellenenvolk 
nit  seinem  der  Menschheit  die  Grundlage  wahrer  Bildung  schaffenden  Thaten- 
drang  kann  dem  Jüngling  nur  wachsen,  wenn  er  dies  Licht  des  jungen  Tages 
ans  dem  ägäischeo  Meere  auftauchen  sieht  ans  der  Nacht  der  morgenländi- 
sehen  Unfreiheit*' 
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scher  mit  ganz  kurzer  Andeutung  etwaiger  wirklich  hervorragender 
Ereignisse  unter  ihrer  Regierung  sind  der  VoUstindigkeit  und 
auch  der  Uebersichtlichkeit  bei  der  Wiederholung  wegen  sehr  zu 
wünschen. 

Dasselbe  gilt  auch  Yon  der  schwedisch^i  und  besonders  von 
der  russischen  Geschichte,  die  beide  mit  dem  nordisdien  Kriege 
abgeschlossen  werden.  Auch  hier  ist  eine  kurze  Fortsetzung  ent- 
sprechend der  im  Buche  gegebenen  Vorgeschichte  Schwedeas  und 
Russlands  erforderlich  und  in  allen  drei  Fällen  würden  8 — 12 
Zeilen  als  Anhaltepunkte  für  den  Vortrag  des  Lehrers,  der  salbet^ 
verständlich  nicht  zu  ausführlich  werden  dürfte,  genügen. 

III,  99.  Von  Josephs  II  grotBartigen  Reform  versuchen  findet 
sich  im  Buche  sehr  viel  weniger,  als  Eckertz  den  Tartianern  er- 
2ählt,  nämlich  nur  die  Worte:  ,yJosephs  II  politische  und  kirch- 
liche Reformen.'' 

III,  105.  Die  Belagerung  Gibraltars  und  seine  ruhmvoUe 
Verthetdigung  durch  Elliot  im  Verlauf  des  nordamerikanischen 
Freiheitskrieges  ist  gar  nicht  erwähnt 

III,  U6.  Die  zweite  und  dritte  Theilnng  Polens  ist  ohne 
jede  weitere  Notiz  über  die  letzten  Kämpfe  der  Polen  unttf  Kos- 
ciusko  und  über  dessen  Schicksal  geblieben. 

III,  117 f.  Neben  Stein  und  Schamhorst  hätten  wohl,  wie 
es  in  der  letzten  Auflage  bei  Blücher  nachgeholt  ist,  auch  Gnei- 
senau  und  York  mit  einer  kleinen  Skizze  bedacht  werden  and 
vielleicht  auch  über  die  Wirksamkeit  eines  Fichte  und  Schleier- 
macher, eines  Arndt  und  Jahn  ein  paar  Worte  Platz  finden 
können. 

Wenn  auch  von  den  angeführten  als  lückenhaft  bezeichneten 
Stellen  —  ihre  Zahl  liefse  sich  ohne  Muhe  sehr  ansehnlich  ver- 
mehren —  die  eine  und  die  andere  vielleicht  nicht  von  einem 
Jeden  dafür  gehalten  werden  sollte,  so  wird  man  doch  im  All- 
gemeinen zogeben  müssen,  dass  das  Herbstsche  Buch  immerhin 
eine  Reihe  wirklich  fühlbarer  Lücken  enthält  und  dass  es  in 
dieser  Beziehung  von  vorne  herein  mangelhaft  gewesen  uud  auch 
mangelhaft  geblieben  ist.  Der  Verfasser  selbst  hat  ja  das  erster« 
dadurch  anerkannt,  dass  er  in  der  neusten  Auflage  Einiges  hinzu- 
gefügt, was  man  in  den  frühern  vermisste,  so  einige  Namen  in 
dem  Abschnitte  über  df^n  Ostgothen  Theoderich,  die  Lebensskizze 
Blüchers  und  einige  andre  Notizen;  aber  die  meisten  Lücken  sind 
eben  geblieben.  Durch  die  Beseitigung  der  auflbllendsten  und 
durch  die  Vervollständigung  des  Inhalts  in  der  oben  zum  Theil 
angedeuteten  Weise  würde  übrigens  eine  Vermehrung  der  Seiten- 
zahl der  einzelnen  Bändchen  vielleicht  gar  nicht  einmal  nöthig 
werden,  da  durch  Fortlassung  vieler  ganz  überflüssigen  Notizen 
der  nöthige  Raum  für  die  Zusätze  zum  gröfsten  Theil,  wo  nicht 
ganz  gewonnen  werden  könnte. 


i 
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Und  damit  komme  ich  auf  das  Zuviel  bei  der  Auswahl  des 
Stoffes.  Ich  halte  es,  wie  gesagt,  nicht  für  praktisch,  den  Schüler 
durch  die  Anlage  des  Lehrbuches  zu  vielem  Nachschreiben  2U 
nöthigen,  aber  für  nicht  minder  unpraktisch,  ihm  in  demselben 
Facta,  Namen  uiid  Data  zu  bieten,  die  entweder  für  die  Beurthe- 
lung  von  Personen  und  Ereignissen  ganz  unwesentlich  sind,  oder 
üb^  den  Standpunkt  der  Schule  resp.  der  betreflenden  Klasse 
hinausgehen,  und  zum  Theil  selbst  in  grofsen,  ausführlidien  Ge- 
schichtsbüchern nicht  zu  finden  sind,  und  die  andrerseits  durch* 
aus  nicht  so  viel  allgemeines  Interesse  erwecken,  dass  man  sie 
sich  dennoch  gerne  merkt.  Solche  Notizen  aber  finden  sich 
namentlich  im  zweiten  und  dritten  Theile  des  Hülfsbuches  unend- 
lich zahlreich,  Notizen,  die  aus  dem  einen  oder  andern  Grunde 
in  einem  Lehrbuche  überflüssig  sind  und  auf  die  ein  mafsvoller 
Lehrer  nicht  nur  keinen  Werth  legt,  sondern  von  denen  er  sogar 
wünschen  wird,  dass  die  Schüler  sie  nicht  lernen,  damit  sie  ihr 
Gedächtnis  nicht  ganz  unnötliigerweise  belasten. 

Auch  in  dieser  Beziehung  ist  in  der  letzten  Auflage  hie  und 
da  eine  Verbesserung  eingetreten,  so  I,  190,  wo  in  dem  Abschnitt 
über  die  Unterwerfung  Galliens  durch  Cäsar  einige  Zeilen  fortge- 
blieben sind  und  damit  zugleich  ein  auifailender  Fehler  beseitigt 
ist;  so  ferner  I,  208,  wo  die  Namen  der  13  Didcesen  des  romi- 
schen Reiches  unter  Constantin  fortgelassen  sind.  Aber  damit  ist 
für  die  Reinigung  des  Buches  von  Nebensächlichem,  Ueberflüssigem 
noch  lange  nicht  genug  gethan.^)  —  Es  ist  doch  z.  B.  für  einen 
Schüler  wahrlich  überflüssig  zu  wissen,  dass  Benedict  v.  Nursia 
im  i,  480  geboren  wurde,  dass  des  Prinzen  Eugen  v.  Savoyen 
Geburtstag  der  18.  October  (III,  67),  Mirabeaus  Sterbetag  der 
4.  April  ist  —  Mirabeau  starb  übrigens  am  2.  April  1791  — 
dass  Dümouriez  seinen  Sieg  bei  Jemappes  am  5.  November  ge- 
wann, dass  IIuss  gerade  in  der  15.  Generalsession  des  Concils 
veurtheilt  wurde  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Ueberflüssig  ist  unzweifelhaft 
auch  die  ziemlich  viel  Baum  erfordernde  deutsche  Uebersetzung 
der  schon  lateinisch  vollständig  abgedruckten  leges  Valeriae  Ho- 
ratiae  (1,  140)  der  leges  Liciniae  Sextiae  (I,  149)  u.  a.  m.;  denn 
es  genügt  vollkommen,  wenn  der  Lehrer  diese  Gesetze  den 
Schülern  übersetzt  und  erklärt.  Dahingegen  dürfte  eine  Andeu- 
tung über  die  Wirkung  der  Nachricht  von  dem  Tode  Mirabeaus, 
über  seine  Bestattung,  über  Dümouriez  Plan  vor  seiner  Flucht 
im  J.  1793  und  manche  andre  Notiz  sicherlich  viel  melur  am 
Platze  sein,  womit  ich  indessen  nicht  gerade  sagen  will,  dass  ich 


*)  Herbst's  Uölfsbach,  sagt  Kirebhoff  pag.  520,  „ist  e»er  der  amftng- 
reicbsteo  Leitlädeo  der  Geschiebte,  was  deno  bei  der  stilistiscben  Gedränd^- 
heit  Dicbt  zo  seinem  GoteQ  spricht.  £in  Zuwenig  im  Grondriss  ist  dem 
benutzenden  Lehrer  meist  minder  beschwerlich  ....  ein  Zaviel  hindert  ihn 
allemal.*'  Und  Herbst  selbst  erklärt  (pag.  15),  dass  das  „Subtrahiren  bei 
BeaulMuis  «uiea  Lehrbuchs  sich  immer  weniger  empfiehlt,  als  das  Addlren.**  — 
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sie  für  nölhig  halte;  ich  halle  aber  sie  und  viele  andre  Bemer- 
kungien  für  bedeutend  wichtiger,  interessanter  und  auch  beiehrender 
als  die  oben  von  mir  als  öt^rflussig  bezeichneten  und  viele,  viele 
ihresgleichen. 

ist  es  wohl  in  der  Ordnung,  dass  ein  Hfilfsbuch,  welches  sich 
Vereinfachung  des  Stoffes  und  Beseitigung  alles  Ballastes  zur  Auf- 
gabe macht,  einem  Schüler  aufser  dem  Heimathorte  Hesiods  (Askra 
in  Bocolien)  auch  noch  angiebt,  dass  sein  Vater  aus  Kyme  Phrt- 
konis  gewesen  sei?  Kyme  Phrikonis?  fragt  sich  mancher  Lehrer, 
weshalb  heifst  Kyme  denn  Phrikonis  ?  und  er  muss  zum  Lexikon 
greifen,  um  selber  erst  zu  lernen,  was  die  Schuler  lernen  sollen. 

—  Ist  es  ferner  so  wichtig  zu  wissen,  dass  König  Wenzel  von 
den  rheinischen  Kurfürsten  gerade  zu  Oberlahnstein  abgesetzt 
wurde?  Dass  Papst  Martin  V,  der  den  Schülern  wahrscheinlich 
nur  einmal  genannt  wird,  und  dessen  Name  ihnen  im  Leben 
kaum  wieder  begegnen  dürfte,  dass  dieser  als  Cardinal  Otto  v. 
Colonna  gcheifsen?  Dass  die  Bulle  des  Papstes  Bonifacios  Vlfl, 
durch  welche  die  Besteuerung  der  französischen  Geistlichen  ver- 
boten wurde,  mit  den  Worten:  Clericis  laicos  (II,  91  f.)  and  die, 
durch  welche  die  Aufliebung  des  Templerordens  sanctionirt  wurde, 
mit  den  Worten:  Ad  providam  6hristi  vicarii,  (II,  83)  ange- 
fangen habe?  Mit  demselben  Bechte  könnten  noch  zwanzig  andre 
Päpste  mit  ihrem  fnlhern  Namen  und  ebenso  viele  andre  Bullen 

—  bei  der  Aufhebung  des  Jesuitenordens  kann  man  sich  das  ge- 
fallen lassen  —  in  ihren  Anfangsworten  angefügt  werden. 

Ebenso  finden  sich  bei  den  meisten  Skizzen  bedeutender  Per- 
sönlichkeiten, so  bei  Erasmus,  Beuchlin  (III,  0),  Calvin  (III,  25) 
und  auch  sonst  sehr  oft  bald  zu  viel  Zahlen,  bald  andre  Bemer- 
kungen, welche  für  die  Schule  und  voUends  für  ein  Schulbuch, 
das  allen  Ballast  über  Bord  werfen  will,  durchaus  überflüssig  sind. 


Der  Stil. 

Herr  Prf.  Herbst  erklärt  pag.  16  seines  erweiterten  Vor- 
wortes, .,dass  er  ein  wirkliches  Studium'^  daraus  gemacht  habe, 
„kurz  zu  sein  und  doch  überall  durchsichtig  zu  bleiben.*'  —  Dieses 
Bestreben,  für  ein  Lehrbuch  einen  möglichst  kurzen,  aber  dabei 
doch  auch  treffenden,  klaren  Ausdruck  zu  suchen,  ist  gewiss  sehr 
anerkennenswerth,  weil  das  Buch  durch  diese  Kürze  an  Ueber- 
sichtlichkeit  gewinnt,  den  Schüler  zum  scharfen  Aufmerken  auf 
den  Vortrag  des  Lehrers  zwingt  und  die  Repetition  des  Gelernten 
in  hohem  Grade  erleichtert,  die  somit  auch  häufiger  vorgenommen 
werden  kann.  —  Ein  ausführlich  gehaltenes  Lehrbuch  mit  voll- 
ständigen Sätzen  und  kunstgerecht  gebauten  Perioden  wird  natür- 
lich beim  Lernen  selbst  den  Schüler  sehr  unterstützen,  ifisst  ihn 
aber  auch  den  Vortrag  des  Lehrers  leichter   entbehren,   verleitet 
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ihn  zur  Unaufmerksamkeit,  zum  geilankenlosen  Auswendiglernen 
und  erschwert  ihnr  die  Repetition  des  Gelernten  gewaltig,  indem 
sie  viel  zu  viel  Zeit  in  Anspruch  nimmt. 

So  sehr  nun  aber  meiner  Ansicht  nach  unzweifelhaft  ein 
knapper,  kurzer  Ausdruck  und  so  sehr  ein  nach  dem  Princip  des 
Herrn  Herbst  angelegtes  Lehrbuch  im  Interesse  der  Schüler 
und  des  Unterrichts  empfohlen  werden  kann,  so  darf  man  doch 
bei  der  Vermeidung  des  Breiten  und  Schwulstigen,  wie  Herbst 
das  entschieden  gethan  hat,  nicht  in  das  andre  Extrem  verfallen, 
nicht  zu  knapp  und  zu  kurz  werden.  Das  Lehrbuch  darf  aller- 
dings  einerseits  den  Vortrag  des  Lehrers  nicht  überflüssig  er- 
scheinen lassen,  selbst  nicht  einem  leichtfertigen  Schüler,  es  darf  aber 
auch  andrerseits  <len  Schülern  das  Lernen  nicht  so  sehr  er- 
schweren, dass  nur  die  besten  von  ihnen  und  auch  diese  oft  nur 
mit  Aufwendung  von  verhältnismäfsig  sehr  viel  Fieifs  und  Zeit 
den  Vortrag  des  Lehrers  im  Zusammenhange  wiedergeben  können. 
Das  aber  ist  bei  diesem  Buche  der  Fall.^)  Seine  oft  übertriebene 
Kürze  im  Ausdruck  und  vor  allen  Dingen  der  Mangel  an  logischer 
Verbindung  macht  im  zweiten  und  dritten  Theile  manches  unver- 
ständlich und  sehr  vieles  schwer  verständlich.  Ganz  natürlich, 
denn  wenn  mehrere  aphoristische  Ausdrucke  auch  nur  durch  die 
einfachste  Partikel  logisch  in  Verbindung  gebracht  werden,  so 
bilden  sie  ein  Ganzes,  das  als  solches  vom  Schüler  aufgefasst 
und  behalten  wird;  stehen  sie  dagegen  ganz  unvermittelt  oder 
gar  durch  eine  starke  Interpunktion  getrennt  neben  einander,  so 
bildet  jeder  ein  Ganzes  für  sich,  muss  als  solches  für  sich  aufge* 
fasst  und  behalten  werden,  und  es  ist  selbstverständlich,  dass  das 
sehr  viel  schwieriger  ist,  dass  oft  diese  und  jene  Motiz  aus  dem 
Gedächtnis  schwindet,  weil  sie  eben  unvermittelt  und  zusammen- 
hanglos in  dasselbe  eingetreten  ist.  Der  Lehrer  muss  daher  den 
Zusammenbang  nicht  nur  erst  schalTen,  sondern  die  Sdiüler  auch, 
um  ihnen  die  Arbeit  zu  Hause  zu  erleichtern,  oft  genug  dazu  an- 
halten, ihn  in  ihr  Buch  hineinzutragen.  Selbst  tüchtige  Schüler 
erklären  bisweilen,  wenn  sie  den  Vortrag  des  Lehrers  versäumen 
oiussten,  dass  sie  das  Pensum  zwar  durchgenommen,  aber  nicht 
verstanden  haben. 


1)  Gramme  erklürt  pag,  831  aUerdiogs  ^^die  Sprache  für  nüchtern,  prägnant 
aber  klar  Dod  veretüodlfch,''  doch  werden  wohl  nur  wenige  Lehrer  dies  Ur- 
theil  nnterscbreiben  und  am  aUerwenigsten  Lehrer,  die  nach  dem  Bnche 
oaterriehtet  und  dabei  das  in  dem  Buche  gejiteckte  Ziel  auch  wirklich  zu 
erreichen  gesucht  haben.  Diese  müssen,  glaube  ich,  sehr  bald  finden,  dass 
die  Sprache  allerdings  nüchtern  und  prägnant,  dass  sie  aber  im  Ganzen 
darehaiM  unklar  und  unverständlich  ist  —  Auch  KirchhoIT  (png.  528  f.)  tadelt 
deo  Stil  des  Herbsehen  Buches  scharf.  Er  wünscht  „entweder  Tabellen  oder 
eoBStmirte  knapp  gehaltene  SStze  (Geschlchtsleitfaden)  oder  . .  ein  geschicht- 
liehes  Lesebuch/'  Ich  meinerseits  ziehe  entschieden  den  knapp  gehaltenen 
Leitfaden  vor. 
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Man  kann  nun  allerdings  einwenden,  das  Lehrbuch  sei  nicht 
für  fehlende  Schüler  geschrieben  und  könne  auf  sie  keine  Ruck- 
sicht nehmen,  und  die  anwesenden  hätten  ja  den  Vortrag  des 
Lehrers;  indessen  ich  denke,  dass,  wenn  der  Ausdruck  kurz  und 
knapp  und  der  Zusammenhang  und  Inhalt  dabei  doch  leicht  ver- 
ständlich sein  kann,  dass  er  dann  auch  leicht  verständlich  sein 
muss,  dass  alle  Unklarheiten  ku  vermeiden  sind,  damit  dem 
Sdiüler  das  Lernen  nicht  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade, 
sondern  soviel  als  möglich  erleichtert  werde;  denn  dazu  ist  das 
Lehrbuch  da,  und  dafür  ist  es  ein  Hölfsbuch. 

In  dem  Buche  des  Herrn  Herbst  geschieht  das  aber, 
wie  gesagt,  nicht;  denn  die  Erleichterung,  welche  durch  die  Aus- 
scheidung von  übertlüssigem  Material  und  durch  fibersichtliche 
Gruppirung  wirklich  gescbalTen  Ist,  wird  durch  die  übertriebene 
Kürze  und  Knappheit  im  Ausdruck  zum  gröfsten  Theil  wieder 
aufgehoben.  Der  logische  Zusammenhang  des  Gebotenen  moss 
sehr  oft  erst  durch  bisweilen  —  für  den  Schüler  wenigstens  — 
mühevolles  Nachdenken  gefunden  werden,  während  in  den  meisten 
Fällen  ein  einziges  Wort  genügen  würde,  ihn  klar  anzudeuten.^) 

Es  würde  zu  weit  führen,  auch  für  diesen  Fehler  viele  Be- 
spiele anzitfnhren,  sie  finden  sich  aber  auf  jeder  Seite  der  mitt- 
leren und  neueren  Geschichte  und  auf  mancher  Seite  reichlich, 
während  die  alte,  die  allerdings  nur  zum  geringsten  Theile  von 
Herbst  herrührt,  auch  in  dieser  Beziehung  sehr  viel  besser  ist.  — 
Es  ist  aber  in  hohem  Grade  wünschenswerth,  dass  auch  in  Bezug 
auf  den  Stil  in  einer  spätem  Auflage  eine  gröfsere  Uebereinstim- 
mung  der  drei  Theile  hergestellt,  und  dass  durch  logische  Zu- 
sammenfassung der  einzelnen  Sätze  oder  Ausdrücke  die  Auffassung 
und  das  Verständnis  des  Ganzen  den  Schülern  und  damit  auch 
das  Unterrichten  nach  diesem  Buche  den  Lehrern  erleichtert 
werde.  Der  Unterricht  kann  und  wird  damit  sicher  nur  ge- 
winnen.^) 


*)  Der  etwaige  Eiawand,  dass  es  gerade  wiinscheoswerth  sei,  die  Sehüer 
zam  Nachdenken  anzuregen  und  furmlich  zu  zwingen,  iat  wohl  berechtigt; 
es  fragt  sich  aber,  ob  das  INachdenlLcn  in  diesem  Falle  nicht  um  eineo  ge- 
ringern Preis  nnd  mit  Ersparung  von  Zeit  erzielt  und  fruchtbar  gemacht 
werden  kann.  —  Ich  denke,  der  Unterricht  in  der  Geschichte  ist  den  Schülern 
fast  ohne  Ausnahme  so  interessant  oder  kann  ihnen  leicht  so  iateresaaat  ge- 
macht werden,  dass  der  Lehrer  es  ganz  in  seiner  Macht  bat,  durch  die  Art 
seines  Votrrages,  durch  eingestreute  Fragen  und  Vergieiche,  durch  seine 
Verbindung  mit  dem  Lehrer  des  Deutschen  und  Ijateiaiseheii  (Aufaütse)  die 
Schüler  zum  Nachdenken  zu  zwingen,  ohne  dass  sie  etwas  von  einem  Zwange 
merken. 

')  Ganz  richtig  bemerkt  Gramme  pag.  833,  dass  ein  Gesthichtinnter* 
rieht,  der  sieh  auf  allgemeine  Phrasen  und  ein  Gerippe  von  Faoten  beschrankt, 
für  die  Bildung  der  Schüler  wenig  oder  garnichts  nütze,  weil  er  niehl  histo- 
rischen Sinn  und  Auffassung  übe  und  keine  migorum  fames  erwecke  •  .  dass 
abstracte  und  unzusammcuh'ängende  Facta    nicht  im  Gedächtnisse  haften.  — 
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Die  Anordnung  des  Stoffes. 

Es  ist  ein  sehr  wesentliches  Erfordernis  eines  jeden  Lehr- 
buches, dass  es  im  Ganzen  wie  in  seinen  Theilen  den  Stolf  über- 
sichtlich grappirt,  klar  und  durchsichtig  dem  Leser  prusentirt, 
und  es  ist  ein  besonderes  Verdienst  des  Herbstschen  Buches,  diese 
Gliederung  des  Stoffes  noch  mehr,  als  es  sonst  geschehen  ist» 
durchgeführt  zu  haben,  nicht  blos  durch  die  zahlreichen  Absätzct 
deren  Inhalt  seid*  oft  vorne  kurz  angedeutet  wird,  sondern  auch 
durch  den  feinem  Druck  der  Lebensskizzen,  wie  durch  das  Ein- 
rücken solcher  Ereignisse,  welche  mit  andern  parallel  sich  ent- 
wickelnd deren  Darstellung  unterbrechen  müssen,  weil  sib  nicht  gut 
an  einer  andern  Stelle  besprochen  werden  können.  In  dieser  Be- 
zidmng  ist  die  eingerückte  Darstellung  der  italienischen  Kriege 
während  der  Kreuzzüge  —  die  man  aus  andern  Gründen  aller- 
dings wieder  gerne  beisammen  haben  möchte  —  und  manche 
andre  Partie  trefilich,  und  es  bleibt  nur  zu  bedauern,  dass  dieses 
Verfahren  nicht,  soweit  es  geht,  durch  alle  drei  Theile  gleicb- 
maCrig  durchgeführt  ist.  « 

Allein  diese  äufserlich  sehr  übersichtiiche  Anordnung  des 
Stoffes  ist,  abgesehen  davon^  dass  sie  zu  weit  getrieben  unter 
Umständen  die  Totalität  des  Ganzen  beeinträchtigt,  nicht  immer 
aufgebracht;  denn  es  giebt  Partieen,  die,  weil  sie  sehr  kurg  be- 
handelt werden  müssen  und  weil  die  zu  schildernden  Ereignisse 
zu  sehr  in  einander  greifen,  eine  solche  Gliederung  nicht  gut 
vertragen.  —  In  diesem  Falle  muss  bei  einer  Darstellung  in 
knapper  Form  wenigstens  alles  sorgfaltig  vermieden  werden,  was 
das  Verständnis  irgend  erschweren  könnte,  es  muss  der  Zusam- 
menhang und  die  natürliche  Entwickelung  der  Ereignisse  nicht 
ohne  triftigen,  am  allerwenigsten  ohne  jeglichen  Grund  verschoben, 
die  Chronologie  nicht  verwirrt  werden.  Eine  Bemerkung,  die 
eigentlich  an  einen  andern  Ort  gehört,  an  dem  ungehörigen  Orte 
in  Klammern  einzuschliefsen,  ändert  an  der  Sache  nichts.  Ist  es 
schon  ein  Fehler,  den  Zusammenhang  der  Ereignisse  nicht  an- 
zudeuten, so  ist  es  noch  viel  fehlerhafter,  ihn  da  aufzuheben,  zu 
unterbrechen,  wo  gar  keine  Veranlassung  dazu  vorliegt 

Es  ist  z.  B.  nicht  gut  zu  begreifen,  weshalb  I,  90  der  Tod 
des  Pelopidas  an  der  Stelle  erwähnt  wird,  wo  es  geschieht,  da 
doch  gleich  darauf  von  seinem  Vordringen  nach  Macedonien  und 
von  seinen  Verhandlungen  mit  dem  Perserkönige  die  Rede  ist. 
Wenn  die  Klammem   fallen   und   sechs  Zeilen  weiter  hinter  der 


Ich  glaobe  aber,  dass  dieses  nicht  blos  vom  Geschiehtsnnterricbt,  soodern 
ebeofo  anch  von  den  Geachicbtsbuche  ^It,  welches  für  jeaea  die  sichere  Itasis 
sein  soll  ond  wohl  noch  etwas  mehr.  Es  gilt  aneh  von  vielen  Partieen  des 
HerbsUchen  Boches. 


320  Herbst,  Historisches  H&lfsbucli, 

Zahl  367  die  Worte  eingeschaltet  werden:  „Aber  364  fiel  er 
bei  Kynoskephalae  als  Sieger  gegen  Alexander/'  so  ist  alles  in 
Ordnung,  und  die  Schüler  haben  auch  den  Namen  der  Schlacht 
in  ihrem  Buche,  den  man  von  ihnen  wohl  beanspruchen  muss. 
III,  43  findet  sich  die  Bemerkung:  ,,Die  Kaiserlichen  in 
Norddeutschland  bis  nach  Holstein  (ihre  Niederlage  bei  Wittstock 
in  der  Mark  1636  durch  Bauer)''  an  einer  durchaus  unpassenden 
Stelle,  nämlich  nach  ßanere  Tode  (1641),  nach  den  Siegen  Tor- 
stensons  (1642 — 45)  und  nach  der  Einnahme  der  Kleinseite  von 
Prag  (1648),  dazu  ohne  alle  Verbindung  mitten  in  einem  lungern 
Abschnite,  und  zwar  nicht  nur  ohne  jeden  Grund,  sondern  gegen 
jedes  verständige  Anordnungsprincip.  Denn  das  Zurückweichen 
der  Schweden  und  das  Vordringen  der  Kaiserlichen  musste  ver- 
ständigerweise als  Folge  der  Schlacht  bei  Nördlingen  und  un- 
mittelbar nach  dem  Prager  Frieden  und  vor  dem  Zuge  Jobanns 
V.  Werth  gegen  Paris,  der  Sieg  Bauers  aber  vor  der  Besetzung 
Pommerns  durch  die  Schweden  erwähnt  werden.^) 

III,  49  sind  unter  Jakob  V.  v.  England  die  Gründe,  „welche 

eine  allgemeine  Gfihning  hervorrufen'',   in  verkehrter  Weise  und 

z^m  Theil  mit  Verschiebung  der  Chronologie  angeführt,  wodurch 

der  ganze  Abschnitt  entschieden  an  Klarheit  verliert,  zumal  nichts 

für  die  logische  Verbindung  der  einzelnen  Angaben  geschehen  ist 

Man  vergleiche  folgende  veränderte  Fassung,  die  ich  dem  Abschnitt 

geben  möchte,    mit  dem  Wortlaut  des  Buches:    Herbst  schreibt: 

y,Jacob  I  (1603—1625),  Sohn  Darnleys  und  der  Maria  Stuart, 

vorher  in  Schottland  Jakob  VI,   seit  1604  mit  dem  Titd 

eines  Königs  von  Grofsbritannien ,   ein  nicht  unbegabter, 

gelehrter  aber  charakterschwacher   und  in  seiner  ganzen 

Erscheinung  unköniglicher  Regent. 

Ueberspannt    absolutistische    Grundsätze     bei    persönlicher 

Schwäche;  die  Zerrüttung  der  Finanzen  durch   alte   und 

neue  Schulden ;  die  Schwäche  und  das  Schwanken  in  der 

äufseren  Politik  (namentlich  im  30jährigen  Kriege);  Ein- 

grifTo   in    das    Steucrbewilligungsrecht   des    Unterhauses; 

das  harte  Verfahren  ebenso  gegen  die  Puritaner  wie  gegen 

die  Katholiken  (die  Pulverschwörung  1605);  der  Volkshass 

gegen  Jakobs  spätem  Rathgeber,  den  Herzog  von  Bucking- 

ham;   alle   diese  Grunde   rufen  eine  allgemeine  Gährung 

hervor." 


^)  WaoD  also  Grumme  von  dem  Lehrstoff  sagt,  dass  er  nach  dem  ße- 
dorfnis  der  Schale  um^enzt  ood  geordnet  sei,  so  kann  ich  nach  den  ange- 
führten Beispielen,  deren  Zahl  sich  wohl  verzehnfachen  lasst,  auch  in  diesem 
Punkte  ihm  nicht  beistimmen.  Auch  Kirchhoff  ist  mit  der  Ansführnng  keines- 
wegs einverstanden  und  findet,  „dass  die  Vorliebe  fiir  abrupte  Redeweise  zu 
weit  getrieben*'  ist,  und  dass  „bei  der  stoffdrängendea  Hast  die  inbaltiickc 
Deutlichkeit  zu  häufig  leidet"    (pag.  524.) 
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Ilafur  mischte  idi  setzen: 

„Jakob  I.  1603-1625  (in  Schottland  Jakob  VI.),  König  von 
Großbritannien,  mäfsig  begabt,  yon  verschrobener  Bildung, 
charakterschwach,  von  unschöner  Gestalt  und  nicht  könig- 
licher  Haltung,    aber   hochmöthig.      Nach   seiner   über- 
spannten Vorstellung  von  der  königlichen  Macht  betrach- 
tete er  sich  in  religiösen  Dingen   als    die  höchste  Instanr 
nächst  Gott    Daher  war  weder  die  katholische  noch  die 
presbyterianische  Kirche  nach  seinem  Sinne,  sondern  die 
anglikanische.    Die  Iloflnung  der  Katholiken  auf  den  Sohn 
der  Maria  wurden  nicht  erfüllt;  deshalb  die  Pulverver- 
schwörung  1605. 
Jakobs  Wunsch,  für  seinen  Sohn  die  Hand  einer  spanischen 
Prinzessin  zu  erhalten,  liefs  ihn  die  Unterstützung  Fried- 
richs V.  V.   d.   Pfalz   versäumen   und    machte   die   nicht 
katholischen  Unterthanen  misstrauisch.   Infolgedessen 
die  Steuern  verweigert,  aber  vom  Könige,    den   der  ver- 
hasste  Herzog  von  Buckingham  beeinflusste,    weiter    er- 
hoben.   Das  spanische  Heirathsproject  zerschlug  sich.    Da- 
her Verhandlungen  mit  Frankreich.'* 
HI,    90  (T.    ist   die   gesonderte  Behandlung    der   schlesischen 
Kriege  und  des  österreichischen  Erbfolgekrieges,    die   so  sehr    in 
einandergreifen,   dem    Verständnis    des  Ganzen   nicht   förderlich, 
sondern  sie  erschwert  es  nur.    Dasselbe  gilt  von  der  Eintheilung 
des  spanischen  Erbfolgekrieges    nach   den   verschiedenen  Kriegs- 
schauplätzen.') 

HI,  31  ist  die  Anmerkung  über  die  portugiesischen  Colonien 
in  Asien  mitten  in  der  spanischniederländischen  Geschichte  wahr- 
lich nicht  an  ihrem  Platze.  Man  erwartet  dieselbe  vielmehr  pag.  24. 
im  Anschluss  an  die  Auffindung  des  Seewegs  nach  Ostindien,  wa 
man  selbstverständlich  deren  Folgen  für  Portugal  den  Schülern 
mittheilen  und  klar  machen  muss;  im  Buche  findet  man  dar- 
über nichts. 

II,  4  ist  der  Abschnitt  über  die  Kelten  am  Anfange  der  Ge- 
schichte des  Mittelalters  durchaus  nicht  motivirt  und  gänzlich 
überflüssig;  dagegen  hätte  ein  Theil  des  hier  Gegebenen  im  ersten 
Bande  vor  den  gallischen  Kriegen  Cäsars  noch  erwähiit  werden  müssen. 
Aber  auch  aus  andern  Gründen  lässt  die  Anordnung  des 
Stoffes  manches  zu  wünschen  übrig. 

Unerfindlich  bleibt  es  z.  B.  weshalb  I,  137  die  lex  Valcria, 
pag.  142  die  lex  Publilia  in  ihrem  lateinischen  V^Tortlaute  in  eine 
Anmerkung  gebracht  ist,  während  die  zahlreichen  andern  Gesetze 
mitten  im  Texte  ihren  Platz  gefunden  haben.    Ist   etwa  die  lex 


<)  Die  Gliederuog  des  Stoffes,  smgt  auch  Gramme  pagp.  829,  wird  in  den 
BinielpartieB  (vervollständigt  und)  berichtif^  werden  müssen  .  .  „vielleieht 
lässt  sich  der  Vortheil  der  chronologischen  Folge  mit  dem  eines  mehr  sach- 
lichen Eintheilongsprincip  durch  mehr  oder  weniger  eingerückten  Drnck  ver- 
binden.'' — 

Zeitfcbr.  £  tL  OjmoMBinlweien.  XXX.    Q.  ^\ 
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Aurelia  tribunicia  v.  J.  75  in  ihrem  Wortlaute  wichtiger   als   die 
lex  Valeria  de  provocatione? 

I,  171  f.  sind  neun  Rogationen  des  jungem  Gracchus  aufge- 
führt. Wenn  aber  die  neunte  lex  de  civitate  sociis  danda,  die 
achte  lex  judiciaria  genannt  wird,  weshalb  wird  nicht  die  erste 
als  lex  firumentaria,  die  zweite  als  lex  de  re  militari  u.  s.  w.  die 
siebente  als  lex  agraria  bezeichnet.  Dadurch  wurde  übrigens  das 
Festhalten  dieser  wichtigen  Gesetze  den  Schülern  bedeutend  er- 
leichtert werden. 

Dass  die  Cultur  der  Römer,  ihre  Religion,  ihre  Sitten,  ihre 
Kunst  und  Litteratur  am  Ende  der  römischen  Geschichte  in  einem 
Anhange  besprochen  wird,  ist  schon  an  sich  nicht  besonders  zu 
empfehlen,  im  Hinblick  aber  auf  die  Behandlung  der  entsprechen- 
den Partieen  in  der  griechischen  Geschichte  nicht  zu  rechtfer- 
tigen,  wo  die  Volksreligion  in  der  Vorgeschichte  (pag.  13  ff.)  und  die 
Cultur  aufser  dem  wichtigen  Abschnitt  bei  dem  Zeitalter  des  Pe- 
rikles  (pag.  71 — 73)  noch  an  drei  Stellen  in  besonderen  Ab- 
sciinitten  besprochen  wird  (pag.  51—52,  pag.  96—98,  pag. 
110 — 111).  In  derselben  Weise  hätte  wenigstens  die  Partie  über 
die  Religion  und  über  die  Sitten  der  Römer  viel  früher  gegeben 
werden  müssen.^) 

In  der  mittleren  und  neuern  Geschichte  ist  der  Culturge- 
schichte  gar  kein  besonderer  Platz  vergönnt  worden;  dieselbe  ist 
vielmehr  mit  der  Darstellung  der  politischen  Geschichte  verbunden, 
aber  leider  nur  hie  und  da  mit  einigen  dürftigen  Notizen  be- 
dacht und  bei  ihrer  grofsen  Bedeutung  entschieden  zu  stiefmütter- 
lich behandelt.  „Die  Geschichte,  sagt  Herbst  (pag.  31),  darf  nicht 
herabsinken  und  verschwimmen  in  Zuständüchkeit  und  Antiqui- 
täten.'' Allein  auch  ich  will  ja  nicht  im  Entferntesten  eine  so 
erdrückende  Fülle  von  culturhistorischem  Material,  wie  sie  z.  B. 
Dietsch  in  seinem  Lehrbuche  bietet,  aber  ich  wünsche  doch  da, 
wo  sich  eine  besondere  Gelegenheit  zeigt  —  und  man  sollte  der- 
selben nicht  geflissentlich  aus  dem  Wege  gehn  ' —  ein  etwas 
näheres  Eingehen  auf  Personen  und  Vorkommnisse  von  hervor- 
ragend culturhistorischer  Bedeutung.^)  Und  damit  durch  solche 
Notizen  die  Darstellung  der  politischen  Geschichte  in  keiner  Weise 
unterbrochen  werde,  dürfte  sich  ihre  Aufnahme  in  Form  kurzer 
Anmerkungen  wohl  empfehlen.  Sie  wurde  dadmxh  aus  der  „Ver- 
bindung mit  der  politisch-kirchlichen  Geschichte  (Herbst  pag.  31) 


')  Auch  Gramme  meint,  dass  die  organische  Verbindung  der  Kulturge- 
schichte mit  der  politischen  „für  die  Schule  ohne  Zweifel  am  angemessen- 
sten'' ist.    (pag.  836.) 

')  „Grolse  der  Culturgeschichte  allein  gewidmete  Kapitel  wünschen  auch 
wir  nicht  in  den  Lehrbüchern,  aber  gewisse  namentlich  heimische  Züge  der 
Cultureotwickelung  möchten  wir  in  der  Schule  häufiger,  als  bis  jetzt  ge- 
schieht, behandelt  sehen,  um  den  Zweck  alles  Geschichtsunterrichts  mehr  und 
mehr  zu  erreichen  und  das  Seiende  als  ein  Gewordenes  begreifen  zu  lehren." 
Kirchhof. 
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nicht  gelöst''  werden  und  auch  keineswegs  „fremd  vor  der  Thur 
stehen  bleiben.'* 

So  müssten  z.  B.  III,  9  wenige  Zeilen  über  die  italienischen 
Malerschulen  und  ihre  Hauptmeister  den  im  Texte  aufgeführten 
fünf  Nam^n  erst  Bedeutung  geben;  so  hätten  III,  98  bei  den 
Worten:  „Das  neue  Leben  der  vaterländischen  Litteratur .  .  blieb 
dem  Konige  (Friedrich  d.  Gr.)  fremd"  in  einer  Anmerkung  den 
Schülern  wenigstens  Klopstock  und  Lessing  und  wohl  auch  einige 
andre  Namen  wie  GJeim,  Kleist,  Ramler  genannt  werden  können, 
und  ähnliche  Anmerkungen  vermisst  man  sehr  ofL  Man  wende 
nicht  ein,  das  gehöre  in  die  Litleraturgeschichte ;  denn  wenn  das 
da  gelehrt  wird,  so  ist  ein  Hinweisen  auf  das  Gelernte  an  geeig- 
neter Stelle  sehr  wünschenswerth  und  nichts  weniger  als  eine 
Ueberbürdung,  auiserdem  aber  gehört  ja  zur  Kulturgeschichte 
nicht  blos  deutsche  Litteratur  und  nicht  blos  die  Litteratur  allein. 

Die  Darstellung  der  politischen  Gliederung  bei  den  Germanen 
zur  Zeit  Armins  (pag.  12)  und  zur  Zeit  der  Merowmger  (pag.  34), 
wefelie  der  Verfasser,  wie  überhaupt  die  Anfänge  der  deutschen 
Geschichte,  aus  Giesebrecht  entnommen  hat,  ist  verworren,  zum 
Theil  falsch  und  durchaus  nicht  geeignet,  den  Schülern  für  diese 
an  sich  allerdings  nicht  ganz  klaren  Verhältnisse,  soweit  es  eben 
geht,  ein  Verständnis  zu  verschaffen,  wenn  der  Lehrer  nicht  erst 
durch  Veränderungen  des  Textes  einigermaCsen  Klarheit  hinein- 
gebracht hat.  —  Nach  pag.  12  ist  die  gröiste  Einheit  der  Stamm 
oder  Gau  —  schon  diese  Doppelbezeichnung  empGehlt  sich  für 
ein  Lehrbuch  nicht,  da  hernach  von  einem  Untergau  die  Rede 
ist,  wodurch  in  den  Köpfen  der  Schüler  nur  Verwirrung  ange- 
richtet wird  —  und  dieser  Stamm  oder  Gau  hat  im  Frieden  keine 
Obrigkeit;  der  kleinere  Bezirk  ist  die  Hundertschaft  oder  der 
Untergau  mit  dem  gewählten  princeps,  der  dritte  ist  die  Mark- 
genossenschaft oder  Dorfschaft  (cf.  Giesebrecht.  3.  Aufl.  pag.  5). 
—  Nach  pag.  34  entspricht  nun  die  Grafschaft  der  Merowinger 
dem  alten  Gau,  also  auch  dem  alten  Stamme,  was  ja  nach  pag.  12 
identisch  ist  „und  der  Graf  ist  an  die  Stelle  der  alten  Gaufürsten 
(principes)  getreten/*  Wenn  das  helfsen  soll,  dass  überall,  wo 
firöher  ein  princeps  war,  Jetzt  ein  Graf  eingesetzt  worden  sei,  so 
kann  die  Grafschaft  nicht  dem  alten  Gau,  sondern  sie  muss  der 
Hundertschaft  entsprochen  liaben,  und  es  ist  dann  im  Buche  ein 
Widerspruch  nicht  fortzuläugnen ;  sollen  jene  Worte  aber  bedeuten, 
dass  die  Vorsteher  der  verschiedenen  Hundertschaften  eines  Stammes, 
denn  das  waren  die  principes,  verschwunden  und  dass  ein  Be- 
amter, der  Graf,  an  ihre  Stelle  getreten  sei,  so  will  damit  das 
Folgende  schiecht  zusammenpassen.  Denn  gleich  darauf  werden 
unter  den  Merowingern  Unterbezirke  der  Grafschaften  erwähnt,  die 
gleich  den  frühern  Hundertschaften  ihren  Malberg  und  auch  ihren 
Vorsteher  haben,  der  centenarius  heifst  und  also  die  Stelle  des 
frühem  Vorstehers  der  Hundertschaft,  d.  h.  des  princeps  ersetzt 
haben  muss,  dessen  Stelle  der  Graf  eingenommen  li^b^w  %^Vl«  — ^ 
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Aurelia  tribuiiicia  v.  J.  75  in  ihrem  Wurllaute  wichtiger   als    die 
lex  Viilcria  de  pruvucaliuae  ? 

I,  171f.  sind  neun  Rugatiuiien  iIcs  jüDgein  Gracchus  au^e- 
führt.  Wenn  abei'  die  iieuule  lex  de  civitate  kocüü  danda,  die 
achte  lex  judiciaria  grnaiint  wird,  »esliulb  wird  nicht  die  erste 
als  lex  frunientaria,  die  zwuite  als  lex  de  re  niiliUri  u.  s.  w.  die 
siebente  als  lex  agrapjn  bezeichnet.  Hadurch  würde  übritjens  du 
FcBtbaltcn  dieser  wichtigen  Geüetzu  den  Schülern  bedeutend  er- 
leichtert werden. 

Dasa  die  Cultur  der  llüiner,  ihre  Religion,  ihre  Sitten,  ihre 
Kunst  und  Lilteralur  am  Ende  der  röuilschen  Geschichte  in  einem 
Anliange  besprochen  wird,  ist  schon  an  sich  nicht  besonders  sa 
empfehlen,  im  Hinblick  aber  uiif  die  Behandlung  der  enlsprechen- 
den  Partieen  in  der  griücbischen  Gcsdiicbte  nicht  in  rechtfer- 
tigen, wo  die  Volksreligion  in  der  Vorgeschichte  (pag.  13fr.)  und  die 
Cultur  aufser  dem  wichtigen  Abschnitt  bei  dem  Zeitalter  des  Pe- 
rikles  (pag.  71—73)  noch  an  drei  Stelleu  in  beeonderen  Ab- 
schnitten bcsprucben  wird  (pag.  51  52 ,  pag.  96  -  98,  p«g. 
HO — III).  In  derselben  Weise  hätte  wenigs-tens  die  Partie  über 
die  Religion  und  über  die  Sitten  der  Körner  viel  früher  gegeben 
werden  müssen.') 

In  der  mittleren  und  oeuera  Geschichte  ist  der  Cnlturg»- 
schichte  gar  kein  besonderer  Platz  vergönnt  worden;  dietelbe  iM 
vielmehr  mit  der  Darstellung  der  polilisclieu  Geschichte  verbu 
abijr  leider  nur  bie  und  da  mit  einigen  diulii^'/ii  \<iüu-i 
dacht  und  bei  ihrer  grul'seii  iledeulung  cntschifiliu  ^u  üiiel'mütta 
lieh  behandeil.  „Uie  Geschichte,  sagt  üerbät  ([lag.  31),  darf  nidi^ 
herabsinken  und  verschwimmen  in  ZustäudÜchkeit  und  Antiqui- 
täten." Allein  auch  ich  will  ja  nicht  im  EutferuteAten 
erdrückeude  Fülle  von  cullurhistoriscbem  Material,  wie  t 
Uietsrb  in  seinem  Lehrbuch'^  bietet,  aber  ich  wüu«che  <i 
wu  sich  eine  besondere  Gelegenheit  zeigt  —  und  nNin  saliln 
selben  nicht  gellissL'utlich  aus  dem  Wege  getin  —  ein 
näheres  Eingeben  auf  Perüünen  und  YorkoanuililM  WO 
ragend  lulturhiatorii  i-liMii  Hmtauüma-'i  ilniL<At 
Notizen  die  Üi 
unterbroclwn. 
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Diese  Unklarheit  hat  ihren  Grund  hauptsachlich  in  der  verkehrten 
Behauptung,  der  Graf  sei  an  die  Stelle  der  Gauffirsten  (principes) 
getreten.  In  Wahrheit  trat  er  als  königlicher  Beamter  über 
die  in  ihrer  Stellung  längst  herabgedrückten  ehemaligen  principes, 
die  jetaet  centenarii  hiefsen  (s*  Giesebrecht  31  f.) 

Höchst  eigenthümlich  und  ungeschickt  ist  die  Besprechung 
der  Verhandlungen  über  die  rogationes  Ganulejae  I,  145.  —  Nacli- 
dem  beide  Anträge  lateinisch  und  überflussigerweise  auch  deutsch 
angeführt  sind,  helfst  es  wörtlich :  „Der  entscheidende  Schritt  zur 
Verschmelzung  der  Patricier  und  Plebejer  geschah  durch  das  Co- 
nubium.  Die  Kinder  einer  £he  zwischen  Patridem  und  Plebejern 
verfielen  bisher  dem  Plebejerstande,  nach  Einführung  des  Conu- 
biums  folgten  sie  dem  Vater.'*  Natürlich  sdiliefst  man  aus  diesen 
Sätzen,  dass  die  Anträge  schon  durchgegangen  sind  und  vnmdert 
sich  daher,  nun  noch  von  dem  Widerstände  der  Patrider  und 
ihrem  Einwände  etwas  zu  erfahren;  „nach  dem  leidenschaftlicbsten 
Widerstände,  heilst  es  nämlich  weiter,  gaben  die  Patrider  nach'' 
—  naturlich  meint  man  in  beiden  Antragen  —  „die  hauptsäch- 
lich den  Einwand  machten,''  dass  mit  dem  Imperium  consulare 
die  Staatsauspicien  verbunden  wären  und  die  Anstellung  der- 
selben durch  Plebejer  gegen  das  göttliche  Recht  verstieTse."  Trotz 
dieses  Widerstandes  aber  und  trotz  des  Einwandes,  von  dem  man 
übrigens  ebenfalls  erwarten  musste,  dass  er  gegen  beide  Anträge 
gerichtet  worden,  geben  also  die  Patrider  wirklich  nach,  und  nun 
glaubt  man  doch  ganz  bestimmt,  die  Anträge  als  Gesetze  be- 
grüiCsen  zu  können;  aber  mit  nichten;  denn  der  zweite  Antrag 
ging  überhaupt  nicht  durch,  sondern  ein  ganz  andrer  Vorschlag 
trat  an  seine  Stelle  und  wurde  statt  sdner  angenommen. 

Durch  die  angeführten  aus  dner  gröfsem  Menge  herausge- 
griffenen Beispiele  glaube  ich  zur  Genüge  gezeigt  zu  haben,  dass 
Klarheit  und  verständige  Anordnung  nicht  zu  den  Haupteigen- 
schaften dieses  Buches  gehören,  und  es  muss  daher  höchst  wün- 
sdienswerth  erscheinen,  dass  bei  einer  neuen  Auflage  auch  darauf 
mehr  Fleifs  und  Sorgfalt  verwendet  werde.  —  Auch  glaube  ich 
nicht,  dass  das  Buch  durch  den  lateinischen  Druck  gewonnen  hat ; 
im  Gegentheil  ist  es  dadurch  weniger  gefallig  und  übersichtUch  ge- 
worden, als  es  früher  war. 

Ziehen  wir  zum  Schluss  das  Fadt,  so  ergiebt  sich,  dass  ich 
die  von  Herrn  Prf.  Herbst  aufgestellten  Grundsätze  vollkommen 
anerkenne,  dahingegen  überzeugt  bin,  dass  diese  Grundsätze  weder 
bei  der  Auswahl  des  Stoffen,  noch  bei  der  Darstellung  geschickt 
und  dem  Zwecke  eines  Hülfsbuches  entsprechend  befolgt  und  ver- 
werthet  worden  sind.  —  Ich  will  nicht  die  Gruppirung  der  Ge- 
schichtsperioden, die  ich  vielmehr  anerkenne,  nicht  die  Zurück- 
setzung der  nichtgermanischen  Völker  im  Mittelalter  rügen  ^)  wenn- 

*)  Aber   nicht   gaoz   mit  Unrecht   tadelt  Kirchhoff  pag.  517  diese  Ver- 
aachläsaisuDS.    ,,Sden  wir  doeh,  schreibt  er,  nit  dem  Spott  aof  die  Udbei^ 
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gleich  ich  das  im  Buche  Gegebene  auch  für  Gymnasien,  nicht  nur 
für  Realschulen  in  Anspruch  nehmen  möchte;   ich  will  nicht  die 
ausfuhrliche  Behandlung   der   orientalischen   als  eines  besondem 
Theiles  der  alten  Geschichte,    nicht  eine  ausführliche  Beliandlung 
der  Kulturgeschichte  empfehlen;    ich    will  auch  bei  der  etwaigen 
Fortsetzung  des  Gesdiichtspensums  bis  z.  J.  1871  aber  die  Zeit 
Ton  IS  15 — 1864  kurz,    wenn  auch  nicht  so  flüchtig  wie  Herbst, 
hinweggehn;   ich   will,    mit   einem  Worte,    die  Grundfesten    des 
Buches   nicht   angreifen;  —  um    aber   aus   dem  unerquicklichen 
Dilemma  herauszukommen,   in    welchem  der  Geschichtsunterricht 
sich  zum  Theil  noch  abquält,    ob    ein  reichhaltiges,  ausfuhrliches 
Lehrbuch,  oder  eine  Tabelle,  oder  ein  Leitfaden  vorzuziehen    sei, 
scheint  mir  eine  Verbesserung  des  Herbstschen  Hulfsbuches  durch- 
aus nothwendig,  damit  es   noch   gröbere,    womöglich    allgemeine 
Verbreitung  finden  kann.  - —  Es  muss  noch  viel  Ballast  herausge- 
schafft, noch  viel  Klarheit  hineingebracht   werden,   es   muss   die 
Kulturgeschichte  und  das  wirklich  Belehrende  und  Bildende  mehr 
hervorgehoben  und  mehr  Rücksicht  genommen  werden  sowohl  auf 
die  Schule,  als  auch  besonders  auf  das  Leben ;  denn  non  scholae, 
sed  vitae  discimus,  auch  auf  den  Gymnasien. 

Lyck.  Embacher. 


F.  Au^nst,  Die  Elemente  der  Arithmetik  für  die  Mittelklasseo  hölierer 
Scialea  uod  zor  Repetition  io  den  oberen  Klassen  zusammengestellt 
Berlin,  Winekelmann  o.  Söhne  1875.  (Preis  1  Mark  geheftet,  1,20 
Mark  gebunden.) 

Die  Lehrbücher,  welche  dem  mathematischen  Unterricht  an 
höheren  Lehranstalten  zu  Grunde  liegen,  verfolgen  in  der  Regel 
zwei  verschiedene  Gesichtspunkte.  Die  einen  enthalten  einen  aus- 
frihrlichen  Lehrgang,  welcher  den  oftmals  reich  bemessenen  Unter- 
richtsstoff in  streng  systematisch  geordnetem  Gefüge  vorführt,  die 
anderen  begnügen  sich,  in  allerdings  oft  losem  Zusammenhange 
dasjenige  in  leicht  fasslicher  Form  zur  DarstAlhuig  zu  bringen, 
weiches  unzweifeUiaft  einen  sicheren  geistigen  Besitz  des  Schülers 
bilden  muss,  und  überlassen  die  tiefere  begriffliche  Durcharbeitung 
und  Erweiterung  des  wissenschaftlichen  Materials  der  Thatigkeit 
des  Lehrers.  Jene  binden  deshalb  die  Behandlung  des  Stoffs  an 
den  bis  ins  Einzelne  vorgeschriebenen  Lehrgang,  der  Lehrer  darf 
sich  eine  Abweichung,  die  ihm  in  wissenschaftlichem  oder  päda- 
padagogischem    Interesse   nothwendig   erscheint,    nicht   gestatten, 


hebang  unserer  Nachbarn  jenseits  des  Argonnen-  und  Wasgenwaldes  nicht 
i>U  za  dein  Grade  ungerecht,  dass  wir  unsere  Vorfahren  als  die  unablässigen 
Träger  der  Weltgeschichte  durch  das  ganze  Mittelalter^Jahrtausend  hin- 
stellen ...  An  der  Ausbildung  der  abendländischen  Cultur  waren  Franzosea 
Qod  Englander,  Italiener  und  Deutsche  brüderlich  beÜievU^X,  ^\irc>i%  ^^ihl^ 
Mittelalter.**  u.  s,  w. 
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wenn  er  nicht  Gefahr  laufen  will,  die  Brauchbarkeit  des  Lehrbuchs 
wesentlich  zu  beeinträchtigen,  oder  ganz  in  Frage  zu  stellen;  da- 
gegen haben  sie  den  Vorzug,  dass  reiferen  Schülern'  eine  ein- 
gehendere Wiederholung  und  Durcharbeitung  früherer  Abschnitte 
auch  ohne  die  Hülfe  des  Lehrers  möglich  wird.  Jüngere  Schüler 
werden  freilich  selbst  ein  ausführliches  Lehrbuch  ohne  die  ein- 
gehende Unterstützung  des  Lehrers  nicht  mit  Erfolg  benutzen; 
die  Schwierigkeit  mathematischer  Gedankenentwickelung  ist  für 
den  Anfanger  eben  nur  durch  den  lebendigen  geistigen  Wcclisel- 
verkehr  zwischen  Lehrenden  und  Lernenden  möglich,  der  es  ge- 
stattet, aus  einer  reichen  Fülle  von  concrelen  Beispielen  den  Geist  zu 
den  Abslractionen  mathematischer  BegrifTsbildung  hinüberzuführen. 

Die  andere  Gattung  von  Lehrbüchern  dagegen,  wie  sie  etwa 
in  „Mehlcr,  Hauptsätze  der  Elementar-Mathematik**  vorliegt,  er- 
laubt dem  Lehrer  eine  freiere  Bewegung  in  der  Behandlung  des 
Stoffs.  Diese  wirkt  wieder  anregend  und  belebend  auf  sein  päda- 
gogisches Interesse  zurück,  welches  durch  die  Fesseln,  die  ein 
ausführliches  Lehrbuch  verlangt,  oft  gelähmt  wird,  er  vermag  der 
Autfassungsfahigkeit  seiner  Schüler  die  Darstellung  in  vollkomme- 
nerem Mafsc  anzupassen  und  ge\^innt  die  Zeit,  durch  reichere 
Ucbung  die  Begriffe  flüssig  zu  machen  und  die  geistigen  Kräfte 
der  Schüler  in  ein  förderndes  Spiel  zu  versetzen.  In  jedem  Un- 
terricht wird  aber  die  freie  pädagogische  Selbst! hätigkeit,  die  dem 
tlandwerksmäfsigen  fern  bleibt,  sich  als  belebende  Kraft  offenbaren. 
Kine  derartige  Freiheit  findet  dagegen  wiederum  eine  bereditigte 
Schranke  in  dem  Zeitmafs,  welches  der  häuslichen  Thätigkeit  des 
Schülers  für  die  einzelnen  Unterrichtsgegenstände  gesteckt  ist. 
Der  Lehrer  darf  nicht  die  häusliche  Arbeitskraft  für  ein  Einzel- 
object  über  Gebülu*  in  Anspruch  nehmen,  wie  es  etwa  in  früheren 
Zeiten  durch  foi*tlaufende  Ausarbeitungen  geschehen  ist,  er  muss 
deshalb  die  Behandlung  des  Stoffes  an  ein  Lehrbuch  anschliefsen, 
damit  dei*  Schüler  wenigstens  dasjenige  Material  in  der  Hand 
habe,  weiches  er,  nachdem  er  es  im  Unterricht  klar  erfasst  und 
begrifl'en,  durch  Wiederholung  zu  dz^uerndem  Besitz  sich  eigen 
machen  soll.  Die  Forderung,  ein  Lehrbuch  dem  Unterrichte  zu 
Grunde  zu  legen,  wird  natürlich  um  so  dringender,  wenn  mehrere 
Lehrer  au  ein  und  derselben  Anstalt  in  derselben  Disciplin  thätig 
sindt  denn  hier  hat  es  das  gemeinsame  Fundament  zu  bilden, 
auf  dem  sich  der  Unterricht  zu  bewegen  hat. 

Das  Streben,  möglichst  die  individuelle  Freiheit  in  der  Be- 
handlung des  Lehrstoffes  zu  wahren,  ohne  die  Vortheile,  welche 
ein  Lehrbuch  bietet,  zu  opfern,  macht  das  zahlreiche  Erscheinen 
von  mathematischen  Lehrbüchern  erklärlich,  die  sich  gar  oft 
specifisch  wenig  von  einander  unterscheiden. 

Unter  denen,  welche  durch  ihre  Eigenart  die  Aufmerksam- 
keit der  mathematischen  Lehrer  neuerdings  auf  sich  gezogen 
haben,  ist  es  besonders  das  von  Worpitzky,  welches  sich  ebenso 
durch    die    wohJ    dmxbdachle  sltew^  wks^ivschaftliche  Grundlage, 
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wie  durch  die  reiche  FQIIe  Ton  zweckmäfsig  bearbeitetem  Bildungs- 
material  auszeichnet  und  darum  in  dieser  Zeitschrift  die  wohl  be- 
rechtigte Aneriiennung   gefunden   hat.      Allein  das   daselbst   vom 
Referenten    ausgesprochene  Bedenken,    ob    es   nicht  möglich  sei, 
die  streng  wissenschaftliche  Betrachtungsweise  in  einer  Form  dar- 
zustellen,   welche  mehr  der  geistigen  Fassungskraft  von  Schulern 
entspräche,  ist  nicht  ganz  abzuweisen,  und  es  ist  dies  wohl  auch 
einer  der  Gründe  gewesen,  welche  in  dem  vorliegenden  Büchlein 
Herrn  August  veranlasst  haben,  die  Elemente  der  Arithmetik  in 
einer   schlichteren,    einfacheren   Form    zusammenzustellen,    ohne 
die    wissenschaftliche    Strenge    und    Folgerichtigkeit    zu    beein- 
trächtigen.   Aber  auch  Erwägungen  anderer  Art  haben  den  Verf. 
bestimmt,    die  Elemente    der  Arithmetik    zum  Schulgebrauch    zu 
bearbeiten.     Im  Allgemeinen  entscheidet  er  sich  für  ein  Lehrbuch 
der  zweiten  Gattung,   hält   also    einen  mathematischen  Leitfaden 
für  zweckmäfsig,  welcher  in  gedrängter  Kurze  und  übersieh tlicher 
Form  das  Wissenswertheste  des  mathematischen  Lehrstoffs  bietet; 
dagegen  wünsclit  er,    dass  ein  solcher  Leitfaden  den  Unterrichts- 
stolT  für    die  Mittelklassen    ausfuhrlicher    enthielte,    besonders  in 
der  Arithmetik.     In   dieser  Disciplin  sind  schwierigere  Gedanken- 
reihen  allerdings   beim  ersten  Unterricht  zu  übergehen,    sie  sind 
aber   durchaus    erforderlich  für  die  wissenschaftliche  Strenge  der 
BegrifiTsentwickelung  und  deshalb  gelegentlich  auf  denjenigen  Stufen 
ZQ  behandeln,  auf  welchen  die  Schüler  die  Fähigkeit  zu  ihrer  Ver- 
arbeitung gewonnen  haben.      Eine  derartige  Behandlung  der  Ele- 
mente  der  Arithmetik    unter   streng  wissenschaftlichen  Gesichts- 
punkten sollte  in  jeder  Prima  einer  höheren  Lehranstalt  erfolgen, 
hierfür  muss  sich  die  Zeit  finden,  freilich  nicht,    um  alle  Einzel- 
heiten von  neuem  durchzugehen,  wohl  aber  um  aus  den  Operationen 
den  Fortschritt  der  Entwickelnng  des  ZahlbegrifTs  scharf  zu  kenn- 
zeichnen  und    das   systematische  Gefüge,    den  wissenschaftlichen 
Baa  der  Arithmetik  zu  lebendiger  Erfassung  herauszuarbeiten.    Um 
für  solche   streng    wissenschaftliche  Betrachtungen    den  Schülern 
den   nöthigen  Anhalt   zur  Wiederholung  zu  geben,    sind  die  Ele- 
mente   der  Arithmetik    von  August    eine   höchst  schätzenswerthe 
Arbeit     Dasjenige,   was  beim  ersten  Unterricht  unbedingt  einzu- 
prägen ist,    ist  durch  gesperrte  Schrift  hervorgehoben,  das  Klein- 
gedruckte enthält  Erläuterungen  und  verbindende  Gedanken,  welche 
die   Entwickelung   des   Zahlbegriffs,    wie   sie    durch    die  Rechen- 
operationen   naturgemäfs    dem    menschlichen   Denken    sich   auf- 
drängt, in  einfacher  und  treffender  Form  zum  Ausdruck  bringt. 

Der  Ausgangsgunkt  für  den  wissenschaftlichen  Aufbau  der 
Arithmetik  ist  vom  Gröfsenbegriff  aus  genommen,  wie  dies  in 
treuerer  Zeit  zum  ersten  Mal  wieder  in  consequenter  Durchführung 
^ti  dem  Lehrbuch  von  Worpitzky  geschehen  ist.  Ihm  schliefst 
^ich  der  Verf.  des  vorliegenden  Büchleins  hierin  wie  in  vielen 
anderen  Punkten  an.  Es  ist  dies  sicherlich  auch  der  einzig  i!\<S%- 
Ijche  Weg,  auf  dem  das  praktisch  pädagogische  BedviLvtiü&  mX  ^^ 
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Forderung  streng  wissenschaftlicher  Begriflsentwickelung  sich  deckt. 
Denn  durch  die  Vergleichuug  der  Gröfsen  und  ihre  Verbindung 
in  den  Rechenoperationen  hat  sich  in  der  menschUchen  Erkenntnis 
die  Bildung  des  Zahlbegrifl's  vollzogen,  und  diese  Thatsache  der 
historischen  Entwickelung  sollte  für  jeden  denkenden  Schulmann 
ein  Wink  sein,  dass  dieser  Weg  der  Begriflsbildung  ein  natür- 
licher und  am  meisten  geeignet  sei,  den  ungeschuiten  Geist  in 
das  Reich  der  Zahlenwelt  einzufuhren.  Deshalb  finden  wir  uns 
auch  ganz  in  Uebereinstimmung  mit  den  Verfassern  jener  beiden 
Lehrbucher,  wenn  sie  eine  Operation  aus  der  anderen  naturgemüTs 
entspringen  und  erst  dann  die  Erweiterung  der  BegrUTe  eintreten 
lassen,  wenn  das  Bedürfnis  dazu  der  denkenden  Betrachtung  sich 
aufgedrängt  hat.  Die  Weise  mancher  Lehrbüdier,  allgemeine 
Begriflsbestimmungen  zu  treffen,  um  aus  ihnen  die  aritlimetischen 
Gesetze  mit  möglichst  geringer  Einschränkung  herzuleiten,  wie 
z.  B.  den  Potenzbegriff  so  zu  fassen,  dass  er  auch  die  Potenz- 
formen mit  negativen  und  gebrochenen  Exponenten  in  sich 
schliefst,  ist  vom  pädagogischen  Gesichtspunkt  aus  nicht  zu  billigen. 
Mau  mag,  nachdem  die  Begriffe  allmählich  die  nöthige  Erweiterung 
erfahren  haben,  sie  durch  eine  Defmition,  der  sie  sich  unter- 
ordnen, zusammenfassen;  sie  aber  dem  Schuler,  ohne  dass  ihm 
<las  Bedürfnis  dazu  nachgewiesen  ist,  starr  entgegentragen,  das 
erhöht  einerseits  die  Schwierigkeit  der  wissenschaftlichen  Einsicht, 
anderseits  ist  dieser  Weg  ein  grober  Verstofs  gegen  die  gesunde 
sokratische  Mäeutik,  die  kein  Lehrer  der  Mathematik,  wenn  anders 
er  seinen  Bild  ungsstoff  recht  fruchtbringend  verwerthen  will,  aufser 
Acht  lassen  darf. 

In  der  zwölf  kurze  Paragraphen  umfassenden  Einleitung  wer- 
den diejenigen  Begriffsbestimmungen  schaif  und  treffend  gefasst, 
welche  die  Grundlage  für  die  Arithmetik  bilden,  und  die  Aufgabe 
dieser  Wissenschaft  dahin  gekennzeichnet:  „Um  die  Beziehungen 
auszudrucken,  in  welchen  die  Quantitäten  gleichartiger  Gröfsen 
zu  einander  stehen,  reicht  das  einfache  Zälilen  nicht  hin;  es  muss 
vielmehr  der  Zahlenbegriff  erst  passend  erweitert  werden.  Dies 
geschieht  in  der  Arithmetik  oder  der  Lehre  von  den  Rechen- 
op«  rationen^^  Kui*ze,  höchst  zweckmäfsig  gewählte  Beispiele  er- 
läu  TU  die  für  Jeden,  dessen  Denken  an  derartige  Abstracüoncu 
nich  gewöhnt  ist,  immerhin  schwer  fassbaren  Sätze.  So  wird  in 
§  8  mit  Worpitzky  die  Qualität  und  Quantität  einer  Grölse  unter- 
schrt*.len:  ,,die  Merkmale,  in  welchen  auch  gleiche,  aber  gleich- 
artige Gröfsen  übereinstimmen,  bestimmen  die  Qualität  einer 
Gröfse.  Das  Merkmal,  durch  welches  sie  sich  unterscheiden,  ist 
die  Quantität.  Z.  B.  Zwei  ungleiche  Flächenstöcke  sind  Groben 
von  gleicher  Qualität,  aber  verschiedener  Quantität",  und  in  §  10 
wird  zu  dem  Satz,  welcher  die  Null  defmirt:  ,.Wenn  ein  Ding  in 
einer  bestimmten  Qualität  kein  Quantum  besitzt,  so  sagt  man, 
sein  Quantum  ist  Null''  höchst  treffend  als  Beispiel  hinzugefugt: 
„Wasser  als   Zusatz    zu    Wein   oder   anderen   Flüssigkeiten   hat 
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inen  Preis.  In  linsicht  auf  den  Preis  hat  es  also  das  Quantum 
all,  während  es  ;n  Hinsicht  auf  den  Raum,  den  es  einnimmt, 
ler  auf  sein  Gewhht  ein  beliebiges  Quantum  hat''. 

An  die  drei  Seiten  umfassende  Einleitung  schliefst  sich  die 
sbandlung  der  siebn  Rechenoperationen,  welche  auf  52  Seiten 
,wa  ihre  Erledigung  iindet.  Bei  jeder  Operation  werden  nach 
irer  Erklärung  zunähst  die  formalen  Rechengesetze  entwickelt, 
sdann  die  durch  sie  gebildeten  Gröfsen  ihrem  Wertlie  nach  ver- 
liehen, und  endlich  cie  Ausführung  der  durch  jede  Operation  ge- 
teilten Aufgabe  hineigefugt.  An  die  inversen  Rechenoperationen 
Düpfen  sich  kurze  Betrachtungen,  welche  das  Bedürfnis  der  ße- 
riffserweiterung  ^cbrufen  und  die  Zweckmäfsigkeit  derselben 
nachweisen,  so  andie  Subtraction  eine  kurze  Yorbelrachtung  zur 
jnführung  der  al^braischen  Gröfsen,  an  die  Division  Bemerkun- 
;eii,  welche  die  Asdehnung  des  ZahlbegrilTs  auf  gebrochene  und 
nationale  Zahlen  als  nothwendig  erscheinen  lassen.  Zur  Kenn- 
Eeichnung  möge  ie  auf  die  Einführung  der  Brüche  bezügliche 
hier  Platz  finden  „Ist  der  Dividendus  eine  stetige  Gröfse,  so 
lässt  sich  die  Aut^be  des  Theilens  stets  ausführen.  Ist  dagegen 
der  Dividendus  ei^  Zahl,  so  ist  die  Aufgabe  nur  dann  ausführ- 
bar, wenn  der  Didendus  durch  wiederholtes  Addiren  des  Divisors 
entstanden   ist.    'endet   man   also   das  dritte  Rechengesetz  der 

Division  an,  so  kin  die  Formel  —  =  AI -I  —    wenn   p  und 

q  von  Null  versckdeno  Zahlen  bedeuten,  A  eine  GröCse  —  rechts 

auf  ein  bedeutunloses  Zeichen  fuhren.    Z.  B.  -7-  =  a[  ^j.   Da 

der  Ausdruck    rats  keine  Bedeutung  hat,    so  steht  es  uns  frei, 
ihm  diejenige  Beutung  zu  geben,  welche  die  Gleichung  angiebt, 
und  wir  müssen ics  thun,  wenn  wir  die  Rechengesetze  allgemein 
gültig  machen  wen.    Hierzu  ist  es  nuthig,  den  Zahlenbegrifl  zu 
erweitern    durchEinfübrung    der   gebrochenen  Zahlen''.     Hieran 
schliefst   sich    ei  die  Definition:    „Ein  Ausdruck,    der  die  Form 
eines  QuotientcQsweier  Zahlen    hat,    heifst   ein  Bruch''.     Durch 
das  Streben,    difdurch    die  Formen   dargestellten  Wcrthe  genau 
zu  beurtheilen,  tt  der  in  der  Vorrede  ausgesprochene  Gedanke, 
dass    die  Zahlemur   die    formellen  Ilülfsmittel  zur  Betrachtui^ 
der  Gröfsen   bih,    stets  klar  und  bestimmt  hervor  und  gclanp 
gerade  hier  naodcr  Einführung  der  Brüche  zu  einem  sehr  glüQu- 
lichen  Ausdruck  „Bei  jeder  Zahlenrechnung  versteht  man  unU^r 
dem  Werthe    e^  Summanden    das  Produkt    aus    einer    für  die 
Rechnung    unvpderl   gedachten  Gröfse    als  Multiplikand us  mit, 
dem    als  Sumnden  hingeschriebenen  Zahlenausdruck  als  Multi- 
pUcator.     Jenefultiplikandus    ist    zugleich    der  Werth  der  Zahl 
1  und  heifst  dalb  die  Einheit;    der  Zahlcnausdruck,  welcher 
hingeschrieben p  heifst  die  Form  dieses  Werthes.   Jede  Zahlen- 
rechnung   ist     zu    verstehen,    dass    die  Werthe    durch    ihre 
Formen   ers^  werden".     Dieser  stete  Hinweis  auf  daa  U\i\.ei- 


i.i.-<M>«'is«'   \\«'i>o    nur  ,iiis  «loiii  \|(>-st 

(iinli'l.      Hin     niiii     >!«!!l     >i(}i    die   xliwi 
hcihm^    «li(\srs    Ilc^rills    so    vorzuDrlinir 
Forderung,    welche    die  Aiiifassungsfähigl 
und   der   wissenschaftlichen  Strenge    un( 
denn  ohne  die  B^riffe  „Grenz werth**,  „ui 
lieh  klein*'    ist  nun  einmal  die  Bestimmi 
UnmögKchkeit.      Diese    GrundbegrilTe    d* 
in    die  Schule    hineinzuziehen,    haben  vie 
doch  können  sie  nicht  umhin,  auf  die  Vor. 
DegrilTsbildung  zu  Grunde  liegen,  einzugehi 
matischen  Lehrstoff,  der  unbestritten  in  d 
handeln  wollen;    wir  erinnern  nur  an  die 
die  Convergenz  der  Reihen  und  dcrgl.    Das 
in  der  Vorstellung  lebt,  scharf  und  bestimi 
ist  eine  Forderung,    welche  über  die  Fassi 
die    bereits    einige  Jahre    im  mathematisch 
nicht   hinausgeht.      Mag   man    daher    auf 
Verzicht  leisten  auf  eine  scharfe,  pracisc  Fa 
gen,  aber  einen  Abiturienten  ins  Leben  hin 
die  Vorstellungen    geklärt    und    zu  festen  1 
kann  Niemand  gutheifsen,  der  von  dem  bil 
matischer    Gedankenentwickelung    das    llrl 
Weisen    theilt    y,nridslq    dyscofihQ^ioc    el 
können  wir  es  nur  anerkennen,  dass  der  ^ 
der  Arithmetik  sich  der  schulgemäfsen  Des 
nicht   entzogen  hat,    und  auf  Grund  derse 
irrationalen   ZaM^n    .«••*  t^»    •   • 
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deiiUing    des  GleichleitszeicheDS    geschritten    und    dieselbo  durch 
folgende  Bemerkung  üngcleitct :  ,yD^  complexc  Gröfsen  nur  Zeichen 
sind,  so  hat  es  nach  dem  bisher  Durchgenommenen  keinen  Sinn, 
wenn    derartige  GroCstn    durch    das  Gleichheitszeichen  verbunden 
werden.      Wir  könntei  deshalb  dem  Gleichheitszeichen  jeden  be- 
liebigen Sinn  geben.    Wollen  wir  aber,  dass  die  für  reelle  Gröfsen 
gültigen  Rechengesetze  auch  für  complexe  Gröfsen  gültig  bR^iben, 
so  zeigt  sich,  dass  hienlurch  die  Bedeutung  des  Gleichheitszeichens 
bestimmt    wird.     Ans  der  Anwendung    dieser  Rechengesetze  auf 
die  Form  a  -f-  &t  =  g  -{-  (it  wird  als  nothwendig  die  Erklärung 
gefolgert:  „das  Gleichheitszeichen  zwischen  complexen  Gröfsen  be- 
deutet,    dass  die  reiten  Bestandtheile  unter  sich  gleich  sind,  und 
die  imaginären  eb^so.^'    Wie  man  sieht,  scheidet  der  Verf.  streng 
zwischen    neuen  Begriffsbestimmungen,  zu  welchen  das  bis  dahin 
geführte  wissenschiftliche  System  Veranlassung  giebt,  und  Sätzen, 
wekhe    die  Folge  fron    bereits    im  System  gegebenen  Begriifser- 
kläningen    sind    und    daher   aus    diesen    durch  Beweis  abgeleitet 
werden   müssen.     Ich  hebe  gerade  dies  als  eine  schälzenswerthe 
Seite  des  Büchleins  wieder  hervor,  weil  so  oft  durch  Mangel  jener 
Unterscheidung   di«  Einsicht   in   den    wissenschaftlichen  Bau  der 
Arithmetik  erschwQ*t  wird  und  dasjenige  als  beweisfähig  und  be- 
weishedürftig    erscleint,    was    nur  zur  weiteren   Ausbildung   des 
wissenschaftlichen  Bystemes    als  Definition   gesetzt  ist.     Nachdem 
nunmehr   durch    Betrachtung   der   complexen    Zahleii    das   ganze 
Zahlengebiet   dem  Denken  erschlossen,    wird  es  durch  graphische 
Darstellung  den  Siknen  vorgeführt 

Mit  der  Behaidlung  der  Logarithmen  schliefsen  die  Elemente 
der  Arithmeük  voi  August  ab.  In  einer  Schlussbemerkung  wird 
noch  darauf  hingiwiesen,  dass  die  Begriffe  der  Operationen  sich 
so  erweitem  lassc^,  dass  auch  eine  complexe  Zahl  als  Potenz-  und 
Wurzelexponent,  fls  Basis  und  Numerus  einen  Sinn  hat,  ohne 
dass  die  fnlher  betviesenen  Rechengesetze  ihre  Gültigkeit  verlieren. 
Mit  der  Begriffser?eiterung  selbst  beschäftigt  er  sich  nicht  mehr, 
sondern  begnügt  ach  sie  als  möglich  auszusprechen  und  auf  den 
dadurch  herbeigefSirten  Zusammenhang  mit  den  trigonometrischen 
Punktionen  hinzuieuten. 

Eine  formelk  Seite  in  der  Fassung  der  Rechengesetze  ver- 
di^t  noch  zum  Schluss  hervorgehoben  zu  werden.  Von  dem 
Grundgedanken  amgehend,  dass  der  Schüler  alle  jene  Rechengesetzc 
stets  nur  als  Fom Veränderungen  aufzufassen  habe,  giebt  er  durch* 
gehends  den  Lehrsätzen  die  äufsere  Gestalt:  „Statt  so  zu  operiren, 
darf  man  auch  so  operiren."  Er  folgt  darin  dem  Vorgang  von  Wor- 
pitzky,  dem  wir,  wie  in  vielen  Punkten,  auch  hierin  beipflichten. 
Dem  Büchlein  ist  noch  ein  Anhang  von  etwa  10  Seiten  bei- 
gefügt, in  welchem  das  dekadische  Zahlensystem,  das  numerische 
Rechnungsverfahren  für  die  Quadrat-  und  Kubikwurzelausziehung 
und  das  Nothwendige  über  die  Briggeschen  Logarithmen  eine 
zweckentsprechende  BehandJung  erfährt.  Xd.  S^\i>\\£k^\vTL« 
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\\  .iii<lk,ii  l<-ii   (Ici-  (■in/.cliioii  Iri'indeu  Krd 
her  Karteu  benutzt    ^rrdon,    viclcho    he 
l'utfrrichts    zur  Darstelliint;;    bringni. 
Karten  zuuächst  bestimiiit,  und  hnbe  ich 
mit  Kie{»ert''    (gedacht,    unch    die  Vrrwei 
obgleich  ich  aunahm,  dass  diese  gcograpt 
höheren    Srhalanstalteu    gute    Dienste    le 
Zeilen  ist  daher  zunächst  kein  andrer,  a 
als  seien  meine  Planiglobeo,  \%eil  dem  Se 
jiasst,    überhaupt    schwer    \erwendbar. 
sachgemärseii    geographischen    Unterricht 
beweisen  die  vielen  günstigen  Recensionci 
die    höchst   zahlreichen  Empfehlungen    der 
and    sonstiger  höherer   Schul behördtMi    um 
sämmtlichen   Karton.     (S.  Ceutralblatt    des 
riums  Septemberhcft  1^75.)  —  Wenn  ^*cit 
treff*  des  luhalts    und  der  Darstellungsweisc 
tuDgen  giebt,  so  erkenne  ich  dies  dnukbar 
jhhriger  Lehrerpraxis  nicht  in  allen  Funktei 
Üie    Meeresströmungen    sind    beim   l.'nterrii 
uicht   zu  übergehen.     Für    die  Schulen    nui 
konnten  sie  auf  der  Karte  ebenso  wenig    g 
dargestellt  werden,  denn  letztere  Ausfiihrui 
bemerkt,   „das    Gemälde    der    Ocrane    und 
Durch  die  Strömaugslinien    aber    wird    das 
dem  der  Lehrer  ja  weitere  Erläuterungen 
her  diese  Linien    für  Sexta    zwar    nicht    ei 
nicht  als  ,,völlig  zwecklos**  zu  betrachten. 
Hingen**  sind  beim  (.'nterricht  vor  einer  grö 
los;  der  8<;hwarze  Punkt   wird    selbstvcrsti 
kennbarer  sein.     Ebenso  ist  auf  Planiglubci 
nach  Einwohnerzahl    ••!••»•* 
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;  Zum  Schlaue  möge  noch  die  Bemerkung    g;estattet    seiu,   dass    die    be- 

rührten Punkte  sämmtlich  nicht  als  störende  Mängel  anzusehen  sind,  denn 
sie  lassen  gegentheilige  Ansichten  zu,  die  keineswegs  auf  irrthümlichen  fdeen 

,     basiren.  L  e  e  d  e  r. 

Auf  Vorstehendes  habe  ich  zu  erwidern: 

1)  Dass  die  Leeder 'sehen  Pianiglubenkarten  die  Bestimmung  hätten 
io  höheren  Seholeo  benutzt  za  werden,  hat  niemand  behauptet  Da  sie  aber 
von  der  Redaction  dieser  dem  Gymnasialwcsen  gewidmeten  Zeitschrift  mir 
vorgelegt  waren,  so  war  meine  Pflicht  zu  beurtheilen,  ob  sie  geeignet  seien, 
^em  geographischen  Unterricht  der  Gymnasien  zu  dienen.  Auf  Gymnasien 
werden  Planigloben  beim  Anfangsunterricht  d.  h.  in  Sexta  benutzt;  die 
neosten  und  bis  dahin  besten  Planiglobenkarten  für  diesen  Zweck  waren  die 
Kiepert'schen.  Folglieh  musste  sich  die  Beurtheiluug  darauf  beziehen:  sind 
die  Leeder'schen  Karten  tauglich  für  unseren  Sextaunterricht  und  verdienen 
lieetwa  auch  neben  den  Kieperfschcn  dafür  angeschafft  zu  werden.  Beide 
Fragen  wurden  übrigens  (die  letztere  wesentlich  wegen  Angabe  der  Staaten - 
grenzen)  bejaht,  was  der  Leser  obiger  Vcrtheidig^ng  schwer  errathen  wird. 

3)  Dbss  „die  Meeresströmungen  beim  Unterrichte  in  obern  Klassen  durch- 
w  Dicht  zu  übergehen  tind^',  ist  eine  gerechtfertigte  Behauptung,  die  jedoch 
Beine  Aeufserung,  es  gehöre  das  nicht  nach  Sexta,  gewiss  nicht  berührt. 
Des  Zug  4er  MeeresstKfme  auf  Wandkarten  mit  einfachen  Haarstrichen 
Inf  blauem  Grund  anzudeuten  wird  jeder  Lehrer  mit  mir  als  zwecklos  er- 
keiaen,  weil  dergleichea  auch  dem  schärfsten  Blick  schon  in  geringer  Knt- 
feraung  vSllig  verschwindet 

3)  Aus   demselben  Grunde   wird   niemand  auf  Wandkarten  alle  Ortsan- 
phen  in  Haarschrift  wünschen,  noch  weniger   indessen   frommt,    namentlich 
hei  der  in   den  Leeder'schen  Karten   geübten  Häufung   der  Ortsangaben   die 
üherall  gleiche  fette  Sehrift  neben  dem  dicken  schwarzen  Kreis.    Wunderbar 
widerspricht  hierbei  Herrn  Leeders  obige  Aussage,  es  sei  „auf  Planigloben- 
Wten  eine' Abstufung  der  Ortszeichen  nach  Einwohnerzahl  unstatthaft^'  einer 
seinen  Karten  beigefügte  Stelle  aus  einer   der  ,;hÖchst   zahlreichen  Empfeh- 
loDgea''  derselben,  von  denen  u.  a.  buchstäblich  darin   gerühmt   wird   ,, ge- 
hörige    Unterscheidung     der    Gröfse     der    Ortschaften    durch 
Sehrift  aud  Ortszeiehen'M   Gegen  diesen  Recensenten  hätte  Herr  Leeder 
Grund  za  einer  Erklärung. 

4)  Ob  Höhenaagaben  zuverlässig  sind,  ist  ans  Daniel  oder  Petermann- 
schen  Karten  nicht  hinlänglich  zu  ersehen,  da  diese  vor  allem  nicht  über 
das  zur  Beurtheiluug  der  Verlässlichkeit  Wichtigste  Aufschluss  geben:  ob 
die  Messung  eine  barometrische  oder  eine  trigonometrische  gewesen.  Hier- 
aach  und  nach  dem  jüngeren  Datum  in  Verbindung  mit  der  gröfseren  oder 
geringeren  Autorität  des  Vermessers  hatte  ich  mir  erlaubt  einige  Höhen- 
angaben  als  die  (natürlich  relativ)  zuverlässigsten  einigen  mehr  oder  weniger 
irrigen  der  Leeder'schen  Karten  entgegenzustellen.  Der  oben  angedeutete 
Druckfehler  beruht  daranf,  dass  der  Setzer  aus  der  Zelle  über  den  Ararat 
in  die  über  den  Elbrus  gekommen  ist;  dass  die  Correctur  unterblieb,  ist 
Dicht  meine  Schuld.  Uebrigens  mag  52^1  m  (für  den  Ararat)  ganz  richtig 
Dach  Daniel  sein,  richtig  aber  ist  es  auf  keinen  Fall;  Zutrauen  verdienen 
hier  nur  die  neueren  russischen  Messungen,  die  alle  unter  5200m  zurück- 
bleiben. Die  Leeder'schen  Höhenzahlen  gehen,  wie  ich  gezeigt  habe,  noch 
weit  schlimmer  fehl  als  in  dem  eben  berührten  Fall ;  beim  Antisana  z.  B. 
am  mehr  als  die  Hohe  der  Schneekoppe!  Oder  setzt  Herr  Leeder  Zweifel 
in  die  höchst  sorgfältigen  Messungen  der  Andenhöhen,  die  wir  Reifs  und 
Stnbel  zu  verdanken  haben?  Vielleicht  ist  aber  auch  hier  wieder  Leeder's 
Angabe  „richtig  nach  Daniel.*^ 

5)  Der  schwer  verständliche  Schlusssatz  der  vorgedruckten  Bemerkungen 
soll  holTentlich  nicht  bedeuten,  dass  Herr  Leeder  unterlassen  wUl,  seine 
Planiglobenkarten  weiterhin  zu  verbessern,  denn  sonst  müssten  wir  das  über 
dieselben  geFällte  wohlwollende  Urtheil  doch  stärker  einschränken. 

Halle.  K\tc;YkViv»U. 
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XVII  Jahrgang    5.  Heft 

S.  305—326.  Bericht  über  die  mü  der  21.  jlügemmnen  dmiUekeif  Uher- 
yer$ammhmg  verbundene  Lehrmütd' Ausstellung:,  Nach  doer  konen  Eii- 
leitong  über  die  Nützlichkeit  von  dergleiehoD  Aosstellniigeo  giebt  der  Refe- 
rent eioe  kurze  Uebersicht  der  Räume  and  ihrer  BeontzoDg  ( — 307);  dai> 
erwähnt  er  zanächst  das  Allgemein -Pädagogische  ond  alles,  was  sich  au« 
schliefslich  auf  die  Kindergärten  nod  den  Elementar-Unterricht  besieht,  ifl 
Vorübergehen,  nm  sich  eiogeheader  mit  der  ErÖrterang  des  Materials  fii 
die  gehobeneren  Schalen  zu  beschäftigen  (von  S.  310  an).  Demgenäfs  W6^ 
den  die  Lehrmittel  des  Sprachanterrichts,  der  mathematische  Theil  der  Aas* 
steilang,  der  geographisch-historische,  der  anthropologische,  der  zoologische 
der  botanische,  der  mineralogisch-geologische,  der  physikalisch-ehemiscbi 
endlich  der  Theil,  der  in  Beziehang  zam  Zeichenaaterricht  steht,  aasführlicl 
besprochen.  —  S.  326 — 330.  Reishaus,  Johannes  v.  Gruber,  Nach  eiaei 
Angabe  der  wichtigsten  Daten  aas  dem  äafseren  Leben  Gräbers  wird  seiK 
Thätigkeit  für  die  Schale,  in  der  Schule,  sowie  seine  Bedeataag  für  Stral- 
sund skizzirt.  —  S.  330 — 339.  Aphoristische  Bemerkungen  Ober  Schulwesen, 
ausgehend  von  dem  Latein  an  den  Realschulen.  Wie  daa  Lateinische  jetil 
auf  den  Realschulen  behandelt  wird,  erhält  der  Schüler  kaum  eioe  Ahoosi 
von  dem  Geist  der  römischen  Welt;  mehr  Einsicht  würde  er  bekommeo, 
wenn  ihm  in  ebenso  vielen  deutschen  Standen  die  Hauptschriflsteller  dei 
Alten  mitgetheilt,  d.  h.  erläutert  würden :  Dario,  dass  einxelne  Staatsbraoehei 
das  Latein  absolut  als  VorbediDguog  fordern,  ist  nur  das  Vorurtheil  ver 
gangener  Zeiten  zu  sehen,  was  sich  leicht  durch  Beispiele  ans  der  tägliehei 
Erfahrung  belegen  lässt.  Da  das  Leben  selbst  eben  Unterschiede  macht,  t( 
ist  der  scheinbar  humane  Gedanke,  die  Lebensrichtung  nicht  schon  in  frohci 
Jugend  bestimmen  zu  wollen,  eio  Unding.  Dem  Verf.  ergeben  sich  5  Art« 
von  Schulen:  1.  Elementarschulen,  2.  höhere  Bürgersehnlea  mit  einer  htm 
den  Sprache,  3.  Realschulen,  2  fremde  Sprachen,  Latein  nach  localem  Be 
dürfnis  facultativ,  4.  Lyceen  mit  nur  facultativem  Latein  (sonst  die  bis 
herigen  Realschulen  I.  0 ) ,  5.  Gymnasien  anf  denen  das  Lateinische  meh 
zurücktreten,  das  Griechische  und  Französische  erweitert  werden  müsstf 
Wie  es  Progymnasien  giebt,  so  könnte  es  auch  unvollständige  Lyceen  (Pro 
lyceeo)  gehen.    Die  Abiturienten  der  Lyceen  müssten  alle  Fächer  anf  de 
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■iversität  aoTser  .JurisprudeoZi  Geschichte,  alte  und  jn  euere  Philologie 
ind  Theologie)  atudiren  dürfen.  AU  Aohaog  sind  beigegeben  Lehrplane  Tdr 
le  höhere  Bürger-  und  Realachale,  sowie  für  das  Lyceam  und  Gymnasium  ^ 
och  die  Zahl  der  Lehrer  an  jeder  Anstalt  und  ihre  Qualität  wird  bestimmt 

-  S.  340 — 344.  Goetz,  Ueber  No,  3  des  Formulars  der  Schul%eugrrisse 
wi  eiiyährig'en  Jremiüigen  MiUtärdienst.  Das  Rheinische  SchnlcoUegium 
tt  im  vorigen  Jahre  die  früher  allgemein  übliche  Bezeichnuog  „gut  ange- 
ipiet  im  Sinne  des  Ministerialrescripts  vom  21.  December  lb63'S  welche 
och  nach  Erlass  der  Instruction  vom  26.  März  1868  für  passend  gelten 
ivts,  für  unzulässig  erklärt.  Was  ist  also  zu  thun?  y^Gut  angeeignet^' 
lit  stillschweigender  Bezugnahme  auf  jenes  Ministerialrescript  zu  schreiben, 
ritfde  eine  Mentalreservatioo  sein,  deshalb  einem  Schüler  das  Zengniss  zu 
erweigern,  weil  man  jenes  Prädikat  nicht  absolut  gelten  lassen  kann,  wäre 
ui.  G.  schlägt  daher  vor,  entweder  „in  ausreichendem  Mafse  angeeignet*' 
I  sagen  oder  die  Behörde  zu  bitten ,  jene  Bezugnahme  wieder  als  unver- 
iehtig  zu  erklären.  —  S.  345—350.  Artikel  aus  der  N.  Stettiner  Zeitung 
OB  29.  April,  30.  April  und  4.  Mai.  1.  J)w  Zukunft  der  höheren  Schulen 
r  Prettfsen.  Auf  Grund  der  Aeufserungen  von  Bonitz  in  der  October- 
•aferenz  werden  die  wahrscheinlichen  Veränderungen,  die  durch  Berufung 
M  Bonitz  in  dais  Ministerium  unser  Schulwesen  erleiden  wird,  besprochen; 
i  wird  darauf  hingewiesen,  dass  Bonitz  die  Gymnasien  im  Wesentlichen 
irerändert  lassen  wird  und  mnthmafslich  nur  den  mathematischen  und 
ttarwissenschafilichen  Unterricht  in  einzelnen  Klassen  vermehren  wird,  dass 
*  zweitens  die  Realschulen  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung,  Vorbereitnngs- 
Skalen  für  die  höheren  Berufsfächer  de#  praktischen  Lebens  zu  sein,  zurück- 
eben,  und  drittens  Bürgerschulen  nach  dem  Plane  des  Schnlrath  Hofmann 
srichten  wird.  Der  2.  Artikel  ,Jlealschule  und  Gymnasium"  überschrieben 
ithält  eine  Art  von  Entgegnung  vom  Direotor  der  Stettiner  Friedrich- 
i^Ükelmsschule,  in  der  auseinandergesetzt  wird,  dass  eine  Veränderung  der 
jiinasien,  wie  sie  im  vorigen  Artikel  signallsirt  wird,  eine  wesentliche 
li  und  dass  es  Unrecht  sei,  den  Real- Abiturienten  den  Zutritt  zum  voll- 
sreehtigten  Studium  ohne  Pioth  zu  erschweren ;  auch  befremde  es  sehr,  dass 
it  so  wichtigen  Entscheidungen  jetzt  so  sehr  geeilt  würde.  Im  3.  Artikel 
fllcirt  der  Verf.  des  1.,  indem  er  den  Herrn  Director  darauf  aufmerksam 
•cht,  dass  eine  Entscheidung  ja  nur  insofern  vorliege,  als  Bonitz  an  die 
teDe  von  Wiese  treten  wird  und  dass  der  erste  Artikel  nur  diese  That- 
iche  und  ihre  Bedeutung  für  die  weitere  Entwickelung  kennzeichnen  wolle, 
ISS  aber  von  definitiver  Entscheidung  aufserhalb  des  Unterrichtsgesetzes 
id  ohne  den  Landtag  gar  nicht  gesprochen  wäre.  —  S.  350—355.  Bailau  ff 
esprieht  das  Lehrbuch  der  Pädagogik  von  Dr.  Schumann  I.  B.  kann  den 
tandpunkt  des  Verf.,  welcher  der  specifisch  evangelische  ist,  nicht  theilen, 
^eil  derselbe  die  Religiosität  und  zwar  mehr  oder  weniger  Religiosität  einer 
Bstimmten  Richtung,  nicht  aber  die  Bildung  zur  Sittlichkeit  als  erstes  und 
auptziel  der  Erziehung  hinstellt;  trotzdem  empfiehlt  er  das  Buch  aufs 
^Ibinste,  weil  der  Verf.  in  diesem  vorwiegend  geschichtlichen  Theil  auch 
»leben,  die  eine  andere  Richtung  verfolgen,  Gerechtigkeit  widerfahren  lasse. 

-  S.  355 — 363.  Ballauf f  recensirt  2  Aufsätze  von  H,  v,  Leonhardi  („Die 
9ue  Zeit"  111,  3).  1.  Die  Bedeutung  der  neueren,  gehaltvolleren  Recbts- 
lilosophie  für  die  Förderung  der  Rechtswissenschaft  und  des  wahren 
eehtsstaatea  und   der  Nothwendigkeit   eines  allgemeinen  Volksui!kl«tv'\c;VX^« 
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über  die  Grnndbe^ifle  des  Rechtes.    Recensent  verwirft  den  Staodpun 
Verf.,    Damentlich   die   angebliche  Verdächtigung   der   Herbartschen  L 
2.  Was  ist  Raam?    Nach  der  Ansicht  des  Recens.  sind  die  angestellt 
trachtungen  zwar  nicht  ohne  Werth,   aber  sie  geben  auf  die  anfgew 
Frage  keine  Antwort.  —  S.  363—365.  Kolbe  zeigt  an  R.  0.  Gilbert, 
bei  Scholfeierlichkeiten,    Mertens,  Wider  die  Fremdwörter,  Lefmann, 
deutsche   Rechtsehreibung.   —   S.  365 — 368.    Anzeigen   von   fFarhur^ 
Hansthiere  und  ihre  Behandlung,  2.  Aufl.,  fFunderUchy  Jagdscenen  und 
kämpfe,   Böimekeny    Kunde  ans   dem  Vatcrlande   und  der  weiten  W< 
8.  369—382.  Bericht  über  die  5.  f^ersammlunff  rheinischer  ReaUchuln 
in  Düsseldorf.    Gegenstand    der   Berathung   waren   8  Thesen   von   La 
nebst  3  Gegen-  und  2  Zusatzthesen   von  Kottenhahn.     Die   1.  These 
den  Gegenstand  der  Generaldebatte,   in   der  sich  die  Ansichten  der  T 
steller  (Gruhl)  nicht  vereinigen  mit   denen   von  Kreyssig,    Krumme, 
dorf;  letztere  wollen  eine  Aenderung  und  Reform,   die  These  selbst  i 
die  jetzige   Realschule    für   ein   gesundes  Glied  unseres  Schulwesens 
Mängel  seien  durch  einen  zweckmäfsigen  Ausbau  ihrer  grundlegenden 
heute  noch  festzuhaltenden  Prinzipien  zu  heben.    Bei  der  Abstimmanj 
diese  These  spricht   sich   die  Migorität    dafür   aus,   8  Mitflieder   (di 
Ostendorf,   Krumme,   Kreyssig)    enthalten  sich   der  Abstimmung   und 
darüber  eine  Erklärung  zu  Protokoll.  These  2  (die  Realschule  erstrel 
der   gymnasialen   gleiehwerthige,   zu  jedem   Studium   befähigende  Bi 
3  (Gymnasium  und  Realschule  zu  vereinigen,  in  Prima  aber  nach  den 
Richtungen  zu  trennen,  ist  ein  nicht  durchführbarer  Plan)  und  4  (Real 
I.  0.  soll  „Realgymnasium*^  heifsen^ werden  einstimmig  angenommen, 
die   5.  These,   die   verlangt,   dass   das   „Realgymnasium^   in   eine 
(6jährige)  und  obere  Abtheilung  zerfalle  und  dass  die  Schüler,  die  die 
absolvirt  haben,   eine  möglichst   abgeschlossene   Bildung   erhalten,   en 
sich   eine   längere   Debatte    (Kreyssig   spricht    sich    besonders   gegen 
Trennung  aus);   bei  der  Abstimmung  wird   die  These  mit  grofser  Ma 
angenommen;  ohne  Debatte  wird  These  6  (feste,   einheitliche  Organ 
des  „Realgymnasiums^'  mit  Begrenzung  der  Cursusdauer  und  Lehrfachs 
genommen ;  desgleichen  spricht  sich  die  Versammlung  auch  für  die  7. 
die  3  fremde  Sprachen  festhalten  und  mit  dem  Latein  in  Sexta  beginne 
aas;   auch   für  die   8.  These,   welche   sich   gegen  die  Trennung  der 
Klassen    in    eine   sprachliche   und    mathematisch-physikalische    Grupp 
spricht,  stimmt  die  Majorität.  —  S.  382 — 384.    Zusammenstellung  dei 
der  Programme  der  Provinzen  Preufsen  und  Rheinprovinz. 


Berichtigung. 

S.  199,  Z.  14  V.  u.  muss  vornrtheils  freie  (nicht  vomrtheilsvolle) 
gelesen  werden. 


ERSTE  ABTHEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Homerische  Etymologieü. 

^Hkißarog. 

Es  hat  bis  jetzt  noch  nicht  gelingen  woHen,  dieses  eigenthum- 
liehe  Wort  in  einer  Weise  zu  erklären,  dass  gleichmäfsig  den  Ge- 
setzen der  Etymologie,  wie  dem  Sinne  der  Stellen,  wo  das  Wort 
Ton  Homer  und  seinen  Nachfolgern  gebraucht  ist,  Genüge  gethan 
werde. 

Pott  E.  F.  II  748  vertritt  die  Ableitung  der  Alten  aus  lyAio^ 
und  ßaivw:  vg)'  ^Xiov  fiopov  ßatvofi^pij  Schol.  0  273,  Apol- 
lomus etc.  Dieselbe  ist  in  lautlicher  Beziehung  ebenso  unhaltbar, 
wie  sie  begrifllich  an  keiner  einzigen  der  weiterhin  aufzuführen- 
den Stellen  auch  nur  im  Entferntesten  verwerthbar  ist  Nicht 
besser  sieht  es  mit  der  von  Buttmann  Lex.  II  *177  verfochtenen 
antiken  Herleitung  aus  ahrstv  und  ßaivia  aus:  ^g'afiaQtavofiep 
ffg  ßcetriwg  Schol.  0  273.  Noch  bedenklicher  ist  die  aus  des 
Hesychius  Glosse  aXnp  nitqa  entlehnte  Deutung  „ohne  Feuchtig- 
keit*' =  „trocken,  hart*'  (Düntzer),  =  „rauh,  starr**  (La  Roche), 
oder  Schenkfs  Erklärung  „glatt**  {Xlrca^  dXsicfODj  Xig),  oder 
Döderlein's  Herleitung  aus  äXtßag  Leiche  als  =  „leichenblass, 
blassgelb**.  Einige  der  Alten  haben  nirqriv  'qXiß,  gar  aufgefasst 
als  t=i  r^i/  aXl  ßeßtjxvtay  (Hesych.)  oder  iJA^ycrrov  lesen  wollen 
mit  dem  Begriffe  ^XIm  (patvonepov. 

Rücksichtlich  der  Begriffsbestimmung  haben  alle  diese  Deu- 
tungen das  mit  einander  gemein,  dass  jede  derselben  zufällig 
hier  und  da  gebraucht  werden  kann,  in.  den  meisten  Fällen 
aber,  wie  wir  sehen  werden,  durchaus  nicht,  und  dass  keine 
derselben  auch  nur  an  einer  einzigen  Stelle  vom  Iw^^tcww^x^^^^^^ 

Z«itt4hr.  t.  d.  GjrmJuuiMlweaen,    XXX,    6.  ^^ 
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gefordert  wird.  Um  Wiederholungen  vorzubeugen,  verweisen  wi 
einfach  auf  die  später  folgenden  Stellen.  Sodann  berücksichtige 
all  diese  Deutungen  nur  die  Verbindung  mit  nivqti,  währen 
unser  Wort  auch  als  Epitheton  von  av%qov ,  xsv&ikiiv 
TaQzaQogj  d'Qovog,  tOTtogj  nhqoqy  oqoq  etc.  vorkommt. 

Indem  wir  mit  Buttmann  anerkennen,  dass  ^Xl-ßarog  ei 
deutliches  Compositum  ist,  lenken  wir  die  Aufmerksamke 
zunächst  auf  erfolgende  zusammengesetzte  Adjective: 

XccXl'ipQcov  erschlaffenden  Geist  habend,  schlaifsinnig,  voi 
Stamme  x^^j  woraus  xai-a-«  erst  denominative  Weiterbildung  ist 

oidi-novg  schwellende  FQfso  habend,  schwellfQfsig,  vom  S 
old  in  old'd-cOj  old-^a,  oid-oq  xtX,; 

stXl-novg  sich  windende,  verschränkende  Föfse  habend,  vo 
etX-w ; 

aficr^T^- i^oog  (Hesiod.),  abirrenden  Sinn  habend,  von  a/tia^ 

aqyi-novgj  aqyh-^iqavvoq,  a^/'A-o dov 5  etc.  vom  Vci 
balstamme  aqy  leuchten,  wovon  aqy-og,  aQy-ijg,  äqy-aü^ 
äqr-vqog  etc.  (Vgl.  Fick  WB.  13,  Curt  Gr.  E.);  sie  bedeulei 
mit  hellleuchtenden  Füfsen,  Donnerkeilen,  Zähnen  .... 

Gerade  wie  diese  und  andere  zusammengesetzte  Adjedii 
und  mit  gleicher  Art  der  Bedeutungsvermittelung  ist  u.  E.  ^l 
ßaxog  gebildet  aus  W.  aA  und  Subst.  ßdtog  Dornslrauch,  G« 
strupp  —  und  bedeutet  irrende  Dornen,  irrendes  G< 
strüpp  habend,  vepres  vaganUs  habens,  vepribtu  obsilus  d. 
irrdornig,  dornenumrankt,  mit  Gestrüpp  bewachsen. 

Die  yf.  äX  erscheint  bei  Homer  in  ä^  das  Umherirre 
äX-d-oiAtti  umherirren,  äX-ij-tfig  vagabundtu,  aX-i^-yiMV  ctrcdm 
vagansj  äX-rj-T-evo)  vagari  etc.,  und  —  mit  der  Längung  d 
anlautenden  a  zu  4;  —  in  ^il-a-o'xa)  umherirren  N  10 
B  470,  qJL-acrxcrCa)  2  281,  *  457,  ^X-og,  ijjl-«©?  11 
wirr  etc. 

Das  Subst.  ßäzog  steht  bei  Homer  (a  230  ;=:  Domstrau 
überhaupt;  das  im  hom.  Hymnus  Merc.  190  vorkommende  ßat 
dqonog  giebt  in  seinem  ersten  Theile,  wie  V.  188  erweist,  de 
selben  Begriff  wieder.  Vgl.  avxl  ^odiov  ti/v  ßawop  od  i^toik 
Anthol.  V  28.  Erst  bei  Theophrast  ist  ßdtog  so  viel  als  Broi 
beerstrauch.  Zweifelsohne  ist  der  Uügelname  Ba%ih$a  B  8 
so  viel  als  dMnttum. 

Hiernach  wäre  f^Xl-ßatog,  aufgefasst  als  =  v^jftibui  chmk 
[vagantes  vepreu  habensjj  ein  allen  Bildungsge setzen  entsprecbe 
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des  Compositum.  Der  gefundene  Begriff  aber  giebt  nicht  nur 
übendl  den  geforderten  Sinn,  sondern  Usst  auch  auf  einmal 
dichterische  Schönheit  und  Wahrheit  an  Stellen  zu  Tage 
treten,  welche  seitl^er  aller  Erklärung  gespottet  haben. 

Nur  bei  der  angegebenen  Bedeutung  ergiebt  sich  för  Hesiod 
Theog.  482  ein  vemünftiger  Sinn: 

xQVi/Jsv  di  i  X^Q^^  Xaßovffa 

av%qm  iv  ^Xkßdfta^  ^a^ifjg  vno  xevd'stft  yccltigj 
Alysiof  iv  OQ€tj  mnvxatffiivmj  vXi^svtt. 

Die  Wörter  xQvipsv,  xsv^sat,  Ttenvxaafiivifj  vXijivtt  zeigen 
mehr  als  genugsam,  worauf  es  hier  artkommt;  eine  versteckte, 
dornen  umrankte  Höhle  in  dichtem  Waldesdickicht  (o^si 
mnvx.y  vlijeyTt)  erfüllt  den  hier  geforderten  Zweck,  nicht  aber 
dne  noch  so  tiefe  oder  jäh  abschüssige,  eine  noch  so  „glatte'S 
oder  „rauhe*'  oder  ,,harte'*  oder  „blassgelbe"  Höhle.  Dass  eine 
dookele  Höhle  nicht  „von  der  Sonne  beschritten'^  ist;  dass  eine 
Mutter  mit  ihrem  neugeborenen  Kinde  nicht  eine  Höhle  auf-* 
sDfiht,  „wo  der  Schritt  ausgleitet''  etc.,  liegt  auf  der  Hand. 

Stesichoros  Frgro.  ine.  10  nennt  den  Tartarus  i^Ußarov) 
nicht  anders  Virgil  VI  462  loca  senta  sUu, 

Bei  Euripides  trägt  der  Chor  Hippel.  732  als  seinen 
Wunsch  vor: 

^Xißdtotg  vno  xsv&fkäct  ysvoifkOVj 
Iva  (A8  ntBQOvOüap  oqviv 
'S^sog  iv  nvavaXg  äyiiMKf$p  'S-ei^. 
Für  Yogelschaaren   sind  wildverwachsene  Schluchten  voll 
verschlungenen    Gestrüpps  —  ^Xi-ßaro^   nsv&ikwveg  — 
allerdings   ein   erwünschter   Aufenthaltsort,    aber   nicht    „hohe", 
ffglatte",  ,,harte",  „blassgelbe"  etc.  Yerbörgnisse. 

Bei  Aristophanes  Av.  1732   feiert  der  Vögel  Chor  die  Ver- 

nählung  des  Zeus  mit  Hera  und  preist  den  auf  dem  Olymp  und 

zwar  auf  dem  gestrüppumränkten  Throne  herschenden  Gott,  %&p 

tjkßdrmr  9q6p(ov  äqxoyva.    Nur  bei  unserer  Deutung  gewinnt 

diese  Stelle   eine  unvergleichlich  komische  Wirkung,   eine 

BDiussprechlich  psychologische  Kraft  und  Wahrheit  der  Anschauung 

und  Schilderung  in  einem  einzigen  Worte.   Wie  jenes  Schneider^ 

lein   bei  Betrachtung  der  Goethe^Statue  in  Frankfurt  a.  M.  seine 

Aufmerksamkeit  lediglich  dem  Schnitte  des  Rockes  und  der  Ord* 

nung  der  Knöpfe  zuwandte,  so  haben  die  Vögel  des  Aristophanes 

Dor  Auge   und  Sinn   für  das  (vgl.  Euripides  Hippel.  732)  ihrer 

Natur  Zusagende. 


{ 
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Fast  noch  schlagender  für  unsere  Auffassung  sind  einig 
Stellen  von  Prosaikern,  in  denen,  dem  ganzen  Zusammenhang 
nach,  wie  Buttmann  richtig  bemerkt,  unmöglich  ein  absichüicl 
gewählter  Dichterausdruck  zu  suclien  ist. 

Polybius  bespricht  llist.  IV  41,  9  einen  x^tfMx^^oi'v^  ^i 
ßqaxtX  xqovo}  noXlaxig  ixxccQaÖQOvyta  fiiy  %al  d^axon- 
xovra  Tonovg  ^lyßazovq,  (fiqovxa  dt  nav  yivog  vl^\ 
xal  y^g  xal  Xir^uiv  xtX.  Der  Giefsbach  also  durchbricht  uni 
höhlet  aus  tottoi»^  ^lißdrovg  und  führet  nun  allerlei  Gehöh 
oder  Gesträuch,  £rde  und  Steine  mit  sich.  Wenn  er  nocli 
so  „hohe,  glatte,  blassgelbe"  otc  Felsen  durchbrochen  hätte 
würde  er  darum  doch  kein  Strauchwerk  mit  sich  zu  führei 
gehabt  haben. 

Strabo  p.  818  sah  auf  der  ganzen  Fahrt  von  Sycne  nad 
Phylä,  welche  durch  eine  „sehr  ebene  Gegond*'  ging,  zu  beidei 
Seiten  des  Weges  vielfach  ganz  eigenthömliches  Stein  werk:  m^ 
nBff  iifikaXu  nixqov  fjkißatov  (fvQvyyoXoy ,  k(t$} 
iKavägj  iyyvg  atpaiQosidovgj  tov  fiilayog  xal  axXtjQOv  Xi&Wi 
il^  ov  al  d-vSai,  yiypoyrat,  inl  jritQü^  xeifityor  fiei^ovi  tal 
in^  iycsiyta  näliy  akXov  «tf«  cT  Ott  aixol  xa&^  avtaii 
iKfkPvo  o§  nitqoi'  fpf  ä"  6  fiiv  fiiyKfvog  n^v  dtduBTfOi 
nodiüv  ovx  iXavTovmv  ^  dwdsxa^  anavv fg  di  (Asitovgi^ 
fffAfiaig  Tovfüi^*  Die  Blöcke  also,  deren  gröfster  12  Fofi 
Durchmesser  hatte,  waren  rund,  ziemlich  glatt,  fast  kugelförmig 
von  schwarzem  und  hartem  Gesteine,  meist  zu  drei  auf  einandei 
hegend,  bisweilen  auch  einzeln.  Was  kann  da  i^Xißcctog  nod 
bedeuten?  Gröfse,  Höhe,  Gestalt,  Farbe  ...  ist  alles  angegdMO 
es  bleibt  nichts  übrig,  als  die  nächste  Umgebung  noch  zu  characte 
risiren:  von  Gestrüpp  überzogen.  Gestrüpp  u*  dgl.  musst 
natnrgemafs  so  auf  dem  Fufsboden,  wie  zwischen  den  Ritzen  uQi 
Fugen  der  auf  einander  geschichteten  Steine  —  zumal  in  jeoci 
hegenden  uppig-tropischcn  Pflanzenwuchses  —  liervorwuchem 
Man  denke  an  Archunedes  Grabmal  bei  Cicero' Tusc.  V  65:  am 
mum  adoerli  eolumeUam  non  muUnm  e  dnmis  eminentem. 

Aehnlich  werden  wir  uns  auch  die  Felsen  zu  denken  habet 
von  denen  Xenophon  in  der  Anabasis  I  4,  4  den  befestigten  Eng 
pass  zwischen  Cicüien  und  Syrien  Aberragt  sein  Usst:  nctQeXd'tt 
ovH  f^v  ßüf'  fjy  ydq  ^  ndqodog  axtvii  xal  %ä  teix^  sig  rf 
^dXatiay  xai^ijytoyta  VTteQ&ew  d*  ^(fat  nijqap  ^XißatOh.  Zu 
Bezeichnung  von  Höhe,  Steilheit  etc.  hätte  zweifelsohne  de 
Schriftsteller,  wie  sonst,  die  gangbaren  Ausdrücke  gebraucht;  nu 


zur  UeztMchnuug  unseres  liegrills  „dornenunirankt",  „gcslrüpp- 
bewacbsen''  gab  es  eben  kein  anderes  böndigeres  Wort. 

Doch  kommen  wir  endlich  auf  Homer.  Die^r  verbindet  das 
Wort  nur  mit  nhgfi  und  nennt  zunächst  »243  ^Xlßctrov  n. 
jenen  .^grofsen  mächtigen  Thürstein'S  mit  welchem  Polyphem 
seine  Hölile  zu  schliefsen  ))fl^^te,  und  welcher  so  grofs  war,  dass 
nicht  22  vierrädrige  Wagen  ihn  hätten  fortsclileppen  können. 
Sehen  wir  uns  die  Beschreibung  der  llOhle  im  V.  183  an,  wo 
lie  als  d(iq)yfiai  xavtjQ ftpig  bezeichnet  wird,  so  passt  hierzu  kein 
anderer  Thürstein,  als  ein  struppig  bewachsener;  erst  mit 
emem  solchen  gewinnt  das  Ganze,  wenn  die  Höhle  geschlossen 
Ist  das  Aussehen  einer  gleichmäfsigen  wilden  Felswand.  Woher 
und. wozu  auch  einen  „glatten"  Felshlock  nehmen?  Der  Riese, 
der  selbst  „einem  waldigen  Vorgebirge  gleicht"  (V.  191),  wird 
^'iss  nicht  einen  „glatten"  Block  als  Verschluss  seiner  Grotte 
anggesucht,  sondem,  wie  V.  481,  den  ersten  besten  Gipfel  eines 
stnippigen  Felsenberges  zu  seinem  Zwecke  sich  abgebrochen 
baben. 

In  einem  Vergleiche  0  27 1  heifst  es:  „Sowie  Jagdhunde  und 
landbehausende  Männer  bisweilen  einen  gehörnten  Hirsch  oder 
einen  wilden  Geisbock  vor  sich  hinhetzen,  und  wio  alsdann  i^Xl- 
ßarog  TrSrQfj  xat  ddantog  vXrj  das  Thier  in  Sicherheit  bringt, 
w  dass  es  jenen  vom  Glücke  versagt  ist,  dasse]i>e  zu  erreichen  etc." 
—  „Himmelhohe"  oder  „glatte**  etc.  Felsen  sind  nicht  för  Hirsche. 
Die  unmittelbare  Verbindung  von  rfliß.  n.  mit  dcc&Kiog  Slf] 
deutet  vernehmlich  genug  an,  wie  der  Dichter  sich  die  Felsen 
gedacht  hat.  Mit  gestrüppumzogcnon  Felsen  verträgt  sich 
recht  wohl  „di'chtschattige  Waldung";  beide  finden  sich  ja  so  ge- 
wöhnlich zusammen  *,  aber  „glattansteigende  Felswand"  passt  nicht 
in  diese  Landschaft,  passt  nicht  zu  den  folgenden  Versen  (275  f.), 
wo  ein  Löwe  den  Jägern  den  Weg  vertritt. 

Wenn  in  demselben  Gesänge  V.  619  gesagt  wird:  „Die  zur 
Heersaule  zusammengeschlossenen  Schaarcn  widersetzten  sich 
ijVTf  TiitQfi  ^llßccTOCj  fieydXrjy  rtoXi^g  älög  iyyvg  iov(Sa^^ :  so 
Böthigt  schon  fifydltj  in  f^XlßctTog  etwas  anderes  zu  suchen, 
als  gewöhnlich  darin  gefunden  wird. 

Wir  wollen  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  nicht  die  (fdXayyeg 
tvdyfa^j  (fdxsaiv  rs  xcu  eyxe(ft  TtstfQtxvtat  {^  282)  wegen 
des  Entgegenstarrens  der  Lanzen  eine  um  so  gröfsere  Aehnlichkeit 
mit  einem  gestriippumwachsenen  Felsen  haben;  jedenfalls 
entspricht  diese  Bezeichnung  der  Naturwahrheit,  indem  &«t^tV\^ 
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die  meisten  Felspartien,  wie  in  Deutscbland,  so  besonders  in  de 
Mittelmeergcgenden  zu  sein  pflegen. 

Daher  werden  so  bewachsene  Felsen  auf  x  88  und  v  19 
als  Umfassung  Ton  Häfen  und  Buchten  yorgefuhrt.  Häfe 
zwischen  ,,bimmelhohen,  glattabfallenden,  unzugän^ichen"  Felse 
sipd  undenkbar;  sie  wären  wenigstens  nicht  für  Schiffe,  nicht  fi 
Menschen.    Nun   landet  aber  %  88  Odysseus  in  einem  Hafen 

bindet  das  Tau  seines  Schilfes  an  einen  Felsen,  steigt  auf  ein 
Felsenwarle  und  schickt  demnächst  zwei  Genossen  sammt  einei 
Herolde  ins  Innere  ab.  Also  es  können  nicht  blofs  Schiffe  hi< 
landen;  es  können  auch  seemfide  Schiffer  diese  angeblich  nt 
„von  der  Sonne  beschreitbaren"  Felsen  hinan-  und  hinabstcdgec 
Aber  es  heifst  an  jener  Stelle  noch  weiter:  „Ausgestiegei 
ziehen  diese  über  einen  glatten  Weg  dahin,  auf  welchem  d 
Wagen  aus  dem  hohen  Gebirge  das  Holz  herabfahren.*'  D: 
„hohen  Berge*'  werden  ausdrücklichst  Ton  den  Felsen,  wekü 
den  Hafen  einfassen  und  ^Xlßceto^  heifsen,  unterschieden. 

Noch  bezeichnender  ist  die  Stelle  v  196 :  Alles  erscheint  de 
Odysseus  fremd  in  seinem  eigenen  Vaterlande, 

dtQan^%oi  %€  dtfjyexieg  Xifkiysg  tt  ndyoQftol 
nivqak  %^  ^llßcn^oi  xal  divdQea  TfjXe&owyva. 
Nach  V.  102  ff.  giebt  es  an  eben  dieser  selben  Landungsstell 
wo  Odysseus  erwachend  die  vorgenannten  Gegenstände  erblidi 
einen  mächtigen  Oelbaum,  daneben  eine  liebliche  Grot^ 
der  Najaden  mit  zweierlei  Eingängen,  einem  für  die  Göttf 
einem  für  die  Menschen;  nach  V.  119  auch  eine  bequeme,  zu 
Schlafen  geeignete  Lagerstelle  im  Sande.  In  einer  Lan 
Schaft,  welche  innerhalb  des  klemen  Gesichtskreises  eines  Hafe 
das  alles  bietet,  ist  doch  wohl  für  ,Jiimraelhohe,  glattansteigen 
Felswände"  kein  Platz  (vgl.  V.  242ß.),  während  geströppun 
zo genes  Gestein  einen  ebenso  natürlichen,  als  vortrefflich 
Rahmen  abgiebt 

Wenn  JI  35  Patroklus  dem  Achilles  vorwirft:  ,,Nicht  Pete 
war  dein  Vater,  nicht  Thetis  deine  Mutter,  dich  zeugte  das  bb 
schillernde  Meer  und  struppiges  dornenbewachsenes  Fe 
gestein"  (nirgak  r  ^kißaroi):  so  haben  wir  bei  unserer  Ai 
fassung  einen  um  so  vortrefflicheren  Vergleich  gewonnen, 
gröber  die  Aehnlichkeit  des  rauhen  harten  Herzens  gerade  i 
solchem  Gesteine  ist,  wohingegen  die  Höhe  oder  Glatte  od 
Steilheit  des  Felsens  gar  nichts  zur  Sache  beibringt. 
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Hiermit  wären  aber  auch  die  sSmmllichen  Stellen  der  Ilias 
und  Odyssee  erledigt. 

Im  homerischen  Hymnus  XIX  10  „wandelt  Pan  hierhin 
und  dahin  durch  dichtes  Gesträuch;  bald  sitzt  er  an  sanften 
Strömungen  nieder,  bald  schreitet  er  durch  gestrüppumzogenes 
Felsgestein:  älXovs  d^  av  nhQfftftp  iv  ^X^ßatoHfi  dhO^xvcX. 
Man  beachte  den  Ausdruck  dhOi^veX  und  bedenke,  dass  gestrApp* 
bezogene  Felsen  ein  Lieblingsort  für  die  Ziegen  sind.  Hingegen 
auf  glatten,  steilansteigenden,  unzugänglichen  etc.  Felsen  kann 
auch  kein  Pan  einherwandeln,  und,  wenn  es  die  Ziegen  könnten, 
lie  würden  es  nicht  tfaun,  weil  dort  keine  Nahrung  zu  fin- 
den ist. 

In  übereinstimmender  Umgebung  findet  sich  iiXyß.  n.  im 
homerischen  Hymnus  auf  Merkur  V.  404.  Kurz  vorher  (401)  ist 
Rede  Ton  einer  steinernen  Grotte,  in  wdche  Hermes  das  Vieh, 
um  es  zu  verbergen,  getrieben  hatte;  diese  aber  befindet  sich 
gerade  in  dem  durch  ifli^ß.  nixq.  gekennzeichneten  Gesteine. 

Wenn  dagegen  im  Hymnus  auf  Aphrodite  V.  267  „Tannen 
ond  hoch  wipfelige  Eichen  auf  hohem  Gebirge '*  so  genannt  wer- 
den, so  könnte  auch  hier  die  Deutung  „mit  Gestrüpp  umzogen'' 
gerechtfertigt  werden,  insofern  dieses  oft  genug  der  Naturwahr- 
heit entspricht;  allein  die  Verse  267  und  268  werden  von  den 
Kritikern  als  die  Versfügung  störend  beanstandet.  Sind  sie  aber 
icht,  so  fragt  sich  sehr,  ob  nicht  ^hßäro$g  statt  ^Ußccto&  zu 
lesen  waren:  iv  ovqsdhv  vifJtjXottfkP  |  lotrao'''  ^X^ßdto^g.  Auch 
Apollonius  Rbod.  verbindet  so  gern  ^lißatog  mit  dem  Snbst 
igag  z.  B.  Argon.  I  739,  H  169,  HI  162,  IV  444.  Und  kein 
geringerer  als  Hesiod  verbindet  Theog.  7S6  asyndetisch  ebenfalls 
beide  Epitheta  tflißcnog  und  vipffkog  zu  dem  Worte  nitqii. 

Die  hesiodische  Stelle  Theog.  786  ist  auch  in  so  fern  merk- 
würdig, als  von  dem  durch  ^k^ß.  beschriebenen  Felsen  herab 
herrliches  kaltes  Wasser  herabströmt  Gleichwohl  hat 
man  die  Erklärung  „^Ußatog  =  ohne  Tropfen^^  vorzubringen 
gewagt.  Wie  sich  die  erwähnte  Stelle  Hesiods  aufs  ungezwungenste 
mit  unserer  Auflassung  verträgt,  so  auch  Hesiod  Theog.  675,  wo 
die  Götter  nitqag  ^Xiß»  gegen  die  Titanen  schleudern,  und  end- 
lich Scut.  Herc.  422,  wo  Kyknos,  von  Herakles  besiegt,  hin* 
stürzt, 

.  •  iig  oxe  t&g  dqvg  i^qmev^  ^  o%b  nivQfj 
^kißatogj  nXfiystifa  ^$6g  ipoXotPtt  mtqavv^. 
Wie  in  der  oben  erwähnten  hesiodeischen  Stelle  (Th.  786)^ 
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SO  eaUtrOmt  auch  bei  Euripides  SuppL  80  feuchtes  Nass  i\ 
ältßdiov  nitqaq. 

Von  weiteren  Tragikerstellen  sei  bloCs  noch  erwähnt  Aesch 
Suppl.  350,  wo  uns  ein  weifsgeflecktes  Rind  vorgeführt  wird 
welches  fluchtig  vnd  verlassen  umherirrt  ap  nivqa^g  ^hßdvoH 
Damit  reime,  wer  kann,  die  schulüblichen  Deutungen  unsere 
Epithetons! 

heilsen  /i»  89  die  zwölf  Füise  der  Skylla.  Da  das  Wort  eii 
oTTcxS  Xeyoyi^ifov  bei  Homer  ist^  so  haben  wir,  um  zu  ein» 
richtigen  Verständnisse  zu  gelangen,  um  so  grufsere  Aufmerksam 
keit  der  Stelle  selbst  in  ihrem  Zusammenhange  zu  schenken. 

Der  Aufenthalt  der  Skylla  ist  eine  hohle  Grotte  inmitte 
eines  hochragenden  Felsens  hart  am  Meere.  Die  Grotte  selbj 
ist  so  hoch  gelegen,  dass  auch  der  kräftigste  Schutze,  wenn  c 
aus  einem  darunter  herfahrenden  Schiffe  darnach  schiefst,  m; 
seinem  Pfeile  die  Mundung  nicht  erreicht.  Hier  wohnt  da 
schreckliche  Ungethüm,  furchtbar  bellend;  „zuf&rderst  zählt  di 
Skylla  zwölf  Fulsey  ndvxaq  äoDQoiy  ferner  sechs  überlange  Hälsi 
auf  jeglichem  einen  grässlichen  Kopf  und  in  diesem  eine  drei 
fache  Wandreihe  von  Zähnen,  die  dicht  und  zahlreich  an  einandc 
liegen,  und  worauf  der  dunkle  Tod  lauert.  Zur  Hälfte  ihre 
Leibes  (fkdact})  ruht  sie  in  der  Tiefe  der  bauchigen  Grotl 
verborgen;  die  Köpfe  aber  streckt  sie  heraus  aus  dem  fürchtei 
liehen  Schlünde  und  in  solcher  Stellung  lischt  sie,  indem  si 
lechzend  um'  die  Klippen  wand  fährt,  nach  Delphinen  und  See 
hunden,  und  wenn  sie  gelegentlich  ein  gröiseres  Meerungethui 
wegfangen  kann  ....  Nimmerdar  noch  können  die  Schiffer  sie 
rühmen,  an  dieser  Stelle  unversehrt  sammt  ihrem  Fahrzeug 
vorübergefloben  zu  sein;  mit  jedem  ihrer  Köpfe  packt  ud 
reifst  sie  einen  Mann  aus  dem  stahlblauschnäbligen  Schiffe  hin 
weg.*t 

Nach  dieser  Sdiild^ung  bleiben  die  Füfse  der  Skylla  bi 
üu'em  Raubsuchen  ganz  aufser  Betracht,  und  sind  nur  di 
Hälse  nnd  Köpfe  thätig.  Daher  hat  die  Erklärung  ä(OQo$  =  ä(pt 
Xaxtoij  ovg  ovx  satt  (pvld^attd-at  (Apoll,  lex.,  Hcsych.  84 
ebenso  wenig  Berechtigung,  als  Classens  Deutung  (Jahrb.  fi 
Philol.  1859,  S.  130)  „nach  allen  Seiten  umgreifend,  bewej 
lieh.'*    Ebenso   unbrauchbar  ist   die   aus  äcoQog  mittels  des  Bc 
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grifb   dfAog   erschiicheno  Bedeutung  ayQto$  bei  ApoDonius,   lle- 
svchius  etc. 

Da  ferner  die  ganze  Erscheinung  der  Skylla  die  personificirte 
Unf5rmlichkeit  ist,  so  bat  es  keinen  Sinn,  speciell  noch  die  Fülse 
als  „unschöne,  bässliche,  unförmliche^^  geschildert  sein  zu  lassen, 
wie  verschiedene  £rklärer  wollen.  Zudem  sind  die  Fufse  ja 
immer  in  der  Tiefe  verborgen  und  gelangen  durchaus  nicht 
zur  Wahrnehmung.  Wie  sollte  daher  ein  Homer  dazu 
kommen,  die  unsichtbaren  Fülse  ihrer  Gestalt  nach  zu  be- 
schreiben, und  wäre  es  auch  nur  durch  ein  beschreibendes  Epi- 
theton? 

Aus   demselben  Grunde   sind   auch  alle  anderen  Deutungen, 
welche   in   äoagog   eine   unter   den  Gesichtssinn  fallende  Er- 
scheinung suchen,  schon  an  und  fär  sich  abzuweisen;  so  die  Er- 
klärung  von  Minckwitz*  und  Ameis  „kurzstummelig'* ;    so  die  von 
Döntzer   „winzig'';   so    die    von    Hesychius    empfohlene  Deutung 
„unbeweglich'',  ol  fii;  difvdfASVOi  o^vhv  ipegQl^cotai  ytxQ  Tatg 
Tthgatg  ij  2xvXXfj  xad'dnsQ  ol  yioxkiay,    Dass  der  Füfse  zwölf 
waren,   folgerte   der  Dichter   mit  Leichtigkeit   ans    der  Zahl    der 
Köpfe   und  Hälse.     Aber   nirgends   begeht  der  Dichter  den  Ver- 
stofs,  etwas  zu  beschreiben,   was  überhaupt  nicht  in  die  Erschei- 
nung tritt 

Und  gesetzt,  Homer  wäre  an  unserer  Stelle  seinen  sonstigen 
Dichtungsgesetzen    untreu   geworden,   wie   kommt   man  doch  in 
aller  Welt   aus  dem  Begr.  „unzeitig'',  welchen  man  bei  der  Her- 
leitnng    aus   a  -|-  täqa   gewinnen    mag,    zu    dem   Begr.    „kurz- 
stummelig^S    „winzig"?    Ist  das,  was  „unzeilig"  ist,  darum  auch 
der  Grö&e,    dem    Umfange   nach   nothwendig  =  ,.unausge- 
wachsen'*?    Die  Früchte  des  Feldes  und  Gartens  erreichen  regel- 
mäfsig  ihr  Gröfsenmaafs  und  sind  vollkommen  ausgewachsen,  noch 
ehe  sie  „zeitig"  sind.     Auch  unter  Menschen  hat  mancher  seine 
Leibeslänge  erreicht,  bevor  er  reif  ist,  ist  also  „unreif',  „un- 
zeitig'* und  gleichwohl  (der  Länge  nach)  ausgewachsen.  —  Woher 
aber    haben    unsere    Interpreten,    mit   Aristarch   an    der   Spitze 
{aoüQOh  =  aniüiXoi^y  nXsxTavcideig),  nun  gar  die  „Stummeln'* 
(bezw.  Flossen?)    aufgetrieben?     „Unzeitig"   ist  weder  congruent 
mit  unausgewachsen,  noch  weniger  mit  verwachsen.  —  Der  Ab- 
leitung von  a -f-  (OQa  steht  aber  auch  ein  lautliches  Hindernis 
im  Wege;  denn  wQa  ist  nirgends  diganimirt,  hängt  vielmehr  nach 
Cortius  N.  522  mit  Zend.  yäre,  goth.  j^r,  ahd.  jär,  nhd.  Jahr  zu- 
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sammen;  fOr  Au  aDlautende  y  bezw.  j  ist  im  GriechisciM 
regelrecht  der  Spiritus  asper  eingetreten:  fSga. 

Nachdem  aber  einmal  mit  regelrechter  Lautverschiebung  d 
griechische  iÜQ-a  sich  dem  zend.  yäre  etc.  gegenübergestellt  haU 
darf  man  nicht  wieder  in  a-mgog  ein  j»^a  suchen  bezw.  d< 
Hiatus  dadurch  erklären  wollen,  dass  man^  wie  Cortios  thi 
a-eoQog  für  a-joo^-o^  nimmt;  denn,  gesetzt  dass  von  iSQa  d 
Comp.  ä-wQog  gebildet  wäre,  so  dürfte  man  dieses  spätei 
Wort  nur  für  ä-^Qog  (jnit  spir.  asper  in  der  Mitte)  aafiTasses 
damit  aber  bliebe  der  unerhörte  Hiatus  bestehen.  Dieser  weit 
nur,  wenn  wir  a-wQog  für  a-ßcoQog  auffassen.  Damit  aber  sii 
wir  auf  W.  oQj  fOQ,  alts.  wär-on,  nhd.  ge-wahren,  goth.  var 
hingewiesen:  a^  ßWQ-og,  gebildet  wie  nvka-ßooQ^g  Thor  war - 
-dvQa'foüQ'Og  Thür-war-t  u.  a.  wäre  darnach  ältere  Bildui 
entsprechend  dem  späteren  ä-oQ-a-rog  nicht  gewahrbar,  u 
sichtbar.  Von  derselben  Wurzel  geht  auch  die  antike  Deutu 
ajmqoi,  =  a(fviMiaok  aus,  indem  W.  foq  auch  wahren  : 
hüten  ist. 

Wie  diese  Bildung  den  Lautgesetzen  entspricht,  so  giebt  d 
gefundene  Begriff  unsichtbar  gerade  diejenige  Vorstellung  i 
welche  dem  ganzen  Zusammenhange  nach  an  der  homerisch* 
Stelle  gefordert  wird: 

ti^g  ^01,  noSeg  elffi  dveidsxaj  ndvt^g  äwQou 

Weil  die  zwölf  Füfse  der  Skylla  sämmtlich  unsiditbar  sii 
giebt  der  Dichter  von  ihnen  auch  nichts  weiter  als  die  Zahl  a 
die  er,  wie  bereits  bemerkt,  aus  der  Zahl  der  Köpfe  erschliefs 
könnte.  Die  Hälse  und  Köpfe  dagegen,  welche  allein  aus  d 
bauchigen  Grotte  hervorragen  und  in  den  Gesichtssinn  falk 
werden  naturgemäfs  auch  näher  beschrieben  und  in  ihrer  Thäti 
keit  uns  vorgeführt. 

Jlav-aciqtogj 

ebenfalls  ein  cttt.  ley.,  steht  mit  dem  vorigen  Worte  sicherli 
im  Zusammenhange,  und  es  wird  sich  der  zweite  Theii  doiQ$ 
zu  ä(äQog  verhalten,  wie  (pihog  zu  tpiXog. 

Die  homerische  Stelle  ^^  540  lautet  im  Zusammenhang 
Auch  dem  Peleus  (V.  534  ff.)  hatten  die  Götter  herrliche  Gesellen 
verliehen,  als  er  geboren  ward;  denn  mehr  als  andere  Mensch 
prangte  er  in  Segensfälle  und  Reichthum,  schwang  als  Fürst  ci 
Scepter  über  die  Myrmidonen  und,  wiewohl  ein  Sterblicher,  < 
hielt   er   doch  eine  Göttin  zur  Gemahlin;   allein  zu  diesem  fü{ 


voB  Goekel.  347 

dennoch  auch  Unglück  die  Gottheit,  dass  ihm  nämlich  nimmer- 
mehr im  Palaste  ein  Geschlecht  herrschender  Söhne 
geboren  ward;  sondern  nur  einen  einzigen  Sohn  erzeugte  er 
—  napanQQ&or  —  (V.  540);  und  nicht  kann  ich  seiner  pflegen 
im  Alter«  da  ich  gar  fern  vom  Vaterlande  sitze  im  Reiche  der 
Troer."  Also:  Peleus  hatte  nicht  das  Glück,  ein  blähendes  Ge- 
schlecht von  HerrschersAhnen  zu  sehen;  zwar  erzeugte  er  einen 
einzigen  Sohn,  den  Achill,  aber  auch  diesen  nur  als  einen,  dessen 
er  gar  nicht  inoe,  gar  nicht  gewahr  wurde  oder  werden 
sollte  (ncnh-amqtor),  als  einen,  an  dem  er  seine  Augen  nicht 
weiden  konnte.  Wie  die  dem  Verse  540  voraufgehenden  Worte: 
„ihm  wurde  im  Palaste  kein  Geschlecht  von  Herrschersöhnen  ge- 
boren'' auf  das  richtige  Verständnis  von  V.  540  und  speciell  des 
Ausdrucks  navätagtov  vorbereiten,  so  erläutern  dieses  Wort  die 
folgenden  Worte:  „nicht  kann  ich  seiner  pflegen,  da  ich  gar  fem 
vom  Vaterlande  sitze." 

Gewöhnlich   fasst  man  navaiiq$ov  in  demselben  Sinne,   der 
uns  A  352 

fkfi%€Q,  inet  /b»'  hexig  ye  fAiyvVx^ddtov  neq  iovxa 
begegnet,  aber  gesetzt,  a-ßfagog,  ä'ßcagiog  könnte  von  dga 
gebildet  sein  im  Sinne  von  mmatums,  nach  welcher  Begriffsver- 
mittelung kann  aus  prorsu»  imniaturus  der  Begrifl'  „ernte  ßistum 
tempus  moriturus"  gewonnen  werden?  Will  man  nicht  ein* 
sehen,  wie  hier  der  Begriff  sterben,  der  nirgends  auch  nur  an- 
gedeutet ist,  auch  nicht  in  den  Versen  541  ff.,  förmlich  einge- 
schmuggelt wird  ?  Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  fjktpvp&diiog 
itiv  d.  i.  von  kurzer  Dauer  seiend.  —  Und  dann:  seiner  Mutter 
gegenüber  konnte  Achill  wohl  darüber  klagen,  dass  ihm  nur  kurze 
Lebensdauer  beschieden  sei,  weshalb  ihm  um  so  mehr  Ehre  und 
Ruhm  im  Leben  zukomme;  aber  nach  welcher  Rhetorik  oder  nach 
welcher  Psychologie  sollte  Achilles  dem  gedemüthigten  Priamus 
gegenüber  gerade  darauf  haben  hinweisen  wollen,  dass  er  selbst 
bald  sterben  würde?  —  Um  was  es  sich  hier  handelt,  das  ist 
die  ähnliche  Lage  der  beiden  Greise  Priamus  und  Peleus.  In  der 
ergreifenden  Rede  V.*486 — 506  hatte  Priamus  den  Achill  auf- 
gefordert, seines  eigenen  alten,  vereinsamten  Vaters  eingedenk  zu 
sein,  hatte  die  beiderseitige  Lage  der  Väter  gegenübergestellt  und 
die  Folgerung  gewonnen,  wie  unendlich  bemitleidenswerther  er, 
der  Bittende,  sei,  als  Peleus.  Die  Worte  des  Priamus  (490  ff.) 
„allein  jener  (Peleus)  darf  wenigstens  bei  der  Kunde,  dass  du 
noch  am  Leben  bist,   aus   vollem  Herzen  sich  freuea  \icl4  ^i^^ 
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Tage  zu  Tage  die  Hoffnung  nähren,  er  werde  seinen  geliebten 
Sohn  aus  dem  Troerlande  zuruckkeliren  sehen''  zeigen  deutlich, 
dass  Priamus  nichts  von  dem  über  Achilles  nach  A.  352  schweben* 
den  Verhängnisse  kannte.  Gesetzt  nun,  es  könne  nav-adqio^ 
„ganz  unzeitig"  bedeuten,  glaubt  man,  es  habe  Achilles  mit  diesem 
unyerständlicheu  Ausdrucke  dem  Priamus  den  Irrthum  von  V.  491 
benehmen  wollen,  als  könne  Peleus  auf  seine  Rückkehr  hoffen?! 
Allerdings  ist  die  ganze  Erwiederung  des  Achilles  eine  Bezugnahme 
auf  des  Priamus  Worte,  und  daher  der  Sinn  von  Achilles  Rede 
kein  anderer,  als  dieser:  Du,  o  Priamus,  hattest  doch  wenigstens 
eine  Schaar  blühender  Söhne  und  erfreutest  Dich  ihrer  lange  ge- 
nug (vgl.  496 tr.  und  546 ff.  nXovTfa  ts  xal  vldtfk  q^atsl  xe- 
xdttx^at);  dem  Peleus  ward  das  Glück  blühender  Nachkommen- 
schaft nicht  zuTheil;  von  dem  einzigen  Sohne,  den  er  zeugte, 
hatte  er  nichts;  er  wird  seiner  durchaus  nicht  inne,  durchaus 
nicht  gewahr;  er  existirt  für  ihn  so  gut  wie  gar  nicht. 

Die  Schollen  zur  Stelle  bringen  zweierlei  Deut^gen  von 
nav-adqiov :  l)  xov  xard  nävta  dcoqov^  2)  %öv  sig  ndmxc 
n€(f'QOPT^(tfbivov.  Wie  die  erste  gemeint  sei,,  ist  bei  der  ab- 
weichenden Auffassung  von  acogog  Seitens  der  Alten  keineswegs 
klar.  Dagegen  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  die  zweite  Erklärung 
auf  W.  fOQ  oqdbü  wahren,  gewahren  etc.  zurückfährt,  je- 
doch nicht  &  priv.,  sondern  d  intens,  voraussetzt. 

Hesychius  bringt  die  Erklärungen:  ndwcav  dtaQotcnoiK  *a\ 
ä(AO&QOP.  ij  xard  ndviunv  doaqoVy  von  welchen  die  erste  wört- 
lich aus  Apollonius  entnommen  ist.  Hiernach  scheint  die  gang- 
barste Auffassung  bei  den  Alten  gewesen  zu  sein  „ganz  unglück- 
lich." Der  Neuzeit  sollte  die  wunderliche  Entdeckung  vorbehalten 
bleiben,  dass  Achilles  „ganz  unzcilig^'  gewesen  sei,  und  dass 
„ganz  unzeitig**  soviel  sei  als  „ft*üh  sterben  sollend**!  Mit  weit 
richtigerer  Logik  hätte  man  bei  der  Deutung:  ,Peleus  erzeugte 
einen  einzigen  „ganz  unzeitigen**  Sohn'  ein  Siebenmonatskind 
herausbringen  müssen!  Da  nun  gar  nicht  abzusehen  ist,  wie  sich 
der  Begr.  „ganz  unglücklich**  ergeben  könne,  da  a-ßwQoi  ver- 
bietet, in  Ttav-awQiOh  ein  d  intens,  anziftiehmen,  auch'  die  Er- 
klärung dg  ndvta  nsifQovtidiiivog  keinen  Sinn  giebt,  wie  ebenso 
wenig  die  sonstigen  Deutungen;  da  endlich  die  gleiche  Etymo- 
logie von  nay-afüoQioi  und  äfcagoi  aus  W.  ßOQ  mit  d  priv. 
gerade  den  gefordeiien  Sinn  vermittelt:  so  empfiehlt  sich  diese 
Ableitung  vor  allen  übrigen  Erklärungsversuchen:  Peleus  hat  zwar 
einen  einzigen  Sohn;  aber  dieser  existirt  für  ihn  so  gut  wie  gar 
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•  

nicht,   da    er   fern   vom  Vaterlande  in  Troja  sitzt  und  jenen  im 

Alter  nicht  pflegen  kann;  Achilles  ist  für  jenen  ein  naJg  nav-ä- 
I^QtQgy  ein  Sohn,  dessen  er  gar  nicht  inne,  gar  nicht  ge- 
wahr wird,  ist  thatsächlich  für  den  Vater  ,;gar  nicht  ge- 
wahrbar." 

^Ei(fog 

wird  mit  Ausnahme  einer  einzigen  Stelle  spateren  Ursprungs  im 
Schiffscataloge  B  765  in  Ilias  und  Odyssee  lediglich  als  zierendes 
fieiwort  zu  dalg  und  daUsg,  yfjvg  und  p^sgj  äanig  und  (pqivsg 
gesetzt.  Ueberall  dagegen,  wo  der  BegrilT  „gleicli''  erheischt 
wird,  -braucht  Homer  nur  lüoCf  sowohl  als  Simplex,  in  als  Zu- 
sammensetzungen.    Der  Stellen  sind  über  hundert. 

Hiernach  will  der  Dichter  selbst  btdog  von  Jdog  als  ver- 
schiedenartige Wörter  aus  einander  gehalten  wissen.  Demohn- 
geachtet  hat  man  bis  in  die  neueste  Zeit  beide  Wörter  gleichge- 
stelli,  ohne  in  seiner  süfsen  Gewohnheit  inne  zu  werden,  welch 
grofsartigen  Unsinn  man  dem  grölsten  Epiker  damit  unter- 
schiebt 

Weil  Herodot  VI  56  von  den  spartanischen  Königen  erzählt, 
dass  ihnen  ehrenhalber  zwei  Antheile  von  der  Opfermahlzeit  zu- 
fielen, und  weil  bei  Homer  mit  den  Rückenstücken  besonders  ge- 
ehrte Gäste  bedacht  wurden,  so  soll  durch  unser  dcclg  iiüti  als 
besonderer  Vorzug  der  Mahlzeit  nachgerühmt  werden,  dass  die 
l^ortioneu  gleich  gewesen  seien. 

Wenn  sonach  Zeus  J  48  und  Si  69  sicli  also  vernehmen 
lässt: 

od  yoQ  lioi  not 6  ßta^og  idevero  datjog  Hörig, 

loißiig  re  xpiatig  tc  to  yccQ  Xdxofiev  yiqccg  ijfAstgj 
so  hätte  der  König  und  Vater  der  Menschen  und  Götter,  dem 
doch  gewiss  am  allerehesten  eine  doppelte  und  dreifache 
£hrenportion  hätte  zufallen  sollen,  es  dem  Priamus  und  dem 
Hector  besonders  hoch  angerechnet,  dass  sie  ihm  eine  gleiche 
Portion  Opfermahl  zukommen  liefsen:  t6  yccQ  Idxofxev  yigag 
^fiftg»  In  der  That  eine  seltene  Genügsamkeit  des  eifersüchtigen 
Gottes!  Und  für  welche  andere  Gottheit  hätte  noch  auf  dem 
Altare  des  Zeus  ein  Opfermahl  „von  gleicher  Portion*'  ange- 
richtet werden  können? 

Erscheint  hier  Zeus  auffallend  genügsam,  so  lassen  dieselben 
Erklärer  0  75  seine  Gemahlin  auffallend  ungenügsam,  um  nicht 
ka  sagen  gefräfsig,   erscheinen,    wenn  sie  zu  Themi«  %^^  Q  ^'^x 
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äXla  üv/  aQxs  &€oZ<fi  dofiotg  svi  datrog  itafjg»  Denn  hier- 
nach hätte  die  Göttin  ebenso  grofser  Portionen  bedurft,  wi« 
die  gewaltigen  Götter  Zeus,  Poseidon,  Ares!  Und  damit  sie  mi 
den  übrigen  Göttinnen,  selbst  Aphrodite  nnd  Here  nicht  aosge 
nommen,  von  denen  sie  gleichen  Appetit  voraussetzt,  ja  nicht  » 
kurz  käme,  muss  sie  ausdrücklich  anordnen,  dass  doch  j 
für  gleichvertheilte  Mahlzeit,  für  gleiche  Portionei 
gesorgt   würde  I?   oder,   wie  der  Scholiast  A.  468  sich  ausdrück 

Und  so  müssen  auch  an  anderen  Stellen  die  Göttinne 
gleichen  Appetit  mit  den  Göttern  entwickeln,« z.  B.  A  602. 

Eine  ungeheuerlichere  Geschmacklosigkeit,  als  in  diese 
Stellen  die  herkömmliche  Deutung  von  iiaii  als  „gleichvertheilt 
dem  Dicliter  zumuthet,  kann  flicht  leicht  ausgebrütet  werdei 
Indess  über  Geschmackssachen  ist  schwer  streiten.  Aber  etwi 
rechnen  hätten  die  betreffenden  Erklärer  doch  können  sollen. 

Wenn  nämlich  H  320  alle  Schmauser,  Agamemnon  eingc 
schlössen,  sich  einer  danog  iia^g  erfreuen,  gleichwohl  Agamemnc 
den  Ajas  mit  einem  ganzen  Rindsrücken  beehrt,  so  kann  doc 
kein  Anfanger  im  Rechnen  mehr  von  gleicher  Vertheilung,  vo 
gleichen  Portionen  reden.  —  Gleiche  Ehre  wie  H  320  dei 
Ajas,  widerfährt  dem  verkleideten  Bettler  Odysseus  Seitens  d< 
Eumäus  S  434,  und  doch  wird  dieses  Mahl  kein  anderes  gewesc 
sein,  als  n  478  (dauog  iitfiig)  von  demselben  Sauhirten  verai 
staltet  wird. 

Ob  Götter  und  Göttinnen  alle  gleiches  Speisebedürfnis  g( 
habt,  konnten  allerdings  unsere  Erklärer  nicht  wohl  wissen,  ab* 
dass  unter  den  Sterblichen  hierin  zu  allen  Zeiten  recht  groC 
Verschiedenheit  gewesen  ist,  hätten  sie  doch  wohl  bedenken  könne 
Es  muss  daher  Wunder  nehmen,  dass  sie  nicht  irre  geword« 
sind  an  der  unmittelbaren  Zusammenstellung  der  Verse  (z. 
A  468,  B  431,  (//  56,  n  478,  t  425  und  öfter): 

daiyvvi^  ovdi  %k  ^vfAog  idtveso  danog  iitf^g* 

amäq  inei  noCtog  xai  idf/vvog  iS  sqov  iv%o. 

Denn   das   im  zweiten  Verse  Besagte  konnte  doch  nur  dann  ei 

treten,  wenn  jedem  vergönnt  war,  je  nach  seinem  gröGseren  od 

geringeren  Essbedürfnisse,  sich  güüich  zu  thun. 

Auch  hätte  es  wohl  zum  Nachdenken  Anlass  geben  könne 
dass  der  oben  erwähnte  formelhafte  erste  Vers,  bald  allei 
bald  in  Verbindung  mit  dem  zweiten,  von  allen  möglichen  Tiac 
geselischaften  gebraucht   wird:   von  den  Göttern   und  Göitinn 
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auf  dem  Olymp  A  602;  —  von  dem  Sauhirten  Eumäus  und 
seinen  Gästen  n  478;  —  von  Agamemnon  und  den  hervor- 
ragendsten Heeresförsten  B  431;  —  von  Alcinous  und  den  Yor^ 
nehmsten  der  Phäaken  ^98;  —  von  Odysseus  und  seiner  Buder- 
mannschaft  sanunt  Chryses  und  dessen  Angehörigen  A  468;  — 
v«n  den  Kriegsmannschaften,  die  sich  in  aller  Eile  einzelne 
für  sich  ihr  Abendbrot  zubereiten  (/^  56  u.  dgl.  m. 

Hiernach  werden  wir  wohl  die  „gleichvertheilte  Mahlzeit*^  ins 
Gebiet  der  Unvernunft  verweisen  müssen. 

Nicht  viel  besser  sieht  es  mit  der  herkömmlichen  Deutung 
unseres  Epithetons  bei  vr^vq,  v^eg  aus.  Hier  soll  iiaij,  ittsai, 
„gleichmalsig  gebaut,  gleichgezimmert,  gleichschwebend''  sein. 

Angenommen,   iXcoQ   wäre    mit   laoq  identisch,    wie  könnte 
sich   aus  dem  Begriffe  „gleiche  Schiffe''  eine  andere  Bedeutung 
als  gleichbeschaffene,    gleichgrofse   Schiffe   entwickeln 
lassen?    Diese  Bedeutung   ist   aber   von  vorne  herein  unmöglich 
dort,   wo  ein  anderer  Gegenstand  der  Gleichstellung  fehlt,  wo 
nur  Ein  Schiff  vorkommt,    wie   v^vq  iiatj  O  729,   y  10.  431, 
o  280.     Wie  aber  ilöfit  von  Einem  Sehifle  ausgesagt,  aus  dem 
angeblichen   Grundbegriffe   gleich   in   den  Begriff  „beiderseits 
gleich  gezimmert"  übergehen  könne,   ist  reinweg  unerfindlich. 
So  wesentlich   neue   und  wichtige  Begriffe,  wie  „beiderseits** 
und  „gezimmert^'    lassen   sich   nicht   einschmuggeln.      Auch 
drängt   sich   die  Frage   auf,   ob   denn    überhaupt  Schiffe   in  See 
stechen  können,  welche  ungleichmäfsig  gebaut  wären,  mithin  um- 
kippen würden.    „Gleichmäfsig  gebaut"  wäre  also  im  gunstigsten 
I^alle  ein  müfsiges  Beiwort,  welches  wir  dem  Homer  denn  doch 
nicht  zutrauen  wollen., 

Bezüglich  der  an  den  drei  Stellen  3L  336,  $  1 78,  a  248  vor- 
kommenden Verbindung   (pQivag   Mvdov  iicag  hat  man  sich 
durch   das  horazische  aequa  mens  gröblich  beirren  lassen.     Ohne 
dem  Zusammenhange  der  betreffenden  Steilen  auch  nur  die  min- 
deste Rechnung  zu  tragen,    macht  man  dort  die  Arete,    hier  die 
Penelope   zu   einer  Philosophin,    und   an   der   dritten  Stelle   gar 
einen  von  Penelopes  Freiem  zu  einem  Stoiker! 
An  der  Stelle  A  337  sagt  Arete  über  Odysseus: 
Oaifjxeg,  niag  vfAfbit^  äy^Q  oös  (faipetat  eiyaL, 
sldog  %e  (jkäysO'og  te  16 i  (pqivag  ivdov  Ucag; 
Was  soll   hier   der  „Gleichmuth"  als  Gegensatz  zur  körperlichen 
<^esUlt  und  Grölse? 

er  248  wird  von  Eurymachus  der  Penelope  iiacli(etu\rBi\\ 


/ 
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etdoq  %B  fifye&og  re  idi  ifqivaq  sydoy  iitfag, 
während  es  doch  offenbar  im  Interesse  der  Freier  gewesen  wär^^*  j 
wenn  sie  weniger  „Gleichmuth'*  gehabt  hätte. 

Auch  in  $  178,  wo  Penelope  bedauert,  dass  ihrem  Sohn^= 
ttg  aO'apdrcov  ßkdipe  (fgiyag  svdov  Haag  ^e  r^g  ävd-qiintAV^^ 
ist  mit  der  ^,aequa  mens**  uiclits  anzufangen,  selbst  wenn  mai^ 
zugeben  wollte,  dass  in  der  Ueroenzcit  auch  ein  Jungling  wieiE^ 
Telemacb,  ungeachtet  er  eines  Mentor  bedurfte,  schon  im  Besitz 
solcher  philosophischen  Tugend  hätte  sein  können. 

AVie  dem  auch  sein  mag,    wir  dürfen  schon  um  der  Gleich 
mafsigkeit    willen    bei    (fqivsg    keiner   anderen    Auffassung   vo 
itam  Kaum   geben,    als    sich  bei  dalxsg  und  Vfivg,  v^eg  recht- 
fertigen lässt 

Wir  kommen  zu  äanläa  ndvxoo*  ilaijVy 
welcher  Ausdruck  von  F  347.  356  ab  recht  häufig  erscheint 
liier  soll  das  Epitheton  mit  seinem  Adverb  „nach  allen  Seiten  bi 
gleich"  bedeuten,  woraus  man  dann  weiterhin  den  Begriff  „kreis — 
rund/  ohne  Weiteres  glaubt  gewinnen  zu  können  und  zu  soUea.  « 
Freilich  die  Frage:  von  wo  aus  nach  allen  Seiten  hin  gleich"^ 
muss  man  sich  selbst  beantworten,  mit  anderen  Worten,  matf^i 
muss  den  Zusatz  „vom  Mittelpunkte  aus*'  hinzudenken.  Gesetze  <> 
das  ginge  so  ohne  Weiteres,  traut  man  dem  Dichter  zu,  dass  ec" 
eine  so  trockene  mathematische  Bezeichnung  „vom  Mittel- 
punkte aus  nach  allen  Seiten  hin  gleich'*  wirklich  zu  einentt 
„zierenden  Beiwoile'*  ausersehen  habe?  Und  sind  denn  all^ 
äanldeg  in  der  That  „kreisrund'*? 

Am  häufigsten  wird  der  Schild  des  Ilector  durch  napvotf' 
ii(tij  gekennzeichnet  H  250,  ^  ij\,  A/294,  iV803  u.  ö.;  eben- 
derselbe Schild  aber  wird  O  640  nod^pfxijg  genannt.  Ein 
kreisrunder  Schild  von  etwa  fünf  Fufs  Durchmesser  kann 
aber  selbst  einem  Hector  nicht  füglich  beigelegt  werden.  —  Die 
äanlg  ndvToa^  iifttj  des  Aeneas  Y  274  (vgl.  E  300)  heifst  einige 
Verse  nachher  (r281)  dfitpißgör^^  die  desgleichen  von  Paris 
r  350  unmittelbar  vorher  (335)  adxog  [isya  rc  artßagov  w. 
Auch  das  will  nicht  recht  zur  gewöhnlichen  Auffassung  passen. 

Träten  uns  derartige  Stellen  nicht  in  den  Weg,  und  stände 
es  fest,  dass  alle  aanideg  kreisrund  gewesen  wären,  und  könnte 
dem  Dichter  ein  so  unpoetisches  Epitheton  zugetraut  werden:  so 
böte  Wiedereinführung  der  alten  Lesart  ndviotSs  Xdfi  einen  noth- 
wendigen   Ausweg,    um    mit   dem   anderweitigen  Gebrauche   von 
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iZaoq  nicht  in  Collision  zu  gerathen.  Aber  wir  halten  nicht  blofs 
an  der  gewöhnlichen  Lesart  narroa*  iidfi  fest,  sondern  glauben 
▼OD  hier  aus  sogar  am  einfachsten  £u  einer  Herieitung  und  Deu- 
tung von  iXifog  XU  gelangen,  welche,  ^ie  die  einfachste  und 
natürlichste,  so  auch  überall  eine  angemessene  ist. 

lA  r  356f.  =r  H  250  f.  lesen  wir  in  unmittelbarster  Zu- 
sammenstellung 

Ktti'ßäXe  nmafkidao  juxt'  iifniöa  ndvtoa''  iiat^v. 
6iä  fkiy  atfTiidog  ^l&e  tpas^y^g  oßQtfAoy  €y%og. 
Und   ebenso,   nur   mit   anderen   Anfongsworten   £g   elniav 
ovTii(f€j  auch  A  434  f. 

Offenbar  hat  hier  der  Dichter  eine  Redefigur  beabsichtigt, 
Welche  aber  nur  dann  hervortritt,  wenn  die  beiden  Epitheta  als 
Sfnonym  geÜMist  werden.  Eine  solche  mit  (paetrog  synonyme 
Bedeutung  für  ilaag  ergiebt  sidi  bei  der  Etymologie  des  Wortes 
aus  W.  ßtö,  vidiere.  «Diese  Etymologie  ist  zwar  schon  im. 
Altertham  aufgestellt  worden,  aber  man  hat  dieselbe  weder  näher 
zu  begründen,  noch  weniger  zu  verwerthen  gewusst 

ndvtoa*  itaog  ist  nicht  blofs  begrifflich  gleichbedeutend  mit 
nuy-ütfi^oq,  dem  Epitheton  zu  iyxoq  O  397^),  sondern  es  ist 
auch  i-'ßZüi^  auf  gleiche  Weise  von  W.  jud  gebildet,  wie  -otp&og 
^on  W.  ir^,  nämlich  mittels  Suif.  (f$og;  aus  i-fid-<fiog  Wurde 
i^fidhog  bezw.   i-^fia^og^  i-fiöog. 

Die  Verbaladjective  in  tfiog  drücken  aber  dasselbe  aus,  wie 
die  in  %6g:  nar-o^iog  allsichtbar;  &avfAdaiog  statt  x^avfiad^ü^og 
^«m  SL  ^avfHxd  in  ^avfAty^w,  bewundernswerth,  düTtämog  v. 
iana^OfHU  bewillkommenswerth ,  erwünscht ;  Inn  -  fjXcuriog 
(ilavy»)  fahrbar,  äfb-ßQoOkog  <W.  (aoq  sterben)  unsterblich, 
«Hid-ciog  (W.  ä^  fügen)  unfügsam,  feindlich  u.  a.  W.  Hier- 
lach  wäre  i-flmog,  woraus  so  leicht  ifJaog  werden  konnte 
^  ipectübiliSj  contpicuus. 

Ob  das  vorschlagende  i  einfadi  dasselbe  sei,  welches  so  gern 
dem  Digamma  vorgeschlagen  wird,  wie  in  ifsäva,  ifeixoat, 
ifnad^eyog,  ifikdonQ,  ijUXnofka^  9nX,,  oder  ob  darin  i  =  ix 
za  suchen  sei,  welches  Pott  E.  F.  I  216,  811,  11  312,  398,  4000*. 
in  i-y§lQmj  i-Qsli^j  i^QsvyofUJi^  =  e-ructarij  i^Qsvd'm  =  er- 
röthen  u.  a.  Wo.  zu  finden  glaubt,  mag  dahin  gestellt  bleiben. 
In'  letTterem  FaUe   freilich   gäbe   der  zusätzliche  Begriff  hervor 


*)  So   nach  Ariflttrch,   Dach  ApoUonius   lex.    etc.  navoipiov  ^oq  und 
ieht  nap6ilf$oe  als  Apposition  zo  lA^rivri. 

Zeiticlbr«  /.  ä,  GjrmoMiMlvreßeo.    XXX,    H.  2^ 
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unserem  Adjectiv  eine  etwas  prägnantere  Bedeutung,  ganz  wi^ 
das  e  in  den  lateinischen  Wörtern  e-mdens,  e^tneem,  e-mtcoHs  etc^ 
Wie  passend  der  so  ermittelte  Begriff  ^^nach  allen  Seiten  hirr: 
sichtbar,  blinkend''  als  Beiwort  zu  äanlg  stehe,  liegt  auf  d 
Hand.  Zum  Ueberflusse  sei  noch  auf  die  Anwendung  synonymei 
Epitheta  zu  Axnlg  und  (fdxog  hingewiesen:  als  solches  steht  da< 
bereits  angeführte  ^aeirog  T  357 ,  H  251,  &  472,  yi  435 
77  704  u.  ö.;  femer  xcclxff  7ia(MpaZrov  S  9,  noXvdaldaXo 
A  32.     Nicht   zu    öbersehen    ist  die  Verbindung  iV  803,   wo 


Ton  llector,    dessen  Schild    am  häufigsten  nrcrvrocr'  iitsri  genannt 
wird,  heifst: 

ftQ6(f&8P  d^  sx€V  adnida  navxofS"  iitffiv, 

^iVOt(Siv  Ttvxivijyy  noXiog  d^  ineXi^kar^  %aXx6g. 

Wie   hier,   so   wird  auch  anderwärts  unser  Epitheton  dordH 
ausdröckliche  Hervorhebung   des  Erzes   erläutert,    z»  B.  Y  274  üM 
Bezeichnender  noch  ist  M  294  ff. :         • 
avtlxa  d*  idnida  ikiv  nqots-S^  s(i%s%o  narTOtf^  iltfifVj 
xaXfiVy  xaXnsiiiv y  i^^Xatov,  ^v  äga  x^Xiesvg 
^XadBV y  ivtocd'ev  di  ßoeiag  ^aipB  &afi€l€ig  .  . 

Doch   genug  der  Hinweise:    vom  blinkenden  Erze  heifst  d^- 
Schild  „nach  allen  Seiten  hin  sichtbar,  blinkend,  blitzend/* 

Bei  der  Verbindung  von  iydov  iX(fai  mit  ipqiveg  verbieU 
Vers-  und  Satzbau  gleichmäfsig,  das  Adverb  Svdov  von  ittsai, 
trennen  und  das  Adverb  im  adjectivischen  Sinne  für  sich  aE^ 
Btniov  iovaat  zu  fassen ;  ja  man  wfirde  aus  grammatischen  Grün^ 
den  eher  zu  der  Conjectur  ivdov  iovtfai  statt  wdor  ittfa&  ge^ 
nöthigt  sein,  wenn  sich  uns  nicht  die  Bedeutung  „sichtbar"  för 
ißZaog  erschlossen  hätte.  Durch  die  Erklärung  „drinnen  sichtbar", 
„drinnen  hervorleuchtend*'  kommen  wir  aber  an  solcher  Textes- 
änderung vorbei  und  gewinnen  obendrein  an  allen  dreien,  oben 
aufgeführten  Stellen  einen  zutreffenden  Sinn:  il  337 :  „ Was  dincht 
euch,  o  Phäaken,  von  diesem  Manne  hier  rücksichtiich  seiner  Ge- 
stalt und  seiner  Gr6fse  und  des  drinnen  zu  Tage  tretenden 
Geistes?''  <r  248:  „Du  fibertriffst,  o  Penelope,.  die  Frauen  an 
Schönheit  und  Gröfse  und  dem  drinnen  hervorleuchtenden,  sicht- 
baren, zu  Tage  tretenden  Geiste.'^  $  178:  „Ich  hoffte,  Tdemach 
werde  im  Kreise  der  Männer  in  keiner  Hinsicht  geringer  dastehen, 
als  sein  Vater,  an  Leibesaussehen  und  Gestalt  und  Wörde; 
allein  nun  hat  ihm  der  Unsterblichen  einer  oder  auch  ein  Sterb- 
liclicr  den  drinnen  sichtlichen,  den  drinnen  hervorieucbtenden 
Geist  geblendet" 


\  f»  II    (i  (I «'  I) «'  1.  '*,'.  'l 


Wer  trotz  Allem  sudou  als  =  drinnen  belinillicli  glaubt  auf- 
fassen zu  können  und  zu  sollen,  für  den  bietet  sich  aus  der 
Analogie  des  lateinischen  consficuv»^  spectabilis  =  fplendidns, 
prächtig,  stattlich  u.  dgl.  immerhin  eine  bessere  Deutung  von 
iraat,  als  aus  der  Gleichstellung  mit  hog  in  dem  Sinne  von 
aequus.  ^ 

In  der  Verbindung  mit  vfjvgj  p^sg  und  daig,  daZtsg  sehen 
wir  uns  unbedingt  auf  diesen  übertragenen  BegrifT  cwispicuus  = 
prächtig  angewiesen. 

Die  prächtigen  —  wohl  gemerkt  im  Hafen  festliegenden 
—  Schiffe  der  Phäaken  konnten  für  Odysseus  einen  gerechten 
Grund  der  Bewunderung  abgeben  fj  43:  d'aviAa^sv  d^  X>dva€vg 
lifUyag  »al  p^ag  iitfag;  für  die  Phäaken  waren  diese  prächtigen 
Sdiiffe  ein  gerechter  Grund  des  Stolzes  C  27  t  (äyaXX6[A€yoi), 
^üT  prächtige  Schiffe  konnten  diejenigen  sein,  welche  der  be- 
Tfthmte  Schiffsbauer  Harmonides,  der  Athene  Liebling  vor  Allen, 
für  Paris  gezimmert  hatte  E  64.  Und  wenn  Athene  hlr  Telemach 
,,das  beste  Schiff'  aussuchte  (ß  294),  so  kann  auch  dieses  nur 
ein  prächtiges  und  stattliches  gewesen  sein  y  10.  431, 
o  280.  —  Odysseus  entsetzt  sich  darüber,  dass  er  auf  einer 
^X^dlfi  den  gewaltigen  Meeresschlund  überfahren  solle,  den  sonst 
nkht  einmal  stattliche  Schnellsegler  befahren: 

rö  d^  ovd^  inl  v^eg  ittfah 
(äitvnoQöt  7iB^(o(SiVy  ayaXl6(i€Pa&  zfiog  ovqu). 

Und  so  gewinnen  bei  unserer  Auffassung  des  Beiworts  und 
bei  seiner  Beziehung  auf  eine  Gesichtserscheinung  alle  übrigen 
Stellen  Leben  und  Farbe,  selbst  Stellen  wie  0  217: 

xal  vv  n   ivenQfi(t€P  nvgl  ntjkdM  p^ctg  iiaagj 
€t  fM/  ini  ^Q€<sl  d^x    l^yaiiifjbPOP^  notvia  "Hqfj 
avt(f  no&npvütxpri  S'oäg  dTQVpah  ^Axaiovg. 

it  prächtiger  nämlich  und  stattlicher  die  Schilfe  waren, 
um  so  begründeter  der  Schmerz  bei  der  Gefahr,  sie  vernichtet 
zu  sehen. 

Nmr  na  Vorübergehen  sei  noch  hingewiesen  auf  die  Anwen- 
dung sinnverwandter  Beiwörter  bei  privg^  wie  xaXijf  O  704,  nsq^- 
naXi/iig  v  149.  175,  und  von  ebendenselben  Schiffen,  die 
anderswo  durch  itaa^  bezeichnet  werden  O  729 —  O  704,  fi  43 
bis  p  149.  175. 

Vom  Mahle  ausgesagt  passt  das  Beiwort  prächtig,  je  nach 
den  relativen  Anschauungen  und  Anforderungen  der  Betheiligten, 
in    allen   oben  angezogenen  Stellen,    mögen  es  tvwti  &o\V.^\  >\w\ 
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Göttinnen,  oder  Helden,  Matrosen,  Krieger  oder  Ilirten  sein,  die 
da  schmausen.  Synonyme  Beiwörter  zu  daig  sind  -duJieia  H 
475,  y  420,  ^  76.  99,  igixvd^g  ii  802,  i<f»kij  A  575,  tS/a^f 
0  506  u.  8.  w. 

Der  neueste  Homer-Erklärer  bemerkt  freilich  zu  y  1^^- 
,,itaog  ist  stehendes  Beiwort  des  Schiffes,  d^  Mahles  und  des 
Geistes,  und  der  Schild  faeifst  ndvt^a''  iiaif.  Für  alle  diese  Ver- 
bindungen darf  man  nicht  künstliche  Beziehungen  ersinnen,  son- 
dern itaog  ist  gleich  iifd'log,  wobei  die  Vorstellung  des  Zutreffen- 
den, Entsprechenden  zu  Grunde  liegt  Das  digammirte  hog  hat 
hier  das  i  vorgeschoben.^* 

Düntzer  hat  demnach  ebenso  wie  Abrena,  Döderlein  u.  a. 
das  Unangemessene  der  gewöhnlichen  Erklärung  gefühlt;  aber 
wie  er  uns  »,ohne  künstliche  Beziehungen'',  um  nicht  zu  sagen, 
ohne  logische  Fehlwege  von  dem  angebliden  Grundbegriffe  y,gleich^ 
zu  der  „Vorstellung  des  Zutreffenden,  Entsprechenden''  hinüber 
helfen  könne,  ist  ebenso  uneründlich,  als  es  unbegreiflich  ist, 
wohinaus  er  mit  einem  nach  allen  Seiten  hin  trefflieben 
Schilde  will. 

Weit  folgerichtiger  wenigstens  ging  Ahrens  Ztschr.  f.  A.  1836 
S.  817  ff.  zu  Werke,  wenn  er  iUtij  auf  elxi«,  Soitux  nirückzu- 
fuhren  yersuchte.  Denn  damit  liebe  sich  allerdings  zu  der  „Vor* 
Stellung  des  Zutreffenden,  Angemessenen''  gelangen.  Nur  schade, 
dass  aus  äxw  SL  fi»  nie  und  nimmermehr  ifiaog  entstehen 
kann.  Aber  abgesehen  von  der  Unmöglichkeil  dieser  Etymologie, 
entspricht  der  von  Ahrens  angenommene  Begriff  auch  keineswegs 
dem  tieferen  Stellenverständnisse,  wie  eine  Probe  an  den  aufge- 
führten Stellen  leicht  ergiebt.  Daher  fond  auch  diese  Ableitung 
wenig  Anhänger.  Grashof  Fuhrw.  S.  32  konnte  sich  mit  allen 
seitherigen  Erklärungen  für  äfinlg  napvoa"  iUsi^  so  wenig  be- 
freunden, dass  er  sich  zu  der  Schreibweise  navtoae  lai^  glaubte 
bequemen  zu  müssen.  Unsere  Erklärung  hilft  über  alle  etymo- 
logischen und  ästhetischen  Bedenken  hinweg. 

Bezüglich  des  Adj.  l(Sog,  welclies  wir  -—  nach:  Anleitung 
unseres  Dichters  selbst  —  von  dem  Epitheton  Iftfo;  9^  völlig 
geschieden  ansehen  müssen,  wird  wohl  an  der  von  Gurtius  N.  569 
aufgestellten  Etymologie  festzuhalten  sein,  wonach  es  mit  dem 
Skr.  Adverb  vishu  =  aeque  Einer  Wurzel  ist.  Da  für  Icog  am 
Digamma  nicht  zu  zweifeln  ist,  so  lag  auch  die  Form  h-ftaog 
im  Bereiche  der  Möglichkeit«  Aber  Homer  selbst  hat  diesem  Form 
im  Sinne   von    Icog   nirgends   angewendet,    wie  auch  umgekehrt 
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nirgends  laog  im  Sinne  oder  in  den  Verbindungen  von  IfXdoq^ 
sicherlich  zu  dem  Zwecke,  um  von  vorne  herein  einer  Verwechse- 
lung SU  begegnen. 

Der  spütere  Verfasser  des  Schiflscatalogs,  diese  Absicht  ver- 
kennend, hat  ein  einziges  Mal  Itaog  im  Sinne  von  hoq  B  765 
zur  Anwendung  gd)racbt: 

tnnovg 
SrQixccg,  otetiagj  (txcupvXin  Inl  vmov  Haag. 

Wie  wenig  aber  der  Verfasser  dieser  Verse  auf  das  Ansehen 
einer  etymologischen  Autorität  Anspruch  zu  machen  befugt  ist, 
zeigt  sich  in  ebendemselben  Verse  durch  die  ungerechtfertigte 
Form  oUitcag  för  o-fhsag  Eines  Alters.  Vgl.  Curtius  Gr. 
Et  S.  564. 

Nachträgliches 
zu  sTt^'ßoXog  etc.  =  Pfeilschütz. 

1)  Hesych.  h%fi'ßoXia^^=^  nqoitsshg  xtSv  ßeXiSy  d.  h.  da 
-ßoliat  =  TtQoiashg,  so  ist  auch  nach  Hesychius  Auffassung  der 
erste  Worttheil  §xij-  =  tor  ßdXtj, 

2)  Hesych.  ixät^'  l^vloy  iv  %oXg  g>vXaxloigj  ta  tovg 
tujotovqyovg  nqoodsdftbsvovxsg  ifMxariyoWj  also  ixdr^  wie 
x^koy  (rä  n^Xa  =  tä  ßiXrj)  ein  Holzscheit,  ähnlich  einem 
Pfeilschafte,  hier  zu  dem  speciellen  Zwecke  des  Knebeins. 

Magdeburg.  Anton  Goebel. 


üeber  die  Stellung  der  Geographie  in  unseren 

höheren  Sohulen. 

„In  der  Mitte  andrer  Studien,  auf  die  man  mehr  Gewicht 
legt,  wird  die  Geographie  von  den  Schfilem  durchgehends  und 
manchmal  selbst  von  den  Lehrern  vernachlässigt.  Dies  ist  höchst 
tadelnswerth.  Man  kann  den  geographischen  Unterricht  sehr  be- 
schränken, aber  man  darf  ihn  nicht  geringschätzen.  Er  muss 
die  öbrigen  Studien  verbinden  und  in  Verbindung  festhalten. 
Ohne  ihn  wankt  alles.'* 

So  äufserte  sich  vor  mehreren  Jahrzehnten  Herbart  in  seinem 
IJmriss  pädagogischer  Vorlesungen  (§  268).  Die  Anklage,  welche 
in  seinem  Ausspruch  liegt,  gilt  auch  heute  noch,  die  ernste  Mahnung 
aber,  die  ihr  folgt,  scheint  heute  mehr  denn  je  der  Beherzigung 
werth. 
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bis  iu  die  jüngste  Zeit  durften  wir  Deutsche,  i^enn  man. 
uns  etwa  auch  binsicbtiich  des  vermeintlich  so  vortrefllicheiE 
Schulunterrichts  im  Ausland  „die  Nation  der  Geographen'* 
nannte,  die  Scham  üher  dies  anverdiente  Lob  doch  dadurch 
mildern,  dass  wir  uns  gestanden:  wie  soll  denn  tüchtiger  Unter— 
rieht  von  untüchtigen  Lehrern  ertheilt  werden?  Es  gab  ja  gar 
keine  Fachlehrer  für  Geographie;  dem  unberechenbaren  Zufall 
war  es  anheimgegeben,  ob  selbst  in  Preufsen,  der  Wiegenstätte 
der  neu  verjüngten  Wissenschaft  von  der  Erde,  lue  und  da  ein 
Mann  versuchte  im  Geiste  dieser  Wissenschaft  auf  der  Schule  zu 
wirken.  Im  schneidigen  Gegensatz  zu  den  guten  altpreufsischen 
Uebcrlieferungen  wurde  ein  jeder  zum  geographischen  Unterricht 
zugelassen,  der  nur  überhaupt  als  Lehrer  fungiren  durfte;  geprüft 
hinsichtlich  seiner  Lehrlahigkeit  war  er  entweder  gar  nidit  oder 
mit  einer  nur  durch  eine  einzige,  freilich  gewichtige,  Thatsache 
entschuldbaren  unvergleichlich  weitherzigen  Beachtung  der  ministe- 
riellen Prüfungsvorschriften.  Letztere  verlangten  nämlich  von  den 
für  die  volle  facultas  docetidi  sich  meldenden  Candidaten  „plan- 
mäfsige  Studien  in  allen  Theilen  der  geographischen 
Wissenschaft'';  wie  aber  sollten  die  Studierenden  das  ermög- 
lichen, da  auf  keiner  einzigen  Universität  eine  ordentliche  Professur 
für  Erdkunde  errichtet  war?  Wie  hätten  sie  sich  autodidaktisch 
auf  dem  Gebiet  einer  so  labyrinthischen  Wissenschaft,  für  die 
ihnen  obendrein  das  Gymnasium  die  unentbehrlichsten  Vorkennt- 
nisse vorenthalten  hatte,  auch  nur  zurechtfinden,  geschweige  denn 
„planmäfsige  Studien"  treiben  sollen?  —  So  führte  der  Staat 
selbst  die  Vernachlässigung  seiner  Forderung  herbei,  indem  er 
die  Mittel  versagte,  ihr  nachzukommen;  und  natürlich  wirkte  solche 
Vernachlässigung  seitens  der  Prüfenden  ganz  aufserordentlich  herz- 
erleichtemd  auf  die  zu  Prüfenden.  Selbst  in  Berlin  pflegten 
sich  Candidaten  um  die  volle  geographische  Facultas  zu  bewerben, 
die  nicht  verdienten  von  Sexta  nach  Quinta  versetzt  zu  werden, 
denn  die  Lehre  über  die  Längen-  und  Breitengrade  lag  bei  ihnen 
oft  in  nächtlicher  Finsternis. 

Man  darf  wohl  sagen :  das  war  dadurch  verschuldet,  dass  die 
Schöpfer  der  neueren  Erdkunde,  A.  v.  Humboldt  und  C.  Ritter, 
es  verabsäumt  hatten  ihre  reformatorische  Wirksamkeit  absichts- 
voll auf  die  Lehrerausbildung  zu  erstrecken,  und  dass  der  preuTsische 
Staat  die  eminente  Forschungs-  und  Lehrgabe  eines  Peschel  un- 
benutzt liefs.     Von  Ritters  Tod  bis  zu  Peschels  Berufung  nach 
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Leipzig  d.  b.  von  1859  bis  1871  währte  in  Ueutschland  das  geo- 
graphische Inteiregnuro. 

Aber   ein  principieller  Irrthum  des  preaäisctien  Prüflings- 
reglements   von  1866  trug  nicht  wenig  dazu  bei,    das  Uebel  zu 
verschlimmern.    Wenn  es  darin  (§  26)  buchstäblich  heisst  „Wer 
diesen  Anforderungen   (für  Ertheilung   der   vollen   fac.   doc.   in 
Geographie)  nicht  genügt,  muss,  um  in  der  Geographie  die  volle 
llnterrichtsfahigkeit  für  Realschulen  zu  erhalten,   eine  Nach- 
prüfung bestehen'S  so  liegt  fireilich  wohl  nur  eine  auflallige  redaclio- 
nelle  Flüchtigkeit  vor,   denn  es  kann  unmöglich  die  Absicht  des 
Ministen  v.  Mühler  gewesen  sein,    durchgefallene  (Kandidaten  ge- 
rade  den  Gymnasien   zu    überweisen   und   in   einen  so  starken 
Widerspruch  zu  seiner  eigenen  Bestimmung  (§  8  des  nämlichen 
Regiements)  zu  treten:    „Der  Artunterschied  zwischen  Gymnasien 
und  Realschulen  hat  keinen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  wissen- 
schaftliche Prüfung/'    Dagegen  liegt  wahrscheinlich  kein  Fiüchtig- 
keitsversehen  in  der  höchst  bezeichnenden  Anordnung  des  §  26: 
„Für  den  geographischen  Unterricht  in  den  unteren  und 
mittleren  Klassen  ist  erforderlich,  dass  der  Kandidat  sicli  eine 
auf  sicheren  geographischen  Kenntnissen  beruhende  Bekanntschaft 
mit  der  Geschichte  erworben  hat/'    Man  ging  nämlich  über- 
haupt von  der  Voraussetzung  aus,    die  Erdkunde  sei  der  Gruppe 
der  historischen  Disciplinen  beizuordnen  und  verrielh  nun  in  den 
eben  angeführten  Worten  den  vollständigen  Rückfall  in  die  durch 
Humboldt  und  Ritter  gründlich  überwundene  Anschauung,  als  sei 
die  Geographie  die  Magd  der  Geschichte! 

Was  würde  man  dazu  sagen,  wenn  der  Grad  der  fac.  doc. 
in  Mathematik  nach  den  Kenntnissen  in  Physik  bemessen  würde  1 
Und  wie  reimt  sich's  zusammen,  dass  Lehrer,  welche  in  oberen 
Klassen  Geographie  lehren  wollen,  auf  sämmtlichen  Gebieten  der 
Erdkunde  jene  planmäfsigen  Studien  getrieben  haben  soUen,  hin- 
gegen solche,  die  in  demselben  Fach  da  unterrichten  wollen,  wo 
gerade  überhaupt  nur  in  Wahrheit  darin  unterrichtet  wird,  bis 
auf  die  mittlere  Klassenstufe,  —  wesentlich  allein  in  Geschichte 
za  prüfen  sind? 

Und  was  war  die  nächste  Schädigung,  verwirkt  durch  die  un- 
natürliche Verknüpfung  der  Geographie  mit  den  historisch-philologi- 
schen, ihre  gänzliche  Lostrennung  von  den  mathematisch-natur- 
wissenschaftlichen Fächern?  Diejenigen,  welche  in  den  letzteren 
sieh  aaf  der  Universität  ausgebildet  hatten  (nebenbei  vollauf  ge- 
nügend schon  durch  die  gymnasiale  Schulung  in  Geschichte  und 
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in  Sprachen  bewandert  waren),  um  bei  redlichem  Eifer  in  der 
Benutzung  litterarischer  Hölfsmitte]  einen  ganz  leidlichen  Unter- 
richt in  Geographie  zu  ertheilen,  meldeten  sich  fast  nie  für  die 
Staatsprüfung  in  der  Erdkunde;  die  Historiker  aber  in  Masse 
(notbgedmngen  durch  die  Gradbestimmungen  des  Reglements)  und 
mehr  und  mehr  an  die  abenteuerliche  Logik  gewöhnt,  dass  sie 
in  Geographie  ganz  dieselbe  Facultas  erhalten  mdssten,  welche  sie 
sich  in  Geschichte  verdient. 

Mit  dem  Beginn  des  Jahres  1876  ist  nun  eine  neue  Aiera 
eröifnet  worden.  Der  Begründung  geographischer  Professoren  auf 
fast  allen  preufsischen  Hochschulen  ist  naturgemäfs  der  Beschluss 
gefolgt,  den  Professoren  der  Erdkunde  auch  die  Vertretung  ihrer 
Wissenschaft  in  der  Pröfungscpmmission  der  Universität,  welcher 
sie  angehören,  zu  übertragen,  während  bis  dahin  wohl  nur  in 
Göttingen  und  in  Breslau  (dort  durch  Wappäus,  hier  durch  Neu- 
mann)  die  geographische  Prüfung  als  eine  selbständige  neben  der 
geschichtlichen  gehandhabt  wurde. 

Jetzt  also  erst,  wo  fachmäfsig  gebildete  Lehrer  zur  Verfügung 
stehen,  ist  es  in  unserem  Staate  möglich  geworden  Herbarts 
Mahnruf  wirklich  zu  Nutz  und  Froramen  der  Schulen  zu  beachten. 
Fürder  gebe  es  keine  Entschuldigung  mehr  dafür,  wenn  in  Prenlsen, 
dem  Staate  der  guten  Schulen,  gerade  diejenige  Wissenschaft  wie 
bisher  mit  ganz  vereinzelten  Ausnahmen  jammervoll  behandelt 
wurde,  deren  Wiedererweckung  der  deutschen  Nation  zum  unver- 
gänglichen Ruhme  gereicht. 

Zunächst  gilt  es  klar  zu  werden  über  die  Stellung  der  Erd* 
kunüe  unter  den  übrigen  Wissenschaften.  Das  fällt,  denke  ich, 
herzlich  leicht.  Sie  ist  die  Lehre  von  einem  planetarischen  Natur- 
körper, gehört  also  ihrem  innersten  Wesen  nach  zu  den  natur- 
kundlichen Wissenszweigen.  Nicht  nur  der  allgemeine  Theil  der 
Erdkunde,  der  von  der  Erde  als  Weltkörper,  von  seiner  Lofthülie, 
seiner  flüssigen  und  starren  Oberfläche  und  deren  organischen 
Bewohnern  handelt,  ist  durchweg  mathematisch-naturwissensdiaft- 
lichen  Inhalts,  sondern  auch  die  Länderkunde  hat  es  wesentlich 
und  hauptsächlich  mit  der  naturlichen  Beschaffenheit  der  Länder 
zu  thun  nach  Peschers  goldnem  Wort:  Jede  echte  Erdbe- 
schreibung ist  Naturbeschreibung  der  Brdräume.  Die 
tief  greifende  Wirkung,  welche  das  mächtigste  Erdengeschöpf,  der 
Mensch,  in  immer  grofsartigeren  Fortschrittsstufen  auf  den  Erd- 
ball ausgeübt  hat  und  fortdauernd  ausübt,  bringt  erst  das  eigentlich 
historische  Element  in  die  Erdbetrachtung.     Wir  dürfen  hiemach 
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die  Erdkunde  definiren  als  eine  naturwissenschaftliche  Dis- 
ciplin  mit  integrirendem  geschichtlichen  BestancUheil. 

Bereits  die  Propädeutik  der  Erdkunde  auf  Schulen,  die 
Heimatskunde  im  echten  Wortsinn  d.  h.  die  Induction  der  geo- 
graphischen Grundbegriffe  durch  Verwerthung  heimatlichen  An- 
schauungssloffes,  kann  und  darf  der  historischen  Rückblicke  nicht 
entbehren.  Wie  viel  leichter  wird  es  indessen  dem  in  Heimats- 
kunde unterrichtenden  Lehrer  an  der  Hand  guter  Geschichtsböcher, 
wo  mdglich  auch  einer  Localchronik,  genügende  Herrschaft  Ober 
den  för  seinen  Zweck  n5thigen  geschichtlichen  WissensstoiT  zu  er- 
langen als  Ober  den  astronomischen,  klimatologischen,  geologischen, 
botanischen  und  zoologischen!  Da  der  Lehrer  der  Heimatskunde  — 
falls  er  nicht  letztere  mit  einer  officiell  gefärbten  Topographie  des 
Scfaulorts  und  seiner  Umgebung  bedauerlicher  Weise  verwechselt 
oder  etwa  gar  verwechseln  muss  —  fast  niemals  in  der  Litteratur 
Anhalt  findet  für  die  Auswahl  seines  Unterrichtsstoffes,  noch  weit 
seltener  för  dessen  methodische  Ausnutzung,  so  liegt  ja  überhaupt 
in  seiner  Aufgabe  ein  ebenso  hohes  wie  schwer  anzustrebendes 
Ideal.  Verkennen  aber  kann  niemand,  dass  eine  mangelhafte 
naturwissenschaftliche  Schulung  selbst  dem  Redlichsten  eine,  wenn 
auch  nur  nngeflhr  genügende,  Lösung  solcher  Aufgabe  vollkommen 
unmöglich  machen  muss. 

Und  gilt  nicht  dasselbe  für  die  Einführung  in  die  eigentliche 
Erdbeschreibung,  die  einer  in  der  Vorschule  absolvirten,  anderen 
Falls  durchaus  dem  Sextacursus  mit  einzufugenden  ordentlichen 
Heimatskunde  zu  folgen  hat?  Die  in  der  untersten  Klasse  zu 
lehrenden  Anfangsgründe  der  Erdkunde  verlangen  vom  Lehrer  gar 
sichere  und  umfassende  Kenntnisse,  auch  wenn  sie  nicht  über 
Geböhr  ins  Astronomische  abschweifen.  Es  gehört  vor  allem 
eine  nur  durch  gründliches  Studium  der  INaturwissenschaften  zu 
erlangende  kritische  Vorsicht  dazu,  um  nicht  Ungeheuerlichkeiten 
die  Schüler  nachbeten  zu  lassen,  wie  sie  noch  so  mancher  Leit- 
faden der  Erdbeschreibung  über  Passate,  tropische  und  subtropische 
Regen,  Plutonismus  und  Neptunismus,  etwa  gar  über  das  „innere 
Erdfeuer^  u.  s.  w.  höchst  unbefangen  auftischt.  Unbegreiflich, 
wie  es  noch  immer  zahlreiche  Directoren  gibt,  welche  diesen  An- 
fangsunterricht, sachlich  wie  methodisch  den  weitaus  schwierigsten 
in  der  ganzen  Schulgeographie,  einen  der  schwierigsten  überhaupt, 
— jugendlichen  Anfangern  ohne  die  geringste  naturwissenschaftliche 
Vorbildung  anvertrauen  können! 

Die  Hauptmasse,  welche  stets  unsere  schulmäfsige  Erdbeschrei- 
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bung  zu  bewältigen  haben  wird,  muss  natürlich  in  der  Topik  ge- 
sucht werden.  Sie  verhält  sich  zur  wissenschaftlichen  Erdkunde 
wie  das  Verstehenlernen  einer  Sprache  zum  Studium  der  mil 
ihren  Mitteln  geschaffenen  Litteratur;  sie  ist  vor  allem  fär  dai 
praktische  Leben  eines  jeden  eine  unentbehrliche  Mitgift  Soll 
diese  Topik  aufs  allerdürftigste  beschränkt  bleiben«  auf  Einprägea 
der  ungefähren  Umrisse  und  Bodenverhältnisse,  der  wichtigatra 
Ströme,  Städte  und  Staaten,  so  gehört  freilich  keine  grofse  Gelehrr 
samkeit  seitens  des  Lehrers  dazu.  Ein  Philolog  ist  dafür  am  Ende 
so  gut  zu  brauchen  als  ein  Naturwissenschaftler  oder  auch  ein 
Elementarlehrer;  der  wackre  Guthe  wagte  sogar  den  Vorschlag, 
man  möge  dem  Zeichenlelirer  diese  Lehrstudden  mit  übertragea 
Das  zielte  offenbar  auf  die  nicht  hoch  genug  zu  veranschlagende 
Bedeutung  des  Kartenzeichnens,  ohne  welches  topische  Geographie 
ein  unnützer,  gar  bald  über  Bord  geworfener  Gedächtnisballast 
bleibt.  Guthe  verkannte  nur  hierbei,  dass  der  Entwurf  markiger 
Kartenskizzen  an  der  Schultafel  durch  den  Lehrer  ebenso  vrä  das 
zweckdienliche  d.  h.  mehr  und  mehr  den  Charakter  der  Copie 
abstreifende  freihändige  Kartenzeichnen  der  Schüler  auf  Schiefer* 
tafel  und  Papier  mit  der  Zeichenkunst  nicht  mehr  zu  thun  hat 
als  die  Geometrie,  die  man  doch  gewifs  keinem  Zeichenlehrer 
überlässt 

Hier  nun  ist  es,  wo  wir  Herbart's  Worte  vom  möglichen 
Beschränken  des  geographischen  Unterrichtsstoffes  und  d^  hoben 
Bedeutung  der  Schulgeographie  als  eines  „associirenden''  Lehr- 
gegenstandes wohl  ins  Auge  zu  fassen  haben.  Gestehen  im  es 
nur:  die  Fülle  der  Namen,  Quadratmeilen-  und  Einwohnerzahlen, 
die  unsere  Lehrstunden  ächzend  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
dahinschleppen,  ist  ein  leidiges  Ueberkommnis  der  vorritter'sehen 
Compendien-Geographie.  Klare  und  dauerhafte  Orientirung  über 
die  uns  wichtigsten  Theile  der  terrestrischen  Topik  wird  durdi 
diese  von  alter  Zeit  her  angeerbte  Gedäcbtnislast  unverbundener, 
mithin  völlig  -geistloser  Einzelheiten  nicht  befördert,  sondern  be- 
einträchtigt Heilssporne,  die  einst  den  grossen  Ritter  dadurch 
zu  ehren  meinten,  dass  sie  in  der  Schule  nur  noch  vom  Relief 
der  Länder,  ihrer  „Weltstellung"^  u.  a.,  bei  Leibe  aber  nicht  von 
„politischer  Geographie''  gesprochen  haben  wollten,  gingen  freilich 
in  die  Irre.  Unsere  Schüler  sollen  die  deutschen  Städte  und 
Staaten  genauer  kennen  als  den  Bodenbau  Innerasiens,  sollen  Süd- 
amerika mit  Gebirgen,  Flüssen  und  Hauptstädten  klar  vor  -der 
Seele  haben  und   solches  durch  die  Zeichnung,   das  einzig  Aus- 
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schlag  gebende  geographische  Extemporale,  erweisen  —  aber  nicht 
Phrasen  nachschwatzen  über  die  „Weltstellung/' 

In  den  unteren  Klassen  zumal  wird  man  bei  Beschränkung 
des  topischen  und  statistischen  Lehrstoffs  auf  das  Unentbehrliche 
den  geographischen  Unterricht   hochlich   beleben    können   durch 
Uebungen  im  Kartenzeichnen ,   Vorweisen  guter  Abbildungen  und 
treffende  Schilderung  von  Ländern  und  Völkern,  wie  sie  den  Sinn 
der  Knaben  so  gewaltig  zu  fesseln  vermögen  (aufser  wenn  aus 
langathmigen,  gar  nicht  für  das  Knabenalter  geschickten  „Charakter- 
bildern*' vorgelesen  wird)!    Aber  vergessen  wir  es  nicht,   dieser 
Uot^rricht  ist  zu  Höherem  bestimmt  als  die  Schüler  mit  allerhand 
Kurzweil  und  allerhand   sonstiger  Lehrkunst  fest  zu  maclien  in 
der  Kunde  von  den  Vorgebirgen  Afrikas  und  den  Städten  an  der 
Elbe  oder  am  Rhein:  „er  soU  die  übrigen  Studien  verbinden  und 
in  ihrer  Verbindung  lesthalten/' 

So  wird  also  die  geographische  Lehrstunde  auf  höheren 
Schulen  einen  anderen  Beruf  haben  als  auf  Elementarschulen,  so 
gewis  die  zu  verbindenden  Studien  andere  sind.  Der  bisher 
hndläufige  Geographieunterricht ,  wie  er  selbst  den  Gymnasien 
keineswegs  fremd  war,  durfte  eben  deshalb  unbeschadet  in  die 
Hand  meinetwegen  von  Elementarlehrem  gelegt  werden,  weil  er 
nicht  auf  der  Höhe  des  sonstigen  Gymnasialunterrichts  stand. 
Die  «.Verbindung"  aber,  welche  wir  herzustellen  haben,  ist  ange* 
deutet  durch  die  berühmte  Titelaufschrift  von  Ritters  Lebenswerk : 
Die  Erdkunde  als  sichere  Grundlage  des  Studiums 
und  Unterrichts  in  physikalischen  und  historischen 
Wissenschaften.  Wie  im  Keim  die  Organe  eines  im  Werden 
begriffenen  Körpers  noch  kaum  gesondert,  in  der  zelligen  Erst* 
lingsmasse  verschmolzen  geschaut  werden,  so  birgt  eine  gute  Hei* 
mathskunde  die  Anfänge  der  Geschichts-  und  Naturkunde;  Thei* 
lung  der  Arbeit  folgt,  jedoch  eine  Zertrennung  des  auswachsenden 
Baumes  der  Erkenntnis,  etwa  in  zwei  sich  fliehende  Aeste ,  den 
der  Geschichte  und  der  Sprachen,  den  der  Lehre  von  Natur  und 
Raum-  und  ZahlgröÜBen,  wäre  sicherlich  vom  Uebel.  Und  worin 
anders  vereinen  sich  alle  auf  unseren  Schulen  gepflegte  Lehr- 
gegenstande als  im  geographischen?  Auf  die  Erde  bezieht  sich 
die  Lehre  von  den  Schicksalen  des  Menschengeschlechts,  von  den 
Natorerzengnissen,  den  am  Erdboden  oder  in  der  Luft  sich  bethä- 
tigenden  Naturkräften;  sie  alle  bleiben  Stückwerk  ohne  den  Kos- 
mos, durch  welchen  sie  unter  dem  kleinen,  und  uns  doch  so 
grofs   erscheinenden  Zeltdach   unseres  Erdenhimmels  harmonisch 
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zosammenschliersen.  Der  trotz  aller  Aaszweigung  bis  in 
Wipfel  jenes  Erkenntnisbaumes  zu  verfolgende  Stamm  ist  1 
anderer  als  die  Lehre  von  der  irdischen  Heimath,  zu  der 
die  kindliche  Heimathskunde  erweitert  hat:  sie  steht  noch  im 
mit  allen  Aesten  und  Zweigen  im  lebendigsten  Zusammenb 
sie  ist  in  dem  doppelten  Sinn  central,  dass  sie  von  allen  S< 
Gaben  empfangt  und  nach  allen  Seiten  die  Erkenntnis  f5rc 
indem  sie  jedwede  Erscheinung  in  der  Gesammtheit  des  Erd 
lebens  aufzufassen  berufen  ist.  Das  mag  ein  Traumideal  c 
praktische  Verwendbarkeit  schelten ,  wer  Herbarts  pädagogü 
und  Ritters  geographische  Competenz  anzuzweifeln  sich  erküh 
will.  Uns  soll  nur  in  Kürze  die  Frage  beschäftigen,  welcher 
von  Lehrern  ein  so  hoch^-ichtiger  Gegenstand  in  die  Pflege 
geben  werden  soll.  Schon  von  der  untersten  Stufe  ab  so) 
seines  hohen  Zieles  ja  bewusst  sein,  wenn  es  auch  noch 
Quarta  oder  Tertia  nur  mäfsige  Emteerträgnisse  aus  den 
schichtlichen  und  naturgeschichtlichen  Stunden  in  den  geograj 
sehen  Speicher .  zu  sammeln  gilt.  Bisher  war  weit  verbreitet 
Sitte,  im  geschichtlichen  Lehrer  einfach  auch  den  geographisc 
zu  erkennen.  Bisher  aber  hätte  man  auch,  um  Verwechslan 
zu  vermeiden,  meist  besser  gethan  „Erdbeschreibung''  auf 
Stundenplan  zu  setzen,  und  die  fallt  in  Ermangelung  ordentli« 
Geographielehrer  dem  Geschichtslehrer  immer  noch  am  nächi 
zu,  obschon  seine  „Weltgeschichte*'  ganz  überwiegend  auf  i 
engen  Raum  der  Mittelmeergestade  und  Mitteleuropas  verli 
Australien,  Afrika  abseits  des  Nordstreifens,  der  gröCste  Theil 
Asien  und  Amerika,  die  oceanische  Inselwelt  aufser  in  der  ( 
graphischen  nur  in  der  naturgeschichtlichen  Stunde  zur  Spn 
kommen.  Nun  aber  behalte  man  den  stolzen  Namen  der  Stn 
nischen  Wissenschaft  nur  bei;  er  mag  hinubergeschrieben  wei 
über  die  Grenze,  wo  die  rein  äufserliche  Erdbeschreibu 
aufhört  und  die  wissenschaftliche  d.h.  erklärende  Erdkui 
anhebt.  Soll  diese  den  eigentlich  wissenschaftlichen  Bahnen,  w 
auch  nur  von  weitem,  entgegenfahrende  „Geographie*'  in  i 
einer  höheren  Schule  allein  angemessenen  Sinne  wohl  am  besi 
dnem  Historiker  anzuvertrauen  sein?  Alle  Achtung  vor  < 
Wissen  unserer  grolsen  deutschen  Geschichtsforscher;  aber, 
weit  der  Schreiber  dieser  Zeilen  die  junge  Welt  der  Geschii 
Studirenden  kennt,  ist  sie  nicht  durch  Vielseitigkeit  des  Studiu 
ja  auch  nur  des  Interesses  ausgezeichnet ;  gar  mancher  aus  die 
Kreisen  ahnt  erst,  wenn  er  Erdkunde  zu  treiben  anfSngt,  dass 
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Natur  neben  dem  Menfichenivillen  doch  aadi  eine  wichtige  Rolle 
aof  Erden  spiele,  und  nnr  einige  sind  mir  bekannt,  die  in  Folge 
davon  noch  in  später  Zeit  wirklich  eifrig  bemuht  waren,  die  mit 
Schrecken  bemerkten  furchtbaren  Lücken  zu  fulJen,  welche  un- 
sere Gymnasialbildung  nur  zu  oft  in  naturwissenschaftlicher  Be- 
ziehung ihren  Zöglingen  beldsst. 

Man  täusche  sich  doch  nicht  durch  Aeufserlichkeiten!     Wird 
denn  das  Band  zwischen  Geschichte  und  Geographie   darum  ein 
enges,  weil  man  in  der  Geschichtsstunde  stets  eine  Landkarte  ge- 
braucht, oder  weil  die  Staatenkunde   ohne   allen   geschichtlichen 
Hmtergrund  nichts  taugt?  Die  in  der  alten  Geschichte  benothig- 
ten  Data   aus   der   alten  Geographie  fallen  allein  der  Geschieht«- 
Stande  zu   und  werden  eben  so  gut  in  ihr  ilu*e  Erläuterung  fin- 
den, wenn  der  betreffende  Geschichtslehrer  nicht  der  Geographie- 
lehrer  derselben  Classe  ist     Bezugnahme  andrei*8eits  auf  die  ge- 
schkhtKchen  Kenntnisse  der  Schüler,  wenn  es  gilt  ihnen  etwa  die 
Bedeutung   der   verbindenden  Kraft   des   grofsen   süd-   und   des 
kleinen  nordeuropäischen  Binnenmeers,   die  scheidende  Kraft  der 
Donau  und  des  Lech  im  Gegensatz  zum  Rhein,  die  Rückwirkung 
der  böhmischen  Landkeaselbildung  auf  den  ältesten,  in  immer  er- 
neuter Einhegung  fast   stets   sidi   gleichbleibenden  Staat  Mittel- 
europas u.  ä.  zu  erläutern  —  solche  Bezugnahme  macht  die  Ver- 
einigung  von  Geschichte  und  Geographie  (deren  Gebiet,   wie  ge- 
sagt, in  dem  schulmäfsigen  Grenzumfang  sich  ähnlich  genau  deckt 
wie  das  des  deutschen  Reichs  und  das  von  ReuXs-Greiz)  in  einer 
f^hrkraft   noch   lange   nicht  so  wünschenswerth  als  die  entspre- 
chende Vereinigung  des  lateinischen  und  gi*iechischden  Unterrichts, 
die  man  doch  kaum  in  Quarta  zu  erstreben  pflegt. 

Die  grofse  Hauptsache  bleibt  aber  immer  die:  es  ist  nicht 
veretandig  einen  Unterricht,  der  schlechterdings  naturkundliches 
Wissen  erfordert,  in  die  Hände  gerade  derjenigen  Mitglieder  eines 
Lehreroollegiums  zu  legen,  welche  dieser  Anforderung  nach  ihrer 
ganzen  Studienrichtung  wenig  zu  entsprechen  im  Stande  sind. 
Wendet  man  ein,  es  fehle  umgekehrt  den  Naturwissenscliaftlern 
am  Interesse  für  die  gewiss  nicht  zu  unterschätzende  geschieht- 
liclie  Säte  der  Erdkunde,  so  ist  dem  zu  entgegnen:  jetzt  eben 
bat  ea  unser  Staat  erreicht,  eine  Auslese  zu  veranstalten;  jetzt 
kann  er  sich  unter  den  Historikern  diejenigen  zur  Verleihung 
geographischer  Facultas  (etwa  bis  zur  Tertia)  erwählen,  die  neben 
gründlichen  geographischen  Studien,  deren  sie  ja  für  die  Historie 
nimmermehr  entbehren  können,  auch  erfolgreiche  Studveu  \w  <i^\x 
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Grundlehren  der  nächst  berührenden  Naturwissenschaften  auf- 
weisen, aber  auch  unter  den  Naturwissenschaftlern  diejenigen, 
welche  ihren  Sinn  für  Geschichte  durch  Erweiterung  und  kri- 
tische Verschärfung  ihres  vom  Gymnasium  mitgebrachten  histori- 
schen Wissens  bethätigen.  Letzteren  würde  ohne  Zweifel  die  hö- 
here Lehrbefahigung  für  Erdkunde  zuzuerkennen  sein.  Nur  mnss 
freilich,  um  die  eben  umschriebene  Auslese  der  Tüchtigsten  frucht- 
bar zu  machen,  der  preufsische  Wahlspruch  „Suuro  cuique^^  zur 
Geltung  kommen,  d.  h.  man  muss  denen,  welche  die  Doppelarbeit 
leisten,  nicht  den  einfachen  Lohn  geben,  man  muss  die  im  In- 
teresse eines  wahrhaft  fördernden  geographischen 
Unterrichts  in  beiden  Hemisphären  menschlichen 
Wissens  kundig  Gewordenen  höher  stellen  im  Werth 
ihres  Zeugnisses  als  einseitige  Natur-  oder  einseitige 
Geschichtswissenschaftler.  Wie  treflFlich  werden  in  unserer 
auf  Arbeitstheilung  auch  im  Studium  so  versessenen  Zeit  derartig 
Vorgebildete  der  Schule  zustatten  kommen,  und  wie  viel  natür- 
licher erscheint  auch  vom  rein  wissenschaftlichen  Standpunkt  die 
Verknüpfung  geologischer  mit  geographischen,  geographisdier  mit 
einigen  historischen  Studien  als  die  von  historischen,  germanisti- 
schen, altklassischen  und  theologischen  mit  geographischen  Sta- 
dien, welche  das  gegenwärtig  noch  gütige  Prüfungsreglement  den 
Studurenden  auferlegt  weder  zu  ihrer  eigenen  Befriedigung  noch 
zum  Segen  der  Schule! 

Das  gegenwärtige  preufsische  Unterrichtsministerium  hat  sich 
das  Verdienst  erworben  dem  preufsischen  Staat  nicht  nur  geo- 
graphische Professuren  zu  schaffen,  sondern  dieselben  auch  ohne 
Ausnahme  mit  Naturwissenschaftlern  zu  besetzen.  Schal-  und 
Universitätsleitung  müsste  bei  uns  ganz  auseinander  fallen,  wenn 
trotzdem  die  hybride  Formel  „Geschichte-Geographie*'  auf  den  hö- 
heren Schulen  weker  und  weiter  ertönen  würde.  Die  neu  ein- 
tretenden Universitätslehrer  der  Erdkunde,  selbst  die  bisher  vor- 
wiegend mit  Naturforschung  sich  befasst,  werden  gewis  auch  des 
historischen  Elements  geographischer  Wissenschaft  treu  eingedenk 
sein,  zumal  eine  hochwichtige  Aufgabe  noch  fast  ganz  ungelöst 
vorliegt,  welche  umfassende  Beachtung  geschichtlicher  Verbiltnisse 
gebietersich  fordert:  die  Landeskunde  von  Deutschland  d.  h.  von 
Mitteleuropa  wissenschaftlich  zu  begründen.  Als  die  höchst  cha- 
rakteristische Debatte  über  die  Gründung  geographischer  Profes- 
suren in  unserem  I^andtag  (Frühling  1S75)  geführt  wurde,  als 
man  zwei  Koryphäen  deutscher  Wissenschaft,  Mommsen  nnd  Vir- 
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chow,  gegen  den  Phn  der  Regierung  auftreten  sah,  obwohl  er 
der  deutschesten  aller  Wissenschaften  zum  Segen  gereichen 
mnsste,  —  da  war  es  ein  Schulmann,  der  mit  ehrlichster  Begei- 
sterung von  der  Rednerbühne  aus  dem  Ministerium  warme,  un- 
geschminkte Worte  des  Dankes  aussprach  für  die  endliche,  nur 
schon  Tiel  zu  lange  hinausgeschobene  Reform.  Vollen  Segen  wird 
jedoch  die  letztere  den  Schulen  erst  dann  bringen,  wenn  man 
nicht  mehr  die  verschiedenartigsten  und  einander  in  ihrer  Verbin- 
dang  nichts  nützenden  Fächer  auf  dem  Rücken  der  armen  Can- 
didaten  zu  hohem  Bündel  zusammenschnürt,  dagegen  Ströme  künst* 
lieh  von  einander  abdämmt,  die  von  Natur  zu  einander  streben. 
Kurz  gesagt:  Die  Historiker  sollen  auf  der  Universität 
Erdkunde  treiben,  weil  sie  sonst  einer  traurigen  Ein- 
seitigkeit, einer  geistlosen  oder  hyperidealistischen 
Auffassung  der  (leschicfite  gar  leicht  zum  Opfer  fal- 
len; Naturwissenschaftler  aber  sollen  ganz  besonders 
im  Schulinteresse  veranlasst  werden  zu  eingehenden 
erdkundlichen  Fachstudien,  weil  sieallein  zu  solchen 
vollgerüstet  sind,  folglich  auch  zum  geographischen 
Schulunterrichit  am  gründlichsten  sich  werden  vor- 
bereiten können. 

Zum  Schluss  sei  es  gestattet  zu  erwägen,  ob  denn  die  Geo- 
graphie auch  auf  die  obere  Klassenstufe  passe,  wo  sich  doch  erst 
der  rechte  Nutzen  von  geographischen  Fachlehrern  ziehen  liefse. 
Eine  grofse  Lüge  begegnet  uns,  indem  wir  an  die  jetzige  Sach- 
lage denken.  Denn  abgesehen  von  einem  Cursus  in  mathemati- 
scher Geographie,  der  in  der  Realschul-Prima  an  die  sphärische 
Trigonometrie  angeschlossen  zu  werden  pflegt  und  wesentlich 
einen  Abschnitt  der  angewandten  Mathematik  bildet,  steht  es  nur 
auf  dem  Papier,  dass  unsere  Realschulen  und  Gymnasien  den  geo- 
graphischen Unterricht  bis  Prima  fortführen;  thatsächlich  geschieht 
das,  so  viel  mir  bekannt  ist,  nur  in  aufs  erpreu  fsischen 
Staatsgebieten  unseres  Vaterlands.  Bekanntlich  tiguriren  „3  Stunden 
Geschiebte  und  Geographie*'  im  Lehrplan  der  preu  fsischen  Se- 
eonda  und  Prima  sowohl  des  Gymnasiums  als  der  Realschule; 
ehrlich  gemeint  ist  das  aber  nicht.  Es  giebt  wahrscheimlich  im 
ganzen  preufsischen  Staat  keinen  Lehrer,  der  jene  „3  Stunden** 
gleichmSfeig  für  die  beiden  genannten  Gegenstände  verwendete; 
zn  Gunsten  des  geschichtlichen  Pensums  werden  nur  die  be- 
rühmten „geographischen  Repetitionen''  sporadisch  geübt,  beson- 
ders gegen  den  Termin  der  mündlichen  Abituriei\teT\^Tu^\yiv%  \v\w. 
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Ich  glaube,  wenn  man  preufsiscbe  Schulthätigkeit  auf  der  argsteci 
Misachtung  des  „non  scbolae,  sed  vitae"'  ertappen  wollte,  so 
müsste  man  diese  erbaulichen  „Repetitionen''  belauschen,  wie  sio, 
hoffentlich  nicht  in  allen,  aber  wohl  in  den  meisten  Schulen  be- 
trieben werden.  Aus  meinem  eigenen  Schölerleben  erinnere  icb 
mich  noch  solcher  Repetitionsstundcn,  in  denen  (zu  Ritters  Leb- 
zeiten !)  unser  Geschichtslehrer  den  Primacursus  in  Geschichte  an 
irgend  einer  Stelle  unterbrach  und  uns  etwas  nach  Spaniea 
führte.  Da  kam  uns  naturlich  alles  spanisch  vor;  wir  hörten 
zwar  Namen  nennen,  die  uns  schon  einmal  ins  Ohr  geklungea 
waren  vielleicht  in  Quinta,  sie  glichen  sehr  Tcrblassten  Erinne- 
rungen aus  einer  andern  Welt;  Madrids  Lage  mussten  wir  beson- 
ders exact  uns  einprägen,  nämlicli  Länge  und  Breite  nach  Graden, 
Zollen  und  Linien  (!!).  Vermuthlich  sollte  das  Paradepferd 
beim  Examen  werden,  jedoch  der  Lehrer  starb  vor  demselben, 
und  er  war,  wie  hinzugefugt  zu  werden  verdient,  ein  recht  geistr 
voller  und  anregender  Lehrer  in  Geschichte. 

Dinge,  die  nicht  wesentlich  mit  einander  verbunden  sind, 
kann  man  auch  im  Unterricht  nicht  zusammen  behandeln.  Falsche 
Propheten  sind  es,  die  verkünden,  dass  sie  das  Kunststück  ver- 
ständen, Gcscliichte  und  Geographie  in  ihrem  Unterricht  zu  ver- 
binden; oder  sie  tauschen  sich  selbst  in  der  Meinung,  sie  er- 
zielten das,  indem  sie  beim  Geschichtsvortrag  auf  Geographisches 
eingingen.  Wer  da  verlangt,  es  solle  in  der  Geschichtsstunde 
Geographie  gelehrt  oder  repetirt  werden,  kann  ebenso  getrost  an 
die  Philologen  das  Ansinnen  stellen,  sie  sollen,  wenn  sie  Tacitos 
und  Thucydides  lesen,  nicht  vergessen  die  Geschichte  des  Refor- 
mationszeitalters nebenbei  zu  repetiren.  Oder  ist  Hinter -Indien 
und  das  Feuerland  inniger  verbunden  mit  deutscher,  altclassischer, 
orientalischer  Geschichte  als  Alkibiades  und  Agricola  mit  Luther 
und  Calwin? 

Es  wäre  wahrlich  Zeit,  dass  man  die  Farce  der  geographi- 
schen Prüfung  unserer  Abiturienten,  so  fern  sich  dieselbe 
auf  topische  Erdbeschreibung,  also  einen  sextaner- 
haften Gegenstand,  bezieht,  abschaffte.  Wenn  vorher  Horaz 
oder  Macaulay  gelesen,  mehr  oder  weniger  gelungene  Exposes 
über  wichtige  Perioden  des  Weltgeschichte  von  den  Abiturienten 
abgeleistet  sind,  so  ist  es  doch  ein  komischer  Absturz,  wenn  dann 
gefragt  wird:  „Können  Sie  mir  eine  Stadt  an  der  Donau  nen- 
nen?'' als  wenn  auch  die  Bekanntschaft  mit  dem  Unneschen 
Pilanzensystem  von  Quinta    her   beleuchtet   zu  werden  p£k^te  in 
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iVieser  Prüfung  etwa  mit  der  Frage:  ,,\Mfi  viel  SlauhfruliMi  hat 
(las  Schneeglöckchen?'*  —  Kürzlich  iiel  in  einem  nllprciirsischen 
Gymnasium  bei  dem  wie  üblich  dem  grofsen  Drama  der  Ahitu- 
nenienprüfung  folgenden  geographischen  Satyrspiel  zum  Schhiss 
die  Frage:  „Wie  hoch  ist  die  Schneekoppe?"  Der  Primus  omnium 
überlegt  reiflich,  dann  erklärt  er:  12,000  Fufs.  „Nun  auf  dieser 
Höhe  wollen  wir  stehen  bleiben"  schliefst  der  Schulrath,  sich  he- 
kennend  zu  der  bestberechtigten  Auffassung  der  K(unodie,  der 
hnmoristischen. 

Die  Sache  hat  indessen  ihre  sehr  ernsthatte  Seite.  Wird  ein 
wahrer  Freund  unseres  höheren  Schulwesens  den  Rath  geben  mögen, 
die  Tradition  Preis  zu  geben,  welche  die  Tieographie  in  der  [Mirch- 
fühning  durch  alle  Klassen  der  (leschichte  stets  coordinirte? 
Unser  Herbartsche^  Eingangswort  müsste  ein  solcher  sich  gänzlich 
ans  dem  Sinn  schlagen!  Ein  durch  innerliches  Verknüpfen  sonst 
völlig  disparater  llnterrichtsßcher  wichtiger  (legensland  kann 
ja  die  Schulgcographie  erst  in  den  oberen  Klassen  werden,  wo 
eine  reichere  Fülle  von  geschichtlichen  und  naturkundlichen  Kennt- 
nissen den  Schülern  zuwäclist. 

Hier  wird  sich  wegen  des  verschiedenen  Huifangs,  mehr  noch 
wegen  der  sehr  verschiedenen  Art  dieser  beiderseitigen  Kenntnisse 
Gymnasium  und  Realschule  in  der  geographischen  StoHwahl  deut- 
lich sondern  müssen.  Von  der  küntligen  Leitung  des  Realschul- 
wesens hegen  wir  die  Zuversicht,  dass  sit^  diese  Schulen  auf  ihre 
ursprüngliche  Restimmung  höheren  gewerblichen  und  kaufmanui- 
sehen  Berufsarten  tüchtige  Kräfte  auszubilden  rein  und  ungemischt 
zurückführen  wird.  Für  derartige  Scluilen  kann  die  Wichtigkeit 
lies  erdkundlichen  Unterrichts  sowie  die  Auswalil  des  bezüglichen 
Lehrstoffes  für  die  oberen  Classen  kaum  zweifelhaft  erscheinen. 
Wenn  Schuleinrichtung  und  Lehrgeschick  zur  zweckentsprechenden 
Schfderausbildung  zusammenwirken,  so  sannnelt  sich  von  der  Real- 
schulsecunda  ab  eine  so  erspriefsliche  Menge  von  gescbichtlich- 
isprachlichen,  chemisch-physikalischen,  geologischen  und  botanisch- 
zoologischen  Kenntnissen,  dass  es  nur  der  Einsetzung  eines  gut- 
geschulten Geographielehrers  bedarf  um  auf  dem  bereits  in  den 
früheren  Klassen  topisch  gesichteten  Roden  jene  an  sich  völlig 
zerstreuten  Kenntnisse  zu  verschmelzen,  ihnen  in  ihrer  allseitigen 
Verknüpfung  einen,  dem  Schüler  sofort  fühlbaren  erhöhten  Rang 
zu  verleiben,  an  eine  vorwiegend  physische  Retrachtung  der  ge- 
sammten  Erdoberfläche  Grundzüge  der  überall  naturbedingten 
Produetion,    der   aus    ihr    fliefsenden  Handels-  \\Tvv\Nv^\- 
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kchrsbewegung  anzuschliefsen,  wie  durch  eine  solche  in  un- 
serem Jahrhundert  erst  die  Rinung  der  Landfesten  und  der  Völker 
d.  h.  die  finindlage  wahrer  Humanität  geschafTen  wurde. 

Die  Aufgabe  der  Gymnasien  muss  eine  wesentlich  andere 
sein.  Und  es  sei  erlaubt  an  dieser  Stelle  darauf  hinzuweisen, 
dass  in  ihrer  Lösung  vielleicht  die  Heilung  eines  neuerdings  offen 
bekannten  Schadens  unserer  Gymnasien,  ihrer  philologischen  Ein- 
seitigkeit, mitgefunden  werden  dürfte. 

Ein  ganz  Unberufener    wilrde   sich    in  die  Debatte  mischen, 
wollte   ich  mich  hier  ergehen  auf  dem  domigen  Roden  der  Vor- 
schläge,   da    oder    dort  Stunden  in  den  oberen  Gymnasialklassen 
zu  sparen,    um  sie  der  Mathematik  und  den  Naturwissenschaften 
zuzuwenden.    Nur  das  soll  betont  werden,  dass  die  naturwissen- 
schaftliche Ausbildung,  wie  sie  die  grofse  Mehrzahl  unserer  Gym- 
nasien noch  gegenwärtig  ausübt,  eine  mit  dem  Beruf  der  letztereni 
allgemein  bildende  Schulen  zu  sein,    für   alle  vier  Facultaten 
der  Universitäten  vorzubereiten,  nicht  ganz  hainnonirende  genannt 
werden  muss.    Noch  nie  ist  von  einem  preufsischen  Ministerinm 
ge^cn  irgend  welche  Wissenschaft  eine  so  starke  Geringschätzung 
so  eigenthümlich    ausgesprochen    worden,    wie   es    der  Naturbe- 
schreibung durch  die  Verordnung  von  1856  geschah:  in  ihr  möjjie 
auf  Gymnasien  unterrichtet  werden,  wenn  sich  —  ein  geeigneter 
Lehrer    dafür   fände!     Einrichtung   guter  Seminarien    für  Natur- 
wissenschaft nach  Art  des  Bonner    (einer  Schöpfung  des  Ministe- 
riums Ladenberg)   hätte,    so   sollte  man  meinen,  dem  eingestan- 
denen Mangel  besser  abgeholfen  als  ein  solcher  Erlass,  der  durch 
natürliche  Schwächung    der  Nachfrage    nach    guten    naturhistori- 
sdhcn  Lehrkräften  deren  Zahl  nur  mindern  konnte. 

Durch  meine  amtliche  Stellung  habe  ich  eine  Einsicht  ge- 
wönnen, wie  arg  in  den  verschiedensten  Provinzen  unseres  Staates 
in  Folge  solcher  Verkennung  des  Werthes  naturwissenschaftlicher 
und  verwandter  Kenntnisse  das  nicht  philologisch  -  historische 
Wissen  mitunter  selbst  bei  denen  beschaffen  ist,  die  das  glän- 
zendste Reifezeugnis  auf  ihrem  Gymnasium  erhalten  haben.  Ich 
könnte  ein  sehr  angesehenes  Gymnasium  namhaft  machen,  dessen 
Seliüler  nur  bis  Quarta  etwas  Geographie  verabreicht  erhalten 
und  die  das  Zeugnis  der  Reife  in  der  Tasche,  z.  B.  von  Amerika 
kaum  so  viel  wissen  wie  in  jeder  unserer  Dorfschulen,  davon  ge- 
lehrt ^\ird.  An  so  unerhörte  Einseitigkeit,  die  wohl  gar  n^^rh 
mit  gewichtiger  Pädagogenmiene  „Concentrafion**  getauft  w 
klammern  sich  als  an  einen  recht  festen  Haken  jene  Bestrebungen, 
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welche  den  Gymnasien  das  ihnen  hestimiiuingsgcinars  allein  zu- 
stehende Redit,  Zöglinge  zur  Universität  zu  entlassen,  am  liebsten 
für  immer  entreiben  möchten. 

Keinem  wird  es  beikommen,  die  traurige  Polypragmosyne  der 
Realschnlen  unserer  Tage  auf  die  Gymnasien  verpflanzen  zu  wol- 
len. Aber  sollte  hier  nicht  ein  höherer  geographischer  Cursus 
die  allgemein  anerkannte  Lücke  ffillen  helfen?  Das  Gymnasium 
wird  für  einen  umfangreichen  naturbesclireibenden  Unterricht 
nie  Raum  vergönnen  dürfen;  Mineralogie  wissenschaftlich  zu  leh- 
ren ist  fast  stets  dui*ch  das  Fehlen  des  chemisclien  Unterrichts 
fenagt,  folglich  fehlt  der  Geognosie  die  Unterlage  und  man  darf 
gir  nicht  an  Geologie  denken.  Ist  es  indessen  zu  rechtfertigen, 
dass  somit  die  meisten  Gymnasien  ihren  Zöglingen  das  Verständnis 
lief  unsere  Zeit  bewegender  Tagesfragen,  ja  das  Verständnis  von 
Klassikern  unserer  Nation  verschlossen  halten?  Oder  steht  Hum- 
boldts Kosmos,  stehen  seine  Ansichten  der  iNatur,  Peschels  Neue 
ProUeme  unter  Herder  und  Wieland?  Einem  einigermafsen  ge- 
wandten Lehrer  wäre  es  gewiss  gegeben,  die  naturkundlichen 
lenntnisse,  wie  sie  die  unteren  und  mittleren  Klassen  (die  Auf- 
hebung jenes  Erlasses  von  1856  vorausgesetzt)  gefordert  haben 
müssen,  im  Zusammenschluss  mit  dem  physikalischen  Unterricht, 
der  nothwendiger  Weise  auch  chemische  Grundbegrifle  vermitteln 
mius  und  den  er  auch  hoflentlich  selbst  leitet,  zu  einer  übersieht- 
KcheD  Darstellung  der  Erde  zu  verwenden ,  die  in  würdigerer 
Weise  als  die  bisherigen  geographischen  Zwangsrepetitionen  des 
Geachichtslehrers  das  erdbeschreibende  Pensum  der  Quarta  und 
Tertia  wieder  aufnähme,  um  neben  beiläufiger  Auffrischung  der 
Topik  namentlich  in  physische  Erdkunde  einzuführen.  Nicht  ..lit 
GedIchtnisstofT  überladene  pflanzen-  und  thiergeographischc  Ueb^r- 
flchten  im  Zusammenhang  mit  völkerkundlich-geographischen,  wie 
äe  Peschels  Völkerkunde  so  mustergiltig  an  die  Hand  giebt,  liefsen 
neb  trefflich  vereinigen  mit  der  Lehre  von  dem  Klima,  den  Mce- 
Teaströmungen,  den  geologischen  Erscheinungen. 

Hit  etwa  zwei  wöchentlichen  Stunden,  einem  derartigen  Un- 
terridit  gewidmet,  wurde  dem  Gymnasium  ein  wichtiger  Dienst 
n  leisten  sein,  mit  „3  Stunden  Geschichte  und  Geographie"  aber 
^  man  einen  verhängnisvollen  Irrthum,  eine  der  Controle  sich 
entliehende  Täuschung  verewigen.     Videant  consulos! 

Halle.  Kirchhoff. 
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Entwui-f  eines  Lectionsplanes  fQr  die  GTmnasien. 

Eine  umfassende  Kenntnisnahme  von  den  verschiedenartiges 
Vorschlägen  für  die  Reform  unsrer  gelehrten  Schulen,  welche  in 
den  letzten  Jahren  in  grofser  Mannigfaltigkeit  gemacht  und  dis* 
cutirt  worden  sind,  und  wiederholte  Prüfung  dieser  Vorschlige 
in  Beziehung  auf  ihre  Berechtigung  und  Ausföhrbarkeit ,  hat  für 
uns  die  Ueherzeugung  aufs  neue  befestigt,  dass  der  Lehrplan 
unsrer  Gymnasien  einer  radicalen  Umgestaltung  und  prindpiellea 
Veränderung  zunächst  nicht  bedürfe,  dass  vielmehr  einige  un- 
schwer durchzuführende  Modificationen  desselben  ausreichen,  um 
den  wirklich  bei*echtigten  Anforderungen  der  Gegenwart  zu  ge- 
nügen. — 

Eine  Forderung,  deren  Berechtigung  jetzt  fast  allgemein  und 
von  den  verschiedensten  Seiten  anerkannt  wird,  ist  die,  dass  IQr 
den  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterricht  zu- 
sammen 6  Lehrstunden  wöchentlich  in  allen  Klassen  des  Gymna- 
siums verwendet  werden  sollen.  Nicht  weniger  begründet  ersdieint 
das  Verlangen,  für  die  Geschichte  und  Geographie  zusammen 
in  Quarta  und  Tertia  4  Stunden,  für  den  deutschen  Unterricht 
in  Secunda  ebenso  wie  in  Primä  wöchentlich  3  Stunden  zu  ver- 
wenden, um  eine  etwas  weniger  unvollständige  Bekanntschaft  mit 
der  deutschen  Litteratur  und  ihrer  Geschichte  zu  ermöglichen. 

Dass  zur  Befriedigung  dieser  Ansprüche  eine  Vermehrung  der 
obligatorischen  Lehrslunden  nicht  statt  finden  darf,  dass  es  im 
Gegentheil  dringend  nothwendig  sei,  die  Zahl  derselben  mit  Aus- 
schluss des  Turn-  und  Gesangunterrichts  wöchentlich  30  in  aUen 
Klassen  nicht  übersteigen  zu  lassen,  wird  niemand  leugnen,  der 
aufrichtiges  Inlresse  für  eine  gesunde  Entwickelung  unsrer  Jugend 
hat.  Es  bleibt  also  nur  übrig  die  Zaiil  der  Unterrichtsstunden 
für  diejenigen  Lchrgp^enstande  zu  beschränken,  welche  bisher  in 
dieser  Beziehung  so  hervorragend  bevorzugt  waren,  falls  dies  ohne 
erheblichen  iNachlheil  und  ohne  wesentliche  Schwächung  ihrer  so 
grofsen  Bedeutung  und  ihres  unsdiätzbaren  Einilusses  auf  die 
höhere  Bildung  der  Jugend  möglich  ist. 

Gründliche  Kenner  und  erfahrene  Lehrer  des  Lateinischen 
geben  zu,  dass  eine  Herabsetzung  der  Stundenzahl  für  diesen 
Gegenstand  auf  wöchentlich  8  von  Quarta  aufwärts  ohne  Nachtheil 
für  die  wirklich  wichtigen  und  nothwendigen  Resultate  dieses 
Unterrichts  sehr  wohl  möglich  sei.  Dieselben  versichern,  dass 
der  grammatische  LemstofT  für  die  mittleren  Klassen  einer  Verein- 
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ftdiang  nicht   nur  fähig  sondern  dringend  bedürftig  sei,    dass 
die  bteiniscfae  Elementargrammatik,  wie  sie  in  vielen  der  verbreitet* 
Btm  Schulbächer  jetzt  behandelt  ist,   ein  Uebermafs  von  Hegeln 
and  Ausnahmen  enthält,   welches  nur  verwirrend  auf  die  Schüler 
wirke  and  die  sichere  Aneignung  des  wahrhaft  Wichtigen  ersdiwere. 
Die  somit  für  zulässig  zn  erachtende  Herabsetzung  der  Stunden- 
zahl für   das  Lateinische  auf  wöchentlich  8  Lehrstunden  reicht 
aber  für  Quarta   noch   nicht  aus,    wo  auf  den  Unterricht  in  der 
Mathematik,  Naturbeschreibung  und  Geschichte  zusammen  4  Stunden 
mehr   zu   rechnen  sind,    als  bisher  wenigstens  auf  preufsischen 
Gymnasien  darauf  verwendet  wurden.    Den  Beginn  des  griechischen 
Unterrichts   aus  Quarta  nach  Tertia  zu  verlegen,    wird  von  sehr 
vielen  Seiten  für  unzweckniäfsig  gehalten,  weil  für  die  Erlernung 
und    sichere   Aneignung    der    ersten    Elemente    der   griechischen 
Formenlehre    die    auf   der    unteren  Altersstufe   noch  vorhandene 
grölsere  Empfänglichkeit  und  Frische  des  Gedächtnisses  vcrwerthet 
werden   müsse.     Dagegen   wird  es  von  Sachkundigen  für  zulässig 
erklärt,    die  Zahl  der  griechischen  Stunden  in  Quarta  wie  früher 
auf  wöchentlich  4  zu  beschränken,   wenn  nur  das  Pensum  ange- 
messen begrenzt  und  dieser  Unterricht  nicht,  wie  dies  zum  grofsen 
Nachtheil  des  Erfolges  leider  jetzt  häufig  geschieht,   ganz  uner- 
fahrenen jungen  Lehrern  anvertraut,  sondern  überall  in  die  Hand 
eines   erfahrenen   und  geschickten  Mannes  gelegt   wird,    der  die 
Hauptsachen  gehörig  heraus  zu  heben  und  zu  voller  Sicherheit 
des  Könnens  einzuüben  versteht  und  dies  mit  Lust  und  Eifer  thut. 
Unter  solchen  Voraussetzungen  dürfte  nachstehende  Stunden- 
vertheilung  leicht  durchführbar  erscheinen. 
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*)  Als  Pensum  ist  Tür  Secunda  alte  Geschichte  und  Geof^raphie  ange- 
Bomnen,  die  mathematische  und  jihysikalische  Geographie  gehört  in  den 
aatarwiasensehaftlicheo  Unterricht  auf  einer  der  obersten  Stufeu. 
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Es  kann  keinerlei  Schwierigkeit  haben  diese  Stundenverth 
lung  überall  eintreten  zu  lassen,  wo  die  nuthigen  Lehrkrä 
für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  niclit  fehlen,  dei 
baldige  Vermehrung  aber  bei  wirklicher  Annahme  obigen  PJai 
nicht  ausbleiben  würde.  Dieselbe  durfte  geeignet  sein,  manc 
jetzt  gerügten  Mängel  des  Gymnasialunterrichts  zu  beseitigen. 


Berlin. 


P.  Rühle. 


ZWEITE  ABTHEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


ir  Casaslehre   vod  Dr.  II.  Hübschroann.     Manchen,  Th.    Ackermaao. 
1675.  VIII,  338  p.  8. 

Auf  der  Philologenvci*sammlung  in  Leipzig  im  Jahre  1872 
ijt  B.  Delbrück  einen  recht  beachtcnswerthen  Vortrag  über  die 
sultate  der  vergleichenden  Syntax,  der  in  den  «Verhandlungen' 
iser  Versammlung  S.  27 — 33  gedruckt  ist  Man  wird  sich  aucli 
±  dem,  was  Delbrück  dort  gesagt,  ein  Mann,  der  durch  eigene 
beit  auch  auf  diesem  Gebiete  vor  andern  urthcilsberechtigt  cr- 
leint,  nicht  vcrlielen  dürfen^  dass  die  vergleichende  Syntax  so 
hi  eigentlich  eine  Wissenschaft  der  Zukunft  sei  und  dass  alles, 
8  bisher  für  vergleichende  Behandlung  der  Casuslehre,  des  Tem- 
i'  und  Modusgebrauches,  der  Präpositionen  und  Conjunctionen 
eistet  ist,  sehr  wenig  sei  im  Verhäitniss  zu  den  gewiss  noch 
lösenden  Aufgaben.  Die  Gründe  liegen  ziemlich  klar  am  Tage, 
ter  den  europäischen  Sprachen  hat  nur  das  Griechische  Schrift- 
akmäler  aufzuweisen,  die  alt  genug  sind,  um  ursprüngliche  Ge- 
lucbsweisen  der  Satzfügung  noch  mit  einiger  Klarheit  erkennen 
lassen ;  das  Gotische ,  das  ja  in  Lauten  und  Flexionen  eine 
le  Stufe  der  Alterthümlichkeit  reprasentirt,  hat  sich  in  den  uns 
liegenden  Sprachreslen  leider  eine  ihm  ursprünglich  fremd- 
ige Syntax  mit  mehr  oder  weniger  Glück  müssen  aufpfropfen 
»en.  Von  um  so  höherem  Werthe  für  syntaktische  Unter- 
hangen sind  die  beiden  asiatischen  Glieder  der  indogermani- 
en  Sprachenfamilie,  das  Altindische  und  das  Alteranische.  Aber 
i  jenem  lag  bis  vor  nicht  allzu  langer  Zeil  nur  das  sogenannte 
»ische  Sanskrit  allgemeinerer  Kenntnisnahme  einigermafsen  zu- 
glich vor,  in  welchem  die  syntaktischen  Fügungen,  besonders 
Gebrauch  des  Verbums,  in  diese  dem  eigenlhümlichen  Ent- 
keluiigsgange  des  indischen  Volkes  vollständig  conformen  Weise 
chlaflUt  und  erstarrt  erscheinen.  Das  Zend  war  in  der  Gram- 
tik  von  Spiegel  allerdings  auch  in  syntaktischer  Beziehung  be- 
eitet,  aber  in  einen  den  Ansprüchen  der  heutigen  Sprachwissen- 
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Kcliafl  wenig  entsprechenden  Weise,  indem  das  hergebrachte  Schecv 
der  lateinischen  Schulgrammatiken  einfach  der  Gruppierung  deJ 
Stoffes  und  der  Auffassung  der  Spracherscheinungen  zu  Grun<f€2 
gelogt  ward. 

Einen  Wendepunkt  für  die  vergleichende  Syntax  bildete  da« 
genauere  Bekanntwerden  und  das  namentlich  mit  der  Begründung 
des  i'etersburger  Sanskritwörterbuches  auch   in  weiterem   Kreise 
ermöglichte  tiefere  Studium  der  vedischen  Hymnen.      Man  lernte 
hier  eine  Sprache    kennen,   welche,   wie   sie  in  Formenbau  und 
Wortschatz  dem  dassischen  Sanskrit  in  einer  Bedeutung  für  die 
vergleichende  Grammatik  weit  voransteht,  so  auch  in  Wort-  und 
Satzffigung  eine   bei  weitem  ursprünglichere  und  durch  specifisch 
indische  Entwicklungen    noch   nicht  in  so  hohem  Mafse  getrübte 
Stufe  repräsentirt,   so  dass  sie  mit  vollem  Fug   der  homerischen 
an  die  Seite  gesetzt  werden  darf.     Man  säumte  iiiclit  allzu  lange 
sich  an  das  Heben  der  hier   schlummernden  Schätze  zu  machen. 
Als  ein  Muster    syntaktischer  Forschung  ist  die   von  Delbrück 
und    Windisch    gemeinsam   unternommene  Untersuchung   über 
den  Gebrauch  des  Conjunctivs  und  Optativs  im  Veda  und  Homer 
zu  nennen  (syntaktische  Forschungen.     I.   Halle    1871),    \«i'elcher 
bald  darauf  Jollv  das  Material   aus  dem  Altbaktrischeu  und  Alt- 
persischen  zufügte.    (Ein  Capitel  vergleichender  Syntax.    München 
1872).     Ein  kleiner  Ausschnitt  aus  dem  Gebiete  der  Modufliehre, 
aber  mit  minutiösester  Sorgfalt  behandelt,  ist  die  Untersuchung  von 
Ludwig  Lange  über  den  homerischen  Gebrauch  der  Partikel  «2 
(l^ipzig  1872.  73).  Als  Vorarbeit  zu  einer  Tempuslehre  der  Veden 
darf  die  trell'iiche  Arbeit  von  Delbrück  Das  altindische  Verbum 
aus  den  Hvmnen  des  Rigveda  seinem  Baue  nach  dargestellt  (Halle 
1874)  gelten. 

Auch  die  Casuslchre  war  bereits  in  den  Kreis  der  Unter- 
suchung hineingezogen  worden.  Mehr  als  anderswo  haben  hier 
die  Anschauungen  der  sogenannten  philosophischen  Grammatik 
lange  Zeit  die  unbefangene  Auffassung  der  Spracherscheinungen 
geschädigt.  Dazu  kommt,  dass  die  Frage  nach  dem  Ursprung  der 
casusbildenden  Elemente  der  indogermanischen  Sprachen  noch 
heut  als  eine  ungelöste  gelten  muss,  dass  aber  trotzdem  die  ver- 
schiedenen Hypothesen  über  den  Ursprung  jener  Suffixe  nicht 
imnjer  ohne  Einfluss  auf  die  Beurtheilung  des  syntaktischen  Ca- 
susgebrauches geblieben  sind,  während  man  vielmehr  umgekehrt 
von  den  Ergebnissen  syntaktischer  Forschung  Förderung  für  jene 
Fragen  erwarten  musste.  Man  darf  nicht  verkennen,  dass  für  die 
Casuslehre  die  Verhältnisse  weniger  einfacher  liegen  als  für  den 
Gebrauch  von  Tempora  und  Modi;  denn  das  Griechische,  Lateinische 
und  Deutsche,  die  zunächst  zur  Vergieichung  mit  dem  Sanskrit 
herbei  gezogen  werden,  haben  an  dem  ursprünglichen  Bestand  an 
Casus  eine  mehr  oder  minder  beträchtliche  Einbufse  erlitten  und 
die  Gebrauchsweisen   ursprünglich   verschiedener  Gasusformen  in 
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NgMMUintie  Hisdhkasns  zusammen  flie&en  hssen;  die  früher  ge- 
IreoDten  GebrauchsweLsen  innerhalb  der  einzelnen  Casus  zu  sondern 
ist  80  eine  der  Hauptaufgaben  der  syntaktischen  Forschung.  Auch 
hier  dürfen  zwei  Arbeiten  von  Delbrück  als  bahnbrechend  be- 
leichnet  werden,  Ablativus  Localis  Instrumentalis  im  Altindischen, 
Lateinischen,  Griechischen  und  Deutschen  Berlin  1867  und  über 
den  vedischen  Dativ  in  Kuhns  Zeitschrift  für  vergleichende  Sprach- 
fonchung  XVIII  81  ff. 

Es  ist   vielleicht  auch   aus  der   vorstehenden   kurzen  Skizze 
klar  geworden,  wie  wichtig  und  werthvoll  es   für  den  classischen 
Philologen   ist  sich   mit  den  Resultaten  der  vergleichenden  For- 
schung auch  auf  diesem  Gebiete  Fühlung  zu  bewahren.    Das  vor- 
liegende Buch  von  Ilübschmann  ist  in  seinem  ersten  Tlieile  vor- 
trriTlich   dazu  geeignet  eine   solche  zu   vermitteln.    Ilübschmann 
giebt  von  S.  1 — 146    eine   historische  Darstellung   der  Ansichten 
über  Casus    und  Casusgebrauch,   eine  Art  Geschichte   der  Casus- 
lehre von  den  griechischen  Philosophen  und  Grammatikern  herab 
bis  zur  modernen  Sprachwissenschaft.     In   klarer  Weise    werden 
die  Controversen,  die  im  Laufe  der  Zeit  aufgetaucht  sind,  erörtert; 
wo  noch  solche  bestehen,  wird  der  Stand  der  Frage  dargelegt,  ohne 
dass  durch  voreilige  Hypothesen  ein  Abschluss  versucht  wird.    Dass 
der  noch  vor  kurzem  sehr  heftige  Streit  zwischen  den  Localisten 
und  ihren  Gegnern  im  wesentlichen  auf  einer  unrichtigen  Frage- 
stellung beruhte,  ist  jetzt  wohl  ziemlich  allgemeine  Ueberzeugung, 
und  auch  der  Verfasser  steht  auf  einem  vermittelnden  Standpunkte, 
indem  er  den  sogenannten  grammatischen  Casus  Nominativ  Accu- 
sativ  und  Genetiv  die  nicht   grammatischen  l^cativ  Ablativ  und 
Instrumental  gegenüber  stellt,  die  zum  Ausdruck  des  Wo?  Woher? 
Womit?    in    räumlicher,    zeitlicher  und   übertragener    Beziehung 
dienen.     Die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Dativ  bleibt  noch  am 
dunkelsten,  indem  dieser  Casus   allerdings   in  einigen  seiner  Ge- 
brauchsweisen sehr  gut  als  Wohincasus  gefasst  werden   kann,    in 
andern  Fällen  aber  eine  Betheiligung  des  .Nomens  an  der  Aussage 
des  Prddicates  ausdrückt. 

Eine  endgültige  Lösung  aller  hier  aufgeworfenen  und  aufzu- 
werfenden Fragen  darf  selbstverständlich  nur  von  einer  umfassen- 
den und  eingehenden  Darstellung  des  Casusgebrauches  in  den  ein- 
zelnen indogermanischen  Sprachen  erwartet  werden.  Einen  Bei- 
trag hierzu  giebt  der  Verfasser  in  dem  zweiten  Theil  seines  Buches, 
der  eine  Darstellung  des  Gebrauches  des  Casus  und  der  Partikeln 
in  der  Sprache  des  Avesta  und  der  altpersischen  Keilinschriften 
enthilt.  Specielle  Vergleichungen,  wie  sie  z.  B.  Ort  er  er  in  seinen 
Beiträgen  zur  vergleichenden  Casuslehre  des  Zend  und  Sanskrit 
Mönchen  1873)  gegeben  hatte,  unterlässt  der  Verfa.sser,  dessen 
Arbeit  somit  rein  in  das  Gebiet  der  erauisclien  Philologie  fällt. 
Cnd  tritt  sie  damit  auch  heraus  aus  dem  Kreise  des  eigentlichen 
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Interesses  der  classischcn  Philologie,  so  darf  sie  doch  als  eine 
erneute  Mahnung  für  diese  gelten  eine  längst  fallige  Verpflichtung 
gegen  die  Spraehwissenscliaft  endlich  abzutragen  —  eine  Syntax 
der  homerischen  S])raclie. 

Prag.  Gustav  Meyer. 


Formeulebre  des  attischen  Dialekts  aebst  den  wichtigsteo  syntakti- 
schen Regeln  über  attische  Prosa,  herausgegeben  von  Dr.  \V.  Kib- 
beck.     Berlin,  J.  GuttenUg.     1b08.     S.     217  S. 

Eine  Formenlehre,  in  welcher,  wie  in  der  vorliegenden,  zu- 
gleich die  wichtigsten  syntaktischen  Regeln  enthalten  sein  sollen, 
kann  nur  dann  ein  besonderes  J^ehrbucli  der  Syntax  entbehrlich 
machen,  wenn  die  darin  mitgctheilten  syntaktischen  Regeln  sowohl 
dem  Inhalte  als  der  Form  nach  allen  Rodfirfnissen  der  Schule 
genau  entsprechen.  Mit  einem  Lehrhuche  dieser  Art  wurde,  wo- 
fern es  auch  seine  erste  und  nächste  Restimmung  als  Lehrbuch 
der  Formenlehre  zu  erfüllen  geeignet  wäre,  den  Lehrern  ebenso 
wie  den  Schulern  gedient  sein,  zumal  wenn  es  nicht  mehr  Seiten 
zählte  und  überdies  auch  nicht  kleineren  und  engeren  Druck  hätte 
als  das  oben  angezeigte  Ruch,  so  dass  es  auf  knapp  bemessenem 
Räume  wirklich  alles  dasjenige  böte,  was  ein  Schüler  zu  lernen 
hat,  um  nicht  biofs  für  die  Schriftsteller,  welche  auf  Schulen  ge- 
lesen werden,  sondern  auch  zu  den  schriftlichen  Uebungen  in 
der  Weise  befaliigt  zu  sein,  dass  er  den  an  ihn  gestellten  Anfor- 
derungen vollständig  genügte.  Em  solches  Ziel,  dessen  Erreichung 
so  wünschenswert!!  wäre,  hat  der  Verfasser  der  genannten  For- 
menlehre in  Hinsicht  auf  die  Erlernung  der  attischen  Prosa  im 
Auge  gehabt.  Im  Vorwort  bemerkt  er,  sein  Ruch  enthalte  bei 
weitem  nicht  alles,  was  in  einer  griechischen  Schulgrammatik  vor- 
getragen werden  könne  oder  vorgetragen  zu  werden  pflege,  hof- 
fentlich aber  alles,  was  ein  Schüler  unserer  Gvmnasien  bis  zum 
Abgang  auf  die  Universität  von  der  Sprache  der  attischen  Prosa 
lernen  müsse,  sei  es  zum  J^esen  oder  Schreiben,  in  einer  zweck- 
mäfsigen  Reihenfolge. 

Um  beurtheilen  zu  können,  in  wie  weit  die  schwierige  Auf- 
gabe, die  sich  Herr  Ribbeck  gestellt  hat,  in  diesem  Ruche  ge- 
löst sei,  ist  erforderlich,  zunächst  die  Art  und  Weise,  wie  er  hin- 
sichtlich der  Syntax  verfährt,  im  Allgemeinen  ins  Auge  zu  fassen. 
Alles  Syntaktische  wird  mit  einziger  Ausnahme  dreier  als  Anhang 
bezeichneter  Paragraphen  über  Präpositionen,  hypothetische  Sätze 
und  Oratio  obliqua  ($  117 — 119)  nicht  in  einem  besonderen  und 
für  sich  bestehenden  Theile  des  Ruchs,  sondern  im  Anschluss  an 
die    verschiedenen   Abschnitte    der   Formenlehre   mitgetheilt.     So 
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schliefst  sich  2.  B.  an  die  formelle  Behandlung  der  Adjectiva  auf 
og  die  Regel  über  die  Stellung  des  Adjectivs   bei   einem  mit  dem 
Artikel  versehenen  Substantiv  an,   wobei  zugleich  von  Adverbien 
und  anderen  zu  Substantiven  als  Attribut  hinzutretenden  Bestim- 
mungen gesprochen  wird  (p.  35).     Aehnlich  verhält  es   sich  mit 
den  Hegeln  über  den  Gebrauch   der  persönlichen  Pronomina  (p. 
81 — 87),  über  die  Attraction  oder  Assimilation  des  Helativs  (p.  91), 
über  den  Conjunctiv  und  Optativ  (§  TiS  und  61),   über  die  Con- 
struction  der  Adiectiva   vcrbaJia  auf  tiog   (p.  118)  u.  a.,  welche 
sämmtlich,    wo  es  gerade  geeignet    schien,    thcils    in    besonderen 
Paragraphen,   meist   aber  in  Zusätzen    oder  Anmerkungen  in  die 
Formeulehre  eingeschaltet  sind.     Hierzu    kommen  noch  gelegent- 
liche Andeutungen  Tcrschiedencr  Art,  z.  B.  naQaivita  n^4  rathe, 
rede  zu  p.  120,  yevofAui  koste  (c.  gen.)   p.   121,   ahtui   fordere, 
bitte  (rtva  r«)  p.  134,  r/v^or^a>  beneide  {nyi  nvog)  p.  137,  oder 
ifxkdpia  komme  zuvor  (c.  acc.  und  particip.)  p.  171,  dkiyov  dem 
Ttouty  thue  beinahe  p.  122  u.  v.  a.    Wie  auf  solche  Weise  Alles, 
was  zur  Casuslehre  gehört,  nur  durch  veroinzclte,  meist   in  Pa- 
renthese stehende  und  ganz  kurze  Zusätze  angedeutet  ist,  so  hat 
auch  die  Lehre  vom  Verbum,  mit  Ausnahme  des  Conjunctivs  und 
Optativs,    der    hypotbetiscben  Salze    und  der  indirerten  Hede  in 
den  schon  angegebenen  Paragraphen,  die  übrigens  gleichfalls  meist 
räumlich  von  einander    getrennt  sind,    kleine   zusammenhangende 
Behandlung  erhalten.    Sollte  durch  diese  Zerstückelung  des  Lehr- 
stoiTs  die  Aneignung    der  vom  Abituricutcnprüfungsreglement  ge- 
forderten Sicherheit  in  den  ilauptregeln  der  Syntax  befördert  und 
erleichtert  und  nicht  vielmehr  gehemmt  und   erschwort    werden? 
ber  Schüler  hat    keine  Uebersicht  über  Verwandtes   und  Zusam- 
mengehöriges, er  müsste  denn   selbst   erst,    was  sich    schwerlich 
emvarten  lässt,  die  dissipata  membra    zusammensuchen;  er   findet 
in  vielen,  wenn  nicht  in  den  meisten  Fällen   kein  Wort    der  Be- 
lehrung über  den  Grund  der  grammatischen  Erscheinungen;  auch 
fehlt    es    oft    an  Beispielen,    die    eine  Construction  verdeutlichen 
könnten:  lässt  sich  da  erwarten,  dass  die  Hegeln  der  Syntax  ge- 
hörig verstanden,  leicht  erlernt  und  dem  (icdächtnisse  fest  einge- 
prägt werden? 

Doch  auch  seinem  Umfange  nach  dürfte  der  hier  gebotene 
syntaktische  Lehrstoff  dem  Schüler  zur  Erreichung  dessen,  was 
er  bei  seinem  Abgange  zur  Universität  leisten  soll,  nicht  in  hin- 
länglichem Mafse  förderlich  sein.  Denn  nicht  gerade  wenig  Dinge, 
Welche  als  der  griechischen  Sprache  eigenthümlich  Berücksichtigung 
verdienen,  sind  übergangen  oder  doch  nicht  mit  der  für  den 
Zweck  des  Unterrichts  ausreichenden  Ausführlichkeit  behandelt. 
Was  zuerst  den  Gebrauch  des  Artikels  betrifft,  so  werden  Ver- 
bindungen wie  «V  fiicfi  i^  nöXetj  f^^i^fi^ü  ^fi  ^^^vjl*  ^^  xqniiicaa 
^ihivxhqa  ixovoty  nicht  berührt;  von  näc,  olog  und  lxa(nog 
mit  und  ohne  Artikel,  von  joiovrog  und  6  xoiovtog  ist  nicht  die 


380  Ribbek,  Furinenlehrc  des  attlicheo  Dialekts, 

Rede;  ebensowenig  von  der  Auslassung  des  Artikels  bei  Wörlerii, 
2u  welchen  wir  nach  unserem  deutschen  Sprachgebrauch  den  Ar- 
tikel setzen  würden.  Hinsichtlich  der  Pronomina  bemerke  ich, 
dass  sich  über  den  elliptischen  Gebrauch  von  ofTnffovy,  oati^ 
Sijj  orrng  dij  noxB  keine  Bemerkung  findet,  obgleich  dazu  p.  94 
Gelegenheit  war.  Krheblichere  Mängel  zeigen  sich  auf  anderen 
Gebieten.  So  fehlt  z,  B.  bei  o  avrog,  didffOQog  und  anderen 
Adjcctiven,  bei  Ofit^vfi^i,  ix-  und  xar anX^rtOfia^y  cefi^cfiiyyrfA&j 
ninqdfsxw  die  Angabc  der  Construction;  übergangen  sind  die  Ver- 
bindungen TtoXXä  aQaa&ai,  udixtXv  tiya  ü,  x^^^g  tut  nods, 
XQ^(y^cti  Tivi,  bXxhv  livl  odov,  dfiXfKJßfitety  xivi  nyoq,  evdat- 
fkovl^fiv  Tivd  rov  TQonov  und  manche  andere,  mit  denen  sich 
doch  der  Schüler  bekannt  machen  muss;  ebenso  die  passive  Con- 
struction  der  Verba  xarr^yoQBtv  und  xarce/typoiffxsiv.  Bei  einigen 
Verben  ist  nur  eine  Construction  angegeben,  z.  B.  bei  atpaigfla- 
d-ai  nur  Zivä  1 1,  bei  tjyflav^air  nur  nviy  bei  xQareXp  nur  r^yog, 
und  ähnliche  iMängel  sind  es,  wenn  bei  üiiQeXv  und  fki(ivijaxeiv 
rivd  tivoq  nicht  auch  dnofirfQfip  und  dpa  —  oder  vTrofjufiyij- 
axen»  iivd  Tir  erwfihnt  werden.  IJebor  den  Genetiv  bei  Compara- 
liven  wird  blofs  bemerkt,  dass  er  für  ^  mit  dem  Nominativ  oder 
Accusativ  des  Subjecls,  aber  nicht,  dass  er  überhaupt  für  i)  mit 
jedem  Casus  und  sogar  für  ij  mit  einer  Präposition  und  einem 
Casus  steht.  Auch  für  das  Verständnis  der  Genera  verbi  ist 
nicht  hinlänglich  gesorgt,  da  z.  B.  nicht  angegeben  wird,  wie  sich 
(fiQaT€if€(f0^ai  von  argaiet^siv  oder  riO-iad-at  vofioy  von  rid-ivatr 
y.  unterscheidet,  noch  auch,  dass  das  Object  der  Verba,  welche 
den  Genetiv  oder  Dativ  regieren,  bei  der  Umwandlung  in  das  Pas- 
sivum  als  (M)ject  auttritt.  Was  die  Tempuslehre  anlangt,  so 
wird  auf  den  Unterschied  zwischen  Aorist  und  hnperfect,  wie  er 
bei  ixf-iy^  äqxeiy,  yoaeXy  u.  v.  a.  Verben  so  scharf  her^'ortritl, 
nicht  aufmerksam  gemacht,  auch  bei  fx^  naid^VB  und  jui^  nah- 
devariq  (p.  114)  von  einem  Unterschiede  zwischen  den  Modi  des 
Präsens  und  des  Aorists  nicht  gesprochen,  ja  p.  95  geradezu  be- 
hauptet, die  Modi  des  letzteren  Tempus  seien  oft  gleichbedeutend 
mit  den  Präsensformen.  Aufserdem  werden  auch  Perfcct  und 
Plusquamperfect    nicht    ihrer  Bedeutung    nach    erörtert.*)      Ganz 


*)  In  der  Lehre  von  den  Tempora  thut  es,  wenn  irgendwo,  recht  sehr 
>'oth,  mit  Vorsicht  za  verfahren,  damit  der  Schüler  nicht  za  unrichtigen 
Ansichten  verleitet  werde.  So  scheint  es  z.  B.  bedenklich  avxovq  viMij9ijvat. 
nicht  ,,sie  seien  besiegt  worden*',  sondern  mit  dem  Herrn  Verf.  (p.  $2)  ,^ie 
seien  besiegt''  wiederzugeben;  denn  dies  würde  dem  griechischen  vivtxrlaöai 
oder  (wenn  man  lieber  will)  firraaßfti  entsprechen.  Der  den  griechiirbeo 
Tempusformen  eigenthümliche  Sinn  ist,  meine  ich,  überall  mit  mögliehster 
Strenge  festzuhalten  und  nachdrücklich  hervorzuheben.  Es  kann  deshalb  z.  B. 
nicht  genügen,  wenn  p.  95  gesagt  wird,  in  ISebensätzen  drücke  der  Aor.  das 
deutsche  Plusq.  aus,  wenn  die  Handlung  des  Hauptsatzes  in  der  Vergangen- 
heit stehe,  sondern  es  muss  zugleich  auch  gesagt  werden,  warum  die  Grie- 
chen in  diesem  Falle  ihren  Aor.  und  nicht  ihr  Plus(|.  gebraucM  haben;  denn 
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nbergangen  ist  die  L'msclireibiing  dv,s  fehlenden  Kut.  ex.  im  Activuni 
durch  iaoftixi  mit  dem  Part.  Perf.  Ffir  den  (lebrauch  der  Mudi  ver- 
misst  man  u.  a.  die  Angabe  der  Oonstruction  von  ono)g  bei  Verben 
des  Sorgens,  des  Gebrauchs  von  fitj  und  ov  ^^  im  Sinne  einer  Be- 
fürchtung auch  ohne  vorausgehendes  Verbuin  der  Furcht,  desgleichen 
von  (foßovfiaiy  fiij  mit  dem  Indikativ  eines  Perfects  oder  eines  Nebon- 
tempus;  auch  ist  nicht  erwähnt,  dass  Saug  als  indirectes  Fragepro- 
nomen gebraucht  wird,  dass  äyt^  if^Q^ ,  «^<  zum  Imperativ  und 
Exhortativ,  ßovXa  und  ßovXfad^e,  zum  Dubitativ,  fid-e  und  et 
/aQ  zum  Optativ  des  Wunsches  treten  können.  In  der  Regel 
über  die  Modi  in  Fragesätzen,  die  von  einem  Präteritum  abhängig 
sind,  wird  nur  der  Interrogativpronomina,  nicht  auch  der  Con- 
junctiouen  f/,  nozfQoy  —  ^  und  der  interrogaliven  Adverhia  ge- 
dacht. Ueber  ori,  (San  und  tiqIv  linden  sich  zwar  Bemerkungen, 
jedoch  sind  dieselben  nicht  ausreichend.  Von  oii  ist  die  Bedeu- 
tung „der  Umstand,  dass*'  nicht  berücksichtigt;  auch  fehlt  es  an 
einer  Bemerkung  darüber,  wie  es  sich  nach  einem  Vcrbum  di- 
cendi  von  oig  unterscheidet.  Bei  (ScTe  wird  nur  die  Verbindung 
mit  Indicativ  und  Infinitiv  angeführt;  aber  darüber,  welchen  Sinn 
die  Infmitivconstruction  im  Gegensatz  zu  der  Construction  mit 
dem  Indicativ  hat,  wird  keine  Belehrung  erlheilt,  wie  auch  dar- 
über nicht,  dass  unter  anständen  auch  äi'  mit  dem  Indicativ  eines 

Tür  das  deuUche  l'lusq.  treten  im  (xriechisclieu  ja  auch  das  hiiperf. ,  der  Opt. 
ind  das  Partie,  des  Präsens  ein.  Vf^i.:  Ol  ^vfjLua^oi  hfoßovvTo  lov  vavrt- 
tov  im*  *Ad-tfir(t£b)V  to  nltiOug,  o  7in)v  ov^  vTryg/fV  f gewesen  war).  Thnc. 
1,  90.  Ol  ingatriyol  tSiriyovvro,  oti  avioi  fn^v  int  rovs  noktuCovq  nliottv 
«lieht  znr  Zeit,  als  sie  erzählten,  sondern  früher),  7»)i'  »St  avaCoiaiv  rtov 
tuiayiuv  naoarn^aui'  iiav  rntrjodnj^üjv  av^Qitaiv  IxavoTq.  Xcn.  Hell.  1,  7,  5. 
niQOfxxas  infnoU/LitüTo  ivfj.ua/og  n^uih^ov  xal  i^(kog  tov  ((ib{;leich  er  ge- 
wesen war).  Thuc.  1,  57.  liier  gilt  es  also,  die  in  dem  Impertect  und  den 
Piisensformen  liegende  Grundbedeutung  klar  zu  machen,  sowie  ein  Gleiches 
loch  in  Betrefl*  des  Aor.  geschehen  muss,  wenn  er  für  unser  Plusq.  zu  stehen 
■cheiot.  Von  grolser  Wichtigkeit  ist  eine  genaue  l.nterscheiduug  des  .\or. 
und  Imperf,  sowie  auch  des  Plusq.,  namentlich  für  ein  gründliches  Ver- 
■taadnis  der  hypothetischen  Sätze  der  zweiten  Form.  Für  diesen  Zweck 
ffeiekieht  in  den  Grammatiken  meist  zu  wenig,  und  doch  sollte  der  Schüler 
fo  weit  gebracht  werden,  dass  er  z.  R.  bei  der  l'ebersetzung  des  Satzes: 
•.Agamemnon  würde  nicht  über  Inseln  geherrscht  haben,  wenn  er  nicht  auch 
cioe  Flotte  gehabt  hätte'^  nicht  Aorislformen  setzt:  er  sollte  einsehen  lernen, 
*i»  Dem.  andeuten  wollte,  wenn  «r  Ei  avianxi]  lu  \pi](fiau(ti(t  ^i»,  ^»iXin- 
Ji<K  ndXai  ttv  IJfJojxti  (nicht  fd'tüxi)  <)i)(fjv  schrieb;  überhaupt  aber  sollte 
<r  Anleitung  erhalten,  dass  er  verschiedene  Sprachformen  niemals  als  gleich- 
^CBlend  ansühe.  Bei  dieser  Gelegenheit  darf  auch  daran  erinnert  werden, 
Was  in  den  Scbulgrammatiken  meist  gar  nicht  oder  zu  wenig  hervorgehoben 
wird  nad  woran  auch  im  vorliegenden  Ruche  nur  in  Rezug  auf  die  eine  Form 
(den  Infioitiv  p.  201)  erinnert  worden  ist,  dass  der  Infln.  und  das  Partie. 
'es  Präiena  auch  du  ihre  Anwendung  ÜHden.  wo  in  selbststUndiger  Rede  das 
(■perfect  steht,  z.  B.  Lyc.  in  Leoer.  p,  199:  .Ifyttai  fx  lijg  AtTfijg  (ivnxa 
91'^  ytv4a(^tti'  xovjov  61  (»hv  lOr.  recta:  uvroe  öi  ^qo(i)  i^ain  n{t6(: 
^qJliv  TiVtt  iwi'  ixii  xarotxovu^ytoVf  und  \en.  M.  1,  2,  Ib:  OiJa  2,0)xod- 
'>^'  ^tixrvtTH  (st.  üTi  ^.'toxnartjg  fiUixvv)  f«iToi'  xaXov  xayador  ovia  — 
^ii  Gebrauch,  den  Kühner  (Ausf.  Gramm.  §  3S9,  4.  5)  gründlich  erörtert. 
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Präteriti  oder  mit  dem  Optativ  und  seihst  mit  dem  InfiDitiv  stehen 
kann;  aufserdem  fehlt  eine  Bemerkung  über  ^  dtfre  mit  dem  In- 
finitiv. Am  fühlbarsten  ist  wohl  der  Mangel  einer  eingehenden 
und  umfassenden  Behandlung  bei  rvQiy,  dessen  mehrfache  Con-* 
stnictionen  unseren  Schulern  vorzugsweise  viel  Noth  machen. 
Hinsichtlich  des  Infinitivs  ist  noch  hervorzuheben,  dass  die 
Assimilation  des  Casus  in  Sätzen  wie  /iioikni  trov  nqo&vikov 
yevicxß-ai,  der  Infinitiv  bei  Verben  des  Bewirkens,  der  Gebrauch 
von  fkij  und  fiiij  ov  beim  Infinitiv  nach  änayoQeveiv,  dqveXfS&ah 
u.  a.  Verben,  tag  avveXovn  sln^Xv  und  ähnliclie  Ausdrücke  un- 
erwähnt  geblieben  sind.  Aufserdem  wird  bei  dita  mit  dem  In- 
finitiv zwar  noXXoVj  aber  nicht  auch  das  so  häufig  vorkommende 
Tocrot'ror  mit  oxtve  und  Infinitiv  angeführt.  Auch  vermisst  man 
eine  Bemerkung  über  die  Verbindung  von  Präpositionen  mit  dem 
substantivirten  Infinitiv.^  Nicht  geringere  Mängel  fmden  sich  in 
Bezug  auf  den  Gebrauch  des  Particips.  Heber  das  Hinzutreten 
von  äfi<x,  fifta^v,  xalnsQ ,  wg,  atf  zum  Particip  ist  Nichts  be- 
merkt; ebenso  verhält  es  sich  mit  ai^.  Uebergangen  sind  diov, 
i^oy  und  andere  Beispiele  des  Acc.  absolutus,  die  Construction 
von  ifavsqog  ft[iij  von  fieiafkiXei  (Jiot  und  fksrafiiXofAat ,  von 
&QXfMij  xaTccQxo)  und  vndQxta  mit  dem  Particip,  sowie  auch  nicht 
angegeben  ist,  dass  und  mit  welchem  Unterschiede  die  Verba 
(fahead-ai,  äxovfiv^  dyyiXXBiVj  desgleichen  sldivcn  und  nsQio^ 
qäv  und  eltenso  al(ixvvf<s&ai  und  fjiffip^a&at  sowohl  den  In- 
finitiv als  das  Particip  zu  sich  nehmen.  Noch  muss  erwähnt  wer- 
den, dass  zwar  navsa&cth  mit  dem  Particip,  aber  nicht  auch 
naveiVy  und  in  ähnlicher  Weise  einseitig  bei  ata&ävfad-ai  nur 
die  Construction  mit  dem  Genetiv,  nicht  auch  mit  dem  Accusativ 
angedeutet  isL 

Was  den  schon  erwähnten  Abschnitt  .über  die  Präposi- 
tionen betriiri,  so  enthält  derselbe  allgemeine  Bemerkungen,  be- 
schränkt sich  aber  im  Ucbrigcn  fast  nur  auf  das  Nothdürftigste 
und  reicht  für  die  obersten  Classen  eines  Gynmasiums  schon  des- 
halb nicht  aus,  weil  er  weder  durch  Beispiele  noch  durch  Angabe 
von  Verben,  die  mit  dieser  oder  jener  Präposition  verbunden 
werden,  dem  Verständnis  zu  Hülfe  kommt.^) 


*)  Dass  nicht  gelej^entlich  beim  Infinitiv  ov  fffjut  and  Aehiilichea  er- 
wähnt, bei  öii  mit  Inf.  nur  die  Bedeutung  „es  ist  nöthig"  ood  für  fiilXa 
nur  „zögere,  habe  vor,  gedenke  zu  thun^'  angegeben  ist,  dies  und  Anderes 
der  Art  darf  ebenfalls  als  Mangel  bezeichnet  werden. 

')  Wie  soll,  um  nur  Weniges  anzufahren,  ein  Schüler  ohne  Beispiel 
oder  genauere  Andeutung  wissen,  in  welchem  Fall  das  Deutsche  gegea 
durch  xtttd  mit  Gen.  und  nicht  durch  fni  mit  Acc,  oder  wegea  durch  Sia 
mit  Acc.  und  nicht  durch  d/iiif^  mit  Gen.  zu  übersetzen  ist?  Und  dazu  liad 
auch  die  angegebenen  Bedeutungen  nicht  ausreichend,  da  z.  B.  Ausdrücke 
wie  4  iy  MaQtt^bivi  ^n/ij,  ir  r^  ^^MV  ^y>S  ^^  xu^^  aiftov^  K^oas 
{h()t^ttr)f  xttt«  Tovs  'JlQaxXMag  (zur  Zeit  der  H.),  tnl  lov  /Inqälov  keiaa 
Berücksichtigung  gefunden  haben. 
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Ein  besonderer  Abschnitt  filier  «lic  Partikeln  findet  sich 
nicht  vor.  SoUte  ein  solcher  nicht  wenigstens  för  den  Primaner 
ein  dringendes  Bedürfnis  sein?  Denn  gesetzt  auch,  es  stünde 
in  dem  Buche  Alles,  was  in  einem  Lehrbuche  über  Syntax  von 
den  in  Nebensätzen  vorkommenden  (ionjunctionen,  von  äie  und 
anderen  Partikeln  gelegentlich  gelehrt  wird,  so  wäre  ja  doch  da- 
mit noch  keineswegs  Alles  gegeben ,  was  ein  Schüler  der  ersten 
Classe  zu  besserem  Verständnis  z.  B.  des  Pinto,  sowie  auch  zu 
den  schriftlichen  Uebungen ,  zu  wissen  nüthig  hat ,  ja  geradezu 
nicht  entbehren  kann.  Ich  erinnere  nur  an  y^j,  ^d,  vijy  xairoi, 
[kiyxo^,  toivvv. 

Die  berührten  nicht  unerheblichen  Mängel,  aufser  denen  noch 
andere  namhaft  gemacht  werden  könnten^),  lassen  kaum  einen 
Zweifel  zu,  dass  die  syntaktischen  Beigaben  des  Buchs  ihrem  Um- 
fange nach  noch  nicht  geeignet  sind,  ein  Lehrbuch  der  Syntax  zu 
ersetzen ;  wenigstens  müsste  der  I^hrer,  wenn  er  für  den  ünter- 
rkht  in  der  Syntax  auf  dieses  Buch  allein  angewiesen  wäre,  ganz 
besondere  Anstrengungen  machen,  um  das  Mangelnde  zu  ergänzen. 
Dazu  kommt  aber  noch,  dass  manche  jener  Beigaben  nicht  durch- 
aus ohne  Anstofs  sind  und  einer  Aenderung  oder  Berichtigung  zu 
bedürfen  scheinen.  Als  weniger  erheblich,  aber  doch  als  nicht 
xutrefTend  erscheint  es,  wenn  p.  85,  wo  von  dem  sogenannten 
Nominativus  c.  inf.  gesprochen  wird,  gesagt  ist,  <liese  Construction 
stehe,  wo  im  Lateinischen  das  Subject  des  Infinitivs  se  heifse,  ob- 
gleich doch  dasselbe  für  nie,  te,  nos  und  vos  gilt.  Ein  augen- 
scheinlicher Widerspruch  liegt  in  den  Worten  (p.  89) :  .,Das  Neutr. 
Sing.  %i  und  ävTU  können  sich  an  Advcrbia  anschliefsen,  ohne 
an  deren  Bedeutung  etwas  zu  ändern;  z.  B.  ndi^v  th 
ganz  und  gar,  nfjylx*  äira;  wann  etwa?''  Ueberdies  durfte 
nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  näyv  ri  sich  wohl  nie  anders  als 
in  Verbindung  mit  der  Negation  (ludet  (vgl.  Krüger  zu  Anab. 
p.  575),  und  was  nfjyix'  arca  betrifft,  S(»  kommt  es  bei  Aristoph., 
aber  nicht  in  attischer  Prosa  vor.  In  ^,Tifi(aQi(o  helfe  (nW),  nehme 
Rache  (riva  an  jem.,  r^yog  für  etwas)''  p.  137  ist  vermuthlich 
durch  einen  Druckfehler  rifAUiQdofiai  nach  tivi  ausgefallen;  t»- 
^Qtly  xiva  in  der  Bedeutung  des  Me<liums  gebrauchen  Sc»ph. 
und  £ur.,  von  den  Prosaikern,  soviel  ich  weifs.  nur  Lys.  13,  42. 
der  inlq  avtov,  für  ihn,  damit  verbindet.  Zu  berichtigen  ist 
aach  äyTtXafißdvo}  (statt  des  Mediums)  mit  dem  Gen.  p.  190, 
Wofür  sich  kein  Beleg  findet,  desgleichen  fi^iafi^Xofial  tivoq  statt 
nv«  oder  ini  zivi.   Einer  Berichtigung  bedarf  ferner  wohl  jeden- 


1)  Z.  B.  die  dürftige  Behandlung  der  Negationen ,  nach  welcher  es 
I.  a.  nnmüglich  ist,  Mij  oiaike;  von  Ovx  oiaikt;  oder  rn  /avi  oyra  von 
Tff  ovx  ovra  zo  nnterarheiden;  aufserdem  ,  dass  von  tSantQ  uv  it ,  von 
CoBitroctionen  wie  utoiTalktti  oaug  igii  oder  joy  iQovyta  nicht  gesprochen 
wird  —  lavter  Fälle,  für  welche  es  weder  im  Lateinischen  noch  im  lleut- 
Mhea  Analogien  giebt. 
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falls  die  p.  96  über  die  Verwandlung;  eines  Satzes  aus  dem  Ac- 
livum  in  das  Passivum  gegebene  Regel:  „Für  den  lat.  Abi.  steht 
im  Griechischen  der  Dativ,  für  den  Abi.  mit  a  oder  ab  der  Gen. 
abhängig  ?on  vno.  Sowohl  für  den  Dativ  als  für  vno  mit  Gen. 
kann  aber  auch  did  mit  dem  Gen.  stehen,  *'  da  hiernach  der 
Schüler  glauben  niüsste«  zwischen  rol  vdaTi  und  diä  roS  vdatog 
und  zwischen  ol  IHgaai  viyixfjvrat  vno  tüv  'EDa^vtav  und 
6iä  r.  ^E,  sei  kein  Unterschied.  Das  p.  95  über  den  Aorist  Ge- 
sagte, nämlich  dass  er  in  fortschreitender  Darstellung  auch  die  in 
Vergleich  mit  anderen  später  eingetretenen  Thatsachen  ausdrücke, 
ist  mir  nicht  recht  verständlich;  aufserdem  kann  man  auch  da- 
von, dass  dieses  Tempus  mit  dem  lat.  Praes.  bist,  verglichen 
wird,  insofern  Anstofs  nahmen,  als  ja  gerade  im  Griechischen  der 
Gebrauch  des  historischen  Präsens  ganz  besonders  häufig  ist  (vgl. 
Kühner,  Ausf.  (iramm.  §  3S2,  2)  und  man  deshalb  erwarten 
durfte,  dass  dessen  bei  dieser  (iclegenheit  Erwähnung  gescliähe. 
In  Bezug  auf  idv  wird  p.  198  gelehrt:  „Die  Bedingung  ist  eine 
von  zwei  einander  ausschliefsenden  Möglichkeiten,  von  denen  aber 
eine  eintreten  muss  und  zwar  so,  dass  ihr  Eintreten  auch  er- 
kannt wird.'*  Wird  der  Schüler  wohl  durch  diese  Worte  über 
den  Gebrauch  dieser  Form  der  Bedingung  ins  Klare  kommen? 
Ebenso  lässt  sich  in  Betreff  dessen  fragen,  was  über  fl  mit  Op- 
tativ und  einen  Hauptsatz  nn't  civ  gelehrt  wird:  „Beide  Theile 
werden  nur  als  künftig  einmal  möglich  hingestellt  ohne  (Jrtheil 
darüber,  ob  sie  wirklich  eingetreten  oder  nicht.''  Dürfte  es  für 
das  Verständnis  nicht  dienlicher  sein,  die  Regeln  über  beide  For- 
men hypothetischer  Satzgefüge  etwa  so  zu  fassen :  Mit  iuv  und 
dem  Conj.  wird  die  Bedingung  als  eine  mögliche,  d.  i.  als  eine 
solche  bezeichnet,  welche  sich  unter  Umständen  verwirklichen 
könne,  mit  tl  und  dem  Oi)t.  hingegen  als  eine  blofs  gedachte,  so 
dass  der  Redende  weder  andeutet,  dass  sie  sich  nach  seinem  Da- 
fürhalten verwirklichen  könne,  noch  auch,  dass  sie  mit  der  Wirk- 
lichkeit im  Widerspruche  stehe?  Dabei  wäre  noch  hervorzuheben, 
dass  zwischen  beiden  Formen  t-i  mit  dem  Indic.  eines  iNeben- 
tempus  als  Ausdruck  eines  in'ealen  Falles  in  der  Mitte  steht;  zu- 
gleich aber  müsste  besonders  bemerkt  werden,  was  in  vorliegen- 
dem Buche  nicht  geschehen  ist,  in  wie  fern  Sätze  wie  El  vvv  o 
Blag  dyaßiMfj,  /tlon*  ay  d(fXot  ngog  vfjccg,  wo  man  den  Op- 
tativ  nicht    erwarten    sollte,    eine    Berechtigung    haben.  ^)     Was 


')    Wir    io   den   meisten   Schulgrammatiken ,    so    ist    auch    in   dieaem 
Buche    auf    einen   Llnterschied    zwischen    iav    mit  Conj.   und   ü  mit  den 
Fut.  nicht  hinj^ewicsen.     Kin  Satz   der   letzteren  Art  ist  p.  201  in   ahhäo- 
giger  Rede   angeführt,   nämlich:    l/1yis   ov^kv  6tf>tlos  ttfvi  thai  toug  jin 
aurov   Tiolifv  tidij   yqovov  yt'^rjrahvf  tfovfiv  rijg  y^g,   ^^  f*V  ^'f   f^X^^^' 

Xen. 
habe 


üi>   7I0AVI'  TfOTi  xQovov  yiif'rirttiovg  (i(n'fiv  Jtis  ynjg,  et  jUi}  Tic   a^nvot 

o9-tr  6  xara   i-alarrav  atjog  q-ouff.     Auf  die  Frage,    weahaJb  hier 

I.   (HeU.   1,   1,   35)  c/  a^^aot   aod  nicht  fäv  üxv  ^^^^  ^XV  gMfl^rieben 

I* ,    und    warum    er    in    dirccter  Rede  in  diesem   FaUe  ef  fl^ij^n  und 
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{  118,  11    Über   idst    und    almliclie  Imperfecta    beigebracht  ist, 
scheint  mir  durchaus  unhaltbar.     Nachdem   der  Herr  Veif.  ißov- 
Un^v  av  und  ißovl^d-tiv  äv  als  Hauptsätze   mit  fehlenden  Ne- 
IteoMtzen  (,.wenn  es  anginge,  angegangen  wäre'*)   bezeichnet  hat, 
sagt  er  von  jenem  Ausdrücken,    man   setze  sie  in  diesem  Falle*' 
(d.  h.  also,  wenn,  wie  bei  iiiovXöfArjp  uv    oder    ißovXi^d^riv  äv, 
der  iVebensatz  fehlt)  ohne  av.     Aber   bei    sdti  cb  nottlv  tovio 
in  dem  Sinne  von  „du  hättest  dies  thun  sollen'^  oder,  was  nicht 
erwähnt  ist,   „du  solltest  dies  thun'*    schwebt   ja    doch    eben    so 
wenig  als  bei  debebas  hoc  facere  ein  llildungssatz  vor.   ^Edu  üv 
bedeutet  eben  so  wohl,    wenn   dabei  an  eine  Bedingung  nur  ge- 
dacht wird,  als  auch  wo  ein  Bedingungssatz  dabei  steht,  wie  Dem. 
4,  l :    il  %a  diovKt  ovroi  avveßov?,evaav,  ovötv  üv  vficig  vvv 
Hfl  ßoidavead-ai) :  „es  würde  nöthig  sein,  der  oder  jener  w ürde 
müssen";    es    kann  jedoch  auch  in  diesem  Falle  des  Nachdrucks 
halber  (rhetorice,  Franke  zu  Dem.  S,  (Jf).  9,  0)  die  Partikel  weg- 
fallen.    Schliefslich  erwähne  ich,  um  noch  ein  anderes  (lebiet  zu 
berühren,  dass  sowohl  bei  (Suivdo}  als  bei  ägxofiai  die  Construc- 
üun  mit  dem  Particip  augegeben  ist   So  viel  mir  bekannt,  findet 
sich  jenes  in  solcher  Verbindung  nur  bei  Dichtern,  und  was  dieses 
betrifft,  so  dürfte  es  gerathener  sein,    die  Construction   mit  dem 
hißnitiv  als  die  nächstliegende  zu  bezeichnen.     Was  nnlsste    der 
Schüler  dazu  sagen,   wenn  er  im  Widerspruche  mit  dem  Buche, 
aus  welchem  er  die  Hegeln  der  Sprache  lernt,   bei  Thuc.  fände: 
"//^avro   T«  fiaxqa  rtlxfj    olxodo^f-Iv?     Wo    einmal   das  Par- 
ticip vorkommt,  wird  der  kundige  Lehrer  hiervon  den  Grund  an- 


nicht  ittv  txrji  oder  a^i]  geschriebcu  haben  würde,  wird  in  den  Lehrbü« 
cbera  der  Syntax  meist  keine  Antwort  ertbeilt.  Findet  sich  doch  in 
frübfren  Ausgnbeu  eines  in  vielen  Beziehungen  vurtreniichen  Schulbuchs 
io  BezQi^  auf  den  Satz  (X.  Cyrop.  S,  ],  3):  ^'Jiiöfi  KvQog ,  oii ,  tt  7t 
uu^tii  nofl  öti^ooi  f  ix  Ttöv  (f(Xü}v  ttvrtß  7ia{)(tajaiuq  Xtitii^ov  fhj ,  die 
Kemerknog:  ,,Üirect  würde  ix.  sagen:  rjv  i^ef'taij  —  X.  faif  oder  if  i^irj- 
ffft",  als  ob  beide  Bedienungsformen  völlig  gleichbedeutend  wären.  Und 
doch  ist  zwischen  beiden  ein  (unterschied,  allerdings  mehr  ein  rhetorischer 
ib  logifcher.  Hätte  z.  B.  Demosthenes  in  dem  p.  19S  angcHihrten  Satze: 
'Imv  fikv  ävj^x^  ^«  'w>'  ^Oiuv&itüy^  v/nti'i  ixH  Tioki^riant  x«i  lif^v  Ixkivov 
vucwg  noifiaiJk'  av  J*  ixftva  'MkiTinoi  Xußijiy  rtg  uvioy  xwXüati  thvQo 
ßttii^e^v;  gesagt:  </  J*  ix.  li^\f.'fT(ct ,  so  wäre  der  Ausdruck  energischer, 
Vil  er  damit  die  dringende  IVothwendigkeit,  Philipp  an  der  Hinnahme 
der  Stadt  Olynth  zu  hindern ,  in  ganz  entschiedener  Weise  angedeutet 
kitte.  Ein  solcher  Sinn  rrgiebt  sich  daraus,  dass  in  hypothetischen  Satz- 
l^erdgfo  der  ersten  Form,  wie  sich  Krüger  §  54,  0  treffend  ausdrücktp 
fiedioguog  und  Folge  rein  objectiv  in  unzweifelhafter  Consequenz 
vorgestellt  werden.  Hinsichtlich  dessen ,  was  der  Herr  Verf.  |i.  200  in 
Bezog  auf  den  hypothetischen  Fall  der  Michtwirklichkeit  sagt:  „Zu  grös- 
serer Lebhaftigkeit  der  Darstellung  kann  Tür  den  .Vor.  in  beiden  Sätzen 
o4er  iu  einem  von  beiden  das  Imperf.  stehen/'  kann  ich  ihm  nicht  bei- 
plichten.  In  dem  angeführten  Satze  konnte  Demosth.  nicht  sagen  ^or/cr* 
ty  IdfjiQinohv  ror«,  wenn  er  ausdrücken  wollte:  ,,so  hättet  ihr  gehabt." 
Vgl.   Anm.  1. 

Zcitschr.  f.  d.  GymnasialwcbOii.  XXX.    6.  2;") 
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zugeben  wissen.  Leider  lassen  freilich  in  dieser  Beziehung  manc 
Schulgraoimatiken  viel  zu  wünschen  übrig.  In  einer  der  neuei 
wird  aus  X.  Cyr.  1,  2,  2  mit  Auslassung  der  Worte,  auf  wdc 
es  gerade  ankommt,  der  Satz  angeführt:  Ilfgad^y  ol  vofAO^  i 
itovfUv  uqx€Cd-ai  xov  xotvov  äyad-ov  irnficXov/ticyot  j  mit  i 
Erklärung:  „anzufangen  mit  der  Sorge  für..,  zuerst  zu  sorie 
für  .  .  .*'  Aber  aus  dem  Zusätze,  den  der  Verfasser  dieser  Gra 
matik  zum  grofseu  Nachtheil  für  das  richtige  Verständnis  üb 
sehen  hat:  ovx  ivd-sv  o&&v7Tfg  iv  ratg  nlhiataig  itokbüiv  i 
Xoyratj  erhellt,  dass  \.  siigen  wollte:  die  Gesetze  der  Fer 
scheinen  den  Anfang  ihrer  Sorge  für  das  Gemeinwohl  nicht  dai 
zu  machen,  womit  ihn  die  Gesetze  in  den  meisten  Staaten  mach> 
d.  i.  wie  Bornemann  sehr  richtig  erklärt,  ita  ordiuntur  initii 
curae  salutis  (communis),  ut  caveant,  ne  cives  omnino  capian 
amore  et  et  studio  scelerum.  In  einer  anderen  Grammatik  iiii 
ich:  ^^oQxofiai  yqatffav  ich  hin  am  Anfange  des  Schreibens;  i 
gegen  ä.  yQd(peiv  ich  fange  damit  an  zu  schreiben  und  tii 
dann  etwas  anderes'' ;  aber  wie  verträgt  sich  dies  mit  dem  Sprai 
gebrauch?  Dieser  zeigt  vielmehr,  dass,  wo  angegeben  wird,  i 
wo  an  oder  womit,  auch  mit  welcher  Person  man  eine  Thät 
keit  anfängt,  das  Part,  zu  stehen  ptlegt,  z.  B.:  *Sig  d^  al'q 
X^ym,  aQXOfAui  diddaxiav  ix  %iüv  d-eian/  (eig.  dies  beweise 
will  ich  mit  den  göttlichen  Dingen  den  Anfang  machen),  Cyr. 
8,  2;  nod'sv  av  oqd-biq  dg^aifkf&a  ävdqag  äya&ovg  ine 
povyxeg;  Plat.  Menox.  237A;  äg^iofiat  äitd  r^g  laiQix^g  kiyt 
Symp.  186  B.  Daneben  findet  sich  in  diesem  Falle  jedoch  au 
der  Inf.,  z.  B. :  ix  livog  &q^{j  tr^v  noXiv  sveQyirsXv ;  X.  Me 
3,  6,  3,  oder:  äiex^^Q  Y^Q  fto»  doxfX  uqi^  iaiiag  Scqxso^ 
xaxovQ/eTv  Tfjv  nok^Vj  PI.  Euthvphr.  3  A.,  welche  Constructi 
im  Uebrigen  regelmäfsig  gebraucht  wird,  wo  von  dem  Anfang  eil 
Handlung  allein  und  ohne  einen  Zusatz  wie  noO-iv  die  Rede  i 
z.  B. :  ^Eäv  d^  inatvfXv  %6v  tteqov  ägitofiaij  ri  fie  ole^  m 
ijaettf;   Plat.  Phaedr.  241  E. 

Ein  wesentlich  anderes  rrtheil  darf  über  die  Formenleh 
an  sich  ausgesprochen  werden.  Fragt  man  zunäclist,  ob  d 
selbe  alles  das  enthalte,  was  dem  Schuler  zu  wissen  nothig  f 
so  ist  dessen,  was  man  vermissen  könnte,  verhältnismäfsig  i 
wenig.  In  $  23  ist  nicht  bemerkt,  wie  y^,  yccX^j  ^Eg^jt^g  i 
der  Contraclion  lauten.  Bei  einigen  Wörtern  fehlt  die  Bedeutui 
z.  B.  bei  der  Mehrzahl  der  correlativen  Adverbien  p.  93,  desgl 
eben  bei  ovdemanote  ebd.  {ovndnote  ist  wohl  ein  Druckfehic 
bei  der  Partikel  niq  p.  94,  bei  den  von  ^d(a  und  anderen  VerL 
abgeleiteten  Wörtern^),    ebenso  p.  55  bei  n€yi;iJQtig.     Erwün« 

^)  Sollte  bei  diesen  VVörtero  wühl  deshalb  die  Bedeatanff  aicht  ; 
gegebcD  seia,  weil,  wie  der  kleioere  Druck  aosodeutea  scheint,  die  gai 
Bemerkuog  für  weiter  furtgeschritteoe  Schüler  bestiainit  ist?  Aber  aad 
wärts   ist   doch  das  Verfahren  ein   anderes!     üebrigens  war  aaeh  bei  * 
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wäre  ferner  die  Angabe  der  Stäinini*  von  natsxoi «    dos    auch  \w\ 
Attikern  vorkommenden  iißuia  neben  ijßdaxa) ,    eine  Bemerkung 
über  den  häufigen  Gebrauch    von  igw^  thiovs   ftgr^xa    u.  s.  w. 
anstatt  der    entsprechenden  Tempora    von    ityo)    und  iiyoQevo}. 
Aufserdem    hätten   Ttiaxuiai  ,   iitrcix^^^    ""^^  älmhche  Formen 
Too  (fx^tiQia  und  iQdgfta,  die,    wenn  auch  seilen,  doch  noch  At- 
tilier  (Thuc.  Xeu.,  IMat.)  gebrauchen:  niclit  ganz  fdiergangen  wer- 
den sollen.     Auch  sähe    man  neben  xurrjoqtXi'   und  iniO^vfuTt^ 
p.  131  gern  noch  mehr  solche  scheinbar  zusammengesetzte  Verba 
nnd  darunter  namentlich  iTnooxt-Ty  mit  seinem  Aorist.     Kndiich 
konnte,   wie  dies  in  der  Frankeschen  Formenlehre  geschehen  ist, 
in  der  Lehre  von  der  Comparalion  von  den  Adjcctiven  mit  langer 
paenultima  aufser  ia^vgog   noch   ät^iaQÖg  angeführt    und  auf  die 
Cumpusita  von   nfi^,   O-Vfiog  und  xit'dvyog  hingewiesen  werden. 
Anderes,    was    hierher  zu    gehören  scheinl,    erweist  sich  bei  ge- 
schärfter Aufmerksamki'it  nicht  eigentlich  als  >Jangel.   Z.  B.  Genus- 
regeln  sind  —  aufser  der  Angabe,  dass  in  der  1.  l>eclination  die 
Nominativ-Ausgänge  üg   tjg  das  Masculinum  und   ä  r;  das  Femi- 
ninum bezeichnen  —  nicht  aufgestellt;  aber  dies  ist  insofern  nur 
ein  scheinbarer  Mangel,  als  der  Schiller  bei  zweckmäfsiger  Anlei- 
tung von  Seiten  des  Lehrers  aus  den  Wortverzeichnissen  zur  2. 
und  3.  Declination  das  für  die  Grundregeln  Nothwendigste    ohne 
liesondere  Schwierigkeit  entnehmen  kannJ)    So  ist  es  wohl  auch 
nicht  als  ein  erheldicher  Mangel  anzusehen,    dass  sich  kein  Ver- 
zeichnis   der  Defectiva    und  Indeclinabilia   vorfindet  und  derartige 
^Vörter  mit  Ausnahme  von  htjaiai  und  alt-g  überhaupt  nicht  er- 
wähnt  sind;  denn  z.  ß.   x^£ir)V  —  das  übrigens  bei  XQ^    V-  ^^^ 
genannt  wird  —  kommt  in  einem  obliquen  Casus  in  den  gewohn- 
Ochen  Schulautoren  nicht  vor,    und  övag,  v^rceg^  otfeXog^    vjto 
^ili^g  lernt  der  Schüler  noch  zeitig  genug  kennen,  wenn  sie  einmal 
vorkommen.   Aehnlich  verhält  es  sich  mit  daxqrat,  und  XQ^i^y  ^^^ 
man  gewöhnlich  unter  den  Metaplasta  nufführt.    Von  den  letzteren 
sind  nvQ,  aXxog  und  aiaO^^og  unter  die  unregelmäfsigen  Nomina 
gesetzt;    mau  vermisst  nur  d&afiog,    obgleich   doch  df-afici  selbst 
Ton  Plato  gebraucht  wird.   .Nach  diesem  allem  darf,  da  im  L'ebrigen 
Nichts  feldts,  was  in  der  Schule  von  der  Formenlehre  zu  lernen 
ist,    nicht  in  Abrede  gestellt  werden,    dass  das  Buch  hinsichtlich 
der  Vollständigkeit    den   wesentlichen    Bedürfnissen    des  Schülers 
entspricht 

Einzelnes  geht  wohl  noch  über  diese  Bedürfnisse  hinaus.    Um 


UfiTiadtü  zu  bemerken,  da>8  es  ein  Desiderativum  ist,  und  neben  nxQo» 
•tfioiov  dt!)  gewiss  noch  häuHgerc  rrxooarr);,  wubl  auch  axQoaiut  lu 
steUeu. 

*)  Etwa  fehlende  Wörter  {/iißXoe,  (fjjoffof,  Kri'()'(>os,  '/«(»«;,  l-fxQayag) 
ttuss  freilich  der  Lehrer  dazu  ((«ben.  Tebrigcns  ^äre  doch  zu  rathen, 
kei  einer  neuen  Autlage  von  der  streng  alphabetischen  Ordnung  abzugehen 
«nd   die   Worter   gleichen    (lesrhlerhts   zusammenstellen. 
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nicht  von  dtfvii  XQ^^^V^  "^^  x^^^^l^  zu  reden,  welche  Wöi 
auch  Andere  nicht  glauben  übergohen  zu  dürfen,  wozu  brau 
der  Schüler  einen  Unterschied  zwischen  ifjtoiye  und  ifAoiys 
wissen,  den  nicht  einmal  die  ausführliche  Grammatik  von  Küh 
angiebt?  Oder  ist  es  nöthig,  dass  schon  in  der  Schule  gelc 
wird,  was  alte  Grammatiker  wie  ApoJlonius  über  xuquv  \ 
XccqUp  bemerken?  Und  was  äXtjö'sg  in  der  Bedeutung  „wi 
lieh?  meinst  du?**  belriffl,  das  freilich  aucli  Curtius  erwähnt, 
es  nicht  noch  Zeit,  davon  zu  reden,  wenn  etwa  einmal  Kti 
Oedipus  von  Sophokles  gelesen  wird?  x\uch  xoro^t'^,  ein  \l 
aus  Ar.  Yesp. ,  gehört  wohl  nicht  in  eine  Scliulgrammatik ,  n 
weniger  die  Spuren  ionischer  Formen  7c6Xit  —  noki  u.  s. 
sammt  dem  nicht  einmal  unbestrittenen  Acc.  IM.  OQVig  in  c 
Formenlehre  <les  attischen  Dialekts.  Entbehrlich  ist  aufserd 
xatüiTava  (so  muss  wohl  p.  44  statt  —  latoi^  gelesen  werde 
die  Form  gebraucht  ilero<lot  7,  23  und  überhaupt  ist  diese  1 
düng  des  Superlativs  von  Adverl)ien  des  Ortes  auf  a>  selten  (' 
Krüger  zu  Thuc.  4,  110  und  Kühner  p.  4441.).  Endhch  v 
diente  wohl  auch  die  zweifelhafte  Optativform  xuxP^fifi^jy  ke 
Berücksichtigung.  Doch  dies  sind  ja  nur  vereinzelte  Fälle, 
schon  ihrer  BcschaiTenheit  nach  wenig  erheblich  sind.  Aber  ai 
der  Fälle  finden  sich  nur  wenige,  in  welchen  bei  einer  nei 
Auflage  des  Buchs  wohl  zu  bedenken  wäre,  ob  nicht  eine  Beri« 
tigung  oder  doch  eine  Aenderung  nöthig  sein  möchte.  Als  sol 
erscheinen  mir  folgende :  Xosvg  wird  p.  56  genannt,  als  ob  di 
Nominativform  attiscli  wäre,  obgleich  sie  doch  nur  neuionisch 
übrigens  muss  (nach  Kühner  p.  393)  der  Acc.  x^^  (^'>c  ' 
XO€vg)  betont  werden,  nicht  xo<k,  allerdings  aber  xoag  (von  xoi 
„'£/  Xägig  j  tog  —  lieifst  es  p.  50  —  hat  nur  a " ;  aber 
iindet  sich  doch  auch  XaQiy  (bei  Luc.  und  Paus.).  Die  Forn 
fhoy  und  ehf  waren  wohl  zu  beseitigen  (Kühner  p.  665  üb 
geht  sie  ganz),  flfif-y  und  fiTfjy  aber  als  selten  vorkommend 
bezeichnen.  Was  ^  (1.  Imperf.  Sing.)  und  ijfifjy  bctrilTt,  so 
das  erstere  zwar  bei  Soph.  selten,  hingegen  bei  Aristoph.  u 
Plato  Ott  zu  linden,  kann  also  nicht  eine  seltene  Form  genai 
werden,  was  sich  nur  von  jjfAtjy  sagen  lässt.  Die  Form  ^€ty 
mit  dem  Zusätze  „später'  versehen,  aber  sie  wird  schon  > 
Aristoph.,  Xen.  und  JMalo  gebraucht;  übrigens  war  als  3.  pl.  i 
fifCay  zu  setzen  (s.  Kühner  p.  662).  im  Paradigma  von  Tri 
atrial  fallen  nqiaao  und  inqiaao  besser  ganz  aus,  da  nqltü  u 
ingio)  —  wie  iniaifo  ,  ^niaron  ,  idvyo)  —  die  regelmäfsif 
Formen  der  guten  attischen  Prosa  sind;  aufserdem  kommt  ai 
bei  Ar.  Ach.  iiqiaao  in  der  Bede  des  Böotiers  (y,  840) ,  al 
nicht  in  der  des  Atheners  Dikaiopolis  vor  (Kühner  p.  540).  H 
sichtlich  des  Acccnts  sind  zwei  Fälle  zu  nennen,  in  welchem 
es  für  gerathcncr  halte ,  die  Autorität  alter  Grammatiker  zu  I 
achten.     Das  Wort  yedg  hat  p.  40  im  Dat.  Sing.,  sowie  auch 


) 


f 


aagex.  von  Braune.  389 

Gen.  nnd  Dat.  Du.  und  PI.,  dem  Circumflcx ;  aber  nur  einer  der 
alten  Grammatiker,   ApoIIonius,    lehrt   diese   Betonung    (Kühner 
p.  318).  alle  anderen  verlangen  für  die  Oxytona  auf  ed^  in  allen 
Casus  den  Acut   Anders  verhält  es  sich  freilich  mit  anderen  Oxy- 
tona, z.  B.  kayüig.     Klg,   nicht  xZg  (wie  p.  66  steht),    ist  nach 
Aristarch  und  Anderen  im  Nom.    zu    schreiben,    wohl    aber   xfv. 
Schlierslich  muss  auf  Grund   einer  sehr  entschiedenen  Ueberliefe* 
rang  die  Form  q^g  anstatt  (fijg,    wie  p.  176  angegeben  ist  und 
zuerst  Elmsley    (Eur.  Med.  674)   geschrieben  wissen  wollte ,    mit 
Baltmann  (Ausf.  Gr.  Sprarhl.  I,  p.  564)  und  Kühner  p.  65S  fest- 
gehalten werden.    Hinsichtlich  des  deutschen  Ausdrucks  bemerke  ich, 
dass,  ^ifjaovg  als  „])arbarischen  Namen''  zu  bezeichnen  (p.  44),  nicht 
ohne  Anstofs  sein  kann.  Aufserdem  scheinen  die  bei  mehreren  Wör- 
tern angegebenen  Bedeutungen  ungenau  oder  nicht  ganz  zutreffend. 
So  bei  aldiXtsd-ai  p.  120  „begnadigen''  st.  „verzeihen,"  welche  Be- 
deutung dieses  Verbuni  als  D.  M.  bei  DemostheiMs  hat;  bei  naQowfty 
p.  134  „trunken  sein"  st.  ,,sich  beim  Weine  schlecht  betragen"  oder 
transit.   „in  der  Trunkenheit  misshnudeln;"  bei  ral.aino}Q€X<s(^ah 
p.  150  „sich  anstrengen,  aushalten"  st.  „sich  abmühen,  Strajtazen 
oder  Drangsale  aushalten'*;   bei    rjiii  p.   176   „ich  sage"  st.  „sag' 
ich**  (wie   Ja    ahnlich  auch   ffv  d*   iyoo  und  jy    d*   og    wiederge- 
geben sind).     Zu  erwähnen  ist  aufserdem,    dass  dicififTQog  nicht 
sowohl  „Durchmesser"  (p.  20)  als  „Diagonale"  bedeutet;  desglei- 
chen,   dass   itxog  wobei  p.  1S5  „geziemend'*   angegeben    ist,    in 
Prosa  gewöhnlich  unserm    „billig"    oder  „natürlich"  oder  „wahr- 
scheinlich" entspricht;  endlich,  dass  Trtjvlxa  (bekanntlich  s.  v.  a. 
«.am  welche  Stunde?   zu  welcher  Zeit  des  Tages?"  vgl.  Lob.  ad 
Phryn.  p.  50)   nicht  als  gleichberleutcnd  mit  nois  angeführt  sein 
sollte. 

Eine  zweite  Frage  betrifft  die  Art  und  Weise,  wie  der  Herr 
Verf.  den  Lehrstoff  bearbeitet  hat.  Wenn  es  im  Vorwort  heifst, 
die  Methode  des  Buchs  sei  nicht  die  von  Curtius,  sondern  mit 
Aufnahme  einiger  wenigen  für  den  Schüler  fasslichen  und  nutz- 
baren Bemerkungen  aus  der  Geschichte  der  Sprache  in  den  Grund- 
zügen die  alte,  nach  welcher  Gottfr.  Hermann  und  Böckh  Grie- 
chisch gelernt  hätten,  so  möchte  ich  einerseits  wünschen,  dass  die 
Berufung  auf  einen  Böckh  oder  Hermann  unterblieben  wäre ,  da 
dieselbe  ja  ohne  in  der  Sache  selbst  liegende  Gründe  eben  so 
wenig  für  die  alte  Methode  sprechen  kann ,  als  umgekehrt  das 
Zeugnis  eines  Lehrers,  der  in  seiner  Begeisterung  für  die  neue 
Methode  überraschende  Erfolge  erzielt  hat,  an  sich  schon  hinreicht, 
uns  von  den  entschiedenen  Vorzügen  der  letzteren  zu  überzeugen; 
andererseits  alter  glaube  ich  bemerken  zu  müssen,  dass  die  Ver- 
fechter dieser  neuen  Lehrweise  gegen  die  angeführten  Worte  in 
so  fern  Einspruch  erheben  könnten,  als  in  dem  Zusätze,  „mit  Auf- 
nahme einiger  wenigen  für  den  Schüler  fasslichen  und  nutzbaren 
Bemerkungen    aus    der  Geschi<;hte  der  Sprache"    eine    versteckte 


390  Ribbeck,  FürmrDlebre  des  attischen  Dialekts, 

Andeutung  zu  liognn  scheint,  dass  nacli  der  Ansicht  des  VerfasM 
nicht  Alles,  was  von  Curtins  und  seinen  Anhängern  gelehrt  wii 
für  den  Schüler  fasslich  und  nutzbar  sei,  obgleich  doch  gera 
diese,  z.U.  Gnebei  (Zeitschr.  f.  d.  fiyninnsialw.  1864,  p.  450),  b 
tonen,  das  eben  sei  der  Vorzug  der  wissenschaftlichen  Behandiui 
dass  sie  so  leicht  zu  fassen  und  zu  verfolgen  sei  —  ein  Satz,  w« 
eben  auch  Lattuiann  (vgl.  dies.  Zeitschr.  186.5,  p.  884)  gegen  di 
jenigen  zu  begründen  sucht,  welche  meinen,  die  neue  Metho 
sei  für  den  Elementarunterricht  zu  rationell,  da  dem  fiüher 
Jugendlichen  Alter  mehr  das  gedächtnismäfsige  Lernen  als  das  i 
tionelle  Erkennen  entspreche.  Wie  dorn  aber  auch  sei,  so  kai 
ich  es  nur  billigen,  dass  der  Herr  Verf.  die  alte  Methode  in  ihr 
Grundzügen  festgehalten  und  in  Benutzung  des  durch  Sprachvc 
gleichung  (lewonncnen  das  Mfiäiv  nyav  M  beachtet  hat.  Dl 
in  letzlerer  Beziehung  auch  bei  diesem  besonnenen  Mafshalteu  f 
ein  besseres  Verstamlnis  den  Formen  genug  geschehen  ist,  dav' 
kann  man  sich  schon  bei  einem  flüchtigen  Blick  in  das  Bu 
überzeugen.  So  wird  bei  der  Deklination  wie  bei  der  Conjugati 
überall  auf  die  Stämme  zurückgegangen,  aus  denen  sich  die  Casu 
und  Verbalformen  herausgebildet  haben,  wobei  auch  u.  a.  aii 
drücklich  bemerkt  wird,  dass  Stämme  wie  rf»xfg  bei  der  Dek 
nation  das  o  abwerfen,  so  dass  sie  als  Pura  erscheinen.  Fem 
wird  gezeigt ,  wie  in  den  Formen  ,  in  denen  die  Conjugation 
auf  o)  und  /i»  von  einander  abweichen,  meist  der  Bindevocal  < 
Aenderung  bewirke ,  indem  in  der  1 .  P.  Sing.  Präs.  Act.  a 
0 — jU4  (f)j  in  der  2.  aus  f — o*»  fiq,  in  der  3.  aus  e — ri  f*  u 
in  der  3.  P.  PI.  aus  o — it*  ')  ovai  {v)  werde  u.  s,  w.  (p.  10! 
Die  Dehnung  des  o  in  der  3.  P.  PI.  in  ov  nach  dem  Ausfall  d 
für  i  eintretenden  a  wird  noch  besonders  berührt  und  in  äh 
licher  Weise  die  Entstehung  der  Formen  lazaai  und  mcr«  a 
IfftdaPTi  und  Uavit  nachgewiesen  (p.  165).  Auch  wird  b 
merkt,  dass  die  Endung  der  3.  P.  PI.  Imperf.  Act.  eigentlich  o 
laute,  wovon  das  t  abgeworfen  werde,  (p.  103).     Zu  diesem  u 


*)  Das  Mafs volle  seines  Verfahrens  ist  z.  B.  aus  der  Art  und  We 
ersichtlich ,  wie  er  von  den  beiden  Buchstaben  spricht ,  die  nraprÖBgl 
iu  der  Sprache  vorhanden  waren,  aber  später  in  Wegfall  gekommen  aii 
dem  Kehl-  oder  Gaumenspiranten  j  und  dem  Lippenspiranten  v.  Von  c 
ersteren  sagt  er  nur  ganz  im  Allgemeinen,  dass  durch  Verbindung  eii 
T-Lautes  mit  demselben  oft  C  entstehe.  Er  überläfst  es  also  dem  L« 
rer,  gelegentlich  einmal  ilnt'C^  aus  iJuii^ytu  zu  erklären;  er  seil 
schweigt  davon.  Bei  iidaatüv  rjaatov  xhtaatav  bemerkt  er ,  dass  aa  i 
f  (das  anch  von  Curtius  für  j  gesetzt  wird)  mit  vorhergehendem  Ga 
menlaut  entstanden  sei;  dagegen  wird  /uciXlov  aus  uaJiJov  oder  rna 
aus  Tayjoi  nicht  besonders  erwähnt.  Was  das  v  betrifft,  so  ist  hiem 
nicht  weiter  die  Rede  und  das  Digamma  wird  überhaupt  nicht  geu%n 
gewiss   nicht   mit   Unrecht   in   einer   attischen   Formenlehre. 

'^)  Bekanntlich  nicht  aus  ovtai ,  welche  Form  sich  auf  keine  We 
erklären  lässt  und  von  Bopp  eine  wahrhaft  barbarische  Form  penai 
wird.     (Kühner,   Ausf.   Gr.   p.  527.) 
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Anderem  —  ich  erwähne  nur  noch  die  dem  rationellen  Verfahren 
entsprechende  Erklärung  der  Formen  ^(trafifp ,  iaita  u.  s.  \v., 
wobei  nicht  mehr  von  einem  synkopirten  Perfect  die  ilede  ist  — 
kommt  als  erwünschte  Zugabe  die  Verleitung  der  Form  x^Jl  ^^s 
%qil  ^  u.  8.  w.  wie  bei  Müller-Lattmann  uncl  kühner. 

Doch  auch  im  Uebrigen  ist  viel  geschehen,    um   sowohl  das 
Verständnis  der  Formen  als  auch   die  Muhe   des  Lernens  zu  er- 
leichtern.   In  den  Paradigmen  sind  nieistentlieils  die  Stämme  von 
den  Flexionsendungen    und    anderen   Zusfttzen   durch    den  Druck 
{fesonderl  (z.  B.  ^oon-og,  naidtv-o-iin',  f-naidtv-o-v)  und  bei 
der  Conjugation  auf/ii  fast  überall  da,  wo  sie  in  den  Präsensformen 
verändert  sind,  über  diesen  angegeben  (z.  \\.  am  über  X-rfifj-fn). 
Als  durchaus  zweckdienlich  erscheint  auch  das  Paradigma  Traidf  roi, 
welches  wie  kein  anderes  geeignet  ist,  die  (irundtypen  aller  Formen 
der  V.  pura  anschaulich  zu  machen,  so  dass  es  (^ner  besonderen 
Rechtfertigung  von  Seiten  des  Herrn  Verf.  (im  Vorwort)  kaum  be- 
durft hätte.    Fs  wird  in  dem  Ihiclie  stückweise  gegeben ;  zuerst  der 
Indic.   im  Activum,  Medium    und  Passivuiii    durch    alle  Tempora 
({  53),    woran    sich  in    zwei  Paragraphen    die    nothigen  Erläute- 
nmgen  anschliefsen,    dann    erst  der  Conjunctiv  (§  30)  und  nach 
Einschaltung   dessen ,    was  über    die  llildung    und    den  (lebrauch 
dieses  Modus  zu  bemerken  ist,  der  0))lativ  (§  00)  u.  s.  w.    Dieses 
Verfahren  ist  unstreitig    für  das  Verslän<lnis    des  Kinzelnen    vor- 
tlieilhaft.    Da    durch   dasselbe  freilich    andererseits  —  nicht   eben 
zum  Vortheil    für    die  LeriMMiilen  —  die  llebersicht  der    sämml- 
licbcn  Formen  des  Verbums  erschwert  wird,  so  ist  diesem  U«?bel- 
stande  durch  ein  vollständiges  Paradigma  in  einer  dem  Buche  bei- 
gegeben Paradigmentabelle  abgeholfen  worden. M     Zweckmäfsig  ist 
die  Nebcneinanderstellung    von    i'^^ui    und    liO-fjfjt    und  die  Kei- 
tienfolge  der  Paradigmen  larrjfii   irjfii  liO-ijim  6ido)fii>   nach    der 
alphabetischen  Folge    der  Stammvocale,    nach    welcher    auch    die 
''aradigmen  des  V.  pura  vixdo  xorTfjico  dovlü)  geordnet  sind;  des- 
gleichen die  Verbindung  drr  Aoriste  faßijp  tyvwv  sdvv  mit  iatijy, 
Hobei  nur  eine  deutlichere  Fassung  der  über  den  Paradigmen  in 
**arenthese  gesetzten  Worte   (p.    100)    untl  aufserdem    auch  eine 
'linweisung  auf  die  erst  viel  später  folgenden  §§,  in  welchen  von 
den  Aoristen  auf  xa,   von    aßivvv^t,    ytyydiayLti)   und    dvca    ge- 
sprochen wird,  zu  wünschen  wäre;   Aehnliches  gilt  von  der  Ein- 
weihung des  Aorists  ingicififiP  für  den  ungebräuchlichen  Aor.  II. 


^)  lu  derselben  Tabelle  hat  auch  in  eioer  anderen  liezichunp  das  Be- 
dürfnis des  Aofan^rs  Berücksichtigung  gefunden.  Im  Bnchc  selbst  nämlich 
stehen  in  den  Paradigmen  der  Subst.  und  Adj.  die  (]asuä  nicht  unter,  son- 
dern neben  einander,  was  offenbar  zum  Ijcrnen  weniger  bequem  und  vortheil- 
^afk  ist,  als  die  sonst  übliche  Form  dieser  Paradigmen,  wie  sie  sich  in  der 
genannten  Tabelle  vorfindet,     /u    empfehlen    wiire    ein    »hnli<-hes  Verfahren 

i*prksiehtlich  der  V.  contraria,  in  deren  l^aradigmen  fiir  jede  Person  der  drei 

^VBMri  des  Präsens  alle  Modi  zusammenstehen! 
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M.  von  IftTfifAi.  So  viel  von  den  Paradigmen,  in  BeirefiT  dered 
ich,  ohne  damit  eine  eigentliche  Bemängelung  aussprechen  la 
wollen,  nur  noch  zwei  Bemerkungen  hinzufügen  möclite.  Da  maOi 
um  mich  Jacoh*s  trefl'euder  Worte  (in  dieser  Zeitschrift  1872,  S. 
745)  zu  bedienen,  den  Lernenden  der  grofsen  Unterstützung  nichi 
berauben  darf,  welche  auch  hier  die  Anschauung  dem  Gedäclit- 
nisse  leistet,  so  wfiren  vollständige  Paradigmen  des  Indic.  Peri 
P.  von  atiqoj,  (fvkurrno},  TraQaaxfvdZo  und  tfaivm,  von  »fX[JM& 
ifiai  oder  besser  von  xaS^tjfiai^  desgleiciien  von  den  Substantive! 
€tyoiPj  ^ye[ioip  und  y&QMv  gewiss  nicht  überflüssig,  von  ßovq  nm 
yQavg  aber  um  so  weniger,  da  von  diesen  Wörtern  die  Stamme 
der  Acc.  und  Voc.  Sing,  und  der  Dat.  PI.  an  4  verschiedene] 
Orten  angegeben  sind.  Eine  andere  Bemerkung  betriflt  den  Um 
stand,  dass  in  den  Paradigmen  hier  und  da  zwei  Formen  nebei 
einander  stehen,  z.  B.  i-TTt-naidsv-x-rj  (spuler  xfi>0  oder  /mo», 
(selten  ovroav).  Sollte  es  nicht  zweckmufsiger  sein,  von  Neben 
formen,  wenn  sie  anzuführen  überhaupt  nöthig  ist,  in  den  Eriän 
terungen  zu  reden? 

Die  Erörterung  der  Gesetze .  nach  welchen  in  Declination 
Comparation  und  (lonjugation  die  Formveränderung  vor  sich  gehl 
ist  zur  Vermittelung  des  Formen  Verständnisses  im  Allgemeine: 
wohlgceignct,  stellenweise  freilich  nicht  ohne  Beihülfe  des  Lehren 
wie  §  11,  1  oder  §  24,  10  und  besonders  §  lOG,  6,  wo  es  a: 
Beispielen  fehlt,  deren  nun  einmal  Niemand,  am  allerwenigste 
der  erste  Anfanger,  zu  einem  vollen  Verständnis  entrathen  kanr 
Einer  der  gelungensten  Paragraphen  ist  §  33.  in  welchem  übe 
den  Vocativ  Sing,  der  3.  Declination  gehandelt  wird;  nur  ein  Punb 
ist  übergangen,  nämlich  dass  sämmtliche  Participien,  die  nach  de 
3.  Deklination  gehen,  Vocativ  und  Nominativ  gleich  haben.  AI 
beifallswerlh  muss  es  u.  a.  auch  erscheinen,  dass  die  Zahl  de 
unregelmäfsigen  Nomina  auf  12  beschränkt  ist.  l-ebrigens  dai 
nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  iu  allen  Hegeln  und  Erläuterunge 
durch  den  Druck  alles  dasjenige,  was  der  Schüler  dem  Gedacht 
nisse  einzuprägen  oder  worauf  er  vorzugsweise  zu  achten  bat,  i 
der  wünschenswertlicsten  W^eise  hervorgehoben  ist. 

In  Hinsicht  auf  die  xVnordnung  des  Lehrstoffes  sin 
einige  Aenderuugen  gemacht,  bei  denen  man  zweifelhaft  sein  kam 
ob  damit  wirklich  etwas  JJesseres  gegeben  sei,  oder  ob  es  nict 
doch  vielleicht  vorzuziehen  gewesen  wäre,  denselben  Weg  einzu 
schlagen,  den  bisher  so  viele  gegangen  sind.  In  §  23  wird  nac 
einer  allgemeinen  Bemerkung  über  Gontraction  die  Accentregel  fü 
contrahirte  Formen  gegeben,  im  Anschluss  hieran  mitgetheilt,  dae 
in  der  1 .  Declination  der  Gircumflex  der  Endung  ioy  aus  der  Ver 
einigung  von  d(ov  oder  do)v  herrühre,  und  sodann  von  de 
Wörtern  der  1.  und  2.  Declination,  welche  sclmn  im  Nom.  Sin( 
und  daher  in  allen  Gasus  eine  Contraction  erleiden,  ausfuhrlic 
gesprochen,  während  in  §  14,  in  welchem  von  der  1.  Decünatio 
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gehandeh   wird,   von  ^AS^ffva  w,  a.  Wörtern    noch  gar  nicht  die 
Äede  und  wegen  der  Endung   w   nur   auf  den  viel  später  fol- 
geoden  $  23  verwiesen  ist.    Scheint  es  aber  nicht  naturgemäfser, 
schon  bei  der  1.  Declinatiun  über  die  s.  g.  'OXonu^^   und  eben 
so  auch  über  den  Gen.  PI.  das  Nöthige  beizubringen  ?    Ein  dem 
eben  besprocheneu  entgegengesetzes  Verfahren  zeigt    sich  bei  der 
Lthre  von  der  Comparation,    die  nicht  in  eintmi    zusammenhan- 
genden Abschnitte,    sondern   an  drei  Orten  in  weit  auseinander- 
iiegenden  Paragraphen  abgehandelt    wird.     Mag  diese  Anordnung 
auch  insofern  eine  gewisse  Berechtigung  haben,  als  nach  derselben 
die  gewöhnliche  Form    der  Com))aration    (rtgog,    larog)    an    die 
regelmäfsige  Declination,  die  seltenere  (io}v,  laiog)  an  die  uure- 
l^eimäfsigen  Nomina  angereiht  wird,  so  gewfdirt  sie  doch  jedenfalls 
nicht  den  Vortheil  eines  raschen  Ueberblicks.    Letzteres  gilt  auch 
Von  der  Lehre  von  den  Adverbien,    von    welchen  zuerst  in  $  19 
und  dann  vereinzelt    in    §  35  imd  37    die  Ilede    ist;    besonders 
aber  von  den  Regeln  über  das  Augment,  und  zwar  insofern,    als 
in  $  74 — 77,  in  welchen  diese  mitgetheilt   werden,   abweichende 
Augmentformen  von  Verben,    welche  wegen    anderer  Eigenthum- 
lichkeiteu  in   späteren  Paragraphen    zur  Sprache    kommen,    nicht 
genannt  sind,  so  dass  der  Lernende  erst  s))äter  und  an  ganz  ver- 
schieden Orten  flx^v^  finofitjv,    soixa   u.    s.    w.    kennen  lernt. 
£ine    noch    weiter  greifende  Abweichung    von    dem    in    anderen 
K^^ormenlchren  üblichen  Lehrgange  erstreckt  sich  auf  die  unregel- 
Knäfsigen  Verba.     Einige  derselben,  nämlich  Verba  auf  o),  welche 
cjen  Aor.  IL  oder  das  Pcrfect  nach  der  Conjugation   auf   /ii    bil- 
den, sind  nicht  blois  mit  diesen  Tempora,  sondern  schon  mit  allen 
l)emerkenswerthen  Formen   nach    den  Paradigmen   der  Verba  auf 
/i*  und  deren  Erläuterung  in  einem  nach  den  Stamm vocalen  a, 
9,    V,    i  geordneten  Verzeichnisse  zusammengestellt  und  dabei  die 
Stämme  selbst  (ßa^   yfjQa,   dga,  dva  u.  s.  w.)  angegeben.  Hier- 
auf  folgen ,     ., Verba    nach    IrfTfjiJi  "■   ebenfalls    mit    Angabe   der 
Stämme,  dann  die  zweite  Classe   der  V.  auf  jui  aufser  dfixpvfAtj 
geordnet  nach  vokalischen  und  consonantischen  Stämmen,  einzelne 
stehende  V.  defectiva   nach  der   Conjugation  aut  fii  (fl/ni ,   f^fA^^ 
xetuaij   ^fiaty  oföa),  und  zuletzt  §  107  ff.  die  übrigen  unregel- 
mäCsigen  Verba.     Ein    alphabetisches  Verzeichnis    geht    in  §  105 
voran,    und  über  die  Eintheiiung  dieser  Verba  („die  in  attischer 
Prosa  gebräuchlich  andere   als    die  schon  besprochenen  Unregel- 
mäfsigkeiten  zeigen'')  handelt  der  folgende  Paragra])h.    Es  werden 
drei  Classen  aufgestellt,  von  denen  nur  die  letzte  mit  der  Ueber- 
^chrift,  „von  einander  unabhängige  Stämme*'  eine  fast  durchgängige 
Uebereinstimmung  mit  anderen  Grammatiken  zeigt,    während  in 
der  ersten    und  noch  mehr  in  der  zweiten  Classe  eine  sehr  er- 
hebliche Verschiedenheit  hervortritt.     Die   erste   nämlich  mit  der 
Ueberschrift    „einzelne  Unregelmäfsigkeiten   ohne  Stamm  Verschie- 
denheit*' umfasst  7  Verba    fast  nm*  mit  Besonderheiten  des  Aug- 
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meiUs  oder  der  UeduplicatioD,  welche  von  Anderen  schon  bei  der 
Lehre  vom  Augment  zur  Sprache  gebracht  werden  und  bei  dieser 
aus  einem  schon  angedeuteten  Grunde  auch  wohl  am  besten  ihre 
Stelle  finden.  Die  zahlreichen  Verbü  der  zweiten  Classe  („V.  mit 
Stanimverschiedenheit")  sind  nicht  in  ähnlicher  Weise  wie  bei 
Curtius  oder  Müller- Lattmann  oder  Franke  u.  a.  geordnet,  so  dass 
sich  z.  B.  sAnimtliche  auf  vw,  viua  (v€Ofia&),  dvia  {dvoiuti), 
<rx<ff)  u.  s.  w.  zusammen  fanden,  wodurch  das  Erlernen  derselben 
so  sehr  erleichteM  wird,  sondern  als  Thoiiungsgrund  dient  „der 
Charakter  desjenigen  Stammes,  von  welchem  sich  die  zum  Prä- 
sensstanmi  nicht  passenden  Tempora  bilden"  vgl.  z.  B.  die  Stämme 
nqa,  äx^f,  ävalo,  ti,  /i>iVt^  (Tw,  dox,  Xaß,  aiad')y  und  nach 
diesem  Charakter,  je  nachdem  er  ein  Vorai  oder  ein  Consonant 
ist,  werden  Pura  und  Impura  unterschieden,  von  denen  die  er- 
steren  wieder  nach  den  (^haraktervocalcn  (a,  €  u.  s.  w.)  und  auch 
die  letzteren,  je  naciidem  sie  eine  vocalische  oder  eine  consonan- 
tische  Präsensform  haben  (vgl.  dox4o),  XaiißdvM),  in  verschie- 
denen Abtheilungen  zerfallen.  Hiervon  ist  die  Folge,  dass  Verba. 
die  man  sonst  gewöhnlich  verschiedenen  Ordnungen  zuweist,  z.  B. 
^ftdaxo),  iXavvo}^  ßäklco,  xaXio),  oder  d^tOy  fvqiamon,  aiff^d- 
vofAat,  hier  zusammenstehen,  und  dass  umgekehrt  Verba  mit  ähn- 
licher Präsensciidung  meist  an  verschiedenen  Orten  untergebracht 
sind.  Lelztores  ist  bei  denen  auf  (fxoa  am  aufTallendsten ,  von 
welchen  yriqdaxta^  diröqddxio  und  &p^(ix(a  ohnehin  schon,  wie 
bereits  angedeutet,  an  einem  früheren  Orte  vorkommen.  Das 
Neuere  ist  nicht  immer  das  Bnssere;  ob  dies  auch  hier  zutrifft, 
muss  der  Erfolg  lehi*en.  Vorläufig  kann  nur  zugestanden  werden, 
dass  die  meines  Wissens  hier  zuerst  versuchte  Classificirung  der 
unregelmäfsigen  Verba  wohl  dazu  dienen  mag,  die  Aufmerksam- 
keit auf  die  Stämme  zn  scharfen  und  in  der  Auffindung  derselben 
zu  üben,  da  gerade  bei  den  besprochenen  Classen  nur  der  Cha- 
rakter der  Stämme  in  der  Ueberschrift ,  nicht  aber  diese  selbst 
neben  den  einzelnen  Verben  angegeben  sind  Im  1-ebrigen  ist, 
von  der  (lllassificirung  abgesehen,  anzuerkennen,  dass  von  jedem 
Verbum  alle  bemerkenswerthen  Formen  in  durchaus  übersicht- 
licher Weise  aufgeführt  werden ,  wie  dies  auch  in  BetrefT  der 
§  96 — 99  mitgetheilten  Verzeichnisse  anderer  unregelmäfsigen 
Verba  anerkannt  wenlen  muss.  Dazu  kommt  aber  noch,  dass  zur 
Erleichterung  der  Uebersicht  der  wichtigsten  Anomalien  in  §  116 
eine  Zusammenstellung  aller  im  Präsens  gleich  auslautenden  Verba 
gegeben  wird,  die  sich  freilich  hauptsächlich  erst  nach  gründlicher 
Erlernung  der  voranstehenden  Verzeichnisse  wird  verwerthen 
lassen. 

Sehr  erwünschte  Beigaben  des  Buchs  sind  ziemlich  reichhal- 
tige und  für  den  Unterricht  und  zu  praktischen  Uebungen  gewiss 
recht  brauchbare  Verzeichnisse  sowohl  von  Substantiven  und  Ad — 
jectiven    als    auch    von    regelmäfsigen  Verbis  puris    und  iinpuris.— 
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Es  wäre  nun  lu  wünschen ,  dass  diese  Wörter ,   wie  schon  gele- 
gentlich bemerkt   worden,    stellenweise  weniger  alphabetisch  und 
noch  mehr,  als  geschehen  ist,  mit  Röcksicht  auf  Genus  und  En- 
doQg  oder    nach  einem  anderen  Gesichtspunkte  geordnet  wären. 
60  könnten  z.  B.  p.  134  fr.  die  Yerba    auf  cica,  ita   u.  s.  w.    zu- 
sammenstehen; ebenso  p.  147  f.  diejenigen  V.  imp.,  welche  meist 
oder  gewöhnlich  Fut.  Med.  haben.   Aufser  den  angedeuteten  Wort- 
verzeichnissen werden,  was  dem  Buche  gleichfalls  zur  Empfehlung 
dient,  die  gebräuchlichsten  Composita  von  t<ft^[it,  tijiAi,  tlS-tifAt, 
SUwfn,  auch  von  flfil,  desgleichen  von  ßdXXio,  xaXioa,  sxüh  und 
anderen    häufig    vorkommenden   Verben    mitgetheilt.     Schliefslich 
darf  auch  nicht  übergangen  werden,    dass    in    $  6  zur  Einübung 
der  Accentregeln  50  nicht  mit  Accenten  versehene  Trimeter,  deren 
jeder  eine  gute  Sentenz  zum  Inhalt  hat,    und  überdies  eine  An- 
zahl  einzelner  Wörter  gegeben  is(,    ein  Uebungsmaterial,    dessen 
Brauchbarkeit   auf  der  Hand  liegt.     Bei   den    einzelnen  Wörtern 
ist  die  zu  betonende  Silbe  durch  den  Druck  hervorgehoben  (z.  B. 
ivd-qfATtoq,  aXtid-ri);  hierzu  kommt,  was  noch  besonders  erwähnt 
zu  werden  verdient,    dass,    wie  überhaupt  in  diesem  Buche,    so 
auch    in    diesen  Accentübungen    überall  erforderlichen  Falles  die 
Länge  der  Silben  angegeben  ist  (z.  B.  ^vßaqlxai). 

Das  Buch  hat  auch  eine  äufsere  Empfehlung.    Der  Druck  ist 
in  Allem,    was    für    die   erste  Lehrstufe  bestimmt    ist,    merklich 
gröfser,    als  dies  in  den  meisten  anderen  Schulbüchern    zu   sein 
pflegt,  und  auch  in  dem  für  die  beiden  folgenden  Lehrstufen  Be- 
stimmten, wenn  auch  kleiner,  doch  immer  noch  grofs  genug  und 
recht   deutlich,    überhaupt  von  der  Art,    dass  für  Schonung  der 
Augen  möglichst  grofse  Sorge  getragen  ist,  ein  Umstand,  der  bei 
einem  Scbulbuche  nicht  gering  angeschlagen  werden  darf.   Ebenso 
irerdient  Anerkennung,  dass  Druckfehler  bis  auf  sehr  wenig  Aus- 
nahme  (aufser   den   schon    gelegentlich    bemerkten    ist  mir  nur 
Zangen*  st  Lippenlaut  p.  139,  Z.  10  aufgestofsen)  nicht  vor- 
handen sind. 
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XVII  Jahrgang.    6.  Heft 

S.  3S5 — 403.    L.  Schmidt,    Die  flaueren   Bettrebungen  der  Franiöt^ 
auf  dem  Gebiete  der  PhHologie.   Es  \«ird  zuuüchst  referirt  über  Henri  U'fA 
Jtl^toadh'ovq  al  drjfitjyo()(ni.     Schin.  bespricht  zunärbnt  die  Einleitang  u* 
ganzen  Werk,  wie  zu  den  einzelnen  Reden   und  (^eht  dann  «o  die  Darlefninf 
dessen,    i^as   Weil    für   die  einzelnen  Theile   geleistet  hat.     Weil   setzt  die 
3.  Olynthische  Rede  zwischen  die  Sommersonnenwende  und  den  Monat  OctO' 
her  349:   in   der  2.  philippischen  Rede   nimmt  er  mit  Lihanius  an,  dass  die 
(vesandten  vom  Philipp   kommen;  fiir  die  3.  philippische  Rede  schliefst  siciK 
W.  der  Ansicht  Spengels  an,   nach  der  die  Vulgata  durch   die  VereinignaK 
2   paralleler    Redactionen    entstanden    sei,    von    denen    die    eine    dea  Hand' 
Schriften  S  n.  L  entspricht,  die  andere  von  deren  Text  abweicht.  Üie  4.  phi-* 
lippische  Rede  hält  W.  für  echt,  wie   auch  den  Brief  des  Philipp.     Für  das 
Werk  eines  Fälschers  sieht  er  die  Rede  über  diesen  Brief,  sowie  die  über 
die  Verträg:e  mit  Alexander  und  die  über  Halonnesos  an:  in  letzteren  sieht 
er    das  Werk    eines  Parteigenossen  des  Demosthenes.     In  Hinsicht   auf  die 
Benutzuuf^  der  Codices  zeigt  Weil  nicht  die  ängstliche  Abhängigkeit  voa  Sp 
wie  Voemel  (cf.  vi.  II  §  22  §  25,  über  die  Freiheit  der  Hhodier  §  5,  über 
Cbersonn.  §  50):  auch  einige  Conjecturen  haben  Aufnahme  gefunden  Phil.  U 
§  34    r{g    6    ^'wxfnq  Jiefang   xu)    nvlagroÜ^    vfiäg   nQofaS^ai ;    über 
Halonn.  §  7  onorf  6^ fj  fihv  Svvafiig  etc.;   über  die  Chersonn.  §  66  xat  fmt^ 
javtij    (^^Qfa»ai   (cf.  Phil.  IV  69.  Phil.  IV  §  52  liest   Weil  dtf^araöM 
^  fgyttt  xai  (fx^oi'ovai  xai  antdrovatv  avtoTg  ovx    oii  *cf«,    Ol.  1   14:  in'^ 
joxoig  fAfydXotg,  de  pace  §  23  oti  toioüio  lau;  über  die  Verträge  niC 
Alex.  §  30   j;  «V   oi'TioJt  if€i  für   li   aga  nort  ffti.     Unter    dem    Text   ha« 
Weil  noch  Verbesserungen  zu  Phil.  II  §  17  H'fgx^iv  ßovktjai^  tovjov  rf'«;-»— 
viatug  fiovovg  ovg  vmikritftv,  i'f^ng  a^ixti.     Dann   berichtet  Schm.  übe^ 
den  Commentar;  derselbe  scheint  ihm  etwas  zu  breit;   endlich    berichtet  em 
über  die  kleineren  spateren  Zusätze  in  den  Codices,  die  Weil   erkannt  hat- 
über    die  Lücke    im  Brief   des  Phil.  §  22  und  über  Demosthenes  Verhältaitf 
zu   Phormion,  Apollodor  und  Olympiodor.  2  wird  der  Inhalt  angegebeo  vo^ 
Jul.  Girard,  Etudes  snr  Tcloquencc  attique,  3.  Theil  Demosthene  dans  raifarr^ 
d'Harpale,   2.  Theil  Hyperide,  sa   vie  et  ses  discours  und  Discours  fon&br- 
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uud  zuletzt  («irard,  Sur  rautheiicite  de  l'oraisou  tuiirbre  attribut'e  ä  Lysias. 
-  &  4ü3~4tt9.  U  Graf  Pfeil,  Horin  beäteht  die  ^utbildung  des  Geigteg 
durtk  fuw  fremde  Sprathe?    „Die  BeliaaptDDg,  dus  irgaod  welche  gelehrte 
Studien  aa  lidb,  «ad  ioibeioodere,   dasn   das  Studium  der  Sprachen,  zumal 
daa  der  Grammatik  dem  Verstände  eine  sperifische  Reife,  dem  Urtheile  eine 
apeeüUche  Schärfe  verleihe,  entbehrt  jeder  thatsächlirhen  Begründung/*  Ver- 
gleiche die  Griechen    und    Römer,    von    denen    die    ersteren    keine    fremde 
Sprache  lernten,  und  dennoch  für  eines  der  gebildetsten  \ölker  gelten,   die 
letzteren  schon  am  Ende  der  Hepublili  fleifsig  Griechisch   lernten,    aber   nie 
die  Griechen    erreichten   in   Kunst    und   Wissenschaft;    ehe   sie    Griechisoh 
trieben,  waren  sie  wenigstens  Soldaten   und  Staatsmanner.     Die  Ausbildang 
in  Geistes  durch  eine  fremde  Sprache   besteht  eben   nicht  in  der  jetzt  be- 
liebten Art,   sondern  darin,    in    der  Sprache   ein  Gebrau4rhsmittrl  zu  sehen, 
■id  in  der  Gewöhnung,  in  einer  fremden  Sprache  zu  denken.  —  S.  409—422, 
Herme,   Siatigtieckes  über  die  höheren  Schulen  Pre^fseng.     (ISach  Wiese's 
Uheres  Seholwesen.)     Der  Verf.   stellt  nach  den  3  Banden  einige  Tabelien 
ziMmmen,  in  denen   die  in  Betracht  kommenden  Zahlen   markirter  hervor- 
tretea;  die  Tabellen  beziehen  sich  auf  das  Decennium  1SG3 — 73,   von  1808 
u  treten  auch  die  neuen  Provinzen,  aber   gesondert  hinzu.    Die  1.  Tabelle 
venascbaulicht  die  Zunahme  der  Schüler  und  Anstalten   im  Verhältnis    zur 
Bevölkerung,  die  2.  den  Gesammtaufwand  für  die  höheren  Schulen  in  Freufsen, 
üe  3.  die  Frequenz  der  3  oberen  Klassen,    Etat  und  Staatszuschuss  au  den 
■it  Realschulen  I.  0.  verbundenen  Gymnasien,    die  4.  ebendasselbe  für   die 
■it  höheren   Bürgerschulen   verbundenen    Gymnasien.     Die   5.  Tabelle  giebt 
ria  Bild  von  dem  Verhältais  der  Frequenz  der  Gymnasien  zu  dem  der  Real- 
Mbnlen  nach  den  einzelnen  Provinzen,  die  6  stellt  das  Verhältnis  der  Zahl 
^r  büheren  Schulen   und    ihrer  Schüler   zur   Einwohnerzahl    der    einzelnen 
Previnzen  dar,  die  7.  die  Zahl  der  Schüler  zu  der  der  Lehrer.     Die  8.  Ta* 
Mie  giebt  Auskunft  über  die  Zunahme  der  pro  facultate  docendi  bestandenen 
Ciadidaten,  die  9.  über  die  Studien-  resp.  Berufsfächer  der  Maturi,  endlich 
'ie  10.  über  den  Aufschwung  des    höheren  Schulwesens    in    dem  erwähnten 
IWanium  überhaupt.  Daran  knüpft  Harms  noch  einige  Wünsche;  so  möchte 
er  die  Rubrik  „zu  anderweiter  Bestimmung*'  noch  detaillirt,  ebenso  die  Zahl 
^erer,  die  die  Berechtigung  zum  Ijährig-freiwilligen  Dienst  erwerben,   an- 
(cgeben   and  von  den  Maturi  die  zur  Industrie  und  die  zur  Oecooomie  Ab- 
ffehenden  getrennt   wissen  u.  a.  —  S.  423—427.    ronchlag  zu  einer  Fer- 
^fathung   des  Lehrplant  für  die  neueren  Sprachen   auf  den  Realschulen, 
Alan  bringe  für  das  Englische  und  Französische  die  freien  Aufsätze  in  Weg- 
''«II;  denn  sie  bilden  eine  ebenso  grofse  Mühe  für  die  Healsehüler,   wie  der 
l^teinisehe  Aufsatz  für  die  Gymnasiasten,   so  dass  das  Urtheil  von  Wendl 
(2lachrfl   für  Gymnasialwesen    1S74  S.  399)  u.  a.  auch  für  jene  zutreffend 
i«t.     Dann  wird  der  ncuspraehliche  (Jnterricht  an  Gründlichkeit,   Ruhe   und 
Stetigkeit  gewinnen;  denn  Leetüre  würde  die  Hauptbeschäftigung,   das  Ver- 
ständnis der  Schriftsteller  die  Uauptleistung  werden.  —  S.  427—431.  Einige 
f^rakiigche  Bedenken  gegen  die  Anggcldieftung  deg  Englischen  von  der  Real- 
^w^le  I.  0.     Es  sind  im  Wesentlichen  3  Punkte,    die  eine   Ausschliefsung 
^cs  Englischen  verwerflich  erscheinen  lassen;    erstens    nämlich    ist    in  allen 
^ea  Gebieten,  für  die  die  Realschule  vorzubereiten  bestimmt  ist,  die  Kennt- 
*^is  der   englischen  Sprache   höchst  wünschenswerth,  ja   fast   «ueutbehrlichy 
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■ 
rUr  einige  sogar  anüieli  vorgescli rieben.  2.  würde  die  Streicknng  4er  etf ' 
lischeo  Sprache  die  gröfste  Verwanderang  in  den  Kreisen  des  PaUiku»] 
erregen,  die  die  eigentlichen  Stützen  und  Förderer  der  Realsehakn  gewesaä 
sind.  3.  Die  künftige  Stellung  der  Lehrer  der  neaeran  SpraclMa  ward« 
dann  eine  sehr  wissliche,  ihre  Verwendaug  eine  sehr  beschränkte  sei» 
SchUefslich  wird  auch  noch  darauf  hingewiesen,  dass  die  englische  Spradi 
einen  unschätzbar  didaktischen  Zweck  errüllt,  weil  sie  allein  ein 
Verfahren  gestattet.  —  S.  432—446.  Anz/Bigen  voa  ].  Karl  pum  Ri 
Geschichte  der  Pädagogik,  durch  Kolbe  sehr  enpfohlen  (bis  &  434),  2.  Ff 
Schulgrammatik  der  lateinischen  Sprache,  10.  Aufl.  (bis  S.  436),  3.  C.  Mmmiä 
Erster  Unterricht  im  Französisoh-Sprechen ,  4.  Breäifiger ,  Franzäsischi 
Briefe,  zum  Hückübersetzeo  aas  dem  Deutschen,  5.  Breämg9r^  das  Der 
von  Octave  Feuillet  uad  Scenen  aus  den  Lustspielen  Sardous  und  Das  g«l 
Herz  von  Berquin.  Zum  Hüekübersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Fraazösi 
sehe,  5.  J.  und  E.  M.  Lshmoim^  Lehr-  und  Lesebuch  der  franzlisisrhen  Spradi 
nach  der  Anschaunngs-Methode ,  IV.  Abtheilung,  2.  Aufl.,  7.  A,  KUnUztd 
L'Art  poetiqne  de  Boileau-Despreaux,  avee  des  notes  explieatives,  8.  Alm 
Collection  of  British  and  American  Anthurs  Xll  (bis  S.  442),  9.  Lieber  ■• 
von  LWimiUHt.  Trigonometrische  Aufgaben,  von  Beyer  sehr  warm  empfohiei 
—  S.  446—448.  Die  Jakreiberivhte  der  Gkkutiffem  hiiheren  Bärg^ersekuU 
in  Baden  vom  Schuljahr  1673 y  nämlich  der  von  Constanz,  Frriburg,  Karls 
rohe  nud  Heidelberg. 


Pertonalnotizen. 
A.     Königreich    Preufsen. 

(Zorn  Tkeil  aua  dem  Ceniralblatt  «utnommen.) 

Ah  ordentliche  Lehrer  wurden  an^tteUl:  a)  an  Gt/mnatien:  G.-I 
Dr.  Lange  aus  Bremen  in  Treptow  a.  d.  R.,  o.  L.  Dr.  Jordan  a.  Halbei 
Stadt  and  Dr.  Eberhardt  a.  Hasum  in  Magdeburg  (Domgymn.),  Seh.  i 
Dr.  Strien  in  Halberstadt,  Dr.  Dühr  in  Stendal,  Wagner  in  Seehaasei 
Kettner  als  Adjonct  in  Pforta,  Dr.  Hoff  mann  als  Adj.  in  Rosslebr 
Deuticke  als  HSlfsI.  in  Torgan,  Engel  und  Dr.  Pratje  in  Elberfel 
Goebel  in  Essen,  Brill  in  KHnigsbf^rg  i.  Pr.  (Friedr.-Coll.),  Dr.  Rel 
bronn  in  Culm,  Dr.  Lasser  am  Friedr.  Werder,  Dr.  Herrlich  am  Hn 
boldts-Gymn.  in  Berlin,  Zumpt  und  Badow  in  Neu-Ruppin,  Lubaseh 
Prankfurt  a.  0.,  G.>L.  Klohu  a.  Pyritr  in  Guben,  Seh.  C.  Über  in  Walde 
bürg,  Dr.  Schultz  in  Rendsburg,  Busse  in  Hildesheim,  L.  Busrntaa 
Münster,  Dr.  Reinhardt  in  Bielefeld,  L.  Balkenhol  a.  Recklinghausea 
Paderborn,  Seh.  C.  Frick  in  HSxter,  L.  Henze  a.  Paderborn  in  Arnsber 
Hesse  in  Montabaur,  Dr.  Hennes  a.  Boppard  in  Bonn,  Peiper  a.  Ratib« 
in  Creuzburg,  Benseier  und  Starmanns  in  Paderborn,  Seh.  C.  Lotsi 
in  Elberfeld,  Dr.  Saalfeld  in  Wetzlar,  Triemel  in  Kreazuach,  D 
V.  Gimborn  in  Hedingen,  Schröder,  Bodscb  und  Stengel  als  Adj.  a 
Joachimsth.  Gymn.  in  Berlin,  Dr.  Beiger  am  Friedrichs- Gyma.  in  Berli 
Kobley  in  Zülliehao,  G.-L.  Dr.  Sieniawski  a.  Schrimm  in  Düsseldorf. 
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h)tm  Pf^gj/wmonmt:   ZinBerMtaQ   a.  Poaea    in  Prün,    Seh.  C.  Dr. 
T«rwelp  io  Aedernach,  Dr.  Siegfried  a.  KSoigsbere^  iu  FUnteawalde. 

0)  m  ihaUckMim:  Sek.  C  Dr.  JNägler  als  Hülf$l.  io  Nordhausfo,  Dr. 
iliffea  ia  Grefeld,  Sehaadiag  io  Raseo,  liiehalis  io  Köoigsberg  i.  Pr., 
Dr.  Kirch  aar  Berlio  (Röoigl.),  Dr.  Kietal,  Adj.  vom  Juaehimsth.  Gymo., 
LDr.Sehalie  a.  Gröaberg  «.  Seh.  0.  Dr.  Fröhlich  ao  d.  Loaiseastdt.,  Seh. 
C.  Hiha  aa  d.  Friedr.  Realseh.,  Dr.  Meyer  aa  d.  Friedr.  Werder,  Nie- 
■11  ■  aa  der  Looiseostdt  Gewerbeseh.  io  Berliu,  Kerber  ia  Potsdam,  Dr. 
BriiehmaDo  aod  Kriegsmaoo  ia  Altooa,  Kö'ster  io  Iserloho,  L.  Wilde 
iiCusel,  L.  Dr.  Rettig  a.  Hageo  io  Cöln,  Seh.  C.  Scholze  io  Barmen, 
L.  Calleoberg  a.  Mühlhaosen  und  Seh.  C.  Dr.  Janseo  io  Esseo,  Glatcel, 
Dr.  Jörge  BS  ao  aod  Dr.  Kienitz-Gerloff  an  d.  Friedr.  Realsch.  io  Ber- 
Ui,  Dr.  Isaaeseho  an  d.  Andreasseh.  ia  Berlin. 

d)  an  höheren  Bürgertchulen :  Seh.  C.  Giebe  in  Maumburg,  Preiss  in 
Wriezea,  L.  Dr.  Krüger  und  Stein  a.  Taroowitz  in  Freibarg  i.  Schi., 
SiLC.  Dr.  Borgtorf  in  Northeim,  Hölfsl.  Esau  in  Biedenkopf,  L.  Prasser 
a.lvlberfeld  in  Solingen,  Wapler  a.  Soldin  in  Crossen,  Seh.  CZwerschke 
ii  Striagaa,  Hölfal.  Wagner  in  Unna,  Sek.  C  Mönch  in  Rathenow,  Dr. 
l«Nt  and  Dr.  Rudow  in  Neustadt  E.-W.,  WUstaei  in  Sonderburg. 

Zu  ObeHehrern  wurden  ernannt  resp,  alt  solche  beriefen  oder  verseisi: 
I)  oa  Gynunmen:  ObL  Nicländer  a.  Krotoschin  nach  Schaeidemühl,  o.  L. 
Dr.  Peter  am  Sophien-G.  in  Berlin,  Dr.  Frosch  und  Dr.  Arens  in  Katto- 
Witz  und  L.  Zorn  a.  Schweidnitz  nach  Kattowitz,  Obl.  Günther  a.  Brom- 
Wrg  nach  Krotosehin,  o.  L.  Dr.  Matthlae  am  Wilhelms-G.  in  Berlin,  Dr. 
Preass  ia  Liegaitz,  o.  L.  Dr.  Herrn.  Müller  am  Friedr.  Werder  in  Berlin, 
Dr.  Hülse obek  in  Münster,  L.  Artzt  a.  Saarbrüeken  nach  Reckliughansen, 
••  L.  Dr.  Fischer  in  Tilsit,  Dr.  Küsel  in  Gambinnen,  Dr.  R.  Richter 
•■d  Dr.  Bräuning  in  Halle,  Dr.  Kramer  ia  Schleusingen,  Dr.  Michael 
ii  Bielefeld,  Dr.  Üth  in  Cassel,  Becker  ia  Weilburg,  L.  v.  Schäwen  a. 
Ktsteaburg  nach  Strasburg  i.  Wstpr.,  Dr.  Holfeld  a.  Posen  nach  Gubea, 
Dr.  Joag  a.  Inowraelaw  nach  Meseritz,  Obl.  Dr.  Bock  seh  a.  Tremessen 
Mch  Bremberg,  Obl.  Fe r wer  a.  Neifse  nach  Glogau,  L.  Dr.  ilorstmann 
«.Magdeburg  nach  Sagao,  Obl.  Dreakhahn  a.  Merseburg  nach  Mühlhausen, 
U  Dr.  Seebeek  a.  Moers  naeh  Celle,  Dr.  Wrampelmeyer  a.  Haanover 
«Mh  Claaslhal,  Obl.  Dr.  Walther  a.  Bochum  nach  Bielefeld,  L.  Dr.  Neufs 
i>  Diaseldoif  nach  Montabaur,  Obl.  Dr.  Worbs  a.  Neufs  nach  Coblenz, 
Beligionsl.  Dr.  Wollmann  a.  Brauusberg  a.  d.  Kaiser  Wilhelm-Gymn.  in 
Cils,  Obl.  Hayduck  a.  Greifswsld  nach  Mcldorf,  Obl.  Prof.  V.  Meyer  a. 
Wetzlar  aaeh  Hersfeld,  Adj.  Dr.  Dieck  ao  d.  Landessch.  Pforte,  o.  L. 
Dr.  Sehaefers  in  Hedingen,  o.  L.  Dr.  Decker  am  Pädagogium  U.  L.  F. 
ü  Magdeburg,  o.  L.  Dr.  Merten  in  Culm,  o.  L.  Dr.  Ludw.  Bellermann 
US  gr.  Kloster  in  Berlin,  o.  L.  Dr.  Jonas  a.  Bromberg  an  d.  Friedr.  Wilh. 
£•  is  Posen,  o.  L.  Dr.  Elleudt  am  Friedr.  Coli,  iu  Königsberg,  o.  L.  Dr. 
Faith  in  Düsseldorf,  Reall.  Dr.  Vockerath  a.  Düsseldorf  nach  Paderborn, 
*•  L.  Fischer  in  Hamm,  o.  L.  Dr.  Lütjohann  a.  Fleusborg  nach  Greifs- 
vtld,  0.  L.  Hundt  in  Mühlhanseu  i.  Th.,  o.  L.  Haeniseh  iu  Wetzlar, 
Klotz  am  Marieustift-G.  in  Stettin,  Obl.  Dr.  Brieg««r  a.  Posen  an  d.  Stadt- 
G-  in  Halle  a.  S.,  o.  L.  Reclam  in  Neu-Stettin,  Obl.  Dr.  Künzer  a.  Stras- 
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barg  i.  W.  nach  Marienwerder,  o.  L.  Hübner  io  Memal,  Dr.  Baarmeiste 
in  GlöcksUdt. 

g)  an  Realschulen:  o.  L.  Dr.  Lappe  in  Kiel,  o.  L.  Thienich  an  de 
RealMh.  an  Zwinger  in  Breslaa,  Dr.  Wendt  in  filberfeld,  Dr.  Schellbae 
an  d.  Andreassch.  in  Berlin,  Tbonas  in  Tilsit,  L.  Dr.  Kuott  a.  Barme 
naeh  Mühlheim  a.  Rh.,  o.  L.  Dr.  Lange  a.  Treptow  nach  Halbersladt,  Ob 
Prof.  Dr.  Hartm.  Schmidt  a.  Görlitz  als  Prorector  an  d.  Realsch. 
Zwinger  in  Breslau,  o.  L.  Dr.  Funcke  in  NeumUnster,  o.  L.  Dr.  Haag  a 
d.  Friedr.  Realscb.  io  Berlin. 

d)  an  höheren  BürgerMchulen :   L.  Endemann  a.  Zeitz  nach  Celle,  Di*'- 
Overbolthaus  in  Papenburg. 

rerliehen  wurde  das  Prädicat  ,yOberlehrer^^ :  dem  o.  L.  Dr.  Ahn  ao  d - 
Realsch.  in  Trier,  L.  Dute  an  d.  höheren  Bärgerscb.  in  Marburg,  L.  Jor^ 
ling  am  Prog\mn.  in  Tremessen. 

„Professor^*:  Obl.  Dr.  Ley  am  Gymn.  in  Saarbrücken,  Dr.  Go lisch  \tm 
Sehweidnitz,    Eichner   in  Gleiwitz,    Dr.  Opel    in  Halle,    Hahn  rieder  \m 
Meseritz,  Borchard    am  Friedr.  Gymu.    in  Berlin,    Dr.  Weber   in  Cassel^ 
Obl.  Dr.  Hartm.  Schmidt    au    der  Realsch.  in  Görlitz,    Dr.  HoffmaaB  ai» 
Friedr.-Coll.  io  Königsberg,   Dr.  Pauls en  am  Gymn.  in  Memel,  Dr.  Kolben 
and    Pitsch    in    Stettin,    Haupt   u.    Dr.  Win  ekler   in  Landsberg   a.  W.^ 
Knochenhauer    au    d.    Realsch.    in    Potsdam,    Obl.    Tomaschewaki   ii^ 
Cnlm. 

Zu7n  Professor  befördert:  Obl.  Dr.  Schreier  an  d.  Landesschale  Pforta — 

Ernannt  resp.  bestätig:  Obl.  Menge  a.  Cobleoz  zum  Director  dea  katk 
Gymn.  in  Glogau,  Gewerbeschul-Dir.  Dronke  a.  Goblenz  als  Dir.  d.  Realsch 
in  Trier,  Dir.  Dr.  Eckardt  a.  Strafsburg  in  Wstpr.  zum  Dir.  des  Gyma.  i 
Lissa,  Dir.  Frey  tag  a.  Hamm  zum  Dir.  des  Gym.  in  Werden,  Obl.  Dr 
Kretschmaan  a.  Memel  zum  Dir.  des  Gymn.  in  Strasburg  L  Westpr.,  Pror 
Dr.  Legerlotz  a.  Soest  zum  Dir.  des  Gymo.  in  Salzwedel,  Dir.  SchMelse 
a.  Prenzlau  zum  Dir.  des  Gymo.  in  Hamm,  Gewerbeschal-Dir.  Dr.  Her 
zam  Dir.  des  Friedr.  VVilh.  Gymn.  und  der  Königl.  Realsch.  in  Berlin,  Dir  ^ 
Dr.  Stein  hausen  a.  Friedlaod  in  Mecklenburg  als  Dir.  des  GyaiD.  icr* 
Greifswald,  Obl.  Dr.  Grosse  a.  Königsberg  i.  Pr.  als  Dir.  d.  Gyaio.  vc^ 
Memel,  Dir.  Dr.  Assmus  a.  Salzwedel  als  Dir.  des  Domgymn.  in  Mersebarg— ' 

Genehmig:  die  Wahl  des  Obl.  Dr.  WoUseiffen  a.  Cöln  zam  Rerto^^ 
d.  höheren  Bürgersch.  in  Crefeld,  des  G.-L.  Lieb  hold  zum  Rector  de^* 
höheren  Bürgersch.  in  Nauen. 

Der  Dir.  Dr.  Probst  a.  Essen  ist  zum  Provincial-Schulrath  ia  Müaste  ^ 
ernannt,  der  Regieruugs-Schuir.  Linniug  a.  Cöln  zum  Provinciai-Schulr.  i  ^> 
Coblenz. 


ERSTE  ABTHEILUNG, 


ABHANDLUNGEN. 


Zur  Erklärung  ron  Piatos  Protagoras. 

Wilirend  die  Textesgestalt  des  Platonischen  Protagoras,    von 

^igen  schwierigeren  Verderbnissen  abgesehen,  zu  Verbcsserungs- 

Vorschlägen  nur  wenig  Veranlassung  bietet,   ist  auch  jetzt  noch, 

>iach  den  erfolgreichen  Bemühungen  der  neusten  Herausgeber,  eine 

Anzahl  ?on  Stellen  übrig,  für  welche  eine  erneute  exegetische  Be- 

tiandlung  angemessen  erscheint,   sei  es,  dass  die  handschriftliche 

lesart  in  .dem  vielbearbeiteten  Gespräch  mit  Unrecht  geändert  ist, 

lind  die  Thätigkeit  der  Erklärer  sich  auf  eine  Beurtheilung  solcher 

•Aeoderongsversuche  nicht  eingelassen  hat,  sei  es,    dass  die  bis- 

lierigen  Auslegungen  einer  Ergänzung  oder  Berichtigung  bedürfen. 

Die  nachstehende  Erörterung   versucht   zur  Erklärung    derartiger 

Stellen  einen  Beitrag  zu  liefern   und    wendet   sich  am  Ende  der 

Aesprcchong  einiger  Stellen  zu,  an  denen   der  Text  nach  des  Vf. 

AiLsicht  einer  Berichtigung  bedürftig  ist. 

I.  Zu  den  Stellen,  in  denen  die  bandschriftliche  Lesart  seitens 
4er  Heransgeber  ohne  Grund  angefochten  ist,  gehört  vor  Allem: 
p.  329  A:  el  dt  inaviqono  tivd  ti^  dffnfQ  ßißllcc  ovdip 
ixovciv  ovT€  oTioicqivatsdvii  ovT€  avtol  iqi(s9akj  aXX*  idv  T$g 
xal  üfnxqov  in€Q(atij(ffi  t»  tcov  qfjd-ivzcov,  wansQ  rä  %aXxB%a 
:nXfiYiyta  fuxxQOP  ^x^^  ^^^  änotsiveh  iäv  iitj  iniXdßtjtal  t&Qj 
sial  oi  ^^tOQsg  ovrm  fSikixqa  igoin^d'iyrsg  dohx^y^)  xataTsl- 
wovffi  tov  Xoyov. 

Hier  hat  K.  Fr.  Hermann  Philol.  Bd.  HI,  p.  105  vor  den 
Porten.  wan$q  ßtßXia  die  Negation  ovx  eingeschoben  und  diese 
Aendening  in  deH  Text  seiner  Ausgabe  aufgenommen.     Von  den 

')  So  H.  Stephanas  für  Sokixov, 

ZeitMl«.  f.  A.  GymoaaUlweMn.    XXX..  7.  H.  <^^ 
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neueren  Herausgebirn  sind  ihm  Wildauer  und  Jahn  hierin  gefolgf 
während  von  den  uhrigen  zwar  die  Lesart  der  Handschriften  bei 
behalten,  aber  die  Unzulässigkeit  der  Negation  nicht  ausdrücklic 
nachgewiesen  ist  Nur  Kroschel  schätzt,  ohne  übrigens  der  Hei 
roannschen  Vermuthung  zu  gedenken,  die  Worte  ovdiv  exovütv . . 
iQia&at  vor  der  falschen  Auffassung,  als  werde  damit  gesagt,  d 
Redner  schwiegen  auf  die  an  sie  gerichteten  Fragen  öberhaui 
da  sie  doch  vielmehr  allerdings  antworteten,  aber,  wie  er  8i< 
ausdruckt  y^twn  ad  ea,  quae  ex  m  quaesüa  erarU,  neque  ita  ut  0 
terrogantis  intellectus  rationem  habeant^  quapropter  lihris  stmtZes  i 
cuntur  semperque  longam  rursus  orationem  ordiuntur.^*  Zur  & 
gründung  seiner  Aenderung  bemerkt  Hermann,  dass  die  han( 
schriftliche  Lesart  die  Erklärer  zu  der.  in  Piatos  Worten  keine 
wegs  liegenden  Unterscheidung  zwischen  solchen  Fragen,  die  fremd 
und  solchen,  die  eigene  Behauptungen  der  SfjfkfiyoQot  betreffe 
veranlasst  habe;  das  Verhältnis  sei  vielmehr  dies,  dass  letztere  n 
ihrem  durch  jede  Kleinigkeit  hervorgerufenen  Redeschwall  als  d 
entgegengesetzte  Extrem  von  den  ßißXioig  erscheinen,  weld 
nach  Phaedr.  p.  274  D  iattjxe  [liv  dg  l^ävta,  iäv  i^dviQfi  1 
(fe(jtvcjg  ndvv  <ny^,  —  Dass  an  eine  solche  Unterscheidung  d 
auf  fremde  und  der  auf  die  eigenen  Behauptungen  der  Redoi 
bezuglichen  Fragen  wenigstens  von  Stallbaum  gedacht  wird,  i 
richtig;  denn  wenn  derselbe  die  ganze  Periode  in  folgender  Weil 
wiedergiebt:  5t  q^tis  aliqfiem  ex  istis  oratoribus  interroget  quippim 
quod  non  ab  iis  dictum  sit,  non  habent,  quod  respondeant  a 
dicant,  sed  si  quis  vel  tantillum  eorum,  quae  ipsi  oratiot 
8ua  explicaruntj  denuo  attingat  mterrogando,  orüur  conf^i 
longus  ac  prolixus  sermo  .  .  .,  so  ergiebt  sich,  dass  er  inapi 
Qono  T(  von  den  auf  einen  fremden  Gegenstand  bezügliche 
Fragen  verstand,  inaQtanjtrri  ti  zmv  ^i^&ivtwv  aber  von  dcne 
die  die  eigenen  Reden  der  dfniijyoQOir  betreffen.  Ebenso  rieht 
ist  es,  wenn  Hermann  erklärt,  dass  diese  Unterscheidung  in  d< 
Worten  Piatos  nicht  enthalten  sei,  wobei  er  sich  mit  gleiche 
Recht  auf  den  Wortlaut  wie  auf  den  Gedanken  der  Stelle  hat 
berufen  können.  Zunächst  auf  den  Wortlaut ;  denn  sollte  zwischc 
den  an  die  fremden  und  den  an  die  eigenen  Behauptungen  d( 
Redner  angeknöpften  Fragen  geschieden  werden,  so  durfte  e: 
dem  Twy  ^tjd-ipxwv  entsprechender  Genetiv  nicht  fehlen,  währei 
sich  Stalibaum  jetzt,  da  er  sagt  interroget  quippiam,  quod  non  ( 
iis  dictum  sity  nicht  nur  zu  der  seltsamen  Erklärung  des  ine 
rsQiad'at   dujxh   ifUerrogafe  dtqtct'ct  praeter  tlla,  quae  \p\ 
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9ratore$  dix$runt,  sondern  zugleich  behufs  Verdeutlichung 
des  von  ihm  verlangten  Sinnes  zu  der  Aenderung  des  handschrift- 
lich durchgehende  beglaubigten  inegoitijftfi  in  ävsQfatijafi  ge- 
nöthigt  sieht  ^Enap.ifi(f&a$,  das  Ast  im  lex.  Plat.  richtig  durch 
fra9tenav§l  (tenun  i9U$rrogare  et  simpUciter  inUrrogare  übersetzt, 
heilst  aber  hier,  wie  an  anderen  Stellen,  z.  B.  318-C.,  Gorg.  451  B. 
454  A.  nidits  Anderes,  als  eine  weitere  Frage  thun,  im  A  nschluss 
an  Früheres  (also  an  eine  Frage  oder  die  darauf  gegebene  Ant- 
wort) wieder  fragen,  und  ebendasselbe  heilst  das  gleich  darauf  fol- 
gende insqwtävj  so'dass  ganz  unersichtiich  bleibt,  wie  durch  das 
Compositum  ausgedrückt  werden  soll,  dass  die  Frage  mit  den 
Reden  dar  diifkfiy6^o&  nicht  im  Zusammenhange  steht.  Aufser- 
dem  würde,  wenn  es  Plato  auf  die  gedachte  Unterscheidung  an- 
käme, bei  Cfi^xQa  iQmvfi&it^fg,  womit  wegen  des  eingeschobenen 
Vergleichs  das  vorausgegangene  iäv  x^q  ineQMTijcffi  wieder  auf- 
genommen wird,  schwerlich  tcov  ^d^hnnov  ausgelassen  sein, 
während  xal  oykiiLQoy^  das  eine  Steigerung  des  vorhergehenden  %l 
enthält  und  das  Verfahren  der  d^fi^yoQoi  recht  deutlich  darlegen 
soU,  bei  Stallbaums  Erklärung  sehr  wohl  wegbleiben  durfte ;  end- 
lich aber  möchte  man,  wenn  an  jene  doppelte  Art  der  Fragen 
gedacht  werden  soll,  eher  erwarten,  dass  die  beiden  Bedingungs- 
sätze durch  /»^ . ..  64  einander  gegenüber  gestellt  wären ,  statt 
daas  der  zweite  durch  aXla  eingeführt  wird,  während  diese  ad- 
versative Partikel  ganz  richtig  den  Gegensatz  des  negirten  Haupt- 
satzes ovSiy  . . .  iqia^ai  bezeichnet.  —  Aber  nicht  nur  der  Wort- 
laut, sondern  auch  der  Zusammenhang  wider8trd)t  der  von  Stall- 
baum vertretenen  Auffassung  der  Stelle.  Eine  ausdrückliche  Un- 
tersdieidung  des  doppelten  Verfahrens,  das  bei  dieser  Auffassung 
die  dfi^yoqoi  den  fremden  und  den  an  ihre  eigenen  Reden  an- 
geknüpften Fragen  gegenüber  beobachten,  würde  nämlich  nur  dann 
btfechtigt  sein,  wenn  Protagoras  aus  dieser  Bemerkung  für  sem 
weiteres  eigenes  Verhalten  Nutzen  ziehen  sollte.  In  diesem  Falle 
müsste  man  annehmen,  Socrates  betrachte  die  lange,  eben  von 
Protagoras  gehaltene  Rede  als  Antwort  auf  eine  solche  Frage,  die 
sich  an  etwas  von  Protagoras  früher  Gesagtes  anschloss,  und  da 
er  nunmehr  beabsichtigte,  demselben  eine  fremde,  d.  h.  mit  Pro- 
tagoras Rede  nicht  zusammehhängende  Frage  vorzulegen,  wolle  er 
ihn  durch  den  Hinweis  auf  die  dfjfiffiyoQoi,  die  zwar  auf  Fragen 
jener  ersten  Art  lang  und  breit  zu  antworten,  auf  die  der  zweiten 
aber  nichts  zu  sagen  wüssten,  zu  einem  abweichenden  Verfahren, 
d.  tk  za  einer  Antwoia  auch  auf  die  neue,   bevorstehende  b\^%^ 
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yeranlassen.     Dies    ist  aber  nicht  der  Fall,    denn    wie   sich   dii 
Frage  des  Socrates,   auf  die  Protagoras   auafflfarlich  geantworte 
hat,  an  eine  Beliauptung  des  Protagoras   anschloss,   nämlich 
das   ina^YBi^a,   die   ^^ix^^    noXizmui   tu  lehren,  s.  3t9A, 
schlieret  sich  auch  die  neue  Frage  des  Socrates  wiederum  an  ein 
Punkt  der  eben  gehörten  Rede  des  Protagoras  an,  s.  319  C;  dei 
Unterschied  ist  nur  der,  dass  Sokrates,   während    er   oben  seis 
Frage  ausführlich  motivirte,  und  Protagoras  noch  ausführlicher  ge 
antwortet  hat,  jetzt  ganz  kurz  fragen  (nki^v  CfAixQov  xi  fiot 
nodtav)    und    die  Frage   ebenso   kurz   beantwortet   wissen   wiU^ 
Stimmt  also  die  von  Stallbaum  gemachte  Unterscheidung  nicht  vm-^ 
den  Zusammenbang  der  ganzen  Stelle,  so  passt  sie  auch  an  untL 
für  sich  nicht  zu  der  bestimmten  p.  326  B  deutlich  ausgesprochenen^ 
Vorstellung  von  den  dfjfifiyoqoty  deren  Wesen  Plato  nicht  sowoh 
darin  sieht,  dass  sie  nur  über  die  in  ihren  Reden  enthaltenen  6 
genstände  ausfuhrlich  Rede  zu  stehn,  auf  fremde  aber  gar  nich 
zu  antworten  wissen,  als  vielmehr  darin,  dass  sie  stets,  also 
auf  alle  Fragen  nur  in  ausführlicher  Breite  zu  reden,  nie  aber  ao 


kurze,  bestimmte  Fragen  kurz  und  bündig  zu  antworten  verstehn. 
Wäre  daher,  wie  Hermann  annimmt,  in  der  handschrifllichea  Leiarl 
die  Nöthigung  entlialten,  an  der  Stallbaumschen  Erklärung  fest- 
zuhalten, so  würde,  da  sich  die  Unhaltbarkeit  dieser  Erkläran( 
herausgestellt,  der  Grund  zu  einer  Aenderung  unabweisbar  nun 
Dass  diese  Nüthigung  aber  nicht  vorhanden,  vielmehr  die 
lieferte  Lesart  den  einzig  richtigen  Sinn  enthält,  der  gerade  htl 
der  Hermannschen  Aenderung  verfehlt  wird,  ergiebt  sich  aus 
genaueren  Prüfung  beider  Lesarten.  Hierbei  ist  vor  allem  fesi 
zuhalten,  dass  Socrates  im  Verlaufe  des  Gesprächs  wiederholt,  s — 
namentlich  334  C — 336  C,  insbesondere  aber  sogleich  im  Folgen—^ 
den  (329  B :  IlQmTayoQag  ods  Ixavog  ^iv  fkaxqoiq  lojravg  uaä^ 
iudovg  etnetp  .  .  .  Ixavog  di  xal  iqwvii&slg  änoxQiyaff'^ttt 
ßHotxi)  xal  igofievog  negifistyai  re  xal  inoii^aff&a$  Yfi 
dnoxQiatv)  die  beiden  Darstellungsmethoden  des  fortlaufenden.^ 
vortragsmäfsigen  Redens  und  der  auf  Frage  und  Antwort  bem — 
henden  Unterredung  scheidet.  Als  Vertreter  der  ersteren  Method^^ 
(der  f^axQoXoyia  335  B,  des  ficmgovg  Xöyovg  ^Inelv^  anotsiv^v^^ 
329  B,  335  C,  di^ikfiyoq^Xv  336  B)  gelten  ihm  die  diffHijroQOi^^ 
während  er  sich  selbst  nur  für  die  'zweite  (die  ß(faxvloyia  335  A^^ 
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ysa&ah  336  B)  beiahigt,   den   Protagoras  aber  329  B   in  beidei^ 
bewandert  nennt.    Schiebt  man  nun  vor  iaXfn€Q  die,  Negation  ein  .^^ 
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^    erhält  man  diesen  Gedanken:    „Die  Volksredner  über   einen 
^Dkt  gefragt  wissen  nicht  etwa  {ovx)  wie  die  Bächer  nichts  zn 
antworten  und  selbst  zu  fragen,  d.  h.  zeigen  nicht  die  den  Büchern 
eigene  Unfähigkeit  zu  antworten  und    selbst  zu  fragen/'    Dieser 
Satz  iiönnte  den  Sinn  haben,  dass  den  Volksrednem,  insofern  sie 
nicht  unßhig  sind,  zu  antworten  und  selbst  zu  fragen,  die  Fähig- 
keit des  Antwortens  und  Fragens  ebendamit  zugesprochen  würde. 
Dem  widerspricht   aber  nicht   nur   der   an   andren  Stellen  klar 
fcestiaimte  Begriff  des  dfiiktjyoqtXVy  sondern  insbesondere  das  fol** 
gende  Satzglied,  das  den  d^ykfiyiqo^  gerade   das  entgegengesetzte 
l^ermög^n  des  d6ki%ov  xaxcnsivshv  %ov  koyov   ausdrucklich  zu- 
iveist     Mithin  wird,  wenn  man  ovx  schreibt,    anouqivaa^ai  ts 
arol  iQift^ai  nicht  im  Sinne  von   diaXiyßad-ai   sondern  einfach 
iron  tifBhV  zu  nehmen  sein,  so  dass  die  Unfähigkeit  des  Redens, 
also  das  Schweigen  der  Volksredner  in  Abrede  gestellt  wird,   der 
Sinn  der  Stelle  also  dieser  ist:    „Wenn  man  einen  derselben  über 
etwas  Weiteres  fragen  wollte,  so  wissen  sie  nicht  etwa,    wie  die 
Bficher,  nichts  zu  sagen.''    Diese  Bedeutung   hat   auch  Hermann 
selbst  in  sdne  Aenderung.  gelegt,  da  er  die  dfnxffiyoQo^  als  Extrem 
der  ßkßXia  betrachtet,  welche  iäv  dviqji  t»,  aefipmg  ndw  (fiyq. 
Biergegen  spricht  jedoch  erstlich,    dass   nach   der  bekannten  Ge^- 
wohnheit   der  griechischen  Sprache,   einheitliche  Begriffe   in   die 
ihnen    untergeordneten  Wechsel-   oder  Ergänzungsbegrilfe   aufzu- 
lösMi,  änoxQkVBa&ai  %€  ical  iQitfdtct    von  Plato   im  Sinne   von 
duMliyBa^ah  nicht  von  Xiyety  gebraucht  wird,   s.  ü.  B.  336 C: 
ikaleyia^ta  h^tuvw  ts  Hai  ä7tmiqi>p6ik€Vog,  sodann,  dass  selbst 
wenn  man  oidh  bxbivovvs  anaxQipacd'a$  ovTsavTol  igitTd-at  für 
gleichbedentänd  mit  ovdiv  Sx^$v  Xiyetv  halten   wollte,    das   foi* 
gHlde  Satzglied   nidit   den  richtigen  Gegensatz  enthalten  würde, 
denn  da  dem  „nichts  zu  sagen  wissen*'  das   „viel  sagen''  entge- 
gengesetzt ist,  so  würde  man  das  doXk^oy  xaTareiveiP   %ov  Xo- 
yoVy  d.  h.  das  ftcacQoXoyBtv  für  ein  blofses   noXla   XiyBiv   er- 
klären mössen,  womit  der  Begriff  des  ikaxqoXaysXv  insofern  ver- 
fehlt werden  würde,  als  für  denselben  die  blofse  Abmessung  des 
infkeren  Umfangs  nicht  genügt,  vielmehr  neben  dem  Abschweifen 
vom  Tbeina  vor  Allem  das  Zusammenhängende,  Ununterbrochene 
ab  Bierkmal   festzuhalten   ist    Selbst   dann  Jedoch,    wenn   man 
nidit  nur  anonqivaa'd'a^  xat  Iqiad'm  im  Sinne  des  blofsen  Ü-* 
ys§p,  sondern  auch  S6X*xor  utatünelvsw  %ov  Xoyov  schlechtweg 
im  Sinne  von  noXXd  iU/^^ev  nahmen  wollte,  würde  man  nur  einen 
formell,  d.  h.  an  sich  richtigen  Gegensatz,  gewinnen,  während  seine 
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Anwendung  auf  die  dfifHjyoQoi  einen  schiefen  Bezug  ergäbe. 
Denn  es  handelt  sich  für  Socrates  nicht  sowohl  darum,  dass  die 
dfigjuiyqQot  nicht  Oberhaupt  Nichts  sondern  Vieles  reden,  als  viel- 
roehr  darum,  dass  sie  nicht  auf  kurze  Fragen  kurz  zu  antworten 
und  dann  selbst  zu  fragen  wissen,  sondern  auch  auf  die  kürzesten 
Fragen  nur  in  zusammenhängendem,  von  der  Sadie  abschweifen- 
dem Vortrag  zu  erwidern  pflegen.  Dus  aber  dieser  allein  richtige 
Gegensatz,  welcher  kein  anderer,  als  der  der  sokratiscben  und 
sophistischen  Methode  überhaupt  ist,  nur  durch  die  handschrifl- 
liche  Lesart  erreicht  wird,  kann  besonders  der  Erklärungsversuch 
von  Wildauer  lehren.  W.  schiebt,  wie  bemerkt,  mit  Hennami 
ovx  ein  und  erklärt  die  Stelle  folgendermafsen:  „Wenn  man  an 
solche  Redner  eine  weitere  Frage  stellt,  so  haben(!)  sie  es  nicht, 
wie  die  Bücher,  die  über  den  Sinn  ihres  Inhalts  keinen 
Aufschluss  geben  und  auch  den  Leser  über  seine  Auf- 
fassung nicht  befragen  können,  sondern  im  Gegentheil, 
wenn  man  solchen  Rednern  über  irgend  einen  Punkt  des  von 
ihnen  Gesagten  auch  nur  eine  kleine,  kurz  zu  beantwortende 
Frage  stellt,  so  dehnen  sie  ihre  Antwort  wieder  zu  einer  langen 
Rede  aus*'.  Offenbar  ist  Wildauer  bemüht,  oddiy  tx^$y . . , 
iqia&ah  in  der  richtigen  Bedeutung  zu  verstehn  („die .  • .  künnen^ 
und  dabei  doch  im  Folgenden  zugleich  einen  Gegensatz  zu  fin- 
den („sondern  im  Gegentheil").  Dieser  Gegensatz  ist  allerdings 
vorhanden,  denn,  wie  aUd  zeigt,  wird  für  die  dfiftfiyoqot.  ertl 
etwas  abgelehnt,  darauf  das  Gegentheil  für  dieselben  angenommen 
Das  abgelehnte  Prädikat  ist  nun  wegen  ovx  das  oÜiu  «x'ii 
ovzs...ovt€;  wird  dies,  wie  es  von  Wildauer  geschiebt,  richti| 
erklärt,  so  bildet  sein  Gegentheil  das  ix^u^  änozqivaifduh  imi 
iQ4(f&a$j  was  für  die  dfiftfjydQOi  nicht  passt;  nimmt  man  abei 
mit  W.  als  Gegentheil  die  lange  Rede  an,  so  verliert  oidiy  ix9$t 
. . .  iqiad-M  seine  richtige  Bedeutung,  denn  zu  dem  blofs  quni- 
titativ  gedachten  Vielreden  bildet  oidiv . . .  iq^&ah  nur  dam 
den  Gegensatz,  wenn  es  gleich  oidh^  sxb^v  Uysw  ist,  da  in  den 
blofsen  Vielreden  ein  Gegensatz  zum  Unterreden  (dfroicfl- 
vaadxth  nal  avtol  i(fia&m)  und  also  auch  zur  dialektischei 
Unfähigkeit  (ovdiv  Sx^iv  ovts  änoxQivaa^'cu  ovrs  cedtol  igt- 
a&a$)  nicht  enthalten  ist;  Setzt  man  aber  in  dem  mit  äüJUi  he* 
ginnenden  Satzgliede  das  einzig  richtige  Gegentheil,  d.  h.  das  aus- 
führliche, ununterbrochene  Reden  ein,  so  geht  der  von  Wildauei 
vergeblich  hervorgehobene  Gegensatz  verloren,  denn  zu  dem  richti| 
verstandenen  (Aax^Xoyttp  bildet   das    ixB$v   anoxqivceadttk  iw 
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ttvtol  iQiadukj   und   nicht  —  wie   in  Wildauers  Erklärung  — 
dessen  contradictorium  das  ovdiv  ixsiv  ovis  änoxQipaaO'cct  ovxe 
aviol  ifjia^k  den  Gegensatz.    Was  also  für  die  dmiiiYoqok  ab- 
gelehnt werden  muss,  ist  das  anoxqivafSd^at  xai  avtoi  iqia&atj 
und  es  geschiebt  diese  Ablehnung  durch  die  bandschrifüicbcn  Worte 
oiSiy  %xovfiiv  qv%b  änoxqivaa^ah  ovxs  aviol  iqiad'atj  während 
bei  dem  eingeschobenen    ovx  das  ovdiy  ixsiv   ovis   anoxqlva- 
(t^'ovze  av%ol  iqia^cuy  also  die  Unfähigkeit  zum  diaXiyead^ah, 
sUU  der  Fähigkeit,  für  die  Redner  negirt  würde.    So  bleibt  nur 
übrig,   ovx    vor   dg   ßkßXla   mit  den  Handschriften  wegzulassen. 
Damit  erst  gewinnen  wir  den  richtigen  Gedanken:     „Weon  man 
aber  einen  über  etwas  Weiteres  fragen  wollte,  so  wissen  sie  nach 
fiücherart  weder  zu  antworten,   noch   selbst  zu  fragen,   sondern, 
wenn  man  sie  auch  nur  nach  einer  Kleinigkeit  fragt,  da  dehnen, 
\rie  angestoCsene  Metallgefälse  lange  forttönen  und   den  Ton  aus- 
lialten,  falls  man  sie  nicht  anfasst,  so  auch  die  Redner  auf  kleine 
Fragen   ihre  Reden   zu    einem    langen  Wettlauf  aus.''    Nunmehr 
erhalten  auch  die  äufserst  treffenden  Gleichnisse  ihre  richtige  Be~ 
deutung.    Denn   während  Hermann   unter  Berufung  auf  Phaedr. 
p.  275,  wo  es  von  den  ixyopa  t^g  ygccv^i  heifst,   sie   stünden 
gleich  den  Gebilden  der  Malerei  wie  lebendig  da,  iäy  d'^dviqji  zt, 
€f€ikvdig  iittvv  a^y^y  die  vielredenden  djjiJLfiyoqot  als  Extrem  der 
nichtsredenden  ßtßXia  betrachtet  wissen  wollte,   will  Plato   viel- 
mehr sagen,  die  Volksredner  und  die  Bücher  seien  einander  darin 
gleich,  dass  sie  weder  auf  die  an  sie  gerichteten  Fragen  zu  ant- 
worten,   noch  selbst   zu   fragen   verständen.    Der  Vorwurf,    den 
Plato  Phaedr.  p.  275  Dff.  der  schriftlichen  Rede  macht,  ist  näm- 
lich nicht  der  des  Schweigens  d.  h.  des  blofsen  Nichtredens,  son- 
dern wie  der  ganze  Zusammenhang  und  namentlich  das  Lob  der 
tix^il  6iccX€xv$xij  beweist  (s.  Zeller  PhiL  der  Griechen  U.,  1,  p. 
358)  der  des  Nichtantwortens  und  Nichtfragens,  also  der  Vorwurf 
der  Unfähigkeit,  das  Gesagte  gegen  Angriffe  zu  vertheidigen,  durch 
spontane  Fragen  sich  über  das  Verständnis  des  Lesers  zu  verge- 
wissern   und   auf  diese  Weise  die  Untersuchung   zum  Ziele   zu 
fuhren.    Dass  die  Worte  (fsfiytSg  ndvv  iSiyif  diesen  Sinn  haben, 
zeigt  insbesondere  das  Folgende:  tavior  Si  xal  ol  X6yo$'  io^aig 
fiiy  av  eis  7*  (fqovovytag  avzovg  Xiyeiv^    iäv    Si   tt  igfi  xäv 
XsyofAiymv  ßovXofASvog  iLa&eXv^    ^v   ti    Cfn^aivB^  (löyov  vatkay 
aci, . .  •  nXijfifAsXovfAepog  di  (nag  6   Xoyog)    xal    ovx   iv   äix'Q 
JMkdoqfiS-eig  tov  natqdg  asl  dcZtat  ßof/d'OV'    avtog   yäq  ovv^ 
a^vvaa9ah   ovve  ßofid-ij^at  dvvaxog   av%ä.    Weit   sinnreicher 


,.,1   iMMiiiinMi.  Kiullirli  üImt   >iii(i 

kinvj'   FriJ;:«'  diiicli  «li»-  km/«'   haiici 
lirliL  uinl,  ciu  weit  passenilciTs  Hil 
hrochenen  Vortrags  als  des  blols  (fu 
was   bei  Hermanns  Aenderang  den 
der  Bücher  bildet.  — 

p.  331  fi.    Kai  vniq  aov  di, 
dnoxQtPolfirjyj  ot$  ijfro^  xavtov  itti 
OfiOioxaTOVj  xal  fAccXiffia  navzuiv  i 
xai  ii  ofSioifiq  olov  dixaioavvt]. 

Zu  den  Schluss Worten  der  vorsi 
. .  .  dixmotivvfi  ist  von  Kroschel  bc 
quarnquam  Stobaeus  jam  invenit,  tarne 
po88unt  defendi,  ut  üs  Protagorae  dictt 
tuamus^  V.  p.  333  B.''  Zunächst  fragt 
tagoras  aus  p.  330  A.  gemeint  ist,   d 
dächtigten  Schlusssatz  nach  Kroschels 
vermag.     Auf  die  Frage  des  Sokrates 
(AOQ^a  T^g    aQsrijgj    iq)fiv   iyoi ,   ao 
wortet  Prot.  p.  330  A.   ndvnüv  iial 
sichtliche  Anwendung   der   von  Frota 
rungsartikel  ndviiav  fidXKfra  kann 
nicht  handeln,  weil  diese  Bojaliungsfo 
hin  wird  man  die  dictio  Prot^omra 


o     « 
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Protagoras  ingegebene  und  durch  o^x  otov  ausgedröckte  wesent- 

liehe  Verschiedenheit   Ton    Socrates   auf  die  Theile   der  Tugend 

ibertragen  und  von  Protagoras  auch  ffir  diese  anerkannt.  ^)    Da 

,  mn  Kroschel  eine  Berufung  auf  diese  Stelle  für  unzureichend  er- 

I  kürt,  und  da  in  der  folgenden  Steile  p.  333  B.,   auf  die  er  sich 

ftr  seine  Behauptung  bezieht,  nach  Beendigung  des  Beweises,  dass 

9mfqaawfi  und  ttotpia  Jkv  seien,    mit   den  Worten  %o  di  nqo- 

fiföp   €tv    iqmhii   ^fuy  ^  dtxatotFvyrj  9cal  ^  otfiOTfjg  Cx^dov  t* 

fojvöy  ov  an  das  Resultat  der  torhergehenden  Untersuchung  er- 

imert  wird,  so  scheint  Kroschel  nicht  an  der  dreifachen  Bezeich- 

Bing  des  Verhältnisses   der   dtxa$o(fvyfi    und    otf^OTf/g  (tavtov, 

fr»  ofkOiOTcerayj  otor)  als  an  einem  lästigen  Ueberfluss,  sondern 

ai  der  Bedeutung   von    otop  Ansto&  zu  nehmen.    Nun   ist   die 

imahme,    dass   es  Sokrates  mit  den  Worten  xat  fiakKfta  .  .  . 

itnatoavvfi   gerade   auf  eine  Verspottung  des  Protagoras  wegen 

Nines  obigen  Zugeständnisses   abgesehen   habe,   weder   glaublich 

Boeh  nöthig,  während  es  schon  wahrscheinlicher  ist,   dass  er  auf 

ka  im  Eingange  der  Erörterung  gebrauchten  Ausdruck  otoy  am 

Kode  derselben   absichtlich   zurückkommt;   wie   aber   die  Worte 

ftxiior  %h  rcevTov  ov   (p.  383  B)  zur  Verdächtigung   des   obigen 

Schlusssatzes  dienen  sollen,   durfte   kaum  zu  sagen  sein.    AUer- 

dings   konnte   derselbe   unbeschadet  der  Deutlichkeit  wegbleiben, 

aadrerseits  aber  findet  er  im  folgenden  eine  genügende  Hechtfer- 

%ing.   Eine  Definition  der  Einzeltugenden  wird  in  dem  Gespräch 

iberhaupt   nicht  beabsichtigt ,   die   differmUia  sfedfica   derselben 

Ueibt  also  unerörtert;   mithin  konnte  Socrates  ohne  Beeinträch- 

^tigung   des  Grundgedankens,   dass    alle  Tugenderscheinungen   in 

ihrem  Wesen  Eins,  nämlich  ein  Wissen  seien,   woraus  die  Lehr- 

birkeit  der  Tugend  folgt,   das  Verhältnis  der  Tugenden  zu  ein- 

ürier  bald  als  das  der  Identität  (rcnSroV),  bald  als  das  der  Aehn- 

lichkeit  (o/uo»oy)  bezeichnen,  wiewol  mit  der  ersteren  Bezeichnung 

n  fiel,    mit  der  zweiten  zu  wenig  behauptet  wird.     Dass  dieser 

Weclisel  der  Ausdrücke   für   den  Gang  der  Untersuchung  gleich» 

gältig  ist,  tritt  deutlich  hervor,   wenn   nach  den  Worten  (paitjv 

<*y  f^  d$xa^o<fvpflv  otftov  slvat  xal  t^v  6(Si6xfi%a  dixa^ov  aus- 

dfikcklich  getagt  wird    xal    vniq   cov  ...  %av%ä  av  vaita 


*)  Neeh  deotlieher  SMchieht  dies  fibrigens  331  A :  dlfjdij  SSi  Xfyv,  u 
^a^ayo^;  Ov    q>^g    ovx    üvai  t6  hegoy   fi6Qtov  olov  tb  heQov  rtÜv 
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änoxQtPoliMjy,  ati  ^o$  ravtay  ict^  öknaUtffq  offiotf/vt  f  f 
o^kOkoraTovi  dass  aber  andrerseits  beide  Ausdrücke  das  vü 
Richtige  nicht  enthalten,  wird  ebenso  bestimmt  durch  die  lim 
renden  resp.  verstärkenden  Wendungen  (330  B.  cxbSov  r*  t) 
%6v  oVy  331  B.  oTh  Ofioiotatop)  angedeutet,  die  natürlich 
wissenschaftliche  Präcision  keinen  Anspruch  haben.  Weil  i 
aber  Socrates  gerade  an  obiger  Stelle  im  Namen  des  Protap 
die  entscheidende  Antwort  giebt,  so  kapn  die  geflissentliche  1 
besserung  der  angreifbaren  und  auch  wirklich  p.  331  C  —  33 
angegriffenen  Ausdrucke  durch  die  streng  wissenschaftliche  Bexei 
nung  ein  Bedenken  nicht  wohl  erwecken;  olov  aber  ist  eben  i 
was  einem  anderen  wesentlich  gleich  ist,  d.  h.  dasselbe  yipog 
ein  Anderes  hat,  während  fuäXkara  näyzfov  den  vorhergehen 
nicht  condsen  Wendungen  gegenüber  die  zweifelhafte  GewiK 
der  folgenden  ausdrückt  — 

p.  338  A.  ^Eyd  diofiat  .  .  .  cS  ÜQcaTayoQa  %s  xal  2tixQv> 
ifVfAßijyai  vfAäg  ciffnsQ  vno  6$a$Ttitäv  ^fkwp  övikß^ßa^6p%mif 
%6  (kiffovj  xal  (jkijt€  (fi  rö  dxQ^ßig  vovvo  €l6og  %&v  diotJüii 
ti^%stv  %6  xard  ßqcixv  Xictif .  .  .  dXX  €q>etva$  xccl  xaXvaa^ 
fiviag   toXg   koyo&g,    Iva    fisyalonQsniCTSQOt   xai   €va%n^ 

Auch  hier  ist  kein  Grund  vorhanden,  von  dem  handschri 
chen  v^ktv  abzugehen  und  dafür  das  nur  von  zwei  codd.  gebot 
aber  von  Heindorf,  Stallbaum»  KroscheP)  in  den  Text  gese 
rilkXv  aufzunehmen.  Gegen  ersteres  erhebt  Kroschel  den  Einwi 
dass  die  an  Sokrates  allein  gerichtete  Anrede  nothwendig  aol ' 
lange:  fJBippias  ad  tmum  Socratem  convenus  haec  dicü  ew$ 
hartiUurt  ut  oratiani  habenas  immittat^  quo  magnificetUiin'  tatttf 
didior  audtEHUihus  appareat.  Pro  ^fiZv  diä  fotuit  <fol^  9ed  i 
ratione,  opinor^  nuUa  explicari  potesf/'  Hiergegen  bemerkte 
reits  Cron,  (krit  Anbang),  Hippias  ermahne  den  Socrates  w 
ger,  seiner  eigenen  Rede  den  Zügel  schieüsen  zu  lassen,  als  < 
Protagoras  nicht  zu  enge  Schranken  zu  setzen,  so  dass  di 
mindestens  ebenso  sehr  wie  Socrates  dabei  betheiligt  sei.  —  D 
wenn  man  vfiZv  liest,  nothwendig  an  eine  Betheiligung  des  1 
tagoras  zu  denken  ist,  und  dass  sich  Hippias  in  der  That  a 
ihn  betheiligt  denkt,  ist  gevriss  richtig.    Nur  möchte  ich  dies 


*)  Aach  Ast  schreibt  ^fitv  im  Text  seiner  Aasgabe,  verwirft  es  abei 
Commentar  aod  erklärt  iffuVy  welches  er  nicht  mit  (peUvuvttu  verb« 
wissen  will,  darch  vestrae  orationes.  Sehleiermacher  las  nach  der  1.  i 
gAe  rifAiVy  wahrend  in  der  3.  das  Pronomen  vnäbersetxt  bleibt. 
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tkeiUgtsein  des  Protagoras  eben  daraus  ableiten,   dass  gerade  die 
knappen  Fragen  des  Socrates,  das  äxQ^ßig  sldog  xäv  ötaXoytoy, 
die  kurzen  Antworten  des  Protagoras  bisher  hervorgerufen  haben, 
was  ausdräcklich  von  Socrates   als  Bedingung  der  ganzen  Unter- 
redung  bezeichnet   wird,  s.  p.  334  D  ^vvzBykvi  iko$   riiq   dno- 
M^ftg  7Mi  ßQaxvtiQag  nol€$j  $t  ftiiXa  (fot  inM^ai^  p.  336  A 
d  wv  int^fABtg  ifjkov  xal  IlQmtayoQOV  äxovstp,  tovtov  öiov^ 
mtniQ  TÖ  nqätw  (kO$  dnsMQlvato    did  ßqa%ioiV  te  xal  avtä 
f«  ifm%tif»evaj   ovna  xai  vvv  änoMQirea&at.  —  Erst  dadurch 
ako,  dass  sich  Socrates  zu  längeren  Reden    verstand,    war   auch 
für  Protagoras  die  Möglichkeit   zu   XoyoL   evffx^f^oviareQot   xal 
f^YaJüönqtnicteqoi  gegeben,  ohne  dass  er  sich  damit   in    einen 
Widerspruch  zur  sokratischen  Methode  zu  setzen  brauchte.   Wenn 
alio  Hippias  sagt  wi  fk^ts  ai  %6  axQ$ßig  rovjo  sldog  %Av  dka- 
Uymp  CfftBty,  ta  xazä  ßQccxv  Xiay,  aXX'  igxtpat  xai  x^^^ffai 
%ig  ^plag  tolg  XoyokQy  so  denkt  er  bei  totg  Xoyotg  zugleich  an 
die  Reden  des  Protagoras,  nimmt  also  Xoyo^g  in  dem  Sinne  des 
kurz  vorhergehenden   dtaXoyaayy   wie    es   sich    denn   aus    dem 
bestimmenden  Zusatz  rö  dxffißeg  tovro  sldog  tcSv  dtaXoytav 
EfTffy  %6  xa%ä  ßgaxv^)  deutlich  ergiebt,  dass  für  ihn  zwischen 
iuiXoyoi  und  JloVo*  ein  Unterschied  ebenso   wenig   besteht  wie 
(ir  Protagoras,  der  die  bevorBtehende  Unterredung  mit  Socrates 
(dieier  wenigstens  hatte  316  C  gesagt  noxeqov  ftovog  oXsi   dtXv 
imUymsdui   nqag  fAovovg)    einen    ilo;^o^   nennt   p.  317  C  und 
p.  335  A  ¥on  den  aySvtg  Xoy^v^  die  er  bestanden,  also  der  so- 
phistisch-epideiktischen  Redeweise  wiederholt   dhaXiyec^m   ge- 
knuebt    Uebrigens  findet  die  Ausdrucks  weise  beider  in  dem  ge- 
wöhnlichen Sprachgebrauch  ihre  Rechtfertigung,   für   den   Xoyog 
vnd  namentlich  X6yok   oft   dem   öiaXoy^g   völlig  gleichsteht.  — 
ffiernach  werden   wir   die   vertraulichere   zweite  Person   {pi»>lv\ 
die  im  Hunde  des  vermittelnden,  also  für   beide  besorgten  oder 
dach  wem'gstens  besorgt  erscheinenden  Hippias   besonders   ange- 
messen klingt,  dem  kälteren  ^itXv  vorziehn  müssen.  — 


*)  Sebirfe  (iatqißig)  and  Karze  (t6  xora  ßqaxv)  machen  das  Weaen 
(>fyo(),  nieht  eine  Art  {tUog)  des  dialoyog  an«.  Wenn  also  an  der  ge- 
>t«onten  Stelle  die  dialektische  Methode  für  ein  dSog  StaXoytuv  angesehn 
^ird,  so  ist  damit  eben  SiiX&yoq  in  dem  weitern  Sinne  von  Xoyog  (Rede 
^Wrhaopt)  senommen.  Entbehren  die  Reden  der  Unterredner  des  axQißis 
^Bd  t6  xora  ßq^X^y  "®  ^^^^  o^r  '^  leere,  anfsere  Form  des  Dialogs  be- 
stehen bleiben,  die  Reden  der  ^laXtyofitvot  aber  sich  gegeneinander  ver- 
s^lbständigeo  nnd  so  za  Monologen  werden. 
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p.  341  E.  ^Ensl  St$  y€  SifuaytSfig  od  liyet  rö  ^eriUn^ 
xcacoyj  fj^iya  texfAiJQtov  itfrty  svdvg  rö  nerä  toiko  ^^f*ct'  U- 
y€$  yäq  ot$  &s6g  Sv  fA6yog  %ovt^  ixoh  yi^g-  ov  df^nov  roSn 
ys  XiywVy  xccxop  ia&lov  l(Afiepa$,  eha  tov  ^eov  q}^tf$  fkovm 
rovTO  av  sxihv  xal  tm  &€iS  toiho  yiqa^  aniveh^c  fAOvm, 

In  den  Studien  zu  Plat.  Protagoras  (s.  Jahns  Jahrbb.  M 
87—88,  12  p.  855—856)  schreibt  Rroschel  liyet  yoQ  on  »m 
ap  ikovoq  rov^  i%ok  yiqag^  oi  dijnov  rorrcf  ye  Uyünfj  xmA 
ia^Xov  Bikfksvahy  Bineq  top  &e6y  iffirfh . . .  |LH>va>.  Nach  dieM 
Lesart,  die  er  in  den  Text  seiner  Ausgabe  aufgenommen  hat,  «r 
giebt  die  ganze  Stelle  diesen  Sinn:  „denn  dass  wenigstens  Simo 
nides  unter  dem  „schwer'^  nichts  schlechtes  versteht,  dafür  if 
der  gleich  darauf  folgende  Ausspruch  ein  deutlicher  Beweis.  E 
sagt  nämlich:  „nur  ein  Gott  kann  dies  als  Vorzug  besitzen",  in 
dem  er  doch  wohl  dies  wenigstens  nicht  (darunter)  verstand 
Schlecht  ist  es  wacker  zu  sein,  wenn  er  doch  behauptet,  dai 
nur  Gott  dies  besitzen  k6nne,  und  Gott  allein  dies  als  Vom 
beilegte^'.  —  Prüfen  wu-  zunächst  den  Zusammenhang  der  SteD 
so  bezeichnet  Socrates  als  Beweis  dafär,  dass  wenigstens  Simon 
des  xalenov  nicht  in  der  Bedeutung  von  xomov  genommen  btl 
—  Socrates  hatte  diese  Bedeutung  vorher  in  einer  scherzhafte 
Vermuthung  für  eine  lexilogische*  Eigenthumlichkeit  des  Ceischc 
Griechisch  erklärt  —  den  folgenden  Vers,  in  welchem  SimoniA 
deutlich  aussage,  dass  Gott  allein  dies,  d.  h.  das  iftfASva^  ia&ld\ 
als  y4^g  besitze.  In  wiefern  nun  dieser  Ausspruch  sich  mit  d< 
Ansicht  nicht  vereinigen  lässt,  dass  för  Simonides  als  Ceer  xtth 
nov  überhaupt  und  also  auch  in  dem  Verse  des  Pittakos  die  B< 
deutung  von  xaxov  habe,  dies  sollen  die  folgenden  VITorte  dai 
thun.  Hier  ist  nun  von  Kroschel  richtig  erkannt,  dass  bei  A 
handschriftlichen  Lesart  Xiywp  weder  heifsen  kann,  „wenn  < 
sagt'^  noch  „wenn  er  sagen  wollte'S  da  Simonides  weder  saf 
noch  sagen  wolle,  dass  es  schlecht  sei,  wacker  zu  sein,  vielmel 
nur  den  Ausspruch  des  Pittakos,  es  sei  schwer,  wacker  zu  sei: 
nach  Prodicus  Ansicht  so  verstanden  habe,  als  hatte  er  gelaute 
,,Sch}echt  ist  es  wacker  zu  sein.''  Vi^enn  Kroschel  aber  ebendei 
wegen  die  Interpunktion  ändert  (yiqa^y  od  statt  yigaq.  ov)  ui 
durch  die  Verbindung  von  ot  di^nov  mit  Xiyoav  den  Sinn  g( 
winnt :  „indem  er  darunter  (d.  h.  unter  dem,  was  Pittakos  sagt 
doch  wohl  dies  wenigstens  nicht  verstand:  schlecht  ist  es,  wacki 
zu  sein,''  so  hat  er  die  grammatische  Nothwendigkeit  der  Vei 
bindung  von  ov  dijnov  mit  Xiytav  nicht  dargethan.    Eine  solct 
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J  Nothwendigkeit  liegt  nämlicb  weder  in  der  Partikel  yd,  noch  in 
»j  derSleiluDg,  wie  er  glaubt;  nicht  in  der  Partikel  ^i,  denn  diese 
!:j  kann  zwar  auch  die  Negation  verstärken,  hebt  aber  zunächt  doch 
jedes  vorhergegangene  Wort  hervor  („vocem  antecedeniem  modo 
fMm  müdo  hmus  acuit  vel  effert^  quocirca  tum  solum  restrmgüj 
verum  etiam  mUndiV  b.  Ast  im  lex.  Piaton.),  wird  also  hier  nicht 
Mwohl  durch  „wenigstens"  als  durch  „eben"  oder  durch  den  ver- 
stärkten Ton  zu  übersetzen  sein ;  aber  auch  nicht  in  der  Stellung, 
denn  da  es  sich'  um  die  Negation  eines  Widerspruchs ')  handelti 
n  dessen  Ausdruck  die  Form  des  vorangeschickten  Participiums 
und  des  mit  eha*)  folgenden  Yerbum  finitum,  also  eine  be- 
sümmte,  in  sich  zusammenhängende  Wortfolge  gewählt  ist,  so 
musste  die  negative  Partikel,  die  diesen  Widerspruch,  also  die 
ganze  Wortfolge  leugnet,  in  der  That  an  die  erste  Stelle  treten.^ 
—  Müssen  wir  hiemach  die  Verbindung  von  ov  drjnov  und  JU- 
jfmif  ablehnen,  so  behalten  wir  dagegen  die  von  Kroschel  angegebene 
Auffassung  von  Idytap  bei,  was  hier  weder  heifsen  kann:  „wenn  er 
sagt",  wie  bereits  von  Kroschel  bemerkt  ist,  noch  etwa:  „indem  er 
annimmt,  der  Meinung  ist",  denn  Simonides  ist  bei  diesem  Erklärungs- 
Tersuch  des  Socrates  wohl  der  Meinung,  Pittakos  behaupte,  dass  brav 
aein,  schlimm  sei,  nicht  aber  selbst  der  Meinung,  es  sei  schlimm, 
braT  zu  sein.  Mithin  bleibt  nur  übrig,  den  Objektsaccusativ, 
welcher  das  enthält,  was  Pittakos  sagt,  zu  ergänzen  und  rovzo 
yi  als  Prädicatsaccusativ  zu  fassen.  In  dieser  Auffassung  würde 
die  ganze  Stelle  also  lauten :  „Da  dafür,  dass  Simonides  x^^^^og 
mcht  in  dem  Sinne  von  schlimm  nimmt,  gleich  der  folgende  Satz 


*)  Hier  des  Widergpruchs  zwischeo  dem  Verstehii  von  xf^Xtniiv  ia&Xov 
^fifuva&  im  Siooe  von  xaxov  iaS-lov  ffjfuvai  und  der  Ansicht,  dass  das 
hMv  tfjfiiva^  ein  y^Qcig  &iov  sei. 

')  Die   Stellnnf   von   eha   vor   dem  ParticSp   ist   selten  und  entspricht 
aieht  der  arsprangiicheB  temporalen  Bedeutuni^  der  Partikel  ilra,  aoi  welcher 
^ich  dadurck,    dasi  man  bei  der  Unvereinbarkeit  des  ursprünglich  Früheren 
Had  Späteren  von  dem  Begriff  der  zeitlichen  Folge  absieht,  die  rein  adver- 
sative Bedeutung  entwickelt,  sowie  aus  ,,dann^*    „dennoch".     Demnach   wird 
^as  vorausgehende  Partieip  durch  postqoam,  ubi,  quum,  quamquam  (cf.  Ast  in 
^ez.  Plat.)  Biifgel5st  werden  können. 

3^  Ebendeshalb  heifst  es  ov  drinov  jcvto  yi  X4ymv  . . .  kha  . .  tf.^a^  .  . . 
^a\  aniift^fAi^  indem  der  negative  Faktor  vor  der  Klammer  stehn  bleibt  — 
iSfach  dem  Partieip  und  der  das  Ganze  beherrschenden  Negation  steht  c7ra 
Soph.  Oed.  Col.  277  xa\  fdti  ^€oig  Tifntovt€s  (ha  tovs  d^iovg  fjioCqaiq  nvitiad^e 
^t^afitig;  da  parataktisches  Satzgefüge  beherrscht  oif  Sr^nov  Demosth.  d. 
^•r.  13  oi  ymif  Srinov  Ktfiauf^äifta  füv  Suyartu  Sitixuv  ät*  ifii^  ifik  <f', 
^IntQ  iiiUyiuv  ivofitCiVj  aviov  ovx  av  iy^aifHiro. 
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ein  starker  Beweis  bt.  Er  sagt  nämlich,  nur  ein  Gott  könne 
diesen  Vorzug  besitzen.  Nicht  wohl,  indem  er  (darunter,  d.  Yl 
unter  Pittakos  Worten)  dies  versteht:  Schlimm  ist  es,  edel  xa 
sein,  sagt  er  dann  doch,  Gott  allein  gehöre  dies,  und  gab  den 
Gotte  dies  als  Ehrengabe''.  —  So  hebt  elva  nach  vorausgegan- 
genem Particip  die  Unvereinbarkeit  der  beiden  Satte  hervor,  diss 
Simonides  unter  dem  xaXenov  das  manov  verstehe  und  dabei 
doch  das  von  Pittacos  xaksnov  genannte  und  von  ihm  als  xoaiiii» 
gefasste  ia&Xov  €f*(A€pa$  zur  göttlichen  Eigenschaft  mache.  SHtt 
ov  diJTTOv  aber  würde  man  ov  yaQ  Sijnov  erwarten  mfissso, 
wenn  nicht  gerade  die  asyndetische  Form  den  epexegetiscben 
Charakter  des  Satzes  anzeigen  sollte  (s.  Krfiger  Spr.  §  59,  1,  5.) 
Als  tsxfA^Qtop  wird  das  ^^jua  bezeichnet  ^'cog  m  ikovog , .  •  fi- 
Qag,  so  dass  Xfye$  (j^ccq  or»)  bei  dieser  Erklärung  nur  den  Sinn 
des  Anfuhrungszeichens  behält,  die  Erklärung  aber,  in  wiefern  du 
^f*a  als  TexfiiJQtav  gelten  könne,  in  den  asyndetisdi  eingeföhrten 
Worten  ov  dijnov  . . .  anive^iks  fiovm  gegeben  wird,  während  bei 
dem  Satzgefüge  in  Kroschels  Vermuthung  weder  die  Verbindnng 
von  Xiywp  mit  X4ye$  noch  die  Anknüpfung  mit  slncQ  völlig  b^ 
friedigt,  die  participiale  Verbindung  deshalb  nicht,  weil  man  ff- 
warten  sollte,  dass  mit  dem  an  Xdyet  angeschlossenen  X4ymr  eine 
nähere  Erläuterung  des  vorangehenden  Xiyet^  also  des  Satzes  d'eogb 
fiopog  tom:'  Ixoh  yeqag  gegeben  wird,  was  doch  nicht  der  Fall  ist, 
die  Anknüpfung  mit  ^Ineq  aber  deshalb  nicht,  weil  wenn  die  Worte 
Xiy^^  y^Q  •  •  •  f^ro)  als  ein  Satz  gefasst  werden,  der  Satz  mit  $iitfi 
zur  blofeen  Wiederholung  des  Hauptsatzes  Xiyei . . .  yiQag  wird, 
p.  35S  B.  et  aqa,  itp^v  iyci,  xö  i]dv  äyad-oy  ianVj  oüAi 
ovt€  sidatg  ovzs  otofASPog  äXXa  fieXtica  elpaty  ij  a  inoist  td 
dvvatai,  sneita  noieX  xavta^  i^ov  xd  ßeXxiw, 

Dass  die  handschriftliche  Lesart  dvvaxa$  nicht  befriedigt,  ist 
von  Schleiermacher  (in  der  1.  Ausgabe)  mit  der  Bemerkung  nach- 
gewiesen, dass  „wissen  oder  glauben,  es  gäbe  etwas  Besseres  ab 
man  kann,  kein  Bewegungsgrund  werden  kann,  etwas  Anderes  iQ 
thun.''  —  Socrates  kann  einzig  sagen  wollen,  dass  zum  Aufgeben 
des  Schlechteren  die  blofse  Kenntnis  vom  Vorhandensein  des  Bes- 
seren nicht  ausreiche,  vielmehr  sich  mit  derselben  das  Vermögt 
das  Bessere  zu  thun,  vereinen  müsse.  Hebt  er  nun  aber  gerade 
dieses  Moment  am  Ende  durch  i^oy  xa  ßeXxiu)  nochmals  hervor, 
so  werden  wir  hierin  nur  einen  neuen  Grund  zu  der  ScUeieT" 
macherschen  Aenderung  von  dvraxat  in  dvvccxdy  und  nicht  siit 
Ast  eine  Nöthigung  erkennen   dürfen,   den  Zusatz   xal   dvMorra» 
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r  iDterpoIirt  zu  halten.  Weit  eher  würden  för  das  Verständnis 
I  Worte  ilSoy  tä  ßeXrtm  fehlen  können,  die  Socrates  seiner 
wlbobeit,  Wichtiges  wiederholt  auszusprechen,  sowie  dem  all- 
neinen  Gesprächston  gemäfs  als  Ausdruck  der  nothwendigen 
liBgung  noch  einmal  am  Ende  folgen  lässt  Wenn  Sauppe  be- 
rkt,  dass  erst  durch  die  Bestimmung  el  xal  dvvatm  (so  schreibt 
gleichbedeutend  mit  Kai  dwatd)  die  Worte  i^op  tä  ßeXxlw 
m  Sinn  erhalten,  so  ist  allerdings  richtig,  dass  ^^öi^  als  wei- 
er  Ausdruck  der  Möglichkeit   auch   von   der  auf  dem  Wissen 

Besseren  beruhenden  Ermöglichung  verstanden  werden  könnte, 
irend  wenn  mit  den  Worten  nal  dvvata  auf  die   aufserbalb 

Willens  liegenden  Bedingungen  für  das  Thun  des  Besseren 
Iröcklich  hingewiesen  ist,  auch  der  Zusatz  S^ov  ra  ßeXtito  nicht 
der  Möglichkeit  des  WoUens,  die  mit  der  Erkenntnis  des 
leren  gegeben  ist,  sondern  nur  von  der  Möglichkeit  des  Thuns 
iL  dem  Vermögen  im  eigentlichen  Sinne,  also  dem  dvvaad'fx^ 
standen  werden  kann.  Ist  demnach  die  handschriftliche  Lesart 
tna^  als  unhaltbar  zu  bezeichnen,  so  liegt  dagegen  zu  der  von 
adorf  vorgeschlagenen,  seitens  der  Erklärer  gebilligten  Aende- 
g  no^sX  statt  inoU$  kein  Grund  vor.  Socrates  weist  auf  die 
ereinbarkeit  des  Wissens  des  Besseren  und  Thuns  des  Schlechten 
.  Diese  Unvereinbarkeit  hebt  die  Gleichzeitigkeit  jener  Erkenntnis 
1  dieser  Uebung  auf.  Hit  dem  Eintreten  des  eidivat  oder 
r&a$  erreicht  daher  das  noieXv  des  xdxiov,  das  Jemand  bis- 

zu  üben  pflegte,  sein  Ende.  Die  handschriftliche  Lesart  lautet 
I  entsprechend:  „Wenn  also,  sagte  ich,  das  Angenehme  gut  ist, 
iiut  Niemand,  der  da  weifs  oder  glaubt,  dass  etwas  besser  sei, 
das,  was  er  zu  thun  pflegte,  und  ausführbar,  dies  doch,  falls 
las  Bessere  thun  kann.'*  —  Sucht  aber  Heindorf  seine  Vermu- 
ng  noifX  für  inoish  durch  den  Hinweis  auf  das  folgende  noiBl 
schützen  (ineftmn  enm  h.  L  tempus  mperfectum,  quum  statim  se- 
tur  fraesem  notst)^  so  kann  diese  Berufung  nur  den  Sinn  haben, 
s  die  adversative  Aussage  des  gegenwärtigen  Thuns  (insita 
ic7),  sei  sie  bejahend  oder  wie  hier  verneinend,  {ovdslg  snsna 
i«r)  nothwendig  auf  ein  gleichzeitiges,  also  gegenwärtiges 
in  hinweise,  während  sie  doch  in  Wahrheit  nur  das  Thun  über- 
pt,  d.  h.  ein  sonstiges,  unter  anderen  Bedingungen  sich  voUzie- 
des  Thun  zu  ihrer  Voraussetzung  hat,  wie  denn  die  adversative 
leutung  in  insixa  überhaupt  nicht  auf  dem  vorhergehenden  noieX 
V  inoiet,  sondern  auf  den  Participien  etddg  und  olofievog  be- 
t,  mithin  die  Gleichzeitigkeit  der  einander  entge(eB%<e&l^\LVs^VL  ^^- 
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griffe  sldivak  (oUad'cu)  und  notely  negirt  werden  soll.  Nicht  d 
ohne  die  Erkenntnis  des  Besseren  sich  vollziehende  Thun  m 
dem  von  ihr  begleiteten,  also  bewussten,  d.  h.  nicht  der  Sati  „ 
thuf'  dem  Satze  „^  thnt  doch'',  sondern  die  Uebung  d 
Schlechteren  der  Erkenntnis  des  Besseren  d.  h.  der  Satz  „ 
thut  das  Schlechtere''  dem  Satze  „und  weifs  von  dem  Vorhände 
sein  des  Besseren"  entgegengestellt  werden,  woraus  sidi  eiigiel 
dass  wohl  das  aldivm  und  oUffd'Ui  als  gleichzeitig  dem  oi6i 
nou%  und  also  als  gegenwärtig  zu  denken,  die  Heindorfsche  Ae 
derung  von  inoU$  in  no$cZ  aber  nicht  nöthig  ist. 

II.  Zu  den  Stellen,  die  um  ihrer  Erklärung  willen  eine  B 
sprechung  verdienen,  ohne  dass  die  handschriftliche  Lesart  ei 
Aenderung  erfahren  hat,  rechnen  wir: 

p.  310D:  9uzk  iyd  yiyyüiaxtop  avvov  r^y  äyÖQeiay  s 
z^y  ntoifjifiv,  ti  oiv  (So$,  ^v  6^  iydj  vovro;  fttSy  vi  es  ädu 
JlQonzayoQag;  xai  5g  yeXcUfag,  Nif  tovg  d'sovg,  lip^,  cS  JS 
xqat^g,  or*  y$  fkovog  i<S%\  aoipog^  ifii  6i  ov  no^et. 

Obscbon  nämlich  die  vorstehenden  Worte  von  den  Auslege 
in  doppelter  Weise  verstanden  sind,  so  ist  doch  keinerseits  il 
Versuch  gemacht,  eine  der  beiden  Erklärungen  als  allein  richti 
nachzuweisen,  wie  denn  überhaupt  ein  Bewusstsein  von  der  Vi 
schiedenheit  derselben  bei  den  Herausgebern  vermisst  wird.  Ha 
Ficinus  übersetzt  den  Eingang  der  Stelle  also:  ego  vero  etacs  far 
tudinem  stuparemque  cognoseens^  Ast:  atque  ego  vehementiam  « 
stupidamque  cupiditatem  cognoscens,  Kroschel  nimmt  folgende  E 
klärung  Stallbaums  auf:  deinde  dvdqaiav  vocat  hominis  perünacit 
nTolfjffLy  autem  inidligit  sollicitum  anxiumq%ie  ejfus  Studium 
trepidationem;  Sauppe  bemerkt  zu  ovdqBiav:  „Hier  etwa  gie 
TiQO&VfAiaVj  wie  Polit  (nicht  Parmen.)  262 A:  nQodvikoxa 
Kai  ävdqsiozaia.  Socrates  erkennt,  wie  groGs  der  Eifer  und  • 
Aufregung  des  Hippocrates  sei  und  thut,  als  ob  er  den  Gm 
nicht  wisse'';  Cron  zu  demselben  Worte:  „mit  schalkhafter  Iroi 
wegen  seines  gewaltigen  Eifers";  Jahn  ähnlich:  ^,wdQBicar  i 
leiser  Ironie.  Piaton  pflegt  bildliche  oder  in  ungewöhnlicher  I 
deutung  gebrauchte  Wörter  durch  Beifügung  des  eigentlich 
Ausdrucks  zu  verdeutlichen";  Heindorf  dagegen  übersetzt  % 
aydqsiav  xal  r^y  nvoifj(f$y  audacins  vehementiusque  kaminis  i 
genium  quod  non  facile  deterrealur  s^ibitoque  impetu  incaluc 
Deuscble  schreibt  in  einer  von  Cron  gestrichenen  Note :  „Socral 
schliefst  zunächst  (ironisch),  weil  er  das  stürmische,  leicht  ai 
wallende  Wesen  des  Hippocrates  kennt,  derselbe  habe  einen  Str 
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mit  Protagons  ond  wolle  sidi  an  diesem  so  rasch  wie  möglich 
rieben,  ehe  jener  Zeit  habe,  zu  entkommen",  Schleiermacher  öber- 
settt:  „ich  nun»  der  ich  sein  mathiges  und  eifriges  Wesen  kenne, 
fragte:  „Was  hast  Du  denn  aber?'^  Müller:  „Was  verschlägt 
denn  das  Dir,  fragt*  ich,  da  ich  sein  entschlossenes  und  aufgeregtes 
Wesen  kenne.  Thut  etwa  auch  (?)  Dir  Protagoras  etwas  zu 
Leide**?  —  Offenbar  beruht  die  Verschiedenheit  der  beiden' Er- 
kUrongen  darin,  dass  von  den  einen  avdqsla  und  moifitSk^  als 
entschlossenes  Auftreten  und  erregte  Stimmung  (im  vorliegenden 
Falle},  von  den  anderen  als  entschlossenes  und  aufgeregtes  Wesen 
ilbertiaupt,  d.  h»  als  eine  Seite  der  ^tlor»;  des  Hippocrates  gefasst 
wird.  Dort  beiekhnen  die  beiden  Attribute  eine  vorQbergehende, 
momentane,  hier  die  stehende  Gemöthsverfassung  des  JOnghngs, 
dort  eine  bloCse  dkdd'BiS^g,  ein  nd&ogj  hier  die  wahre  l$i^  r^g 
ffwx9^  Dem  entsprechend  wird  im  ersten  Falle  y$ypw(Txu)p  durch 
„da  ich  bemerkte,  erkannte'S  im  zweiten  durch  „da  ich  kenne** 
wiederzugeben  sein.  Die  erste  Erklärung  wird  deutlich  vertreten 
durch  Sauppe,  sodann  durch  Cron,  da  er  „Eifer**  übersetzt,  durch 
StaDbaom^  der  mit  pertinacia  und  anxium  soUicitumque  Studium 
unmöglich  eine  bleibende  Qualität  des  Hippocrates  bezeichnen 
konnte,  endlich  durch  die  lateinischen  Uebertragungen  von  M. 
Fidnus  und  Ast^),  die  zweite  haben  Heindorf')  wegen  ingenium, 
Deoschle  und  Schleiermacher  zu  der  ihrigen  gemacht.  In  sprach* 
lieber  Beziehung  müssen  zunächst  beide  Erklärungen  für  zulässig 
gdten,  denn  wenn  auch  moii](f$g  als  Ausdruck  eines  ungewöhn- 
lichen Zustandes  den  Begriff  des  Vorübergehenden  näher  legt  als 


>)  Wemigstenf  frörde  ihre  Uebersetsong;  an  einer  UngeoiDigkeit  leiden, 
wreiii  Bau  in  ihr  die  zweite  ErklÜrang;  finden  wollte,  da  eoffno»eens  nur 
9,wtü  ich  erkannte^,  nieht  „weil  ich  kenne"  heiCien  kann,  während  das 
^ieehische  y&yvtoaxtov  beide  Bedeatnng^en  vereinigt  Uebrigens  wird  stupida 
^mpid&as  und  besonders  Stupor  immer  eher  von  einem  vorübergehenden  Zu- 
stand als  von  einer  bleibenden  Gemüthsyerfassiing  gesagt  werden  können. 

*)  Weaa  Ast  im  Commeotar,  nachdem  er  Heindorfs  Uebersetznng  ange- 
bohrt, fortfäiirt:  Sanääer  cepä  Staübaumiu»^  so  zeigt  sich,  dass  er  den  Unter- 
schied beider  Erklarnngen  nicht  erkannt  hat.  Auch  bleibt  er  sich  in  der 
-Anffhatuag  der  avS^iia  ond  nxoiriais  nicht  gleich,  denn  während  die  in  der 
Xjebersetzang  von  ihm  gewählten  Ansdrucke  erwarten  lassen,  dass  er  an  die 
%igealilieUiehe  Erreguig  gedacht  hat,  kann  man  aas  der  von  ihm  im  Com- 
i^MBtar  gegebenen  Erklärang  „«yd|^e^  vero  est,  nifaUory  firmitas,  pertinaeia, 
«tgve  tnbuüur,  qtä  in  aliqua  re  periequenda  fortüer  (%,  xia  ut  $e  Merreri 
9toii  nnatj  perseverat,  TnoirjCif  auUm  est  animi  impetus  aestusque^'  über- 
lianpt  nicht  ersehen,  ob  er  icv&QiCa  and  TnoCtiaig  vom  aagenbl  ick  liehen  Za- 
«tande  des  Hippocrates  oder  von  seinem  Temperameate  verftlAud^isL  V^X. 

Z«itMhrift  t  ä.  OjmnMU»lwe»»n,    XXX,    7.  a  ^ 
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den  der  Dauer  (von  Ammtm.  de  adfin.  vocabularwn  different,  wird 
tpoßog   als   4}    nccQavrlxa   nxolritShq  erklärt),    so  enthalten  doch 
wdQeia  und  nrolfifftg  an  sich  überhaupt  nur  die  Bedeutung  des 
Zustandiichen,    der  Zustand    aber   als  solcher  kann  eben  so  sehr 
im  bleibenden  Wesen  als  im  einzelnen  Verhalten  zur  Ersdiehrang 
kommen.     Wenn   aber  Socrates   die  Erzählung  des  dialektischen 
Verhörs,  das  er  mit  Hippocrates  vornimmt,  mit  den  Worten  ein- 
leitet:   aal    iy(o   anonetQcifJtspog  xov  ^InnoKfjdiovg  xijg  ^»fif^i      " 
und  es  sich  nicht  um  eine  Prüfung  der  Beharrlichkeit  des  Hippo- 
crates   überhaupt,   sondern   lediglich   in  Beziehung   auf  den  be- 
stimmten  Entschluss  handeln  kann,  so  ergiebt  sich,  dass  wir  audh     . 
vorher   unter   avdqsia   und    Ttroltja^g   am  natürlichsten  die  Art 
und  Weise   verstehen,   in   der   sich  der  bestimmte  Entschluss 
eine  entsprechende  Aeufserung  giebt,  mithin  beide  Ausdrücke  auf 
das   bestimmte  Auftreten   des  Hippocrates  im  vorliegenden  Fall^-i 
nicht   auf  seine   allgemeine   Gemuthsbeschaffenheit   zu   beziehet 
sind.    Zu    demselben  Resultate   führt  eine  genaue  Erwägung  d^fi 
Zusammenhangs  der  ganzen  Stelle.   Die  frühe  Ankunft  des  Hippen- 
crates  in  Socrates  Hause,  sein  heftiges  Klopfen  an  der  Thür,  sei*^ 
hastiges  Eintreten,  lautes  Rufen  und  die  darauf  folgende  tamnUix ' 
arische   Mittheilung   über   die  Anwesenheit   des  Protagoras,    kusr^ 
alle  Züge   seines  Auftretens,  s.  p.  310  fr.,   veranschaulichen  ledi^' 
lieh  eine  augenblickliche,   durch  Protagoras  Ankunft  bedingte  Ex 
regtheit,  sowie  den  entschiedenen  Willen,  diese  Ankunft  in  irgeis  ^ 
einer  Weise  zu  verwerthen ;  eine  directe  Andeutung  darüber,  da^^ 
Hippocrates  überhaupt  und  in  allen  Stücken  eine  eneiigische  NatLB  t 
und  leicht  erregbaren  Temperaments  gewesen,  enthalten  sie  ebe  ^ 
80  wenig  als  die  3i6B— C  von  Socrates  gegebene  Charakteristik^ 
desselben,  die  nur  seine  gute  Begabung  und  sein  Bestreben  he^' 
vorhebt,   eine   einflussreiche  Persönlichkeit  im  öffentlichen  Leb^<^ 
zu   werden.     Wenn   nun    diese  Erwägung   der  ersten  ErkUruir^f 
sicherlich  günstiger  als  der  zweiten  ist,  so  wird  sie  doch  insofeC^ 
die  zweite  noch  nicht  ausschlieCsen  können,    als  ein  solcher  Hi^^' 
weis  auf  das  Naturell  des  Hippocrates  auch  für  sich  stehen  kona 
und  einer  gleichlautenden  anderen  Bemerkung  nicht  bedurfte. 
Gewiss   aber  müssen  die  Worte  ytyyciCKWP  ccvvov  %^y  äydifsl^:^'^ 
xal   t^v   nvoifiiSkv   als  Motivirung  der  folgenden  Fragen  %i  o^^^ 
cro*   xovTO;   firwi/  %i  (f€  äd$9CiV  ITgiaTayoQag ;  gelten,    was  aiL^^^ 
von   allen  Erklärern   beachtet  wird.    Verateht  man  nun  dvdq^^^ 
und  moifjatg   vom  bleibenden  Wesen,   d.  h.  vom  Charakter  cX  ^s 
Hippocrates,   so   könnte   man   annehmen,   Socrates  achlielM  ^  ^^ 
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dem  anfgeregten  Temperamente  des  Hippocrates,  dass  derselbe, 
nie  aonst,  so  aadi  dies  Mal  ohne  Grund  erregt  sei,  und  wolle 
ikm  daher  mh  der  rhetorisch  gemeinten  Frage:  „Was  kümmert 
Dieh  diea^^?  d.  h.  y^Iass  Dich  das  nicht  kümmern"  eine  Aufforde- 
nmg  zur  Mafsigung  ertheilen.  Bei  dieser  Auffassung  wird  aber 
Dicht  nur  der  Begriff  der  dvÖQsia,  sondern  auch  die  folgende 
Frage:  fkiüp  tl  tfs  adtxaX  llQwvaySQa^  übersehn;  denn  erstlich 
Khliebt  Socrates  nicht  aus  der  Erregbarkeit  des  Hippocrates  allein, 
lindern  aus  seinem  entschlossenen  und  aufgeregten  Wesen,  so- 
dann würde  sidi  aus  der  Kenntnis  der  nvoiijfShq  die  Frage  iiw 
%L  ftB  odiMt  nQ€avcty6Qag  nicht  rechtfertigen  lassen,  während 
Socrates  gerade  dann,  wenn  er  das  entschlossene  und  aufgeregte 
Weeen  des  Jünglings  zugleich  berücksichtigt,  zu  der  Frage  /imSv 
f(  CS  adkiut  IlQcatayoQag  allerdings  berechtigt  war,  so  dass  wie 
mfdQeia  und  ftvolfia^gy  so  auch  die  beiden  Fragen  ti  ovv  tso^ 
foj^o;  und  fkäv  %i  es  ad&xet  JlQnTayoQag ;  als  eng  zusammen- 
gehörig zu  betrachten  sind.  Auch  ist  in  der  That,  wie  sich 
wenigstens  aus  Deuschles  Erklärung  deutlich  ergiebt,  von  den- 
joiigen,  die  unter  avdq$ia  und  moifjfftg  das  entschlossene  und 
aufgeregte  Wesen  des  Hippocrates  verstehen,  die  Stelle  anders, 
Bimlich  so  verstanden  worden:  Und  da  ich  sein  entsdiiedenes 
und  aufgeregtes  Wesen  kenne  (1)  so  dass  ich  annehmen  konnte, 
er  wolle  sich  für  eine  Beleidigung  an  Protagoras  rächen,  2)  eine 
■alche  aber  mir  nicht  bekannt  war)  so  sagte  ich :  „Was  verschlägt 
Dir  denn  das?  Protagoras  hat  Dir  doch  Nichts  zu  Leide  gethan'^ 
Bier  ergiebt  sich  nun  aber,  dass  wir,  um  einen  richtigen  Ge- 
danken zu  erhalten,  die  beiden  bezeichneten  Mittelglieder  ein- 
schieben müssen,  denn  mit  der  Kenntnis  des  Charakters  des 
Hippocrates  kann  Socrates  nur  seine  Vermuthung  motiviren, 
Hippocrates  woUe  gelegentlich  der  Anwesenheit  des  Protagoras 
«ine  von  ihm  erlittene  Unbilde  ahnden,  nicht  aber  sein  Befremden 
darüber,  was  denn  dies  d.  h.  die  Anwesenheit  des  Protagoras  ihm 
verschlage;  denn  ti  ovv  tsoi  toSxo  ist  =3  zi  oiV  ao&  tovto 
d§cupdQ€^^).  Abgesehen  aber  von  der  nachgewiesenen  Lücke  in 
der  Gedankenfolge  wird  auch  durch  die  allerseits  anerkannte 
ironische  Bedeutung  der  Fragen  des  Socrates  die  eben  besprochene 


>)  Aack  Schleiermachers  Uebertrastuis:  ,,Wa8  hast  Da  denn  aber"?  ist 
offenbar  in  diesem  Sinne  und  nicht  in  der  Bedeutang:  „Was  hast  Da  vor, 
wu  beabsichtigst  Da  xo  thon"  <=  U  ßovlei^  Stayoil;  zu  nehmen^  würde 
ibrigeas  auch  dann  die  beiden  erwähnten  Mittelglieder  des  Gedankens  nöthig 
■achen. 

^1* 
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Erklärung  der  Worte  y^ypciffnan^  ctdtav  t^  oa^qBUnf  »al  xifl 
moitiCiv  nicht  begünstigt.  Während  nämlich  Socrates,  wenn  ei 
mit  den  Worten  „da  ich  sein  entschlossenes  and  aofgeregtei 
Wesen  kenne'*  seine  nachherige  Vermuthung,  dass  es  sich  an 
eine  zu  rächende  Beleidigung  handle,  in  den  Augen  des  hätfi^^ 
rechtfertigen  will,  sich  insofern  mit  seiner  Ironie  gegen  den  iroT^ 
kehrt,  als  er  seinen  absichtlichen  Irrthum  diesem  als  berechtig 
darstellt,  muss  es  gewiss  angemessener  erscheinen,  dassr  sich  So- 
crates zu  Hippocrates  selbst  ironisch  verhält  und  dieses  ironisch 
Verhalten  d.  h.  das  vermeintliche  Nichtwissen  des  wahren  Grandes 
um  deswillen  Hippocrates  den  Protagoras  zu  sehen  wünscht,  den 
haTQog  im  Verlaufe  seines  Berichts  einfach  erzählt,  so  dass  ei 
nunmehr  diesem  überlassen  bleibt,  die  Worte  des  Socrates  in  de 
richtigen  Weise  zu  verstehen.  Alle  Bedenken  nun,  die  g^en  ih 
zweite  Erklärung  zu  erwähnen  waren,  werden  durch  die  zuen 
genannte  Erklärung  in  befriedigendster  Weise  vermieden.  So- 
crates hat  das  stürmische  Eintreten  des  Hippocrates  zu  ungo 
wohnter  Stunde  sowie  den  Eifer  geschildert,  mit  dem  ihm  der 
selbe  des  Protagoras  Anwesenheit  gemeldet;  geht  nun  die  gan» 
voraufgehende  Darstellung  darauf  aus,  diese  leidenschaftliche  Him 
zu  veranschaulichen,  so  ist  es  durchaus  natürlich,  wenn  Socralo 
fortfährt,  er  habe,  nachdem  er  diese  entschiedene  und  aufjgeregt 
Stimmung  des  Hippocrates  bemerkt,  denselben  gefragt :  „Was  var 
schlägt  Dir  denn  das?  Protagoras  hat  Dir  doch  Nichts  zu  Ldd> 
gethan'S  So  wird  durch  die  Wahrnehmung  des  Zustandes  de 
Hippocrates  und  die  angebliche  Unfähigkeit,  sich  denselben  si 
erklären,  in  schicklichster  Weise  die  Frage  motivirt:  Tt  ovv  <ro 
rovTo;  zugleich  aber  kehrt  sich  die  Ironie  des  Socrates  dirM 
gegen  den,  der  sie  durch  sein  augenblickliches  Thun  hervorgo 
rufen.  Schliefslich  aber  verkennt  die  zweite  Erklärung  aabe 
ihren  übrigen  Mängeln  auch  den  eigentlichen  Zweck  der  AeollM 
rung  des  Socrates;  denn  während  sie  einen  Hinweis  aaf  dt 
Wesen  des  Hippocrates  zur  Rechtfertigung  der  Vermuthang  jmS 
ri  CS  ddmet  IJqmtaYoqctq  enthält,  soll  vielmehr  gerade  damit 
dass  das  Benehmen  des  Hippocrates  sich  nur  auf  die  so  an 
wahrscheinliche  {^käy  .  • .  äd^nuli)  und  dem  Hippocrates  selb« 
lächerliche  (xal  og  yeldtfagj  vif  zovg  •9'€ovg,  etpif)  Weise  hab 
erklären  lassen,  ausdrücklich  hervorgehoben  werden,  wie  seltsan 
es  gewesen  sei  und  wie  wenig  es  seiner  wahren  Veranlassun] 
entsprochen  habe. 
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p.  320 B:   ual   oJikm   %l   ac  Xir^^v   dta  to  Jjr€t(f&ai  (fs 
noiXAf  [kiv  fynt^Qoy  yByovivak,    nokXä  di  fisfux&rjxiyat,   %ä 

Wenn  Sauppe   zu   den   obigen  Worten   bemerkt:  ,,Socrate8 
unterscheidet  dreierlei,   Protagoras  habe  viel  erlebt,  viel  von  An- 
deren gelernt,   viel   durch  eigenes  Denken  erkannt*',    mithin  der 
Meinung   ist,   Socrates    erkenne   drei  Stücke  an,  aus  denen  sich 
die  Bildung  des  Protagoras  zusammensetze,  so  ist  diese  Erklärung 
richtig,  darf  aber  nicht  so  verstanden  werden,  als  bandle  es  sich 
am  drei  logisch  einander  gleichstehende  Wege,   auf  denen  Prota- 
goras zu  seinem  Wissen  gekommen  sei.     Das  Verhältnis  ist  viel- 
mehr dies,  dass  Socrates  nach  noXXa  di  statt  fACfAa&iixiym  einen 
anderen  BegriflT  einzuföhren  in  Absicht  hatte,   und  zwar  den,  der 
die   coordinirten   und   dem  Plato   äulserst  geläufigen  Begriffe  des 
Lernens  von  Anderen  (lAsikad'^nivat  nag*  aUay)  und  des  eigenen 
Erfindena  (i^sv^xivai)  als  untergeordnete  enthält,  also  den  des 
inlcxaaSu^   d.  h.   des   theoretischen  Wissens.     Dem   sfAneiQop 
^$Y^viiHit$^   der   practischen  Bildung,   die  Protagoras   durch  sein 
Wanderleben  und  seine  Berührung  mit  den  verschiedensten  Geistern 
zu  erwerben  besondere  Gelegenheit  hatte,  wird  daher  seine  theo- 
retische, wissenschaftliche,  durch  Studium  und  eigenes  Nachdenken 
erlangte  Bildung   entgegensetzt     Indem   nun   aber  an  die  Stelle 
des  beabsichtigten  die  ihm  untergeordneten  Begriffe  treten,  während 
das  ihm  zugehörige  Object  erhalten  bleibt,   erleidet  der  Ausdruck 
eine  Zusammenziehung,  da  statt  nolXa  di  fiefia&fixiyMj  %ä  di 
aitor  eS^VQfjxiyat  vielmehr  zu  erwarten  war :  noiJid  di  iniata- 
ts9ai  %ä  fih  fASfjba&fixoTa  %ä  di  ilievQ^xoTa,   Mithin  entspricht 
das  erste  di  dem  vorausgehenden  (Upj  das  zweite  dagegen  dem 
unterdrückten   ftiy   in   tu   fjkip   fjke/iad^xoTa.     Hebt  aber,    wie 
Krüger  Griech.  Sprach!.  $  50,  1,  12  bemerkt,  bei  fehlendem  fkiy 
in  wirklicher  Antithese  der  Satz  mit  di  zum  Theil  hervor,  so  er- 
giebt  sich,  dass  Socrates  —  entsprechend  seinem  sonstigen  freund- 
lichen Verhalten   gegen  den  Sophisten  —  durch  die  Anknüpfung 
nut  tä  di  die  eigenen  Erfindungen  desselben  hinter  dessen  übrige 
I^istungen  nicht  zurückstellen  wollte.   Die  gesammte  Bildung  des 
Protagoras   betrachtet   er    demnach  als  Product  zweier  Factoren, 
Ton  denen   der   eine,   die   ini<fvi](iri,   sich   wiederum   aus  zwei 
Stücken,  dem  fba&sZp  und  i^svgetv,  zusammensetzt. 

Pb  332  A:    aXXa  fjHJy,    itpfpf  iyoij  ineid^  dv<fx^Q^9  doxetg 
f*o*  Sj^etr  nQog  tavzOj  tovto  iiiv  iä<fafi,€yj  xods  di  aXko,  äv 
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Zu  den  Worten  tode  di  aXlo  findet  sich  bei  Deoschle  i 
Bemerkung:  ,3fit  Bezug  auf  331 D  (dXld  fiiyvoh  ^  d'  S^,  nqQ 
iotxJ  Ti  dixaiodvvfi  6(fi6ttiti'  xal  yoQ  ouow  itmovy  cr^ 
Ttfi  nqoqioixc.  %6  yäq  Xsvnop  %tf  fkilapk  ia%w  Sftfi  nQogion 
xal  t6  (fxXiiQOP  vm  fiaXax^j  tcal  %aXla  a  daiut  irca^^titm 
slva^  dXXijXokg'  xal  a  t6T€  ifpaiksv  aiJL^y  dvvaikkv  i%B^^  * 
ovx  shai  TÖ  h€Qov  oloy  tö  HsqoVj  %a  tov  nqofSdnov  /tuffi 
a/i^  yi  71  fi  nQogioixs  xal  s(S%i  %6  iveqov  olov  to  hegov*  cSfl 
tovrm  ys  %ifi  tqontf  %av  tavta  iXiyx^^^s  ^i  ßovXotOß 
anavtd  itfttv  ofAo^a  äXXijXotg)  nimmt  Socrates  nunmehr  < 
äußersten  Gegensätze  vor".  —  Hier  fragt  sich  erstlich,  wek 
Erklärung  der  Worte  ro'de  di  äXlo  mit  dieser  Bemerkung  auf 
deutet  wird,  sodann  ob  diese  Erklärung  selbst  zu  billigen  ist 
Socrates  hat  auf  indirectem  Wege  bewiesen,  dass  Gerechtigk 
und  Frömmigkeit  dasselbe  oder  doch  etwas  möglichst  Aehnlid 
seien  (or*  ^ro*  tavtov  itftt  d&axaiotfjg  d(fi6tiit$  ^  ort  o/ao^ 
tatov.)  Die  Bedeutung  dieses  Resultats  yersucht  Protagoras  i 
durch  abzuschwächen,  dass  er  dasselbe  als  selbstverständliche  Fo 
der  Relativität  der  Begriffe  betrachtet ;  weil  Jedes  Jedem,  und  a 
auch  die  diametralen  Gegensätze  einander  ähnlich  seien,  so 
insofern  auch  die  Gerechtigkeit  der  Frömmigkeit  ähnUch,  al 
man  dürfe  nicht  ähnlich  nennen,  was  irgend  welche  geringe  Ael 
lichkeit  an  sich  habe  {äiX*  ovxl  %ä  Sfi^iov  %^  ixoyva  • 
(ffA&xQov  ixfl  rö  ofAOiov.)  Nach  der  verwunderten  Frage,  ob  d 
Protagoras  Gerechtigkeit  und  Frömmigkeit  sich  so  zu  verhall 
schienen,  dass  nur  eine  geringe  Aehnlichkeit  zwischen  beiden  1 
stehe,  bricht  Socrates,  der  eine  nichtige  Antwort  von  Protago: 
erhalten,  mit  den  obengenannten  Worten  die  Erklärung  ab. 
Wenn  Protagoras  die  Aehnlichkeit  der  Theile  der  Tugend  < 
Aehnlichkeit  der  diametralen  Gegensätze  gleichsetzt,  Aehnlichk 
aber  als  Art  den  Gattungsbegriff  des  ngog  t$  tlvai,  enthati 
muss,  so  ist  hiermit  das  Verhältnis  der  ikoqia  tilg  ä^er^i 
Ränder  als  das  der  ivavvla  bezeichnet,  während  vorher,  wo  < 
6§i*0i!hte  als  das  Nichtfromme  definirt  wird  (331 A),  gerecht  u 
Sraimgnijals  contradictorischer  Gegensatz  gefasst  ist  Da  nun  i 
QintBilüfllgesehen  von  dem  in  seiner  Frage  a^d  cro*  doxet . 
eathaltaienrnHinweis  auf  die  Wirklichkeit  eine  Wiederiegung  die 
Auffassung  nidit  giebt,  so  kann  die  Meinung  entstehn,  als  wc 
^^mft  fb^)$Vo%tep  tods  di  aXXo,  iv  SXsyag,  inkox^^mps 
,vlass^oiiiM  iblg&ides^  Andere  von  dem,  was  Du  sagtest  in  1 
wägung  ziehen'',  eine  selbständige  und  ausdrücklithe  Widerlegt; 
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derjeDigen  Bdiauptang  des  Protagoras  geben,  nach  der  sich  die 
IhOfjiu  v^c  ^«vfff  zu  einander  wie  ivapvia  verhalten.  Diesen 
Sinn  also  würde  die  obige  Bemerkung  von  Deuschle  haben  kön- 
nen.') Und  aUerdings  scheint  dafQr,  dass  man  vods  äilo  dy 
3it/ii  von  diesem  Aussprach  des  Protagoras  zu  verstehen  hat, 
nicht  nur  das  m  sprechen,  dass  seine  Behauptung  über  das  Ver- 
hlkois  der  Tugenden  zu  einander  als  diametraler  Gegensätze  zu- 
nUist  voraufgegangen  ist,  sondern  vor  Allem  die  folgende  Be- 
weisführung selbst  Aus  derselben  ergiebt  sich  erstlich,  dass 
atpqoawii  das  Gegentheil  der  coqia  und  zugleich  das  Gegentheil 
der  (f(aq>Qoav}'ii  ist,  sodann  dass  einem  nur  eins  entgegengesetzt 
ist,  mithin  (fotpia  und  a(Bfpqo(Svvn  sich  nicht  zu  einander  wie 
hnwiia^  sondern  als  dasselbige  zu  einem  dritten  als  ihrem  (ge- 
meiDsamen)  ipayvloy  verhalten,  wodurch  der  Satz,  dass  die  Aehn- 
Gchkeit  der  Tugenden  die  der  diametralen  Gegensätze  sei,  aller- 
diDgs  seine  Widerlegung  gefunden  hat.  —  Dennoch  wird  man 
%6d€  £Uo  nicht  auf  diesen  Satz  beziehen  können,  und  zwar  zu- 
siehst um  des  Zusammenhanges  willen,  in  dem  der  bei  332  A 
beginnende  Beweis  erscheint.  Protagoras  hat  sich  zu  dem  Satze 
bekannt,  dass  sich  die  Einzeltugenden  zur  äget^  wie  die  Tbeile 
des  Gesichts  zum  ganzen  Gesicht  verhalten  (329  E :  ixtiyag  fAO& 
falystak  .  .  •  ngog  v6  oXov  nqoiSanov)  ^  er  bat  die  qualitative 
Verschiedenheit  der  fünf  ikoqia  ausdrucklich  bejaht  (330  B:  xal 
k^  slnöpj,  oidiv  oqu  .  .  .  ovx  B<pfi.)  In  dieser  seiner  Behaup- 
tqug  —  denn  ihm  als  Antwortenden  fallt  nach  dialectischem  Becht 
die  Verantwortung  zu  —  ist  die  Summe  aller  derjenigen  Sätze 
eaÜulteDv  von  denen  ein  jeder  die  qualitative  Verschiedenheit  einer 
^vliofia  der  fünf  von  Socrates  unterschiedenen  Tugenden  aus- 
spricht Socrates  greift  nun  zunächst  den  Satz  heraus,  dass  Ge- 
rechtigkeit nicht  das  sei,  was  Frömmigkeit  ist,  und  widerlegt  ihn 
durch  einen  indirecten  Beweis;  wenn  er  sodann  auf  die  Einwen- 
dong  des  Protagoras  nicht  näher  eingeht  und  mit  den  Worten 
Tovro  ftip  id(S(ofi€V  den  Gegenstand  verlässt,  so  ist  damit  nur 
scheinbar  die  Frage  unentschieden  gelassen,  da  vielmehr  gerade 
hierdurch  angedeutet  wird,  wie  die  Entgegnung  des  Protagoras 
gnmdkMS  und  der  Beweis  abgeschlossen  sei.  Hierauf  beginnt  die 
!Hif  die  aoifla  und  ^m(pQoovvfi  bezügliche  Untersuchung,  worauf 
niit  den  Worten  X-d-h  dijj  ^v  d'  iy^^  ^  JlQavctyoQa,  fjkij  dno- 
^ifky^fksyj    aUa   xal  xa  Xomä  öhMxsxptaiktd'a  der  Uebergang 


*)  Ueher  die  MKgliehkeit,  lie  anders  zu  versteheD,  s.  d.  folgende  Note. 
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ZU  einer  dritten  dialectischen  Reihe  erfolgt,  in  der  die  Mentitl 
der  d^xatotfvpfj  und  <f(a(pQo<fvytj  bewiesen  werden  soll.  Der  Be 
weis  ist  zwar  seinem  Verlaufe  nach  erkennbar,  wird  aber,  ehe  e 
äuCserlich  zu  Ende  gebracht  ist,  von  Protagoras  unterbrochen,  s 
dass  Socrates  den  noch  mangelnden  Beweis  der  Identität  de 
dpÖQla  und  <so(pia  hinzuzufügen  einstweilen  verhindert  ist  laut 
hält  nun  aber  der  erste  wie  der  dritte  Abschnitt  den  Beweis  (IB 
die  Identität  einer  (Sv^vyia  von  Tugenden,  so  würden  wir  to 
dem  zweiten  dasselbe  glauben  müssen,  auch  wenn  nicht  ai 
Schlüsse  desselben  333  B  mit  den  Worten  ovxovp  hf  &v  f#f 
a(o<pQO(fvyf]  xal  ^  (Soipia  ausdrücklich  ang^eben  würde,  dai 
es  sich  um  die  Identität  der  Weisheit  und  Besonnenheit,  nid 
aber  darum  gehandelt  hat,  dass  sich  beide  zu  einander  wi 
ivavzia  verhalten.  Da  nun  aber  in  den  Worten  rod«  di  guüU 
äv  eXsyeqj  inKfxeifjfa/ie&a  das  Thema  der  nachfolgenden  Untei 
suchung  angegeben  wird,  d.  h.  derjenige  Satz  des  Protagoras,  de 
Socrates  zunächst  betrachten  oder  vielmehr  widerlegen  wiU,  - 
tä  loiTtä  dia(fx€ipci(i6d'a  heilst  es  in  demselben  Sinne  333 
beim  Uebergang  zum  dritten  Punkt  —  so  ist  klar,  dass  tods  äU 
nicht  auf  die  Behauptung  des  Protagoras  über  das  Verhalten  d 
Tugenden  zu  einander  als  diametraler  Gegensätze,  sondern  ai 
den  früheren  Satz  desselben  zu  beziehen  ist,  dass  <fi)q>ia  on 
<t(affqo(Svvfi  qualitativ  verschieden  seien.  Diesen  Satz  hat  rm 
Protagoras  so  wenig,  wie  den  ersten,  dass  Gerechtigkeit  ni 
Frömmigkeit  qualitativ  verschieden  seien,  oder  den  dritten  m 
(foatpqoavvfi  und  dixmo<svvfi  bezüglichen  für  sich  besonders  fo: 
mulirt;  da  er  aber  die  qualitative  Verschiedenheit  der  Tugend« 
überhaupt  behauptet  hat,  so  ist  Socrates  berechtigt,  die  Gesamm 
heit  derjenigen  Sätze,  die  von  den  einzelnen  Tugenden  die  qoil 
tative  Verschiedenheit  prädiciren,  als  den  Inhalt  dieser  Behauptoi 
und  mithin  als  das  anzusehen^  was  Protagoras  gesagt  habe.  D* 
folgende  andere  Punkt  von  dem,  was  er  gesagt  hat,  (roda  i 
aXXo  äv  iXsyeg)  ist  demnach  die  Behauptung,  dass  Weisheit  nie 
das  sei,  was  Besonnenheit  ist.  Dies  lehrt  aber  nicht  nur  der  Zi 
sammenhang  der  drei  Beweise,  sondern  auch  der  Gang  des  zweit« 
Beweises  selbst.  Nachdem  nämlich  erstlich  einfach  zugegeben  u 
dass  ä(fQO(Tvvfi  das  Gegentheil  der  <soq>ia  sei,  sodann  ümtpqotfvt 
und  äq>QO(fvvfi  mittelst  des  Hülfesatzes,  dass  die  Art  des  Thui 
die  entsprechende  thätige  Eigenschaft  voraussetze,  als  ivotvzi 
nachgewiesen  sind,  endlich  auf  inductivem  Wege  gefunden  is 
dass   einem    nur   immer  eines  entgegengesetzt  sei,    wird  nid 
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geschlossen,  dass  die  (fo(fiaj    da  sie  das  ivayxiov  der  äifqodvvri 
sei  und  das  ipavtiw  nur  von  einem  sein  könne,   das  hawiw 
der  (tmif(joamnf  nicht  sei,  sowie,  dass  die  (SaatfqofSvvfij  da  sie  das 
hfaniw  der   äg>qoavyii   sei   und  nur  das  ivawiov  ron  einem 
sein  könne,   das   ivavtlov   der   tsotpia  nicht  sei;   gerade  diesen 
Sebluss  aber  würde  man  erwarten  müssen,  wenn  es  dem  Socrates 
darauf  ankäme,   xu   beweisen,   dass  ao^ia  und  (fuxpQoavyfj  sich 
nicht   wie  ivavtia  zu  einander  verhalten.     Vielmehr  werden  die 
Prämissen  zu  folgendem  Schluss  benutzt:  a(pQo<fvvtj  ist  havriov 
der   ffii^ipqwsvvij    und    ivaytiov   der    tfoipia^    ä(pQoavvfi    ^^^^ 
iiHxmiov   nur   von   einem  sein,   also  ist  (fOHpQeifvvii  und  ootpia 
identisch.     Hiermit   ist   der  Zweck  des  Beweises  deutlich  ausge- 
sprochen;  aus   dem  Zweck   aber  ergiebt  sich  die  Bedeutung  des 
'wodß  aXko  als  des  Satzes,  der  zu  widerlegen  war.     Endlich  aber 
Terträgt  sich  mit  dieser  Erklärung  allerdings  auch  die  weitere  Er- 
kenntnis,  dass  Socrates   den  Beweis  für  die  Identität  der  beiden 
Tugenden   absichtlich   auf  den  Begriff  des  ivavriov  stützt.^)    Er 
beweist,    dass   aaapqoavvfi  ^^^  coipia  identisch  sind,   mit  Hülfe 
des  Satzes,    dass   sie    iyavria   eines  dritten,    also  nicht  ivayria 
Ton   einander   sind.    Hiermit   ist  allerdings  nicht  für  Protagoras, 
wohl   aber  für   den  Leser  der  Einwand  des  Sophisten  widerlegt, 
nur  dass  diese  Widerlegung  nicht  als  Zweck  sondern  als  ein  Con- 
sequens    des  Beweises   zu  gelten  hat     In  dieser  Weise  hat  Plato 
ein  doppeltes  Ziel  erreicht,  insofern  er  durch  das  Abbrechen  des 
Gespräches  seitens  des  Socrates  zu  verstehen  giebt,  wie  der  Ein- 
wand des  Protagoras  den  Beweis  für  die  Identität  der  dixa^o<svy^ 
und  d0hii%g  in  Wahrheit  nicht  treffe,  andrerseits  aber  die  damit 
offen  gelassene  Frage  über  das  Verhältnis  der  fioQ^a  aQerijg  zum 
Begriffe   des   ivavziov  im  Verlaufe  des  zweiten  Abschnitts  seiner 
Beweisführung  zur  Entscheidung  bringt  und  auf  diese  Weise  den 
von  Protagoras   mit  Unrecht   eingeführten  Begriff  des   ivavxioy 
den  ikoqm  der  Tugend  gegenüber  erläutert 

p.  346  D:  ndyxa  %0i  xaXäj  zotai  t'  al<sxqä  fii^  fkifAnnai. 
Oi  %wvo   Xiys$,    äcneq   Sv   st   iXsys  ndina  roi  Xsvxtij    olg 


*)  Ob  iie  BemerkaDS  von  Deoichle  zo  rotfc  Ji  aXlo  „mit  Rücksicht  auf 
331 D  niamt  Soor,  niinmehr  die  änfserstea  Geseosätze  vor**  aar  eben  dice 
^MSOn  soll,  dass  Socr.  den  Beweis  für  die  Identität  der  aotfCa  and  ataifQo- 
<^yi7  anf  dea  Begriff  der  contraria  stützt,  lässt  ihre  Kürre  nicht  erkennen, 
^odeafalls  wird  r66t  Ji  aXXo  selbst  nicht  anf  die  Bemerknng  des  Protag. 
*^  dl«  eoatrarla  bezogen  werden  können. 
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Ikikava  fk^  fkifM^THu*   yeloTov  yoQ  Sof  eiff  JioXlixXT    ^^'  ^ 

Die  Yorsteheode  von  Socrates  gegebene  Erläuterung  des  Si 
inonideischen  Verses  ndvta  .  . .  fA4fAtx%a$  yerdeutlicht  Deusch 
in  einer  von  Cron  beibehaltenen  Note  also:  „maXd  und  a^c^N 
sollen  nach  Simonides  Meinung  nicht  als  conträre  Gegensätia  p 
dacht  werden,  sondern  Simonides  will  —  subjectiv  — ^  das  contc 
dictorische  Gegentheil  des  Hässlichen  schon  für  schön,  lobenswon 
gelten  lassen.  Diese  ungenaue,  schwankende  Bestimmung  gehfi 
ganz  dem  Gebiete  unphilosophischer  Vorstellung  an*'.  Offenb 
versteht  Deuschle  den  Satz  ov  xovto  Xiyei .  . .  ftifA$x%a$  d.  h.  * 
meint  es  nicht  so,  als  sagte  er,  dass  Alles  weils  sei,  dem  mcfa 
Schwarzes  beigemischt  sei,  dahin,  dass  das  Beispiel  als  Einieln 
für  den  allgemeinen  Satz  eintritt:  ,Conträre  Gegensätze  (wei 
=  cwUrarium  von  schwarz)  sind  gleich  den  contradictoriseh 
(nicht  schwarz  =  carUradictarium  von  schwarz)'.  Simonides,  wAr 
demnach  Socrates  sagen,  will  mit  den  V^orten  nayta  • . .  fkifkim 
nicht  dies  sagen,  dass  die  contriren  Gegensatze  überhaupt  glei 
den  contradictorischen  seien;  die  Worte  yeloXoy  yoQ  äy  c 
noXXaxy  werden  dann  heifsen  müssen:  „Denn  dies  würde 
vielen  Beziehungen,  d.  h.  bei  vielen  Begriffspaaren  zu  Lächeiiid 
keiten  führen'S  (wie  wenn  z.  B.  Jemand  das  Nichtheifse  für  ka 
das  Nichtdunkle  für  hell,  das  Nichtstumpfe  für  spitzig  u.  s. 
erklären  wollte),  sondern  nur  eben  xotXu  und  ataxqd  mmi 
er  aus  der  Zahl  der  conträren  Gegensätze  aus,  indem 
das  contradictorische  Gegentheil  von  aicxQOP  (to  fif  ahfxßo 
für  xakoy  gelten  lässt  Wiewohl  sich  diese  Erklärung  Deusdil 
zunächst  darbietet,  so  mag  doch  wegen  des  Grundgedankens  (d 
i:i;7ro^  okog  344  B)  des  simonideischen  Gedichts  auf  eine  andc 
Deutung  hingewiesen  werden,  die  gerade  diesen  Gedanken  dec 
lieh  hervortreten  lässt  Socrates  bezeichnet  als  Zweck  des  simoi 
deischen  Liedes  eine  Polemik  gegen  den  Satz  des  Pittacus,  di 
es  schwer  sei,  gut  zu  sein.  Simonides  bestreitet  nämlich  i 
Hüglichkeit  des  dya^op  ifAfisyai  überhaupt;  nicht  gut  zu  8< 
ist  nach  Simonides  Meinung  schwer,  denn  das  ist  ja  unmöglii 
sondern  gut  zu  werden.  So  bleibt  die  Wirklichkeit  überall  faini 
der  Erkenntnis,  das  Thun  der  Menschen  hinter  den  Begrill 
zurück.  Eine  absolute  Vollkommenheit,  ein  shat  dya&op  in 
gedacht  werden  können,  begegnet  uns  aber  im  menschlid 
Leben  nicht,  nur  einem  Gott  möchte  solches  zustehn  (oüLXd  &i 
üv  fAO^og  xovxo  sxoi  t6  y^Qccg),  es  ist  ein  eitles  Bestreben,  na 
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enän  tMamnoq  ncnfdfHifto^  (345 C)  lu  suchen;  ebendanim 
aber  iniiss  man  dem  Thun  der  Menschen  gegenüber  ein  mildes 
BeurthrihrngsprittGip  befolgen:  SfAO&y^  i^aQxeXj  og  äy  fjnj  xaxog 
jj  jifd*  äyctif  dnäXafAPog.  So  beruht  der  sittliche  Standpunkt 
des  Simonides  auf  dem  Widerspruch  zwischen  der  Erkenntnis  des 
Goten  and  der  practischen  Billigung  und  Gleichsetzung  des  minder 
Goten.  Oörfen  wir  nun  die  Hervorhebung  dieses  Standpunktes 
TOD  der  Erklftmng  des  Socrates  erwarten,  so  werden  wir  die 
Restriction  des  simonideischen  Satzes,  welche  in  Socrates  Worten 
09  xovTö  Xfysk  .  .  •  tpiystv  enthalten  ist,  nicht  mit  Deuschle  auf 
deo  Umfang  der  eotUraria  äberhaupt,  sondern  allein  auf  das  Ver- 
kfltnis  d^  Begriffe  Tudoy  und  at(fxQOP  beziehen  müssen.  Wenn 
SimonideSy  sagt  also  Socrates,  dasjenige  für  schön  erklärt,  dem 
ttchts  HässHches  beigemischt  sei,  so  will  er  damit  nicht  etwa 
den  contradictorischen  Gegensatz  (nicht  hässlich)  dem  conträren 
(flchftn)  (^ichsetzen,  Tielmehr  weifs  er,  dass  xaXop  und  alaxQoy 
eonträre  Gegensätze  sind,  dass  also  to  fk^  alttxqöv  nicht  gleich 
taUv  ist;  nur  für  die  Beurtheilung  menschlichen  Thuns,  für  die 
Praxis  des  Lebens  soll  ihm  to  fi^  aiifxQov  den  Werth  des 
rulay  haben.  Diesen  Gedanken  drückt  Socrates  so  aus,  dass  er 
lagt,  Simonides  meine  seinen  Ausspruch  nicht  so,  als  wenn  er 
sagte,  weib  sei  das,  dem  nicht  schwarz  beigemischt  sei.  Weifs 
tmd  sdiwarz  sind  nämlich  eonträre  Gegensätze  so  gut  wie  schön 
imd  bässlich,  aber  während  bei  jenen  (physischen)  Begriffen  die 
Praxis  der  Einzelwahrnehmung  von  der  auf  der  gemeinen  Vor- 
stelhuig  beruhenden  Erkenntnis  dieser  Begriffe  nie  abweichen  wird, 
irt  bei  diesen  (ethischen)  Begriffen  ein  Standpunkt  möglich,  und 
6ben  dieser  ist  der  Standpunkt  des  Simonides,  nicht  des  Socrates, 
aif  dem  die  Beurtheilung  des  einzelnen  Thuns  mit  der  begriff- 
lichen Erkenntnis  nicht  übereinstimmt.  Von  diesem  Standpunkte 
las  kann  also  „weifs'*  für  „nicht  schwarz^*  nur  dann  erklärt 
werden,  wenn  das  Verhältnis  der  Begriffe  weifs  und  schwarz  ab 
conträrer  alterirt  wird,  während  mit  der  Werthschätzung  von 
schön  ea  nicht  hässlich  eine  begriffliche  Bestimmung  nicht  ver- 
banden ist  Für  Simonides,  setzt  Socrates  also  erklärend  hinzu, 
bedeutet  der  Ausspruch  „schön  sei,  was  nicht  hässlich  ist'*  nicht 
daaselbe,  was  der  Ausspruch,  weifs  sei,  was  nicht  schwarz  ist,  be- 
deoten  würde.  Er  hält  jene  Begriffe  als  contraria  fest,  was  bei 
dem  Drtheil  „weifs  ist,  was  nicht  schwarz  ist*'  für  die  Begriffe 
Weib  und  sdiwarz  nicht  der  Fall  sein  würde.  Denn,  fährt  er 
(ort,  es  würde  in  vielen  Beziehungen  zu  Lächerlichkeiten  führen 
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(wenn  er  den  Begriff  rö  (a^  alaxqov  dem  Begriffe  %aX6v  gleich- 
setzte), was  nun  nicht  mehr  Yon  den  yielen  übrigen  ecfnirmria  xu 
verstehen  ist,  wie  es  Deuschles  Erklärung  verlangte,  sondern  von 
den  vielen  Fällen,  in  denen  es  lächerlich  wäre,  ein  Thun,  was  ein 
om   alxfXQOP,   ein    ad^d(poQOv   ist,   für   ein    xaXov  zu  erklären* 
Dass   die   sokratische  Erklärung   des   simonideischen  Verses  ebett^ 
diese  ist,   Simonides  habe  mit  den  Worten  nmna .  . .   iß^ifiixta^ 
nicht   über   das  Verhältnis  der  beiden  Begrific,    wie  es  im  allge- — 
gemeinen  Bewusstsein  hafte,  ein  abweichendes  Urtheil  geben,  son-"-- ' 
dem    nur   für   die  Beurtheilung   sich   mit   dem  fk^  alaxQOP  be — 
gnugen  wollen,  geht  nicht  nur  aus  dem  Standpunkt  des  Simonide^ 
überhaupt,  wie  ihn  Socrates  entwickelt,  sondern  auch  namentlicl:^ 
aus  den  Worten  hervor  dlV  ort  av^og  xai  tot  ikiaa  djtodix^a^ 
dtrzs   (Atj   tpiy€$yj   denn   mit   dem   ausdrücklichen   Hervorhebo^ 
dessen,    dass  Simonides  sich  mit  dem  Werthe  als  gleichgeltendeüB 
begnügen   wolle,   will  Socrates  darauf  hinweisen,   dass  Simonidi 
sich  trotz  dieser  Schätzung  des  verschiedenen  Inhalts  des  /i»f  aUf' 
XQoy  und  xakov  bevtiisst  gewesen  sei.     Offenbar  begeht  Simoni- 
des bei  dieser  Auffassung  nicht  sowohl  einen  logischen  als  ein< 
ethischen   Fehler,   was    allerdings   für  Socrates,    dem   das  rechte 
Wissen   das  rechte  Thun  ist,   keinen  Unterschied  macht  — 
man    nun    aber    auch   die   Worte    ov   tovto .  .  .   fAifA^xrat 
Ueuschles  Sinne  verstehen,  so  wird  man  jedenfalls  gegen  diejenige 
Auffassung,   welche   den  Simonides    vor   einem   logischen  Fehler 
schützt,   nicht   einwenden  können,   dass  es  dem  Plato  gerade  ioK 
Gegentheil  darauf  ankomme,  dem  Simonides,  indem  er  ihn  schein-* 
bar   vertheidige,   an   drei  Stellen  falsche  Begriffsbildung  nachzu- 
weisen, wie  dies  von  Reber  (in  seiner  Abhandlung:  Piatons  Kritik 
eines  Liedes   des  Simonides   Zeitschr.  f.  das  Gymnw.  Jahrg.  XX« 
1866   p.  417 — 428.  s.  p.  427)  angenommen  zu  werden  scheint 
Der   sittliche   Boden,    auf  dem  Plato   und  Simonides   stehn,   ist 
allerdings,    wie  Reber  ausführt,    ein  verschiedener,  aber  das  MaCs 
der  socratischen  Dialectik  ist  dem  Dichter  gegenüber  nicht  in  dem 
Sinne  ein  ernst  gemeintes,   dass  Plato  es  wirklich  einem  Dichter 
verübelt,  wenn  er  von  einem  dXa&icjg  dyadvg  spricht  oder  den* 
jenigen   lobt   ix(oy   odx^g  iqdji  (itidiy  aldxi^ov.     Die  socratische 
Lehre  wird  eben  in  den  simonideischen  Text  hineingedeutet,  nicht 
aber,    um    damit   einen  Tadel   gegen    den  Dichter  auszudrücken, 
der   etwa    für   den  aufmerksamen  Leser  eben  dadurch  verspottet 
werde,  dass  ihm  der  socratische  Standpunkt  untergeschoben  wird, 
auf  dem  er   in  Wahrheit   nicht   steht,    rielmehr  soll  auf  diesem 
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Wege  nur  angegeLen  wcrdeD,  dass  man  sich  in  phiiosophiäclien 
Erörterangen  auf  dichterische  Erzeugnisse  nicht  berufen  könne, 
zimächst  weil  es  überhaupt  nicht  Aufgabe  der  Dichter  ist,  nach 
begrifflicher  Klariieit  zu  streben,  sodann  aber  auch,  wie  absicht- 
lich p.  347  E  •  .  •  nokfi%iSv  .  . .  i^sXiy^cn  bemerkt  wird,  weil  die 
Dichterexegese  nie  frei  yon  Willkür  bleiben,  vielmehr  ein  Jeder, 
we  hier  Socrates,  dasjenige  in  die  Worte  des  Dichters  hineinlegen 
^vird,  was  er  darin  zu  linden  wünscht. 

35  lA — B:  oi  yoQ  %avi6v  elya^  dvyafAiy  rs  xal  t(S%vy, 
oiXu  %6  pkhf  9al  dato  inKfjij[Aiig  yiyyetf&at  t^y  dvyafny  aal 
CKm  fucylag  te  xal  dno  S-v/kOv,  l(Sxvv  di  ano  yvtfecag  xal 
mvft(fiq>i€^  %Av  Ciaikaxtöy.  Ovwia  di  xäxet  ov  tavxoy  elya^ 
'9a((<fog  %a  nutl  ävdqsiay.  'Qdte  cvikßaiyat  tovq  fkiy  ävdqsiovg 
'&aqqaXif}vg  €ha$,  fiij  /Jtiyroi  rovg  ys  S'OQQoXiovg  äyÖQslovg 
Twayvceg'  '9dq(fog  fiiy  yoQ  xal  ano  r^yfjg  yiyysvat  ay&Qtinoig 
Mai  äfto  S'vikov  t€  xal  änd  (Aayiagj  tüüneq  ^  dvyafAigj  ävdqsia 
Si  oTio  ^vifstag  xal  svtQOtplag  t£y  tpvx^ay  )^iyy€tai. 

Protagoras  hat  behauptet,  Socrates  habe  durch  einen  Para- 
logismus  bewiesen,  dass  aydqsia  ohne  do^pia  nicht  denkbar  sei^), 

>)  Mit  Recht  hat  Cron  aus  der  Bemerkan;  Deoschles  zu  ov  *alm  firi^ 

fMomvus  die  Worte  geftriehen:  „Er  hat  den  Socrates  misversUDden  and  g^e- 

«eiaty  dieser  wolle  seinen  Satz  ol  avd^toi  ^QQtdio^  widerlegten ;  es  handle 

aieh  also   um   das  Verhältnis   von   Tapferkeit  und    Kühnheit   zu   einander, 

wShread  Socrates  eine  wesentliche  Bestimmung  des  Begpriffs  Tapferkeit  sachte 

lad  daher  das  Verhältais  der  Tapferkeit  zur  Weisheit  (nar  darch  Vermitt- 

Img  des  BegrJITs  KShaheit)  ins  Auge  fasste/'   Protagoras  hit  nämlich  aller- 

üags  den  Socrates  falsch  verstanden,  eher  nicht  in  Hinsicht  aaf  den  za  be- 

vdseBden  Satz,  sondern  in  Bezog  aaf  den  Beweis  selbst   Protagoras  glaubt 

■•■lieh  darchaas  nicht,  dass  es  dem  Socrates  aaf  eine  Widerlegung  des  von 

Protagoras  sageatandenen  Satzes  ol  itvdqHoi  ^aq^uXioi  ankomme,  dass  also 

Sseratei  das  Verhältnis  der  Tapferkeit  und  Kühnheit  bestimmen  will,  er  weifs 

TiehMhr  sehr  gut,   dass  Socrates   die  avSQiia  auf  die   aotpla   zurückzu- 

fahrea  beabaichtigt,  mithin  nicht  seinen  Satz  ol  awiqitot  ^aQQaUo&^  sondern 

iciae   frühere  Behauptung    (349  D   ivqriatig  yttQ   noXXovs  rdSv   dv^QmTtmv 

ÜuanmTovt    fikv    omas    »ai     avoaifatarovs    xal     axoiaojoTaTovs    xal 

•ftmd^fratove^    dw^QiioraTovg    6k     SuKfiQovTtis)    bekämpft,    wohl    aber 

i>t  er  der  Meinong,   Socrates   sei   zu   diesem   fdr   Protagoras    ungünstigen 

fieultat    dadurch    gelangt,    dass    er    aus    dem    Zugeständnis    ol   avÖQtToi 

^^QmUoi  mittelst  eines  logischen  Fehlers  den  Satz  gefolgert  habe:  ol  ^o^a- 

^oc  M^ioi,    Wenn  Deuachle  einen  Aolass  zu  seiner  Auffassung  vielleicht 

ii  den  Wortea  gefunden  hat:   tovs  ök  av^giiovg  tis  oif  [ov  als  wenn  nicht 

T^  Ifiop  ofioXoyiifia  folgt^  ^»{fQaXioi  eial,  i6  ifiov  ofioloytifia,  ovdafAov 

^^^dfi^f,  »S  ov»  6q9tiH  tofioXoyfiaa,   so  können  diese  Worte  Tür  sich  ge- 

Msmea  alierdisga  die  Meinung  rechtfertigen,  als   denke  Protagoras,   dass 

Gerätes   den  Satz  ol  dy^geiot  ^qqaXioi  widerlegen  wolle;   übersieht  man 
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und  den  Versuch  gemacht,  den  Irrtfaum  des  Soerates  durch  eiaeo 
nachgebildeten  Trugschluss  darzulegen.  DaM  er  im  Unrecht  ui 
und  zwar  selbst  eine  solche  Folgerung  gemacht,  nicht  aber  den 
Socrates  einer  solchen  überfuhrt  habe,  mnsste  ihm  dadurch  klar 
werden,  dass  er  durch  eine  Bestimmung  des  Verbiltnisses  der 
UfxvQ  zur  dvvaiAiq  und  der  avdqsia  zum  -S^qtsoq,  wie  er  sie 
in  der  vorliegenden  Stelle  giebt,  die  vermeintUclie  Analogie  beider 
Verhältnisse  nachzuweisen  suchte.  Ergab  sich  nimlich  dieie 
Analogie  nicht,  so  war  damit  seine  Behauptung  zurückgewiesen. 
Wenn  nun  Protagoras  zu  diesem  voraussichtlichen  Ergebnis,  4er 

aber  den  ZosammeDhaDg,  ia  dem  sie  ericbeiaeo,  so  ergiebt  sieb,  daas  Proti« 
f^oras  über  das  Ziel  des  Socrates  nicbt  im  Uoklarea  iat    Nachdem  er  aia- 
lieh  auf  deo  Unterschied  der  beiden  Fragen  «t  ol  av^Qiioi  ^aQQakiot  fMr 
und  tl  ol  ^aQQolioi  dySQctot  hinj^ew lesen ,  von  denen  er  die  latttere  aiiU 
gestellte  mit   ov  nopitg   beantwortet  haben  würde,   und  aodann  die  Worte 
tovs  äk  dv^QC^ovi . . .  (ofxoXoyriaa   hinzugefügt,  fShrt   er    fort  hiina  vM 
Inioxafiivovg   avtovs   ietvttoy   ^ag^tilitniQovg   ^yras   änofpaivuf  xal  fi^ 
iniottt/Ltivojv  allMf  xal  h  rovr^  otu  tfjw  MfqtittV  iiai  i^V  Ootpia»  tttMf 
eJvui^  woraus  sich  dentlieh  ergiebt,   dass  er  auf  den  vermeintliehfli  Beweis- 
fehler nur  deshalb  hinweist,  weil  er  glaubt,  dass  ohne  denaalben  das  Ressl- 
tat,   die  Identität   von  Weisheit   und  Tapferkeit,   für  Socrates    nicht  u  e^ 
reichen   gewesen   wäre.    Den  Fehler  aber,   den  Protagoras  in  Soerates  Be- 
weisführung zu  finden  glaubt,   würde  dieser  nur  dann  begangen  haben,  wess 
er  geschlossen  hätte  ol  avS^&^oi  eiai  ^QQoXioif  ol  ^a^gaUoi  tiaki^  ijtigtf 
fiovHf  also  ol  dvSQitol  eiaiv  inunrjfiom  d.  h.  itwSqiia  iat  as  aoipittj  de» 
dieser  Sohlnss  würde  nur  dann  richtig  sein,  wenn  das  allgemeine  kategoiifcte 
Urtheil    reciprocabel   wäre  d.  h.   reine  Unkehrbarkeit  vertrüge,   Mithia  sei 
dem    allgemeinen    kategorischen   Urtheil    ol   itviq%iot>  ^^oJUb»   folgte  ^ 
d^qqaXioi,  AvÖQ^oi;  nun   aber   ergiebt  sieh  aus  dem  allgemeiB  bejaheaies 
kategorischen  Urtheil   „alle  dy&Qftoi  sind  &aQQttk4oi**  durch  Conversian  sar 
das    partikular   bejahende:   „einige   ^a^alioi  sind  tM^iUn^*,    Auf  dieee* 
Urtheil   aber  gründet  Socrates   in  Wahrheit   die  fernere  Beweisfolge,  de^a 
nachdem   zugegeben   ist   ol  dvö^eioi  9^nggaUoi  wird  ebenfaUs  lugegebea  ^ 
d^fl  »aXov,   woraus    folgt   ol  dv^^ot  naloC,   weil   dvd^fla   als   a^rn^ 
fioQiov  xaXov;  biernächst   wird  über  die  Snq^Xioi  das  diijuaetive  Urth^ 
gerällt:  ol  ^gQttXioi  tf  IntaTTJfAovig  {aoq>o{)  {  dviMwawfjfiovtt  (jfffo^o^^f 
sodann  von  den  letzteren  zogegeben  ol  dvfmatfifiovig  ^QifäXioi  fuui^fut^ 
eiifi,   und  da  ol  fiatvofnvw  ata^^  d.  i.  ov  xaXol^   so  folgt  ot  dpin§90^ 
fiovfg  ^ag^aXioi  ov  xnXof,  und  weiter,  da  ol  äv^Qiiot  iraAo/,  dureh  Cont^*^ 
Position  ol  ov-xaXol  {fAf\  xaXoi)  ovx  ir&Qiioi  iiai;  nun  aber  sind  ol  dvtntir^'* 
fiores   BuQ^aXioi    ov   naXoi,    also    ergiebt   sich,    dasa    ol  dvcnamifw^^ 
^u^aUot  ovx  ttv^quoC  ifaiv,  hieraus   aber   und   aus  4em  AuagaagaaatB 
dvSQCiot  &a(fQaXioi   durch   den   tnodus  toUendo  ponmUf  wie  Cron  bemerk 
ol  fiiT    IniatrifAnq  ^aq^Xioi  dv&^€tot.     Dieser   Satz   aber   ist   nicht   t^"* 
das    durch    Conversion    entstehende     particular    bejahende    Urtheil    (eia^l 
^tt^QttXioi  sind  ay(f|pffrbf),  zu  dem  Seerates  berechtigt  ist,   eoidem  logle^^ 
eben  das,  was  Socrates  beweisen  wollte. 
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VerseUedenhrit  jener  VerhSItnisse  nicht  gelangt,  so  ist  der  Grand 
itt  einem  logischen  Fehler  211  suchen,  dessen  Bestimmung  zugleich 
eine  Einsicht  in  die   unzutreffenden  Definitionen   des 
Protagoras  gewährt,  in  denen  Deuschle  ,»latiter  Widersprüche*' 
fiadet.  —  diXQtfog  und  aviqiia  verhalten   sich    wie   p^^vo^   und 
Moq,  sind  abo,   wie  Protagoras  sich  ausdrückt  und    ausdröcken 
dorfle,   ov  xctdzöPj  denn  die   dvdq€Xo%   sind    &aQQaXioi,  nicht 
aber  alle   -duqffalio^    äySQctot.    Diese   richtige  AulTassuDg,   auf 
neicher  dar  Beweis  des  Socrates  heruht,  wird  nun  aber  von  Pro- 
tagoras falsch  verstanden,  da  er  sich  zu  einer  fketdßaaig  etg  6XX0 
fiyo^  verieiten  lässt,  insofern  er  oi  nxitov  im  Sinne  von  Htqov 
nimmt.  Dieser  Fehler  ergiebt  sich  aus  Folgendem.  Socrates  hatte  ge- 
leigt,  wie  die  ^teqqovvt^g  entweder  mit  oder  ohne  Wissen  handeln. 
Das  letztere  Verfahren   nannte  Protagoras  das   der   fmivofMvoi; 
üqxt^  kann  also  auf  inKftijftti  beruhn  oder  auf  einem  Zustand, 
den  er  ^avia  %e  9cal  &vf*6g  nennt,  nicht  fiayla   (wiewohl  er 
variier  350  B  die  dyen  Kfr^/ioveg  &aQQaJiJot  kurzvieg  fjkairofjifyot 
genannt),  weil  ihm  hier,  bei  der  genetischen  Erklärung,  sein  Ge- 
fAhl  verbieten  mochte,   das   S-dgaog   ovbv   iniOTijfifjg   für    eine 
hioHse  ficcyla  zu  erklären.    Unter  dem  [xavia  te  xal  dvfiog  ge- 
nannten, einheitlichen  Zustande  haben  wir  der   im&rijfifi    d.    h. 
der  Besonnenheit  des  Wissens  gegenüber  die    wissenslose,    d.    h. 
leidenschaftliche  Unbesonnenheit,  den  unbesonnenen  Eifer  zu  ver- 
.  Btehn.    Diese  doppelte  yiyetf^gj    die    dem  ^d^trog   zusteht,   vin- 
didrt  nun  Protagoras  auch  der  övrafug,  was  er  durfte,  da  dvyafk^g 
iberhanpt  die  Kraft  ist,  durch  welche  etwas  geschieht.    Sollte  nun 
aber  laxvg  (die  körperliche  Kraft)    in   einer   dem  Verhältnis  der 
JMqsta  und  des  ■&dq<sog  entsprechenden  Weise  als  ArtbegrifT  der 
iwafk^g  gefasst  werden,  so  konnte  nur  gesagt  werden,  1(^x^9  = 
ivvccfkig  Ano  fjuxpiag  rs  nal  d^tffAOv   yiyvofA^vti,    da   die    ttfxvg 
eme  iTtiarijiAii  nicht  voraussetzt.     Nun  aber  vergisst  Protagoras, 
dass  zwischen  l(rx^9   ^^^  dvvafAig  nur  der  Unterschied   von  Art 
und  Gattung  besteht,  indem  er  den  mit  ov  ravtdv  ausgedrückten 
Unterschied  als  Gattungsunterschied  aufl^sst,  und  gicbt  eine  selb- 
ständige, also  wesentlich  verschiedene  Definition  der  ttfxvg^  wenn 
er  sagt  Icx^^  yiyve^a^  And  (ftkfscdg  xai  evrqotfiag  xtav  Ccü/kot- 
%my.    Denn  die  Bestimmung  fjtccyia  re  xat  -d-vfiog  kann  man  weder 
in  q^vtr^g  noch  in  €vrQog)ta   twv  (fonfidriüv  finden.     Zwar  kann 
fv&tg  wie  ikuvia   re  Tital  •^vfiog   den  Gegensatz    der   inKfnjfifj 
bilden;  inattfl^  aber  als  Gegensatz  von  [layla  ts  xal    &v[a6s 
ist  die  aus  dem  Wissen  entspringende  Besonnenheit  des  Handelns^ 
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während  fkavia  te  xai  dvfAog  der  des  Wissens  entbehrendk 
gestüm  ist,  der  sich  im  unbesonnenen  Handeln  manifestiri, 
<fTij[Atl  aber  als  Gegensatz  der  g>v<fig,  der  kunstlosen  Natin 
bung,  ist  das  Wissen  als  kunstmäfsige  Erwerbung.  So  wii 
iniüt^lAfl  dort  von  Seiten  ihrer  Bethätigungsart  im  Handehi 
seitens  ihrer  Entstehungsweise  in  einen  Gegensatz  gestellt,  o 
sind  jedenfalls  (pvaig  und  ikavla  re  xal  'S'Vfiog  verschieden 
griffe.  Dasselbe  gilt  von  svxqotpla  xäv  aa^iJbatmv  und  fUD* 
%al  ^vfAogf  denn  svxqotfta  %äv  ütafjboviay  als  Grund  der 
weist  zugleich  auf  das  Gebiet,  innerhalb  dessen  sich  die  ta% 
bethätigen  hat,  auf  den  Umfang  ihrer  Erscheinung;  lunfia  % 
S'VfAog  aber  giebt  die  Art  der  Bethätigung  an.  Protagons, 
den  unbestimmten  Ausdruck  ov  tavtov  irregeführt,  definir 
t<sxvq  der  dvvafAtg  gegenüber  als  heterogenen  Begriff,  wozu  < 
so  eher  verleitet  werden  konnte,  als  die  consequent  richtig 
Stimmung  icxvg  sei  yiyvofAiyii  ano  [lavlag  ts  ual  i^fiov 
yafi^g  seine  Vorstellung  nicht  befriedigen  mochte.  Diesem  1 
konnte  natürlich  nur  dadurch  abgeholfen  werden,  dass,  da  e 
l(fxvg  als  sldog  der  dwa/iig  anzusprechen  war,  die  letzten 
andere  Eintheilung  erfuhr.  Der  Fehler,  den  Protagoras  be 
Definition  der  lax^^  begeht,  hat  nun  aber  einen  weiteren  bi 
Begriffsbestimmung  der  äpögela  zur  Folge.  Denn  da  er  ap 
und  tiJxvg  als  analoge  Begriffe  hinstellt,  will  er  in  beiden  ei 
meinsames  Moment  und  darüber  hinaus  die  Verschiedenheit 
stellen.  Jenes  nun  konnte  die  evxQOipta  täy  CfafAcivont. 
werden,  da,  wie  auch  Protagoras  klar  war,  die  opdqBia  eini 
stige  Bestimmtheit  enthält,  welche  er  aus  Vorliebe  für  ani 
sehen  Ausdruck  svtQOtpia  xäv  tpvxfSy  nennt,  da  er  sie  nac 
vorhergehenden  Bestimmung  des  &dq(Sog  vielmehr  xixyfl 
inKfTijfitl)  hätte  nennen  müssen.  So  wird  das  gemeinsami 
ment  nunmehr,  allerdings  völlig  grundlos,  in  die  g>v<ftg  v 
Wäre  Protagoras  richtig  verfahren,  so  hätte  er  Itfx^g  als  dvvaiki 
(jL»yiag  ts  xal  d'VfAOV  ykyvofiiri/j  ävdqeia  als  d'dqaog  and  % 
{ini(fi:ijfjitig)  yiypofievoy  bestimmen  und  also  begreifen  m 
dass  wohl  ol  fiez^  inaftijfAiig  d'aqqaXioi  avdqeXo^j  nicht  ai 
IkBx  iiTiifx^fAfjg  dvpatol  taxvqoi,  sondern  oi  fkexa  fuxyiag  \ 
'dvfAOv  dvyatol  i<sxvqoLj  dass  also  aus  dem  Satze  o\  ivi 
d'aqqaXioi  aUerdings  folgt,  dass  die  dydqsia  auf  der  in$i 
beruht,  während  aus  dem  Satze  ol  iaxvqol  dvpcnoi  nicht 
dass  die  Itsxvg  die  iniarijfHi  zu  ihrer  Voraussetzung  hat.  • 
Dass  sich  die  platonische  Darstellung  mit  Vorliebe  derji 
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WeoduDgen  bedient,  die  einer  doppellen  Auslegung  fähig  sind,  um 
?ermöge  dersdben  einen  doppelten  Zweck  zu  erreichen,   hat  be- 
simders  die  neuere  Erklärung  hervorgehoben.    Die   häufige  Wie- 
derkehr dieser  Erscheinung  lässt  es  jedoch  begreiflich  erscheinen, 
dass  dieselbe  nicht   überall    von  den  Herausgebern    beachtet   ist. 
Es  mag  daher  hier  einiger  Stellen  Erwähnung  geschehn,  in  denen 
auf  eine  derartige  Amphibolie  nicht  hingewiesen  ist: 

p.  317  E — 318  A:  Kai  iyci  elnov  6t i  *H  ccvt^  /iao*  oqxV 
^^Vj  ä  JlQWTayoQUj  ^n€Q  aQTij  nsQl  dv  ätpixofAfjy.  ^Inno- 
^d^^S  T^Q  oie  tvyxdyey  iv  in^d-vi^iq,  cSv  t^$  öi^g  Cvvovaiaq' 
Sn  avy  uvtA  anoß^tferaij  idv  (Soi  Cx^vji,  i^dicag  äp  tp^(f^  nv- 
^iisd'ak.  xoiSovToq  o  y^  ^(idr^gog  Xoyog. 

Hier  hat  zwar  Deuschle  die  Absichtlichkeit  der  Umschreibung 
'mvY%av§^    iv  in^9vfAia  wv  mit  Recht   betont,   von    den    beiden 
laichten  aber,  die  den  Socrates   gerade  zu  dieser  Wendung  be- 
stimmten, nur  die  eine  erkannt.    Wenn  er  nämlich  sagt,  dass  sich 
nur  so  die  nachfolgende  Frage  oti  ovv  avzM  anoßriasxai  moti- 
^ere,  so  ist  damit  nur  die  nächste  Absicht   des  Socrates   richtig 
angegeben,  nämlich  den  Sophisten  zu  einer  ausführlichen  Erörte- 
Tnng  über  Inhalt  und  Ziel  seines  Unterrichts  za  veranlassen.    Die 
Bitte  um  eine  solche  Erörterung  konnte  nämlich  nur  dadurch  ge- 
reditfertigt  werden,  dass  sich  Hippocrates  der  Gründe  seiner  Sehn- 
sucht  nacl)   sophistischem  Unterricht    nicht   bewusst   ist^);   den 
Mangel  dieses  Bewusstseins  aber  soll  ofl'enbar   die  Umschreibung 
mit  TVYxAv&i  andeuten,  die,  wie  hier,  so  auch  sonst  Thatsaclien 
nicht  als  notliwendige  Aeufserungen  des  bewussten  Willens,  son- 
dern als  Ergebnisse  äufserer,  zufällig  zusammentretender  Umstände 
darstellt.    Zu  dieser  von  Deuschle  erkannten  Absicht  bei  der  Wahl 
des  umschreibenden  Ausdrucks  tritt  jedoch  eine  andere,  wie  sich 
aus  einer  Vergleichung    der  zweiten  Anrede  mit  der  voraugegan- 
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*)  Dass  Socrates  übrigeDS  zu  diesem  Urthcil  berechtist  ist,  ergiebt  sich 
ni  dem  Geständnis  des  Hippocrates  312  E:  t/  (TiJ  iaxi  rovto,  ntgl  ov  aih- 
'o^e  imarrifimp  iatlv  6  aoffiorris  xal  tov  fna^iiiv  notu;  AlaJ(^  tqrj,  ovxiTt 
hlP  (Tot  Uy^iv.  Wenn  aber  Socrates  3]6  C  bemerkt  (ti t&vfiiiv  öi  fioi  Jo- 
*^. . .  i!  aol  avyyivoiTOy  so  stebt  dieser  Ausspruch  mit  dem  er^'ähnteu 
*'rtkeil  nicht  in  Widerspruch,  denn  erstlich  würde  das  blofse  Streben  nach 
'Wotans  in  Staat  den  Wunsch  eines  Verkehrs  mit  Protagoras  wenigstens 
^  den  Aagen  des  Socrates,  nicht  zu  rechti'ertigen  vermocht  haben,  da  ja  zu- 
hiebst die  Befähigung  des  Sophisten  zu  diesem  Zweck  nachzuweisen  war,  ein 
"lieber  r^'achweis  aber  die  bei  Hippocrates  vermisste  Einsicht  in  das  Wesen 
der  Sophistik  voraussetzt;  sodann  aber  wird  die  Absicht,  durch  des  Prota- 
^^%  Unterricht  sich  die  Fähigkeit  zu  politischer  Thätigkeit   zu    erwerben, 
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geDen  ersten  (316  BC)  sofort  ergiebt.    Während  nämlich  in  dieser 
neben  der  Charakteristik  des  Hippocrates,   der   von  Socrates  als 
vornehm,  reich,  begabt  und  ruhmbegierig  bezeichnet   wird,    vor- 
nehmlich   dies   dem    ehrgeizigen  Sophisten   schmeicheln    musste, 
dass  dieser  so  hoffnungsvolle  Schuler  von  ihm  die  beste  Anleitung 
zu  erfolgreicher  slaatsmännischer  Thätigkeit    erwarte    (incd-vfABZP 
di  fjLOi  doxsZ  i?,X6yifiog  yspsad-a^  iv  tj  noXsi,  tovvo  di  olsxcei 
oi  fictJiKjia  yfp^aO^aiy  d  d  ol  (fvyyiyoiro)j  wird  bei  der  zweiten 
Ankündigung    nicht    nur   die    für  Protagoras  wie  für  Hippocrates 
gleich  rühmliche  Angabe  der  Vorzüge  des  künftigen  Schülers  uotex*- 
drückt,  sondern    auch  an  Stelle   des    bestimmten    aus  Protagon^ 
Unterricht  folgenden  Zwecks  ein  unbestimmter,    sich  seiner  nia^^t 
bewusster  Drang  gesetzt  (rv/xccpft  iv  inix^viiiq  <av);  weil  aber  e 
solcher  auch  auf  unwesentlichen  Ursachen,  wie  momentaner  Sti 
mung,  gedankenloser  Nachahmung  Anderer  oder  leerer  Bewund 
rung  der  äufseren  Erscheinung  des  Sophisten  beruhen  konnte,  } 
denfalls    aber    eine    klare    Erkenntnis    seines    wissenschaftlich 
Werthcs  nicht  enthielt,    war    er  selbstverständlich  für  Protagoi""^« 
weit    weniger    ehrenvoll,    als    das    deutliche  Anerkenntnis    seio»    < 
Meisterschaft  in  der  Vermittlung  der  dgerij   noXnixij:   tovto 
otsiat , ,  ,  et  (So)  (Svyyivoixo.)     Hatte  nun    aber  Protagoras  ei 
Wiederholung  desselben  gerade  im  Beisein  des  Prodicus  und  Hi 
pias  gewünscht  s.  317  C,  so  weifs  Socrates,   der  sein  ehrgeizi; 
Motiv  durchschaut  (p.  317C:  imtintavaa  yccQ  . . ,  struiBv)  durc:4 
die  Unterdrückung  der  Charakteristik  des  Hippocrates  und  die  ver- 
änderte Angabe  des  Grundes  ihres  Erscheinens  der  Eitelkeit   des 
Sophisten  eine    ebenso  feine  als    unerwartete  Niederlage    zu  be- 
reiten.   Nun  erst,  wenn  man  auch  diese  Absicht  des  Socrates  an- 


dern Hippocrates  von  Socrates  überhaupt  nar  anterseschoben ;  Hippocrites 
bat  im  Vurausg:ehcndeu  sciuen  VVuusch  lediglich  mit  der  aotfia  des  Prota* 
goras  begründet  {on  ys  ftovoi  farl  aotfogj  f/Jt  (ff  ov  noifi)  und  sein  Urthfil 
dabei  auf  die  McinuDg  anderer  basirt  {alXa  ydg,  m  ^toxQnrtc  navTtf  lov 
tivSQtt  fnatvovat  xa{  </a(Ti  ^(xfxoTttTov  slvat  Ifyetv);  andererseits  aber  hatte 
Socrates  zu  dieser  Annahme  allerdings  ein  Recht;  denn  wenn  Hippocrates  i* 
Folgenden  über  das  Objekt  der  Kenntnis  des  Sophisten  befragt  (312  D)  nickt* 
anderes  als  das  Ttoiijatii^  ^sivov  kfycir  zu  nennen  vermag,  so  konnte  Socrate*» 
der  überdies  die  >[atur  des  Jünglings  kannte,  daraus  ersehn,  welcher  Zweck 
den  llippocr.  zu  Prot,  rührte.  Da  jedoch  dieser  Zweck  erst  von  Socrates 
formulirt  war,  so  durfte  dieser  den  Grund  der  Sehnsucht  des  Hippocr.  a*^ 
Belieben  unterdrücken,  wie  er  es  318  A  thut,  ohne  dabei  der  Einsicht  ^^ 
Jünglings  zu  nahe  zu  treten,  der  nicht  im  Stande  gewesen,  seinen  Zweck  ^^ 
der  Form  eines  klaren  Gedankens  auszusprechen.  — 
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erkennt,  gewinnen  zugleich  die  in  ihrer  Absichtlichkeit  von  den 
Heniugebem  nicht  erkannten  Eingangsworte  xal  iyta  elnov  on 
f  avrf  §10$  aQx^  iatiPj  d  IJQfatayoQa,  rjneQ  ägri,  7t€Ql  wy 
^•ixo/ii;v,  ihre  volle  Bedeutung ;  denn  im  Begriff  von  dem  Wort- 
hut seiner  früheren  Anrede  abzugehn,  hebt  Socratcs  gewiss  nicht 
onabsichtlich  hervor,  dass  die  Sache  dieselbe  bleibe,  d.  h.  .,das8 
er  in  Betreff  dessen,  um  dessen  willen  er  gekommen  sei,  in  ganz 
derselben  Weise,  wie  so  oben  beginne/^  Für  ihn,  dem  es  ledig- 
lich um  die  Sache,  hier  also  um  den  mit  der  inid-vfiia  des  Hip* 
pocrates  gerechtfertigten  Wunsch  einer  Belehrung  über  die  Kunst 
des  Protagoras  zu  tbun  ist.  enthalten  beide  Anreden  dasselbe, 
nämlich  den  thatsächUchen  Grund  des  Erscheinens,  aber  auch  Pro- 
tagoras soll  daran  gemahnt  werden,  dass  das,  was  er  erwarte  und 
also  vermissen  werde,  nur  der  Person,  nicht  der  Sache  zu  gute 
komme.  Wie  der  Eingang  deutlich  betont,  dass  beide  Male  das- 
aelbe  gesagt  werde,  so  klingt,  was  auch  Deuschle  gefühlt  hat,  aus 
dem  Schlussworte  roaovvog  0  ye  ^fiiztQog  koyog  noch  ein  Mal 
dieselbe  Blahnung  in  negativer  Form  dem  Protagoras  in  da^  Ohr, 
dass  „nur  so  weit  seine  Rede  gehe",  also  an  dem,  was  gesagt 
Verden  müsse,  nichts  fehle. 

p.318  A — B:7i  IjQoorayoQaj  tovio  itiv  ovdh  O-atfiatfidy  JU- 
7c«g,  äXld  ftxog,  inel  xuv  (Xi;,  xalTinQ  j^XixovTog  wv  xal  ovrm 
<foyoVj  bX  rig  (Se  didd^eiep  0  fifj  rvyxdveig  iniCrdfAtPog  ßeX- 
vW  av  yipoio. 

Auf  die  Frage  des  Socrates,  was  llippocratcs  von  Protagoras 
zu  erwarten  habe,  hat  dieser  mit  Emphase  geantwortet:  ci  vea- 
viüxs,  ecxai  Toivvp  (fo&j  iäv  ifiol  cv^jjg,  ^  cw  ^p^^Qtf  ifiol 
^v/yiyjj,  aniivai  oixade  ßsXxiovt  ysyovoitj  xal  iv  i j[  vCxe- 
iialq  tahd  tavra.  Die  Unbestimmtheit  dieser  Vcrheifsung  dem 
Protagoras  zum  Bewusstsein  zu  bringen  ist  der  Zweck  der  obigen 
Abfertigung  sowie  der  darauf  folgenden  Exemplifikation  318  B — D. 
Setzt  nämlich  Protagoras  das  Aufsergewöhnliche  seines  Unterrichts 
io  das  Vermögen,  seine  Schüler  besser  zu  machen,  so  stellt  er 
sich  damit  auf  den  Standpunkt  des  gemeinen  Bcwusstseins ,  für 
Welches  die  Thatsache  feststeht,  dass  nicht  jede  Erkenntnis  und 
jeglicher  Unterricht  eine  (sittliche)  Besserung  des  Menschen  be- 
^ke.  Indem  er  jedoch  an  die  Stelle  der  bestimmten,  sittlichen 
Besserung  die  allgemeine  treten  lässl,  giebt  er  dem  Socrates  das 
dialektische  Recht,  jene  Behauptung  durch  die  dem  gewöhnlichen 
Bewusstsein  nicht  weniger  geläufige  Thatsache  zurückzuweisen,  dass 
^  in  jedem  Falle  besser  ist,  was  man  nicht  weifs,  zu  lernen,  als 
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es  nicht  zu  lernen,  dass  also  mit  jeder  Erkenntnis  und  jed< 
Unterricht  ein  Fortschritt  und  eine  Besserung  des  Menschen  d. 
seiner  Intelligenz  verbunden  ist.  Während  aber  Protagoras  hi 
mit  nur  auf  die  Unbestimmtheit  hingewiesen  werden  soll,  die 
dem  Begriffe  der  Besserung  liegt,  und  als  Vertreter  des  unpbi 
sophischen  Bcwusstseins  die  Worte  des  Socrates  nur  dahin  v 
stehn  konnte,  dass  neben  der  von  ihm  gemeinten,  aber  nicht  ] 
zeichneten  Art  der  Besserung,  die  nicht  mit  jedem  Unterrichte  v 
bunden  ist,  eine  zweite  von  jedem  Unterricht  unzertrennlidie  Art  < 
Besserung  besteht,  die  das  menschliche  Wissen  und  Können  betr 
enthalten  die  Worte  des  Socrates  gewiss  zugleich  einen  anderen  Si 
der,  wie  es  auch  sonst  wohl  geschieht,  nicht  für  den  Theilnehc 
des  Gesprächs,  sondern  für  den  Leser  bestimmt  ist,  und  ind 
er  auf  das  Resultat  der  Forschung  hinweist,  uns  den  wirklicl 
Standpunkt  erkennen  lässt,  den  Socrates  in  der  Frage  über 
Lehrbarkeit  der  Tugend  einnimmt.  Dieser  Standpunkt  ist  in  d 
Satze  ausgesprochen,  dass  die  Tugend  ein  Wissen  (ijtKfvijf 
sei.  Nun  aber  ist  die  Tugend  subjectiv  gesagt  das  äyad^ov  bI 
des  Einzelnen,  für  Socrates  ist  mithin  äyaO-ov  ffya^  =  iniiS 
ad-ai. ;  das  Zunehmen  des  iniaiaad'ai  ist  das  diddaxetfdrct. 
Zunehmen  des  äyad-ov  slvai  aber  das  ß&Xxita  ylyvfdx^atj  so  i 
nach  Socrates  sich  mit  dem  Unterrichte  an  sich  anch  eine  s 
lidie  Besserung  verbindet,  und  die  dem  Ausspruch  des  Protagc 
zu  Grunde  liegende  Anschauung  nicht  nur  einen  formellen  Mai 
d.  h.  die  Verwechslung  der  Gattung  mit  der  Art  (hier  der  h 
serung  überhaupt  und  der  besonderen  Besserung)  enthält,  send 
auch  an  sich  irrthümlich  ist,  insofern  das  Zunehmen  des  >Vis8< 
das  Lernen,  auch  eine  sittliche  Besserung  des  Menschen  herl 
führt.  In  einem  tieferen  Sinne  also,  als  wenn  er  lediglich  hi 
sagen  wollen,  was  Protagoras  freilich  allein  verstehn  kann  i 
soll,  dass  jedes  Lernen,  d.  h.  jedes  W^achsen  der  Erkennt 
eine  Verbesserung  der  Erkenntnis  sei,  erwidert  Socrates,  es 
nicht  wunderbar,  sondern  natürlich  (ovdh  d-aviiaaiov  äkV  slnt 
dass  Jiippocrates  durch  Protagoras  Unterricht  werde  hesser  werd 
wobei  es  klar  ist,  dass  Socrates  diese  Fähigkeit  sittlicher  Bessen 
nur  dem  begrifllichen  Wissen  und  der  zur  begrifllichen  Erkennt 
führenden  Unterrichtsmethode  zuschreibt,  wie  er  denn  ein  wab 
Wissen  und  Lehren  überhaupt  nur  in  diesem  Sinne  gelten  lä 
An  Protagoras  aber  wendet  sich  Socrates  mit  den  Worten  i: 
nav  (tv  .  .  .  ßeXtitav  ay  yiyoio,  um  durch  das  Beispiel  des 
weisen  und  alten  Mannes  die  Allgemeinheit  des  Lernens  und  Bess 
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Werdens  hervorzuheben.  Endlich  aber  kann  die  Ausführung  he- 
stimmler  Fertigkeiten  im  Verlaufe  der  folgenden  Exemplifikation 
{fQOipmijf  (xvlil<s$g)  durchaus  nicht  zu  dem  Schlüsse  berechtigen, 
dass  auch  im  Vorhergehenden  nur  an  bestimmte,  positive  Kennt- 
nisse und  deren  intellektuelle  Bedeutung  zu  denken,  mithin  die 
Annahme  des  erwähnten  Doppclsinnes  fern  zu  halten  sei,  denn 
mit  der  folgenden  Erörterung  wendet  sich  Socrates  an  Prutagoras 
und  hält,  wie  er  auch  sonst  verfehlte  Angaben  für  die  Unter- 
suchung nutzbar  zu  machen  weifs,  den  einmal  gebrauchten  Aus- 
druck ßhXxiui  ylypead'a^  fest  um  den  Protagoras  auf  dem  Wege 
des  Beispiels  vermittelst  der  Kategorie  der  Relation  zur  Einsicht 
in  die  Unbestimmtheit  seines  Ausdrucks  zu  bringen,  sowie  zu  einer 
weiteren  Aeufserung  über  das  Objekt  seines  Unterrichts  zu  ver- 
anlassen. — 

p.  318  D :  xai  6  JjQOOTayoQag  ifiov  xavra  änortfag'  2v  t€  %a- 
^(  igtatq^j  ^'(ffjj  cu  SoixQategj  xal  sytö  totg  xaXwg  l^o^racr» 
X<i^^  dnoxQtv6fA€Pog. 

Auch  in  diesen  Worten  wird  man  eine  von  Plato  beabsich- 
tigte Zweideutigkeit  erkennen  dürfen,  nur  dass,  während  sich 
oben  Socrates  der  doppelsinnigen  Wendung  bewusster  Mafsen  be- 
dient, ein  solches  Bewusstsein  dem  Protagoras  selbstverständlich 
abgeht.  In  seinem  Munde  nämlich  können  die  Worte  av  ze  xa- 
hi^  lQm%qg  .  .  .  nur  den  Sinn  haben,  die  Frage  des  Socrates  sei 
eine  gute  Frage,  weil  sie  ihm  Gelegenheit  gebe,  sich  den  Anderen 
gegenüberzustellen,  und  was  ihm  im  Unterschiede  zu  den  anderen 
Sophisten  eigenthümlich  sei,  genauer  zu  erörtern;  so  bestimmt 
ibn  sein  persönliches  Interesse,  die  Frage  gut  zu  nennen,  denn 
er  hofft  sie  für  sich  zu  verwerten;  für  ihn  aber  ist  guti  was  ihm 
nfitzt.  Dem  Leser  dagegen  ist  es  nahe  genug  gelegt,  das  Urtheil  des 
iVotagoras  in  einem  anderen  Sinne  zu  dem  seinigen  zu  machen; 
Ar  ihn  ist  die  Frage  des  Socrates  gut,  weil  sie  dialektisch  richtig 
gestellt  einen  Fortschritt  der  Untersuchung  herbeiführt  und  also 
der  Sache  förderlich  wird.  —  Uebrigens  dürfte  auch  die  Wendung 
des  folgenden  Satzes:  ^JnnoxQatfjg  yaQ  naq  ifii  aifixo^fvog  ov 
ntictzatj  unsQ .  ,.<fo(f$aT<iop  dieselbe  Erklärungsweise  rechtfer- 
tigen, denn  während  Protagoras  die  Bemerkung,  dass  es  dem  llip- 
pocrates  bei  ihm  nicht  so  ergehn  wird,  wie  bei  den  anderen  So- 
phisten, offenbar  in  der  Absicht  giebt,  diese  seine  Zunflgenossen 
herabzusetzen,  darf  der  Leser  in  der  negativen  Wendung  zugleich 
^en  Beweis  seiner  Unfähigkeit  erblicken,  über  die  eigene  Me- 
thode in  positiver  Form    ein   strikte  Erklärung  zu  geben.  —  M% 
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blofse  Ausflucht  kennzeichnet  sich  die  Widerholung  des  negatiyen 
Ausdrucks  318  E  ov  nfgl  akkov  tov  f^  nsfl  oS  ^xsi,  worauf 
endlich  die  Erklärung  aber  in  einer  den  Socrates  nicht  befnedi* 
genden  Weise  erfolgt.  Ganz  ahnlich  wird  Protagoras  durch  seine 
Ungewandthcit  im  Ausdruck  positiver  oinheitlicher  Begriffe  zu  einer 
negativen  Erklärung  veranlasst  324  E:  ei  fiiv  yäq  etfrt  xai  tovro 
iati  TO  Iv  ov  TiXTOVhxri  ovdi  %aXitsia  ovdi  xegafAfia,  uXka  di-* 
xaio(Svvri  xal  (fuxpQoavpij  *al  t6  q(S%ov  elvai.  xre.  —  Während 
in  den  erwähnten  Stellen  der  tiefere  Sinn  nur  filr  den  fieser  be- 
rechnet ist,  weifs  Protagoras  320  C  äUce  novsqov  vfktp  tag  ngtc- 
ßvTfQog  V€(ariQOiCj  iivd'ov  X^yiov  Irndfi^tii  f  Xoyw  dhf^eX^difi 
noXXol  ovp  avT(a  vniXaßoVj  onoriQiog  ßovXotto,  ovtco  iie^iivat» 
Joxel  Tolpvv  gJtoij  €<pfj,  xaqifiSxeqov  elyai  fiv&ov  vfiZy  Xfyn9 
mit  den  Worten  äXXa  notfqov  .  .  .  du^fXS'oiv  seinen  Zuhörern 
ge|[enüber  einen  doppelton  Zweck  zu  verfolgen.  In  den  Augen 
dieser  nämlich  sollte  der  Hinweis  auf  sein  Verhältnis  zu  ihnen 
als  eines  älteren  Mannes  zu  jüngeren  Leuten  die  Anwendung  des 
Mythus  rechtfertigen  und  konnte  es  nach  sonstiger  Anschauung 
allerdings  (s.  Plat.  Soph.  242  C:  fivx^ov  -nva  %xa(t%oq  (paivetal  fiO* 
d^flYfXad-ai  TvaKtlv  dg  ovffiy  if^Tv  und  die  von  Deuschle  dtirCe 
Stelle  Gorg.  527  A :  rdxcc  S*  ovp  ravra  fityd-og  aot  doxet  Xiy^' 
&ai  ManfQ  yQctog) ;  in  Wahrheit  aber  kommt  es  dem  Sophisten 
auch  hier  nur  darauf  an,  sich  seiner  Zuhörerschaft  gegenüber  seines 
Alters  zu  rühmen,  wie  er  dies  bereits  317  C  gethan:  xal  yaq  ri 
l^vfATrapra  (fiViy)  rroXXa  (loi  itfriv  ovöevog  otov  ov  ndvtwf 
av  v(i(av  xaO^  ^X^xlav  rrar^Q  av  sXrjp.  Dass  aber  das  Verhältnis 
seines  Alters  zu  dem  seiner  Zuhörer  für  ihn  nicht  der  ernstUcbe 
Grund  ist,  warum  er  die  Frage  des  Socrates  durch  einen  Mythus 
zu  erledigen  bereit  ist,  ergiebt  sich  aus  dem  Folgenden.  Nach- 
dem er  nämlich,  um  seine  Befähigung  für  verschiedene  Methoden 
hervorzuheben,  es  den  Anwesenden  überlassen,  ob  sie  die  Beant- 
wortung in  Form  eines  Xoyog  oder  eines  i^vd-og  von  ihm  hören 
wollen,  die  einsichtslose  Majorität  jedoch  die  Entscheidung  an  ihn 
zurückgewiesen  hat,  sagt  er  deutlich,  es  scheine  ihm  angenehmer 
und  fesselnder  {xaqUotfqov)  ^  einen  Mythus  zu  erzählen.  Hier- 
mit giebt  er  klar  zu  erkennen ,  wie  ihn  bei  der  Wahl  der  Me- 
thode weder  die  Rücksicht  auf  die  Sache  d.  h.  die  zu  ermittelnde 
Wahrheit,  noch  eine  Rücksicht  auf  die  Zuhörer  d.  h.  deren  Alter, 
sondern  nur  sein  eigenes  Interesse  geleitet  hat,  denn  wenn  er 
die  Zuhörer  zu  fesseln  wünscht,  so  thut  er  dies  in  der  Absidi^ 
Ihr^  BAifailes  und  damit  eines  neuen  Erfolges  sidier  zu  sein.  -" 
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ben  den  beiden  Zwecken^  die  Protagoras  demnach  bei  seinen 
ihörern  erreidien  will,  dürfen  wir  aber  auch  hier  eine  mimische 
«icht  des  Schriftstellers  annehmen,  der  wie  an  vielen  anderen 
eilen  so  auch  mit  den  Worten  äkkä  nozsqov . . .  du^^Xx^mv 
ine  Leser  über  den  Charakter  des  Protagoras  aufklaren  will.  — 

III.  Zum  Schluss  möge  noch  in  Kürze  einiger  weniger  Stellen 
dacht  werden,  für  welche  Verf.,  da  er  von  den  bisherigen  Auf- 
Bflongen  nicht  befriedigt  ist,  meist  leichte  Aenderungen  des 
extes  vorzuschlagen  sich  erlaubt. 

p.  312  D  wird  jetzt  allgemein  gelesen:  sl  di  tig  ixetro 
}oito,  0  di  aoipiKStfig  %äv  li  aotfö^i^  itsih;  xi  av  änoxQiyoi- 
%&a  avtä;  nolag  iQyaalag  initttccrfig;  Ti  ai^  tXnoifuy  avtoy 
W«,  eil  ^oixQcntgj  ^  snitsxax'nv  %ov  noi^aat  dc^vov  iJyeiy; 

Ursprünglich  lautete  die  vorliegende  Stelle  fl  di  rig  exftvo 
mro'  6  di  (fofftai^g  x&v  xi  (tO(p(av  etfn ;  xi  äv  änoxQirol- 
t^  avxto;  nolag  igyaciag  enKtxaxfjg ;  xi  av  fmoifAfV  atS- 
iv  elya^ ;  *Q  ^SwxQotsg,  iTUdxarfiv  xov  noi^ffai  dsivov  liyfiy. 
ie  obige  Fassung  gab  ihr  sodann  Stallbaum,  indem  er  aus  den 
andschriften  Vatic.  r  und  Vindob.  54  ij  aufnahm,  und  zwar  unter 
lutirumuug  der  meisten  Erklärer.  Neuerdings  ist  jedoch  dieselbe 
igefochten  von  Madvig  Advers.  crit.  I,  408,  der  zu  der  früheren 
sart  zurückkehrt.  Seine  Behandlung  der  Stelle  wird  von  Cron 
I.  Jahrbb.  für  Philol.  103,  XI,  754—755)  einer  Beurtheilung 
iterzogen  und  scliliefslich  aus  mehreren  triftigen  Gründen  zu 
linsten  der  Stallbaumschen  Aenderung  verworfen.  —  Die  auffal* 
ade  Umständlichkeit  der  Frage  des  Socrates,  wie  sie  in  der  ur* 
iränglichen  Lesart  lautet,  hatte  Madvig  mit  den  Worten  zu  recht- 
rtigen  gesucht :  videlieet  in  duo  membra  Socrates  interrogationem 
Miidonalüer  positam  dispescit^  hü  de  responso  interrogau  tum  dt- 
Mm  Hippocrates  respondet.  Nach  Crons  Meinung  liegt  nun  aber 
ir  Erklärung  Madvigs  das  Missverständnis  zu  Grunde,  dass  die 
rage  noiag  iqyafSiag  in^ataxfig  auf  etwas  anderes  hinziele, 
%  die  vorhergehende  o  (Toquax^g  xäv  xi  aotpäv  l(Sxhj  da  doch 
irch  beide  vielmehr  nur  die  frühere  Frage  xi  ^yet  elyai  xov 
^ifkfSxfiv  bestimmter  zugespitzt  wiederholt  würde.  Es  kann  je- 
)ch  weder  zugegeben  werden,  dass  Madvig  zu  dem  Zwecke  die 
ühere  Lesart  vorgezogen  habe,  in  noiag  iqyaaiag  Iniardtfig 
ne  Frage  mit  neuem  Inhalt  zu  gewinnen,  noch  dass  seine 
Bmerküng  videlkei  .  .  .  dispescit  irgendwie  zu  der  Annahme 
l^thigt,  er  habe  geglaubt,  'dass  die  beiden  Fragen  o  di  aotpttfx^g 
••cVri  und  noiag  hfyaaiag  imaxar^g  auf  verschicdeueA  bx^- 
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ziden;  vielmehr  zeigen  seine  Worte  bis  de  retpomo  taerrcfi 
deutlich,  dass  er  nur  an  eine  Antwort  gedacht,  also  auch  da 
Fragen  nur  eine  den  Ausdruck,  nicht  aber  den  Inhalt  betreffeiA 
Verschiedenheit  beigemessen  liaL  Seine  Bemerkung  soll  vielmelr 
lediglidi  den  Anstoüs,  den  die  gehäuften  Fragen  erregen,  dord 
den  Hinweis  darauf  beseitigen,  dass  die  condicionai  geformte  Frag« 
sprachlich  als  eine  zweitheilige  auftrete,  und  den  beiden  Glieden 
derselben  6  de  aofptct^g  %£v  ti  cotpiay  i(Sx%  und  nola^  iffO* 
aiag  inifStatfig  die  beiden  parallelen  Nachsätze  entsprechen  fi 
av  anoxQtyoifi€%^a  avtä  uud  tl  av  elnotfACV  avtov  shat.  Sm 
will  mithin  im  Gegensatz  zu  Stallbaums  Abtheilung  der  Fn|p 
nolag  iqya<siaq  intaTcic^g  die  Unabhängigkeit  ¥on  %l  av  iatM- 
HQtyolfAcdn  avxä,  also  nur  die  spracliliche  Selbständigkeit  sichflrn 
eine  selbständige  Bedeutung  sah  Madvig  in  der  Frage  noiaq  If 
yadlvcg  inittTcn^g  so  wenig  wie  Cron,  vielmehr  wird  er  nid 
diese  so  gut  wie  die  vorhergehende  Frage  6  öi  (totpKttijg  %Aß  % 
aotpüv  iari,  nur  für  eine  präcisere  Fassung  der  nrsprünglidwi 
%i  ^yst  Bhah  %6v  (foq>i(ft^y  gehalten  haben.  Kann  man  dahc 
Cron  nicht  zugeben,  die  Madvigsche  Erklärung  sei  durch  de 
Glauben  veranlasst,  dass  mit  nolag  iqyaalag  iTnavdrtjg  auf  etwi 
Anderes  hingewiesen  werde  als  mit  dem  Vorhergehenden  o  i 
co(pka%^g  . .  iat^y  so  hat  er  dagegen  gewiss  Recht,  wenn  er  i 
den  Worten  tl  av  einoifkey  avtoy  alvak,  sobald  sie  zur  Fra| 
des  Socrates  gezogen  werden,  eine  Rückkehr  zu  der  unbestimii 
teren  Form  der  Frage  erblickt,  wofür  sich  kaum  ein  triftiger  Gnu 
anführen  lasse.  Nachdem  nämlich  Socrates  mit  dem  ti  ^yov  c 
va»  aoipkiSxfiv  einen  Gattungsbegriff  verlangt  und  denselben 
der  Antwort  des  Hippocrates  „^Tr^cm^fircov  %wv  aotpü^'  erhalU 
hat,  zeigt  er,  wie  auch  dieser  Begriff  nach  dem  Gegenstande  d 
Wissens  verschiedene  Arten  umfasst,  so  dass  die  Definition  d 
Sophisten  nunmehr  von  der  richtigen  Angabe  des  Objectes  de 
jenigen  Wissens  abbänc;t,  dessen  derselbe  kundig  ist.  So  fira 
Socrates  schrittweise  vorgehend  ganz  richtig  d  ii  (StHp^az^g  %i 
xi  (fofftav  itfvi;  und  sodann  für  den  etwas  schulmäTsigen  Au 
druck  einen  kürzeren  einführend,  wobei  durch  das  eben  § 
brauchte  aneQyaaia  iq/aala  nahegelegt  wird,  nolag  i^yacU 
imaTOTtjg  =  emaiijfieay.  Nach  diesem  präcisirten  Ausdmc 
erwartet  man  in  der  That  eine  Rückkehr  zu  rf  • .  .  slrat  ai 
wenigsten,  wahrend  es  allerdings  ganz  passend  wäre,  wenn  ftal 
fi  w  einok^BV  avxow  elyat  etwa  folgte  %l  av  uno^iuv.  Ebent 
berechtigt  ist  es,  wenn  Cron  in  der  von  Madvig  gebilligten  Lesa 
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den  Anfang  cS  2tjixQatfg  wegen  seiner  Feierlichkeit  aufl'allend, 
dagegen  den  ängstlicher  lautenden  %l  &v  eino/ity  avxov  slva^j 
i  ImMQotegj  wegen  der  Erfahrung,  die  Hippocrates  mit  seiner 
vorigen  Antwort  gemacht,  für  angemessen  erklärt.  Wenn  nun 
Cron  um  dieser  gegründeten  Bedenken  willen  die  ursprüngliche 
Lesart  ablehnt  und  lieber  bei  Stallbaums  leichter  Aenderung  stehn 
bleiben  will,  so  ist  doch  anderseits  der  wirkliche  Grund  der  Mad- 
Tigschen  Aenderung  nicht  entkräftet.  Dieser  aber  lautet  post  illa 
n  ar  änaxQtyoifi€&a  avxA  prave  adhaerere  appendieem  interrO" 
ffltfumts  c(miicionaliter  positae.  Der  Zusatz  „longe  diveraum  esset, 
urespinui  forma  inierrogalive  significaretur:  noiag  iqyaaiag  int" 
€iit^y  etvai  beweist,  dass  er  einzig  an  der  Erneuerung  der  con- 
dicional  geformten  Frage  nach  den  Worten  %i  ay  eXnotfAtv  avrtp 
Anstofs  nahm.  Er  konnte  sich  hierfür  z.  B.  berufen  auf  p.  331  A 
il  ovv  fiTTO»'  aXtjd^  oÖ€  X4y€ij  ci  IJQwrayoQa}  <fv  tpfig  ov* 
ihfm  rö  irt^y  fiOQtov  olw  to  tte^ov  x&v  t^g  aQsr^g;  trog 
mag  6  Xdyog  iari^  %l  äv  avTtS  anoxglva^o;  wo  ebenfalls  der 
Nachsatz  ri  Sy  av%m  anoxQlyaio  erst  nach  Beendigung  der  wie- 
derholten condicional  gestellten  Fragen  eintritt  Will  man  also 
flidit  annehmen,  dass  der  Satzbau  hier  in  Wahrheit  lässig  behandelt 
iit,  80  wird  man  dem  von  Madvig  geäufserten  Bedenken  vielleicht 
am  leichtesten  dadurch  begegnen  können,  dass  man  unter  Beibe- 
kiltong  der  Stallbaumschen  Lesart  ti  äy  stnoigjtey  avroy  elyakj 
iSmuQaxtgj  ^  ...  die  Worte  noiag  ^qyaaiag  imatdiiig  umstellt 
uid  also  schreibt  sl  di  t^g  Ixstvo  iqoixo  *  o  de  aofpiar^g  väy  %l 
oofäy  laxy ;  noiag  eQyaaiag  inkütdxfig ;  xi  ay  dnoxq^yoifjis&a 
d)r*ij  Ti  äy  sinotf^sy  avioy  elyaij  (5  StaxQoregj  ij  Initsxaxfpf . . . 
Ifytty^  Indem  so  die  Frage  noiag  fqyaaiag  imaxaxtjg  unmittel- 
bar und  asyndetisch  hinter  6  öi, . .  ittxi  tritt,  stellt  sie  sich  da- 
mit zugleich  deutlich  als  blofse  Erklärung  oder  Präcisirung  der 
vorhergehenden  dar.  Die  Entstehung  der  Umstellung  könnte  etwa 
die  gewesen  sein,  dass  die  Worte  Tro^a^  iqyaaiag  in$axdxfig  aus- 
gelassen und  am  Rande  mit  der  Bemerkung  nachgetragen  waren, 
so  seien  vor  xi  ay  einzuschieben.  Unter  den  Worten  xi  äy  ver- 
stand man  xi  äy  iinoifiBy,  während  der  Abschreiber  das  unmit- 
telbar vorhergehende  xi  äy  anoxqiyoifis&a  gemeint  halte.  — 

p.  315 D — E:  naQexä&fjyxo  6i  avxtä  .  .  .  Jlavffaviag  xal 
M^a  navitceyiov  yioy  Xk  ht  fjb€$Qäx$oyj  mg  fjbiy  iyojfiaij  xalov 
f<  xaya&oy  x^y  ifva$y,  x^y  d'  ovy  Idiay  navv  xaXog.    söo^a 

fa$  äyofka  avxA  elyay  ^Ayd^taya,  xai  ovx  äy  d'avfiaiotfA$, 
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st  na^Sixä  Havaavlov  xvyx^^^^  ^^'    Tovto  ijv  t6  /^ci^axio 
xal  t<a  ^Adeifidprta  d^tpiniqto  ,  .  .  ifpalvovto. 

Die  Worte  tovxo  ^v  xo  (jt€$Qdxiop  hielt  zuerst  Schleiermach 
für  fehlerhaft,  gab  jedoch  die  von  ihm  vorgeschlagene  Lesart 
nakdkxä  Jlavtfaviov  xvyxivsi  Sv  tovxl  xo  (A€$Qdxioy  spSI 
selbst  auf  und  adoptirte  Ileindorfs  Vermuthung  rorro  x'  oiv 
fjt€&Qaxiop.  (Statt  lovr*  ^p  bieten  einige  geringere  Handschrift 
xovxo  X*  ^v  xo  fietqäxiov,  im  Par.  E.  findet  sich  ^v  mit  übergeschri 
benem  ovv.)  Die  neueren  Herausgeber  behalten  xovxo  ^y  xo  (jteiQmu 
bei,  so  Hermann  und  Sauppe.  Letzterer  erklärt,  ,,die8  war  der  Jün 
ling'S  nämlich  „den  wir  sitzen  sahen'*,  und  beruft  sich  für  die  Ergä 
zung  des  entsprechenden  relativen  Satzes  aus  dem  vorhergehe 
den  Verbum  auf  Phaedon.  59  B,  Symp.  173B,  Polit.  X,  615 
Während  aber  in  diesen  Stellen  eine  derartige  Ergänzung  desweg 
unbedenklich  ist,  weil  sich  der  Satz,  der  ehai  enthält,  unmitt« 
bar  an  denjenigen  anschlielst,  dessen  Verbum  in  dem  zu  ergi 
zenden  relativen  Satze  wiederholt  wird,  ist  in  der  vorliegend 
Stelle  Txaqexad^yxo  von  den  Worten  xovxo  ^v  xo  fjkCiQcuu 
durch  drei  Sätze  getrennt,  so  dass  eine  Supplirung  des  relativ 
Satzes  „den  wir  sitzen  sahen*'  gezwungen  erscheint  und  de 
Leser  jedenfalls  zu  iviel  zumuthet.  Uebrigens  würde  nach  An 
logie  der  angeführten  Stellen  der  zu  ergänzende  Satz  nicht  sowo 
„den  wir  sitzen  sahen**  als  „der  dabei  safs"  heilsen  müsse 
Abgesehen  aber  hiervon  erwartet  man  nach  dem  Excurs  über  i 
äufsere  Erscheinung  des  Jünglings,  seine  Begabung  und  sein  Ye 
hältnis  zu  Pausanias  als  abschliefsende  Bemerkung  überhau 
nicht  die  Worte  „dies  war  der  Jüngling,  den  wir  sitzen  sahei 
oder  „der  dabei  safs**  —  sie  würden  eher  passen,  wenn  eti 
Agathon  allein  als  sitzend,  die  übrigen  in  anderen  Situationen  i 
denken  wären,  —  vielmehr  kann  der  Abschluss  jener  Bemerkung« 
nur  die  Angabe  seiner  Anwesenheit  wiederholen  und  so  dt 
Uebergang  zur  Erwähnung  der  aufserdem  Anwesenden  bilde 
Wird  demnach  die  Erklärung  Sauppes  schwerlich  befriedig« 
können,  so  bleibt,  wenn  man  sich  nicht  zu  einer  Athetese  d 
Satzes  xovTO  ^y  xo  [AsiQaxiov  entschliefsen  will,  dessen  En 
stehung  von  Kroschcl  allerdings  in  sinnreicher  Weise  begründ 
ist  (s.  die  angef.  St.  p.  845—846),  nur  die  Nothwendigkeit  übri 
dasjenige  Wort  einzuschieben,  welches  die  Angabe  der  Anwesei 
heit  des  Agatlion  wiederholt.  Es  kann  nämlich  Kroscbel  nid 
zugegeben  werden,  dass  der  frühere  Gedanke  überhaupt  nur  dai 
wieder  aufgenommen    werden   dürfe,    wenn   auch  des  Pausani« 
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vieder  ErwStanung  geschehe,  „der  doch  auch  zugegen  und  zu 
sehen  war  und  welcher  ja  eben  zusammen  mit  Agathon  das  eine 
benrorragende  Paar  auf  der  einen  Seite  von  Prodicus  bildete.'* 
Soll  überhaupt  der  frühere  Gedanke  wieder  aufgenommen  werden, 
was  für  den  Gespruchston  durchaus  angemessen  ist,  so  wird  ge* 
nde  nur  des  Agathon  gedacht  worden  können,  weil  auch  die 
Tonngegangenen  Bemerkungen  nur  ihn  betrafen.  Welches  Wort 
DOD  einzufügen  sei,  um  den  Gedanken  „dieser  JQngling  war  an- 
wesend'^ zu  gewinnen,  kann  fraglich  erscheinen;  am  meisten 
dürfte  sich  die  Einschaltung  von  sydov  empfehlen  und  also  zu 
schreiben  sein  tovt^  ivdov  ^v  t6  gjtfigdxiov^)  *'E^doy  von  Ast 
im  lex.  PlaL  durch  intus  (dornt  vel  in  cubictdo)  erklärt  hat  bei 
Pbto  sehr  oft  die  Bedeutung  „zugegen*^  und  wird  von  denen  ge- 
sagt „gut  m  coetu  sunt,  aebiin/"  (Ast.),  so  p.  3t 7 C  andvtfav 
hfayiioy  räy  ivdov  ovttav^  Gorg.  p.  447  C  oxi  x^q  ßovXono 
xw  ivöov  oyxiap,  Sympos.  p.  213  C  naqd  xm  xaXXiffxia  xäp 
cMov^  Polit.  I  328  B  ^v  d'  eviov  xal  6  naxiJQ.  Man  gewöhnte 
SKh  ol  ivdov  im  Sinne  von  ol  naqovxfq  zu  nehmen,  ohne  an 
die  bestimmte  OertUchkeit  zu  denken,  und  so  könnte  auch  an  der 
vorliegenden  Stelle  einfach  übersetzt  werden  „dieser  Jüngling  war 
zugegen";  da  aber  evdov  je  nach  dem  Zussammenhange  „im 
Hause''  oder  „im  Zimmer'*  heifst  (domi  vel  in  mbictilo),  und  So- 
crates  ausdrücklich  hervorhebt,  dass  sich  Prodicus  mit  seinem 
Poblicum  in  einem  Zimmer  befunden  (^v  ii  iv  otxijfiaxk)  so 
wird  man  die  Worte  xoik^  hfdop  fjv  x6  fAsiQaxiop  besser  über- 
setzen „dieser  Jüngling  war  drinnen'*  d.  h.  im  Zimmer.  Diese 
örtliche  Bestimmung  der  Anwesenheit  .des  Agathon  ist  eben  nur 
die  Angabe  der  Anwesenheit  des  Agathon  von  Socrates  Stand- 
punkt aus,  (der  sich  nicht  im  Zimmer  befindet),  ergiebt  sich 
sibo  aus  dem  Zusammenhange  von  selbst  und  halt  sich  frei  von 
der  gezwungenen  Wiederholung  der  Situation,  welche  Sauppe  in 
den  Worten  xovx^  ^v  x6  fASiQcixiov  findet.  —  Zu  der  Bemerkung 
^dieser  Jüngling  war  drinnen"  passt  nun  auch  der  Ausdruck  xai 
^^  ^AdeifACcvxoi  äfiffoxiQO)  ,  .  .  xal  äXXoi  xiyig  i(faivovxo,  der 
^ohJ  absichtlich  von  denen  gewählt  ist,  die  sich  nicht  mit  Socrates 
'0  einem  und  demselben  Räume  befinden,  besonders  aber  die  fol- 


,        *)  Gälte .  es  die  AaslassuDg   zu   erklären,    so  würde  die  Stellung  xovx* 
^  V'«  fiUQaxtov  Mov  vorzuziehen  seiu.     Indem  der  Abschreiber  von  den 

'^^oehstaben  von  fit&gaxiov  =  ov  auf  die  gleichlautenden  von  Mov  ab- 

^^^9  Bei  auf  diese  Weise  f^cfor  ans  dem  Texte  ans. 
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gende  Bemerkung   ttsqI  Si  wv  dteXiyopto  ovx  idvpdfuiv  iywys 

p.  341 C:  //»cc  ravt^  aqa  xal  fA4fjk(pSTa$,  ^v  d'  ^yfij  cS 
llQodixe,  rov  Ilixxaxov  Xiyovxa  xaXenov  itsd-kov  eftfiepaij 
fa(r7isQ    av  ft  ^xovsv  avzov  Hyovtoq,    oti  ioxi  xaxop  i(S&X6v 

Diese  Worte  dürften  durch  einen  Interpunktionswecfasel  ge- 
winnen. Socrates  hat  den  Prodicus  gefragt,  ob  für  Simonides 
Xalenoy  die  Bedeutung  von  xaxoy  habe.  Diese  Frage  hat 
IVodicus  bpjaht.  So  kann  Socrates  in  den  obigen  Worten 
schliefsen,  Simonides  tidle  den  Satz  des  Pittacus,  weil  derselbe 
für  Simonides  gleichbedeutend  sei  mit  den  Worten  xaxop  iad'Xop 
sfAfjbeya^,  Weil  aber  für  diese  scherzhafte  auf  eine  falsche  Syno« 
nymik  gestützte  Erklärung,  der  sogleich  der  Eingang  des  Gedichtes 
im  Wege  steht,  Socrates  gerade  den  Prodicus  verantwortlich 
machen  will,  um  ihn  mit  Protagoras  in  Streit  zu  bringen,  scheint 
es  angemessen,  dass  So.crales,  wie  er  über  die  Bedeutung  Ton 
XaXenoy  den  Prodicus  befragt  hat,  so  sich  nun  auch  zu  dem 
in  den  obigen  Worten  enthaltenen  Schlüsse  der  Zustimmung  des 
Prodicus  ausdrücklich  versichert.  Dies  wird  dadurch  am  ein- 
fachsten geschehn,  dass  man  den  Satz  diä  ravr*  &qa  .  .  .  xcnov 
ia&lop  sfifispatj  der,  wie  die  Anrede  zeigt,  an  Prodicus  ge- 
richtet ist,  als  Frage  fasst  und  also  hinter  sfAfAeyai  nicht  den 
Punkt,  sondern  das  Fragezeichen  setzt.  In  der  That  stellen  sich 
die  folgenden  Worte  des  Prodicus  dlla  ri  oisi,  hp^j  XiyskVj  m 
SoixQarsgj  S^/JKovldfjv  aXXo  ^  xovto  xal  dvetditfiy  rm 
ITtvTaxtB  .  .  .  lediglich  als  eine  Erwiderung  auf  die  Frage  des 
Socrates  dar.  Als  antwortend  wird  aber  Prodicus  für  die  ver- 
fehlte Auflassung  verantworth'ch ;  erst  nachdem  es  deutlich  ge- 
worden, dass  Prodicus  ernstlich  ^aAcTrov  im  Sinne  von  xaxoy 
nimmt,  bezeichnet  Socrates  dieses  Eintreten  des  Prodicus  für 
jene  sonderbare  Vermuthung  als  einen  gegen  Protagoras  gerichteten 
Scherz  des  Prodicus  (dXXd  nai^tiy  xal  <fov  doxety  dno- 
neiqäfSd-air). 

p.  344  A:  ovT(ö  g)aiverai  to  nqöq  Xoyoy  rö  [Aiy  ifißi- 
ßXtjfiiyoy  xal  v6  aXa&ioiq  OQ&äg  in^  icfxdrm  xelfifPoy, 

Das  unstatthafte  aber  von  allen  Handschriften  gebotene  rö 
vor  TtQÖg  glaubte  Ileindorf  in  lol  verandern  oder  tilgen  zu  müssen. 
Die  neueren  Herausgeber  haben  sich  für  das  Letztere  entschieden. 
Da  aber  die  beiden  Vortheile,  welche  die  Erklärung  des  Socrates 
gewährt;    nämlich  der  Grund  der  EinscMebung  von  fiiy  und  der 
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Stellung  Ton  dXad'itag  passend  auch  durch  die  sprachliche  Form 
einander  gleicfagesteiit  werden,  so  dürfte  zu  schreiben  sein  ovra 
(paiyeval  %€  nqog  Xoyov  ro  fiit^  iikßtßXfniivov  . .  .  xfifisvot^. 
Eine  Verstellung  der  Worte  anzunehmen  und  etwa  zu  schreiben 
oSta  tpaiveva^  nqoq  Xoyov  x6  xe  fjkip  ifAßtßXfjfieyoy  xal  rö . . . 
xsiiityoy  ist  nicht  nöthig,  denn  derartige  Verschiebungen  von  %i 
innerhalb  der  zusammengehörigen  Wortgruppe  finden  sich  in 
diesem  Dialoge  wiederholt  (so  325  B,  336  C,  33SB)  und  sind 
auch  sonst  bei  Plato  nicht  selten,  s.  die  von  Sauppe  zu  325  B 
angeführten  Stellen  Polit.  I,  348  B,  Lach.  195C,  Kriton.  43  B. 
Die  Verschiebung  erklärt  sich  an  obiger  Stelle  dadurch,  dass  ein 
dem  qfaivetat  coordinirtes  Vcrbum  folgen  sollte.') 

p.  362.    Die   Schlussworte    (362)    werden  allgemein  gelesen 
äXX^j    ^y    S^  iyoij   oviw  XQ^  noitly,    ^»  aot  doxtt.     Kai  yäg 
ifkol    olntQ    iffjjy    liyub    ndXuh  (OQcCj    dXXd  KaXXicf  rc5  xaX^ 
XttQiZoiteyog    naqiikSkva,       Tavx^     elrcoy reg     xal    äxovaayteg 
än^firfy.     Die  Herausgeber  verweisen  für  die  Worte  otneg  iiffiy 
auf  335  C    vvy   dt   ineiöii  . .  .  xal  ifioi  t»^  äa^oXia  iaxl  xal 
oix    äy    otog   t'    al^y    aoi    naqaiksXvai    änortiyovx^  fiaxQovg 
Xoyovg  —  iX^fXy  yäq  noi  fjke  dal  —  cli^i.    Socrates  sagt  hier, 
dass   er   irgend   wohin  gehen  müsse,    nicht  wohin  er  gehen 
müsse.    Nun  ist  es  zwar  möglich,   dass  er  trotz  des  indefinitum 
noi   sich    am  Ende   des    relativen   olneq  bedient  und  damit  auf 
den  Ort  als  auf  einen  bestimmten  hinweist,  wiewohl  er  ihn  vor- 
her unbestimmt  gelassen,   immerhin  aber  wird  diese  Ausdrucks- 
^eise   nur    durch    die    gröfsere    Freiheit   des  Gesprächstones   zu 
rechtfertigen  sein.     Denn  dasjenige,    was  überhaupt  nur  als  vor- 
handen ausgesprochen  ist,  wie  hier  die  mit  noi  bezeichnete  Oert- 
lichkeit,  ist  damit  noch  kein  qualitativ  Bestimmtes,  was  doch  der 
Ausdruck   olmq  erwarten  lässt.     Da  abgesehen  von  dieser  Unge- 
nanigkeit  für  Socrates  auch  kein  Bedürfnis  vorliegt,    den  Ort,  an 
den  er  sich  zu  begeben  gedenkt,  als  einen  bestimmten  anzusehn, 


^)  nagegea  wird  in  den  Worten  p.  317  D  aajufvoi  Jt  nuvng  hf^^^^>  ^ 
'»nvüofiooi  aviqdiv  CO(f(oVj  xal  avxol  re  avnkaßufAtvoi  tcüI'  ßad^gtur  .  .  . 
*^uaxtvttCofÄev  (ro  awfiSQiov)  nctqä  j(p  ^InnCt^  die  Partikel  t^  zu  streichen 
*<ini  4a  weder  die  Erklarunn^,  welche  das  dem  li  entsprechende  Satzglied  in 
den  folgenden  Satze  iv  dl  Toi/r^i  KgiUui  re  xal  Idhcißiaöris  tix^tijv  finden 
^111,  noch  das  von  Ast  vorgeschlagene  y^,  noch  endlich  die  Vermuthung, 
»e  BiQ    etwa    wegen  des  voranstehenden  Wortes  haben  könnte,    in  r^  den 

^        Heit  eioes  in  Folge  des  vorhergehenden  avjol  verstiimmelten  töt€  zu  sehn, 

p        virkliek  befriedigen  kann. 
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80  möchte  es  sich  empfehlen  für  olneQ  Siftiv  zu  schreiben  ön 
ifpffp.  Der  Ausdruck  oncQ  €(pfiv  d.  h.  „wie  ich  sagte"  „wie  % 
sagt**  drückt  die  Wiederholung  aus  und  hebt  eben  dadurch  d 
einzelne  wiederholte  Wort  heiTor,  welches  dem  oneq  iq>iiP  t 
weilen  vorausgeht,  sehr  oft  aber,  wie  hier  livaij  folgt.  Die  Co: 
struction  der  Worte  ist  also  diese  xai  yuQ  ifiol  ndla^  iS^ 
07t€Q  l(ffiv,  Uvai  d.  h.  denn  auch  für  micli  ist  es  längst  Ze 
mich,  wie  ich  sagte,  zu  entfernen.  Es  soll  eben  nur  die  das  We 
gehen  betrelTende  Aeufserung  als  eine  bereits  früher  gethai 
bezeichnet  werden.  Das  Eindringen  des  /  würde  sich  schon  ai 
dem  folgenden  U  hinreichend  erklären,  gewinnt  aber  durch  d 
vorausgehende  iiiol  an  Wahrscheinlichkeit. 

Nordhausen.  Carl  Schirlitz. 
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Für  viele  gilt  die  Meinung,  dass  dje  heutige  Gymnasialbildut 
ihren  Zweck  vollständig  erfülle  d.  h.  eine  allgemeine  Bildung  gel 
und  zugleich  für  alle  wissenschaftlichen  Studien  vorbereite,  als  eh 
Wahrheit,  für  die  nur  der  Umstand,  dass  bis  jetzt  in  keiner  ai 
deren  Weise  der  Versuch  gemacht  ist,  dasselbe  zu  erreichen,  a 
Stütze  dient.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  folgert  man,  ohi 
einen  weiteren  Beweis  beigebracht  zu  haben,  dass  es  für  jede 
Abiturienten  leicht  sei,  wenn  er  durch  die  klassischen  Sprache 
zum  Denken  vorgebildet  sei ,  sich  in  ganz  fremdartige  Gegei 
stände  leicht  hineinzufinden  und  die  allgemeinen  Anschauunge 
die  denselben  zu  Grunde  liegen,  zu  erfassen  und  philosophisch  i 
verwerthen.  Hierbei  Übersicht  man  vollständig  die  auf  allen  Gl 
bieten  des  Wissens  hervortretende  Erfahrung,  dass  Menschen«  d 
auf  einem  Gebiete  des  Wissens  richtig  denken  und  schliefsen,  ai 
einem  anderen,  auch  wenn  ihnen  das  nothige  Material  gegebe 
wird ,  doch  zu  falschen  Schlüssen  und  irrthümUchen  Meinungc 
kommen.  Daher  die  Erscheinung,  dass  scharf  denkende  Natui 
forscher  Spiritisten,  orthodoxe  Geistliche  Republikaner  und  umg< 
kehrt  sein  können.  Ganz  besonders  häulig  ist  die  Uebertragun 
der  Methode  des  einen  Gebietes  auf  das  andere,  wie  sich  dies  b« 
der  Entwicklung  der  einzelnen  Menschen,  ja  der  einzelnen  Cultoi 
Völker  leicht  nachweisen  lässt.  Viele  Naturforscher  sind  rein  de 
ductiv  gebildet  und  giebt  dies  zu  den  vielen  falschen  Schlussfol 
gerungen,   denen    man    auch  auf  naturwissenschaftlichem  Gebiet 
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begegnet,  Veraiüassung :   namentlich  bietet  der  Schluss  aus  Ana- 
logie, der  durch  den  sprachlichen  Unterricht  so  gepflegt  wird  und 
bei  naturwissenschaftlichen  Forschungen  nur  vorsichtig  angewandt 
werden   darf,    in   dieser  Beziehung    eine   reiche    Ausbeute  und 
lassen  sich  viele  Beispiele  beibringen,  wo  die  Deduktion  bei  einseitig 
sprachlicher  Ausbildung  zu  aberglfiubischen  Annahmen    und  Vor- 
stdlungen  geführt  hat.    Will  man  daher  eine  wirklich  allgemeine 
Vorbildung  geben,  so  mnss  man  den  einzelnen  in  den  Stand  setzen, 
deduktiv  und  induktiv  operiren  zu  können  und  zwar  an  dem  Ma- 
terial, das  unserer  jetzigen  Culturentwicklung,  die  nicht  mehr  allein 
auf  den  classischen  Sprachen  beruht,  als  Basis  dient. 

Für  einen  Theil  der  Berufsfacher  freilich  scheint  die  durch 
Sprachen  herbeigeführte  Vorbildung  auszureichen,  wie  für  Theo- 
logie und  Jurisprudenz,  wo  die  geistige  Thätigkcil  hauptsächlich 
in  scharfen  Definitionen,  Subsummationen,  Rubricirungen  u.  s.  w. 
besteht,  wenn  gleich  in  Betreff  der  Juristen,  die  ja  zu  allem  ver* 
wendet  werden,  Verwaltung,  Ausstellungscommissionen,  Post  u.  s. 
w.  sich  schon  mannigfache  Stimmen  geltend  machen  ,  dass  eine 
Vorbildung,  die  auch  die  naturwissenschaftliche  Seite  des  Lebens 
berücksichtigt  hätte,  sehr  wünschenswerth  gewesen  wäre  und  dass 
das  geringe  Verständnis  dafür  in  dem  betrelTenden  Kreise  der  Ge* 
sammtentwicklung  unseres  Volkes  nicht  gerade  zum  Heile  gereiche. 
Für  andre  Zweige  aber,  die  technischen  Fächer,  Medizin  u.  s.  w. 
ist  die  jetzt  gegebene  Vorbildung  gradezu  unzureichend.  Zwar 
werden  in  denjenigen  Fächern,  wo  die  Naturwissenschaften  als 
unentbehrlich  verlangt  werden,  wie  bei  verschiedenen  technologi- 
schen Gebieten ,  beim  Bergfach  u.  s.  w. ,  die  Einzelnen  nach 
mühevoller  Arbeit  dahin  gelangen,  den  Anforderungen  zu  genügen, 
aber  in  allen  den  Fällen,  wo  die  Naturwissenschaften  nur  als 
Hilfswissenschaften  (Medicin,  Baufach)  gebraucht  werden ,  gelingt 
es  den  meisten  nicht,  sich  die  Sachen  so  anzueignen^  dass  sie 
darauf  weiter  bauen  und  täglich  Anwendung  davon  machen  kön- 
nen, da  niemals  eine  feste  Basis  gelegt  ist.  Der  Mediziner  muss 
sofort  spezielle  Zweige  seines  Faches,  Anatomie  und  Physiologie 
ausschliefslich  treiben;  freilich  hört  er  dabei  auch  andre  Natur- 
wissenschaften, aber  da  er  nur  durch  grofse  Arbeit  sich  die  Prin- 
<jpien  und  erforderlichen  Einzelheiten  sicher  aneignen  kann,  und 
VI  induktive  Schlussmethode  nicht  gewöhnt  ist,  verhält  er  sich 
>^in  receptiv  und  treibt  später  die  Medizin  nach  rein  praktischer 
Erfahrung  und  ohne  wissenschaftliche  Basis,  ein  Grund,  weshalb 
die  medizinische  Wissenschaft  so  langsam  fortschreitet.    Ist  doch 
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das  Bedürftais   einer  anderen  Yorbildnng  fttr  dieses  Studium 
grofg,    dass   man  den  Vorschlag  gemacht  hat  die  Studienzeit 
1  Jahr  länger  (5  Jahr)  zu  normiren,   wie   es   in  Schweden 
Fall  ist !     LSsst  sich  nicht  auch  die  Thatsacbe,  dass  unsere  T 
niker  z.  Th.  den  englischen  und  amerikanischen  nachstehen, 
aus  erklären,    dass   die    der  Mehrzahl    anerzogene  Methode 
abhält,    selbstständig   das   alte   zu  verbessern  und  neues  ai 
finden? 

Man  sage  nicht,  dass  es  Schuld  der  betreffenden  Einze 
sei,  wenn  sie  die  ihnen  nothwendige  Bildung  nicht  nachgi 
haben:  es  treibt  eben  jeder,  der  keine  überflüssige  Zeit  hat, 
zunächst  Nothwendige,  und  am  wenigsten  treibt  man  Sachen, 
tOrlich  immer  abgesehen  von  Ausnahmen,  för  die  man  nie  A 
gung  gehabt  hat,  zumal  da  ja  auch  das  llrtheii,  wie  weit  dies 
jenes  nothwendig  ist,  sich  meist  erst  später  bildet.  Um  sc 
Uebelstände  zu  vermeiden  und  also  eine  ausreichende  Fach 
bildung  zu  erzielen,  reicht  nun  der  naturwissenschaftliche  Ui 
rieht  an  Gymnasien  durchaus  nicht  aus,  ebenso  wenig  aber 
eine  allgemeine,  der  modernen  Zeit  entsprechende  Bildung 
geben.  Dass  die  Naturwissenschaften  heut  zu  Tage  überhaupl 
Berechtigung  haben  zu  den  Gegenständen  zu  zählen,  mit  d 
der  Gebildete  einigermafsen  bekannt  sein  muss,  wird  wohl  a 
mein  zugegeben  und  diejenigen,  die  diese  Ansicht  nicht  the 
würden  der  Gegenpartei  einen  grofsen  Dienst  leisten,  wenn 
den  Vorschlag,  Physik  und  Trigonometrie  am  Gymnasium  bc 
Concentration  des  Unterrichts  abzuschaffen  (cf.  Geifers  in  Seh 
Encyclopädie  des  gesammten  Erziehungs-  und  Unterricbtswc 
I.  859)  durchsetzen  könnten.  Der  allgemeinen  Bildung  aber 
nögt  der  jetzige  naturwissenschaftliche  Unterricht  an  den  Gyr 
sien  nicht,  selbst  unter  der  Voraussetzung,  dass  beschreibt 
Nuturwissenschaften  und  Physik  getrieben  werden,  da  ein  Ha 
zweig  des  gesammten  naturwissenschaftlichen  Erkcnnens,  die ' 
mie,  fehlt.  Wenn  zur  allgemeinen  Bildung  die  Basis  der  Ke 
nisse  gehört,  die  uns  belähigcn,  die  Entwicklung  des  Mensel 
und  des  Naturlebens  zu  verstehen,  so  gehören  die  Grundbef 
der  Chemie  und  die  Kenntnisse  chemischer  Processe  siclier  d; 
und  darf  daher  die  Chemie  vom  Unterrichtsplane  unserer  Gyr 
sien  nicht  ausgeschlossen  sein.  Wie  man  von  einem  Gebild 
verlangt,  dass  er  mit  den  Klassikern  bekannt  ist,  die  darin 
kommenden  Verhältnisse  und  Ausdrücke  versteht  oder  sich  < 
leicht  darüber  orientiren  kann,   so    müsste  derselbe  auch  m 
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wHMiiBcliaftlicIie  Werke  Ton  allgemeineni  Interesse  verstehen  kön- 
nen; Werke  wie  der  Kosmos,  wie  die  populären  Schriften  von 
Arago,  Rosooe,  Faraday  u.  s.  w.  sind  ohne  chemisches  Wissen, 
die  Kenntnis  des  Stoffes  und  seiner  Veränderungen,  nicht  zugäng- 
lich and  ohne  elementare  Bildung  in  dieser  Wissenschaft  uner- 
quicklich. Bei  den  jetzt  so  brennenden  Fragen  über  Landwirth- 
flcbafl  und  Bodencultur  scheint  es  vielen  sogar  wünschenswerth, 
dass  Chemie  in  der  Volksschule  gelehrt  werde,  da  dann  vielleicht 
eher  eine  rationellere  Bewirthschaflung  der  Felder  herbeigeführt 
werden  kann,  und  kommt  doch  bei  fast  jeder  Industrie  die  Chemie 
mdir  oder  weniger  in  Betracht!  Auch  muss  man  wohl  von  jedem 
Gebildeten  verlangen,  dass  er  mit  den  alltäglichsten  Naturkurpem 
uod  einigen  Veränderungen  derselben  bekannt  ist;  der  Verbren- 
niings-  und  Athmungsprocess,  die  Veränderungen  unserer  Erde  im 
Ganzen  und  Grofsen,  die  Beschaffenheit  des  Wassers  und  der  Luft 
nod  anderer  Körper  wie  Wasserstoff,  Chlor,  Eisen,  Soda,  Schwefel- 
sinre  u.  s.  w.  sind  ohne  Chemie  nicht  zu  verstehen  und  zu  erklären. 
Aber  auch  zur  Entwicklung  allgemeiner  philosophischer  Gedanken 
ist  die  Kenntnis  der  chemischen  Grundprinzipien  erforderlich,  da 
die  Veränderungen  des  Stoffes  bei  allen  terrestrischen  Naturver- 
inderungen  in  Betracht  kommen  und  Erörterungen  über  die  Ma- 
terie doch  nicht  ohne  Kenntnis  derselben,  soweit  uns  dieselbe 
nginglich  ist,  vorgenommen  werden  sollten.  Schon  früher  ist 
dieses  Verhältnis  der  Chemie  zur  Gesammtausbildung  anerkannt, 
wie  von  Nagel  in  Schmids  Encyclopädie  p.  775.  Nachdem  derselbe 
die  Nothwendigkeit  der  Chemie  für  diejenigen ,  die  sich  der  In- 
dustrie und  Technik  widmen,  nachgewiesen,  fahrt  er  fort:  „Aber 
auch  der  Gymnasial-  also  künftige  Universitätsschüler  bedarf  von 
materieller  Seite  aus  einer  solchen  Kenntnis.  Welcher  Facultät 
er  auch  dereinst  sich  widmen  möge,  wenn  ihm  seine  Wissenschaft 
nicbt  blo8  als  die  Kuh  dienen  soll,  die  ihn  mit  Butter  versorgt, 
sondern  als  die  erhabene  Göttin,  der  er  sein  Leben  widmen  will, 
Bo  muss  er  das  philosophisdie  Studium  zur  Grundlage  seines 
gamen  Forschens  machen.  Ohne  Philosophie  keine  gründliche, 
^iaeenschafUiche  Theologie,  Rechtswissenschaft,  Medizin.  Wie  aber 
tinat  Plato  an  seinen  Hörsal  schrieb':  fjbtidsig  äyeiaiiirQ^vog  ng- 
^r»,  so  hat  die  Philosophie  diesen  Spruch  erweitert  und  muss 
auf  ihre  Eingangstafel  noch  beifügen :  /A^dei^  atpvtrtxog  (sit  venia 
^^trh).  Die  Psychologie  als  die  Grundlage  aller  Philosophie  hat  eine 
Gestalt  gewonnen,  in  der  sie  der  genauesten  Kenntnis  der  Physiologie 
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und  somit  insbesondere  der  chemischen  Thitigkeiten  des  organisdei 
Lebens  nicht  entbehren  kann.  Wenn  wir  auch  den  grobmaterieliei 
Verirrungen  einer  gewissen  Schule  der  neuesten  Zeit  nicht  hol 
gigen,  für  weiche  alles  geistige  Leben  als  etwas  selbstständig« 
entschwindet,  und  die  Ideen  nur  ais  KrystalUsationen  aus  cheml 
sehen  Processen  erscheinen,  so  ist  doch  als  Wahrheit  erkanni 
worden,  dass  das  geistige  Leben  ohne  Kenntnis  seines  Zusammen- 
hangs mit  dem  körperlichen  nicht  zum  vollen  Verständnis  geba- 
gen,  das  organische  Leben  aber  als  ein  Resultat  chemischer  Pro- 
cesse  sein  voUkommnes  Verständnis  nur  aus  der  Chemie  schöpfei 
könne.  Daher  auch  eine  materielle  Nöthigung  für  die  Gymnafleo 
dafür  zu  sorgen,  dass  Physik  und  insbesondere  Chemie  dem 
Schüler  nicht  fernbleibe." 

Aus  diesen  Gründen  scheint  es  nothwendig,  die  Chemie  di- 
rekt in  den  Lehrplan  der  Gymnasien  aufzunehmen,  zumal  da  sid 
dieser  Unterricht  in  hohem  Grade  so  gut  wie  die  Sprachen  formt! 
bildend  verwerthen  lässt.  Die  Methode  des  chemischen  Unterricht 
muss  vorzugsweise  induktiv  sein,  wobei  natürlich  der  Vortnj 
nicht  ausgeschlossen  ist  Selbstverständlich  gehören  dann  dan 
Lehrer,  die  des  Gegenstandes  praktisch  und  theoretisch  vollständi 
mächtig  sind,  einige  Zeit  in  Laboratorien  gearbeitet  haben  un 
selbst  die  geeignetsten  Experimente  auswählen  und  den  Unterricl 
nicht  in  einer  ängstlichen  Reproducirung  der  in  den  oft  mange' 
haften  Lehrbüchern  angegebenen  Experimente  mit  denselben  gi 
bräuchlichen  Erklärungen  bestehen  lassen.  Eine  ausfflhrlichei 
Darlegung  der  Methode  scheint  hier  um  so  weniger  geboten,  a 
ja  nirgends  an  Gymnasien  ein  eigentlicher  chemischer  Unterricl 
existirt,  sondern  höchstens  nur  einige  von  den  Schülern  ba 
wieder  vergessene  Bruchstücke  dargelegt  werden,  die  denselben  fl 
zu  der  Ueberhebung  veranlassen,  als  habe  er  mit  diesen  oberflid 
liehen,  meist  nicht  einmal  recht  verstandenen  Notizen  die  gan: 
Wissenschaft  in  ihren  Prinzipien  erfasst  und  eine  ausreichen« 
Bildung  darin  gewonnen.  Auch  habe  ich  bereits  Einiges  über  d 
bildende  Kraft  des  chemischen  Unterrichts  und  die  Methode  dessdh 
an  einem  andern  Orte  (Centralorgan  für  Realschulen  1876)  dargelq 

Der  Inhalt  des  Unterrichts  würde  sein:  Kenntnis  der  chem 
sehen  Veränderungen,  der  chemischen  Verbindung,  der  Atom-  ni 
Volumverhältnisse,  und  der  Processe  von  allgeraoiner  Wichtigkc 
(Verbrennung,  Athmung),  also  vor  allem  genauere  Kenntnis  derH< 
talloide,  wobei  schon  die  Hauptverhältnisse  der  wichtigeren  H( 
talle  (Oxydation,  Verhalten  gegen  Schwefel,  Schwefelwasserstoff  i 
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s.  w.)  berücksichtigt  weiileii  können,  so  dass  liiernacli  ein  knrzer 
aJIgemeiner  Veberblick  über  dieselbeD  genügt.  Id  der  organischen 
Cbemie  wäre  nur  zu  verlangen,  dass  der  Schüler  eine  Idee  von 
dtf  Verschiedenheit  resp.  Uebcreinstimmiuig  der  chemischen  Vcr- 
källnisse  bei  organischen  und  unorganischen  Verbindungen  und 
einen  Begriff  von  der  Formelberechnung,  Isomerie  und  Constitu- 
tion erhält.  Um  dieses  eng  begrenzte  Ziel  zu  erreichen,  würden 
bei  geübten  Lehrkräften  vielieidit  2  Stunden  Unterricht  in  Prima 
bei  zweijährigem  Cursus  ausreichen,  wo  dadurch  noch  eine  Erleich- 
terung herbeigeführt  wird,  dass  die  nothwendigeu  physikalischen 
Begriffe  schon  vorhanden  sein  müssen. 

Die  Art  und  Weise  wie  sich  di»  Gymnasien  jetzt  den  modernen 
Anforderungen  gegenüber  behelfen,  ist  eine  höchst  mangelhafte. 
An  vielen  Gymnasien  ist  gar  kein  chemischer  Unterricht,  an  anderen 
werden  die  in  die  physikalischen  Lehrbücher  eingeschobenen  Ab- 
schnitte ohne  Experimente  vorgelesen  und  dürftig  erklärt,  an  noch 
anderen  wird  einiges  Chemische  beim  mineralogischen  Unterricht  in 
Obertertia  durchgenommen  und  an  vielen  endlich  wird  ein  besonderes 
Halbjahr  der  Physik  zum  chemischen  Unterrichte  verwendet.  Dass 
die  ersten  beiden  Auskunftsmittel  gar  nichts  leisten,  liegt  auf  der 
Halid,  aber  auch  das  dritte  und  vierte  schadet  mehr  als  dass  es 
nützt,  denn  ein  wirkliches  Wissen  und  Verständniss  für  chemische 
Sachen  wird  nicht  erreicht,  bei  vielen  aber  die  falsche  Idee, 
die  Wissenschaft  zu  kennen  hervorgebracht,  die  nachher  zu 
Irrthum  und  Ueberhebung  führt.  —  Der  mineralogische  Unter- 
richt in  IIL  A.  erscheint  schon  deshalb  ganz  unzweckmufsig,  weil 
Minerak>gie  ohne  Chemie  und  Krystallographie  wissenschaftlich  gar 
nicht  gelehrt  werden  kann;  von  einem  Wissen  und  Verstehen  che- 
mischer Veränderungen,  die  also  höchst  nebensächlich  behandelt 
werden  können,  kann  dabei  nicht  die  Rede  sein,  es  bleibt  der 
ganze  Unterricht  eine  Charlatanerie  und  bringt  im  günstigsten 
Falle  bei  einigen  wenigen  Anregung  zu  weiterer  Leetüre  hervor 
ohne  aber  beim  Durchschnitt  irgend  eine  Basis  im  iiaturwissen- 
schaftUchen  Wissen  gelegt  zu  haben,  wie  bei  etwaigen  Fragen  sich 
berausstellen  würde.  Ein  eolcher  Unterricht  ist  ganz  werthlos 
und  dient  nur  zur  Ablindung  der  äufseren  Anforderungen.  Ueber- 
baupt  müsste  Mineralogie  in  Verbindung  mit  den  widitigsten  Lehren 
der  Geologie  auf  einer  höheren  Stufe  gelehrt  werden ,  denn  die 
Meinung,  dass  diese  Sachen  gerade  die  einfachsten  sind,  kann  nur 
^on  Sebulmännerny  die  mit  diesen  Gegenständen  gar  nicht  oder 
ganz  oberfiichlich  bekannt  sind,  gehegt  werden,   wie  denn  solche 
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alles  Ernstes  den  Vorschlag  gemacht  haben  „die  Ausbildung  der 
Knaben  überhaupt  mit  dem  einfachsten,  dem  Unorganischen,  zu 
beginnen''.  Das  Einschalten  in  die  Physik  hat  einmal  den  groDsen 
Uebelstand,  dass  dadurch  dieser  Wissenschaft  die  so  knapp 
zugemessene  Zeit  (z.  Th.)  entzogen  wird,  so  dass  es  geschehen 
kann,  dass  wichtige  Abschnitte,  wie  die  Wärmelehre,  gar  nicht 
zur  Besprechung  kommen,  dann  aber  auch,  dass  der  ganze 
Zusammenhang  der  Wissenschaft  gestört  und  das  Fortbauen  auf 
dem  früher  Gewonnenen  beeinträchtigt  wird;  aufserdem  aber  ist 
auch  die  Zeit  selbst  (höchstens  doch  1  Semester)  viel  zu  kurz  be- 
messen, um  das  Nothwendigste  erörtern  oder  gar  den  Schülern  zu 
eigen  machen  zu  können.  Da  nun  von  der  ganzen  Sache  nachher 
durchschnittlich  \\  Jahr  lang  gar  nicht  die  Rede  ist,  so  wird  für 
die  meisten  Schüler,  wenn  sie  nicht  selbst  weiter  arbeiten,  die 
auf  Chemie  im  Unterrichte  verwandte  Zeit  ganz  verloren  sein. 
Dazu  kommt  noch,  dass  die  gebotenen  Hilfsmittel  meistens  ganz  un- 
genügend sind.  So  enthalten  die  in  den  physikalischen  LehrbOchem 
vorhandenen  chemischen  Abschnitte  oft  grobe  Fehler  und  sind 
nur  dürftige  Auszüge,  denen  man  die  Unbekanntschaft  der  Ver- 
fasser mit  der  Entwicklung  der  Chemie  ansieht.  Hier  grade  wäre 
ein  wissenschaftliches  Lehrbuch  von  geringem  Umfange,  das  den 
Schüler  in  den  Stand  setzt  zu  experimentiren  Und  die  richtigen 
Schlüsse  daraus  zu  ziehen,  angebracht;  auch  würde  ein  methodi- 
scher Leitfaden,  der  von  den  einzelnen  Processen  ausgehend  zu  den 
Verallgemeinerungen  und  zur  Kenntnis  der  Eigenschaften  führt,  den 
Unterricht  sehr  erleichtern,  da  bei  den  meisten  Physiklehrern  d«r 
Gymnasien,  die  hauptsächlich  mathematisch-physikalisch  und  nur 
selten  experimentell  ausgebildet  sind,  eine  chemische  Durchbildung 
fehlt,  die  zur  Ertheilung  dieses  Unterriclites  nothwendig  ist  — 
Will  man  durchaus  einige  BegrifTe  der  Chemie  in  der  Physik  ge- 
ben, so  würde  es  immer  noch  am  gerathensten  sein,  einen  Theil 
der  GrundbegrifTe  bei  der  Elektrolyse  experimentell  abzuleiten 
und  einen  andern  Theil  der  chemischen  Erscheinungen  bei  der 
Wärmelehre  einzuschalten,  wo  die  Lösungsverhältnisse,  die  beim 
Erwärmen  eintretenden  Zersetzungen *u.  s.  w.  reichlich  Veranlas- 
sung geben.  Wenigstens  würde  dieser  Weg  bedeutend  bildender 
sein  als  der. bis  jetzt  auf  den  Gymnasien  gebräuchliche. 

Soll  aber  irgend  eine  naturwissenschaftliche  Disciplin  für  den 
Durchcschnitt  der  Schüler,  und  nicht  nur  für  die,  die  ein  beson- 
deres Interesse  dafür  haben,  Nutzen  bringen,  so  niura  für  die- 
selbe seitens  der  Schüler  Arbeit  geleistet  werden,  häufige  Repeti- 
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tionen  mitesen  die  Klarheit  des  Ausdrucks  und  Wissens  fördern 
und  den  Schüler  tum  Pleifs  anspornen,  und  die  Resultate  müssen 
auf  Versetzung  und  Examen  Einfluss  haben.  Durch  das  bloise 
Erregen  des  Interesses  lernen  die  Schüler  nichts,  und  wenn  auch 
am  Ende  dier  Stunde  alle  Begriffe  klar  von  den  Schülern  ver- 
standen waren,  so  schwinden  sie,  wie  man  sich  leicht  überzeugen 
kann,  wenn  nicht  eine  stetige  Durcharbeitung  derselben  folgt,  sehr 
bald  wieder,  und  von  einem  Nutzen  des  Unterrichts  für  Denken 
and  Wissen  Ueibt  wenig  übrig. 

Wollte  man  beim  Abiturientenexamen  den  ehrlichen  Versuch 
machen  die  aOgemeinsten  Begriffe  und  die  gewöhnlichsten  Kennt- 
nisse der  beschreibenden  Naturwissenschaften  und  der  Physik  (bei 
letzterer  die  Medianik  ausgenommen,  die  durch  die  Mathematik- 
ttooden  mitgeübt  und  eingeprägt  werden  kann)  auch  aus  Theilen, 
die  nicht  im  letzten  Semester  dagewesen  sind,  zu  fragen,  so  würde 
man  sich  bald  von  den  Folgen  und  den  dürftigen  Resultaten  der 
jetzigen  Unterrichtsmethode  überzeugen.  Hat  man  doch  grade 
diese  geringen  Resultate,  die  zum  Theil  auch  noch  in  anderen 
üebelständen  ihren  Grund  haben,  aus  dem  Wesen  der  Naturwis- 
senschaften ableiten  wollen,  ohne  zu  bedenken,  dass  ein  jeder  Un- 
terrichtsgegenstand,  in  dieselbe  entsprechende  Form  gezwängt, 
ebenso  wenig  oder  noch  weniger  leisten  wird.  Man  gebe  einer 
Sprache  bei  sehr  weit  gestecktem  Ziel  die  Zeit  der  gesammten 
Natorwissenschaflen,  verlange  keine  Arbeit,  keine  Repetitionen  dafür, 
and  der  Unterricht  wird  noch  weniger  Resultate  aufweisen  können 
als  der  naturwissenschaftliche ;  bewährt  doch  das  Lateinische  an 
der  Realschule»  wo  ihm  in  den  unteren  Classen  eine  so  bedeu- 
tende Stundenzahl  (10  bis  6)  eingeräumt  und  in  den  oberen 
Classen  hinreichende  Zeit  zur  Erreichung  von  Resultaten  gegeben 
ist,  nicht  seine  bildende  Kraft,  ohne  dass  man  hier  den  Gegen- 
stand als  solchen  dafür  verantwortlich  macht. 

Durch  die  für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  gefor- 
derte Arbeit  würde  bei  regelmäßiger  Zeiteintheiiung  seitens  der 
Schöler  eine  Ueberbürdung  nicht  eintreten,  namentlich  wenn  der 
technische  Unterricht  richtig  gelegt  und  normirt  würde  und  die- 
jenigen Disciplinen,  die  durch  die  Stundenzahl  so  begünstigt  sind, 
^  das  in  der  Stunde  gelernte  auch  durch  häufige  Wiederholung 
geprägt  werden  kann,  etwas  entgegenkommen.  Fügte  man 
^  zwei  Stunden  Chemie  in  Prima  hinzu,  liefse  die  beschrei- 
'^^nden  Naturwissenschaften  von  Quinta  an  durchgehen  (auch  in 
I^iiioa  und  Secunda   wäre   wenigstens  1  Stunde  in  diesen  Di&cv- 
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plinen,  Geologie  u.  s.  w.  wOnschenswerth)  föhrte  mim  in  Sccand 
wieder  die  alte  Einrichtung,  zwei  Stunden  Physikunterricht,  eil 
80  wären  die  aufseren  Bedingungen  för  eine  mögliche  ErföIluD 
der  an  Gymnasien  zu  stellenden  Anforderungen  gegeben.  E 
worden  sich  dann  auch  Lehrkräfte  beschaffen  lassen,  wenn  ma 
Chemie  und  Physik  oder  Chemie  und  beschreibende  Naturwissen 
Schäften  in  eine  Hand  legt,  die  versuchen  wfirden  und  könntet 
in  Verein  mit  Kräften  für  die  sprachlich-klassische  Ausbildung  df 
Jugend  eine  wirklich  allgemeine  Vorbereitung  für  die  spätere  gei 
stige  und  materielle  Weiterent Wickelung  zu  geben.  Durch  Abgab 
von  1  resp.  2  Stunden  seitens  des  Lateinischen  und  Griechische: 
würden  bei  tüchtigen  Lehrkräften  und  durchgebildeter  Me 
thode  die  Resultate  hierin  nicht  wesentlich  verringert  werden  un 
dafür  der  Weg  zu  einer  einheitlichen  höheren  Bildung  gebahv 
sein.  Die  Frage,  ob  nicht  der  Aufbau  unserer  Bildung  auf  andr« 
Basis  als  bisher  auszuführen  sei,  kann  hier  unerörtert  bleibet 
ebenso  auch  die  damit  eng  verbundene,  ob  nicht  den  naturwissen 
schaftlichen  Fächern  dieselbe  bildende  Kraft  innewohnt,  wie  si 
die  Sprachen  nach  einer  Richtung  hin  besitzen.  Jedenfalls  wir 
bei  Berücksichtigung  der  naturwissenschaftlichen  Bildung  in  de 
Gymnasien  der  Gegensalz  zwischen  den  höheren  Lehranstaltei 
schwinden,  und  wenn  die  Realschule,  die  ja  auch  nicht  vollkommei 
ist,  unter  denselben  aufseren  Bedingungen  wie  das  Gymnasial! 
wirken  könnte,  würden  beide  Anstalten  zeigen,  was,  wenn  die  drc 
Richtungen,  die  sprachlich-historische,  mathematische  und  nator 
wissenschaftliche,  genügend  berücksichtigt  werden,  die  Gymnasiei 
unter  Betonung  der  historisch-altsprachlichen  Grundlagen  unsere 
Wissens,  die  Realschulen  unter  Zugrundelegung  moderner  Bildungs 
gegenstände  für  die  Entwicklung  unseres  Volkes  leisten  würden. 
Da  vielen  die  gestellten  Forderungen  zu  weit  gehend  um 
unausführbar  scheinen  werden,  so  lässt  sich  ein  anderer  Weg  vor 
schlagen,  der  keine  grofsen  Schwierigkeiten  bei  der  Durchführuni 
bietet.  Bekanntlich  ist  auch  jetzt  noch  das  Hebräische  für  die 
jenigen,  die  Theologie  studiren  wollen,  ein  obligatorischer  Unter 
richtsgegenstand,  wenn  auch  ja  gestattet  ist»  nicht  an  diesem  Un 
terrichte  Theil  zu  nehmen  und  sich  an  der  Universität  darübe 
auszuweisen,  ein  Weg,  der  wohl  nur  selten  nnd  nothgedrungei 
eingeschlagen  wird.  Die  am  Hebräischen  Theibehmenden  sia« 
in  keiner  Weise  nach  anderer  Richtung  erleichtert;  es  wird  voi 
ihnen  im  Examen  dieselbe  Leistung  im  Griechischen,  im  Latein 
in  der  Mathematik  u.  s.  w.  verlangt,  wie  bei  den  übrigen  Exami- 
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Banden.  -Die  aaf  diese  Sprache  zu  verwendende  Arbeit  ist  nicht 
unbedeatendy  da  auch  die  Anforderungen  im  Examen  nicht  gering 
bemessen  sind.  Dieselben  Ausfuhrungen  und  Gründe,  wie  sie  für 
den  hebräischen  Unterricht  in  ,,Wiese,  höh.  Schulwesen''  I,  p.  36 
und  a.  and.  0.  angeführt  sind ,  gelten  auch  für  Chemie,  wenn  man 
ihr  eben  keine  andre  Stellung  zugestehen  will,  obgleich  sich  ja 
die  dort  für  die  übrigen  Gymnasialfacher  gegebenen  Erörterungen 
mit  vollem  Rechte  auf  sie  anwenden  lassen.  Es  erscheint  deshalb 
als  eine  gerechte  Ausgleichung,  wenn  für  die  nicht  am  hebräi- 
schen Unterrichte  Theilnehmenden  ein  entsprechender  obligato- 
mcher  Unterricht  in  der  Chemie  eingerichtet  würde  mit  einem 
entsprechenden  Endziel  im  Examen.  Man  kann  ja  diesen  Cursus 
erst  in  Prima  beginnen  lassen,  wo  sich  die  Neigung  zum  Hebräi- 
schen meist  schon  entschieden  hat,  und  legt  für  eifrige  Schüler 
die  Stunden  so,  dass  sie  an  beiden  Fächern  theilnehmen  können. 
Eine  unbiOige  Mehrbelastung  der  Schüler  würde  für  die  nur 
Chemie  treibenden  hieraus  nicht  entstehen  ^  denn  eine  Arbeits- 
leistung, wie  die  von  den  Hebräisch  treibenden  Schülern  ver- 
langte, würde  aus  reichen,  um  bei  den  übrigen  eine  Grundlage  in  der 
Chemie  zu  legen.  Das  anzustellende  Examen  könnte  auf  eine 
mfindliche  Prüfung  beschränkt  werden  und  würde  gleichzeitig  auch 
auf  Physik  zu  erstrecken  sein.  Auch  im  Zeugnisse  könnte  dann 
dem  naturwissenschaftlichen  Examen  wenigstens  dieselbe  Stellung 
wie  dem  Hebräischen  gegeben  werden  d.  h.  ein  Vermerk  würde 
darauf  hinweisen,  dass  der  Examinand  in  dem  Fache  nicht  be- 
standen hätte,  ohne  dass  die  Ertheilung  der  Maturität  selbst  ge- 
hindert würde.  Zur  Erleichterung  des  Unterrichts  für  Lehrer  und 
Schüler  kann  es  in  diesem  Falle  gerathen  erscheinen,  die  beiden 
Stunden  Chemie  zu  einer  Doppelstunde  zu  vereinigen,  da  die  dop- 
pelten Vorbereitungen  für  Experimente  fortfallen,  die  sich  dann  re- 
gelmäfsig  in  einer  Lektion  durchführen  liefsen  und  leicht  auch  ein 
freier  Nachmittag  benutzt  werden  könnte.  Zum  Schluss  mag  das 
Gesagte  noch  in  emigen  Sätzen  zusammengefasst  werden: 

f.  Die  Einführung  des  selbstständigen  Chemieunterrichts  an 
Cymnasien  i3t,  wenn  dieselben  den  heutigen  Anforderungen  gc- 
QQgen  wollen,  nothwendig. 

II.  Das  Ziel  des  Unterrichts  ist,  die  für  die  allgemeine  Bildung 
nothwendigen  chemischen  Kenntnisse  zu  geben.  Die  Methode  ist 
▼orzi^lieh  induktiv,  Anschauung  und  formale  Bildung  gleichzeitig 
ßrdcrnd. 

in.  Der  Unterricht  ist  nur  dann  fruchtbringend,  wenn  durch 
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Examen  und  Versetzung  auf  eigne  Arbeit  der  Schuler  hingewirkt 
wird  und  sind  daher  hierbei  auch  die  übrigen  naturwissenschaft- 
lichen Fächer  zu  berücksichtigen. 

Sollen  die  natarwissenachaftliehen  Fäeher,  namentlich  die  Cheinia 
als  Aeqoivalent  des  Hebräischen  dienen,  worden  folgende  Sätze  an  Stelle  der 
vorisen  treten: 

I.  In  den  Classen  des  Gymnasiums,  wo  Hebräisch  als  fakultativ-obliga- 
torischer Lehrgegenstand  eingeführt  ist,  ist  ein  Cnrsus  in  der  Chemie  fni 
die  nicht  am  Hebräischen  Theilnehmenden  einzurichten. 

H.  Für  die  am  Gymnasium  getriebenen  naturwissensehaftlichen  Fäehei 
ist  eine  mündliche  Profang  nothwendig;  dieselbe  kann  die  Ertheilung  dei 
Maturitätszeugnisses  nicht  beeinflussen,  das  Resultat  ist  aber  auf  dem  Zeugaij 
getfau  zu  vermerken. 

Auf    folgende   in    obiger  Richtung   interessirende   Schriften 
mag  noch  aufmerksam  gemacht  werden. 

1)  G.  StenzeL  Chemische  Erscheinungen.  Bin  Anhang  lu  A.  Trappe'i 
Schulphysik.  (Hirt,  Breslau;  Beilage  zur  7.  Auflage.)  Ein  physikalisdbei 
Leitfaden ,  wo  versucht  ist  den  ehemischen  Theil  durch  einen  Fachmann  be- 
sonders bearbeiten  zu  lassen. 

2)  Die  Idee  der  Realgymnasien  und  ihre  Verwirklichung  in  dem  Stutt- 
garter Realgymnasium.  Programm  am  Schluss  des  Schu^ahrs  1871/71 
Stuttgart  (An  diesem  Gymnasium  wird  vorzüglich  Lateinisch  und  Mathe- 
matik getrieben.) 

3)  G.  Schenzl.  Die  Chemie  als  Bildungsmittel  überhaupt,  insbesonden 
der  Einflass  der  Analytik  auf  geologische  Ansichten.  (Programm  des  k.  k 
kathol.  Gymnasiums  zu  Ofen  1853.) 

4)  L.  Rautenberg.  Grundzüge  einer  Chemie  auf  Gymnasien.  (Dritt« 
Bericht  über  das  königl.  kath.  Gymn.  zu  NensUdt  in  Westpreufsen  1864.) 

5)  Weif 8.  Leitfaden  für  den  chemischen  Unterricht  nach  Dr.  Arendts 
Methode.  (Progr.  Prenzlau,  1870.  1872.) 

6)  Krüger.  Über  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  auf  Gymnasien, 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  den  Unterricht  i.  d.  Physik.  (Progr.  d.  Gymn. 
in  Bromberg,  1847.) 

7)  Rühle.  Ueber  die  Noth wendigkeit  eines  ausgedehnteren  Uaterriehti 
10  den  Naturwissenschaften  auf  gelehrten  Schulen.  (Progr.  d.  Steinbartsehea 
Anstalten  bei  Züllichau,  1848.) 

8)  L.  Kirschbaum.  Ueber  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  auf 
Gelehrtengymnasien.     (Progr.    d.    Gelehrtengymn.   zu  Wiesbaden  1848.) 

9)  Meine.  Die  Naturwissenschaften  u.  d.  Gymn.  (Progr.,  GlneksUdt  1853). 

10)  Gies,  Ober  den  naturwissenschaftlichen  Unterrieht  an  Gymnasiea 
(Progr.  Fulda  1859.) 

11)  E.  Kretschmer.  Werth  und  Einfluss  der  Naturwissensehaften  ti 
die  allgemeine  Bildung.   (Progr.  d.  Friedrs.-Gymos.  zu  Frankfurt  a.  0.  1867J 

12)  Bussler.  Der  naturwissensebaftliehe  Unterrieht  auf  dem  Gysum. 
sium.    (Progr.  des  Sophien-Gymns.     Berlin  1872.) 

13)  Erster  Jahresbericht  des  k.  k.  Staats^Realgymnasiums  zu  Brüan  fi& 
das  Schuljahr  1872. 

Berlin.  Schwalbe. 
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LITTERARISGHE  BERICHTE. 


DieSprachd  der  ersten  homerischen  Hymnen,  verglichen  mit  der- 
jenigen der  llias  und  Odyssee.  I.  Theil  von  Dr.  £.  Eberhard.  Pro- 
gramm des  Gymnasiums  in  Hnsnm.     1873.    40.  53pgg. 

Nachdem  in  dem  Kampfe  um  die  homerische  Frage  die 
Geigter  sich  seit  einiger  Zeit  beruhigt  haben  und  man  sich  kläg- 
lich zu  einem  Waffenstillstände  geeinigt,  geht  man  mehr  darauf 
aosy  durch  die  eingehendsten  Specialuntersuchungen,  fast  in  sta- 
tistischer Manier,  den  homerischen  Sprachgebrauch  zu  erforschen. 
Auf  diese  Weise  glaubt  man,  und  zwar  mit  dem  vollsten  Rechte, 
sichere  Resultate  für  spätere  Entscheidungen  zu  gewinnen»  welche 
daDn  die  höhere  Kritik  zu  treffen  hat.  So  wurden  für  die 
Sprache  der  zwei  grofsen  homerischen  Epen  von  MSnnern  wie 
J.  Bekker,  Lehrs,  Giseke,  Nägelsbach,  vor  allen  J.  La  Roche  und 
oeuestens  Hartel  mit  wahrem  BienenHeifse  und  fast  mikroskopi- 
scher Genauigkeit  Ergebnisse  v.on  der  weittragendsten  Bedeutung 
gewonnen.  Und  nun  begann  man  auch  für  die  Schnitzel  epischer  Poe- 
sie, welche  neben  llias  und  Odyssee  stehen,  für  die  sogenannten 
homerischen  Hymnen,  die  gleichen  Untersuchungen  anzustellen, 
ood  zwar  auf  breitester  Grundlage  dessen,  was  im  Homer  er- 
forscht war,  und  mit  steter  Vergleichung  mit  Homer,  Hesiod  und 
und  wo  es  nöthig  war,  auch  mit  den  späteren  griechischen 
Epikern. 

Unter  den  Arbeiten  dieser  Art  nimmt  das  Programn  von 
^»erhard,  dessen  Anzeige  uns  obliegt,  einen  ehrenvollen  Platz 
^Qf  da  es,  nach  umfassendem  Plane  angelegt,  einerseits  alle  die 
^inzelforschungen,  welche  bisher  über  die  von  Eberhard  behan- 
(idten  zwei  Hymnen  in  grammatischer,  metrischer  und  lexicali- 
^er  Hinsicht  erschienen  sind,  zusammenfasst,  andererseits  aber 
such  sTe  selbständig  fördert.  Freilich  ist  die  Arbeit  noch  Bruch- 
stöck,  aber  wir  dürfen  wohl  auf  einen  sicheren  Fortgang 
boflen. 
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Ueber  die  Anlage  und  Methode  seiner  Arbeit  spricht  sich 
der  Verf.  (Pag.  2)  selbst  dahin  aus,  dass  er  in  ähnlicher  Weite 
wie  Bücheler  in  seiner  trefflichen  Specialausgabe  des  Hymnus 
Cereris  (1869),  aber  nur  noch  eingehender  und  in  einer  anderen 
Ordnung  und  mit  gröfserer  Uebersichtlichkeit  die  dem  Homer  ent- 
lehnten oder  nachgebildeten  Stellen,  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung auch  der  Verschiedenheiten  von  der  homerischen  Sprache 
verzeichnen  wolle.  So  hat  Eberhard  den  ersten  und  zum  Thet 
auch  den  zweiten  Hymnus  auf  Apollo  hier  untersucht  und  ver 
langt,  dass  auch  die  übrigei^  Hymnen  so  behandelt  werden  sollen 
Erst  dann  lasse  sich  eine  genaue  Zusammenstellung  dessen  ge* 
ben,  was  in  der  Sprache  der  einzelnen  Hymnen  gemeinsam  sei 
um  so  itire  engere  Verwandtschaft  und  das  Alter  der  einzelnei 
Theile  in's  rechte  Licht  zu  setzen. 

Wir  stimmen  mit  dem  Verf.  darin  übercin,  dass  diese  Ar- 
beit recht  nötliig  ist,  nur  wollen  wir  nicht  unerwähnt  lassen 
dass  man  bei  aller  Bevorzugung  und  Betonung  der  sprachlicbei 
Untersuchung  eine  kritische  Beleuchtung  des  Inhaltes  nicht  ver- 
gessen darf.  VS^ir  wünschen,  dass  man  den  Hymnen  auch  nacl 
dieser  Seite  gerecht  werde.  Wie  lohnend  würde  z.  B.  eini 
solche  Untersuchung  für  den  Hymnus  auf  Ceres  ausfallen!  Ersl 
eine  Vereinigung  beider  Seiten  der  Forschung  wird  jenes  voi 
Eberhard  angestrebte  Ziel  erreichen  lassen.  Das  aber,  was  dei 
Verf.  zunächst  beabsichtigte,  hat  er  in  seiner  Arbeit  auf  im 
mustergiltigste  erreicht  Eberhard  ist  Mitarbeiter  an  dem  Ebe 
lingschen  Homerlexicon,  und  schon  dieser  Umstand  erfüllte  an 
mit  dem  besten  Vertrauen,  als  wir  das  Programm  in  die  Ham 
nahmen.  Wir  sehen  uns  bei  eingehendem  Studium  nicht  eat 
täuscht,  denn  die  Vergleichung,  die  uns  hier  von  der  Sprach 
zweier  Hymnen  mit  der  homerischen  gegeben  wird,  ist  so  er- 
schöpfend und  trefflich,  dass  es  schwer  fallen  wird,  etwas  hiniU' 
zufügen,  wenigstens  etwas  wesentliches,  was  irgend  mafsgeben« 
ein  gewonnenes  Resultat  ändern  könnte.  Andererseits  könnei 
wir  aber  nicht  verschweigen,  dass  der  Verf.,  uns  scheint  aus  allii 
grofser  Vorsicht  und  Bescheidenheit,  manches  Resultat,  das  sid 
aus  dem  beigebrachten  Material  jetzt  schon  ergiebt,  nicht  ge- 
zogen hat. 

Eberhard  hat  sich  für  seine  Aufga))e  noch  dadurch  vorbe 
reitet,  dass  er  die  Hss.  der  Hymnen,  welche  Baumeister  in  seine) 
kritischen  Ausgabe  der  hom.  Hymnen  (1860)  D.  (cod.  Ambro- 
sianus) und  L.  (cod.  Laurentianus)  nennt,  von  neuem  an  Ort 
und  Stelle  coilationirt  hat,  wozu  er  noch  eine  neue  Hs.  ver* 
glich,  den  cod.  Laurentianus  plut.  LXX.,  35.  So  mit  einer  Con- 
trolle  der  oft  fehlerhaften  Lesarten  Baumeisters  ausgerüstet  gii^ 
Eberhard  an  seine  Arbeit.  Bei  der  Nennung  der  Hss.  D.  und  L 
dürfen  wir  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  uns  die  Behauptung, 
welche  Eberhard  (Pag.  1)  ausspricht,  dass  jene  Hss.  von  Banmei- 
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ster,  freilich  ohne  eigene  Schuld,  verwechselt  seien,  nicht  recht 
klar  ist  Hat  der  Verf.  seihst  diese  Erfahrung  gemacht ,  oder 
folgt  er  nur  Gutfmann  d.  Ilymn.  Horo.  hist.  crit.  pag.  lY.  pag. 
10?  Im  letzteren  Falle  sagt  er  mehr  als  Guttmann  behauptet 
hat,  welcher  nur  erwähnt,  dass  Baumeister  aus  L.  Lesarten  fi)r 
alle  Hymnen  bringe,  während  jene  Hs.  doch  schon  mit  II.  YII. 
Vers  33  aufhöre,  hingegen  D.  bei  H.  Vers  33  schliefsen  läse, 
obwohl  diese  Hs.  alle  Hymnen  enthalte.  Mir  liegt  eine  Collation 
beider  Hss.  für  den  grofsen  Hymnus  auf  die  Venus  vor,  und  ich 
kann  nicht  finden,  dass  beide  Hss.  in  diesem  Hymnus  von  Bau- 
meister verwechselt  seien.  Richtig  ist,  dass  L  mit  H.  VH.  Vers 
33  schliefst,  und  dass  D.  31  Hymnen  enthält,  denen  sich  noch 
ein  32.,  5  Verse  ig  ^ivavg,  anschliesst.  Oft  ist  die  Sache  nicht 
zu  entscheiden,  wenn  beide  Hss.  eine  abweichende  Lesart  gleich- 
zeitig haben,  z.  B.  Vers  10  und  21  ädev,  Vers  56  mit  M.  d' 
fjnstva  etc.  Aber  wenn  ich  unter  vielen  anderen  so  significante 
Stellen  nehme  wie  Vers  13  D.  axvriva  xa\,  aber  L.  (fartya 
(ohne  Accent)  xal,  Vers  46  D.  fAtyijiaevat,  L.  aber  inx^^f^^va^, 
Vers  58  L.  h,  Kvnqov  (sie),  Vers  99  die  Doppelschreibung  in  L. 

in 

miüBttj  wo  eine  Versrbreibung  gar  nicht  möglich  ist,  dann  ist 
mir  Eberhards  Behauptung,  welche  Guttmann  auch  gar  nicht 
ausgesprochen  hat,  sehr  unwahrscheinlich.  Guttmann  constatirt 
nur,  wie  ich  schon  sagte,  das  fehlerhafte  Fortfuhren  von  L. 
nach  H.  VII.  Vers  33  und  das  ebenso  unrichtige  Schweigen  von 
D.  seit  H.  VII.  Vers  34.  Das  ist  nicht  zu  läugnen,  aber  mir 
scheint  die  Sache  so  zu  liegen,  dass  erst  von  H.  VH.  Vers  34 
an  D.  und  L  confundirt  sind,  mag  nun  die  Verwechselung  schon 
von  Schneidewin,  dessen  Material  Baumeister  benutzte,  oder  von 
letzterem  selbst  herrühren  —  cf.  Baumeister  Hym.  Hom.  Prol. 
Pag.  63. 

Die  Eberhardsche  Arbeit  ist  wesentlich  lexicalischer  Natur. 
Nach  einer  kurzen  Einleitung,  in  der  er  bei  allem  Lobe  sonstiger 
Vortrefüichkeit  der  Baumeisterschen  Hymnenausgabe  doch  die 
Mangelhaftigkeit  ihres  kritischen  Apparates,  ferner  die  Vernachläs- 
sigung der  höheren  Kritik  sowie  der  Vergleichung  der  Hymnen 
Biit  der  homerischen  Sprache  rügt,  giebt  der  Verf.  kurz  seine 
Quellen  an  und  entwickelt  dann  im  weiteren  seine  Ziele,  die  wir 
oben  schon  erwähnten.  In  seiner  eigentlichen  Arbeit  behandelt 
er  zunächst  den  Hymnus  auf  den  Delischen  Apollo.  Er  zählt  zu* 
^8t  die  Verse  auf,  welche  aus  Homer  entlehnt,  dann  die,  welche 
ilomer  nachgebildet  sind.  Obwohl  wir  eine  Entlehnung  aus 
Homer,  besonders  ganzer  Verse,  für  die  Hymnen  nicht  läugnen 
^oOen,  80  müssen  wir  doch  widersprechen,  dass  man  hier  überall 
OQr  an  ein  mechanisches  herübernehmen  aus  Homer  zu  denken 
^be,  besonders  bei  Verstheilen.  welche  formelhaft  sind.  Mögen 
zur  Zeit,  als  die  Hymnen  entstanden,   die  homerischen  Gedichte 
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schon  geschrieben  existirt  haben  oder  nur  mundlich  überliefer 
worden  sein,  immer  bleibt  jenes  HerQbernehmen  aus  Ilias  an« 
Odyssee,  für  alle  Fälle  angewandt,  denn  doch  eine  zu  oberflädi 
liehe  Erklärung  der  gleichen  Stellen  in  den  Hymnen  und  bc 
Homer.  Wir  meinen,  dass  die  Hymnendichter  oft  aus  gleidie 
Quelle  mit  den  homerischen  Dichtern  (meinetwegen  sage  mai 
auch  mit  Homer)  schöpften,  nämlich  aus  dem  Schatze  altepischc 
Poesie  und  Sprache,  welche  vor  Homer,  wie  selbst  die  schärbte 
Unitarier  nicht  läugnen  werden,  schon  eine  lange  Entwickelun 
durchgemacht  haben  müssen  —  eine  Ansicht,  welche  Ref.  scboi 
früher  ausgesprochen  hat,  Prol.  ad  Hymn.  in  Ven.  IV,  tSTS 
Pag.  40.  59. 

Es  folgt  dann  bei  Eberhard  ein  Verzeichnis  der  Verstheili 
wie  sie  aus  Homer  genommen  sein  sollen,  zunächst  am  End 
(gröfsere  Verstheile,  einzelne  Substant.,  Adject.,  Pronom.,  Particip. 
Verba,  Adverbia),  dann  am  Anfange  (gröfsere  Verstheile,  einzetai 
Subst.,  Adject,  Pronom.,  Particip.,  Verba,  Partikeln),  zuletzt  ii 
der  Mitte  des  Verses.  Weiter  führt  der  Verf.  homerische  WMe 
und  Redensarten  an,  die  im  Hymnus  an  anderer  Versstelle  ge 
braucht  sind;  es  folgt  ferner  die  Anführung  der  Epitheta,  zu 
nächst  derjenigen,  welche  mit  dem  homerischen  Gebrauche  auc 
an  den  Versstellen  übereinstimmen,  dann  derer,  bei  welcbei 
dies  nicht  der  Fall  ist.  Sodann  erwähnt  der  Verf.  die  Epithel! 
die  bei  Homer  nicht  den  betreffenden  Gegenständen  oder  Perso 
nen  beigelegt  sind,  femer  die,  welche  sich  bei  Homer  gar  nidi 
finden.  Es  folgen  die  Epitheta  der  Nomina,  appellativa,  überein 
stimmend  mit  Homer  auch  an  der  Versstelle  und  später  die  t 
der  Versstelle  abweichenden,  zuletzt  werden  die  Epitheta  beige 
bracht,  welche  bei  Homer  den  betreffenden  Nominibus  nicht  bei 
gelegt  werden.  Dann  die  Vocabeln,  die  sich  bei  Homer  nidi 
finden,  weiter  die  noch  nicht  bei  Hesiod  vorkommenden  nicht 
homerischen  Wörter.  Einige  allgemeine  lexicalische  Bemerkun 
gen  beschliefsen  diesen  Abschnitt.  Ihm  folgt  eine  kurze  Dal 
Darsteüung  der  Formenlehre;  allgemeine  grammatische  Bemer 
kungen,  auch  hinsichtlich  der  Wortstellung,  bilden  hier  de 
Schluss.  Hierauf  geht  der  Verf.  zu  metrischen  Auseinandersetzon 
gen  über:  er  handelt  über  den  Gebrauch  der  Dactylen,  an 
Spondeen,  über  Caesuren,  Encliticae,  Interpunction,  Position,  Di 
gamma,  Hiatus,  Verlängerung  kurzer  Silben  in  der  Arsis,  Synizesi 
Denselben  Gang  schlägt  der  Verf.  von  Pag.  18  für  den  Hymnu 
auf  den  pythischen  Apollo  ein,  nur  bricht  er  hier  nach  dem  Nachweis 
ab,  wo  sich  die  einzelnen  Wörter,  nacH  ihren  verschiedenen  Ca 
tegorien  geordnet,  bei  Homer  finden.  Gewundert  hat  es  um 
dass  der  Vei*f.,  der  eine  so  gründliche  Beherrschung  der  gesamm 
ten  Homerlitteratur  zeigt.  Harteis  treffliche»  homerische  Studiei 
(1871;  1873  bereits  in  2.  Aufl.  erschienen)  nicht  benutzt  hat 
ebensowenig  natürlich  die  Besprechung  derselben  von  6.  Curtiu 
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in  dessen  Briefe  an  Hartel  im  IV.  Bde.  seiner  „Studien**  Pag. 
473ff. 

Das,  was  der  Verf.  giebt,  ist  durchweg  zuverlässig.  Wir  ha- 
ben natürlich  nicht  jeden  Nachweis  vergh'chen,  aber  aus  den 
nachgeschlagenen  Stellen  ersehen  können,  dass  Eberliards  Auf- 
steilongen  durchaus  zuverlässig  sind,  besonders  da  der  Druck  bis 
auf  wenige  Versehen  correct  ist,  z.  B.  Pag.  12  Zeile  26  v.  o. 
,3edeutung**  für  „Beeutung''  etc.)  —  Guttmanns  Dissertation  ist 
nicht  1860,  sondern  1869  erschienen. 

Eine  Arbeit,  wie  die  Torliegende  kann  natürlich  nicht  Selbst- 
zweck sein,  sondern  sie  ist.  gleichsam  eine  Vorarbeit,  aber  in 
doppelter  Weise,  sowohl  im  allgemeinen  für  den  nach  Belegen 
sncheDden  Grammatiker  und  Lexicographen,  als  auch  insbeson- 
dere für  den  Commentator  und  Kritiker  der  homerischen  Hym- 
nen: dem  Ersteren  ist  die  Einführung  in  das  Specielle  die  Haupt- 
sache, dem  Letzteren  die  Anlehnung  an  das  Allgemeine  das  Wich- 
tigste, weil  sie  ihm  die  sichere  Beurtheilung  des  Einzelnen  er- 
ntglicht;  der  Erstere  sucht  und  findet  für  das  allgemeine  Be- 
stätigung durch  das  Einzelne,  der  Letztere  Begründung  des  Ein- 
zelnen durch  Vergleichung  mit  dem  Allgemeinen.  Nach  beiden 
Seiten  hin  wu^  Eberhards  Arbeit,  die  auf  Texteskritik  allerdings 
fast  gar  nicht  eingeht,  stets  eine  ehrenvolle  Stelle  einnehmen, 
und  wir  wünschen,  dass  er  seine  Untersuchung  über  alle  Hym- 
nen bald  vollende,  damit  für  alle  gleich  sichere  Unterlagen  für 
die  weiterstrebende  Wissenschaft  gewonnen  werden,  um  zu  einer 
wissenschaftlichen  Lösung  alier  die  Hymnen  betreffenden  Fragen 
gelangen  zu  können.  Und  dass  dies  nur  auf  dem  von  dem  Verf. 
Hng^chlagenen  Wege  möglich  ist  —  vorbehaltlich  unserer  An- 
sidit  über  eine  Kritik  des  Inhaltes,  —  dafür  wollen  wir  zum 
Beweise  anführen,  dass  bei  allen  noch  so  minutiösen  Einzelheiten, 
wdche  den  wesentlichen  Inhalt  der  Untersuchung  bilden,  doch 
schon  manche  Resultate,  sowohl  für  den  behandelten  Hymnus  im 
^figemeinen,  als  auch  für  alle  Hymnen,  sich  ergeben  haben.  Von 
derart^^n  Resultaten  erwähne  ich  zum  Schluss  folgende:  Pag.  3: 
»demnadi  wurden  die  Hymnen  nicht  nur  im  engen  Anschluss 
an  Ilias  und  Odyssee  gedichtet,  sondern  auch  später  mit  Be- 
QQtzung  derselben  interpolirt ;''  Pag.  10:  ,,die  Aufzählungen,  wie 
^  sich  hier  finden,  tragen  schon  einen  hesiod.  Charakter;*' 
I|sg.  24  über  den  h.  auf  den  pythischen  Apollo:  „demnach  schliesst 
sich  dieser  Hymnus  auch  in  den  Versanfangen  eng  an  die  homerischen 
Gedichte  an.  Nur  37  Versanfange  finden  sich  nicht  bei  Homer, 
^nders  zeigt  sich  die  Nachahmung  in  dem  zweiten  Theile,  wo  sehr 
^le  Formeln  und  die  meisten  ganzen  Verse  dem  Homer  ent- 
^hnt  sind,  und  diese  führt,  wie  schon  Windisch  (gemeint  ist 
dessen  Dissertation  De  hymnis  Homericis  majoribus,  Leipzig  1867) 
^tig  erkannt  hat,  auf  die  Vermuthung,  dass  der  Hymnus  aus 
verschiedenen   Gedichten  zusammengesetzt  sei.**  —  Wir  können 
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daher  nicht  anders  von  dem  VeiT.  scheiden  als  mit  dem  wärm- 
sten Danke,  dass  er  die  Wissenschaft  mit  einer  so  tüchtigen  Ar- 
beit bereichert  hat  —  und  hat  auch  hier  sein  Wahlspruch  sein 
müssen:  „im  kleinen  getreu!'*  so  hat  sich  doch  andererseits  an 
ihm  ebenfalls  das  Wort  bewährt  „in  litteris  nil  parvum!'* 

Eberhard  hat  eine  Forsetzung  seiner  Arbeit*)  im  nächstes 
Ilusumer  Programme  (1874)  „Die  Sprache  der  homeri- 
schen Hymnen  verglichen  mit  derjenigen  der  Uias 
und  Odyssee,  2.  Theil'*  erscheinen  lassen.  Weil  wir  ans 
aber  die  bei  der  Beurtheilung  uns  leitenden  Gerichtspunkte  und 
über  die  Wichtigkeit  and  den  Werth  derartiger  Zusammenstel- 
lungen schon  oben  bereits  eingehender  verbreitet,  so  wollen  wir 
liier  nur  ein  allgemeines  Urtheil  abgeben  und  das  thatsächlich 
geleistete  ausammensteUen.  Und  da  freut  es  uns,  dass  wir  über 
die  Fortsetzung  dasselbe  günstige  Urtheil  wie  über  den  ersten 
Theii  fällen  können,  sowohl  was  die  exacte  Forschung  und  Si- 
cherheit der  Methode  wie  die  saubere  Ausarbeitung,  correcte  Zu- 
sammenstellung und  umfassende  und  selbständige  Benutzung  der 
sehr  ausgedehnten  Utteratur  angeht;  auch  Hartel  ist  diesmal  be- 
nutzt, man  vgl.  pag.  34.  35. 

Auf  Seite  1  bis  7  schliefst  der  Verf.  die  Untersuchung  über 
den  2.  Hymnus  auf  Apollo  ab,  indem  er  die  Verstheile  aufzählt« 
welche  in  der  Mitte  des  Verses  an  derselben  Stelle  wie  bei  Ho- 
mer stehen,  und  fügt  dann  einige  andere  Worte  hinzu,  die  zwar 
homerisch  sind,  aber  an  anderer  Versstelle  vorkommen.  Weiter 
werden  solche  Steilen  behandelt,  wo  der  Verfasser  des  Hyomas 
homerische  Verse  frei  benutzt  hat,  es  sind  dies  die  Verse  8.  91. 
166.  204.  26S.  270.  278.  336.  351  und  367.  Sodann  werden 
wir  über  die  Epitheta  bei  Substantiven  belehrt,  zunächst  bei  do- 
minibus  propriis,  sowohl  ob  sie  bei  Homer  an  gleicher  Vers- 
stelle vorkommen  als  auch  ob  sie  abweichen;  dann  die,  welche 
bei  Homer  den  betreffenden  Worten  nicht  beigelegt  werden,  fer- 
ner die  bei  nominibus  appellativis ,  nur  mit  noch  genauerer 
Scheidung.  Interessant  ist  im  Folgenden  die  Zusammenstetfung 
von  Wörtern,  welche  bei  Homer  gar  nicht  vorkommen,  also 
wohl  zum  Theil  in  jener  Zeil,  als  die  Hymnen  entstanden,  neu 
geprägt  wurden.  In  Vers  337  bleibt  es  aber  zweifelhaft,  ob 
die  Lesart  des  Codex  Ambrosianus  (dem  hier  auch  die  editio 
princeps  folgt)  dyapop  —  ein  Wort,  das  Homer  nicht  kennt, 
—  oder  die  Lesart  des  Codex  Moscovieusis  iqaiov  anzuneh- 
men ist.  Baumeister,  der  hier  Schneidewin  folgt,  hat  iQuxov  iiD 
Texte.  Ich  möchte  ihm  beistimmen,  besonders  da  sich  das 
Wort  im  Hymnus  Vers  423  und  425  an  derselben  Versstell^ 
und   mit   demselben   Verbum   xid-aqi^eiv  verbunden   findet,  also 


*)  Auf  UDsern  Waosch  hat  der  geehrte  Herr  Ref.    n«ch  diese   2.  Abtk. 
einf^heoder  besprochen ;  daher  die  Rec.  der  ersten  verspätet  erseheiBt.       H«^* 
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M  formelhaft  ist.  Neue  Wörter  sind:  1)  fAetafdilneta^  (Vers 
I);  2)  iyxad'aqi^e^  (im  Hymnus  auf  Mercur  Vers  17  hat 
hneidewin  wohl  mit  Unrecht  das  Wort  durch  Conjectur  eot- 
mt,  weil  bei  Homer  nur  das  Simplex  vorkommt  —  übrigens 
;  jener  Vers  wahrscheinlich  eine  Interpolation);  3)  xqvaonko- 
i^oq  (Vers  27);  noXvnvqo}f  (Vers  64);  Eberhard  hält  hier 
6  Lesart  der  Uss.  nvXvnvQyov  gegen  die  Conjectur  von  Bar- 
Bsios  nvXvnvQOv  fest  —  übrigens  wird  dieser  Vers  von  Bau- 
eister  nach  Hatthiae's  Vorgange  für  unächt  erklärt  und  mit 
1  bis  63  aus  dem  Texte  entfernt;  5)  dqyiovaq  (Vers  211), 
0  Wort,  das  Eberhard  mit  Hinweis  auf  Schöroann  (Griech. 
Iterthümer  I,  337.  II,  484)  und  Voss  (Dem.  Pag.  131)  zu  fol- 
nder  Bemerkung  veranlasst:  ,^ie  (d.  h.  die  Eingeweihten,  Prie- 
Kt)  weisen  auf  einen  Cultus  der  Demeter  hin,  der  Homer  noch 
ttKg  unbekannt  ist;''  6)  TroAt^l^^'t^oi' (Vers  239) ;  1)  ojttp&aqldfg 
[ers  271);  8)  tqvyfjcpoqog  (Vers  351).  Vier  weitere  Wörter 
fjttrfcrfii  Vers  29,  ^titeviay  Vers  37,  a^afraelaaxe  Vers  225, 
ff&opa  Vers  358)  kommen  zwar  nicht  bei  Homer,  aber  doch 
Bi  Hesiod  vor.  Es  folgen  dann  die  Wörter,  die  bei  Hesiod  nicht 
«hen.  Wir  sehen  also,  Eherhard  erweitert  seinen  Plan  und 
eht  Hesiod  mit  heran.  Anhangsweise  werden  schlieislich  auf 
dte  32  (nach  den  Untersuchungen  über  den  Mercurhymnus) 
t  Verbalformen  aufge^Eählt,  welche  im  Homer  noch  nicht  vor- 
Mnmen.  Das  Metrische  ist  mit  dem  Hl.  Hymnus  zusammen  be- 
indelt,  zu  dem  dann  der  Verf.  von  Pag,  7  an  übergeht.  Sollen 
ir  den  allgemeinen  Eindruck  wiedergeben,  den  die  Erörterung 
)er  diesen  auf  uns  gemacht  hat,  so  scheint  uns  hier  das  Hanpt- 
iwkht  auf  den  Abweichungen  von  dem  homerischen  Sprach- 
ibrauche  zu  liegen.  Dem  entsprechend  wird  in  eingehender 
^eise  nachgewiesen,  welche  Verse  den  homerischen  Gedicliten 
itlehnt  sind,  sowohl  ganz  als  auch  theilweise  und  ob  aus  Ilias 
hr  Odyssee  oder  aus  beiden  zugleich  (pag.  7 — 9),  ferner,  welche 
Dzelnen  Wörter,  besonders  hinsichtlich  des  Versschlusses,  aus 
Den  stammen  (Pag.  10 — 12);  weiter  wo  Ilias  und  Odyssee 
eidbzeitig  Quelle  für  einzelne  Verstheile  zu  sein  scheinen;  die 
meinen  Substantive,  Adjective,  Pronomina,  Verba,  Numeralia, 
urtikeln  und  Adverbia  sind  hinsichtlich  der  Versanfange  auf  pag. 
I — 16  behandelt,  ferner  sind  die  gröfseren  oder  kleineren  Vers- 
eile in  der  Mitte  des  Verses,  wenn  sie  mit  den  homerischen  Ge- 
chten  übereinstimmen,  auf  pag.  17  IT.  erörtert;  pag.  23 — 24  (wo 
stie  8  V.  u.  dort  besser  ein  Absatz  gemacht  wäre)  folgen  ho- 
erische  Redensarten,  wenn  sie  verändert  sind  oder  an  anderen 
ersstellen  sich  finden,  von  pag.  24 — 30  werden  die  Epitheta 
))  nicht  homerische,  b)  nicht  homerische,  aber  hesiodische,  c) 
icht  hesiodische)  in  gleicher  Welse  wie  bei  dem  ersten  und 
»eiten  Hymnus  besprochen.  Den  Schluss  pag.  30 — 32  bilden 
!xicilische   und  grammatische   Abweichungen    vom    homerischen 
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Sprachgebrauche.  Das  metrische  ist  für  beide  Hymnen  von  pag. 
33—36  behandelt.  Hier  sind  der  Abweichungen  nun  viele.  Auch 
für  den  Inhalt  constatirt  der  Verr.  im  Laufe  der  Untersuchung 
manches.  Ich  gebe  das  Hauptsächlichste  davon.  Bei  Homer  ist 
SsXijpfi  noch  keine  Göttin,  hier  wird  sie  zuerst  ita  genannt 
(pag.  10),  und  Hermes  fuhrt  hier  das  Epitheta  daifiwp^  bei 
Homer  nur  Aphrodite  (pag.  10).  Am  wichtigsten:  Während  das 
Zwölfgöttersystem  dem  Homer  und  Hesiod  noch  unbekannt  ist, 
findet  sich  die  älteste  Spur  davon  hier;  Hermes  opfert  den 
Zwölfen,  ohne  zu  bedenken,  dass  er  von  sich  selbst  hätte  ab- 
sehen sollen  (pag.  19).  Die  Auffassung  femer,  dass  Hermes  der 
Schutzpatron  der  Meineidigen  sei,  passt  nicht  in  die  homerische 
Auffassung  (pag.  21)  —  beide  Mal  mit  Beziehung  auf  Nägeb- 
bach  „homerische  Theologie.*'  Endlich  dass  Apollo  singt  (Vers 
502),  während  er  bei  Homer  nur  die  Cither  spielt,  und  die  Mu- 
sen dazu  singen  (Pag.  22  —  cf.  Prcller,  Griech.  Mythologie  3 
pag.  223)  u.  s.  w.  Von  den  lexicalischen ,  sprachlichen  and 
metrischen  Abweichungen  erwähne  ich  nur  so  viel,  dass  unter 
den  580  Versschlüssen  des  Mercurhymnus  65  sind,  welche  nicht 
bei  Homer  vorkommen,  von  den  Versanfängen  sogar  92  solche 
sind;  ferner  dass  in  Vers  184  bei  der  Beschreibung  des  Sonnen- 
aufganges die  formelhaften  homerischen  Wendungen  vermieden 
werden,  in  Vers  233  xarsßijaaio  mit  dem  Acc  verbunden  ist 
(so  nie  in  der  Dias!),  tote  dtf  Vers  294  nach  einem  Partici- 
pium  gestellt  ist,  was  Homer  nicht  thut,  ay^^^^  ^^  dfSgoy  Vers 
442  steht,  während  es  von  Homer  nur  bei  Personen  angewendet 
wird,  u.  s.  w. ;  u.  s.  w.  Der  Verfasser  gewinnt  sogar  durch  solche 
Einzelbetrachtungen  Anzeichen  für  die  Abfassnngszeit  des  Hym- 
nus: so  klingt  Vers  428  an  die  spätere  (in  die  Odyssee  Back  ^ 
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eingeschobene)  Liebesgeschichte   des   Ares   und   der   Aphrodite 
Vers  427,  wie  schon  Baumeister  sah,  schmeckt  hesiodisch.    Und — 
fAOvtra  findet  sich  in  der  Bedeutung  „Gesanges  ^i^  ^  Vers  44 
steht,  erst  bei  den  Tragikern.    Lässt  sich  aber  dieser  Vers  nidi 
entfernen?  Er  steht  mit  dem  vorhergehenden  nur  in  einer  Hs. 
dem  cod.  Mosq.     Endlich  spricht  für  eine  verhältnissmäTsig  j 
Zeit  der  Gebrauch  des  Digamma:  viele  Stellen  sind  so  beschaffen 
dass  es   bei  einzelnen   Wörtern   nicht  mehr  constant  hergestell 
werden  kann.     Auch  der  Hiatus,  über  den  bei  Homer  das  Wor 
von  Spitzner  gilt,  dass  ihn  Homer  meide,  aber  nicht  fliehe,  vei 
schwindet  in  diesen  Hymnen  immer  mehr:  denn  während  der  2  -^ 
Hymnus  auf  Apollo  in  360  Versen  noch  10  Hiatus  hat,  also  au 
je  36  Verse  einen,  kommen  in  den  580  des  Mercurhymnus  m 
8  vor,  also  auf  ca.  72  Verse  einer,   d.  h.  der  Gebrauch  ist  ge -^ 
rade  doppelt  so  selten  geworden. 

So,  darf  man  wohl  behaupten,  war  der  Verf.  durch  Einzd  — 
Untersuchungen,  wenn  er  sie  auch  zuletzt  etwas  susammenziehK^ • 
wohl  vorbereitet,  um  am  Schlüsse  ein  zusammenfassendes  Urtbe:^' 
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abzugeben,  welches  das  Gebiet  sowohl  der  höheren  als  der  nie- 
deren Kritik   berührt.      Es    lautet    dahin,    dass    der  Hymnus    in 
Hercurium  nach  Gründen    des  Inhaltes    in    zwei  Theile    zerfalle, 
der  erstere   umfasse  Vers  1 — 506,   der  zweite  (aber  mit  Verlust 
der  Anfangsverse)  Vers  507 — 580,   beide  seien  gerade  wie  die 
zwei  Hymnen  auf  Apollo,  welche  man  jetzt  getrennt  halte,  ganz 
äafserlich    an    einander    geschoben.      Der   zweite   sei    nur   eine 
schlechte  Zuthat  zum  ersten.     Beide  Hymnen  sind  Eberhard  nicht 
frei  von  Interpolationen  und  Entstellungen,   und  sie   sind  jeden- 
falls   die    jöngsten    der   gröfseren   homerischen    Hymnen.      Die 
^rache,   welche  schon  Aehnlichkeit   mit  der  der  poetae  scenici 
zeigt,  das  Metrische  wie  der  Gebrauch   des  Digamma  weisen  auf 
die   40.  Olympiade;   der  Verfasser,    um  nicht  zu   sagen  Dichter, 
gehört  wohl    dem    eigentlichen  Griechenland    an.     Die    letzteren 
Behauptungen  sind   zwar  nicht    stricte   bewiesen,   aber   bei    der 
Külle    seiner   Kenntnisse    ist   dem  Verfasser    ein    Beweis    gewiss 
leicht  möglich,    die  Klage  (Pag.  30)  über  Mangel  an  Raum  giebt 
Uns  die  Ursache  an  die  Hand,  weshalb  die  näheren  Grunde  feh- 
len.    Wir  möchten  daher  wünschen,  dass  er  seine  Untersuchung 
Scn  bald  in   einer   handlichen  Monographie    zusammenfasse    und 
<lie  Untersuchungen  auf   den  4.  und  5.  Hymnus    ausdehne;   für 
ersteren  werden  ihm  des  Referenten  Prolegom.  ad  Hymn.  in  Ve- 
<^erem  homericum  quartum  vielleicht    einige  Dienste  leisten,    für 
den   fünften  jedenfalls  dankenswerthe  die    treffliche    Specialaus- 
Sabe  des  Cereshymnus  von  Bücheier.     Der  Verf.   ist  aber  hierzu 
ausgerüstet  wie  wenige,    und  er   bietet    einen    neuen  Beweis   in 
dem   vorliegenden  Programme,   indem  er    auf  Pag.  24,    28,  29 
Und    36    wiederum    Lesarten   aus    den   florentinischen    und    der 
tuailänder  Hs.  giebt     HolTentlich  wird  er  sich    nicht    durch    das 
KJrtheil  von  Herrn  Flach  (u.  a.  in  Bursian,  Jahresbericht  über 
die    Fortschritte    der    Class.    Alterthumswissenschaft.    I    (1873), 
Sieft  VI  Pag.  624  fr.)    über  das   1.  Programm  beirren  lassen,  der 
gewiss  auch  seine  Meinung  geändert  haben  wird,    wenn    er   dies 
Zweite  mit  seinen  reicheren  Resultaten  gelesen  hat,   und  der  ge- 
rade durch  seine  eigenen    soliden    und    tüchtigen  Arbeiten    über 
Klesiod  die  Ueberzeugung  gewonnen  haben  muss,    dass   nur  eine 
^zacte  und   auf  festen  Grundlagen  ruhende  Kenntnis 
in  den  schwierigen  Fragen  auf   dem  Gebiete    der    althellenischen 
^pik  uns  fördern  kann.     Aesthetischen  Genuss  hat  allerdings  we- 
öer  der  Verf.  noch    der  Leser   durch  solche  Arbeiten.     Und  Re- 
sultate für  die   Texteskritik   zu   gewinnen,   was    Flach   verlangt, 
'^ar  nicht  Aufgabe    dieser  Arbeit,   aber   gerade   sie  werden   und 
^rnüssen  sich  bei   methodischer  Benutzung  solcher  Arbeiten,   wie 
^ie   Eberhard'schen  sind,  ergeben. 

Wesel.  R.  Thiele. 
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Catulii  Veroneosis    Liber.     Recensuit   et   interpretatas    est   Aemillas 
BaehreD8.    Vol.  I.    Lips.  Teuboer  1876. 

Kaum  cia  Dichter  der  Römer  hat  sich  in  letzter  Zeit  so  sehr 
der  hohen  Gunst  der  Gelehrten  zu  erfreuen  gehabt,  wie  CatuU. 
Freilich  muss  man  oft  in  Zweifel  gerathen,  ob  eine  solche  Vor- 
liebe der  Kritiker  einem  Schriftsteller  zum  Heil  oder  zum  Unheil 
gereicht.  Denn  schon  mancher  scheint  statt  heilbringender  Medicin 
aus  Versehen  die  ganze  Schale  seines  Zornes  über  den  armen 
Günstling  ausgegossen  zu  haben,  So  hat  CatuU  vor  Kurzem  die 
„Beiträge  zur  Kritik  des  Dichters  von  R.  Peiper"  über  sich  er- 
gehen lassen  müssen,  die  von  Raehrens  eine  strenge,  aber  wohl- 
verdiente Kritik  in  der  Jenaer  Lit.-Zeit.  1875  p.  757  fr.  erfahren 
haben. 

Nachdem  Raehrens  bereits  1874  in  seinen  „Analecta  Catul- 
liana  aufser  einer  Erörterung  der  Lesbia-Clodiafrage  nichts  gerin- 
geres angezeigt  hatte,  als  dass  er  einen  bisher  kaum  gekannten, 
oder  wenigstens  völlig  verkannten  Codex  für  den  besten  aller  er- 
haltenen Catullcodices  halte,  musste  jeder  auf  die  damals  ver- 
sprochene neue  Ausgabe  des  Dichters  von  demselben  Gelehrten 
sehr  gespannt  sein.  In  dieser  musste  er  nicht  nur  seine  Ansicht 
ausfuhrlicher  entwickeln,  Sondern  dieselbe  auch  auf  eine  bessere 
Collation  des  betreß'enden  Codex  als  die  von  Ellis  stützen,  und 
zugleich  die  Stimmen  der  Gelehrten  widerlegen,  die  gegen  seine 
Behauptung  laut  geworden  waren.  Zu  diesen  gehörte  namentlich 
Schwabe,  der  in  einem  Artikel  der  Jenaer  Lit.-Zeit.  1875,  p.  513(r. 
sich  offen  zu  Ungunsten  des  neuen  Codex  ausgesprochen  hatte. 
Dies  alles  hat  Raehrens  in  überraschend  kurzer  Zeit  geleistet. 
Denn  bereits  zu  Anfang  dieses  Jahres  ist  seine  neue  Catullaus- 
gabe,  mit  einer  langen  Vorrede  ausgerüstet,  bei  Teubner  erschie- 
nen.    Sehen  wir  zu,  welchen  Nutzen  sie  der  Catullkrilik  bringt. 

Zunächst  giebt  R.  eine  Geschichte  der  Ueberlieferung  der  Ge- 
dichte Catulls  im  Mittelalter.  Dieselben  werden  bekanntlich  zuerst 
vom  Rischof  Ratherius  von  Verona  im  Jahre  966  oder  965  er- 
wähnt, der  die  Handschrift,  aus  der  er  seine  Rekanntschaft  des 
Dichters  schöpfte,  wohl  in  einer  Ribliothek  zu  Verona  selbst  fand. 
Seitdem  wird  CatuU  bis  zum  Reginne  des  14.  Jahrhunderts  nicht 
wieder  erwähnt.  Da  begegnen  wir  ilim  von  neuem  zuerst  in  dem 
bekannten  Epigramm  des  Sangermanensis,  das  zwischen  1323  bis 
1330,  der  Zeit,  in  welche  das  Todesjahr  des  Verfassers  Beneve- 
nutus  de  Campesanis  fällt,  geschrieben  sein  muss.  Eine  Erklä- 
rung des  vielfach  behandelten  Epigramms  versucht  R.  nicht;  er 
erklärt  es  vielmehr  mit  Recht  für  ein  noch  ungelöstes  Räthsel. 
Nur  bedeuten  nach  ihm,  in  Anschluss  an  Ellis  die  Worte: 

Ad   palriam  venio  Imgis  a  finibus  esml 
so  viel  als  longmqnis  e  terris,  uhi  exul  agebam,  in  patriam  redeo. 
Da  aber  der  Codex  von  einem  redire  in  palriam  spreche ,    meint 
R.,  so  müsse  er  bereits  einmal  in  Verona  gewesen  sein.   Er  nimmt 
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algo  an,  Ratherius  habe  die  Catullhandschrift  bei  seiner  968  er- 
folgten Verbannung  aus  Verona  mit  nach  BeJgien  genommen, 
wohin  er  sich  begab  und  wo  er  starb.  Kurz  nach  1323  sei 
dann  von  dort  die  Handschrift  von  einem  Veroneser  in  die  Hei- 
mat zurückgebracht  worden.  Wir  leugnen  nicht,  dass  alle  diese 
Vermuthungen  nahe  genug  liegen,  dürfen  aber  doch  nicht  verges- 
sen, dass  es  eben  nur  Conjecturen  sind. 

Seit  jener  Zeit  werden  dann  wiederholt  Verse  aus  Catull  ci- 
tiert,  so  1 329  von  einem  Veronensis  quidam,  dann  von  Guilelmus 
Pastrcngicus  (1295—1360),  vou  Petrarca  (1347)  und  1347  von 
Coincius  Salutatus.  Dieser  bittet  einen  Freund  in  Verona  ihm 
eine  Abschrift  der  Catull,  den  er  noch  nicht  kenne,  zu  verschallen 
Da  nun  1375  der  Sangermanensis  (G),  und  ungefähr  um  dieselbe 
Zeit  der  Oxoniensis  (0)  geschrieben  sind,  dann  aber  Catull  bis 
zum  Jahre  1425  wieder  völlig  verschwand,  so  sind  nach  B.  da- 
mals nur  diese  2  Abschriften  von  dem  alten  Codex  Veronensis 
genommen  worden,  der  selbst  seitdem  verschollen  ist. 

B.  giebt  hierauf  eine  genaue  Beschreibung  dieser  beiden  älte- 
sten der  uns  erhaltenen  vollständigen  Catullhandschriften.  G.  ist 
von  ihm  selbst  in  Paris  verglichen  worden.  Namentlich  inter- 
essiert uns  hier,  was  er  über  0.  sagt,  von  dem  er  im  Frühjahr 
1875  gleichfalls  selbst  eine  Abschrift  genommen  hat.  Der  Codex 
befindet  sich  in  der  Bodleianischen  Bibliothek  zu  Oxford;  in  Schrift 
und  Tinte  stimmt  er  so  genau  mit  G.  überein,  dass  B.  meint,  er 
müsse  fast  in  demselben  Jahre  und  an  demselben  Ort  wie  jener 
geschrieben  sein.  Da  der  Schreiber  die  Schriftzüge  der  Vorlage 
mehr  nachmalte  als  nachschrieb,  so  ist  er  schwierig  zu  lesen, 
zumal  er  aufserdem  viele  und  seltenere  Compendia  anwendet. 
Bekanntlich  hat  EUis  in  seiner  Ausgabe  CatuUs  (1867)  ihn  zuerst 
erwähnt,  ohne  jedoch  seinen  hohen  Werth  irgendwie  zu  erkennen, 
oder  die  Lesarten  genau  anzugeben.  Fast  auf  jeder  Seite  bringe 
er  falsche  Lesarten. 

Hierauf  wendet  sich  B.  zu  dem  Kernpunkt  seiner  ganzen  Ab- 
handlung, zu  der  Frage,  wer  von  den  beiden  Codd.  den  Vorrang 
verdiene.  Er  beantwortet  dieselbe  entschieden  zu  Gunsten  von 
0.,  trotz  der  Bedenken,  welche  Schwalbe  c.  1.  ausgesprochen  hat. 
Dieser  bezweifelte  nämlich,  dass  0.  direct  aus  V.  geflossen  sei, 
und  behauptete,  0.  sei  höchst  liederlich,  während  G.  auf  das  ge- 
wissenhafteste geschrieben  sei.  B.  antwortet,  0.  sei  in  Italien  zu 
einer  Zeit  geschrieben,  in  welcher  dort  nur  V.  bekannt  war,  und 
sei  aufserdem  G.  in  der  äufsern  Form  auffallend  ähnlich ;  endlich 
erkennen  wir  oft  aus  0.  den  Grund  der  Fehler  in  G.  Auf  den 
zweiten  Einwand  Schwabes  erwiedcrt  er,  dass  G.  viele  plumpe 
&)rrecturen  biete  und  die  Orthographie  des  V.  verändere,  wäh- 
rend 0.  ganz  genau  V.  wiedergebe,  veraltete  Formen  habe  und 
v&llig  frei  von  Interpolationen  sei.  Dies  beweist  er,  wie  mir 
scheint,  durch  schlagende  Beispiele. 
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Eine  zweige  wichtige  Frage  ist  die,  in  welchem  Verhältoi 
die  spätere  Gatullcodices  zu  diesen  beiden  ältesten  stehen.  I 
meint,  sie  seien  alle  aus  G.  geflossen  und  deshalb  ohne  allei 
Werth.  Er  beweist  dies,  indem  er  durch  zahlreiche  Beispiele  be 
legt,  dass  die  späteren  codd.  die  interpolirten  Lesarten  von  C 
bringen.  Nur  der  cod.  Santenianus  hat  einige  Lesarten,  die  enl 
schieden  auf  0.  hinweisen;  so  das  blanda  64,  139.  Deshalb  gc 
steht  B.  zu,  dass  ein  Corrector  in  diesen  Codex  vielleicht  einig 
Varianten  aus  0.  nachgetragen  habe.  Seiner  Ansicht  gemäfs  giet 
B.  in  der  Variantensammlung  in  der  Begel  nur  die  Lesarten  to 
0.  und  G.,  und  wirft  die  aller  übrigen  codd.  als  unnützen  Ballai 
über  Bord.  Hiergegen  wandte  Schwabe  seinen  zweiten  Haupl 
angriff,  indem  er  namentlich  dem  Cod.  Datanus  (D)  einen  gai 
besonderen  Werth  zusprach.  B.  gesteht  zwar  zu ,  dass  diese 
codex  visignem  sane  locum  oplüiere.  Er  weist  aber  unzweifelha 
nach,  dass  D.  voll  von  Interpolationen  ist.  Gleich  der  Vornan 
Q.  stammt  aus  den  schlechten  codd.  des  Plinius,  woher  es  di 
Itali  nahmen.  Der  Schreiber  ergänzte  fehlende  Verse,  wie  681 
6  b.  Omnibus  et  triviis  vulgetur  fabula  jpamm;  hier  kennen  w: 
sogar  den  gelehrten  Verfasser;  es  war  ein  Italus  Thomas  Senec 
der  uro  1420  lebte.  Er  vervollständigte  ferner  in  V.  mangelha 
überlieferte  Verse,  wie  95,  9  durch  Hinzufügung  von  labari 
Hierher  gehört  nun  sicher  der  von  Schwabe  besonders  betont 
Vers  65,  9,  der  in  G.  und  0.  fehlt,  und  den  er  für  einen  „uo 
zweifelhaft  echten  Vers**  hält.  Nach  den  oben  beigebrachten  Bei 
spielen  von  Interpolationen  in  D.  sagt  B.  mit  vollem  Becht,  de 
Vers  werde  wohl  in  derselben  Fabrik  der  docti  Itali  geschmied< 
sein,  aus  der  die  andern  Interpolationen  dieses  Codex  hervorgc 
gangen  sind.  Freilich  verbessere  D.  einige  Fehler  des  V.,  ab« 
dies  thäten  alle  diese  späteren  codd.,  und  gerade  dies  sei  ein  Ao 
zeichen,  dass  er  interpolirt  sei.  B.  hält  ihn  geradezu  für  „om 
nium  6  (der  spätem  codd.)  librorum  infideUssimum  improbism 
mumque^'  (p.  XXIX).  Wie  mir  scheint,  wiederlegt  diese  ganz 
Auseinandersetzung  die  Einwände  Schwabes  treffend. 

Da  auch  D.  auf  G.  zurückzuführen  ist,  so  bleiben  uns  nu 
G.  und  0.  als  die  einzigen  zur  Kritik  zu  verwendenden  codi 
übrig,  aus  denen  V.  wiederherzustellen  ist.  Während  aber  0.  nu 
den  Text  von  V.  bringt,  überliefert  uns  G.  auch  eine  grofse  Zal 
der  variae  lectionesy  die  sidi  in  V.  befanden.  Dadurch  erhält  ( 
einen  ganz  besonderen  Werth.  So  erklärt  B.,  dass  G.  allein  6i 
43  und  44  hat,  während  sie  in  0.  und  T.  fehlen;  sie  standen  i 
V.  nur  am  Bande.  Ebendaher  erklärt  er,  dass  die  Verse  Umgm 
dior  tefiera  cui  pendetis  9icula  beta,  und  iocnndum  cum  üeta$  fin 
Tide  ver  ageret  in  G.  an  zwei  Stellen  gelesen  werden,  an  der  fal 
sehen  und  an  der  richtigen,  während  sie  in  0.  nur  am  fabche 
Ort  stehen.  In  V.  befanden  sie  sich  ursprünglich  an  falsche 
Stelle;   erst  später  trug  sie  ein  Schreiber  aus  einem  andern  004 


«■gex.  von  Schulze.  469 

Jim  richtigen  Platze  am  Rande  nach.  In  den  Anal.  Cat.  hatte  er 
liierför  eine  andere  Erklärung,  die  sehr  unwahrscheinlich  war. 
Jlieraus  schliefst  B.  auf  einen  älteren,  besseren  Codex  als  V.  Da- 
mit begnügt  er  sich  aber  noch  nicht;  er  vermuthet  weiter,  dass 
diese  Verse  in  V.  nachgetragen  wurden,  als  er  in  Belgien  war  — 
^^enigstens  nach  Bs.  Conjectur.  So  spricht  nun  B.  von  einem 
lelgiscben  Codex  des  Catull,  aus  dem  auch  ein  cod.  Coloniensis 
des  Priscianus  zu  dem  Citat  aus  Catuli  37,  18  die  Lesart  cuni- 
^ulosae  entnommen  haben  soll.  Dies  ist  denn  aber  doch  nur  ein 
geistreiches  Spiel,  bei  welchem  kühne  Conjectur  auf  Conjectur  auf- 
gebaut wird.  Ebenso  kühn  ist  das  erschlossen,  was  er  p.  XLIV. 
über  den  Archetypus  sagt.  Er  gesteht  dies  auch  selbst  zu,  indem 
er  sagt:  haec  omnia  suapte  natura  sunt  incerta  quam  maxime. 

Indem  B.    dann  die  Testimonia  der  alten  Autoren  zu  Catull 
durchgeht,  tindet  er,  dass  zur  Zeit  des  Gellius  irgend  ein  Gram- 
matiker den  Text  des  Dichters    bearbeitet   habe,    der    einestheils 
«ne  veraltete  Orthographie  (ei  statt  i,    einfacher  Consonant    statt 
tler  Doppelconsonanten)  in  denselben  hineintrug,  andrestheils  ihn 
durch  Conjecturen    verschlechterte.     Denn    die    Citate    aus  Catull 
bei  Schriftsteilem  vor  Gellius    geben    in    der  Regel  bessere  Les- 
arten, als  y.  sie  bietet;   die    späteren  Autoren    hingegen  bringen 
ilieselben  fehlerhaften  Lesarten.   Dies  ist  für  die  Kritik  von  Werth, 
indem  B.  mit  Recht  die  Varianten  dieser  alten  Testimonia  selbst 
der  Autorität  von  Y.  vorzieht. 

Am  Ende  der  Prolegomena  verspricht  B.  in  einem  zweiten 
Theile  einen  Commentar  zu  Catull  liefern  zu  wollen.  Hierfür 
^rden  wir  ihm  ganz  besonders  dankbar  sein ;  denn  seit  der  Aus- 
gabe von  Döring  mit  völlig  unzureichenden  Anmerkungen  ist  in 
letzter  Zeit  hierfür  gar  nichts  geschehen.  Riese  hat  zwar  seit 
geraumer  Zeit  eine  derartige  Ausgabe  angekündigt.  Aber  nach 
den  Proben,  die  er  bisher  als  Catullerklärer  geliefert  hat,  sind  wir 
wenig  gespannt  auf  diesen  Beitrag  zur  Catullliteratur.  In  diesem 
Commentar  will  B.  zugleich  eine  Rechtfertigung  seiner  in  die  vor- 
liegende Ausgabe  aufgenommenen  Conjecturen  bringen,  die  einer 
solchen  freilich  in  hohem  Mafse  bedürfen. 

Zu  jedem  einzelnen  Gedicht  stehen  unter  dem  Text  die  Ci- 
tate aus  den  alten  Autoren,  ferner  die  Lesarten  von  0.  und  G. 
<^tweder  getrennt,  oder,  wo  sie  übereinstimmen,  als  V.  Hierin 
^^  ihm  bekanntlich  Schwabe  vorangegangen.  Selten  wird  die 
I^sart  der  spätem  codd.  berücksichtigt.  An  Conjecturen  der 
Kritiker  bringt  er  nur  die  werth  vollsten.  Als  Anhang  sind  die 
i^fagmente  und  das  Gedicht  Ciris  beigefügt,  das  wegen  der  vielen 
3^  Catull  entlehnten  Redewendungen  ganz  willkommen  und  an 
seinem  Platze  ist. 

Jedenfalls  ist  die  vorliegende  CatuUausgabe  ein  sehr  werth- 
toller  Beitrag  zur  Kritik  des  Dichters.  Der  cod.  0.  ist  fortan  als 
^"^  reinste  Quelle  anzusehen ,    und    bei   jeder  Stelle    ist  die  von 
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ihm  gebotene  Lesart  zunächst  zu  beachten.  Wie  Schwabes  Aus- 
gabe, indem  sie  den  cod.  G.  zur  Kritik  zuerst  verwerthete,  einen 
grofsen  Fortschritt  gegen  die  früheren  Ausgaben  bezeichnete,  so 
führt  uns  die  Ausgabe  von  B.  einen  Schritt  weiter,  indem  sie  0. 
vor  allen  anderen  codd.  berücksichtigt.  Selbst  Schwabe  kann 
nicht  umhin  dem  cod.  0.  einen  „eigenthümlichen  Werth''  zuzu- 
erkennen ;  er  biete  eine  Reihe  von  „bemerkenswerthen  Lesarten,*^ 
und  stimme  „in  eigentliümlicher  Weise  mit  dem  Germ,  überein. ** 
Auch  er  muss  zugestehen,  dass  an  manchen  Stellen  0.  den  V. 
treuer  wiedergiebt  als  G.,  und  dass  dieser  cod.  dem  V.  nahe  steht 
ViMleicht  dehnt  auch  Schwabe  nach  der  jetzt  vorliegenden,  ge- 
naiicren  Collation  von  0.,  die  viele  von  EUis  gemachte  Irrthümer 
veW)essert  hat,  seine  Anerkennung  weiter  aus. 

.  Von  diesem  für  die  Catullkritik  neu  gewonnenen  Standpuncte 
aus  hat  nun  B.  den  Dichter  bearbeitet,  und  wir  haben  davon  einen 
doppelten  Gewinn:  einmal  bietet  0.  einige  neue,  höchst  werth- 
volle  Lesarten,  dann  bestätigt  er  oft  Conjecturen,  die  auf  Grund 
von  G.  gemacht  worden  waren.  In  den  Lesarten,  weiche  neu  aus 
dem  cod.  0.  geflossen  sind,  gehören  die  folgenden :  57,  7 :  uno 
in  lecliaUo.  Schwabe  hält  diese  Form  zwar  für  unzulässig,  aber 
B.  vertheidigt  sie  mit  Recht  p.  XXIII,  Anm.  61,  102 :  lenta  sed 
velut;  62,  40:  convolsus,  nach  T.  und  0.;  64,  102:  appeteret; 
64,  139:  blanda;  64,  353:  messor;  71,  1:  sacratornm;  88,  2: 
prorit  (aus  prorurit).  Diese  Lesarten  werden  wir  unbedenklich  in 
unsere  Catullausgaben  aufnehmen  müssen.  Es  ist  freilich  eine 
sehr  geringe  Ausbeute;  aber  wir  dürfen  uns  über  die  kleine  Zahl 
neuer  Lesarien  nicht  wundern,  da  ja  0.  aus  derselben  Quelle  wie 
G.  stammt. 

Bei  weitem  gröfser  ist  die  Zahl  deijenigen  Conjecturen,  welche 
durch  0.  ihre  Bestätigung  fmden:  so,  um  nur  einige  der  wichti- 
geren anzuführen,  17,  15:  et  statt  ut\  24,  4  mi  dededisses  statt 
mi  dedisses;  26,  1:  vilMa  vostra  statt  nostra;  30,  9:  idem  statt 
inde;  39,  2:  «et,  statt  seu;  44,  11:  oratione  minantium  petüorum, 
statt  orationem  mtnmUium  petüorum;  45,  9:  dextram  stemuit  ap- 
probationem,  sUll  dextra  st.  approbatiane;  64,  165:  externata  statt 
extetinata;  v.  174:  in  Creta^  statt  in  Cretam;  v.  273:  leviterque 
sonant;  68  b.,  26:  alUm,  statt  Matüius;  11^  1:  omtce,  statt  amtco; 
79,  4:  notorum,  statt  natorum^  und  92,  3  und  4,  die  bisher  als 
aus  Gellius  nachgetragen  angeschen  wurden.  Auch  diese  müssen 
nunmehr  unbedenklich  als  gesichert  angesehen  werden,  während 
bisher  die  Herausgeber  an  mehreren  Stellen  noch  schwankten. 

Femer  hat  B.,  den  Spuren  von  0.  folgend,  an  vielen  Stellen 
et  statt  t  hergestellt,  llerin  hatte  er  bereits  mehrere  Vorgänger. 
So  hatte  schon  Scaliger  erkannt,  dass  57,  9  sociti  in  dem  socii 
et  der  codd.  verborgen  stecke.  Dann  hatten  namentlich  Lach- 
maun,  Haupt  und  Schwabe  an  vielen  Stellen  et  hergestellt  Trotz- 
dem   blieb    für  B.    nach   den  Lesarten    von  0.  noch  eine  reiche 
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Nachlese  flbrig;  so  4,  4:  nequeisse;  6^  3:  veläs  uDd  posseü;  23, 
23:  poiieis;  26,  2:  Favonei;   28,  11:   parei;  34,  21:   5^;   35, 
12:  impoteniet  amarei;  39,  4:  fiUi;  54,  5:  senei*;  61,  90:    abeü 
62,  14:    neimirutn;  62,  59:  net';  63,  1:    celerei;    63,    64:    o/eet 
64,  109:  auaecumveit;  64,  164:  tietquicquam  und  aurets;  64,  290 
sororei;  &i,  330:  amoret;    65,  14:   ahmmptei;   66,  18:  c/tet';  66 
80:    unanimeis;   66,  86:   indigneis;  67,  48:   mendacei;   68  b.,  3 
net;  68b.,  33:  amoret;  68b.,  63:  nei;  68b.,  115:  seitis;  78b.,  4 
sets;    96,  3   und  4:    quei;   99,  9:  ttet,  und  114,  4:    neiquicquam 
EndUcb  ist  auch  68  b.,   21    offenbar  aus  viatonim  des  0.  viatorei 
herzustellen   und   dann    Uuso   der  codd.  nicht  mit  B.   in    crasio 
urozuändem. 

Ferner  stützen  sich  mehrere  Aenderungen  der  neuen  ^  is- 
gabe  auf  Citate  bei  Schriftstellern  vor  Gellius;  auch  diese  hat  en 
wir  nach  den  Auseinandersetzungen  in  den  Prolegomenis  als  be« 
rechtigt  anzusehen.  Hierher  gehören  1,  2:  arido  —  pumicej 
nach  Martial  8,  72,  2,  den  Metrikern  und  den  besten  codd., 
gegen  Servius,  der  zu  Aen.  12,  587  arida  überliefert  hat.  Diese 
Stelle  ist  von  B.  p.  IX  und  LIX  behandelt  worden.  Ferner  29, 
24  nach  Virgil,  Martial  und  einem  poeta  aevi  Neroniani  in  der 
anthol.  Lat.  gener  socerque,  gegen  den  V.  socer  generque;  62,  45 
dum  nach  QuintiJian,  gegen  tum  in  T.  und  V.;  37,  18  nimmt  er 
die  Lesart  von  V.  curticulose  nicht  auf,  sondern  macht  aus  ceUir 
hero9e  bei  Priscian:  Celtis  verose;  2,  6:  ligatam  nach  Priscian, 
gegen  negaiam  in  0.  An  andern  Stellen  werden  die  Conjecturen 
der  Itali  durch  jene  alten  Testimonia  bestätigt;  so  17,  19:  sup- 
pemata  durch  Verrius  Flaccus,  gegen  V.,  der  superata  hatte;  die- 
selbe Autorität  schützt  63,  38  molli  gegen  mollis  in  Y. ;  und  97, 
6:  ploxeni  gegen  ploxnio  0.  und  ploxonio  G.;  Seneca  bestätigt  53, 
5:  salaputtium  disertum  gegen  V.:  salapantium  desertum;  Caesius 
Bassus  52,  2  curuli  gegen  curulu  in  0.  und  Nonim  gegen  fiot;ttis 
in  V.,  ferner  63,  1  vectus  gegen  vetus  in  0.,  und  Attis  gegen 
aais  in  V.,  64,  1 :  Peliaco  gegen  Mliaco  in  Y.  Der  ältere  Plinius 
bestätigt  die  Conjecturen  35,  12:  impotente  amore  (impotentem 
ümorem  Y.)  und  42,  1 :  hendecasyllabi  (endecha  sillabi  Y.) ;  Quin- 
tilian  sichert  93,  2:  albus  an  ater  homo  (salvus  an  alter  hämo 
V.),  und  ploanni  97,  6,  wie  bereits  Yerrius  Flaccus.  Der  jüngere 
Plinius  schützt  16,  8:  sunt  (st'nr  Y.)  Dabei  erwähnt  B.  nicht,  dass 
62,  45  Quintilian  offenbar  falsch  dum  innupta  manet  statt  des 
richtigen  dum  intaeta  manet  (Y.)  überliefert  hat. 

Wir  wollten,  B.  hätte  sich  mit  den  durch  0.  oder  durch  die 
Autorität  der  alten  Schriftsteller  empfohlenen  Aenderungen  be- 
gnügt. Dies  hat  er  aber  nicht  gethan.  Er  überschüttet  vielmehr 
den  ganzen  Catull  mit  einer  Fluth  von  Conjecturen,  die  ihn  oft 
geradezu  unkenntlich  machen.  Während  B.  in  den  Anal.  Cat. 
nur  einige  40  Coi^ccturen  vorschlug,  hat  er  trotz  der  warnenden 
Stimme  Schwabes    in    die  neue  Ausgabe    noch  eine  viel  gröfsere 
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Anzahl  aufgenommen.  Wenn  schon  in  seiner  Geschichte  der 
handschriftlichen  Ueberlieferung  Catulls  eine  starke  Vorliebe  für 
kühne  Vermuthungen  zu  Tage  trat,  so  hat  er  hier  zum  grofsen 
Nachtheil  für  seine  Ausgabe  das  Mals  des  Erlaubten  bei  weitem 
überschritten.  Trotzdem  sagt  er  in  den  Anal.  Cat  p.  41,  alle 
diese  Conjecturen  seien  wohl  erwogen  und  vielfach  von  ihm  durch- 
dacht. Wenn  er  gleichwohl  einige  der  damals  für  noth wendig 
gehaltenen  Conjecturen  in  der  bald  darauf  erschienenen  Ausgabe 
mit  keiner  Sylbe  erwähnt,  sie  also  völlig  verwirft,  so  spricht  dies 
nicht  gerade  für  die  Richtigkeit  obiger  Behauptung.  So  nimmt 
er  das  p.  43  der  Anal,  empfohlen :  et  huke  Galliae  optima  et  Bri-- 
tanniae  nicht  in  den  Text  auf,  dafür  aber  eine  andere,  neuere 
Conjectur.  Zu  c.  55,  9  vermuthet  er  (Anal.  p.  46  s.)  für  avd: 
participium  altquod,  quäle  est  „viseM'*  vel  ,,centeiu,'*  quod  fdicioribui 
indagandum  relinquo;  obgleich  er  also  selbst  diese  Conjecturen 
nicht  für  glücklich  hält,  nimmt  er  doch  die  eine  davon  in  den 
Text  auf.  Anal.  p.  51  empiiehlt  er  zu  64,  119  die  Conjectur 
Büchelers:  in  gnata  deperdita  lamentatur;  in  den  Text  dagegen 
nimmt  er  eine  neue,  eigene  Conjectur  auf;  in  gnata  tabet  deper^ 
dita,  laeta.  Ebenso  verwirft  er  seine  Conjectur  zu  68  a.,  28: 
üiduus  (Anal.  p.  60). 

Oft  ersetzt  er  bisher  von  den  Herausgebern  allgemein  ange- 
nommene Conjecturen  durch  eigene.  Gleichwohl  lobt  er  dieselben 
p.  1 — III  der  Proleg.,  dass  sie  oft  das  richtige  gefunden,  wenn 
sie  auch  zuweilen  aus  Mangel  an  der  gehörigen  kritischen  Schu- 
lung gefehlt  hätten.  (Nativo  quodam  recti  verique  sensu  imhuti 
atque  lectione  poetarum  latinorum  adsidua  instructi  non  paucis  hercU 
locis  s^iutn  Catullo  reclissime  restituerunt  et  ingenii  felicitate  teoe- 
fissiinos  posterioris  aetatis  criticos  interdum  praeiverunt).  Hätte  er 
doch  selbst  strengere  Kritik  gegen  seine  Einfalle  üben  und  nicht 
die  alten,  schönen  Verbesserungen  der  Itali  durch  eigene  ver- 
drängen wollen!  So,  um  nur  einige  derartige  Stellen  zu  erwäh- 
nen, fanden  10,  33  die  Itali  in  dem  tulsa,  oder  tu  insula  der 
codd.  das  richtige  insulsa,  was  Catull  mit  Vorliebe  gebracht  hat: 
cf.  17,  12  und  37,  6;  desgleichen  in  den  Priap.,  die  vielfach  den 
Catull  nachahmen:  10,  1:  itistilsissima  puella.  B.  ändert  es  in  tu, 
muUa  um.  —  21,  11  liest  man  nach  Meleager  gewöhnlich  meus 
mt,  was  sich  eng  den  Lesarten  der  codd.  {meme  G.,  tne  me  0.) 
anschliefst;  B.  schreibt  tenellus.  —  22,  13  stellten  die  Itali  aus 
tristius  in  V.  sehr  geschickt  tritius  her;  B.  schreibt  tersius.  — 
30,  6  schreibt  man  mit  Pantanus  statt  dico  des  V.  gewöhnlich 
die ;  noch  besser  ist  freilich  das  von  EUis  vorgeschlagene  dice  (et 
face  36,  16;  63,  78,  79  und  82,  wo  auch  in  den  codd.  nur  fae 
steht);  B.  schreibt  stc,  was  sehr  matt  ist.  —  64,  13  haben  die 
codd.  totaque-y  die  Itali  maditen  daraus  tortaque;  B.  schreibt  nuh 
taque.  —  64,  16  schreibt  man  gewöhnlich  statt  mdere  in  V.  vt- 
derunl]  B.  fügt  völlig  willkührlich  beata  hinzu.   64,  122  erginiten 


anfpex.  von  Sehslxe.  473 

die  lUii  das  in  V.  fehlende  Adjectiv  zu  $amno  und  schrieben  dulci; 
^lies  wird  besonders  durch  Ciris  206  dtdci  devinctus  lumina  somno 
empfohlen,  was  eine  offenbare  Nachahmung  unserer  Stelle  ist;  B. 
schreibt  dafür  moUu  —  68b.,  103  stellt  er  um,  statt  mit  dem 
Italis  einfach  dies  in  diem  zu  verwandeln.  —  115,  7  machten  die 
Itali  aus  ultor  in  V.  nitro;  B.  schreibt  horum.  —  So  finden  wir, 
<iass  die  des  kritischen  Leichtsinns  bezichtigten  Itali  oft  viel  sorg- 
fältiger und  jedenfalls  glücklicher  verbesserten,  als  ihr  scharfer 
Eecensent 

Ebenso  hätte  B.  an  vielen  Stellen  besser  gethan  sich  bei  den 
glänzenden  Conjecturen  Lachmanns,  Haupts,   Bergks   und  anderer 
2U  beruhigen,  statt  eigene  verunglückte  Versuche  in  den  Text  auf- 
zunehmen.    Auch    hierfür    nur    einige    Beispiele:    25,  5    schrieb 
l.achmann  cum  diva  munerarios  ostendit^    was   sich    eng    an    die 
Ueberlieferung  der  codd.  anschliefst.     B.  schreibt  cum  dira  vinu- 
ietUies  ostendiL  —  29,  23  änderte  Haupt  urbis  opulentissime  in  V. 
sehr  glücklich  in  orbis  o  jmssimei;   B.  schreibt  dafür  oro  vos,  le- 
wisnmei.  —  61,  46  schrieb  Bergk  vortrefflich:  quis  deus  magis  est 
4ma  —  tu  jpetendus  amantibuSy    indem    er  nur  das  Wörtchen  est 
umstellte  (Formen  von  esse  stehen  in  den  codd.  öfters  an  falscher 
Stelle,  so  61,  185  tibi  est  statt  est  tibi;  22,  4);  B.  schreibt:  Quis 
<teitt  magis  a!  malis  est  petendus  amantibus.    Wie  matt  ist  dieses 
c/    B.  meint  allerdings  p.  XLHI:  interiectionem  illam  (al)  admth 
iwn  m  deliciis  habuit  Cattülus ;  so  scheint  es,  wenigstens  nach  B., 
der    ungefähr  10  Mal  a!  durch  Conjectur  in  den  Catull   hinein- 
lrägt.    (Schwabe  hat  im  ind.  lect  dorp.  a.  1864  zu  55,  9  nach- 
gewiesen,   dass  Catull  a!   nur  beim  Ausdruck  des  Schmerzes  an- 
gewendet hat);    so  gleich  61,  122,    wo  er  aus  audiens  des  V.  a! 
dolens  macht;    viel  besser  ist  die  Conjectur  Schwabes  videnSy  der 
sie  jedoch  behutsam  nicht  einmal  in  den  Text  aufnimmt.  —  64, 
119  schrieb  Lachmann  vorzüglich  statt  laeta  des  Y.:    laetabatur; 
R  schiebt  ganz  willkührlich  tabet  ein. 

Zuweilen  nimmt  er  auch  mit  Unrecht  alte,  längst  aufgegebene 
Conjecturen    wieder    auf.     So  Ib.,  7    schreibt   er  mit  den  Italis: 
In  solacidum  sui  doloris;  die  codd.  haben  et;   hier  wird  wohl  est 
zu  lesen  sein,  wie  Hand,  obs.  crit.  p.  40  wollte: 
(Est  solaciolum  sui  doloris; 
Credo^  ut  tum  gravis  adquiescet  ardor). 

Dergleichen  parenthetisch  eingeschobene  Sätze  lieht  Catull 
ganz  besonders;  cf.  33,  3;  62,  42  ss.  und  v.  53  ss.;  17,  15,  wo 
mit  Lachmann  est  pnella  tenellulo  delicatior  aedo  zu  lesen  ist;  est 
darf  nach  Catulls  Sprachgebrauch  hier  nicht  fehlen,  wie  ich  in 
meiner  dissert.  de  Cat.  Graecorum  imitatore  p.  7  ss.  nachgewiesen 
habe.  Deshalb  geht  auch  die  Conjectur  von  B.  et  c.  62,  60  nicht, 
das  er  aus  est  der  codd.  herstellen  will.  Ueber  die  Verwechslung 
von  et  und  est  in  den  mss.  cf.  Haupt  obs  crit.  p.  4.  —  8,  9 
nimmt  B.  die  (k>njectur  Scaligers   ne   sis   statt  des  vortrefflichen 


474  Biebrens,  Catalli  VeroneBiis  Liber, 

noU  auf.  das  gani  in  Catulls  Weise  dem  voriiergehenden  Hon  tmb 
entspricht.  —  10,  26  schreibt  er  ohne  Grund  mit  Hand:  cam- 
modutn  enim;  es  ist  die  Lesart  der  codd.  cammoda  nam  beiiu- 
behalten,  worüber  ich  c.  1.  p.  6  geliandclt  habe.  —  41,  1  behill 
er  die  alte  Conjectur  Amemia  p^iella  bei;  es  ist  wohl  anne  mm 
pnella?  zu  schreiben,  dem  nachher  nach  Catulls  Sprachgebraucli 
die  Antwort  tum  est  sana  puella  entspricht:  cf.  meine  Disserti  p 
37,  wo  ich  die  Beispiele  aus  Catull  gesammelt  habe.  In  dem- 
selben Gedicht  v.  7  s.  schreibt  B.  mit  Fröhlich: 

JVoit  est  sana  puella  nee  rogare, 

Qualis  Sit,  solet  aes  ma^nomm; 
hier  ist  vielleicht  so  zu  lesen: 

Non  est  sana  puella.    Nee  rogate 

Quäle  sie  solidei  est  imago  nasei. 
„Fragt  nicht,  was  der  Grund  ilirer  Krankheit  ist;  ihre  langt 
Nase  macht  sie  krank,''  cf.  41,  3:  ista  turpicuh  puella  nasOy  unc 
c.  43,  1:  Salve,  nee  minimo  puella  naso. 

Viel  gröfser  ist  die  Zahl  der  Stellen,  an  denen  B.  ohne  allei 
Grund  von  der  Lesart  des  V.  abweicht.  Obgleich  es  misslich  ist 
Coujecturen,  deren  Grunde  nicht  angegeben  sind,  zu  besprechen 
will  ich  doch  noch  einige  der  von  B.  in  den  Text  aufgenomme- 
nen Veränderungen  hier  erwähnen.  Mehrere  hat  er  ja  bereits  ii 
den  Anal.  Cat.  vertheidigt.  1,  8  verändert  er  das  handschriftlid 
beglaubigte:  quicquid  hoc  libelli,  während  gerade  eine  derartig« 
Verbindung  eines  Genetivs  mit  quicquid  und  ähnlichen  Wortei 
ganz  nach  Catulls  Weise  ist;  cf.  3,  2:  qiuuitum  est  hotninum  ve- 
nusliomm;  6,  15:  quicquid  hohes  boni  malique;  9,  10:  quantun 
est  hominum  beatiorum;  31,  14:  quuqtiid  cachinnarum;  37,  4 
quicq^tid  est  puellarum;  88,  4:  quantum  sceleris.  B.  fügt  selbs 
in  richtigem  Vorgefühl  der  Rechtfertigung  seiner  Conjectur  p.  XU 
der  Prolegom.  Anm.  **  hinzu:  pauci  erunt  qui  non  dament  de  vi 
signi  coniectandi  temeritate  nostra.  —  15,  11  ändert  er  die  ge- 
wöhnliche Lesart  quem  tu  qualubet,  ut  lubet,  in  „ti<6e^"  was  fk*ei- 
lieh  in  V.  steht;  aber  auch  Ib.,  6  steht  in  0.  iubet  statt  de: 
allein  richtigen  Inbety  was  B.  hergestellt  hat  —  31,  9  ändert  e: 
labore  in  V.  in  „ab  orbe;''  es  ist  aber  durch  das  folgende  labo- 
rt6u5  V.  11  geschützt.  —  37,  10  ist  aus  dem  sopionibus  des  V 
scipionibus  herzustellen;  cf.  Plaut,  loci  ex  amissis  citati,  frg.  38 
—  64,  350  schreibt  er  cano  —  arinem  statt  des  handschnftlicl 
beglaubigten  canos  crities ,  offenbar  nur  um  seine  Conjectur  incul 
tum  zu  schätzen.  —  64,  394  ändert  er  die  Lesart  der  codd.*  Ra- 
mnusia  in  Amarunsia  um;  in  0.  stand  ramüsi  was  gleich  ramnusk 
ist;  66,  71  hat  0.  ranüsia  statt  ramnusia.  —  68b.,  117  nimmt B. 
statt  mit  Schwabe  einzugestehen,  wir  vermögen  den  Vers  nicht  zi 
heilen,  nicht  nur  die  Conjectur  von  Heyse  (Anser)  in  den  Text  auf,  son 
dem  er  ändert  auch  auf  das  kühnste  terram  des  V.  in  curam  (\e]  tae 
dam),  —  94, 1  zieht  B.  certe  schlecht  zu  dem  folgenden;  es  gehört  zi 
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wmoeckatur^  nach  Catnlls  Sprachgebrauch.  So  wendet  dieser  certe 
mind  vere  bei  TViederhoIung  desselben  Wortes  an:  cf.  8,  3  und  8: 
fyiwrt  ftf on-  iam  soles:  fidsere  vere\  namentlich  bei  est:  80,  7, 
^e  certest  und  •fter.  — 

Während  ich  gehofft  hatte,  dass  der  Text  nun,  nachdem  die 
JLesarten  von  G.  oft  noch  durch  diejenigen  in  0.  bestätigt  waren, 
recht  sicher  begründet  in  der  neuen  Ausgabe  erscheinen  würde, 
ist  B.  auf  das  leichtsinnigste  mit  der  durch  die  Uebereinstimmung 
der  beiden  besten  Codices  fest  beglaubigten  Ueberlieferung  umge- 
gaogen.  Dies  ist  der  grofse  Fehler  seiner  Ausgabe.  Einige  Ge- 
dichte, wie  c.  55,  ändert  er  so  frei  um,  dass  sie  kaum  wieder 
zu  erkennen  sind,  Vortheilhaft  zeithnet  sich  in  dieser  Beziehung 
durch  ihre  grofse  Gewissenhaftigkeit  und  Sorgsamkeit  die  Schwa- 
l)esche  Ausgabe  vor  der  von  B.  aus. 

Gleichwohl  sind  einige  der  Conjecturen  von  B.  annehmbar, 
^enn  auch  gegenüber  der  grofsen  Menge  derselben  nur  eine  ver- 
schwindend geringe  Zahl.  Zu  diesen  möchte  ich  etwa  folgende 
xechnen:  6,  8:  5er/i5,  Assyrio  asyndetisch  nach  CatuUs  Sprach- 
gebrauch; cf.  meine  Dissert.  p.  41,  wo  ich,  mit  Bezug  auf  68  b., 
104:  fragraniem  Assyrio  odore,  dieselbe  Lesart  vorgeschlagen  habe. 
Aber  gleich  in  derselben  Zeit  ist  amomo  für  olivo  der  codd.  (of- 
fenbar wegen  Ciris  512)  unnöthig.  —  39,  9  stellt  er  die  Con- 
jectur  Spengels:  quare  monendum  est  te  mtAt,  von  der  Schwabe 
abgewichen  war  (qiiare  monendum  te  est  mihi) ,  wieder  her.  Sie 
verdient  den  Vorzug,  weil  einmal  te  nach  est  leicht  ausfallen 
konnte  (cf.  66,  25,  wo  te  nach  at  ausgefallen  ist),  und  weil  Ca- 
tull  in  der  Regel  die  Pronomina  neben  einander  stellt  (cf.  meine 
dissert.  p.  42.).  —  Annehmbar  scheint  mir  ferner  63,  18:  hila- 
raUy  io,  citatis;  64,  275:  nascente  ab  luce;  67,  12:  Verum  est 
vox  püpuU:  ianua  cuncta  facit  (offenbar  beeinflusst  durch  die 
Conjecturen  von  Munro:  verumst  ius  populiy  und  EUis,  verumst 
OS  populij  die  im  kritischen  Apparat  hätten  erwähnt  werden  sol- 
len); 76,  11:  quidni;  95,  9:  parva  mei  mihi  sint  Cinnae  cordi 
mmumenta^  statt  des  gewöhnlich  aufgenommenen  sodalis  von 
Avantius;  115,  2  varia  statt  maria  des  V.;  aber  v.  5  tractusque 
statt  des  saltusque  des  V.  ist  zu  verwerfen,  da  Silvas  saltusque 
fast  sprichwörtlich  mit  einander  verbunden  wurden ;  so  bei  vielen 
Schriftstellern  (cf.  Ennius,  ann.  496;  Verg.  Georg.  3,  40;  4,  53; 
Aen.  4,  72  und  oft),  auch  bei  Catull  34,  10  s. 

B.  hätte  bei  der  Behandlung  des  Textes  nicht  nur  die  Les- 
arten des  von  ihm  selbst  so  hochgeschätzten  0.  treuer  bewahren, 
sondern  auch  oft  mehr  Röcksicht  auf  den  Spradigebrauch  Catulls 
nehmen  sollen. 

Das  neu  gefundene  Frgm.  2  hätte  B.  doch  wohl  besser  weg- 
gelassen. Der  Sinn  der  Stelle  bei  Plinius  ist  folgender:  Ich  habe 
die  Verse  bei  Catull  geschmeidig  gemacht  (was  emollire  hier  be- 
deutet, hat  Mommsen  im  Hermes  1,  p.  128  gelehrt),  da  ja  doch 
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Catull  von  seinen  Freunden  wie  Veraniolus  nnd  FabuUns  (so  er* 
klärt  sich  der  Plural,  wenn  auch  12,  17  und  47,  3  der  Singuhr 
steht)  nicht  för  hart  gehalten  werden  wollte.  Mit  einem  sehen- 
haften  Wortspiel  änderte  Plinius  die  Wortstellung  in  der  bekannten 
Zeile:  miäs  esse  aliquid  putare  nuga$^  in  nügis  esse  aliquid  meas 
putare  um,  und  machte  somit  den  Vers  geschmeidig,  d.  h.  er  gab 
ihm  die  regelrechte  spondeische  Basis. 

Die  Testimonia  könnten  noch  vervollständigt  werden.   So  ge* 
hört  zu  66,  7  s. : 

Idem  me  ille  Canon  caelesti  in  lumine  vidü 

E  Beroniceo  vertice  caesariem^ 
eine  Stelle   aus   der   anthol.   Lat.  ed.  AI.  Riese.    2.  Th.     1870. 
c.  916,  8: 

E  Beroniceo  detonmm  vertice  crinem 

RetuUt  esuriens  Graectis  in  astra  Conon. 
zu  c.  64  gehört  Tib.  III,  6,  39  ss.: 

Gnosia,  Theseae  quondam  periuria  linguae 

Flevisti  ignoto  sola  relicta  mari: 

Sic,  cecinit  pro  te  doctus,  Minoi,  Cattdlus, 

Ingrati  referens  impia  facta  viri. 
Der  Passer  CatuUs  wird  vielfach  citirt;  so  von  Juvenal  VI,  8: 

cwius 

Turbavit  nitidos  extinetm  passer  ocellos; 
dann  bei  Hartial  1,  7  und  109;  IV,  14;  VII,  14;  zu  c  5  und  3 
gehört  die  Stelle  bei  Martial  XI,  6: 

Da  nunc  basia,  sed  tatulliana, 

Quae  si  tot  fuerint,  quot  ille  dixit^ 

Donabo  tibi  passerem  Catulli. 
zu  c.  5  gehört  Martial  XII.  59. 

Das  zu  2.  95  beigebrachte  Testimonium  des  Cicero  war  da- 
gegen  wegzulassen.  Nachdem  Döring  in  seiner  Ausgabe  mit  An 
merkungen  auf  die  Stelle  ad  Quint  Fratr.  II,  13,  4  bereits  hin 
gewiesen  hatte,  behandelte  UQcheler  dieselbe  im  Greifswalder  Lec- 
tionscatalog  1868.  69.  V.  ausführlich.  Er  meint,  Catull  bringe  c 
25  recht  originelle  Vergleiche,  jedenfalls  keine  alltäglichen  (poetam 
curiosa  ingeni  sollertia  excogitasse  et  conquisivisse  non  adhaerescen^ 
tem  locutionibus  usitatis  sumpsisse  de  medio  eas  res  qmbuscum  Thalt 
conferret  tnollitiam).  Wer  dieselben  kenne,  müsse  sie  von  CatuI 
gelernt  haben.  So  danke  auch  Cicero  die  Worte:  auricula  infum^ 
molliorem  dem  Catull.  Sein  Bruder  habe  dem  Cicero  von  den 
Gedicht  des  Catull  geschrieben,  und  er  habe  in  der  Antwort  siel 
desselben  Ausdrucks,  wie  er  im  Gedicht  vorkam,  scherzhaft  be- 
dient Später  möchten  die  Worte  sprichwörtlich  geworden  sein 
wie  sie  z.  B.  bei  Ammianus  Marc.  19,  12,  5  vorkommen  (imm 
quod  aiunt  atin'ctiia  mollior). 

Während  M.  Cicero    für   den  Catull  und  seine  DichterschaU 
(die   cantores  Euphorionis)   bekanntlich   nur  Spott  hatte  ^    scheiia 
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Q.  Cioero  den.GatuU  sogar  nachgeahmt  zu  haben,    so  in  „Otimn' 
Ckmm  versus  quidam  de  12  signis^''  v.   19  s.    —   $ems  in  alta 

Conditur  oceani  ripa  cum  luce  Bootes^ 
was  stark  an  Catull  66,  67  s.  —         tardum  dux   ante    Booten^ 
Qui  vix  sero  alio  mergitur  Oeeano  anklingt. 
Die  Worte  j^auricula  infuma  moüiorem''  sind  aber  sicher  nicht 
aas  CatuU  entlehnt;    einmal    hätten    sie  dann  wörtlich  citirt  sein 
müssen:  imula  ohcilla  molliorem;  dann  war  aber  diese  Redensart 
bereits  früher   als  Bucheler  zugiebt  sprichwörtlich.     So  steht  bei 
JuTenal  sat.  I,  104:  molles  in  aure  fenestrae;  tenerae  auriculae 
erwähnt  Pers.  sat  I,  107.   Scaliger  sagt  bereits  zu  unsrer  Stelle: 
frmrhium   Latinorum   fuii:  aurieula   infima  mollior.    Auch   die 
andern  Ausdrücke,  mit  denen  Catull  c.  25  den  Thalhis  vergleicht, 
sind  nicht  originelle,  sondern  vielmehr  alltägliche  Vergleiche.   Zwar 
Priap.  64,  1:   tnollior  ameris  medtUla  beweist  nichts,    da   ja    die 
Priapeeu  auch  sonst  viel  aus  Catull  entlehnen,  sogar  aus  demselben 
Gedicht:    araneosus  $itu$,   c.  25,  3  s=r  Priap.  82,  30;   aber  vergl. 
0?id.  met.  10,  269:    mollibm  in  plumis;  13,  796:   mollior  cygni 
plmnis.  Petron.  p.  176  (ed.  Böcheler):  bracchüs  molHorihus  pluma^ 
das  Bücheier  wohl  auch  für  eine  Catullreminicenz  halten  möchte. 
Catull  selbst  hat  45,  16:  mollibus  in  medullis;    und    endlich    hat 
Horat.  sat  II,  5,  32:  molles  auriculae^    der   wahrlich  nichts  von 
Catull  und  der  von  ihm  verachteten  neuen  Dichterschule  entlehnt 
hat  —  Somit  ist  dies  Testimonium  wegzulassen;    zugleich  fallen 
hiermit  die  Folgerungen,   welche  Bücheier  betrelTs  der  Veröffent- 
lichung der  Gedichtsammlung  Catulls  daran  knüpfte. 

Berlin.  K.  P.  Schulze. 


1-    QBiBtaa    Horatios  FI  accus    Lieder.    Nach  dem  Text  der  Ausgabe 

von  Morix  Haopt    Deutsch  von  Wilh.   Osterwald.     Waisenhaus- 

buchhaDdluoff.     1875. 
^    Gl  assisches  Liederbuch.     Griechen  und  Römer  in  dtutscher  Nach- 

bildonff  von  Emanuel  Geibel.     Berlin.     W.  Hertz.     1875. 
^-    Vier    horazische    Satiren  metrisch  übersetzt  von  M.  Hertz.    Ind. 

lect.  der  Universität  Breslau.     1875. 
^•>   Die  Oden  des  Horaz.    Deutsch  gereimt  von  Rudolf  Minzloff.    Uan- 

Bover,  Hahnsche  Hofbuchhandlung.     1875. 
^.   üebersetzung  des  ersten  Buches  der  Horazi'schen  (sie!)  Oden 

von    Oberlehrer    Wiesner.    Programm   der  Fürstenschule  zu  Pless. 

^876. 
^-   Die  Lieder  des  Anakreon,  nachgebildet  von  F.  C.  Feldmann,  Dr. 

phU.  Altona.     1875. 

üsque  ego  postera  crescam  laude  recens.    Iloraz  und  kein  Ende! 

f^ttanlen  und  Gelehrte  wetteifern  noch    immer,  ihren  Liebling 

iQ  ihr  geliebtes  Deutsch  zu  übertragen.    Dass  Horaz  diese  bevor- 

^vgte  Stellung  einnimmt,  möchte  ich  im  Widerspruch  mit  Eich- 
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hoff^)  gerade  dem  Umstand  zuschreiben,  dass  er  von  jeher  eii 
Schulschrifststeller  gewesen  ist.  Denn  mag  man  von  dem  Werdu 
dieser  lyrischen  Produkte  Latin  ms  eine  noch  so  hohe  Meinuni 
hegen,  man  mag  eine  maars-  und  ruckhaltslöse  Bewunderung  bii 
auf  den  höchst  möglichen  Grad  schrauben,  —  eins  wird  man  nichl 
verhehlen  können,  dass  es  bewundemswerthere  Dichter  giebt,  die 
sich  im  Besitze  der  Hälfte  der  Beliebtheit  und  der  Beröcksicbti- 
gung,  deren  sich  Horaz  erfreut,  glücklich  schätzen  könnten.  Nein! 
Sprechen  wir  es  ehrlich  aus:  Horaz  verdankt  seine  eigenthumlid 
bevorzugte  Stellung  bei  allen  denen,  welche  durch  die  Pfortei 
des  Abiturientenexamens  gedrungen  sind,  vorzugsweise  der  Thätig- 
keit  der  Schule.  Die  Lektüre  der  lyrischen  Dichtungen  des  Horai 
wird  in  den  ersten  Klassen  unsrer  Gymnasien  so  ausgedehnt,  sc 
gründlich  getrieben,  der  junge  Akademiker  hat  mit  dem  Römei 
eine  so  gute  Bekanntschaft  gemacht,  dass  er  wohl  für  eine  Zeil 
in  den  Hintergrund  gedrängt,  aber  nie  ganz  verdunkelt  werder 
kann.  Dieser  Dichter  tritt  auf  der  Stufe  des  Lebens  an  der 
Menschen  heran,  wo  er  gerade  für  die  Formen  der  lyrischer 
Poesie  das  innigste  Interesse  hegt.  Mit  Wonne  wiegt  sich  dei 
Jüngling  auf  den  Wellen  des  Wohllauts  der  lyrischen  Muse,  mi 
Wonne  fühlt  er,  dass  seine  Kraft  vollkommen  ausreicht,  um  den 
Fluge  der  apis  Matind  zu  folgen,  —  und  das  Andenken  der  erstei 
Liebe  begleitet  ihn  durchs  Leben.  Hat  eine  Zeitschrift,  welch« 
die  Interessen  des  Gymnasialwesens  hütet,  schon  darum  die  Be 
rechtigung  diese  Theilnahme  für  den  Yenusiner  zu  verfolgen,  wi« 
sie  sich  in  weiteren  Kreisen  durch  Uebertragungen  seiner  Weisei 
in  die  Muttersprache  zu  erkennen  giebt,  so  wird  diese  Berechti 
gung  auch  aus  dem  Grunde  über  allen  Zweifel  gestellt,  weil  dies 
Uebertragungen  als  wichtiges  Erklärungsmaterial  Beachtung  ver 
dienen,  und  weil  gediegene  Arbeiten  auch  direkte  Verwendun 
in  der  Schule  dergestalt  finden  können,  dass  sie  je  nach  der  Ek 
klärung  eines  Gedichtes  vorgelesen  in  hohem  Grade  dazu  geeign^ 
sind,  ein  Gesammtbild  desselben  im  Herzen  der  Zuhörer  m 
schaffen  und  zu  befestigen.^) 

Nach  diesen  einleitenden  Auseinandersetzungen,  sehe  ich  mic: 
gezwungen  zu  der  Frage  Stellung  zu  nehmen,  die  wie  die  vorli« 
genden  Uebersetzungen  beweisen,  noch  immer  nicht  zum  Aib: 
trag  gebracht  ist,  ob  es  gerathener  ist,  die  lyrischen  Dichtung« 
der  Alten  im  Versmafs  des  Originals  oder  im  deutschen  Gewaad 
des  Reimes  wiederzugeben. 

Während  Osterwald,  Geibel  die  antiken  Rhythmen  bei 
behalten,  haben  Minzloff,  Wiesner  und  Feldmann  fivJ 
Anakreon,  den  ich  anhangsweise  in  meine  Besprechung  einschlie- 


')  „lieber  die  NacbbilduDg  classisclier  Dichter  im  Dentiehen.  II.  IK0 
Odea  des  Horaz*'  in  den  Masiasschen  Jahrböchern  1871  S.  210. 

*)  Vergl.  hierüber  meine  Bemerkung  im  vorigen  Jahrgange  dieser  Zeit- 
schrift S.  70. 
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fsen  will,    die  Form  der  gereimten   deutschen  Strophen   gewählt. 
Für  die  Uebertragung  der  nicht  lyrischen  Gedichte    des  Iloraz  ist 
die  Wahl  des  Versniafses  des  Originals  unter  allen  Umständen  ge- 
boten, wie  dies  auch  von  Hertz  festgehalten  ist.    Anders  freilich 
steht    die  Frage    in  Bezug   auf   die    Uebertragung    der    lyrischen 
Dichtungen.     Nach    dem    Gestündnisse    eines    so    feinen   Kenners 
iDtiker    Rhythmik    und  Metrik    wie  Rudolf  W es tphal   in    der 
Vorrede  zu  seinem  Catull,  dass  die  moderne  philologische  Wissen- 
schaft wohl  im  Stande  ist  die  Eigenthilmlichkeit  der  antiken  Metra 
theoretisch  vollständig  zu  begreifen,  dass  sich  unsrc  Sprache  aber 
niemals  den  Normen  antiker  Metrik  fögen  kann  wegen  des  Man- 
gels der  Fähigkeit,  eine  betonte  Lange  in  die  Doppelkfirze  aufzu- 
tosan,  der  Unmöglichkeit  das  Frincip  der  Synkope  in  der  antiken 
Weise    in    Anwendung    zu  bringen,    wegen    des    Mangels    unsrer 
Sprache  an  kurzen  Sylben  und  fögen  wir  hinzu,  an  vollen,  klin- 
genden Sylbeu  neben   der  durch    den  Ton    gehaltenen    und    alle 
andern  übertönenden  Stammsyiben,  —  nach    der   treffenden  Be- 
merkung Eichhoffs  am  Schlüsse  seiner  Musterung  der  llorazüber- 
setzungen    in  dem    oben    angeführten  Aufsatze,    dass    die    antik- 
metrischen  Nachbildungen   die  Aufgabe    der  Verdeutschung    nicht 
fielüst  haben,  fügen  wir  hinzu:  nicht  lösen  können,    dass  die  ge- 
leimten   nicht  nur  unsrem  modernen  Geschmack    mehr   zusagen, 
sondern  auch  geeigneter  sind,  in  unsrer  Sprache  horazischen  Sinn 
und  Ton  wiederzugeben:  —  sollte  man  es  kaum  noch  erwarten, 
dass  uns  noch  immer  Uebersetzungen  geboten   werden,    die    wie 
die  von  W.  Oster wald,  eines  durch  seine  Erzählungen  aus  der 
alten  deutschen  Welt  und  seine  Sagen  nach  den  griechischen  Tra- 
gikern wohlbekannten  Autors,  durchaus  ungeeignet   sind    in  dem 
Laien  eine  Vorstellung  von  dem  Wohlklang  lateinischer  Verse,  von 
der  Schönheit  horazischer  Dichtung  zu  erwecken,   ja    sehr  häufig 
durch  die  Versetzung  des  naturlichen  Wortaccents  und  durch  ab- 
scheuliche   Verrenkung    der    natürlichen    Wortstellung    geradezu 
\inverstandlich  und  rathselhaft  klingen;    dem  Kundigen  aber,    der 
sicli  an  einer  wohlklingenden  deutschen  Nachbildung  erfreuen  will, 
gebildet  an  der  Musik  Goethescher  Verse,  läuft  ein  Schauer  über 
den  Rücken,  wenn  er  diese  auf  Stelzen  marschierenden,  klappern- 
den   Reihen    liest,    die    den  Anspruch    auf   den  Namen  „Verse" 
machen,  aber  nur  durch  die  Unterstützung    des  Setzers    für    das 
Auge  diesen  Eindruck  machen,    das  Ohr   hört   nüchternste  Prosa 
in  verzwickter  Wortstellung.    Der  träge  Schüler  wird  diese  Ueber- 
aetzung  mit  Wonne  benutzen,    denn  sie 'ist  unangenehm  wortge- 
treu.    Zur   Bestätigung    des  Gesagten    lasse    ich    hier    die  Oster- 
^aldsche  Uebertragung  von  I  8  Lydia,  die  per  onines  folgen,  ohne 
das  Ende  der  Verszeilen  zu  markieren: 

Lydia,  gprich,  bei  aHeo  Güttern!  willst  deo  Sybaris  du  gleich 
dein  mit  deiner  Liebe  tödteo?  Waram  des  Marsfelds  Sonne  flieht  er, 
da  er  doch  sonst  Sonne  und  Staub    ertrug   stets?    Unter  den  Kriegs- 
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genossen  waram  nimmer  za  Pferd'  ist  er,  legt  an  des  Roases  Mail 
nicht  wolfszahnblitzende  Zügel?  Warum  vor  dem  gelblichen  Stroa 
scheut  er  sich?  hütet  Sogstiich  wie  vor  dem  Blut  der  Viper  vor  des 
Oel  sich,  führet  nicht  mehr  Arme,  geblfiut  vom  Cestas,  oder  voa 
Discuswarfe  ffaUche  Beziehung;  saepe  diseo,  saepe  trans  finem  iacnle 
nobilis  expedito  gekört  zusammenj^  er,  der  oft  zum  Rnhnie  sich  sonst 
über  das  Ziel  den  Speer  warf?  Birgt  er  sich,  wie  der  Thetis  Sohn 
sich  barg,  der  Göttin  des  Meers,  einst  vor  dem  thränenreichen  Falle 
von  Troja,  dass  nicht  Manneskleid  ihn  risse  znm  Mord  wider  der 
Tenkrer  Schaaren  ?  — 

Wer  hört  aus  diesen  Worten  Poesie  heraus  ?  Prosa,  die  wörtlicbfte 
Prosa  der  Eselsbrücken  tönt  uns  in  barbarischer  Wortverrenkong 
entgegen.  Dergleichen  Uebertragungen  haben  wir  leider  in  Masse; 
es  sind  Versündigungen  an  der  Muse  des  Dichters,  an  dem  Geiste 
unsrer  Sprache,  an  der  sittlichen  und  ästhetischen  GeistesbildaDg 
unsrer  Schüler.  Wir  verwahren  uns  gegen  die  Uebertragung  der 
Unnatur  römischer  Wortstellung  und  römischer  Wortbetonung  auf 
unsre  deutschen  Verse.  Ich  habe  es  nie  begreifen  können,  wie 
man  eine  Wortstellung  wie  clipei  dominus  septemplicis  Aiax  oder 
wie  in  nova  fert  animus  mutatas  dicere  formas  Corpora,  oder  wie 
ad  mea  perpetuum  deducite  tempora  Carmen^)  hat  schön  flnden 
können;  solche  Verse  konnten  nur  dem  Auge  nicht  dem  Ohr 
verständlich  und  sympathisch  erscheinen.  Die  Poesie  ist  aber  f3r 
den  Vortrag  bestimmt  und  soll  mittelst  des  Wohllauts,  der  im 
Deutschen  ohne  Alliteration  und  Reim  nicht  erreichbar  ist,  durch 
das  Thor  des  Ohrs  in  den  Geist  entrückend  und  entzückend 
dringen.  Ebenso  unnatürlich  wie  eine  verschränkte  Wortstelloog 
klingt  aber  im  Deutschen  der  Widerstreit  zwischen  Wort-  und 
Verston,  von  dem  in  dieser  Zeitschrift  Herr  v.  Sali  war  k  ge- 
handelt hat.  (August  1875).  Gerade  weil  der  Wortaccent  bd 
uns  so  mächtig  geworden  ist,  dürfen  wir  ihn  auch,  weno 
wir  der  Sprache  nicht  unnatürliche  Fesseln  auflegen  wollen,  in 
der  Poesie  nicht  vernachlässigen.  Der  Rhythmus  der  alcäischen 
Strophe  verlangt  in  der  Uebersetzung  Osterwaids  von  III,  1  die 
Betonung: 

Unh eiligen  Pöbel  hass'  ich  und  halt  ihn  fern 

Liest  man  so,  dann  hat  man  einen  deutschartigen,  keinen  deut- 
schen Vers.     Liest  man  aber  mit  schwebender  Betonung: 

Unheilsen  Pöbel  hass'  ich  nnd  halt  ihn  fern 

dann  ist  der  Rhythmus  des  alcäischen  Verses  aufgehoben.  Ich  kann 
es  mir  nicht  versagen  die  Worte  eines  Philologen  gegen  diesen 
als  Schönheit  verfochtenen  Missbrauch  in's  Feld  zu  führen,  eines 
Philologen,  den  neben  strengster  Gelehrsamkeit  feines  Gefühl  für 
die  Gesetze  des  Schönen  in  Wissenschaft  und  Kunst  auszeichnet, 
Adolf  Briegers,  des  Lukrezforschers.     „Da  der  Verston,    sagt 


^)  Die  Gesetze  dieser  Wortstellnns  im  versus  elef^iacns  der  Aagnstel" 
sehea  Eleg^iker  habe  ich  in  meiner  Promotionsschrift  De  Tiballi  Propertii 
Ovidii  distloÜs  quaestionam  eleipaearom  specimea  Rönigsheri^  1870  ent' 
wickelt. 
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er  in  einer  Posener  Programmarbeit    1866,  S.  19,  im  Deutschen 

nicht,    wie   im  Lateinischen  etwas    vom  Worttone   verschiedenes, 

Mindern  vielmehr   eben   nur   der  Wortton   im   Dienste   des 

Rhythmoa  iat,  so  wird  uns  „(beim  Widerstreit  des  Wort-  und 

Versaccentes)**  nichts  geringeres   zugcmuthet,    als  Worte  wiilkör* 

lieh  und  sprachwidrig    mit  zwei  Ilauptaccenten    zu    sprechen, 

abo  im  Deatschen  jene  Vericehrtheit  zu  wiederholen,  mit  der  man 

Bich  sonst  wohl  in  lateinischen  Versen    versündigte,    wenn    man 

iffi  mter  si$%  magna  vi  bräcchiä  tilblnt  las.     Das  heifst  das  Yer- 
hSItnis  von  Arsen  und  Thesen    und    damit    den  Rhythmus  völlig 
zerstören  und  dabei  doch  auch  der  deutschen  Sprachen  in's  An- 
gesicht schlagen.*'   Ich  unterschreibe  diese  treffenden  Bemerkungen 
darchaus.      Was    die    Ausländer    oder   die    nach    dem    Auslände 
schielenden  deutschen  Dichter  sich  erlaubt  haben,  darf  uns  nicht 
als  etwas  Nachahmungswerthes  angepriesen  werden.     Weil  unsre 
Dichter  zur  natürlichen  Wortbetonung  im  deutschen  Verse  zurück- 
gekehrt sind,  lesen  sich  ihre  Verse  noch  lange  nicht  —  wie  Wasser, 
wie  V.  Sallwürk  meint;  bei  uns  ist  für  die  starre  Rhythmik  und 
die  Quantitätsgesetze,  welche  die  deutsche  Verskunst  nicht  duldet, 
die  ihr  aber  in  einer  Zeit,  wo  das  Verständnis  für  die  Vergangen- 
heit deutschen  Wesens,  wie  deutscher  Geschichte    vollständig  ab- 
handen gekommen  war,  die  Anbetung  alles  Fremden  in  Deutsch- 
bnd  unverständig  aufgezwungen   hat,   —   das  musikalische  Cle- 
ment des  Reimes  und  der  Alliteration  (W.  Jordan)  getreten.     Da 
wn*  die  volltönenden  Flexionssyiben  verloren  haben,  so  sollte  uns 
niemand  mehr  den  antiken  Rhythmen  sklavisch  nachgeahmte  Wort- 
gebäude in  undeutscher  Betonung  und  Stellung  als  deutsche  Ge- 
dichte oder  Uebersetzungen  vorlegen.    Die  Nachahmung  des  Frem- 
den muss  endlich  auch  auf  diesem  Gebiete    aufhören.    Aber   ab- 
gesehen von  dem  falschen  Standpunkte,  den  nach  obigen  Ausein- 
andersetzungen Osterwald  in  der  Uebersetzung  der  Oden  des  Horaz 
eingenommen  hat,  hätte  sie,  wenn  der  Uebersetzer  poetisches  Ta- 
lent und  Gefühl  für  die  Eigenart  horazischer  und  deutscher  Dicht- 
kunst, vor  Allem  den  unentbehrlichen  Geschmack  besäfse,  immer 
noch  lesenswerth  ausfallen  können,   wie  das  z.  B.  den  Uebertra- 
gungen  Geibels  nachgerühmt  werden  muss.    Allein  Osterwald  hat 
sich  grofse  Härten  und  Geschmacklosigkeiten  zu  Schulden    kom- 
men lassen,  welche  neben  der   undeutschen  Wortbetonung  und- 
stellnng  seine  Arbeit  geradezu  unlesbar  machen.    Dahin  rechne  ich 
die  Uebersetzung  von  mohilium  Quin'tium  mit  , seh  wanker  Qui- 
nten*, MC  partem  solido  demere  de  die  Spernit  *Und,  vom  Zeitka- 
pital brechend  ein  Theilchen  an,  Lagert  jetzt  er  sich.*'    Wie  un- 
schön klingt  Dextera   sacras  iaculatus   arces  Heilgeu  Höhn  scharf 
traf;  JJryctna  nrfe/w  L Hehlerin  Erycina,  mutatosq;ne  deos  flebü  er 
wird  oftmals  um  Götterändrung  und  Treu  klagen,  0  quid  agis 
(1  14)  Was  denkst  du  zu  thun.     Das  Schilf  denken    zu    lassen, 
das   geht    doch    wohl    über    die    Grenzen    der  Allegorie    hinaus^ 

ZntMthxUi  f.  d.  O/mnasialwesen.    XXX.    7.  8.  ^Y 
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Furchtbar  öbclklingend  ist  I  16:  Schwert  schreckt  noch  See- 
sturm, entsetzlich  wortgetreu:  nee  tremendo  Juppiter  ipu  nc€9i 
ttunultu  nocli  im  Aufruhr  Jupiter  selber  entsetzlich  stilrzend 
Uebelklingend  ist:  Nullam,  Vare,  sacra  Willst  du  pfianzen,  s( 
pflanz. 

Das  Bestreben  nach  wörtlicher  Uebersetzung  geht  über  alfa 
Grenzen.  Siccü  omnia  nam  dura  deiis  propostät  übersetzt  0.| 
'Für  die  Trockenen  macht  Alles  der  Gott  hart'!  Als  wem 
die  Forderungen  einer  wortgetreuen  Uebersetzung  dahin  gehen 
für  jede  lateinische  Vocabel.  unbekümmert  um  die  Verständlich' 
keit,  eine  einmal  gelernte  Bedeutung  zu  geben!  So  gleich  sab- 
sequüur  caecus  amar  sui  es  geht  hinter  ihm  drein  gleich  di« 
Eigenliebe.  Dem  simpUci  myrto  nihil  allabores  I  38  wird  durcl 
die  Osterwaldsche  Wendung:  'Meine  Sorg  ist:  lass  nur  die  Myrt« 
einfach'  unbarmherzig  aller  Duft  abgestreift.  Noch  Einiges  ao. 
den  drei  anderen  Buchern  (die  Epoden  hat  0.  in  seine  Uebor 
Setzung  nicht  aufgenommen)  zur  Bekräftigung  meines  Urtheik 
Hydrops  sibi  indnJgens  'Wassersucht,  die  sich  gehn  lässt'.  Häbs& 
macht  sich  wahrlich  nicht  dreifache  'ich'  in  II  20:  Ich,  der  im 
Blut  ich  bin  nur  armer  Eltern,  ich.  Virtm  repulsae  neicm 
sordidae  heifst  bei  0.  'wörtlich'  'schmutziger  Miserfolg'.  W*ie  S9 
man  das  verstehen?  'Der  Beihen'  (Reigen)  ist  verwechselt  uk. 
'die  Reihe'  in  (III  3  et  adscribi  quietis  ordinibus  patiar  deorum^ 
'Und  selber  in  der  Götter  stillen  Reihen  sich  setzen',  oder  lieg 
hier  vielleicht  ein  Druckfehler  (statt  stille)  vor?  Gyges  bleil 
taub  gegen  die  verführenden  Reden  III  7  scopulis  surdior  lern 
Voces  audit  adhuc  integer  bis  jetzt  noch  unverföhrL  0.:  dec: 
taub,  wie  nur  (!)  ein  Fels  im  Meer,  Hört  er  hin,  und  gesua 
blieb  er.  III  8  'Lass  betreffs  der  Stadt  doch  die  Staatsmann.: 
sorgen'. 

Welche  Fülle  von  Misklängen!  Wie  hässlich  prosaisch  klio^ 
Linque  severa:  'Lass  das  zu  ernste',  III,  19  Quis  aquam  temper* 
ignibus  'Wer  schafTt  uns  den  war men  Schluck',  IV,  1  'Ueber 
reiche  Geschenk  seines  Rivalen  lacht,  cetera  fulviis  IV  2  Uebri- 
gens  (=  im  Uebrigon)  hellbraun,  IV  3  et  iam  dente  minus  morde(n 
invido  'Und  schon  stumpfet  dem  Neid  ab  sich  der  scharfe 
Zahn!  Wortzusammensetzungen  wie  LammsMutopfer  IV  11  sind 
sehr  häutig.  Uebersetzer  hat  sich  oft  einer  bedenklichen  Derb- 
heit befleifsigt,  von  der  das  Original  nichts  weifs.  So,  wenn  er 
pone  Studium  lucri  mit  'denken  nicht  an  Profit',  seu  pascai  ojM 
mit  'Sei's  durch  ein  Schnuckchen',  vitas  hinnuleo  me  stuidtf 
mit  'Wie  ein  Kitz  eben  vom  Reh'  wiedergiebt.  Unverständliche 
Provincialismen  wie  der  'Karst bans'  für  fossor  (III  IS)  darf 
sich  ein  Uebersetzer  nicht  erlauben.  Flickwörter,  wie  'und',  *so\ 
'\%ohr  wirken  höchst  unangenehm:  Tibi  q%ialum  Cythereae  piff 
dlesj    tibi  telas   dir    entreifst  doch,    Neohule,  nun  den  Nähkorb 
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im  er  Amor,  drei  Flickwörter  in  einer  Zeile,  zu  denen  der 
Ol  gar  keine  Veranlassung  giebt 

Manche  Stellen  sind  absolut  un?erständlich  oder  falsch  ober- 
lersetit  Weldier  Unbefangene  kann  sich  wohl  vorstellen,  wie 
r  bleiche  Tod  immer  mit  gleichem  Fufse  an  die  Hütten 
>pfi!  Die  Worte  pede  puUare  bedeuten:  'dröhnend  durch- 
irrten*. Kann  denn  I  5,  4  cui  flavam  religas  comamy  verglichen 
t  in  comptum  comam  religata  nodum  und  III  14,  22  Murreum 
do  cohibere  crinem,  heifsen:  Wem  machst  auf  Du  Dein 
ndfs  Haar?  Mater  saeva  Cupidmum  heifst:  Grausame  Mutter 
r  Liebesgötter,  nicht  was  0.  herausbekommen  hat:  Grausame 
ttter  der  Liebeslust!  I  23  vepris  der  Dornstrauch,  nicht  'ir- 
id  ein  Boach'.  'Wer  kann  Scham  oder  Mafs  fordern  in  Sehn- 
cht  nach  So  geliebetem  Ilaupf  ist  unverständlich;  I  27  non 
ihßscBndis  aduHt  Ign^us  'Mit  nicht  errötenswerthen  Flammen 
Aht  sie  Dich  an'  zu  öbersetzen  ist  unmöglich  und  unrichtig. 
urere  transitiv  heifst:  in  Liebesflammen  versetzen  =  verliebt 
ichen.  Myrtale  libertina  I  33  zu  übersetzen:  'freigelassenes 
od*  ist  mindestens  zweideutig.  Wenn  Pholoe  in  demselben 
idkhte  turpi  peecai  aduUero,  so  braucht  dieser  adulter  durchaus 
cht  'ein  hässlicher  Mann'  zu  sein,  zu  dem  ihn  0.  macht. 

Wie  schön  ist  das  Horazische  5t  fractus  iüabatur  erbis  Impavi- 
m  ferient  ruinae,  wie  matt  das  Osterwaldsche:  Wenn  je  zer- 
ilmet  sinkt  die  Welt  ein  (iUabatitr  heifst  'über  ihn  stürzt'), 
linden  die  Trflnuner  ihn  unverzaget.  Wer  versteht  die  folgende 
rophe? 

Unaofgefvadeoes  uod  wenn 's  die  Erde  birgt, 
So  besser  raho'des  Gold  za  verachteo,  sei 
Sie  stärker,  als  xom  Lebeospraehtzweck 
Alles,  m'as  heilig,  dahin  za  raSeo. 

Von  einem  'künstlichen  Wald'  steht  III  10,  6  bei  Horaz 
ichts. 

Nicht  zu  begreifen  ist  die  Uebersetzung  von  et  positas  ut 
Kkt  nives  Puro  nnmine  Juppiter?  'und  wie  über  den  Schnee 
1^  die  Kruste  bei  Klarem  Himmel  hernieder  klirrt.  Die 
hsame  Verbindung  jm^ri  et  puellae  latn  mrum  expertae  Knaben, 
id  ihr,  o  Mädchen,  die  den  Mann  schon  kennen  ge- 
rn t,  verdankt  Osterwald  seiner  Abhängigkeit  vom  Haupt'schen 
!Xte«  Und  endlich :  *aber  Dich  gohts  nicht  an,  Schaf  über  Schaf 
opfern'  III  23  te  nihil  attinet  temptare  muUa  catde  hidentium. 
eae  significante  Probe  der  Art  und  Weise,  wie  Osterwald  die 
otache  Sprache  mishandelt  hat,  mag  den  Schluss  dieses  Ab- 
hnittes  bilden. 

Die  Osterwaldsche  Metrik  erlaubt  sich  die  gröfsten  Freiheiten. 
iiraz  hat  bekanntlich  dreimal  am  Schlüsse  des  kleineren  sapphi- 
ihen  Verses  Worte  gebrochen,  und  zwar  I  2  U-xorius,  I  25 
iter-lunia,   II  16    ve-nale.    Osterwald  bricht  in  den  sapphischen 
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Strophen  die  Worte  wo  es  ihm  passt:  fV  11  Lammsblut-  Opfc 
I  2  ent-  Wohnet,  II  6  Maure-  Taniens  o.  s.  f.  Den  Eindruc 
des  Fremden,  Steifen  und  Seltsamen  bewirkt  vor  Allem  die  scho 
oben  gekennzeichnete  Willkör,  mit  der  der  natürliche  Wortto 
nach  Belieben  verändert  wird.  In  Platens  ^poetischem  Pinien 
hain'  duftet  es  recht  classisch-fremdartig;  mir  ist  der  frischi 
kräftige  Waldgeruch  von  Uhlands  deutschem  Eichen-  und  Linden 
hain  lieber !  Geben  viir  den  alten  Classikern  was  ihnen  zukomnr 
aber  unsern  nicht  minder!  Zeigt  sich  Osterwald  in  der  ßehand 
lung  des  Worttones  als  Nachfolger  von  Voss,  so  erscheint  er  a 
solcher  ganz  besonders  in  den  massenhaften  Apostrophirunge 
nicht  nur  vor  folgendem  Vokal,  sondern  auch  vor  Consonantei 
Ganz  unstatthaft  ist  aber  die  Wegnahme  des  Endvokals  in  d^ 
Cäsurstelle,  weil  hier  die  eintretende  Pause  eine  Zusammenziehui: 
zweier  Worte  unmöglich  macht.  Derartige  übel  klingende  Ven 
stehen  bei  0.  in  Menge;  sogar  vor  folgendem  Consonanten  wii 
in  der  Cäsurstelle  apostrophirt:  1  1  Um  die  Wette  zur  Höh* 
dreifachen  Ehrenamts.  Was  von  libyscher  Tenn'  ||  irgend  gefegi 
wird.  Führ'  ein  zager  Matros'  ||  durch  das  Myrtoermeer.  In  de 
Kälf  II  unter  dem  Himmel  weilt  Sämmtliche  Beispiele  sind  einen 
einzigen  Gedichte  entlehnt. 

Nur  wenige  Gedichte  sind  von  all  den  besprochenen  Härtei 
und  Geschmacklosigkeiten  frei  und,  wenn  man  von  dem  falsche 
Principe  der  Uebertragung  antiker  Strophen  in  der  Voss'scbeD 
Manier  absieht,  annehmbar.  Dazu  rechne  ich  die  Uebertragaog 
von  ni  26: 

Den  MädcheD  hab'  ich  neolieh  zu  Dank  gelebt 
Und  mir  im  Kriej^sdienst  reicblicbeD  Ruhm  erkämpft, 
Jetzt,  Waffen,  ruht,  und  naeh  dem  Kriege 
Ruh*  an  der  Waad  duo,  da  Laute,  hangeod, 

Die  hier  im  Tempel  Venus  zur  Linken  schützt. 
Die  Meeresgöttin.     Legt  nur  die  Fackeln  hin, 
Legt  Armbrust  hin  und  Hebebaame, 
Welche  der  wehrenden  Thür'  oft  drohten. 

0  Göttin,  die  im  seligen  Cypern  wohnt, 

In  Memphis  Flor,  die  Thraciens  Schnee  nicht  kennt, 

Triff,  Fürstin,  mit  geschwungner  Geifsel 

Einmal  den  Stolz  nur  der  spröden  Chloe. 

Zu  diesen  relativ  gelungenen  Uebertragungeo  zähle  ich  feroer 
die  von  IV  10,  111  21,  13. 

Dem  Ganzen  ist  als  Vorrede  eine  Widmung  an  Friedrich 
August  Eckstein  in  Leipzig  in  alcSischen  Strophen  voraog^ 
schickt,  dem  Lehrer  des  Uebersctzers  „in  Halle  auf  der  Lateiaca^ 
schal'%  der  trotz  Lambinus,  Doering,  Mitscherlich,  Orelli,  ,tder 
Interpreten  neuesten,  den's  damals  gab'\  —  alle  diese  dickleibige 
Folianten  'wälzten*  damals  die  Primaner!  —  doch  trelHich  daßr 
sorgte,  dass  seinen  Schülern  Horaz  doch  immer  Horaz  noch  blick 
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Der  Qiarakterifltik  der  horazischen  Muse,  wie  sie  Osterwald  giebt, 
wird  man  unbedingtes  Lob  zollen  müssen: 

Deco  nicht  aas  tiefstem  Bora  der  Begeisteronj^ 

StrSait  der  Gesaog  ihm,  ^ie  er  dem  Piodar  strömt, 

Nicht  ans  des  Lebeos  booter  Fülle, 

Wie  es  Aeoliens  Säai^er  lebten. 

Wachs  ihm  voo  selber  wie  eio  Natorgewächs 

Des  Liedes  Blome,  welche  so  fröhliogsfrisch 

Ib  Sappho's  uod  Alcaeus  Trömmero 

Oder  Aoahreoo's  heut  noch  daftet 

Aach  vor  Goethes  Lied,  'Mit  freudgem  Stolze  sprich  es,  o 
Deatscher,  aus!',  muss  Horazens  bescheidene  Weise  erblassen. 

'Doch  was  aoch  fehlet  —  Immer  genug  ooch  bleibt 

Dem  Dichter  Tiburs, 

In  dem  des  Wohllauts  goldeoe  Fälle  stets 

Mit  des  Gedaokens  sinniger  Feinheit  sich 

Und  dem  Gefühl  fdr  Mafs  ond  Adel 

Wie  im  Gedicht  so  im  Leben  einte. 

Nimmer  vergessen  soll 

Die  deutsche  Jagend,  was  sie  Horaz  verdankt, 
Soll  aaeh  wie  vor  an  seinen  Weisen 
Bilden  das  Ohr  «nd  den  Sinn  vertiefen. 

Allein  ein  Breuer  NachhalF  ist  diese  Uebersetzung  nicht  ge- 
worden. Was  Eichhoff  von  der  Yoss*schen  urtheilt  a.  a.  0. 
S.  219:  Das  Streben,  den  Ausdruck  und  das  Versmafs  des  Ori- 
ginais  bis  in  die  einzelnen  Wendungen,  Ausdrücke  und  Nuancen 
hinein  wiederzugeben,  lässt  ihn  häufig  an  die  Stelle  des  Einfachen 
und  Naheliegenden  das  Künstliche  und  Entlegene.  Ungewöhnliche, 
Harte  und  Schwerfallige  setzen,  so  dass  es  oft  scheint,  als  habe 
er  die  Dunkelheit  und  Fremdartigkeit  gesucht,'*  gilt  genau  von 
diesem  Produkte  der  Osterwaldschen  Muse. 

Wie    anders    wirkt    dies    Zeichen    auf   mich  ein:    Geibels 

classisches     Liederbuch!       Es    muss    alle    Philologen    mit 

höchster  Freude  erfüllen,  wenn  ein  deutscher  Dichter,  der  Ersten 

einer  unter  den  lebenden,  sein  oftmals  erprobtes  Ueberselzertalent 

aocb   den   lyrischen  Dichtungen  der  Alten  zuwendet;    von  einem 

solchen  Manne    lässt   sich    das  Schönste    holfen.     Denn    nur   ein 

Dichter    kann   in    der  Uebersetzung  in  eine  fremde  Sprache  dem 

Dichter  gerecht  werden.      Stupide  Ignoranz,    welche  sich  heut  zu 

Tage   auf   ihre    vornehme  Geringschätzung  des  classischen  Alter- 

tbams  etwas  zu  gute  thut,  wird  durch  die  Wahrnehmung  stutzig 

gemacht,    dass   ein  moderner  Dichter  seine  Hochachtung  vor  den 

Lyrikern  des  Alterthums  durch  eine  verdeutschte  Mustersammlung 

bekundet.     In  diesem  Sinne  begrüfsen  wir  dieses  Liederbuch  und 

sagen    dem    hochgeehrten  Dichter    unsern  Dank.     Die  Sammlung 

enthält    in    eleganter   Ausstattung    in    drei    Bücher    geschieden: 

I.  Griechische  Lyriker  (Kallinos,Tyrtäos,Solon,Mimnermos,  Theognis, 

Archilochos,  Alkman,  Sappho,  Alkäos,  Stesichoros,  Ibykos,  Anakreon, 

Simonides,    Bakchylides,    Spruch  des  Piudar,    Trinklied  des  Pan- 


yasis,    14  Inschriften    aus  der  AnÜiologie).     II.  Römische  Elegien 
und  Verwandtes    (drei    von  Tibull,    vier   von  Properz,   zwei    von. 
Ovid,    die    copa    des  Vergil,    Horazens    neunte  Satire    des   ersteix 
Buches  und  drei  Episteln).     III.  Zweiunddreifsig  Oden  des  Horac 
Unter  diesen  sind  die  ersten  beiden  'An  die  Römer'  and  'Während 
der  Bürgorkriege'   der  Epodensammlung  entnommen,    nämlich  YK^ 
und  XVJ.     Die   übrigen  dreifsig  sind  Uebersetzungen  von  I  5. 
17.    19.    23.    22.    31.    33.    35.    37.    II  1.  3.  6.  7.  10.  16.  1 
III    2.    3.    6.  9.   13.  26.  21.    IV  2.  3.  4.  7.  9.  15.     Sämmüic 
Uebersetzungen    tragen    die    Form    des    Originals.     Den    gröfst 
Theil  des  Buches  nehmen  die  Uebertragungen  aus  Horaz  ein, 
eingehendere    Betrachtung    dieser    Partie    liegt    uns    ohnehin  a 
nöchsten,    doch    wollen    wir    auch    auf   die  übrigen  Stucke  eim 
Blick    werfen.      Wir    wollen    gleich   hier   die   Bemerkung   einzi 
schalten  nicht  unterlassen,    dass  der  Uebersetzer  seine  Sammlui 
„seinem    theucren   Lehrer   und   Freunde,    dem  Director  Dr.  h 
hannes  Classen,  vormals  Professor  am  Gymnasium  zu  Lübe 
in  dankbarer  Verehrung  gewidmet*'  hat. 

Die  Tagespresse  hat  den  Uebersetzungen  Geibels  unbedingt 
oft  überschwängliches  Lob  gezollt,  und  «ich  stehe  nicht  an  zu  ^m- 
klären,  dass  von  allen  Uebertragungen  im  Versmalüse  des  Originakis, 
so    weit    sie    mir   bekannt  geworden,    Geibels  Versudie,  die  voU- 
endetsten  sind.     Ohne  sich  allzu  weit  von  den  Worten  des  Originals 
zu    entfernen,    bestrebt  er  sich  stets  in  einer  edlen  Sprache  d^n 
Geiste  des  Gedichtes  gerecht  zu  werden,  treu  seinem  Grundsätze, 
von    dem    uns    Moriz   Cariere    berichtet:    „Was  Quadern  sind 
im  Bau  der  Dichtung,  muss  man  treu  festhalten;   Füllungen  und 
Mörtel,  die  Zuthaten  können  wir  aus  eigenen  Mitteln  geben,  weno 
Rhythmus   und    Reim    ihr   Recht    fordern."     Im    Gegensatze   zu 
Osterwald  hat  Geibel  in  erster  Linie  stets  darnach  getrachtet,  den 
deutschen  Ausdruck,    trotz    der    beengenden  Einschnürung  durcb 
das  fremde  Gewand,    möglichst  rein  und  verständlich  zu  erhalten, 
nicht  sklavisch  an  dem  Wort  anzukleben,  überall  dem  Dichter 
gerecht    zu    werden    und    —    sich    vor  Geschmacklosigkeiten  zu 
hüten.     Dennoch  ist  es  auch  ihm,  wie  mir  scheint,  nicht  gelungen« 
den  Beweis    zu    führen,    dass    sich    die  Uebertragungen  lyrischer 
Dichtungen  der  Alten  in  den  Mafsen  des  Originals  vor  den  Nach- 
bildungen in  modernen  gereimten  Strophen  empfehlen.     Während 
die  Uebertragung   der   griechischen    und  römischen  Elegiker,  der 
Satiren  und  Episteln  des  Horaz  meistens  den  Stempel  hoher  Voll- 
endung an  sich  trägeu,  hat  Geibel  den  Uebersetzungen  der  Oden 
und  Epoden   des  Horaz  den  Character  des  Fremdartigen  nicht  zu 
zu  nehmen  vermocht.    Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  ein  lyrischer 
Dichter   von    so    allgemein   anerkannter  Bedeutung  es  verschmäht 
hat,  seinen  Uebersetzungen  die  Form  zu  geben,  in  der  wir  allein 
lyrische  Producte  geniefsen  können,  die  wir  auch  den  Erzeugnissen 
fremder  Dichter  aus  den  oben  entwickelten  Gründen  geben  müsseni 
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iveon   wir  aa  sdcfaeD  VerdeutschuDgen  ästhetisches  Wohlbehagen 
empfinden  sollen.     Da  uns  eben  das  speciGsche  Element,  das  den 
antiken  Vers   zum  Verse  macht,   fehlt,    so  müssen  wir  die  Mittel 
anwenden,    welche    unserer   Sprache   eigenthömlich   sind.      Den 
Aeim  fOr  die  lyrischen  Gedichte  verschmähen,  das  heifst  sich  des 
nothwendigen  Kunstmittels   berauben,   das  uns  nichts  anderes  zu 
ersetzen    im  Stande   ist.     Dagegen    liegt   kein  genügender  Grund 
iror,   Ton    der   Anwendung   des  Hexameters    und    des   elegischen 
Distichons,    die    bei    uns   ganz  eingebürgert  sind  und  für  epische 
und   lyrisch-episdie  Dichtung  durchaus  geeignet  sind,    abzugehen. 
Auch  Geibei   hat   es    sich    sehr   häufig  erlaubt,    dem  natürlichen 
li¥ortton   in    der   bekannten,    oben    geschilderten   Manier  Zwang 
durch   die    Versbetonung    anzuthun.      Es    ist    dies    geradezu    als 
Fehler  anzusehen,  da  hierbei  entweder  der  Wortion  oder  der  bei 
dieser  Art  von  Uebertragung  doch  durchaus  nothwendige  charakte- 
ristische Rhythmus  verloren  geht    So  klingt  fremdartig  und  un- 
angenehm: 

Wo  üir  Gezwitg  kocbftänmige  FiDiei  — 
Dort  \ks$  Dir  Weio  hiDsehiiffeo  uod  Nardeoduft  — 
Schicht'  Holz  auf  HoU!    Freii^^hig^r  auch,  o  Freund  — 
Kredenz'  ans  vom  vierjähr'gen  Weine  — 
FeldschliichteD  woUt'  ich  singen  und  Städtekriege 
Rein  Bürgerstarm  aufschrecken  aus  h61der  Ruh.  — 

Indessen  soll  nicht  verkannt  werden,  dass  Geibei  von  dieser 
antikisirenden  Manier  im  Ganzen  nur  sparsamen  Gebrauch  ge- 
macht hat,  während  Osterwald  davon  voll  ist.  Uebersetzungen, 
die  von  jeder  undeutschen  Wortstellung  und  Worlbetonung  frei- 
gehalten sind,  klingen  edel  und  schön.    Als  Probe  diene 

Neue  Liebe  (Mater  saeva  Cupidinum  I  19) 

Weckst  Da,  Göttin,  der  Leidenschaft 

Wilde  Matter,  und  Du,  Knabe  der  Semele, 

Und  Du,  lüsterner  Uebermath, 

Läogst  verschworene  Glut  wieder  im  Hereea][mir? 

Stets  an  Glyceras  schimmernden 

Nacken  denk  ich,  vor  dem  Parischer  Marmor  weicht, 

An  ihr  reizend  verwegnes  Spiel 

Und  den  trunkenen  feucht  schwimmenden  Wonneblick. 

Ihrer  Insel  vergessend  fällt 

Dann  mit  ganzer  Gewalt  Venus  mich  an  ond  lässt 

Mich  nicht  Scythen  noch  flüchtiger 

Partherreiter  Geschoss  singen,  noch  andres  sonst. 

Bringt  denn  duftigen  Rasen  mir, 

Heirge  Krauter  mir  her,  Knaben,  and  Räucherwerk, 

Auch  die  Schale  mit  Firnem  (bimi)  reicht! 

Wenn  das  Opfer  gebracht,  wird  sie  gelinder  sein. 

Gewiss  ist  diese  Uebersetzung  von  allen,  die  bisher  im 
Klange  des  Originals  versucht  worden  sind,  die  vollendetste.  Sie 
BchlieDst  sich  genau  den  Worten  des  lateinischen  Textes  an  ujnd 
Uingt  dabei  doch  deutsch,  die  Sprache  ist  ungezwungen  und  ge- 
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hoben,  —  man  hört  die  Schöpfung  eines  Dichters,  von  einem 
Dichter  wiedergegeben.  Und  trotz  dieser  hohen  Vollendung  er- 
kläre ich  mich  bei  einer  Vergleichung  mit  der  Uebertragung 
des  jungst  verstorbenen  Heinrich  Stadelmann  in  seiner  in 
dieser  Zeitschrift  1875  p.  70  kurz  charakterisirten  Auswahl  antiker 
lyrischer  Dichtungen  'Aus  Tibur  und  Teos',  unbedenklich  für  die 
letztern,  da  diese  mir  den  Eindruck  eines  lyrischen  Gedichtes 
in  deutscher  Uebertragung  ungleich  mehr  zu  erwecken  geeignet 
scheint : 

Wieder  soll  mit  ihrer  Glut 
Cypria  mich  oud  entzUodeo? 
(Jod  io  tollem  Uebermut 
Will  sich  Bacchos  ihr  verbüjideD? 
Soll  der  Liebesstürme  Wot 
Nimmer  sich  meio  Herz  eotwinden? 

Mit  des  Muudes  Purpurrose, 

Mit  des  Nackens  Marmorpracht, 

Mit  dem  launigen  Gekose, 

Mit  dem  Aug*,  das  schelmisch  lacht, 

Hat  Glycera  mir,  die  lose, 

Heifse  Liebesglat  entfacht.* 

Ach!  von  Cyprus  io  mein  Herz 
Mosste  Venus  ganz  sich  flüchten! 
Und  in  wildem  Liebesschmerz 
Soll  ich  von  den  Scytheo  dichten? 
Von  des  list'geo  Parthers  Erz? 
Neio!  fort  mit  deo  Kriegsgeschichten! 

Frischen  Rasen  bringt,  ihr  Knaben, 
Wein  und  Myrten  auch  heran! 
Hat  Cythere  nur  die  Gaben, 
Die  sie  liebet,  erst  empfah'o, 
Wird,  meio  kraokes  Herz  zu  laben, 
Sie  vielleicht  mir  milder  oah'n. 

.lux"^^  verdient  auch  Stadelmanns  Wohin,  wohin  in  wildem 
/revelmuthe?  (Quo,  quo  scelesti)  den  Vorzug  vor  Udbels  immer- 
hin gelungenen 

Wohio,  wohin  ihr  Raseodeo?    Warum  liegt  die  Ftaat 
SchoD  wieder  euch  am  Heft  des  Schwerts? 

Geibel  wird  einwenden,  dass  er  den  Character  des  OrigiD^^ 
treuer  zu  wahren  bestrebt  gewesen  ist.  Dem  ist  doch  aber  nic^^ 
so.  Die  Farben  des  Originals  sind  auch  bei  ihm  öberaU  gemilde^' 
ja  verwischt,  wo  sie  dem  Auge  des  modernen  Beschauers  zu  gC^^ 
ersclieinen.  So  hat  er  in  seiner  Wiedergabe  von  ep.  16  AU^^^ 
iatn  teritur  bellis  cmlibm  aetas  die  Verse  25—38  ganz  wcgig*' 
lassen,  weil  sie  Unschönes  und  Derbes  bieten,  was  doch  aber  ^^ 
die  jugendliche  horazische  Muse  characteristisch  ist.  So  entspri^^^ 
das  qtiis  mulia  gracüis  te  fuer  in  rosa  urguet  in  I  5  gewiss  ni^ . 
dem    Geibelschen:    Welcher  zärtliche    Freund    darf  .  .    t>^^^ 
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iBsen;  and  wie  gekOOBtelt  erscheint  die  yerschleierte  Wieder- 
be Ton  oAi  tu  Cwrtis  ludaeU  appedere  Geschäfte,  Spricht  der 
»rfter,  verderben  die  Luft.  Unangenehm  und  dunkel  klingt  aller- 
igs  auch  was  Martin  Hertz  an  dieser  Stelle  geschrieben  hat: 
I  willst  den  Terkörzten  (?)  Hebräern  doch  nicht  noch  weh  thün? 
buh  er  (Leipzig  1854):  Sprichst  Du  dem  Fest  der  Verschnitte- 
in (!)  Hohn. 

Im  Einzelnen  bieten  die  Geibelscheqw  Uebertragungen ,  was 
iffassung,  Ausdruck  und  Auswahl  betrifft,  doch  Gelegenheit  zu 
anchen  Ausstellungen.  Warum  ist  Quamquam  Hdere  pulchrior 
k  est  (fH  9)  verändert  in  Sch&n  ist  jener  wie  Phöbus  zwar, 
I  schöner  wie  ein  Stern  doch  keinen  Grund  zur  Aenderung 
ebt?  Ebenso  unnöthig  ist  die  Veränderung  von  leviar  cortice  in 
chwanker  als  Rohr.'  iractmdior  wird  in  die  unklaren  Worte 
irscblechtert:  »Leichter  in  Zorn  gestürmt!  Ich  kann  die 
mze  Uebertragung  dieses  schönsten  Gedichtes  in  der  Sammlung 
orazischer  Lieder  keineswegs  gelungen  Gnden,  am  allerwenigsten 
ie  Wiedergabe  von:  Quid  si  prisca  redit  Venus  Diductosque  ivgo 
ynt  aeneo?  si  flava  excutitur  CUoe  ,doch  wenn  sanft  die  Ent- 
'emdeten  Alter  Liebe  Gewalt  wieder  zusammen  jocht?  Wenn 
lieh  Chloe,  die  Blonde  reut.  Prosaisch  klingt:  Noch  jüngst 
m  Mädchen  wussf  ich  gerecht  zu  sein  Yixi  fuellis  nuper 
kneuSy  undeutlich  ist:  die  Wand,  die  unsrer  meerentstiegenen 
errin  Bild  zur  Linken  schirmt.  In  III  13  Me  dicente  cavis  tm- 
itiiam  ilicem  Saxis  ist  doch  von  keiner  ,Eichen8chlucht'  die 
ede  1  Wie  schön  ist  das  Wort  des  Horaz,  dass  Pindar  (IV  2)  die 
10  ihm  Verherrlichten  nigro  inmdet  Orco,  und  wie  matt  die  Gei- 
ilsche  Wendung:  Ein  Hüter  ihrem  Gedächtnis.  Merkwürdig  ist 
t  Uebereinstimmung  Geibels  mit  Osterwald  in  dem  Gebrauch 
•s  Wortes  Uebrigens  =  im  Uebrigen  bei  der  Uebersetzung  von 
'tra  fultms  in  demselben  Gedichte.  Horaz  meint:  ,Bis  auf  die 
ta  am  ganzen  übrigen  Theil  des  Körpers  braun.  Den  vo8si- 
!ien  Flickseufzer  ,ach!'  kann  Geibel  auch  noch  nicht  entj^ever^: 
17  ßde  näi  Dices  labarantes  in  uno  Pmelapen  vitreamque  Cir^i 
oelopes  und  Circes  Schwermuth,  ach,  um  einen  Helden, 
Teischer  Laute  singen.  Die  Worte  des  Textes  gaben  weder 
r  Schwermuth  noch  zu  dem  Stofsseufzer  die  allermindeste  Ver- 
lassung. Schwerfallig  klingt  ganz  gewiss:  Wird  des  Hofs  Neid 
ckenden  Prunk  begnügten  (?)  Herzens  entbehren,  womit  die 
ifacfaen  Worte  von  II  10  caret  itwidenda  Sobrius  aula  wieder 
^ben  werden. 

Die  Auswahl  aus  den  Gedichten  des  Horaz  ist  bei  Geibel 
tal  eine  nur  zufällige,  sonst  vermisste  man  eine  Reihe  der  schön- 
n  Lieder,  andere  würde  man  in  dieser  Sammlung,  die  doch  immer 
le  Mustersammlung  sein  sollte,  gerne  missen,  wie  das  trotz  des 
löoen  Einganges  höchst  unschöne  Gedicht  von  lupus  in  silva 
öffia  (I  22)  und  das  schwülstige  Bacchuslied  II  19;   auch   „die 
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Verklärung  des  Romulas'*  llf  3  wird  durch  die  lange  Kunstrede 
der  Juno  für  eine  Mustersammlung  nicht  empfehlenswcrtb.  De- 
licta  maiorum  immerüus  lues  hat  Geibel  mit  ausdrücklicher  Her- 
vorhebung iD  meritus  mit  Peerlcamp  geändert,  was  durchaus 
unnöthig  ist,  wenn  man  an  das  von  Dillenburger  herangezo- 
gene rä  t<av  xiinovtmv  atfokficn'  ttg  zovg  iKyovovg  &tol  tqi- 
novai  denkt. 

ilie  und  da  hat  Geibel  für  seine  Leser  kurze  Erläaterangen 
gegeben,  die  aber,  wenn  diese  nicht  auch  wegfallen  sollen,  be- 
deutend vermehrt  werden  müssen.  Derselbe  Leser,  der  nicbt 
weils,  das  schon  unter  Laomedon  Troja  erobert  wurde,  wer  nicbt 
weiss  dass  die  Braut  des  Bacchus  Ariadnc  ist,  wer  die  Sage  von 
Tithonos  nicht  kennt,  der  weiss  doch  sicherlich  nicht,  wen  er 
unter  Diespiter,  uuter  Inachus,  was  er  unter  einem  Saliarischen 
Mahl  zu  verstehen  hat  und  vieles  andre  nicht.  Aufser  dieser 
Sammlung  horazischer  Gedichte  hat  Geibel  in  der  „Gegenwart'' 
1876  S.  23.  noch  111  11  ^yMtrcuri^  nam  te  docilis  magistro  und  S.  69 
II  14  Ellen  fugaces  und  IV  12  latn  veris  comites  übersetzt  Von 
den  in  dem  ersten  Buche  vereinigten  Proben  aus  den  Ueberresten 
der  griechischen  Lyriker  ist  schon  im  ersten  Bande  der  Neuen 
Monatshefte  für  Dichtkunst  und  Kritik  Berlin  1875  S.  112—117  eine 
grosse  Zahl  erschienen ;  ebendaselbst  haben  wir  auch  schon  drei  von 
den  vier  verdeutschten  Elegien  des  Properz,  die  sich  im  zweiten  Jauche 
des  „Classischen  Liederbuches''  vereinigt  finden,  gelesen.  Wenn- 
gleich eine  Betrachtung  dieser  Partieen  uns  ferner  liegt,  so  darf 
doch  nicht  unterlassen  werden  im  Gegensatz  zu  den  nur  loben- 
den Stimmen  auch  hier  auf  einige  weniger  gelungene  Stellen  die 
Aufmerksamkeit  der  Leser  zu  richten,  obwohl  der  Uebersetzer  sich 
auf  diesem  Gebiete  ungleich  glücklicher  bewegt  und  viele  Stücke 
die  Beziehung  des  gewählten  Titels  des  Buches  auch  auf  die  Art 
der  Uebertragung  vollauf  rechtfertigen,  lieber  die  Behandlung 
des  Worttones,  die  auch  hier  in  derselben  Weise,  wie  bei  den 
Uorazübertragungen  geübt  wird,  dürfen  wir  nun  nicht  mehr  mit 
dem  Uebersetzer  rechten,  wohl  über  einzelne  Härten  des  Aus- 
drucks und  Ungenauigkeiten  in  der  Wiedergabe  des  Originals.  lo 
den  Proben  aus  den  *Ynod^xa$  des  Tyrtäos,  aus  denen  er,  nicht 
Bergk  (integra  sunt  carmina),  sondern  Thiersch  folgend  ('qui 
omnia  in  breves  quasdam  particulas  dissolvere  conatus  est')  will- 
kürlich zusammengelesene  Distichen  zu  einem  ,Schlachtgesang'  ver- 
einigt hat,  ist  liiXXa  ng  €V  d^aßäg  fkspiiu)  noalv  äiktpoxiQoia^v 
mit:  Schreite  dann  jeder  beherzt  vorwärts  weder  richtig  noch 
wohlklingend  wiedergegeben;  d^aßag  ist  mit  noait^  aybfoviqokiS^v 
zu  verbinden  und  zu  übersetzen  ,mit  ausgespreizten  FüCsen".  „Wie 
ein  gewaltiger  Thurm  vorschwebt  er  den  Augen  des  Volkes, 
denn  für  viele  zu  stehn  war  er,  der  Eine  genug''  lauten  die 
Verse  des  Kallinos  "Uarnq  ycig  yt^v  nvQ^op  iv  iipx^aXikolahV 
OQdiaiy^    tQÖet  yäq  noXkäv  a$<a  (aovvo^  iooy   bei  Geibel.     Ich 


aagex.  von  GebhtrdL  491 

meine  das  Schweben  des  Tburmes  ist  ein  übles  Bild,  und 
der  Pentameter  bätte  einfacber  und  klarer  wiedergegeben  wer- 
den können.  Für  fAoTQa  ,Möre'  zu  boren,  will  meinem  Ohr  nicht 
susagen.  Matt  klingt  das  solonische  (Bergk.  p.  422)  avfAnatnv 
i'vfity  xovifog  Sveaxk  vooq  in  den  Worten  des  üeberseUers : 
'Aber  sobald  ihr  gesammt  handeil,  verlässt  euch  der  Sinn, 
während  der  nicht  gerade  schön  klingende  Vers  des  nüchternen 
GeseUgebers  iiq  Sqyov  d^ovdiy  jrtypofAtyot^  ßkintxs  mit,  döcli 
blind  seid  ihr  für  d&s,  was  cudi  Yor  Augen  geschieht'  ziemlich 
getreu  copiert  ist.  Der  Gebrauch  der  aus  «selbst'  zu  «selber'  ver- 
längerten Form  in  dem  Sinne  von  ,8ogar'  ist  jedenfalls  unge- 
iköhnlich:  S.  11  das  unerbittlich  den  Mann,  selber  den  schön- 
sten entstellt  In  dem  „Helios'*  überschriebenen  Gediclit  des 
Mimnermos  findet  sich  bei  Geibel  der  hässliche  Vers:  ,Auch  kein 
einziges  Mal  ist  ja  den  Bossen  und  ihm  ovdi  not*  afAnavc$^ 
/iyyetai  ovötiiia  'Inno^alv  re  xal  avfta.  Ein  unangenehmer 
Trochäus  ist  mir  in  einer  Elegie  des  Theognis  aufgefallen  S.  15 
„der  Gesang  der  Musen:"  Musen  und  Grazien  ihr,  Zeus  Töchter, 
als  ihr  zu  Kadmos.  S.  17  muss  es  in  der  sicJi)enten  Zeile  der 
Elegie  „Gesellschaftsregel"  für  noch  „offenbar"  nah*  heifsen. 
S.  16  lesen  wir  unter  der  Ueberschrift  „Begegnung  am  Brunnen'* 
eine  Uebersetzung  der  drei  Distichen  des  Theognis  Ov  fAOt  ni- 
¥tia$  olyog  p.  503,  261  ff.  Bergk,  die  Geibel»  ich  weifs  nicht,  ob 
zuerst,  sehr  hübsch  mit  dem  in  der  Originalsammlung  vereinzelten 
Distichon  in  Verbindung  gebracht  hat:  "^Ex^aiQto  xaxov  avdqay  xa- 
h>\paiUv^  6i  näQ€$fAt,  S^ixq^q  OQPt^og  xovifov  ixovfSa  voov, 
Ep.  523,  P.  503,  265,  266  lauten  nämlich:  'Ev^a  iiia^v  mql 
naXda  ßaXmv  ayxü^  l(filiiaa  JkiQf^v ,  ^  ii  xiqtv  q)d'fyyc%* 
ano  atofAcnog.  Man  erwartet  nun  die  Worte  zu  vernehmen,  die 
bei  der  Zertrümmerung  der  ganzen  Sammlung  abgesplittert  und 
an  der  falschen  Stelle  liegen  geblieben  sind.  Die  Uebersetzung 
dieser  beiden  Distichen  lautet: 

Siehe,  da  legt*  ich  den  Arm  am  dai  Riod  ond  küssV  ihr  deo  Nacken, 
Lad  ein  verstohlenes  Wort  flüsterte  zärtlich  ihr  Mond: 
0  wie  hass'  idi  den  Argen  am  dich!  denn  immer  noch  heimlich 
Fliegt  mein  thö'richtes   Harz   dir   wie  ein  Vögelchen   zo. 

Von  dem  zufliegenden  Herzen  wird  man  im  Original  schwer- 
lich etwas  entdecken.  Dort  sagt  der  Dichter  vielmehr:  Ich  er- 
scheine hier  am  Brunnen  verhüllt  (zu  einem  Stelldichein)  mit  dem 
leichten  Sinne  eines  Vögelchen,  denn  naQa  natdl  rsQiiyfi  ^AiXog 
w^Q  xaxixet  noXlop  (Härtung  wohl  richtig  xoUov)  }[aov  xa- 
tifov,  T.  261  ist  leider  im  Original  sinnlos  ^PvxQov  fAO$  mxQa 
x^Ss  ifiXo^  nivova^  vox^tg.  Die  Bewirthung  mit  kaltem  Wasser 
macht  sich  in  der  Geibelschen  Uebertragung  wirklich  komisch. 
Der  Vers  muss  den  Gedanken  entballen  haben,  dass  die  Eltern 
das  Mädchen  gezwungen  haben  dem  xaxog  äpi^g  dienstbar  zu 
lein,  so  dass  sie  xakvipaiiiyfj  dem  früheren  Geliebten  am  Brunnen 


492  Uebersetzan^eo  des  Horas  u,  a., 

ihre  Gunst  schenkt  ihr   Leid   klagt.     Auch    tpiget    264    ist    ver- 
dorben, empfehlenswerth  ist  Brunks  xa>U7. 

Noch  ein  Wort  fiber  die  Uebertragung  der  beiden  Sappho- 
öden  noix^X6d'qov\  a&ävai  ^Atfqodiva  S.  37  und  Oaiyerai 
[jtot  ytfjyog  S.  39.  Dass  diese  beiden  Gedichte  an  weibliche  Per- 
sonen gerichtet  sind  von  einer  weiblichen  kann  nur  mit  Anwen- 
dung der  spitztindigsten  Künste  von  Männern  wegdisputirt  werden, 
welche  die  sittlichen  Vorstellungen  ihrer  Zeit  ohne  Weiteres  auch  auf 
jede  andere  anwenden  wollen,  die,  in  ihrem  Fühlen  und  Verlangen 
unter  einem  trüben  nordischen  Himmel  früh  gebändigt  und  ge- 
läutert, von  der  derben  Liebesgluth  des  klassischen  Heidenthums 
nichts  wissen  wollen  und  in  ihm  ihre  zahmen,  sanften  Begierden 
zu  suchen  und  zu  finden  umsonst  sich  abmühen;  sie  entstellen 
und  verwischen,  trüben  und  verwässern.  In  diesem  Sinne  hat 
sich  Welcker  an  der  „hohen  Frau  von  Lesbos*'  vergangen  in- 
dem er  sie  gewaltsam  unter  das  Maafs  christlicher  Moral  presste. 
Dem  Bestreben»  Sappho  von  einem  herrschenden  Vorurtheil  zu 
befreien,  verdanken  wir  denn  auch  die  Aenderung  der  Worte 
xoovx  i&iXokda  (nämlich  taxd(og  (f^kijcfi)  in  Id'iXoitSav.  ,Non 
dubitavit,  sagt  Theodor  Bergk,  ad  viri  desiderium  hoc  carmen 
referre,  non  recte,  si  quid  video:  omnino  enim  Sappho  a  virorum 
amoribus  abhorrebat:  Alcaei  quidem  desiderio  obtemperare  noluit. . 
At  eadem  mulierum  amicitias  ardentissimo  desiderio  expetebat, 
atque  hoc  ipsum  carmen  planissime  arguit  id  quod  Horatius  dicit 
II  13,  24  ubi  Sapphonis  Ingenium  descripsit,  Aeoliis  fidibus  que- 
rentem  Sappho  puellis  de  popularibus;  und  von  dem  zweiten  Ge- 
dicht heiCst  es  mit  Recht:  hoc  ad  mulierem  referendum  esse  mani- 
festum est.  W^eckers  im  XI  B.  des  rhein.  Museums  Teröffentlichte 
Aenderung,  der  mit  Becht  von  Bergk  und  andern,  z.  B^  auch  von 
Buchholtz  in  seiner  Anthologie,  die  Aufnahme  versa*gt  wurde, 
hätte  Geibel  darum  nicht  seiner  Version  zu  Grunde  legen  sollen: 
„Bald  soll  er  für  dich  entbrennen  Selbst  ein  Verschmähter*\ 
Sappho  verlangt  ja  gar  nicht  Befreiung  von  der  Liebe,  sondern 
Erhörung  bei  dem  geliebten  Mädchen.  Wenn  Buchholtz  Anthol.  II 
p.  161  Weickern  beistimmend  bemerkt,  dass  an  und  für  sich  aus 
dem  zweiten  Gedichte  nicht  hervorgehe,  dass  S.  von  einem  Mäd- 
chen rede,  so  begreife  ich  das  „an  und  für  sich'*  im  Hinblick  aaf 
ävriQ  nicht,  6ftxt(;  Ivavvioq  rot  l^avH.  Jedenfalls  bezeugt  es  die 
aus  Plut.  Amat.  p.  763  hinzugezogene  Stelle,  der  von  einer  hqoa- 
IkivTj  spricht,  deutlich  genug.  Geibers  Anstandsgefühl  hat  sich 
natürlich  mit  dem  ävi^q,  an  dessen  Stelle  sich  die  glühende  Dich- 
terin wünscht,  nicht  befreunden  können;  er  ist  in  der  Ueber- 
setzung  glücklich  beseitigt.  Wenn  aber  der  Dichter-Uebersetzer 
es  sich  angelegen  sein  lässt,  uns  die  lyrischen  Ueberreste  des 
Alterthums  in  möglichst  getreuer  Form  zu  bieten  und  deshalb 
die  Formen  unsrer  Lyrik  verschn)äht,  so  verlangen  wir  erst  recht 
eine  treue  unverfälschte  Wiedergabe  des  Inhalts;  dies^e  vermissen 
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wir  hier  und  anderswo.  —  Wenn  er  die  (frQovd'Oi,  welche  den 
Wagen  itrl^ifQodira  ziehen,  zu  einem  Taubengespann  macht,  so 
wird  man  gegen  eine  solche  Aenderung,  die  unserm  Geschmacke 
mehr  zusagt,  nichts  haben  können ;  die  Wiedergabe  der  folgenden 
Worte  aber  {atQovSm  er'  ayov)  ntql  yäg  fislaivag  Ilvxva  di- 
vevvveq  ntiq^  mt  iüQavo)  at&s  —  Pög  dia  ^iadia  das  Spcrlings- 
gespann  fahrt  Tom  Himmel  mitten  durch  die  Aetherregion  über  die 
schwarze  Erde  hin  mit  schnellem  Flügelschlag  —  durch  , Ab- 
wärts Floss  von  ihm  der  Fittiche  $chatten(?)  dun- 
kelnd(!)  lieber  den  Erdgrund  ist  eine  merkwürdige  Ver- 
dunklung der  einfach-schönen  griechischen  Worte.  Dass  iiiXaiva 
stehendes  Beiwort  zu  y^  ist,  hätte  G.  aus  Alkmans  oaaa  rqi(fn 
fBdXaiva  yata,  Anacreons  *H  yij  ^liXa^va  niyf$  und  Archilochos' 
avdqaq  iQ&ovrfiy  jufioiv^  xf^fAh'ov^ini  xS-ovi  wissen  müssen.  — 
Das  Princip  die  Metra  des  Originals  in  den  llebersetzungen  zu 
gebrauchen  ist  durchbrochen  worden,  wo  jene  etwas  complicirter 
werden,  wie  in  des  Ibykos  ^Hq^  fiip  at  %€  xvdciriat  und  "EQog 
avrd  ft,€  KvavioKSiy,  Der  &Q^Pog  des  Simonides  "Or«  Xaqvam 
iv  da^daidq  ist  in  fünffüfsigen  Jamben  wiedergegeben:  «Als  um 
den  kunstgefugten  Kasten  nun'.  Diese  Aenderung  kann  nur  ge- 
billigt werden.  Die  sklavische  NachäiTung  von  Lange  und  Kürze 
griechischer  Strophen  in  deutschen  Uebersetzungen  ist  das  Unan- 
genehmste, was  der  deutschen  Sprache  je  angethan  worden  ist. 
Ich  habe  den  rücksichtslosen  Lobspenden  gegenüber  auf  die 
Schwächen  in  der  Uebersetzung  aufmerksam  zu  machen  für  meine 
Pflicht  gehalten.  Ich  wiederhole  es  aber  noch  einmal,  dass  in 
den  allermeisten  Fällen,  was  Treue  der  Wiedergabe  und  dabei 
Schönheit,  Marmorklarheit  und  Gewandtheit  des  Ausdrucks  betriiTt 
Geibel  seine  Vorgänger  wie  ein  Herkules  die  Pygmäen  überragt 

Für  den  gelungensten  Theil  des  Ganzen  halte  ich  das  zweite 
Bach:  Römische  Elegien  und  Verwandtes,  wo  die  Anwendung 
des  Hexameters  und  des  elegischen  Distichons  dem  Dichter-Ueber- 
setzer  keine  Schwierigkeiten  in  den  Weg  legte.  Um  die  neuen 
Ausgaben  scheint  Geibel  sich  weniger  gekümmert  zu  haben,  sonst 
hätte  er  Tib.  I  3  nicht  nach  der  alten  Lesart  trimis  übersetzt: 
Dreimal  zog  ihr  der  Knabe  das  Loos  heil  kündend  (sacras  sortes ?) 
und  dreimal  Bracht'  er  vom  Kreuzweg  ihr  günstige  Zeichen  zu- 
rück. In  den  Ausgaben  Haupts  und  L.  Müllers  hätte  er  Murets 
schlagende  Verbesserung  trinis  gefunden,  v.  14  derselben  Elegie 
vermissen  wir  die  Wiedergabe  der  lateinischen  Worte  despueret- 
que  vias,  die  doch  niemand  in  ,wenn  sie  der  Fahrt  nur  gedacht' 
suchen  wird.  Ebenso  hätte  Geibel  Prop.  H  2  Liter  eram  die  Pallas 
nicht  am  Altar  von  Dulichium  hin  wandeln  lassen  müssen:  hätte 
er  Haupts  und  Müllers  Ausgaben  gekannt,  so  müsste  er  Mnny-^ 
thias  ad  aras  benutzt  haben.  Als  die  Krone  dieser  Elegien 
möchte  ich  *das  Schenkmädchen  dem  Virgil  zuge- 
schrieben' bezeichnen.   Wie  scliade,  dass  unsre  Gymnasialjugend 
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mit  diesem  reizenden  Idyll  nicht  bekannt  gemacht  wird.  Ich 
komme  auf  meine  in  dieser  Zeitschrift  ausgesprochene  Forderung 
eines  Buches  griechisch-römischer  Lyrik  zuröck.  inzwischen  lese 
man  ihr  die  Geibelsche  Uebersetzung  der  Copa  Syrisca  vor,  der 
uns  auch  den  eustas  tuguriy  armatus  falce  BfUignOj  dessen  Natur- 
zustand unsre  zarten  Nerven  recht  zu  beleidigen  geeignet  ist, 
hübsch  beseitigt  hat.  Ob  indes  Hertzbergs  Uebersetzung  durch 
die  Geibelsche  in  den  Schatten  gedrängt  ist,  möchte  ich  be- 
zweifeln. 

Der  Horazische  Schwätzer  (sat.  I  9)  führt  uns  von  einem 
deutschen  Dichter  zu  einem  deutschen  Professor,  von  Emanuel 
G  ei  bei  zu  Marlin  Hertz.  Die  Parallele,  die  sich  uns  hiermit 
bietet,  ist  interessant  und  instruktiv  zugleich.  Die  Uebertragung 
Geibels  lieft  sich  leichter,  gbtter,  gefalliger,  Hertz  schliefst  sich 
im  Ausdruck  und  in  der  metrischen  Form  enger  an  die  Worte 
des  Originals  an.  Von  der  Verletzung  des  natürlichen  Worttons 
hat  sich  der  Dichter- Uebersetzer  hier  fast  ganz  freigehalten 
(Ausnahme  z.  B.  gleich  im  ersten  Verse:  Ueber  den  heiligen 
Weg  hinschlendert  ich),  Spondeen  finden  sich  nur  selten,  während 
der  Gelehrte  im  Anschluss  an  lateinische  Verse  spondeischen  Rhyth- 
mus in  Verbindung  mit  Accentveränderung  häufig  anwendet.  Er 
ahmt  das  aecurtit  quiddtn  notvs  nach  mit  seinem:  ,A]s  ein  Mansch 

auf  mich  losstQrzt,  InterpeUandi  locus  mit:  Einspruch  war 
hier  möglich.  Diese  Verletzung  des  deutschen  Wortaccents,  in  an- 
dern Gedichten  fehlerhaft,  scheint  mir  in  der  Wiedergabe  des 
Conversationstones  der  Horazischen  Sermonen  recht  an  seinem 
Platze  zu  sein.  Der  Ton  kann  nicht  leicht  und  plaudernd 
genug  gehalten  werden,  von  regelmäfsiger  Gesetzesbeobachtung 
muss  man  sich  möglichst  fern  halten.  Darum  scheint  mir  Hertz 
die  Stimmung  des  Originals  fast  besser  als  Geibel  in  seiner  Wie- 
dergabe getroffen  zu  haben.  Im  Einzelnen  hat  bald  dieser,  bald 
jener  das  Richtigere  getroffen.  So  giebt  G.  das  nesdo  quid  medi-- 
tans  nugarum,  wohl  in  Erinnerung  an  Catull,  meas  esse  aliquid 
ftUare  nagM,  entschieden  richtig  durch:  „Irgend  ein  Versehen 
im  Kopf,""  Hertz  nicht  gut  durch:  «'Irgend  'ne  Thorheit".  V.  21 
cum  gravius  dorso  subüt  onus  G.  richtiger  als  H.:  dem  man  zu- 
viel auf  den  Rücken  gepackt;  dieser:  „Wenn  man  es  schwerer 
bepackt.  Wenn  der  Schwätzer  von  sich  rühmt:  Quts  membra 
movere  mollius  possü,  so  darf  man  diesen  Ausdruck  schwerlich  so 
verstehen  wie  Hertz:  'wer  im  Tanze  die  Glieder  geschmeidiger 
drehen',  sondern  wird  lieber  Geibel  folgen:  wer  bewegt  sich  so 
leicht  mit  gefälligem  Anstand.  Den  Worten  des  lateinischen  Dich- 
ters schliefst  sich  sonst  Hertz  treuer  an,  freilich  oft  auf  Kosten 
des  Wohlklangs.  Cum  stulor  ad  mos  manaret  talos  lautet  bei 
G.:  ,indes  auf  die  Stirn  mir  der  helle  Angstschweifs  trat.  Was 
bei  Hertz  steht:  Als  ich  vom  Kopf  zu  den  Sohlen  Troff  von 
Schweifs   seufzt   still,   klingt  durch   das  Zusammenwirken  von 
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ZiflchbaUn  und  Spondeen  Dicht  gerade  schön.  45  ziehe  ich 
Geibeis:  Und  sein  Schäfchen  versteht  er  zu  scheeren  {nemo  dex^ 
terms  fartunm  ut  hsu9\  Hertzens:  ^Niemand  könnte  geschickter 
benutzen  das  Glöcksloos*  vor.  Dagegen  vermisse  ich  z.  B.  das 
posset  qni  ferre  secundas  bei  GeibeJ;  Hertz:  «Spielte  die  zweite 
Partie*,  unangenehm  klingen  bei  Hertz  die  Conjunktive  ,b rä  c h  t  s tS 
^usstächsIS  die  der  Dichter  wohl  zu  vermeiden  gewusst  hat 
Unverstindiich  bleibt  mir  Geibels:  da  fuhrt  mein  Stern  mir  den 
Mann  her,  der  sich  filr  jenen  verbilrgt.  Dieser  Version 
liegt  wohl  ein  Misverständois  der  Worte  36  zu  Grunde  respon- 
dere  vad^iio  debebat^  der  vadatui  d.  h.  qui  vadimonio  obiigaverat 
ist  der  adversarius,  der  73  com  venit  obvtus  iHi,  Hertz  übersetzt 
ganz  einfiMh  und  richtig,  den  Worten  des  Textes  folgend:  da 
kommt  zufällig  der  Gegner  Ihm  entgegen.  Dass  weder  Geibels 
noch  Hertz's  vWschleierte  Wiedergabe  des  vin  tu  Curtis  ludaeis 
Qfpedere  befriedigt,  ist  schon  oben  bemerkt  worden.  Curtus  ist 
Jieschnitten'  und  oppedere  im  Zusammenhang  mit  der  von 
Tenffel  im  rhein.  Mus.  1875  p.  319  hei*angezogenen  Stelle 
des  Josephus  H  12,  1  etg  rtg  rcüV  argccTtt^Tdotf  äyatfvQafievog 
T^y  ia^iJTa  ual  xaxaxiipaq  acr^ij^/noVo}^  nqogan^rfXQftpe  roTg 
^lavdaioig  ttjv  Uqcnf  xal  rtZ  (Tx^fictr^  (fiov^y  Ofioiar 
ifW9(p^iy^aro  —  zu  erklären. 

Der  Breslauer  index  enthält  aufser  der  Uebersetzung  dar  eben 
besprochenen  Satire  noch  die  der  1.  6.  de^  ersten,  und  die  der 
1.  des  zweiten  Buches,  eingeleitet  durch  ein  lateinisch  geschrie* 
benes  Vorwort  des  üebersetzers.  Er  spendet  dem  alten  Wieland 
das  Lob  dass  er  durch  seine  iambische  Uebersetzung  ipsum  fere 
foüam  Vemumum  asseeutui  esse  atque  aequasse  videretur,  dass  er 
Hürmtio  maxme  eangenialis  (wenn  wir  nicht  irren,  ein  Lachmann* 
scher  Lieblingsausdmck,  Haupt  wenigstens  führte  ihn  häufig  im 
Munde)  war.  Hertz  giebt  zu,  dass  die  graiissima  Horatii  faeilitas^ 
quae  specie  negUgetUiae  smnmam  artetn  contegity  hexametris  Germa- 
nids  plane  repraesentari  vix  polest.  Unter  den  Männern,  welche 
hex.  adhäntis  quam  proxime  ad  poetae  sensum  dicendique  ratimem 
accedere  studuerunt,  palmam  ttdit  Ludov.  Doederlemy  indes  hätte 
er  doch  argtuias  interdum  atque  artificia  a  se  excogiiata  in  den 
Dichter  hineingetragen.  Dieses  vitiura  habe  er  pro  viribus  zu  ver- 
mindern gesucht  Die  Art  der  Hertzschen  Uebersetzung  habe  ich 
oben  schon  zu  charakterisiren  versucht  Er  scheint  doch  zuweilen 
in  den  entgegengesetzten  Fehler  eines  zu  genauen  Anschlusses 
an  Wort  und  Vers  des  lateinischen  Dichters  verfallen  zu  sein, 
wenn  er  z.  B.  den  Anfang  der  ersten  Satire  Qui  ß,  Maecenas, 
ut  nemo,  quam  sibi  sortem  Seu  ratio  dederit  sen  fers  obiecerit,  illa 
Conientus  vivai,  laudet  dwersa  sequentis  getreu  nachmalend  und 
nachstellend  sagt: 

Wie,  Mäc^D,  gehts  zu,  dass  Niemand,  was  für  ein  Loos  aach 
Sei  es  verständige  Wahl  ibin  bot,  seis  sendet  der  Zufall, 
Mit  dem  lebt  zufrieden,  ein  Jeder  der  Anderen  Bahn  preist? 
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mit  diesem  reizenden  Idyll  nicht  bekannt  gemacht  wird.  Ich 
komm«  auf  meine  in  dieser  Zeitschrift  ausgesjirochene  Forderung 
eines  Buches  griechisch-römischer  Lyrik  zurück.  Inzwischen  lese 
man  ihr  die  Geibelsche  Tebersetzung  der  Copa  Syrisca  vor.  der 
uns  auch  den  custos  tuguri.  armatus  falce  Maligna^  dessen  Natur- 
zustand unsre  zarten  .Nerven  recht  zu  beleidigen  geeignet  ist, 
hübsch  beseitigt  hat.  üb  indes  Hertzbergs  L'ebersetzung  durch 
die  Gei heische  in  den  Schatten  gedrängt  ist,  möchte  ich  be- 
zweifeln. 

Der  Horazische  Schwätzer  isat.  1  9)  führt  uns  von  einem 
deutschen  Dichter  zu  einem  deutschen  Professor,  von  Emanuel 
Geibel  zu  Martin  Hertz.  Wie  Parallele,  die  sich  uns  hiermit 
bietet,  ist  interessant  und  instruktiv  zugleich.  Die  L'ebertragung 
Geibels  lieft  sich  leichter,  glatter,  gefälliger,  Hertz  schli*>rst  sich 
im  Ausdruck  und  in  der  metrischen  Form  enger  an  die  Worte 
des  Originals  an.  Von  der  Verletzung  des  natürlichen  Worttons 
hat  sich  der  Dichter- Uebersetzer  hier  fast  ganz  freigehalten 
(Ausnahme  z.  B.  gleich  im  ersten  Verse:  Leber  den  heiligen 
Weg  hinschlendert  ich),  Spondeen  linden  sich  nur  selten,  während 
der  Geleiirte  im  Anschluss  an  lateinische  Verse  spondeischen  Rhyth- 
mus in  Verbindung  mit  Accentveränderur.g  häufig  anwendet.  Er 
ahmt  das  aecurrit  quiddm  nofi/s  nach  mit  seinem:  ,Als  ein  Mensch 

auf  mich  losstürzt,  InierpeUandi  locus  mit:  Einspruch  war 
hier  möglich.  Diese  Verletzung  des  deutschen  Wortaccents,  in  an- 
dern Gerüchten  fehlerhaft,  scheint  mir  in  der  Wiedergabe  des 
Conversationstones  der  Horazischen  Sermonen  recht  an  seinem 
Platze  zu  sein.  Der  Ton  kann  nicht  leicht  und  plaudernd 
genug  gehalten  werden,  von  i*egelmäfsiger  Gesetzesbeobachtung 
muss  man  sich  möglichst  fem  halten.  Darum  scheint  mir  Hertz 
die  Stimmung  des  Originals  fast  besser  als  Geibel  in  seiner  Wie- 
dergabe getroffen  zu  haben.  Im  Einzelnen  hat  bald  dieser,  bald 
jener  das  Richtigere  getroffen.  So  giebt  G.  das  nesdo  q^a'd  medi- 
tttHS  nugarum,  wohl  in  Erinnerung  an  Catull,  meas  esse  aliquid 
fulare  nagas,  entschieden  richtig  durch:  „Irgend  ein  Versehen 
im  Kopf,""  Hertz  nicht  gut  durch:  «'Irgend  ne  Thorheit".  V.  21 
cum  gramus  dorso  subüt  onus  G.  richtiger  als  H.:  dem  man  zu- 
viel auf  den  Röcken  gepackt;  dieser:  ,,Wenn  man  es  schwerer 
bepackt.  Wenn  der  Schwätzer  von  sich  rühmt:  Quis  memhra 
flROvere  mollius  possk,  so  darf  man  diesen  Ausdruck  schwerlich  so 
nntchen  wie  Hertz:  Sver  im  Tanze  die  Glieder  geschmeidiger 
dnhen\  sondern  wird  lieber  Geibel  folgen:  wer  bewegt  sich  so 
Wckt  nit  gefillligem  Anstand.  Den  Worten  des  lateinischen  Dich- 
■chBcfat  sidi  sonst  Hertz  treuer  an,  freilich  oft  auf  Kosten 
Wohlklangs.  Cum  sudor  ad  mos  manaret  talos  lautet  bei 
"^ittides  auf  die  Stirn  mir  der  helle  Angstschweifs  trat.  Was 
■arte  sieht:  Als  ich  vom  Kopf  zu  den  Sohlen  Troff  von 
^mbif»  'ssafst  stttl,   klingt  durch   das  Zusammenwirken  von 
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Zisehlanten  und  Spondeen  nicht  gerade  schön.  45  ziehe  ich 
Geibel»:  Und  sein  Schäfchen  versteht  er  zu  scheeren  (nemo  dex- 
terms  fortunm  eit  ti5ifs),  Hertzens:  «Niemand  könnte  geschickter 
benutzen  das  Glücksloos*  vor.  Dagegen  vermisse  ich  z.  B.  das 
posset  qui  ferre  secundas  bei  GeibeJ;  Hertz:  »Spielte  die  zweite 
Pa^tie^  unangenehm  klingen  bei  Hertz  die  Conjunktive  «brach  t st', 
^usstäctastS  die  der  Dichter  wohl  zu  vermeiden  gewusst  hat 
Unverständlich  bleibt  mir  Geibels:  da  fuhrt  mein  Stern  mir  den 
Mann  her,  der  sich  för  jenen  verbürgt.  Dieser  Version 
liegt  wohl  ein  Misverständnis  der  Worte  36  zu  Grunde  respon- 
dere  vadaio  debebat,  der  vadatus  d.  h.  qui  vadimonio  obligaverat 
ist  der  adversarius,  der  73  casu  venit  obvius  Uli,  Hertz  übersetzt 
ganz  einfach  und  richtig,  den  Worten  des  Textes  folgend:  da 
kommt  zufällig  der  Gegner  Ihm  entgegen.  Dass  weder  Geibels 
noch  Hertz's  verschleierte  Wiedergabe  des  vin  tu  Curtis  ludaeis 
oppedere  befriedigt,  ist  schon  oben  bemerkt  worden.  Curtus  ist 
Jieachnitten^  und  oppedere  im  Zusammenhang  mit  der  von 
Tenffel  im  rhein.  Mus.  1875  p.  319  herangezogenen  Stelle 
des  Josephus  H  12,  1  sig  riq  tmv  arqartbnmv  avaavqdiievoq 
%^v  iov^^ra  aal  xaratevipag  äaxfHAOPiing  nQoganSfTTQfipe  rotg 
^lovdaioig  %ijfif  tdqcnf  xai  tm  a%fi(iaTt  (fcov^p  ofiolav 
insfp&iyT^ato  —  zu  erklären. 

Der  Breslauer  index  enthält  aufser  der  Uebersetzung  dar  eben 
besprochenen  Satire  noch  die  der  1.  6.  des  ersten,  und  die  der 
1.  des  zweiten  Buches,  eingeleitet  durch  ein  lateinisch  geschrie* 
benes  Vorwort  des  Uebersetzers.  Er  spendet  dem  alten  Wieland 
das  Lob  dass  er  durch  seine  iambische  Uebersetzung  ipsum  fere 
poiiam  Yenusmum  asseeutm  esse  atque  aequasse  vtderetur,  dass  er 
Baruüo  maxime  eotigenitUis  (wenn  wir  nicht  irren,  ein  Lachmann* 
scher  Lieblingsaiisdruck,  Haupt  wenigstens  führte  ihn  häufig  im 
Munde)  war.  Hertz  giebt  zu,  dass  die  gratissima  Horatii  faeilitas^ 
fuae  specie  neglegentiae  smnmam  artem  cantegit,  hexametris  Germa- 
ftfctf  plane  repraesentari  vix  polest.  Unter  den  Männern ,  welche 
hex.  adkibüis  qvam  proxime  ad  poetae  sensum  dicendique  rationem 
accedere  studuerunt,  pahnam  tulit  Ludov,  Doederlein,  indes  hätte 
er  doch  argulias  interdum  atque  artificia  a  se  excogilata  in  den 
Dichter  hineingetragen.  Dieses  vitium  habe  er  pro  viribus  zu  ver- 
mindern gesucht  Die  Art  der  Hertzschen  Uebersetzung  habe  ich 
oben  schon  zu  charakterisiren  versucht  Er  scheint  doch  zuweilen 
in  den  entgegengesetzten  Fehler  eines  zu  genauen  Anschlusses 
an  Wort  und  Vers  des  lateinischen  Dichters  verfallen  zu  sein, 
wenn  er  z.  B.  den  Anfang  der  ersten  Satire  Qui  ß,  Maeeenas, 
Mi  nemo,  quam  sibi  sortem  Seu  ratio  dederit  seu  fors  obiecerit,  illa 
Contentiis  vitfot,  landet  diversa  sequentis  getreu  nachmalend  und 
nachstellend  sagt: 

Wie,  Mäc«o,  ^ehts  zu,  dass  Niemand,  was  Tür  ein  Loos  auch 
Sei  es  verständige  Wahl  ihm  bot,  seis  sendet  der  Zufall, 
Mit  dem  lebt  zufrieden,  ein  Jeder  der  Anderen  Bahn  preist? 
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An  sich  würden  ja  so  gebaute  deutsche  Verse  abscheulich 
klingen,  aber  ich  sollte  glauben  die  Mus a  pedestris  der  Ser- 
monen hat  dickere  Ohren,  und  es  ist  ganz  angebracht  im  Ad- 
schluss  an  das  Original  gewissermafsen  einen  salopperen  Cause* 
rieton  anzuschlagen,  als  es  die  bisherigen  Hexameterubersetzer 
gethan  haben.  Daher  müssen  auch  die  Verse  des  Originals  bei 
Leibe  nicht  skandirt  werden  wie  heroische  Hexameter,  sondern 
der  prosaische  Wortton  muss  überwiegen:  Pöpulus  me  säM, 
at  mihi  plaudo  ipse  dömi,  simul^c  ntmmos  cantemplor  in  ard- 
Hertz  ,Das  Volk  zwar  pfeift  mich  aus,  doch  zu  Hause  beklatsch' 
ich  selbst  mich,  so  oft  ich  im  Kasten  die  -blanken  Moneten  be- 
schaue/ Wir  wurden  es  jedenfalls  mit  Dank  aufnehmen,  wenn 
wir  von  Prof.  Hertz  eine  vollständige  Uebersetzung  der  Satiiea, 
in  diesem  Tone  gehalten,  bekommen  würden. 

Doch  es  ist  Zeit,  dass  wir  uns  dem  zweiten '  Theile  der  voa 
uns  zur  Besprechuug  vereinigten  Uebersetzungen  zuwenden,  die 
mit  Aufgebung  der  Form  des-  Originals  in.  freien  gereimten 
Strophen  uns  die  lyrischen  Reste  des  Alterthums  geniefsbar  zu 
machen  suchen.  Diese  Arbeit  fordert  einen  Dichter,  der  doctai 
sermones  utriusque  linguae  ist.  Wir  haben  für  Horaz  ai 
derartigen  Versuchen  keinen  Mangel,  ich  Aenae  nur  die  Ar- 
beiten von  Stadelmann,  Günther  und  Bürger,  aber  befriedi- 
gen können  sie  auch  die  mäfsigsten  Ansprüche  nicht.  Abgesehei 
davon,  dass  in  Stadelmanns  Sammlung  Aus  Tibur  und  Teos  sid 
nur  eine  kleine  Zahl  von  Horazischen  Oden  befindet,  sind  voi 
dieser  kleinen  Zahl  wieder  nur  sehr  wenige  gelungen  zn  nennen.' 
Die  sämmtlichen  Werke  des  Quintus  Horatius  Flaccus  Überseti 
von  Dr.  Ernst  Günther  Leipzig  1854  enthalten  die  Oden  um 
Epoden  nicht  alle  in  gereimten  Strophen,  viele  Gedichte  zeigei 
die  Form  des  Originals,  der  Werth  der  Uebersetzungen  ist  seh 
verschieden,  der  Ton  meist  zu  hausbacken  und  banausisch.  Ein 
zelnes  ist  entschieden  gelungen  zu  nennen,  so  dass  ich  das  Urthei 
EichhofTs  a.  a.  0.  p.  234  dass  Stadelmann  in  den  meisten  Fällei 
in  Erfassung  des  Sinnes  und  Wiedergabe  des  Tones  hinter  Günthe 
zurückbleibt,  gern  unterschreibe,  doch  vergl.  z.  B.  U  3 

Der  ionere  Gleiehinnth,  der  nicht  in  Gefahren 
Verzagt,  nicht  freudetrunken  in  dem  SchooTs 
Des  Glücks  sieh  biSht,  den  suche  zu  bewahren  — 
Denn  sterbet  wirst  Da  Dellius, 

Auch  die  Sammlung  von  E.  Bürger,  auf  die  icli  ebenfalJ 
schon  in  meinem  Aufsätze  'die  Stellung  der  römischen  Elegikei 
in  dieser  Zeitschrift  hingewiesen  habe,  enthält  neben  wahrhal 
Schönem  und  Gelungenem  z.  B.  Folgendes  (HI  28): 

')  Ich   verweise   auf  meine   kurze   Charakteristik   dieses  Bachleins  ii 
Torigen  Jahrfpang  dieser  Zeitschrift  p.  70. 
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Wie  feiern  wir  den  heil'aen  Tag 
Neptanus  wohl  am  sehickfichsteo 
0  Lyd«,  kol*  mir  eilend  her 
Den  abfelegeoen  Cäeaber 
Und  laas  die  ernste  Weisheit  gehn. 

d  lum  Beweis,  dass  wir  eine  allseitig  gelungene  Uebertragung 
yrischen  Gedichte   des  Horaz   in   freien  gereimten  Strophen 

nicht  besitzen.  Eichhoff  will  es  dahin  gestellt  sein  lassen, 
in  solches  Werk  von  einem  congenialen  Dichtergeiste  oder 
lern  Zusammenwirken  verschiedener  Kräfte  und  Talente  aus- 
ren  sei.  Ich  muss  mich  entschieden  fQr  das  Erste  ent- 
len,  eine  Arbeit  der  zweiten  Art  wQrde  doch  gar  zu  bunt- 
iig  ausfallen.  Fst  nun  Rudolf  Minzloff  dieser  congeniale 
srgeist?  Oder  hat  er  sich  mit  seiner  Aufgabe  auch  nur 
rmafsen  erträglich  abgefunden?  Leider  lautet  die  Antwort 
leide  Fragen  Nein!  Dieser  Mann  hat  keine  Ahnung  von 
3.     Statt  Strophen   von   gleicher  Hebungsanzahl   zu   liefern, 

er  dfirre  Streckverse  von  beliebig  vielen  Hebungen,  so  dass 
ieisweise  IV  11  *Ich  hab'  ein  Fässchen  voll  Albaner-Wein, 
)  vierzeiligen  Strophen  bestehend,  in  den  vier  Zeilen  jeder 
he  folgendes  Verhältnis  zeigt: 

1.  Strophe   5.  6.  6.  5  Hebungen 

^«  „  0.   0.   o.   o  „ 

3.  „  6.  4.  6.  6  „ 

4.  „  5.  6.  6.  5  y, 

5.  „  6.  5.  6.  6  „ 

6.  ,y  5.  5.  6.  6  „ 

7.  „  5.  4.  6.  5  „ 

o.  ,,  D.    D.    o»    o  ,, 

\j»  ,,  0.      O*      Om      u  ,, 

Die  Reime  machen  diesem  Poeten  sehr  viel  Schwierigkeiten, 
ndet  daher  fast  immer  nur  Zeile  2  und  4  z.  B.  (Quis  seit 
liciant): 

Wer  weifi  ob  za  der  Lebeos^Somme  (?) 

Von  heute  noch  ein  morgen  paast. 

Dem  Griffe  Deines  Erben  wird  nur  das  entgehen, 

Was  Du  freigebig  schon  verjubelt  (!)  hast. 

Trotzdem  sind  diese  wenigen  Reime  nicht  einmal  rein,  denn 
i  wie  scheut:  Sittenlosigkeit ,  ähnlich:  sehnlich, 
itet:  vernichtet,  denken:  erhenken  (!),  sehen: 
en,  stumm:  Ruhm  beleidigen  unser  Ohr  fort  und  fort, 
off  begnügt  sich  auch  mit  einem  Reime  wie  hart:  harrt, 
(ebenso  wie  Her  stets  mit  einem  e  gesciiriebcn) :  Jupiter, 
nselige  Reimnoth  zwingt  den  Poeten  Worte  hinein  zu  bringen, 
em  Texte  des  Originals  ganz  fremd  sind,  —  ein  Hauptfehler 
MT  Uebersetzerlinge  —  so  wenn  aus  exauimari  patruae  verbera 
le   wird:   Oder   wenn   der  Oheim   poltert   Gleich  zu  zittern 

tacbr.  f  d.  OTumasialweseD.    XXX.  7>  8.  32 
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und  zu  stocken:  Rocken,  oder  wenn,  um  einen  Reim  a 
*  Lieder'  zu  gewinnen,  der  letzten  Zeile  jder  ersten  Strophe  v 
III  1  gegen  den  lateinischen  Text  carmina  non  prius  aud 
Musarum  sacerdos  Virginibus  puerisque  canto  (^die  jetzt  ertöne 
und  vielleicht  nie  wieder  hineingedichtet  wird;  aus  Audivei 
Lyce,  di  mea  vota,  di  und  ludisque  et  bibis  impudens  wird  dur 
die  Reimarmseligkeit:  Die  Götter,  Xyce,  o!  for  Freude  möcl 
ich  weinen:  erscheinen,  und:  Du  trinkst  und  scherz« 
schamlos,  wie  man  nie  gehört:  erhört;  infernis  neque  ea 
tenebris  Diana  pudicum  Liberal  Hippolytum  wird  bei  Minzloff  i 
Diana  kann  den  keuschen  Hippolyt  nicht  retten  Aus  jenen  Nächte 
die  kein  Blick  ermisst,  denn  er  braucht  einen  Reim  a 
'ist\  Das  Geschmackloseste,  was  dieser  geniale  Uebersetzer  a 
Reimnoth  verbrochen  hat,  ist  wohl  die  Uebersetzung  der  d: 
Worte  Cras  donabem  haedo  in  111  13  duixh  Und  morgen  i 
ein  junges  Böcklein  Dir  zum  Opfer  fallen,  armes,  muntr 
Thier.  Das  Bedauern,  das  der  Herr  Uebersetzer  dem  haed 
spendet,  kann  man  wohl  auf  ihn  selbst  übertragen. 

Wo  die  eben  geschilderte  Reimnoth  ihn  nicht  zwingt  ausi 
schweifen,  übersetzt  Minzloff  verbo  tenus  grammatice:  Me  <2tcei 
cavis  wenn  ich  berichte,  sunt  quihus  unum  opus  est  (I  7)  Vi 
haben  kein  ander  Geschäft;  Lydia  die  per  omnes  Te  deos  ( 
Sybarin  mr  properes  amando  perdere  0  Lydia,  ich  bitte  Dich  i 
aller  Götter  willen,  Sage  warum  Du  unsern  Sybaris  so  sehn 
Zu  Grunde  richten  willst  durch  Liebe.  Nur  schade,  dass  ei 
solche  Art  der  Ucbertragung  nicht  nur  keine  Vorstellung  von  ( 
Beschaffenheit  des  Originals  giebt,  sondern  alle  diejenigen,  die  i 
Horaz  in  seiner  eigenen  Sprache  nicht  geniefsen  können,  oti 
Frage  schnell  und  für  immer  abschrecken  muss.  Von  Poes 
von  Geschmack,  ja  auch  nur  von  den  allergewöhnlichsten  Reg' 
der  Uebersctzungskunst  hat  dieser  Reimer  keine  Vorstellung,  l 
von  dem  Verleger  elegant  ausgestattete  Buch  ist  von  dem  in 
Petersburg  lebenden  Verfasser  seinen  'werthen  Freunden  a 
Genossen  aus  Lobecks  Zeiten  Professor  F.  Zander  in  Königsb« 
und  Director  E.  Wiehert  in  Magdeburg  gewidmet  und  mit  eini 
poetisch  sein  sollenden  Vorwort,  einer  'Epistel  an  die  Textkritik 
versehen,  das  die  poetischen  Talente  des  Verfassers  in  ihrer  gaD2 
Blöfse  zeigt.  Er  wendet  sich  mit  vollen  Backen  aber  hohl 
Keimschmiedereien  gegen  die  ^Kritiker  des  vorgcschrilleo 
Textes',  deren  arme  Zeisiglieder  *ihm  nicht  bange  machen'. 

,, Empörend  ist  es,  wenn  man  sonderbare  Schwächeo 
Hei  denen  findet,  die  ein  Richteramt  verwesen, 
Und  die  den  Hain  von  Paphos,  wie  die  Stalle 
Des  Angias,  bedrohn  mit  ^obem  Beaea." 

Wir  werden  darüber  belehrt,  dass  ein  Blick  vom  Esqui 
nach  Tiburs  blauen  Höhen  besser  belehrt,  als  alle  CommenU 
der   ^Superklugen',    weldie    die  Sommers[)rossen    des    entblöfst 
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Uchterknabeii   aller  Welt   gezeigt  haben.    Allerdings  werden  sich 
viele  im  Eioferständnis  mit  Minzloff  wissen,  wenn  er  sagt: 

Sie  frageD:  „tehrieb  er  wirklich  so?    Nicht  so  vielleicht? 

Die  Hand  aafs  IlerzI    Da  bin  ich  ohne  Sorgen. 

Keiner  von  ans  besitzt  so  (Reimnoth!)  viel  Latein 

Um  einem  Spraobgewalt'gen  Roms  davon  za  borgen. 

,yHoraz  nnd  Nicht  Horaz'^  ist  ibre  Losung, 

„Verstehen  oder  nieht  verstehen"  ist  die  meine. 

Horaz  ist  nieht  so  stark  wie  Orphons,  er  beweget 

Nieht  Eiehenklötze  oder  tanbe  Steine. 

Das  sind  ganz  gute  Grundsätze.  Es  ist  nur  sehr  zu  be- 
dauern, dass  der  Herr  Verfasser  so  geringe  Proben  seines  ^Ver- 
Stehens''  gegeben  hat,  er  hatte  sich  mit  seinen  parva  vela  nicht 
auf  das  tyrrhenische  Meer  hinauswagen  sollen,  wo  ihn  nun  die 
gerechte  Strafe  für  seine  Ueberkuhnheit  ereilt.  Trotzdem  der 
coDservative  Petersburger  Gelehrte  die  Oden  nicht  nach  der  Regel 
der  von  ihm  vermaledeiten  Horaz-Verderher  übersetzt  hat,  wird 
ihn  ,,der  Schwan  des  Aufidus'*  schwerlich  „ehreu'S  weder  als 
Dichter  noch  als  Gelehrten;  er  würde  ihm  den  Rath  geben,  noch 
einmal  in  die  Schule  zu  gehen  um  zu  lernen,  dass  (f.  p.  193) 
Enoius  kein  Apulier  war  und  dass  die  Iden  des  April  nicht  auf 
den  15.  des  Monats  flelen  (f.  p.  204). 

Horaz- Verderber  ist  er  selber  eben.  Mit  diesem  Unfähigkeits- 
Eneugnis  gar  nicht  zu  vergleichen  ist  die  Wiesnersche  Lleber- 
setzung  des  ersten  Buches  der  Oden.  Auch  er  hat  ricluig  erkannt, 
dass  uns  Modernen  die  Fähigkeit  fehlt,  uns  ungezwungen  in  den 
Mabeo  der  Alten  zu  bewegen,  dass  uns  der  antike  Dichter,  in  der 
antiken  Form  nachgebildet,  fremd  bleibt.  Als  Probe,  wie  unver- 
ständlich und  undeutsch  selbst  Uebersetzer  wie  Strodtmann  bleiben, 
giebt  Wiesner  die  Uebertragung  dieses  renommirten  Verdeutscbers 
von  $mU  quos  eurriculo: 

Die  ^iebt'i,  welche  die  Bahn,  wo  die  Olympischen 

Staub  aufwirbeln,  erfrent,  und  das  mit  glühenden 

Rad  umwichene  Ziel  nnd  der  erhöhende 

Palmsehmnck  hoch  za  der  Welt  Herrschern,  den  Göttern  hebt. 

Diese  Strophe  ist  eine  treflliche  Illustration  zu  dem  Urtheile, 
das  ich  über  diese  antikisirenden  Verdeutschungen  abgegeben  habe. 
Wiesners  Versuch  kann  im  Ganzen  als  wohJgelungen  bezeichnet 
werden,  in  so  fern  er  durch  die  Wahl  seiner  Rhythmen,  durch 
möglichst  getreuen  Anschluss  an  seine  Vorlage,  durch  gefallige 
Handhabung  des  Reimes,  durch  Beobachtung  der  Regeln  des 
gaten  Geschmackes  seine  Vorgänger  auf  diesem  Gebiete  meist 
äbertroffen  hat,  wenn  auch  der  congeniale  Geist  uns  aus  diesen 
deutschen  Versen  nicht  entgegenweht.  Welch'  ein  Meisterwerk 
wörde  uns  Geibel  geliefert  haben,  wenn  er  sich  von  dem  Bann 
der  Uebersetzertradition  frei  zu  machen  gewusst  hätte.  So  lange 
lins  aber  das  Vollendete  fehlt,  erkennen  wir  gerne  an,  dass  Wies- 
ners Probe    alle  Achtung  verdient  und  uns  begierig  macht,    auch 
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den  Rest  der  lyrischen  Gedichte  des  Horaz,  von  seiner  Han 
übertragen,  geniefsen  zu  können.  Zum  Beweis,  dass  ich  nial 
zu  viel  gesagt  habe,  wähle  ich  die  Uebertragung  von  Merciix 
facunde  nepos  Atlantis: 

Des  Atlas  grofser  Sohn,  Dir  will  ich  siagen! 
Da  hobst  den  Measehea  ans  der  Wildheit  ffadit 
Durch  der  Palästra  aniDothsvolles  Riogen 
*   Und  durch  der  Sprache  holde  Zanberaiaeht. 

Du  stehst  bereit  zu  Jupiters  Befehlen, 
Da  hast  der  Lyra  Schmuck  mit  Knnst  gebaat. 
Ja,  Da  verstehst  mit  List  und  Scherz  za  stehlen, 
Was  Schöaes  oar  Dein  spShend'  Aug^  erschaut. 

Als  Dich,  den  Rinderdieb,  Apoll  gelnnden. 
Da  droht  er  mit  dem  Pfeil,  des  Zornes  voll. 
Doch  als  sogleich  der  Kocher  auch  entschwanden. 
Da  ging  in  LKcheln  auf  des  Gottes  Groll. 

Es  wasste  Priamas,  der  alte,  zo  berücken 
Der  Griechen  Schaar  mit  Hülfe  Deiner  Macht, 
Denn  Da  entzogst  ihn  der  Atriden  Blicken, 
Du  täaschtest  selbst  der  Myrmidonen  Wacht. 

Du  fahrst  zur  Ruh  die  Seele  ein,  die  bleiche. 
Du  lenkst  sie  hin  mit  Deinem  goldnen  Stab, 
Als  Freund  steigst  Du  empor  zum  Bimmelreiche, 
Als  Freund  steigst  Da  za  Hades  Hans  hinab. 

Da  ist  nichts  Unschönes,  Gekünsteltes,  kein  Hineintragen 
moderner  Wendungen.  Aus  der  Gesammtrichtung  und  StimnittDC; 
des  Originals  heraus  fliefsen  die  deutschen  Verse  einfach  und 
zawnglos  dahin. 

So  muss  es  aber  auch  gemacht  werden.  Erst  tiefes  Hinein- 
versenken in  den  Geist  und  den  Ton  des  Originals,  dann  Wahl 
der  deutschen  Rhythmen,  die  am  geeignetsten  sind,  diese  erfasste 
Stimmung  wiederzugeben,  dann  das  Hineingiefsen  und  UmgieCsen 
des  Fremden  in  unser  schönes  Deutsch  in  enger  Verbindung  mit 
dem  vorliegenden  Text.  Nur  keine  Paraphrasen,  keine  Moderoi' 
sirungen,  wie  sie  zum  Beispiel  sich  Westphal  im  CatuU  hat  zu 
Schulden  kommen  lassen. 

Als  ebenso  gelungen  bebe  ich  aus  den  Wiesnerschen  Probea 
19,  11,  13,  16,  20,  25,  27,  29,  31,  34  hervor.  Im  Einzelnen 
wird  der  Uebersetzer  doch  noch  viel  bessern  können.  Unschön 
ist  (II):  *l]nd  thut  die  Muse  mir's  nicht  an,  Der  Lyra  Töne  zu 
verlernen',  in  welchen  Worten  niemand  das  si  neque  tibias  Buterfc 
cohibet  nee  Pölyhymnia  Lesboum  refugit  tendere  barbiton  ahnen  wird. 
Zu  frei  ist  Solvitur  acris  hiems  wiedergegeben.  Da  hört  docU 
alle  Uebersetzung  auf,  wenn  ein  Uebersetzer  des  Horaz  uns  dum 
graves  Cyclapum  Vokanus  ardens  urü  ofpcinag  eine  Selbstdichtung 
folgender  Art  unterzuschieben  sich  erkühnt: 
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Uad  horeh!  der  alte  Peaerkort, 

Laot  giebt  er  die  Mosik  dasa, 

Er  aclilägt  den  Ambos  immerfort, 

fir  ftchli^  und  bÜlt  nicbt  Rast  noch  Rob. 

1  7  't heilt'  doch  Piancus  keine  Sorgen.  Als  Teucer  einst 
der  Heimat  floh  ist  wohl  nur  Druckfehler. 

Ein  schlechter  Reim  flndet  sich  F  14:  bestellt:  fehlt 
Ungehörig  sind  in  einer  Horazühersetzung  Ausdrücke  wie:  einstens 
il  15),  Frevelhaftigkeit  (I  18),  die  Grazien  gelösten  Gurts  (solutis 
zonis  I  30.)  die  Erde  stampfen  (I  37).  Ganz  mislungen  ist  die 
Cebertragung  des  wunderschönen  Myrthenkranzes  (I  38).  Aus 
Orion  ist  I  28  Arion  geworden.  Wendungen  wie:  traut'  Schiffer 
Du  I  28,  Du  wundersame  Maid  1  16,  Vom  schönen  Haupte  Dein 
I  17  darf  man  aus  dem  deutschen  Volksliede  nicht  in  einen  Kunst- 
garten verpflanzen.  Bei  gröfserer  Sorgfalt  im  Einzelnen  wurde 
der  Herr  Verfasser  den  Horazverehrern  gewiss  eine  Uehertragung 
zu  liefern  befähigt  sein,  die  nicht  zu  hoch  gespannten  Anforde- 
rungen wohl  befriedigen  mösste.  Auch  die  Schule  wurde  für 
seine  Arbeit  ihm  schuldigen  Dank  wissen. 

Als  Curiosum  und  um  vor  dem  Ankauf  zu  warnen,  erwähne 
ich  hier  nur  mit  wenigen  Worten,  dass  ein  Herr  Feld  mann,  der 
sich  Dr.  phil.  nennt,  die  Lieder  des  Anakreon  nachzubilden  unter- 
nommen hat  Was  ihn  dazu  getrieben?  Hören  wir  ihn  selbst: 
»lAnakreontische  Lieder  im  Gewände  des  deutschen  gereimten 
Liedes  nachzubilden  schien  nicht  unzweckmäfsig  aus  zweifachem 
Grunde.  Die  deutsche  Poesie  bewegt  sich  wesentlich  im  Liede  (?) 
und  Anakreon  zeigt  eine  Vorliebe  für  den  Gleichlaut  am  Ende 
fcs  Verses"  (kann  so  ohne  Weiteres  nicht  zugegeben  werden). 
Indem  wir  uns  der  zwingenden  Logik  dieser  Grunde  beugen, 
hören  wir  weiter,  dass  Anakreon  der  Sänger  des  Weines,  der 
Liebe  und  des  Friedens  war,  in  sturmischen  Zeiten  lebte  u.  s.  w. 
Too  einer  Scheidung  des  echten  Anakreon  von  den  Anakreontea 
nirgend  eine  Spur.  Von  den  philologischen  Kenntnissen  bekommt 
man  gleich  in  der  Uebersetzung  des  Gedichtes  No.  2  Trauenlob' 
die  richtige  Vorstellung,  wenn  man  die  unangenehme  Wahrneh- 
mung macht,  dass  er  6  7t  lag  6*  sdioxev  tnjioig  mit  *Auch 
Waffen  (Snla)  schenkte  sie  den  Rossen'  übersetzt.  Zudich- 
tungen,  Umdichtungen  werden  so  massenhaft  vorgenommen,  dass 
von  dem  griechischen  Original  fast  nichts  übrig  bleibt:  aus  ttg, 
^ifVj  '9'vqag  äqMtfe^  xaid  (acv  (fx^f^ccg  övsiQovg  ed.  Val.  Rose 
p.  32  wird : 

Wer  da,  rief  ich,  lärmet  hier. 
Nimmt  mir  meinen  holden  Traun, 
Meines  Schlummers  söfse  Ruh*, 
Störet  Andre  noch  dazu 
Hier  in  Morpheus  stillem  Raum? 

Das    ist    doch   geringe  Kunst  und  ein  schwaches  Vergnügen, 
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das  sich  Herr  Dr.  Feld  mann  bereitet  hat    Ton  seinem  Geschmi 
zeugen  z.  B.  auch  die  niedh'chen  Verse  p.  9: 

„Amor  Dahm,  der  böse  Engel,  einen  Hyaeiothenstengel." 

Das  Merkwürdigste  bei  alledem  bleibt,  dass  solche  Dinge  | 
druckt  und  verlegt  werden. 

Meseritz.  Walther  Gebhardi. 


Fr.  J.  W.  Otto  Richter,  Eiafährnng  in  die  deataehe  Littert 
des  Mittelalters.  Ein  HUlfsbodh  für  höhere  Schalen,  sowie  : 
Privatgebraach.  Preis  1  Mark.  Leipzig.  Verlag  von  Siegisa 
und  Volkeoing.     Buchhandluog  für  pädagogiscbe  Litteratar.  101  S. 

Diese  „Einführung**  führt  sich,  was  ein  wissenschaftlic 
Buch  am  wenigsten  sollte,  ohne  Jahreszahl  ein.  Glaubte  der  ^ 
fasser  sie  dadurch  mit  dem  Stempel  ewiger  Jugend  zu  bezeichn« 
als  „unveraltbar** ,  (um  Hettners  abscheuliches  Lieblingswort  < 
mal  anzuwenden)?  Doch  wohl  nicht,  wenn  er  irgend  über 
Entwickelungsgeschichte  seines  Elaborates  reflectirt  hat  C 
wollte  er  andeuten,  dass  seine  kleine  Litteraturgeschichte,  s 
Zeitbedingtheit  enthoben,  „schlank  und  leicht  wie  aus  dem  Ni< 
gesprungen'*  sei?  Denn  wahrlich,  nicht  festen  Boden  genau* 
Sachkenntnis  gewahrt  der  Leser  bei  ihrem  Genüsse,  nicht  irg 
welchen  Hintergrund  zeitgenössischer  Bestrebungen  auf  dem 
biete  unserer  alten  Dichtung. 

Eine  klare  und  gedrängte  Uebersicht  verheiljst  die  Vorben 
kung.  Leider  gebridit  aber  dem  Büchlein  nichts  so  sehr 
eben  Klarheit  und  Gedrängtheit,  die  Cardinahugenden  eines  Sc 
buches.  Im  Gegentheil  ist  die  Darstellung  von  einer  gar  n 
gewöhnlichen  Saloppheit,  unsorgfaltig  in  jeglicher  Hinsidbt,  ki 
losester  Brühe  vergleichbar  und  nur  etwa  in  solchem  Sinn,  w( 
gleich  nicht  einmal  durchgehends  in  solchem  Sinn,  klar, 
einige  Proben  von  des  Verfassers  Schreibweise,  nadi  raschem  Du 
blättern,  bei  dem  es  Ref.  bewenden  zu  lassen  gedenkt:  S. 
„Von  einem  dritten  epischen  Werke  Wolframs,  dem  Titurel, 
ebenfalls  der  Gralsage  angehört  (Titurel  ist  der  Urgrofsvater 
Parzival)  sind  nur  einige  Bruchstücke  übrig,  weiche  für  e 
spateren  Dichter,  Albrecht  von  Scharfenberg,  die  Grundlage  e 
breiten  und  langweiligen  Dichtung  abgaben,  die  unter  dem  Na 
des  jüngeren  Titurel  bekannt  ist  (um  1270  verfasst).  In  die 
(!)  Werke,  vielleicht  dem  frühesten  Wolframs,  hat  dersi 
statt  der  bisher  von  ihm  gebrauchten  Reimpaare, 
sehr  kunstvolle  Strophenform  angewendet."  —  S.  60:  „/ 
Josaphats  Vater  v\ird  schliefslich  bekehrt  und  beide  entsagen 
Thrones,  um  ein  frommes  Einsiedlerleben  zu  führen**  Vgl.  S. 
„Die  erste  Dichtung  dient  zur  Verherrlichung  der  mönchi$< 
Entsagung  alles  irdischen  Glückes**  —  S.  61.:  „Das  umfi 
reichste    derselben   ist  der  bei   60000  Versen    noch    nicht 
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Wüdele  trojanische  Krie^,  in  welchem  aucii  der  ArgunHutenzu^^ 
und  Iphigeniens  Opferung  behandelt,  unter  den  Kämpfenden, 
buDt  durch  einander  gemischt,  Ungarn,  Dänen,  Russen,  Portugiesen, 
sowie  Deutsche  vorkommen  und  selbst  der  Sultan  von  Babylon 
und  der  König  von  Jerusalem  eine  Rolle  spielen/'  —  S.  66. 
„Wir  schliefsen  hieran  eine  eigenthömliche  erzählende  Dichtung, 
die  ein  lebendiges  Zeitbild  über  den  Bauern-  und  Ritterstand  aus 
den  Wirrnissen  darstellt,  welche  dem  Erloschen  des  Babenberger 
Herzogshauses  in  Oesterreich  folgten."  —  S.  69:  „Der  fränkisdie 
oder  niederrheinische  Sagenkreis  behandelt  den  ursprünglich  aus 
der  Göttersage  stammenden  StolT  von  Siegfried  u.  s.  w.  Dieser 
Sagenkreis  erscheint  selbständig  nur  noch  in  einer  dem  15.  Jahr- 
^  hundert  angehörigcn  Dichtung,  dem  „ürnen  Segfried'',  dagegen 
tritt  sie  (?)  in  glänzender  Ausgestaltung  auf  in  Verbindung  mit 
dem  burgundischen  Sagenkreise  von  König  Günther  u.  s.  w/'  — 
Dies  alles  auf  zwölf  Seiten  einer  Schrift,  welche  deren  nur  101 
zählt  und  die  Forderung  einer  accuraten  Formgebung  denn  doch 
in  der  That  audi  nicht  an  einer  einzigen  Stelle  unei  füllt  zu  lassen 
sich  gestatten  durfte. 

Soviel  von  des  Verfassers  Stilistik,    ^un  von  seiner  Aesthetik. 
Sehen  wir  zu,    wie  er  es  anfängt  —  und  es  ist  sicherlich  nichts 
leichtes   —    der    unkundigen   Jugend    eine  Vorstellung   von    den 
wichtigsten  Werken  der  altdeutschen  IJtteratur  zu  geben,  in  welche 
sie  „möglichst  früh   und   gründlich''  eingeführt  zu  sehen  er  für 
einen  „unendlichen  Gewinn  für  die  vaterländische  Erziehung''  hält 
Ref.  bedauert   auch    hier    wieder  nichts  Erfreuliches   melden  zu 
kdnnen.     Der  Gemeinplatz  herrscht  allenthalben,    das  Urtheil  be- 
wegt sich  durchweg  in  den  ausgetretensten  Geleisen,    dabei  nicht 
selten  auf  falscher  Fährte.  Die  Kosten  einer  selbständigen  Meinungs- 
hiMong,   die  Muhe  eigener  Lectöre  der  Werke,    deren  frühzeitige 
genaue  Kenntnis    ihm    pädagogisch    so    wünschcnswerth    scheint, 
hat  der  Verf.  sich  nach  Möglichkeit  erspart.     Oder  sollte  er,    um 
nor  eines  anzuführen«  jene  Wolframschen  Titurelbruchstucke  (besser 
nelleicht,  nach  Mullenhofe  Ansicht,  Titurellieder),  das  Seelenvollste, 
hnigste.    Ergreifendste    aus    dem    weiten   Umkreis  mhd.   Poesie, 
wirklich  einmal  angesehen  haben,  wenn  er  zur  Charakteristik  der- 
selben  S.  54   an   die   oben   aus  stilistischem  Grunde  angeführten 
Sätze  folgendes  anreiht:    „Das  eine  der  Bruchstücke,   welches  die 
aufkeimende  Liebe  der  Segune  (so)  und  des  Schiouatulander  be- 
handelt, enthält  sehr  schöne  Stellen;  das  zweite  dreht  sich  haupt- 
sächlich  um   einen  Hund,    auf  dessen  kostbarem  llalsbande  und 
Leitseile  in  Edelsteinen  die  Geschichte  zweier  Liebenden  geschrieben 
steht '^     Zu  welchem   der  beiden   wird  sich  nun  wohl  ein  streb- 
samer Schuler  am   meisten  hingezogen   fühlen?    Und  kann  denn 
ein   um   einen  Hund   sich  drehendes  Gedichtbruchstück   (!)  nicht 
zur  Noth  auch  ein  paar  schöne  Stellen  enthalten?  —  S.  31  wird 
das  Rotherlied  gewürdigt:    ,,Das  Werk  enthält  wunderschöne  Züge 
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aus    der   loiigobardischen  Heldensage   und   hat  einen  geistlichen 
Schluss."  —  Die  S.  11    stehende  Notiz  über  das  Waltharilied  iit 
angesichts  der  begeisterten  und  ertragreichen  Studien,  welche  seil 
Decennien   und  allermeist  in  den  letzten  Jahren  dieser  unschätz- 
bar  herrlichen  Dichtung  zugewendet  worden  sind,   ron  befiremd- 
liebster  Nüchternheit  und   Nichtigkeit:     „Erwähnenswerth  (!)  ist 
hier  aufserdem  Walther  von  Aquitanien,   eüne  nationale  Dichtung, 
welche   nur   in  der  lateinischen  Bearbeitung    des   Ekkehart  Ton 
St.  Gallen  auf  uns  gekommen  ist;   sie  erzählt,   wie  Walther  von 
Aquitanien,    als  er  mit  der  (?)  Hildegunde  von  Attilas  Hofe  nack 
seiner  Heimath  entflieht,  im  Wasichenwalde  von  dem  fränkischen 
Könige  Guntliari  und  dessen  Helden  überfallen  wird/'     Es  hiefse 
dem  Geschmacksurtheil  des  Verfassers  zu  nahe  treten,  wollte  min 
annehmen,  er  habe  die  edle  Dichtung  gelesen  und  könne  so  toe 
ihr  sprechen.    Hat  er  sie  also  nicht  gelesen,  so  hätte  er  auch  seine 
Litteraturgeschichte  noch  nicht  schreiben,  das  Amt  der  Einführung 
der  Jugend  in  unsere  alte  Poesie,  wenn   eine  solche  neben  dem 
Unterrichte  ein  Bedürfnis  sein  sollte,  vorläufig  Anderen  überlassen 
sollen.    Das  Buch  von  Hermann  Kluge  ist  ja   durchaus  zweck* 
mäfsig  und  im  Wesentlichen  sorgfaltig  gearbeitet 

Trotzdem  nun  jede  Seite  unseres  Büchleins  die  augenschein- 
lichsten Beweise  von  des  Verfassers  unzureichender  Information 
liefert,  hat  er  es  nicht  blos  für  Schuler,  sondern  auch  für  Lehrer 
bestimmt.  „Hinweise  auf  gröfsere  litteraturgeschichtliche  Werke, 
sowie  auf  Ausgaben  und  Hulfsmittel  sind  im  Interesse  der  Lehren- 
den grgeben  worden.''  Der  Verf.  muss  höchst  niederschlagende 
Wahrnehmungen  hinsichtlich  des  literargeschichtlichen  Niveaus  der 
mit  dem  deutschen  Unterricht  betrauten  Lehrer  an  höheren  Schulen 
gemacht  haben,  wenn  er  glauben  konnte,  ihnen  mit  diesem  Madn 
werk  einen  Dienst  zu  leisten.  Der  Leser  gestatte  uns  zum  Schloss 
einige  Proben  von  des  Verf.  bibliographischer  Kennerschaft  und 
philologischer  Gründlichkeit. 

Man  sollte  es  kaum  für  möglich  halten,  dass  in  einer  auch 
für  Lehrer  bestimmten  Einfuhrung  in  die  deutsche  LitteraUir  des 
Mittelalters  die  bedeutendsten  und  maafsgebendsten  Werke,  die 
besten  Ausgaben,  die  werthvollsten  Untersuchungen,  die  Fachzeit- 
schriften, gar  nicht  oder  nach  Laune  und  Willkur  oder  irgendfvie 
verkehrt  genannt  oder  citirt  werden.  Die  eigentlichen  Auctoritäten 
des  Verf.  sind  H.  Kurz  und  0.  Roquette,  die  er  überaus  häufig 
zu  Hülfe  holt  und  welche  ihm  die  neueste  Kritik  vertreten.  Von  dem 
Abschnitt  über  lyrische  Poesie  an  kann  er  nicht  oft  genug  sich 
selbst  citiren  und  sein  „gröfseres  Werk**:  die  lyrischen  Dichtungen 
des  deutschen  Mittelalters,  eine  vor  vier  Jahren  erschienene 
Reihe  von  Vorträgen,  denen  man  nur  etwa  Harmlosigkeit  zuge- 
stehen kann,  und  welche  Lehrern  aufdringlich  zum  Studium  zu 
empfehlen  eine  seltsame  Naivetät  ist.  Wer  sich  etwa  über  Heinricli 
V.  Veldekc  gründlich  zu  unterrichten  wünscht,  findet  S.  38  Ann. 
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den  Wegweiser:   Vgl.  Kurz  p.  325  ff.  und  mein  Werk  p.  11  ff.  p 
29  fL    Ganz  principlos  und  capriciös  ist  des  Verfassers  Citirmethode. 
Bald  steht  die  Jahreszahl,  bald  nicht,  bald  giebt  er  Vornamen  an, 
bald  nicht  u.  s.  w.  S.  67  liest  man  in  der  Anm :    Herausgegeben 
von  M.  Haupt  in  s.  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  (!)  —  S. 
82:  „Uebersetzungen  existiren  von  San  Marte,  Keller,  K.  Simrock, 
Koch,  und  L.  v.  Plönnies.  Ausgaben  von  EttmüUer  (Zürich  1845), 
W.  V.  Plönnies  (Leipzig  1853),   K.  Bartsch   (in  der  Pfeifferschen 
Sammlung)   und  von  Martin  in  der  Zacherschen  Sammlung/*  — 
S.  84:     ^Diese  Dichtungen  finden  sich  ebenfalls  im  nHeldenbuch*' 
der  beiden    genannten  Herausgeber   (nämlich  v.   d.  Hagen    und 
Simrock).   —   Neue   Ausgaben   des  Heldenbuches    werden    unter 
Leitung   Höllenhoffs  von  0.  Jänicke   und   andern  besorgt.*'     (Ob 
wohl  der  Verfasser  sich  bei  dem  „Heldenbuch**  etwas  Richtiges 
denkt)?  —  S.  77  heifst  es  in  der  Anm.:    „So  Job.  Scherr,    der 
Cebersetzer   des  Nibelungenliedes   in  Prosa.    —    Andere  Ueber- 
Setzungen  röhren  von  Pfizer  und  Ed.  Bürger  her.'*  Und  Simrock  ?!  — 
S.  71:    „Nun  hat  der  verstorbene  Philologe  Lachmann  in  Berlin 
die  Hohenems-Mönchener  als  die  ursprüngliche  u.  s.  w.**    Der  ver- 
storbene Philologe  Lachmann?    Spricht  der  Verf.  von  Lachmann, 
dem  vor  nun  fünfundzwanzig  Jahren  Dahingegangenen?  Die  sonder- 
bare Wendung  ist  sicherlich  unbehutsam  aus  Vilmars  Litteratur- 
geschichte   herübergenommen,    wo  an  der  genau  entsprechenden 
Stelle,   bei  d^  Handschriftenfrage  des  Nibelungenliedes  der  „ver- 
storbene Professor  Lnchmann  in  Berlin'*  auch  noch  in  der  zwölften 
Auflage  (1868)  nicht  zu  der  Ehre  des  blofsen  Namens  gelangt 
ist  —  S.  25   findet  sich  zu  einer  überaus  unzulänglichen  kurzen 
Besprechung  der  Kaiserchronik  —  von  den  neuerdings  mit  grofsem 
Eifer  betriebenen  Forschungen  über  die  Anfange  der  mhd.  Litei*a- 
tor  scheint  keinerlei,   auch  nicht  die  ungefährste  Kunde  zu  dem 
Verfasser  gelangt  zu  sein  —  die  Anmerkung:  „Ausgabe  von  Mafs- 
mann  mit  Wörterbuch  1848**    Nun  ist  der  erste  und  zweite  Band 
der  grolsen  Hafsmannschen  Edition  nach  fünfundzwanzigjähriger 
Vorarbeit   im  Jahre  1849  erschienen,    der  dritte  und  letzte,    ein 
ungeheures  exegetisches  Material  in  den  Sagenerörterungen  bietende 
im  Jahre  1854.     Dagegen   ist  das   damals   in   nahe  Arjssicht  ge- 
stellte Wörterbuch  (vgl.  Vorrede  Bd.  HI  S.  XH)   unseres  Wissens 
niemals  erschienen.     Auch  in  dieser  Unebenheit  bat  der  Verfasser 
gewissermafsen    einen  Vorgänger,    diesmal  an  Goedeke,    welcher 
iwar  richtig  1849  angiebt,    dem  es  aber  widerfahren  ist,   in  der 
1871    erschienenen    zweiten  Ausgabe    seiner  deutschen  Dichtung 
im  Hittelalter  S.   862   noch  immer  Mafsmanns  dritten  Band  zu 
erwarten.  —  S.  10  wird  zu  den  Worten  des  Textes:   „Hrosvitha, 
die  Nonne  von  Gandersheim,  behandelte  Legendenstoffe  in  lateini- 
schen Dramen,    um   die  Lustspiele  des  Terentius  zu  verdrängen** 
die  überraschende  Anmerkung  gemacht:  „Freilich  sind  die  bezüg- 
lichen Werke  neuerdings  von  Aschbach  mit  gewichtigen  Gründen 
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IT  loiigobardischen  Heldensage  und  hat  einen  geistlichen 
L**  —  Die  S.  11  stehende  Notiz  über  das  Waltharilicd  ist 
hts  der  begeisterten  und  ertragreichen  Studien,  welche  seit 
ien  und  allermeist  in  den  letzten  Jahren  dieser  unschiü- 
irrlichen  Dichtung  zugewendet  worden  sind,  von  befremd- 
'  Nüchternheit  und  Nichtigkeit:  „Erwähnenswerth  (!)  i«t 
ifserdem  Walther  von  Aquitanien,    eine  nationale  Dichtuof, 

nur  in  der  lateinischen  Bearbeitung  des  Ekkehart  tob 
llen  auf  uns  gekommen  ist;  sie  erzählt,  wie  Walther  voi 
lien,  als  er  mit  der  (?)  Hildegunde  von  Attilas  Hofe  niA 
Heimath  entflieht,  im  Wasichenwalde  von  dem  fränkiscbefl 

Gunthari  und  dessen  Helden  überfallen  wird/*     Es  hi^ 
sschraacksurtheil  des  Verfassers  zu  nahe  treten,  wollte  vM 
aen,  er  habe  die  edle  Dichtung  gelesen  und  könne  so  von 
echen.     Hat  er  sie  also  nicht  gelesen,  so  hätte  er  auch  setne 
turgeschichte  noch  nicht  schreiben,  das  Amt  der  Einfübnim 
gend  in  unsere  alte  Poesie,  wenn   eine  solche  neben  dft||^ 
ichte  ein  Bedürfnis  sein  sollte,  vorläußg  Anderen  öberlas^^ 
Das  Buch   von   Hermann  Kluge   ist  ja   durchaus  ''^^^^ 

und  im  Wesentlichen  sorgfaltig  gearbeitet  ^^ 

rotzdem  nun  jede  Seile  unseres  Buchleins  die  augena^v 
1  Beweise   von  des   Verfassers   unzureichender  '^^®^xJ^^ 

hat  er  es  nicht  blos  für  Schuler,  sondern  auch  tu^  V"^ 
tnt.     „Hinweise   auf  gröfsere  litteraturgeschichÜicKi^ 
auf  Ausgaben  und  Hulfsmittel  sind  im  Intetes&e  ^^^^ 
geben  worden."     Der  Verf.   muss  höch&X  m^^^^^^ 
ehmungen  hinsichtlich  des  literargeschicV\VX\(^<^'^  '^^^ 
[n  deutschen  Unterricht  betrauten  Lchreic  ^^\Ä}tv^^^ 


it  haben,  wenn  er  glauben  konnte,  ihvx^^^  '^eicCi.  ^^ 

iinen  Dienst  zu  leisten.    Der  Leser  8^^^»v\^        "^ 

Proben  von  des  Verf.   bibliographis^s^^w        ^^^\> 
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der  HrosTitha  ab  —  und  dem  Humanisten  Ceites  zugesprochen 
^worden.'^  Nun,  gönnen  wir  der  Ascbbadhschen  Hypothese,  nach- 
dem ihr  längst  Ton  Rudolf  Köpkes  kunstgerechten  Hieben  der 
Garaus  gemacht,  ein  kleines  Weilchen  noch  in  dieser  Richterschen 
Anmerkung  zu  spuken. 

Die   hiermit    wohl   ausreichend  characterisirte  „Einführung*' 
eröffnet,   wie  aus  der  angehängten  Anköndigang  zu  ersehen,  eine 
Reihe    Schulausgaben    deutscher  Klassiker   des   Mittelalters.    Die 
unterzeichneten    Dr.   Richter    u.    Dr.  Jötting   vermissen   nämlicli 
solche  noch  gänzlich  und  gedenken  diese  Lücke  auszufüllen.    Die 
Zachersche  Sammlung  habe  Studirende  im  Auge,    die  Pfeiffersche 
Litteraturfreunde  im  allgemeinen.     Für  die  Schule  specieli  sei  also 
nicht  gesorgt,    da  müssen  Ausgaben  beschafll  werden,    möglichst 
billige  und  populäre,  welche  „die  mhd.  Klassiker  in  die  Gymnasien, 
und  namentlich  auch  in  die  Realschulen  und  Seminare  einzufuhren 
und  dadurch  den  oft  so  dürr  behandelten  literaturgeschichtlichen 
Unterricht  zu  einer  fruchtbaren  Quelle  vaterländischer  Bilduof;  lo 
machen  den  Zweck  haben.''     Bei  aller  Anerkennung  der  Betrieb- 
samkeit  der  Herausgeber  kann  Ref.  die  Bemerkung  nicht  ttnte^ 
drücken,  dass  er  weder  das  Vorhandensein  der  betreflenden  Lücke 
anerkennt  noch  von  der  verheifsenen  Ausgabenreihe  wie  immer  sie 
ausfallen  möge,  irgt  nd  erhebliche  Förderung  des  deutschen  Unte^ 
richtes  oder  gar  der  vaterländischen  Bildung  —  von  deren  Wesen 
und  Bedingungen  er  ganz  andere  Begriffe  hat  —  erwartet.    Am  alter' 
wenigsten   würde   <t  glauben  eine   „möglichst  ft*ühe^'  Einfüfamog 
der    deutschen  Jugend    in    die   altdeutsche  Poesie  empfehlen  zu 
dürfen.    Das  könnte  nur  auf  Kosten  paedagogisch  unendlich  werth-- 
vollerer  Stoffe,   neuerer  deutschen  Litteratur  z.  B.  geschehen  and 
würde  den  Gesichtspunkt,  unter  dem  allein  unsere  alte  Dichtung  nach 
ihrem  vollen  und  rechten  Gehalt  erfasst  und  gewürdigt  werden  kano« 
den  geschichtlichen  nur  schwerer  erreichen  lassen.     Doch  hierüber 
wäre  viel  zu  sagen.     Wenn  den  Herausgebern  „der  Umstand,  das^ 
ihre  Sammlung  von  jungen  Männern,    welche  bereits  die  Schule 
verlassen  haben,    mit  Spannung  erwartet  wird,   ein  Beweis  dafür 
erscheint,  dass  dieselbe  Aussicht  hat,  neben  einer  Schuibibiiothek 
zugleich   eine  Volksbibliothek  zu  werden",   so  täuschen   sie  sieb 
wohl  in  beidem,  in  der  Thatsache  und  in  der  Folgerung. 

Berlin.  J.  Imelmann. 


H.  Fischer,    Die   ReforiD    der   höheren   Schnleo.    £io  Versuch  nr 
VersUndtguDg.     Greifswald  1876.    47  S.     8. 

Die  vorliegende  kleine  Schrift  ist,  wie  der  Hr.  Verf.  sagt,  die 
Frucht  langjähriger  ernstlicher  Arbeit,  die  Frucht  einer  fleifsigeo 
und  umfangreichen  Leetüre  und  immer  wiederholten  Nacbdenkens 
über  die  Mängel,  die  unserem  höheren  Schulwesen  anhaften  oder 
vorgeworfen  werden,  über  die  mannigfachen  und  einander  wider- 
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Teilenden  Torschläge,  die  seit  Jahren  von  Berufenen  und  Unbe- 
ifenen  gemacht  sind.  Die  Blätter  enthalten  den  Versuch,  ,,durch 
ine  unbefangene  Untersuchung,  welche  das  wesentliche  von  dem 
ebensächlichen ,  wirkliches  Bedürfnis  von  subjectivem  Belieben, 
rreichbare  Ziele  von  Phantasiegebilden  schiede,  zur  Aufstellung 
estimmter  Hauptpunkte  zu  gelangen,  welche  geeignet  wären  das 
röfsere  Publikum  zu  orientiren,  aus  den  Kreisen  der  Facbgenossen 
ber,  sowie  derer,  welche  berufen  sein  werden,  an  der  Unter- 
iditsgesetzgebung  mitzuwirken,  eine  Mehrheit  um  sich  zu  sam» 
aehi/'  —  In  wieweit  dem  Verf.  sein  Versuch  gelingen  wird,  das 
irage  ich  ebenso  wenig  wie  er  selbst  voraus  zu  sagen. 

So  kurz  als  möglich  will  ich  versuchen  anzugeben,  welche 
Fragen  der  Verf.  behandelt  und  in  welchem  Sinne  er  sie  lösen 
wSi,  Er  sieht  es  als  eine  Thatsache  an,  dass  unsere  höheren 
Lehranstalten,  die  Gymnasien  sowohl  als  die  Realschulen ,  ihrem 
Zweck  nicht  in  genügendem  Mafse  entsprechen,  dass  sie  ihre 
Behöler  weder  mit  dem  erforderlichen  Mafse  der  Bildung,  noch 
Bit  dem  wunschenswerthen  ßildungsbedurfnb  erfüllen.  Als 
Grfmde  für  diese  Erscheinung  hat  der  Verf.  erkannt  zuerst  und 
for  allem  die  mangelhafte  Vorbildung  der  Lehrer,  denn  die  Pro- 
fessoren der  philosophischen  Facultät  in  ihrer  groCsen  Mehrzahl 
bildeten  Gelehrte,  aber  keine  Lehrer ;  sodann  die  Direktoreninstruc- 
tümen,  welche  die  gesammte  Verantwortung  auf  die  Schultern 
der  Directoren  legten  und  damit  den  Lehrern  zwei  der  mächtig- 
sten Betriebe  zu  tüchtigem  Wirken  schwächten:  das  Gefühl  der 
Verantwortlichkeit  (?!)  und  das  Interesse  an  den  allgemeinen  An- 
gelegenheiten der  Schule ;  in  vielen  Fällen  auch  das  Verhalten  der 
vorgesetzten  Behörden  und  ungeschickter  Directoren,  die  auf 
Aflolserh'chkeiten  und  Nebendinge  zu  grofses  Gewicht  legten  und 
'ie  Lehrer  dadurch  ermüdeten  und  verstimmten;  ferner  dass  die 
Familie  der  Schule  nicht  mehr  so  in  die  Hände  arbeite  wie  in 
früheren  Jahren,  und  endlich  den  Lehrplan  und  seinen  Abschluss, 
das  Abiturientenexamen  mit  seinem  Repetitionsfieber.  —  Nicht 
den  diesen  Misständen  kann  die  Gesetzgebung  abhelfen;  was  der 
Terf.  von  ihr  erwartet  und  wünscht,  betrifft  vor  allem  die  bessere 
Vorbereitung  der  Lehrer.  Seine  dahinzielenden  Vorschläge  hat  er 
luf  S.  45  formulirt;  anderes  stellt  er  für  spätere  Zeit  in  Aussicht. 
•An  Stelle  des  bisherigen  Oberlehrerexamens  und  des  folgenden 
Probejahres  treten  folgende  Forderungen: 

1.  Ein  volles  Zeugnis  der  Reife  ohne  Compensationen. 

2.  Ein  nach  Absolvirung  der  Universitätsstudien  zu  beste- 
lendes  Examen,  welches  die  wissenschaftliche  Befähigung  bekun- 
len  soll,  also  eine  Art  philosophischen  Doctorexamens.  Dies  Exa- 
ICD  muss  bestanden  werden  ohne  Rucksicht  auf  die  Classen,  in 
reichen  der  Examinand  zu  unterrichten  wünscht 

3.  Ein  allermindestens  einjähriger  Cursus  auf  einem  mit 
iner  höheren  Schule  verbundenen  und  von  deren  Director  resp. 
.ehrem  geleiteten  Seminar. 
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der  Hrosyitha  ab  —  und  dem  Humanisten  Celtes  zugesprochen 
iivorden.''  Nun,  gönnen  wir  der  Ascbbadischen  Hypothese,  nach- 
dem ihr  längst  von  Rudolf  Köpkes  kunstgerechten  Hieben  der 
Garaus  gemacht,  ein  kleines  Weilchen  noch  in  dieser  Richterschen 
Anmerkung  zu  spuken. 

Die    hiermit    wohl    ausreichend   characterisirte  ««Einführung*' 
eröffnet,   wie  aus  der  angehängten  Ankündigung  zu  ersehen,  eine 
Reihe    Schulausgaben    deutscher  Klassiker   des   Mittelalters.     Die 
unterzeichneten    Dr.    Richter    u.    Dr.  Jütting   vermissen   nämlich 
solche  noch  gänzlich  und  gedenken  diese  Lücke  auszufüllen.     Die 
Zachersche  Sammlung  habe  Studirende  im  Auge,    die  Pfeiflersche 
Litteraturfreunde  im  allgemeinen.     Für  die  Schule  speciell  sei  also 
nicht  gesorgt,    da  müssen  Ausgaben  beschafll  werden,    möglichst 
billige  und  populäre,  welche  „die  mhd.  Klassiker  in  die  Gymnasien, 
und  namentlich  auch  in  die  Realschulen  und  Seminare  einzuführen 
und  dadurch  den  oft  so  dürr  behandelten  literaturgeschicbtlichen 
Unterricht  zu  einer  fruchtbaren  Quelle  vaterländischer  Bildung  zu 
machen  den  Zweck  haben.'*    Bei  aller  Anerkennung  der  Betrieb- 
samkeit  der  Herausgeber  kann  Ref.  die  Bemerkung  nicht  unter- 
drücken, dass  er  weder  das  Vorhandensein  der  betreifenden  Lücke 
anerkennt  noch  von  der  verhcifsenen  Ausgabenreihe  wie  immer  sie 
ausfallen  möge,  irg(  nd  erhebliche  Förderung  des  deutschen  Unter- 
richtes oder  gar  der  vaterländischen  Bildung  —  von  deren  Wesen 
und  Bedingungen  er  ganz  andere  Begriffe  hat  —  erwartet.    Am  aller- 
wenigsten   würde   er  glauben  eine   „möglichst  frühe**  Einführung 
der   deutschen  Jugend    in    die    altdeutsche  Poesie  empfehlen   zu 
dürfen.    Das  könnte  nur  auf  Kosten  paedagogisch  unendlich  werth- 
vollerer  Stoffe,   neuerer  deutschen  Litteratur  z.  B.  geschehen  und 
würde  den  Gesichtspunkt,  unter  dem  allein  unsere  alte  Dichtung  nach 
ihrem  vollen  und  rechten  Gehalt  erfasst  und  gewürdigt  werden  kann, 
den  geschichtlichen  nur  schwerer  erreichen  lassen.     Doch  hierüber 
wäre  viel  zu  sagen.     Wenn  den  Herausgebern  „der  Utnstand,  dass 
ihre  Sammlung  von  jungen  Männern,    welche  bereits  die  Schule 
verlassen  haben,    mit  Spannung  erwartet  wird,   ein  Beweis  dafür 
erscheint,  dass  dieselbe  Aussicht  hat,  neben  einer  Schulbibliothek 
zugleich   eine  Volksbibliothek  zu   werden**,   so  täuschen  sie  sich 
wohl  in  beidem,  in  der  Thatsache  und  in  der' Folgerung. 

Berlin.  J.  Imelmann. 


H.  Fischer,    Die   Reform   der   höheren   Schalen.    Ein  Versuch  nr 
Verständifl^aog.     Greifswald  1876.    47  S.     8. 

Die  vorliegende  kleine  Schrift  ist,  wie  der  Hr.  Verf.  sagt,  die 
Frucht  langjähriger  ernstlicher  Arbeit,  die  Frucht  einer  fleifsigen 
und  umfangreichen  Leetüre  und  immer  wiederholten  Nachdenkens 
über  die  Mängel,  die  unserem  höheren  Schulwesen  anhaften  oder 
vorgeworfen  werden,  über  die  mannigfachen  und  einander  wider- 


H.  Fischer,  Die  Reform  d.  höheree  Sekn]eD,afl;E.T.WnmaoD8.    507 

BtreitendeD  Vorschläge,  die  seit  Jahren  von  Berufenen  und  Unhe- 
mfenen  gemacht  sind.  Die  Blätter  enthalten  den  Versuch,  ,,durch 
eine  unbefangene  Untersuchung,  welche  das  wesentliche  von  dem 
nebenaichlichen ,  wirkliches  Bedürfnis  von  subjectivem  Belieben, 
erreichbare  Ziele  von  Phantasiegebilden  schiede,  zur  Aufstellung 
bestimmter  Hauptpunkte  zu  gelangen,  welche  geeignet  waren  das 
gröfsere  Publikum  zu  orientiren,  aus  den  Kreisen  der  Fachgenossen 
aber,  sowie  derer,  welche  berufen  sein  werden,  an  der  Unter- 
riebtsgesetzgebung  mitzuwirken,  eine  Mehrheit  um  sich  zu  sam<- 
mehi/'  —  In  wieweit  dem  Verf.  sein  Versuch  gelingen  wird,  das 
wage  ich  ebenso  wenig  wie  er  selbst  voraus  zu  sagen. 

So    kurz  als  möglich  will  ich  versuchen   anzugeben,   welche 
Fragen  der  Verf.    behandelt   und  in  welchem  Sinne  er  sie  lösen 
will.     Er   sieht  es  als  eine  Thatsache   an,   dass    unsere   höheren 
Lehranstalten,  die  Gymnasien  sowohl  als  die  Realschulen ,   ihrem 
Zweck    nicht   in  genügendem  Mafse  entsprechen,    dass   sie   ihre 
Schüler  weder  mit  dem  erforderlichen  Mafse    der  Bildung,    noch 
mit     dem    wunschenswerthen    Bildungsbedürfnis    erfüllen.      Als 
Gründe   für    diese  Erscheinung  hat  der  Verf.  erkannt  zuerst  und 
vor  allem  die  mangelhafte  Vorbildung  der  Lehrer,  denn  die  Pro- 
fessoren der  philosophischen  Facultät   in    ihrer  grossen  Mehrzahl 
bildeten  Gelehrte,  aber  keine  Lehrer ;  sodann  die  Direktorcninstruc- 
tianen,    welche   die   gesammte  Verantwortung  auf  die  Schultern 
der  Directoren  legten  und  damit  den  Lehrern  zwei  der  mächtig- 
sten Betriebe  zu  tüchtigem  Wirken  schwächten:    das  Gefühl   der 
Verantwortlichkeit  (?!)  und  das  Interesse  an  den  allgemeinen  An- 
gelegenheiten der  Schule ;  in  vielen  Fällen  auch  das  Verhalten  der 
vorgesetzten    Behörden    und    ungeschickter    Directoren ,    die    auf 
AeoTserlichkeiten  und  Nebendinge  zu  grofses  Gewicht  legten  und 
die  Lehrer  dadurch  ermüdeten  und  verstimmten;  femer  dass  die 
Familie  der  Schule  nicht  mehr  so  in  die  Hände   arbeite   wie   in 
früheren  Jahren,  und  endlich  den  Lehrplan  und  seinen  Abschluss, 
das  Abiturientenexamen    mit    seinem  RepetitionsGeber.  —    Nicht 
aDen  diesen  Misständen  kann  die  Gesetzgebung  abhelfen;  was  der 
Verf.  von  ihr  erwartet  und  wünscht,  betriflt  vor  allem  die  bessere 
Vorbereitung  der  Lehrer.    Seine  dahinzielenden  Vorschläge  hat  er 
luf  S.  45  formulirt;  anderes  stellt  er  für  spätere  Zeit  in  Aussicht. 
,An  Stelle   des  bisherigen  Oberlehrerexameos  und  des  folgenden 
Probejahres  treten  folgende  Forderungen: 

1.  Ein  volles  Zeugnis  der  Reife  ohne  Compensationen. 

2.  Ein  nach  Absolvirung  der  Universitätsstudien  zu  beste- 
hendes Examen,  welches  die  wissenschaftliche  Befähigung  bekun- 
den soll,  also  eine  Art  philosophischen  Doctorexamens.  Dies  Exa- 
men muss  bestanden  werden  ohne  Rücksicht  auf  die  Classen,  in 
welchen  der  Examinand  zu  unterrichten  wünscht 

3.  Ein  allermindestens  einjähriger  Cursus  auf  einem  mit 
einer  höheren  Schule  verbundenen  und  von  deren  Director  resp. 
Lehrern  geleiteten  Seminar. 
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4.  Ein  Staatseiamen,  abgelegt  vor  einer  nur  aus  Fachmän- 
nern gebildeten  Commission,  welche  nicht  nur  die  pädagogische 
und  methodische  Tüchtigkeit  des  Candidaten  in  Bezug  auf  be- 
stimmte Lehrfächer  zu  prüfen,  sondern  auch  ganz  besonders  dar- 
auf zu  sehen  hat,  ob  derselbe  sich  des  Zusammenhangs  des  Lehr- 
fachs, in  welchem  er  eine  Facultas  beansprucht,  mit  dem  ge- 
sammten  Organismus  des  Unterrichts  bewusst  ist/' 

Diese  Vorschläge  sollen  Uebelstände  beseitigen,  an  denen  die 
Gymnasien,  wenigstens  mehr  oder  weniger,  ebenso  kranken,  wie 
die  Realschulen.  Diese  letzteren  aber  haben  noch  ihre  besonderen 
Leiden;  der  Verf.  kann  nicht  umhin,  ihre  Organisation  als  eine 
verfehlte  zu  bezeichnen  (S.  26).  „Sie  ist  verfehlt,  weil  sie  an  die 
Realschulen  erster  Ordnung  die  gleichen  Forderungen  in  Bezug 
auf  Cursusdauer,  Ausstattung  und  Einrichtung,  gleich  hohe  in  Be- 
zug auf  Leistungen  stellte,  wie  an  die  Gymnasien,  während  sie 
doch  an  die  Erfüllung  dieser  Forderungen  nur  einen  kleinen 
Theil  der  den  Gymnasium  zustehenden  Berechtigungen  knöpft;  sie 
ist  ferner  verfehlt,  weil  der  Lehrplan  der  Reakchule  L  0.  schon 
durch  das  Vielerlei  seiner  Anforderungen  verflachend  vrirken 
musste.''  Aber  mit  Unrecht,  sagt  der  Verf..  werde  daraus  gefol- 
gert, dass  der  Gedanke  der  Realschulbildung  nicht  lebensfiihig 
sei.  Die  Bildung  der  Verstandeskräfte  und  der  sittlichen  Eigen- 
schaften sei  nicht  gebunden  an  die  Lehrgegenstände  des  Gymna- 
siums; das  Ziel  der  Schule,  den  Menschen  mit  sich  und  der  Welt, 
in  der  er  steht,  bekannt  zu  machen,  lasse  sich  auch  auf  einem 
andern  Wege  erreichen  (p.  31).  Allerdings  habe  das  Gymnasium 
in  seinem  vornehmsten  Lehrgegenstande,  den  alten  Sprachen,  ein 
unübertreffliches  Bildungsmittel  nach  der  formalen  wie  nach  der 
materiellen  Seite  hin,  aber  zugleich  überliefere  es  seinen  Schülern 
eine  Masse  von  Wissen,  welches  für  eine  grofse  Anzahl  derselben 
ein  todtes  werde.  Da  sei  doch  die  Frage  natürlich,  ob  es  nicht 
möglich  wäre,  dieses  Lehrobjekt  zu  beseitigen  oder  zu  beschrän- 
ken, und  in  andern  Lehrgegenständen  einen  Ersatz  zu  finden ;  ffir 
die  Kenntnis  des  Allerttiums  und  seiner  Litteratur  und  für  die 
sittliche  Bildung  in  der  Geschichte  und  dem  Deutschen,  für  die 
intellectuelle  Bildung  in  neueren  Sprachen,  Mathematik  und  Natur- 
wissenschaften, und  ob,  wenn  der  Verlust  dadurch  doch  nur  zum 
Theil  ersetzt  wäre,  dieser  Schaden  nicht  durch  andere  Vortheile, 
etwa  durch  eine  stärkere  Erweckung  des  Nationalgefühls  (?)  oder 
durch  eine  gröfsere  Schärfung  der  Beobachtungsgabe,  aufgewogen 
würde  (S.  34). 

Dass  bis  jetzt  die  Gymnasien  im  ganzen  besseres  leisten,  er- 
kennt der  Verf.  an,  der  Grund  dafür  liege  in  dem  Hauptübel  der 
gegenwärtigen  Realschulen,  in  dem  Vielerlei  der  Forderungen, 
welches  die  Arbeitslust  der  Schüler  lähme  und  zu  mechanischem 
Lernen  verleite.  Auf  S.  39  fl".  ßndet  man  Vorschläge  zur  Verein- 
fachung des  Lehrplans.   Das  Latein  aber  als  Unterrichtsgegenstand 
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ao&agebeiif  hält  der  Verf.  für  unzulässig.    Denn  unsere  Sprache 
»ei  nach  allen  Richtungen  hin  so  durchsetzt  mit  lateinischen  Ele- 
menten, dass  Unkenntnis  im  Lateinischen  einen  wesentlichen  Man- 
gel im  Verständnis  des  Deutschen,   also  eine  Locke  der  Bildung 
zur  Folge  Labe.  Femer  aber  sei  das  Latein  ein  unubertreflliches 
Hölfsmittel  för  den  Unterricht  in  den  neueren  Sprachen.    Um  es 
als  solches  recht  verwerthen  zu  können,   sei   es  freilich  rathsam, 
das  Französische  erst  in  Quarta  oder  mit  ein  paar  vorbereitenden 
Stunden  in  Quinta  zu  beginnen.   Endlich  aber  mössten  der  Real- 
schulcy  wenn  sie  sich  weiter  entwickeln  solle,  nicht  etwas  mehr, 
oder  auch  yiel  mehr  Berechtigungen  als  bisher,    sondern  einfach 
bei  gleichen  Anforderungen  auch  gleiche  Rechte  mit 
den  Gymnasien  eingeräumt  werden  (S.  28).  Das  ist  aber  nicht 
so  zu  verstehen,  dass  die  Realschulabiturienten  zu  allen  Facultäts- 
studier  sollten  zugelassen  werden ;    auf  £.  46    erklärt   der  Verf., 
dass  er  für  die  Lehrer  der  neueren  Sprache    eine  tüchtige  philo- 
logische Durchbildung   auf  der  Grundlage  der  alten  Sprachen  für 
absolut  nothwendig  halte.    Er  hält  es  für  eine  höchst  beklagens- 
werthe   nur   zur  Förderung  des  Maftrethums  dienende  Mafsregel, 
wenn    im  Gegensatz  hierzu  in  letzter  Zeit  den  Abiturienten   der 
Realschulen    I.  Ordnung   gestattet    worden    ist,    sich   zu  Lehrern 
neuerer  Sprachen  für  Realschulen  auszubilden.  Die  Gleichberech- 
tigung für  Gymnasien  und  Realschulen  sucht  der  Verf.  anderswo. 
Er  verlangt  (S.  44)  dass  alle  Berechtigungen,  für  den  einjährigen 
Militärdienst,  für  den  Besuch  der  Hochschulen,  für  die  verschie- 
denen Berufswege  nicht,    wie    es    bisher  der  Fall  war,   an  be- 
stimmte Arten  von  Schulen,   sondern   an   bestimmte  Forde- 
rungen  geknüpft    werden,    deren  Erfüllung  durch  Abgangsprü-' 
fungen  nachzuweisen  sei.     Im  wesentlichen  müssten  diese  Forde- 
rungen sich  mit  den  Schulzielen  decken;    auch   die  Forderungen 
fär   bestimmte    Berufsfächer   seien    an   Abiturientenzeugnisse    zu 
knüpfen.     Natürlich  aber  müsse  es  jedem  gestattet  werden ,    den 
Nachweis  seiner  Kenntnisse  eines  einzelnen  Faches,  über  den  sein 
Abiturientenzeugnis  nichts  oder  ungenügendes  enthalte,  durch  ein 
an   einer  andern  höhern  Schule  zu  bestehendes  Nachexamen    in 
eben  diesem  Fache,    nicht    wie   jetzt  durch  ein  vollständiges 
Abilurientenexamen ,    zu   erwerben.    —     Ein  solches  Nachexamen 
aber  würden  beispielsweise  diejenigen  Realschulabiturienten  abzu- 
legen haben,  welche  neuere  Sprachen  studiren  wollen,  ein  gleiches 
verlangt  Fischer  (S.  45)    von    denen,    welche  Theologie  und  Ge- 
schichte Studiren  wollen.     Für    welche  Fächer  Fischer  ein  Nach- 
examen von  den  Gymnasialabiturienten  verlangt,    deutet  er  nicht 
an;    aber    wenn    die  Gymnasien  nicht  mehr  Rechte  haben  sollen 
als  die  Realschulen,  müssen  natürlich  ihre  Abiturienten  ähnlichen 
Einschränkungen  für  gewisse  Berufszweige  unterliegen.  —  Wir  be- 
kämen also,  wenn  anders  ich  den  Verfasser  recht  verstehe,    zwei 
gleichberechtigte  höhere  Fachschulen ,    zwar   nicht   für   zwei  be- 
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Stimmte    Fächer,    aber     doch    für    zwei    grofse    Gruppen    ¥on 
HerufsKweigen.  Eine  weitere  Zersplitterung  bereitet  der  Verfasser 
8.  42  Tor.    Er  meint,    es  könne  vielleicht  zweckmäfsig  sein^   ini. 
Prima  der  Realschulen  Dispensationen  von  einzelnen  Unterrichts- 
gegenständen zu  gestatten,  beim  Abiturientenexamen  müsse  mehi 
als  bisher  die  Individualität  der  Schuler  berücksichtigt  und  Com- 
pensationen  in  weiterem  Mafse  gestattet  werden.    Was  beifst  daf 
anders,    als  die  Prima  der  Realschule  in  eine  unbestimmte,  m 
Zeit   und  Ort   mannichfach  wechselnde  Gruppe   von   Pachscbolei 
auflösen.    Wie  sich  damit  die  Hauptforderung  die  auf  S.  30  aas- 
gesprochen wird,    verträgt:    „Die  Schule  soll  nicht  für  einen 
stimmten  Reruf  vorbereiten,    sondern    dem   Menschen    die    frei( 
Bestimmung  des  Berufs  ermöglichen''  — •  das  verstehe  ich  nicht. 

Neben  den  höheren  Lehranstalten  hält  der  Verf.  auch  di( 
Einrichtung  von  Mittelschulen  für  geboten  (S.  18 — 21).  Sie  seiei 
nach  dem  Hofmannschen  Plane  überall  da  einzurichten ,  wo  si 
neben  höhere  Lehranstalten  gestellt  werden  können;  wo  dies  nicht 
der  Fall  sei,  werde  man  den  Lehrplan  so  einzurichten  haben, 
dass  sie  auch  den  Bedürfnissen  derer  genügen,  welche  sie  als  Vor- 
bereitung auf  eine  höhere  Schule  benutzen  wollen,  es  sei  denn, 
dus  der  Procentsatz  der  Schüler  dieser  Art  zu  gering  wäre,  Qi 
berücksichtigt  werden  zu  können.  —  Die  Hoffnung  dass  durch  di< 
Einrichtung  von  Mittelschulen  die  Gymnasien  und  Realschule] 
irgendwie  erheblichen  Vortheil  haben  würden,  theilt  der  Verfasser 
nicht.  Er  giebt  zu,  dass  viele  Schüler  das  Gymnasium  besuchen, 
ohne  das  Maturitätszeugnis  zu  erreichen;  aber  er  behauptet, 
diese  Zahl  viel  zu  hoch  angegeben  werde,  nicht  75  sondem^""^ 
50pCt.  seien  es;  er  erklärt  es  für  unerwiesen,  dass  diese  Schülei^^cT 
die  Fortschrifte  der  andern  hemmten  (S.  4  f.),  und  er  erklärt  e^^  ^ 
für  einen  Irrthum  (S.  20.  8),  wenn  man  meine,  die  meistecr^KB 
Eltern,  welche  ihre  Söhne  aus  Tertia  und  Untersecunda  eine^  '^^ 
Gymnasiums  abgehen  lassen,  seien  schon  bei  deren  Aufnahme  fÜK:  ^' 
diese  Beschränkung  der  Schulzeit  entschieden. 

Eine  Kritik  der  angeführten  Ansichten  will  ich  nicht  ver—  "' 
suchen;  die  Grenzen  einer  Recension  und  meiner  Erfahrung  wä —  ^^ 
ren  dafür  zu  enge.  Mancher  Leser  wird  besser  beurtheilei 
können  als  der  Ref.,  ob  alle  Vorschläge  des  Verf.  durchführbar: 
und  zweckmäfsig  sind ;  ob  wir  nicht  dem  unerträglichsten  Lehrer- 
mangel verfallen  würden,  wenn  man  das  wissenschaftliche  Examei 
—  was  an  sich  gewiss  wünschenswerth  wäre  —  ohne  Rücksich 
auf  die  verschiedenen  Schulclasscn  abhalten  wollte;  ob  die  Ein- 
richtung eines  Seminars  für  die  Candidaten  des  höheren  Lehramt--^ 
möglich  sei,  ob  es  den  erwarteten  Nutzen  haben  werde,  und  ol 
sich  eine  Commission  ßnden  lassen  würde,  die  —  nicht  fahi 
wäre  —  aber  sich  doch  wenigstens  für  fähig  hielte,  ein  Exame^^ 
abzuhalten,  wie  es  der  Verf.  verlangt.  Durch  Examina  lässt  sio^ 
nicht   alles  feststellen.     Auch  an  dem  Vorschlag  das  Franiösiscb^ 
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n  den  Reabnhulen  erst  in  Quarta  beginnen  zu  lassen,  oder  gar 
nit  einigen  „vorbereitenden  Stunden''  in  Quinta,  wird  mancher 
knstofs  nehmen,  und  eher  der  neuen  Einrichtung  des  Schleizer 
iymnasiums  Beifall  zollen,  welches  in  der  Quinta  jetzt  das  Fran- 
Asisehe  mit  fQnf  anstatt  mit  zwei  Stunden  beginnen  lässt.  Und 
o  noch  anderes.  —  Ich  will  mir  nur  noch  einige  Worte  erlauben 
iber  eine  Behauptung  des  Verfassers,  die  jeden  Leser,  der  unsere 
löhereu  Schulen  kennt,  zwar  firappiren,  deren  Unrichtigkeit  aber 
ücht  jeder  gleich  sehen  wird ;  es  ist  die  Behauptung  die  Zahl  der 
»chöler,  welche  das  Gymnasium  vor  dem  Abiturientenexamen  ver- 
aseen,  betrage  nicht  wie  Bonitz  in  seinem  Vortrage :  „Die  gegen* 
värügen  Reformfragen  in  unserm  höhern  Schulwesen*'  angegeben 
labe,  75  sondern  nur  etwa  50  pCt.  Dass  muss  jedem  unglaub* 
ich  dünken;  kein  Lehrer,  der  nach  10  Jahren  eine  Liste  der 
khüler,  die  er  in  Sexta  unterrichtet  hat,  durchsucht,  wird  linden 
laas  die  Hälfte  davon  zum  Abiturientenexamen  gekommen  sind. 
)er  Verf.  hat  seine  Tabellen  nach  einem  falschen  Modus  be- 
echnet.  Er  meint  bei  einer  durchschnittlichen  Cursusdauer  von 
0  Jahren  müsse  die  Jahreszahl  der  Abiturienten  lOpCt.  der  Ge- 
«mmtfrequenz  betragen,  wenn  alle  Schuler  die  Anstalt  ganz 
iorchmachten;  nach  den  Tabellen  im  3.  Bd.  von  Wiese  aber  er- 
lebe sich,  dass  es  nur  etwa  5  pCt  jährlich  wären;  also  die  Hälfte 
ler  Schüler  komme  zum  Abiturientenexamen,  die  andere  Hälfte 
^e  vorher  ab.  Das  ist  verkehrt.  Gesetzt  wir  hätten  ein  Gym* 
lasium,  im  welchem  durchschnittlich  10  pCt  abgingen,  würde  dann 
laraus  folgen,  dass  auf  diesem  Gymnasium  alle  Schüler  zum  Abi* 
turientenexamen  kommen?  Können  nicht  ebenso  viele  Procent 
ins  Quarta  und  Tertia  abgegangen  sein?  Das  fluctuirende  Pub- 
licum in  den  unteren  Classen  ist  bei  dieser  Berechnung  nicht  be- 
ichtet Das  Verhältnis  zwischen  der  Schülerzahl  und  der  Zahl 
ler  Abiturienten  reicht  nicht  aus  um  zu  bestimmen,  wie  viele 
Schüler  die  höheren  Lehranstalten  besuchen,  ohne  das  Endziel  der- 
lelben  zu  erreichen.  Für  diese  Frage  muss  man  die  Zahl  der 
Ibiturienten  mit  der  Zahl  derer,  die  zu  anderweitiger  Beschäfti- 
gung aus  den  untern  und  mittlem  Classen  abgehen,  vergleichen. 
Sun  gingen  im  Sommersemester  1868  von  den  preufsischen  Gym- 
lasien  ab 

354  auf  Realschulen  erster  Ordnung, 
88  auf  Realschulen  zweiter  Ordnung, 
413  auf  höhere  Bürgerschulen, 
3003  zu  anderweiter  Bestimmung, 


3858  im  ganzen. 

Auf  diese  3858,  nach  deren  Bedürfnissen  die  Einrichtungen 
les  Gymnasiums  nicht  getroffen  sind,  kommen  nur  1321,  welche 
las  Abiturientenexamen  machten.  Also  das  Verhältnis  ist  unge- 
ähr  wie  3:1;  d.  h.  unter  vier  Schülern,  die  das  Gymnasium  ver- 
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lassen  oder  besuchen,  sind  durchschnittlich  drei  solche,  die  eigei 
lieh  anders  wohin  gehören.  Im  Sommersemester  1873  stel 
sich  die  Sache  etwa  ebenso,  nur  noch  etwas  ungünstiger.  —  I 
ergiebt  sich  die  von  Bonitz  angegebene  Zahl  als  richtig;  die  T 
bellen  aber,  welche  Fischer  aufstellt,  sind  alle  verfehlt  und  p 
statten  nicht  die  Schlüsse,  die  er  darau«  zieht 

Dass  unsere  Gymnasien  durch  eine  so  erhebliche  Anzahl  u 
gehöriger  Elemente  in  ihrer  Thätigkeit  wesentlich  behindert  w« 
den,  das  von  einem  Lehrer  in  Abrede  gestellt  zu  sehen,  hat  mk 
sehr  gewundert;  Fischers  Argumente  erwecken  den  Verdacht,  • 
habe  es  sich  so  mit  Gewalt  einreden  wollen.  Ob  seine  Vermi 
thung,  die  Einrichtung  von  liitlelschulen  werde  nicht  wesentli 
helfen,  das  richtige  treffen  wird,  weifs  ich  nicht.  Wenn  wie  bi 
her  jeder,  der  ein  Jahr  lang  in  Untersecunda  gesessen  und  si 
das  Klassenpensum  leidlich  angeeignet  hat,  das  Zeugnis  für  d( 
einjährigen  Militärdienst  erhält,  dann  fürchte  ich  freilich  werd* 
die  Mittelschulen  wenig  helfen,  wenigstens  vor  der  Hand.  Au 
dadurch  würde  wenig  geändert  werden,  wenn  man,  wie  Fisch 
vorschlägt,  die  Bereditigung  znm  einjährigen  Dienst  von  ein 
wirklich  bestandenen  Versetzungsprüfung  abhängig  macht.  Ab 
wenn  die  Bestimmung  getroffen  würde,  dass  zum  einjährigen  I 
litärdienst  überhaupt  nur  ein  Abiturientenzeugnis,  sei  es  von  ein 
höhern  oder  einer  Mittelschule,  berechtige,  und  dass,  wer  Gyi 
nasium  oder  Realschule  ohne  Abiturientenzeugnis  verlässt,  sich  c 
Berechtigung  durch  ein  anderwärts  abzulegendes  Examen  erwc 
ben  müsse,  dann  würden  die  huhern  Lehranstalten  bald  eine  he 
same  Reinigung  erfahren.  Die  Unbequemlichkeit  würde  wirke 
Freilich  bekämpft  Fischer  den  Satz  „bei  weitem  die  meisten  Eltei 
welche  ihre  Söhne  aus  Tertia  und  Untersecunda  eines  Gymn 
siums  oder  einer  Realschule  abgehen  liefsen,  seien  schon  1 
deren  Aufnahme  für  diese  Beschränkung  der  Schulzeit  entschi 
den/'  wie  ich  glaube,  mit  Recht;  aber  nur  darum  mit  Red 
weil  viele  Eltern,  wenn  sie  ihre  Kinder  anmelden,  noch  kein 
Anlass  genommen  haben,  sich  die  Frage  vorzulegen.  Wenn  c 
Verhältnisse  sie  dazu  nöthigen,  wird  allerdings  bei  weitem  d< 
meisten  ohne  Mühe  eine  sichere  Entscheidung  möglich  sein.  Dei 
von  jenen  drei  Vierteln  aller  Besucher  des  Gymnasiums,  die  nie 
zum  Abiturientenexamen  kommen,  geht  ohne  Krage  nur  ein  klein 
Theil  deswegen  ab,  weil  seine  Fähigkeiten  sich  als  zu  gering  e 
wiesen  oder  die  Vermögensverhältnisse  der  Eltern  sich  geändc 
haben.  Mich  dünkt  die  Entscheidung  zwischen  Realschule  ui 
Gymnasium,  die  Fischer  verlangt,  muss  den  Eltern  viel  schwer 
sein  als  die  zwischen  höherer  Lehranstalt  und  Volksschule. 

Greifswald.  W.  Wilmanns. 
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Ifeiar.  Fischer,  Die  Kcform   der   höheren  Schulen.     Kiii   Vermach 
zur   Versläodi(^un(7.   Greifswald    IbTO.     S.   47. 

Die  Gyinuasiiilzcitschrift    hat  oliPiiso  \\vn'\\i   \\w  jedes  niidcrc 
lilatt  Raum,  über  alle  Wassersupprii  Kcrlinisrliat't  abziilo^^oii,  welche 
neumlings    über  Heforin    des  Si-hulwesons,    dnitbchcn  rnterricht 
u.  s.  w.  durch  unsre  ., eifrige  Press«»/*  bereitet  worden  sind.     Älit 
der  oben  genannten  Schritt  dürfte  eine  Aiisnalnne  zu  machen  sein. 
Offenbar  sehr  surgfältig  uberlc«»;!,    ist   sie  wirklich,    was    sie    sein 
HÜi:  ein  ,,Versuch  zur  Verstiindigung**;  der  schneidige  Sarkasnius, 
womit  namentlich  die  landlfuitigcn  Verherrlichungen    der  Heal- 
schulen  abgefertigt  werilen,  ist  sehr  erfreulich.    Tnitzdeui  ist  der 
Verfn!48cr  ein  Vertheidiger  dieser  Anstalten,  an  denen  er  auch  den 
lateinisch»;n  Unterricht  festhalten  will.    Va'  will  sie  von  dem  ilber- 
mäfsigen  Vielerlei  ihres  Lehrplans  befreien,  grundliche,  echt  wissen- 
schaftliche !i]ethode    namentlich    für    die    neueren  Sprachen    her- 
stellen, allerlei  rebertreibnngcn  (chemische  Labnrat(U*ien,.Maschinen- 
zeicben,  lUfTerenzialrechnung    u.  a.)    beseitigen :    er    spricht    sehr 
treffende  Worte   gegen   das  Maitrethum  im  F^nglischeu  und  Fran- 
zösischen,   ^äher  hierauf  einzugehn  bleibe  den  l{ealschulmännern 
überlassen.    Für  die  meisten  von  diesen  gilt  es  längst  ohne  jeden 
Beweis  als  ausgemacht,  da.^s  die  von  ihnen  gepflegten  l'nterrichts- 
gegenstände  für  allgemeine  Itildung  ebenst»  fruchtbar  sind  als  die 
der  Gymnasien.    Uns,  den  Vertretern  der  letzteren,  steht  es  nicht 
zu.  den  Schwestcranstalten  die  Ziele  ihres  Strebens  herabzusetzen. 
Wohl  aber  haben  wir  uns  klar  zu  machen,    worin    wir  nach  des 
Verl.  Ansicht    ebenfalls  .Noth   leiden.     Dass    vieles    an    den  (lym- 
nasien  besser  werden  nniss,  versteht  sich  für  ernste  Schulmänner 
von  selbst.    Hier  versichert  uns  nun  ein  ruhig  url heilender  Mann^ 
die  Zahl  der  gebildeten  Männer  in  denjenigen  Kreisen,  deren  Mit- 
glieder sich  auf  Gymnasien  und  Universitäten  für  ihren  Heruf  vor- 
bereiten, sei  in  den  letzten  Jahrzehnten  geringer    geworden;    das 
^ird  gewis  schwer    ins  Gewicht    fallen    und    es    fragt   sich  nach 
dem  Grunde.     Man  hat  ihn  bisher  hau])tsächlich  in  dem  Herech- 
ligungswesen  gesucht,  das  die  Gymnasien  zwiii<j;e,  allzuviel  Hallast 
ifi  den  untern  und  mittlem  Klassen  mitzuschleppen.    Das  Gewicht 
dieses  Argunjcnts  will  H.  F.  nicht  gelten   lassen.     Vieles,   was   er 
Sagt,  ist  frappant  und  geistreich;  ajjer  gelungen  ist  ihm  sein  Ge- 
genbeweis schwerlich.    Kin  gewisser  ,,l{allasl"  ist  freilich  gut  und 
*lolhwendig;  hocliflie»;ende  Lehrer,  welche  nicht  eilig  genug  eben 
Erworbene  neueste  Weislu^it  an  den  Mann  bringen  konneu,  werden 
^urch  die  schwächeren  Schüler  heilsam  daran  gemalmt,  ihre  Ziele 
^icht  gar  zu  hoch  zu  stecken.     Aber    die  Saclie    hat    doch    ihre 
Frenzen.     Sicher    ist,   dass    die    Mililärberechtigung    seit    einigen 
Ijüconnicn  eine   früher  ungeahnte  Itolle  S])ielt;    dass    blol's  ihret- 
llalben  zahllose  Väter  ihre  Söhne  auf  die  Gymnasien  schicken,  die 
^unst    nicht  daran  denken  würden.     Wohl    wahr:    viele    thun  es 
Uncli,  ^veil  sie  des  lieben  Sohns  ticistesgaben    überschätzen^    weil 
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sie  erst  sehn  ^^ullcii,  (ib  es  nicht  auf  der  gelehrten  Schule  mit 
ihm  gellt.  Sicher  aber  hat  sich  der  Ziidrang  der  unherufenrn 
vermehrt  und  wenn  —  um  im  Dihle  zu  Meiheii  —  einiger 
Ballast  nöthig  ist,  so  wirkt  jedes,  auch  ein  geringes  Zuviel 
lähmend.  I)as  mag  an  denjenigen  Orten  weniger  empfunden 
werden,  wo  man  in  Healklassen  oder  andern  miJitarherechtigleo 
Schulen  einen  Ahzugskanal  liat.  Aber  unterscliatzeu  wollen  wir 
den  Uebelsland  ja  nirlit.  Es  ist  schlechlhin  verkehrt,  mit  äurscnm 
Mitteln  eine  fragmentarihche  <i\mnasialbildung  zu  befördern,  l^as 
ist  aber  geschehen,  indem  die  Prämie  auf  das  eine  Jahr  der  Se- 
kunda gesetzt  wunie. 

Zweierlei  ist  freilich  zuzugeben,     hie  AushüHe.  welche  soviel 
von  den  llofmann sehen  Mittelschulen  erwarten,  wird  leicht 
überschätzt.     An   kleineren  Orten  wird   man   sie   nicht   einrichten 
können;   hier  wird    es  dalx^i  bleiben,  dass  das   einmal  bestehende 
Gymnasium  oder  die  Uealschule  auch  diese  Schüler  mit  ausbildet.  Aber 
die  Noth  ist  gerade  an  den   grOfseren  Orten    am  empliudlichsteii, 
und  hier  ist  sicherlich  der  Hoden  für  solche  Ihlrgerschiilen  ohne 
Latein   ein   sehr  günstiger.     iNur    eine  Itedingung    ist  dabei.    Sie 
müssen  wirklich  so  eingerichtet  werden,  dass  sich  die  Klteru  von 
ihrer  segensreichen  Wirkun;^'  überzeugen.    Man  hat  ja  auch  sodüI 
alle  möglichen  Schulen  gehabt,  welche  sich  philologischer  Gelehr- 
samkeit entschlugen.     Aber  in  PreuJ'sen  wenigstens   hat   sich  der 
Staat  so    gut   wie  gar  nicht  darum    gekümmert.     Dieser    hat  sieU 
überhaupt  immer  entschieden    auf  (Jen  Standpunkt    gestellt,   dus!> 
die  höheren  Schulen  ihm  v(»r  allem  gute  Keamte   bilden  suIll^'U- 
Ein  so  banausischer  Standpunkt  passte  freilich  ganz  zu  den  Priii'' 
cipien,  mit  denen  so  lauge  das  Lulerrii;htswesen  verwaltet  wurdcr- 
Oder    wäre    wirklich    mit  Fleifs    und  Sorgfalt    danach    getrachtet 
worden,    dass  dem  mittleren  Uürj^erstande    gerade    dasjenige   giS- 
und  sicher  gelehrt  wurde,  was  ihm  nützlich  und  im  edelsten  Sinu 
anregend  war?     Wo    aber    sonst    in  Deutschland    solche  Schule 
vom  Staate  geleitet  werden,    ist  nur  zuweit    der  Grundsatz    ver 
breitet,  für  sie  könne  niemals  ein  Lehrer  zu  schlecht    sein;   all 
tüchtigeren  Kräfte  brauche  man  für  die  (>ymnasien  oder  Itealschule 

Zweitens  aber:  es  wäre  sehr  thöricht,  alles  Heil  von  de 
neuen  Anstalten  zu  erwarten.  i*rüfen  wir  denn  die  andern  llia-^ 
dernisse,  unter  denen  unsre  (ivmnasien  nach  imserm  Verf.  leidend 
Zunächst  klagt  er  in  Einklang  mit  Wiese  über  die  man — 
gelhafte  Ausbildung  der  Lehrer  auf  den  Universitäten;  es  hat  da^ — 
nach  „das  eigentlich  ))ädagogische  Interesse  und  das  Dewusstsei^ 
abgenommen,  dass  das  Lehren  eine  Kunst  sei,  die  erlernt  sei^" 
Wolle.*'  Wahres  ist  hierin  entM'hieden;  Gelehrte  werden  uit  - 
auf  den  Universitäten  gebildet,  Lehrer  wenig.  Das  hängt  aber* 
mit  der  grofsen  Vereinzelung  des  Forschens  zusanmien:  auc^^ 
damit,  dass  die  neuen  Gebiete  der  Wissenschaft,  z.  ß.  die  Spraclf 
vergleich ung,  der  Schule   ziemlich  fern    liegen.     Aber    richtig   {:?( 
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;h,   dass    die  Mehrzniil    iler    rnivrrsitritsdorrnten    «ill/(iselir    din 
cksicht  auf  dip  Ücdfirfiiissc  des  Liitf^rriclits  üiis  d<*n  Aii^m'ii  ^Tset/t 
»en.     Die  Folgen  sinil  iliiw^n  scllist    läii(:st    fnlilhar    (;c\vordrii. 
(Ten  wir,  dass  das  sin  /.u  Aoiidrnin^i'ii  ihm*  lj>hrmr(liode  bringe. 
;    jungen  Männern,    weletie    irf*end    ein    kapitel    vergleichender 
immnlik  slmlirl  nnd  darrtbor  die  Lorlüre  der  Sehril't>U'iier  ver- 
iäuint  haben,  ist  uns  Iier/heli  iichbTiil  ^^edient:  sell>sl  die  ächarl- 
ni^sle  (](injrcturjlkritik  iiüt/t  dem  l^ehrer  ucni^',  wenn  er  nicht 
lir  schnhnär>ig  zu  interpretiren.    für  flie  Klassiker  sprachliches 
il    ideelles  Verständnis,  aber  auch  Interesse    und   Liebe    zn    cr- 
cken  vermag;    vor  allem,  wrnn  der  Znsamnienliang    der    allen 
*\i  mit  den  tiefsten  Lebensregungen  der  liegen  wart  nicht  mehr 
r  in  seiner  Seeb*  sieht.    Aber  gerade  in  einer  liöheren,  idealeren 
'htnng  der  eigentlich  wissenschaftlichen  (niversitätsstudien  liegt 
»   Heil  ungleich  mehr  als  in  den  Mal'sregeln,  welche  unser  Verf. 
ipfiehlt.     Er  will  einen  allermindestens    einjährigen  (iursus    auf 
leni    mit    einer    hrdieren    Schule    verbundenen    und    an    deren 
rector  resp.  den  Lehrern  geleiteten  Seminar.    Er  \\ill  eine  neue 
üfungsordnung  für  Schulamtscandidalen,    die    sich  ein  vulles 
iignis  der  Keife  ohne  alle  Kompensationen  vor  einer  n  u  r    aus 
ichmunnern    bestehenden  (lommissinn    erwerben    stdlen.     Dabei 
11  nicht  blofs  auf  die  Tüchtigkeit  des  <iandi<laten  für  bestimmte 
dirfäcber,  sondern  vor  allem  darauf  gesehen  Averden,    „ob    der- 
Ibc  sich  des  Zusammenhangs  des  Lehrfachs,  in  welchem  er  eine 
icültät  beansprucht,  mit  dem  gesammten  Organismus  des  l-nter- 
chts  bcwusst  ist.**    Namentlich  lordert  F.   -    und   «larin    hat  er 
ibedingt  und  uneingeschränkt  Itecht  —  für  «lie  Lehrer  der  neueren 
iirachen  eine  tüchtige  philologische  l)urchl)ildung  auf  der  Grund- 
ge  der  alten  Sprachen;  —  beklagt  es  tief,    dass    man   den 
liiturienten  an  Healschulen  I  Ordnung  gestattet  liat,  Mch  zu  Lehrern 
»uerer  Sprachen  an  Realschulen  auszubilden.     Die   andern  Vor- 
hläge  sind  doch  etwas  unbestimmt  und  es    würde   erst    festzu- 
ellcn  sein,  was  unter  der  ,,vollen  Keife  ohne  Kompensation*'  Ver- 
anden werden  soll.     Wenn  aber  die  Tommission  nur  aus  Fach- 
ännern  bestebn  soll,  so  fragt  sich,  wer  denn  ausgeschlossen  sein 
Jl :  die  Professoren  der  Iniversilät  doch  wohl  nicht?    Ersetzung 
s    Probejahrs    durch    ein   Seminar    wird    schon    deshalb    wenig 
dern,  weil  bei  dem  allgemeinen  Mangel  an  Lehrern  das  ersterc 
ir    im  (aesetze.    nicht    aber    in  Wirklichkeit    existirt.     Wie    die 
ngc  jetzt  liegen,  ntüssen  die  meisten  jungen  Leute  unmittelbar 
ich  der  Universität    eine   vollständige  Lehrsteile    bekleiden      Das 
;   übel,  lässt  sich  aber  gut  machen,  weini  sie  in  die  Hand  eines 
•rgsamen  Directors  konmieii,  der  sie  geschickt    anzuleiten  weifs. 
cnn  IL  F.  erklärt,  es  hätten  .,in  ungemein  vielen  Fällen  bei  der 
»etzung  der  Directorate  die  schwersten  Misgriile.  stattgefunden'*, 
I  wird  er  damit  wold  einen  Punkt  bezeichnet  haben,  der  es  mehr 
s  alles  andre  erklärt,  wenn  die  Gymnasien  nicht  leisten,  was  sie 
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könnten.     Denn  alier  Wabrschoinlidikeit    nach    würde    über  die 
Bcselzung:  der  Sdiulratlisstellen  von  unscrm  Verf.    ein    ahnliches 
oder    noch    schärferes    Urlhcil    gesprochen    werden.     Weni^steiw 
klingen   die  Einzelheiten,  welche  er  aus  der  ihm  bekannt  gewor- 
denen  scbnlrathlichen    Wirksamkeit    nnttheilt,    höchst    erbaulich. 
Wenn  ein  Mann  seinen  Uuliui  darein  setzt,  den  Lnterricht  l'unkt 
8,  Punkt  2  Uhr  beginnen  zu  lassen«  damit  jede  l.ection  eine  volle 
Stunde  daure,  so  ist  das  in  jeder  Ilin^^icht,    besonders  aber  des- 
halb verkehrt,  weil  die  tuchli;:sten  Lehrer  dadurch  verstimmt  und 
mit  Geringschätzung  gegen  einen    so  weisen  liüreaukraten    erfüllt 
werden.     Teberall  wird  ilic  Art,  wie  bestehende  Vorscbriflen  per- 
sönlich aufgefasst    werden,    das    \Vichti<:stc    sein.      Möglich,    dass 
die    neu     erlassenen    Directoreninstructionen    zuviel    reglements- 
mäfsig   ordnen   wollen    und    dadurch    die    Verantwortlichkeit    der 
Lehrer    und    ihr  Interesse    an    den    allgemeinen    Angelegenheiten 
der  Schule  schwachen;  den  tüchtigen  Direclor  wird  man  vor  allem 
daran  erkennen,  dass  er  geistig  auf  seine  Lelirer   und  seine  An- 
stalt einwirkt;  dass  er  die  unerlässlichen  Vorscbriflen  der  ünfsern 
Ordnung  zwar  haudhabt,  aber  nun  und  nimmermehr  zur  ILiupl- 
sache  macht.     Dasselbe  gilt  von  der  Art,  wie  man  die  Abiturieu- 
tenprüfung    abbalt.      Wenn    Kruse    Programm    des    Gymn.    in 
Greifs wald  ISTf)  vim   einem  Kepetitionsiieber  redet,  das  den  Pri- 
maner   befalle    wie    der    Kost    die    reitenden   Aehren,  so  ist  da- 
mit unzweifelhall  ein  schwerer  Scliaden  bezeichnet.    Ob  die  Schuld 
aber  in  dem  Gesetze  selbst  und  nicht  viehnehr  in  seiner  Anwen- 
dung liegt,  ist  eine  andre  Frage.    Jenes  Fieber  grassirt  doch  nicht 
seit  42  Jahren  scbon?     Lud  dennoch  ist  seitdem  eine  besonders 
tiefgreifende  Aenderung    der  Prüfungsordnung    nicht    erfolgt;    im 
Gcgentheil,    die  Zabl    der    Objecte    ist    verringert    worden.     Al>er 
freilich,  wenn  in  Gescliichte  und  in  Heligion  (in  der  man  gar  nie 
und  nirgends  prüfen  sollte),   eine  Menge   von  gedächtnismäfsigera 
Wissen  gefordert  wird,  wenn  sich  (^in  Connnissar  die  langen  Heihen 
der  englischen  und  französisclien  Könige,  der  ägyptischen  Pharaonen 
oder  der  brandenburgisclien  Markgrafen  berbeten,    \\enn   er   sich 
das   Glaubensbekeuntnis    mit    dem    lutherischen    „Was   ist  das?*' 
oder    ganze   Psalmen   hersagen    lasst,    so    kann    man    sich    nicht 
wundern,    dass    die  Schuler  ihr  armes  Gedächtnis    abquälen    und 
selber  aufhören,  wissenschaftlich  zu  arbeiten ,   sobald  sie  merken, 
dass  der  Schulrath  geistige  Jiihlung  in  mechanisches  Wissen  setzt. 
Einem    wirklich    bedeutenderen    Manne    wird    solcher    Misbrauch 
nicht  cinkonmien.     Aber    einen    deutlichen  Ueberblick    über    das 
Gebiet  der  Geschichte,  sichres  Wissen  der  wichtigsten  Thatsachen 
nmss  man  trotz  allem  von  dem  Abiturienten  fordern,    und  wenn 
man    den   Unterricht    der  Prima    nur    verständig    einrichtet,    mit 
Hülfe    der  altklassischen  Leclüre    die    alte  Geschichte    planmäfsig 
auflVischt,    so  ist  es  nicht  nothwendig,    die  Schlussprüfung    nach 
einem  Vorschlage  von  Krus^  auf  das  Pensum  der  letzten  beiden 
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fahre,  also  auf  Mittelalter  und  neuere  Zeit  zu  besrliränken.    liier 
ässt  sich  durch  besonnene  Müfsigung  im  Unterricht  viel  thun,  und 
laun  ist  es  wirklich  nicht  mehr  so  arg  mit  j<>neni  leidi<;cn  Uepe- 
itionslieber.    Denn  auch  die  mnthem;itische  Prüfung'  niuss  soweit 
Ulf  das  Wesentlichst i*  und  auf  Krmiltelim^  der  ^'ewunut'ncn  malh. 
hirchbildun^  heschnuikl  w«'rdr]i,  dass  es  einer  (lesaunntrepetition 
ron  dem  Examen  nirlit   mehr  bedarf.     Aber  der  Verf.    hat    ^anz 
iechl:  ^eislluse,  miH-hanische  Auflassung    von    den  Auf^^nben  der 
»Vissenschaft  und  dem  Wesen  wahrer  llildung  bat   nur    allzusehr 
Hue  f;ewisse  iMelhude  des  ..hrillens'*  in  unsern  Schulen  heimisch 
!;eniacht,  \ermö«;e  deren  eine  re^'elrechle  Parade  vor  einem  Prfi- 
ün^scummissar  erzielt  wird,  der  nn  sob-ben  hin|;en  seine  Freude 
Indet.     Man  ver^isst  dabei,  d«iss  die  gescheitesten  Scbuler  dadurch 
;clangweilt  wenb'U ;  dass  nach  llerbarls  Wort  Lan^'eweile  die  Tod- 
finde  der  IMda<^opk  ist,    und  dnss  deshalb   lan^weili^^c  Menschen 
licht  Lehrer  der  oiiern  Klassen,  aber  auch  nieht  Dirertoren  oder 
^chulrätbe  sein  siditen.     Sorben    wir  überall  für  b'beiidi(;e  Anre- 
gung, entzünden  wir  echte  |{e^eisterun^  in  der  Jugend,  dann  findet 
ieh  alles  andre  von  selbst:  dann  fällt,  ohne  dass  es  vielerneuen 
«esetze  betraf,  die  Last  des  blofs   ^edrichtnismäJsii>en  Wissens  zu 
:ioden.     Dann    wird  aber    auch    das    nur    mechanische  können 
rveniger  ^'cschatzt.    Auch  hierin  liei^l  die  von  dem  Verf.  mit  Itecht 
gekennzeichnete  Hichtun;^    auf  ]an^weili«;e    Mittelmüfsi^keit.     Wie 
lat  man  nicht  die  tormelle  (lewandtbeit  des  Pbrasenmachens,  die 
^rammülische  ( orrectheit    überscbätzt,    an    der    es    freilich    nicht 
*ehlen  darf!  wie  werden  nicht  die  armen  Jungen  mit  den  Extern- 
*«raiien  geifurdL  aus  denen    so    mancher  Lehrer    alle    acht  Tage 
ermessen  A\ill,  wie  weit  nun  die   allgemeine  Bildung    si;iner  Zög- 
inge  gediehen  ist!  welch  heillose,  gottvergessene,  langweilige  Marter 
i^t  nicht  in  der    grol'sen  Mehrzahl    der  Falle    die  Fabrikatif>n  der 
«iteinischen  Aufsätze!  wie  wenig  kommt  heraus  bei  der  Salbaderei 
^ber    moralische  Themata,    die  man  so  oll  im  deutschen  Aufsalz 
ilihandeln  lasst!    Alle  diese  Arbeiten  mögen,  verständig  betrieben, 
^estehn  bleiben;  aber  man  mache  nicht  zum  letzten  Zweck,  was 
Mittel  ist;  nicht  zur  Hauptsache,  was  nur  als  Lebung  imd  Durch- 
^angs])unkt  Wi-rth  hal.     Leber  den  Aufsatz   in  neueren  Sprachen 
6agt    unser  Vei'f.   sehr  beherzigenswerlhe  Worte.     Wenn  (»r  dar- 
hut,  dass  die  Fähigkeit,  eigne  Gedanken  in  einer  andern  als  der 
Muttersprache   auszudrucken,    schlechthin    auf    keiner  Schule    er- 
vorben  werden  könne,    so    mögen    sich   das  auch  die  IMiibdogen 
;esagt  sein  lassen.    Aber  die  Folgerimg.  dass  man  deshalb  in  den 
remden  Sprachen   überall   beim  Evercitium    stehn    bleiben    solle, 
;eht  doch  wohl  einen  Schritt  zu  weit.     Das  aber  ist  sicher,    dass 
ine  rein  formale  Fertigkeit,    über    beliebige  Gegenstände    irgend 
Iwas  zu  sagen,  ohne  geistige  Durchdringung  des  geistigen  Ge- 
jalts  werthlos  ist,  und  schlimmer  als  das:  sie  gewöhnt  au  IMira- 
•enmachen,  au  Lnwahrhcit,    sie  erzeugt  denselben   hohlen  Schein 
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der  Rildung,  mit  dem  dorciiist  die,  Jesuitenschiilen  prunkten. 
Tnsre  Zeit  befördert  diese  Einseitigkeit  nach  mehr  als  einer  Seite. 
Wohl  ist  die  constitiitionelle  Verfiissung  die  der  (legenwart  ange- 
messenste Staatsform.  Aber  kein  liefer  lilickender  kann  sich  dar- 
über täuschen,  dass  die  gewöhnliche  Kammerberedsamkeit  unsrei 
Tage  in  der  Ffdiigkeit  besteht,  über  Ih'nge  endlose  Hedensarten  zv 
machen,  von  ilenen  den  Sjirerhern  alles  eindringende  Wissen  ab- 
geht. Alle  Anklagen,  welche  schon  Plato  gegen  die  hohle  Hhc- 
torik  seiner  ZiMt  erhob,  treffen  diese  Kunst  der  Gegenwart  ge- 
radezu vernichtend.  Ks  ist  auch  in  fremden  Sprachen  keine  grofs« 
iierrlichkeit,  Sprachfertigkeit  zu  erzeugen,  wie  sie  einem  Ober 
keliner  F^hre  machen  Avurde.  Legt  man  kein  Ge\\icht  mehr  dar 
auf,  dass,  was  einer  zu  sagen  hat,  sich  auch  zu  sagen  lohne 
so  stellen  die  Worte  sich  gar  bald  ein.  Solches  Gebabren  abe 
ist  fade,  langweilig,  gegen  das  sittliche  Gewissen.  Es  ist,  dank  sc 
es  der  langen  Heactii^nsperiode,  die  Avir  jetzt  überwunden  lioflei 
lief  ins  Schulwesen  eingedrungen.  Man  liefs  (oder  Ifisst  ?)  Kir 
chenlicder  memoriren.  von  denen  man  ludl'le,  dass  ihnen  einig 
Jahre  später  das  Verständnis  naclifolgen  werde ;  man  liefs  deutsch 
und  lateinische  IMirasen  zusammenschweilsen,  von  denen  dd 
Seelenleben  der  jungen  Leute  gänzlich  unberührt  blieb ;  man  trie 
den  Geist  aus,  damit  der  Ihichstabe  um  so  fester  stehe.  ISatfir 
lieh  ist  das  nicht  ilberall  so  gewesen.  Aber  wo  und  so  weit  da 
Schulwesen  gesunken  ist,  ist  es  aus  solchen  Gründen  gesunkei 
Sucht  man  überall  wieder  nach  i\on  rechten  Männern,  welche  vo 
idealem  Streben  beseelt  sind,  welche  in  und  mit  der  NVisscnschal 
leben  und  die  jungen  Gemüther  für  das  zu  erwärmen  wissei 
was  als  b'bendige  Kraft  in  ihrem  eignen  Innern  glüht,  dann  wir 
sich  zeigen,  dass  auch  dit^  Alten  in  unsrer  /eil  noch  das  best 
und  iMlelste  Biidungseleuieut  sind.  Freilich  nur  soweit  sie  wirk 
lieh  dauernden  Gehalt  in  mustergültiger  Form  bieten.  Gerad 
das  führt  auf  einen  Tunkt,  wo  icli  dem  Verf.  nicht  ganz  beitrete 
kann.  Den  Grieclien  scheint  er  nicht  völlig  gerecht  zu  werdei 
Argumcntirt  er  auch  nur,  um  den  latein.  Unterricht  an  lieal 
schulen  zu  vertheidigen,  so  iiat  die  Sache  ilocii  weitere  Gonsc 
(pienzen,  welche  auch  das  Gymnasium  berühren  nnlssen. 

Darüber  zwar  hat  sich  niemand  zu  beschweren,  das  IL  1 
die  philologische  Hildung  nicht  zu  schätzen  wisse.  Auch  für  die  Real 
schiden  erklärt  er  Kenntnis  der  alten  Geschichte  für  das  Wichtigst 
im  historischen  Fntrrricht,  .,weil  unsre  ganze  moderne  Geschieht 
absolut  unverständlich  bleibt  ohne  Kenntnis  der  l)asis,  auf  welche 
.sie  ruht,**  <les  Alterthums,  und  weil  eben  dies,  und  dies  alleii 
nns  alle  Lebensformen,  alle  Richtungen  mensclilichen  Thuns  un 
und  Strebens,  in  reinen,  scharf  umgrenzten  und  unverworrene 
tiestalten  zeigt'*.  Er  urtheilt  mit  voller  Wahrheit  und  gewis  auc 
mit  allgemeiner  Zustiummng  der  llrtheilsnihigen,  dass  die  Blasphe 
mien,    welche  gewisse  Fanatiker    in    dem  „Centralorgan    füi*   dl 
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hterfUPD  des  Realschul wescns*'  dagegen  vorgebracht,   sich   jeder 
Widerlegung  entziehen.    Er  hebt  vor  allem  auch  das  sittlich  Bil- 
dende hervor,  welches  gerade  hier  und,   richtig    verstanden,    nur 
hier  zu  finden  ist.    In  Bezug  auf  das  ririccliischc  aber  heifst  es  dann: 
„Wie?  es  sollte  nicbt  möglich    sein    zur  Kenntnis  des  Griechen- 
thunis  —  soweit  dieselbe  nicht  philologischer  Arbeit,  sondern  der 
allgemeinen  Bildung    dienen    soll  —  zu    gelangen   ohne  Kenntnis 
der  griechischen  Sprache?    Es  sollte  nicht  möglich  sein,  mit  dem, 
^as  jene  iNation  dnr  Menschheit  zum   ewigt^n  Besitz  hinterlassen, 
den  Schüler  zu  erfüllen,  ohne  ihn  Griechisch  zu  lehren  ?    Ist  denn 
allgemeine  Bildung    denkbar   ohne  Kenntnis    des  jüdischen  Alter- 
lliums?    und    ist  darum  eine  Lücke   in   der  Bildung  unsrer  Ge- 
bildeten,   weil  sie  nicht  behrfiisch  können?     Sind   wirklich  unsre 
—  ich  sage  nicht  Aerzte  und  Juristen,  sondern  —  Philologen  bessere 
Keuner  des  griechischen  Altertliums  als  Thorwaldscn  und  Rauch, 
l'ornehus    und  Kaulbach?     Ist    der  Geist    des    Griechenthums  .in 
Voss  lebendiger  geworden  als  in  Schiller?*'    Hier  stecken,  scheint 
mir,  logische  Fehler.    Kenntnis  vom  griechischen  Alterthum  ist 
ohne  die  Sprache  wohl  möglich;  deuthche,  selbsterworbene  Ein- 
sicht   in    dasselbe    gewis    sehr   schwer.      Einem    Schiller,    einem 
(lornelius    oder  Thorwaldsen    mag    sie    aufgehn   —  dem    grofsen 
buitiischnitt  der  nicht  genial  Begabten  kaum.    Niemand  würde  die 
Kenntnis    der  Sprache   dringender  empfohlen    haben    als  Schiller 
selbst,   hatte    man    ihn    um  Batb    gefragt.     Ein    gescheidter  und 
geistig  bedeutender  Mann  wird  gewiss,  wie  uns  11.  F.  erzählt,  aus 
der  Debersetzung  des  Thukydides  Anregung  und  Belehrung  schöj)fen ; 
in  unsern  Töchterschulen  mag  der  deutsche  Homer  und  —  wenn 
^ir  ihn  nur  hätten!  —  ein  deutscher  Sophokles  ebenso  gute  Dienste 
Ibun,  als  der  deutsche  Shakespeare.     Auch    das  ist    richtig,    dass 
Wenige  ihre  griechische  Leclüre  als  Männer  fortsetzen.     Alier  be- 
weisend ist  das  alles  nicht.    Gerade  darin  werden  wir  hauptsäch- 
li^'h  den  Wertli  des  Alterthunis    für  unsre  Jugendbildung    setzen, 
dass  hier  auf  einem  Gebiete  der  bedeutende  und  tiefe  Gehalt  seine 
g^nz  eigenartige  Form  gefunden  hat  und  dass  nur  hier  beides  mit 
eigner  Arbeit  vollstämlig  bewältigt  und  begrillen  werden  kann.  Kennt- 
^^issc  lassen  sich  aus  den  verschiedensten  Kreisen  des  geistigen  Lebens 
i^Uttbeilen;  in  Fleisch  und  Blut  werden  sie  doch   in  ganz  an- 
derm   Mafse   da  übergehn,    wo   dem  Schüler    das  historische  Ge- 
^•ilde  in  seiner  vollen  Frsprünglichkeit  entgegentritt    und    gerade 
iseine  Fremdartigkeit  ihn  zu  einer  ganz    andern    geistigen  l-eber- 
(ragung   nöthigt,    als    wenn    es  nur  Aneignung    des  Inhalts    und 
tier  Lebersetzung  gilt.    Mag  auch  der  Jugend  die  plastische  Schön- 
heit hellenischer  Spracliform  nicht  zu  vollem  Bewusstsein  kommen: 
deutlich  machen  müssen  sie  sich  das  Verhältnis  des  Ausdrucks  zum 
Gedanken  doch  und  den  letzteren  zurückvert'olgen    bis    in  seinen 
eigentbumlichen    Klang    und    Ton,    seine   Bestimmtheit    aus    der 
besondern  Gestaltung  der  Flcxionsform  ableiten.     Gerade  deshalb 
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sollen  sie  auch  bis  zuletzt,  ^cnn  auch  im  engsten  Anschlüsse  an 
(ii(^  ScliriftstPÜer,  {rriochisciie  Sclireibfibungon  machen.  Alles  das 
sind  <)p(*rationen,  die  aufs  höchste  bildend  sind,  und  die  nach 
einer  Seite  gerade  nur  am  (>riocliisclien  ihre  volle  Frucht  tragen. 
Nur  hier  steigt  die  Dotrnchlung  vun  Kinzelnen  schliefslich  bis  zu 
eineui  wirklich  in  sich  vollkoumienen  Lilteraturwcrke  auf,  das 
auch  für  unsre  Zeit  noch  mustergültig  bleibt,  das  deshalb  Alte 
und  Junge  gleichmäfsig  xit  begeislrrn  vermag.  Die  lateinische  Lit- 
teratur  bat  in  dem  Sinne  der  griechischen  gar  keine  Klassiker.  Es 
ist  gewiss  eine  vorzügliche  Uebnng,  ciceronianische  I*rosa  deutKh 
wiederzugeben:  es  isl  sohr  interessant  und  der  Jugend  auch  heil- 
sam, aus  lateinischen  Uednern  und  Historiker  sieh  Leben  und  An- 
schauungsweise dieses  gewaltigen  Volks  klar  zu  machen;  schrift- 
stellerische Werke  aher,  die  bleibenden  Wcrlh  für  alle  Zeiten  halten, 
linden  wir  hier  nicht.  Wir  siehn  aber  unt<*r  dem  Kinlluss  der 
Anschauungen,  welche  unsre  Zeit  beherrschen,  l'nsre  eigne  klas- 
sische l.itteratur  ist  noch  nicht  eben  lange  als  wirkliche  Lebens- 
niacht  in  die  Weltanschauung  aller  Gebildeten  eingedrungen;  zum 
Theil  dauert  dieser  Prozess  noch.  Wem  aber  einmal  die  Bedeu- 
tung \oii  Götlie  und  Schiller  aufgegangen  isl,  der  mag  einen  Horaa 
liebenswürdig  und  geistreich  linden;  aufserordentlicJi  bewundern 
wird  es  ihn  nicht  mehr.  Ks  ist  noch  nicht  sehr  lange  her,  dass 
der  grofste  Kenner  römischer  Geschichte  über  (iicero  sein  Urtheil 
gesprochen  hat.  Zu  andern  ist  daran  nichts.  Daraus  folgt  nun 
nicht,  das  (.'icero  aufhören  soll  ein  Schulschriflsteller  zu  sein ;  wohl 
aber,  dass  wir  ihm  auch  anders  gegenüber  stelin  als  einem  Demo- 
slhenes.  Wozu  oft  Gesagtes  wiederholen?  xVIle  Schwächen  unsrer 
Gyuinasieu  zugestanden,  muss  man  ihnen  den  einen  Vorzug  lassen: 
auf  ei  ne  m  Gebiete  konnte  hier  die  Jugend  wirklich  heimisch  werden, 
und  sich  edelsten  Gehalt  iu  der  ursprünglichen ,  völlig  ada([uaten 
Form  selhstthatig  aneignen.  Aber  wir  mü^sen  mit  aller  Ent- 
schiedenheit dahin  streben,  dass  der  griechische  Fnterricht  auf  den 
obersten  Stufen  des  G}mnasiums  in  jeder  Hinsicht  dem  lateinischen 
gleichgestellt,  oder  besser,  ihm  vorangestellt  werde.  Dass  die  De- 
schafligung  mit  dem  Sprachlichen  der  Jugend  lästig  werde,  muss 
ich  nach  eignen  F>fahrungen  durchaus  leugnen;  aber  auch,  dass  von 
allen  nach  beschlossener  Schulzeil  die  alten  Griechen  auf  iVimmer- 
wiedersehn  bei  Seile  gelegt  werden:  ich  habe  ganz  unzweideutige 
Beispiele  vom  Gegeutheil.  IJehrigens  würde,  auch  wenn  die  That- 
sache  richtig  wäre,  daraus  nichts  weiter  folgen.  Dass  der  spatere 
Philologe,  dass  der  Jurist,  der  Arzt  oder  l*rediger  zu  seinem  Ver- 
gnügen die  Mathematik  weiterlriehe,  habe  ich  noch  nie  erlebt.  Wei 
wird  daraus  ableiten,  dass  die  Mathematik  enthehrlich  sei?  Die 
Berufung  auf  die  alten  Hebräer  lasse  ich  am  wenigsten  gelten. 
Hire  Bedeutung  für  unsre  religiösen  Anschauungen  bleibe  unange- 
fochten. Aber  ein  eigentliches  Gulturvolk  sind  sie  nicht  gewesen, 
und  wenn  wir  ihre  Litteratur  aus  der  Tebersetzung    kennen,    so 
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empfindet  auch  der  Gebildetste  kein  Bedürfnis,  zum  Originale  zu 
greifen,  es  sei  denn,  dass  er  gelehrte  Studien  daran  knüpfen  will. 
Unser  Verf.  hat  nun  die  Bedeutung  des  Griechischen  für  das 
Gymnasium  nicht  bestritten;  wohl  aber  meint  er,  der  Ausfall  liefse 
sich  an  den  Realscliulen  völlig  ersetzen.  Das  zu  glauben,  werden 
wir  uns  schwer  entschliefsen  können.  Damit  aber  taucht  immer 
aufs  neue  die  Frage  auf:  lohnt  die  Beschäftigung  mit  dem  l^a- 
teinischen,  wenn  dieses  das  klassische  Alterthum  allein  vertreten 
soll,  die  unter  allen  Umstünden  dafür  erforderliche  Zeit  und  Mühe? 
liier  hängt  alles  davon  ab,  ob  wirklich  kein  gründlicher  Unterricht 
in  neueren  Sprachen  ertheilt  werden  kann,  wenn  die  Schüler  nicht 
wenigstens  Latein  lernen.  Dass  kein  Lehrer  der  neuen  Sprachen 
seiner  Aufgaben  genügt,  der  nicht  philologische  Bildung  hat,  geben 
wir  dem  Verf.  gern  zu.  Aber  sollte  wirklich  ein  Unterricht,  der 
von  einem  so  gebildeten  Manne  in  echt  wissenschaftlichem  Sinne 
ertheilt  wird,  nicht  über  diesen  Mangel  bei  den  Schülern  hin- 
weghelfen können?  Mögen  das  die  Realschulmänner  wt^iter  er- 
örtern. Die  Zukunft  wird  ja  bald  Entscheidung  bringen.  Ist  erst 
die  Militärberechtigung  vollständig  unabhängig  davon,  ob  jemand 
Latein  gelemt  hat  —  und  dieser  Zustand  ist  eigentlich  schon  er- 
reicht, so  wird  sich  ja  zeigen,  wie  viel  junge  Leute,  die  sich  dem 
praktischen  Leben  zuwenden,  noch  nach  Caesar  de  hello  Gallico 
oder  dem  Badebrechen  einiger  ovidischen  Hexameter  Verlangen 
tragen.  Dass  man  auch  ohne  die  alten  Sprachen  ein  gebildeter, 
ein  politisch  und  praktisch  sehr  brauchbar  ein  höchst  interessanter 
Mann  werden  kann,  wer  wollte  das  leugnen?  Ilaben  wir  aber  ein- 
mal für  die  eigentlich  technische  Bildung  die  polytechnischen 
Schulen,  so  muss,  sollte  man  meinen,  die  Universität  eine  ge- 
lehrte Vorbildung  fordern,  und  diese  bedarf  einmal  einer  gründ- 
lichen Einführung  in  das  klassische  Alterthum.  Wir  wollen  Göthes 
^^ort  nicht  vergessen;  „man  studire  Molicre,  man  studire  Shake- 
speare, aber  vor  allen  Dingen  die  Griechen  und  immer  die  Griechen  !*' 

Karlsruhe.  G.  Wendt 


J)liITTE  AHTIIEILUNG. 

schülgp:si:tzgebung.  bkuigiite  über  Versammlungen. 

auszüge  aus  zeitschriften. 


BcMtimmnnf^i  für    das    zu    errivhtaide  Päda^o^ittche  Seminar  für  Gym- 
nasien  und  Realschulen   zu  Giefsen, 

§  1.  Das  pndaf^ugische  Seminar  hat  die  Aafgabc  Lehrer  Tür  die  <■}■- 
nasien  und  Kealschulen  des  Grursherzogthums  pädagogisch  und  wissenschaft- 
lich auszubilden. 

§  2.  Das  Seminar  besteht  am  Sitze  der  Landesuniversität.  Die  Diree- 
tion  wird  vum  (vroisherzoglicheu  Ministerium  des  Innern  eroannt,  dem  die 
Anstalt  unmittelbar  untergeben  ist. 

§  3.  Als  Mitglieder  werden  nur  solche  Aspiranten  in  das  Seminar  aof- 
genonimen,  welche  die  Prüfung  Tür  das  (jymuasial-  und  Real  seh  ullehrerant 
völlig  genügend  bestanden  und  wenigstens  in  dem  Hauptfache  die  Lehrbefä- 
higung  für  alle  Klassen  erworben  haben. 

Aufiiahmegesuche  sind  an  die  Direction  des  Seminars  zu  richten.  L-eber 
die  Aufnahme  entscheidet  auf  Antrag  der  Direction  das  Ministcrinm  des  In- 
nern Abtheilung  für  Srhulaugelegenlieiten. 

§  4.  Die  Mitglieder  des  Seminars  sind  verpflichtet  S — 10  wöcheatürhe 
Stunden  au  dem  (irymnasium  oder  der  Jtealschule  zu  Giefseu  zu  ertheilrn. 
Die  ireber^% eisung  an  diese  Anstalten  geschieht  durch  die  Direction  des  Se- 
minars mit  Genehmigung  der  Ministerialabtheilung  für  Schulangelegenheiten. 
IVivatunterricht  oder  weitere  Lehrstunden  an  anderen  Unterrichtsanstaltei 
dürfen  die  Mitglieder  nur  mit  Genehmigung  der  Scminardirectiou    erthciles* 

§  5.  In  ihrer  Uuterrichtsthätigkeit  sind  die  Seminaristen  den  Anord- 
nungen de««  Directors  der  Anstalt,  an  der  sie  unterrichten,  nach  den  für  die 
Gymnasial-  und  Ueulschul-Lehramtsaccessi.sten  gültigen  Bestimmungen  unter- 
worfen. 

§  ü.  Zugleich  unterliegt  aber  ihre  Unterrichtsthätigkeit  der  Aufsirht 
der  Seminardirection.  Insbesondere  liegt  es  dieser  ob  ,  rrobelectioueo  der 
Seminaristen  nach  der  Reihe  zu  veranstalten,  denen  stets  die  übrigen  Mit" 
glieder  des  Seminars  beizuwohnen  haben. 

Auch  haben  die  Mitglieder  die  Htlicht,  die  von  der  Seminardirectioo  io 
Kin Verständnisse  mit  dem  betreflendeu  Anstaltsdirector  ihnen  bezeichoeteo 
Lebrstunden  der  übrigen  Lehrer  zu  besuchen. 

§  7.  Jedes  Mitglied  bat  jährlich  eine  fachwissenschaftliche  und  eine 
pädagogische  Abhandlung  über  ein  mit  der  Direction  vereinbartes  Thema  !■> 
liefern.  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  klassischen  Philologie  werden 
in  lateinischer,  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  modernen  Philologie  i» 
französischer  oder  englischer,  alle  übrigen  in  deutscher  Sprache  abgefasst 

Die  eingelieferten  Arbeiten    werden  von  der  Direction  schriftlich  beor- 
Ibeilt,    Für  die  fachwisseuschaWVichew  MKandlun^eu  ist  dieselbe  berechtifl} 
daa  Vrthcil  berufener  Fachrnduuer  <^*ill^\]!Vlv)\«1i. 


\ 
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§  8.  Aarserdem  versaninelD  lich  die  Mitglieder  des  Semioers  za  wS- 
lüieh  zweistündigen  Sitzungen,  welche  für  die  Kritik  der  eingereichten 
igogischen  Abhindlongen  ond  anderweitige  pädagogische  firürterungen  be- 
imt  sind.     In  den  Bereich  der  letzteren  fallen  banptsächlich  Beurtheilung 

bisherigen  Lehrthätigkeit  der  Seroinaristen,  insbesondere  der  Probelec- 
en,  Besprechung  der  von  ihnen  gemachten  Beobachtungen  während  des 
Dches  anderer  Lehrstunden ,  sowie  wichtiger  Fragen  aus  der  Praxis  des 
errichte«,  Referate  über  bedeutendere  pädagogische  Werke  und  über  Scbul- 
ier  auf  den  einzelneu  Unterrichtsgebirten,  Verhandlungen  über  die  Wich- 
ten Systeme  und  Methoden  der  Krziehung  des  Unterrichts. 

$  9.  Die  Zahl  der  ordentlichen  Mitglieder  des  Seminars  wird  vor- 
ig auf  drei  festgestellt.  Diese  erhalten  ein  jährliches  Stipendium  von  je 
D  Mark,   und    das  erste  Jahr  ihrer  Mitgliedschaft  wird  ihnen  als  Access 

höheren  Lehramt  angerechnet. 

Nach  Ablauf  dieses  Jahres  sind  sie  verpflichtet  dem  Grofsherzoglichen 
islerium  des  Innern  zwei  Jahre  lang  für  Anstellung  an  einer  öffentlichen 
pren  Lehranstalt  zur  VerHig^ng  zu  stehen,  andernfalls  das  erhaltene  Stipen- 
D  zurückzuzahlen. 

Die  aufs  er  ordentlichen  Mitglieder,  welche  kein  Stipendium,  sondern 

in  Ausnahmefällen  eine  Remuneration  für  den  von  ihnen  erthcilten  Un- 
'icht  erhalten,  geniefsen  in  Bezog  auf  den  Access  die  gleiche  Vergünsti- 
^  wie  die  ordentlichen  Mitglieder,  insofern  die  Zahl  der  von  ihnen  er- 
Iten  Stunden  den  für  den  Access  vorgeschriebeneu  Bestimmungen  ent- 
gehen hat. 

Zu  den  wöchentlichen  Zusammenkünften  des  Seminars  (§  8)  kann  die 
sktion  geprüfte  Aspiranten  des  Gymnasial-  und  Realschullebreramts  und 
estellte  Lehrer  als  Hospitanten  zulassen. 

$  10.  Die  Direction  des  Seminars  erstattet  dem  Ministerium  des  Innern 
'lieh  einen  eingehenden  Bericht  über  die  Arbeiten  und  Leistungen  der 
linaristen,  welcher  zugleich  der  Früfungscommission  für  Aspiranten  des 
anasial-  und  Realschullehramtes  zur  Kenntnisnahme  mitgetheilt  wird. 

§  11.     Bei  ihrem  Austritt  aus  dem  Seminar  wird  den  Mitgliedern    von 

Direction  auf  Verlangen  ein  eingehendes  Zeugnis  über  ihre  Seminarthä- 
Leit  und  die  erworbene  Lehrbefähigung  ausgestellt. 

§  12.  Aspiranten  des  Gymnasial-  und  Realschullehramtes,  welche  als 
glieder  des  Seminars  eine  besondere  wissenschaftliche  und  pädagogische 
ihigung  dargethan  haben,  sollen  demnächst  vorzugsweise  für  den  Ijuter- 
it  in  den  Oberclassen  der  Gymnasien  und  Realschulen  in  Betracht  gezogen 
rden. 

Darmstadt,  den  29.  April  1876. 

Grofsherzogliches  Ministerium  des  Innern.     ' 

von  Starck. 


^tokoU  der  tun  13.  14.  15.  10.  17.  October  1873  in  Soest  gehaltenen  acht- 
ntrn  Versammlung  der  Direktoren  der  If'estphälisvhcti  Gymnasien  und 
ilichulen.     Paderborn  1875.   Druck  und  r erlag  von  Ferdinand  Schoningh, 

17U  S,  in  Folio. 

Die  Westphälische  Directorcoconfereuz  besteht  unter  allen  am  längsten, 
on  seit  1S23,  also  ein  Halbjahrhuudcrt,  und  erfreut  sich  durch  die  Gedie- 
heit  ihrer  Verhandlungen  eines  grofsen  Ansehens:  manche  von  ihren  Be- 
lötsen  sind  dauernd  an  den  meisten  Gymnasien  zur  Ausführung  gekommen, 
3.  über  die  Einrichtung  des  Geschichtsunterrichts.    Auch  die  Cunferenzen 

Jahres  1873  berührten  wichtige  Interessen  des  höheren  Unterrichts.    Es 
len  folgende  Gegenstände  zur  Verhandlung:  1.  das  Verhältnis  der  Schule 
ihren  Zöglingen  aufserhalb  der  Schulzeit,  insbesondere  die  V^eaLuU\^VX\^\Ltii; 
!s  \erhaltens   sowohl  als  ihrer  häuslichen  Arbeiten  lür  ^tu  'l/9<«0il  ^^"c 
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Schule:  2.  über  die  seit  der  letzteu  Cnufcrenz  voii  den  hiHicren  Lrhni- 
stalten  entfrruten  Schüler;  3.  ProjcramuiPiisrhau;  4.  die  Realien  io  den  alt« 
Klassikern,  der  Grad  und  die  Art  ihrer  fterücksichtiguui;  bei  der  Lertün; 
die  Eiiirührunf;  der  Srhüler  in  dns  \  rrstiiudnis  der  bildenden  Künste:  5.  der 
physikalische  l'uterricht  in  den  UeHlschuIen,  in  Anschluss  an  die  Dehauillui; 
dieses  Unterrichts  in  den  (j^ninnsien  auf  der  ](>.  Üirektoren-OmfercDt;  6. 
über  die  McschTiftif^nnj;  der  am  hebräischen  l'nterrichte  nicht  theilnehmfodei, 
bez.  vom  griechischen  l^nterrichtc  entbundenen  Schüler  der  (i^uinaMPn;  7. 
der  Lehr^^anK  u»d  die  Lehrmittel  des  p-ieeliischen  Unterrichts  aufdcnGya- 
nnsien,  tÜr  deren  obere  Klassen  diihcl  insbesondere  die  Lcctüre,  sowohl  die 
Klassen-  als  Privat leetüre  zu  herürksichti(;en  ist  und  auch  die  von  einrr 
Anstalt  an^ercf^te  Kräfte  nach  der  .Vn\\eudb.irkeit  ijer  Grammatik  von  (lurtioi 
behandelt  \ierden  kanu;  ^.  Statistische  MitlheiinnKen  über  die  Gymnasien, 
Ilealschulen  und  höheren  Kür^erM'hulen  der  Provinz  Westfalen:  D.  Sorge  lir 
die  (icsundheit  der  Schüler  in  höheren  liiterrichrsanstalten;  10.  Die  Krzir- 
hun|^  unserer  Juf^end  zu  nationaler  Gesinunnf;:  uüter  Berücksichti^unf;  elnaif^er 
Schulaete  und  Scbulfeste,  sov%ie  des  p'schiihtlichen  (.'nterricht-smateriaiit,  un- 
weit es  die  neueren  und  neuesten  Krei^iiisse  bctriiri:  11.  Der  tran/üsisrlie 
l'uterrielit  auf  der  ilenischulc  nach  l  mfnng:,  Methode  uml  i^chrmitteln.  Außer- 
dem enthalten  die  vorlie^sendcn  Protokolle  eine  ausführliche  'kritische  Zu- 
sammenstellung; der  Wirksamkeit  und  der  Leistungen  unserer  W  estfalisrbefl 
Direktorenconrereuz  vvährend  ihres  öi'jähri^en  Itestchens.' 

Kinii^e  von  diesen  (■e;;enstandeu  sind  wiederholt,  auch  fast  '/u  derselben 
Zeit  auf  der  Heiliner  Octoberconferenz.  zur  Sprache  p:el>rjicht  und  öfter  aarh 
in  diesen  Hlättern  verhandelt  worden:  unter  allen  scheint  uns  aber  jetzt  der 
4.  und  7.  eines  eingehenderen   Berichtes  würdig  zu  sein. 

Der  Referent  über  die  Hebaiidliin^  der  Realien  in  den  Klassikeru  ßiig 
davon  aus,  dass  seit  F.  A.  Wolf  erkannt  worden  sei,  wie  der  Geist  deralteo 
Völker  nicht  allein  in  ihren  Sprachen  sich  ansj^ebildet  habe  und  erkaoot 
werde,  sondern  auch  iu  ibreu  Sitten  und  Ideen  und  äufsereu  EinrtchtuDgei 
des  Lebens;  auch  sei  die  practische  Verwerlbun^  der  alten  Sprachen  im  Le- 
ben eine  |?auz  andere  |i^ewordcu:  aus  beiden  Gründen  habe  die  Berücksichti- 
gung der  Realien  eine  f^estei^erte  Bedeutung  erhalten.  Jedoch  dürfe  ein 
selbständiger  Tuterricht  darin  nicht  stattlinden,  sondern  die  KrkläroDp  der 
Realien  habe  sich  anzuschlielseu  an  die  Interpretation  der  Klassiker.  Grüfste 
Beschränkung  sei  zwar  geboten,  aber  nicht  jedesmal  blos  das  zu  erläutern, 
was  in  der  Stelle  gerade  vorliegt;  warum  s«»lle  man  nirht  das  ganze  Rani 
oder  Lager  beschreiben,  wenn  auch  nur  atriiini.  oder  purta  erwähnt  sind? 
Als  selbständiger  Fächer  erscheinen  nur  (üeographie,  (iCschichte  undlVI)1ho- 
logie;  alles  übrige  wird  in  der  Reihenfolge,  wie  die  Autoren  in  den  Classen 
gelesen  werden,  fortschreitend  behandelt.  Kinleitungen  sind  voranzuschicken 
zur  Orientirung  über  den  (legenstand  der  Schrift  und  über  die  PersuDlich- 
keit  des  \  erfassers.  Die  Historiker  bieten  in  Tertia  und  Seeuuda  Gclef^en- 
heit  über  Kriegswesen,  .Münzwesen;  Zeitrechnung  u.  ähnliches,  auch  libtr 
Stantseinrichtungen  zu  sprechen.  Heroensngen  und  IVI>  Ihologie,  Kultus,  Ora- 
kel, Kampfspiele  kommen  bei  (Kid  und  Vergil  in  Betracht;  die  Realien  im 
Homer  bilden  einen  Kreis  für  sich.  Zu  dem  Rechts-  und  Processwesen  führt 
die  Leetüre  der  Redner,  auf  die  Geschichte  der  Philosophie  (Cicero  und  PlaK 
auf  die  sceuischeu  AUerthümer  die  Dramatiker.  [Neben  dem  mündlichen  Vor' 
trage  müssten  besondere  .\nschnnungsmittel  verwandt  werden:  bei  topof^ra- 
phischen  Beschreilningen  Zeichnungen  an  der  Tafel .  geeignete  Bücher  -^ 
Stolls  bekannte  Werke,  Rheinhards  Album  des  klassischen  AiterthuDis, 
W^eifser  Lebensbilder,  IN eu haus  Sagen,  Rich-Müller  lllustrirtes  Wör- 
terbuch, Guhl  und  Kon  er,  die  Tafeln  von  Lannitz  und  Rheinhard.  .Nicht 
empfohlen  werden  die  in  Hannover  gefertigten Modcllliguren  römischer  Krieger. 
Die  im  Lauf  der  Zeit  besprochenen  Einzelheiten  sind  zu  Gesanimtbildero  in 
Repetitionen,  für  welche  die  Selbstthütigkeit  der  Schüler  iu  versehiedeoer 
Weise  in  Anspruch  zu  nehmen  ist,  zu  vereinen.  —  Auch  in  das  Verständais 
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kr  bildenden  Riiuste  sind  die  Schüler  einzuführen :  durrh  Zeichnungen,  Nach- 
biUangen  in  Gip«,  Photographien  nnd  Stereoskope.  An  die  Lectürc  des  Les- 
liif^hen  Laokooo  srhlielst  sich  die  Bctrai-Iituug  vnrzügiichster  Statuen  und 
Croppen.  Empfohlen  wird  das  Biicbelchen  von  Braun  in  Bouu:  Achill  auf 
Jeyrus  nnd  Kumpel  kleine  PropylÖen:  von  ffröl'seren  Werken  Brauns  Vor- 
rkole  der  Kunstmythologie,  Liibkes  Goschii-hte  der  Architektur  und  Men- 
sis Kunstwerke  des  Altcrthuuis.  Auch  habe  man  sich  nicht  auf  die  alte 
liDSt  alleiu,  noch  auf  die  alti*n  Klassiker  zu  beschränken;  auch  mittel- 
Iterliche  Baukunst  z.  B.  sei  heranzuziehen  und  auch  beim  deutschen  linter- 
icht  könne  man  hierin  anknüpfen:  doch  sei  hier  von  der  Fcrsüolichkeit  des 
•ehrers  und  von  localen  \  erhnltnisscn  alles  abhängig. 

Das  Referat  über  den  griechischen  Unterricht  beginnt  nach  kurzer 
linleitnug  mit  einem  Satze,  der  in  den  letzten  Jahren  \ieleu  Angrifleu  aus- 
Mctzt,  ja  von  sehr  vielen  in  das  direkte  (tegentheil  umgewandelt  wurden 
it:  *Üie  Stellung  des  gricchisrhen  l  uterrichts  im  Gymnasiallehrplan  ist 
loe  dem  lüteinischcn  l'nterrichte  untergeordnete,  aber  der  griechische  L'n- 
Triebt  bildet  die  nuth^% endige  Krgiinzung  des  lateinischen/  Kine  auf  der 
iDsbrucker  Pbilologenversiimmliing  gestciite  Thesis,  die  aus  Maugel  an  Zeit 
[cht  zur  Besprechung  kam,  lautete  im  Gegensatz  hierzu:  Der  lateinische 
nd  der  griechische  l.'nterricht  auf  den  (lymnusien  hüben  ihre  Stellung  in 
eziehung  auf  Bedeutung  und  Stuudeu/ahl  zu  vertauschen;  und  eine  im  vo- 
gcD  Juhre  erschienene  Schrift  von  G.  Weck:  das  deutsche  Gymnasium, 
Soscht  dem  Latein  im  (lauzeu  17  Stunden  zu  entziehen,  \on  denen  ein 
keil  dem  Griechischen  zufallen  solle.  Selbst  ein  .so  verdienter  Gelehrter 
id  ausgezeichneter  Schulmann  ^ie  Uehdantz  stellte  auf  der  vorjährigen 
kilologen>ersamnilung  in  Bostock  den  Satz  auf,  in  den  5  letzten  Jahren 
rs  Gymnasialunterricbts  uiüs.ste  das  Lateinische  zu  Gunsten  des  (rriechi- 
Jien  zurücktreten.  Moch  \icl  weiter  geht  der  berühmte  \ ei-fasser  der  l^hi- 
»Sophie  des  Lnbe^^ussten,  Kd.  v.  Ilaitmann,  der  in  seiner  Beforni  des  hö- 
eren  L'uterrichts  fast  alles  Latein  \erbannt  und  auf  je  2  Stunden  in  den 
rri  oberen  Classen  beschränkt  wissen  will,  dagegen  soll  das  Griechische 
OD  ScAta  ab  mit  wöchentlich  10  Stunden  —  wie  bisher  das  Latein  —  ge- 
'ieben  werden.  Solchen  Au>schreituugen  gegenüber,  die  mit  besonderem 
chmerz  erfüllen,  wenn  sie  \on  warmen  Anhängern  der  klassischen  Bildung 
ugeheu,  indem  sie  nach  falschen  \  oraussetzungen,  einseitiger  mangelhafter 
rfahruug  und  Kenntnis  oder  nach  idealen  \  orstellungen  urtheilen,  berührt 
i  «ohlthuend,  das  richtige  Verhältnis  der  beiderseitigen  Gebiete  hervorge- 
vbeo  zu  sehen.  Aus  den  Verhandlungen  heben  wir  her\or,  dass  in  West- 
itlea  bisher  zu  Gunsten  des  naturhistor ischeu  L'oterrichts 
uarta  statt  ö  nur  4  Stunden  Griechisch  gehabt,  ohne  dass  die  Kesultate  im 
eseotlichen  dadurch  beeinträchtigt  seien.  Bei  der  Schlussabstiuiuiuug  spre- 
ICD  sich  23  Stimmen  gegcu  5  dafür  aus,  dass  der  .\nfang  des  griechischen 
iterrichts  aus  Quarta  nach  l'ntertertiu  \ erlegt  werde,  vorausgesetzt,  dass 
t  Stundenzahl  in  den  oberen  Glassen  vermehrt  wird.M  Mit  ähnlicher  Ma- 
rität  wird  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  dieS\nta\  in  ObersiU'unda  zum 
»schluss  gebracht  werden  müsse,  dass  der  Anfang  der  Humerleetüre  in  Ober- 
'tia  (aber  erst  im  2.  Semester,  jährige  Pensen  vorausgesetzt!)  wün- 
lenswerth  sei.  Die  Frage:  'kann  ohne  Beeinträchtigung  des  Hauptzwecks 
i  griech.  Scriptum  als  Abilurientenprüfungsarbeit  in  Wegfall  kommen' 
j'de  mit  17  Stimmen  gegen  11  verneint.  Kinstimmig  wurden  die  Thesen 
genommen:  es  ist  nach  Möglichkeit  dahin  zu  streben,  dass  die  Schüler  die 
ize  llias  und  die  ganze  Odyssee  am  Schlüsse  der  Gymnasialzeit  gelesen 
»en    und    sich    im  Homer   leicht  und  freudig  bewegen.     Ks  ist  wüuschens- 


')  Fast    in    denselben  Tagen   sprachen  die  einflussreiehsten  Stimmen  anf 
Berliner  Octoberconfcrenz  sich  über  dieselbe  Krage  anders  aus:  ti  Stunden 
lahr«  hindurch  sei  mehr  als  7  Stunden  in  0  Jahren. 
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werth,  dass  in  der  Prima  nach  Möfrüchkeit  aach  die  eioe  oder  aidere  Tn- 
{(ödie  gelcseu  werdeo.  RUcksirhtliGh  des  grammatischen  UnCcrrickb 
waren  alle  der  Ansicht,  dass  die  Schule  verpflichtet  sei  die  feststeheadei 
Resultate  der  neucroo  Sprachwissensrhatt  zu  verwerthen  and  die  MehruU, 
dass  es  wüoschcDswerth  sei,  dass  die  eingeführte  Grammatik  den  ('cbergaijT 
vom  alten  zum  neuen  Systeme  vermittle.  Für  die  Leetüre  wurde  folgeidcr 
(ianon  aufgestellt:  Obertertia:  Xcnophuns  Auabasis,  neben  der  mehr  prepi- 
deutischen  Einführung  in  die  Odysseeicetüre;  Secunda:  llerodot,  Xeuoplioi. 
Anabasis  (abwechselnd  Meniorabilien  oder  Lysiast,  Odyssee;  Prima:  Ilias,  So- 
phokles (nach  etvia  3  Stücken  eins  des  Kuripides),  Thukydides  (lib.  VI  Mti 
VII),  Plato  (Apologie,  Kritou,  Laches,  Kuthyphron,  eventuell  Protsßnni), 
Demosthenes  (Phiiippicac),  Lyrisches  beiläufig.  Schliefslich  sei  erwähnt,  Am 
auch  das  Mcniorireu  geeigneter  Stellen  besonders  ans  Dichtern  empfuhin 
wird,  aber  dieselben  müssten  als  xi^jna  ig  nti  angeeignet,  durch  öftere  fi^ 
Petition  so  fest  eingeprägt  werden,  dass  sie  nicht  alsbald  wieder  vergessen 
würden. 
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XVII.  Jahrgang.    7.  lieft. 

S.  44'J— 5U7.     Schwedin  fr.     Die  Reahehulv  I   0.    mich    den  October- 
Conf cremen.     1.  Zur  Zeit  der  Couferenzen  habeu  die  beim  Wohle  uod  der 
Blüthe  der  Realschule  I.  0.  iuteressirten  Korporationen  ihre  Ansichten  sieht 
festgestellt  und  d(Mi  Minister  davon    in  Kenntnis    gesetzt     2.  -Bis  zu  jeier 
<'onferenz  gingen  die  Bestrebungen  dahin,  die  Realschulen  in  ihrer  aufserei 
Stellung  zu  befestigen  d.  h.  Gleichberechtigung   mit  den  Gymnasien  zu  tt- 
halten,    und    im    Innern   Verbesserungen   herbeizuführen,    deren    das  loslitot 
fähig  sei.     Die  15  Jahre  seiner  Kntwickelung  hatten  genug  gezeigt,  dass  ibn 
eine  enorme  Lebenskraft  inne  wohne;  sie  hatten  die  Kabel  von  der  Zaobef- 
kraft    der    klassischen  Sprachen   zerstört.      X   Die  grofse  Zahl  der  Refvra' 
und  Reorganisationsipläue,    die    seit   der  Oetoberconferenz    erschienen  siii 
werden  in  aller  Kürze  scizzirt.     4.  Als  zweite  Kundgebung  wird  Osteodürfi 
Plan  gekennzeichnet.     5.   Dazu    kommen    drittens    die    „Mitlheilungeo"  dei 
Ministers  vom    l'l  April  1874.     Im    Lichte    dieser  Vorgänge,    Kämpfe  u' 
Kundgebungen  will  der  Verf.  fünf  Punkte  seiner  Betrachtungen  unterzieheB. 
6  und  7.  Wie  erscheint  die  Realschule  1.  Ord.  nach  dem  ihr  1S59  beigelejio 
(Iharacter?  Der  Verf.,  der  den  Kinlluss  der  alten  Sprachen  auf  das  Denkcolcrieo« 
die  Weckung  des  historischen  Sinnes,  die  Erzeugung  der  Liebe  zum  Wiss^s 
als  Wissen  u.  s.  u.  Tür  Fabel  hält,    wüuscht  vom    rein    practischen  Stsod- 
punkt  aus    nur    einen    allmählichen  Uebergang    zu    einer  Bildung    ohne  die 
klassischen  Sprachen.     In  dieser  Beziehung  ist  die  Realschule  von  1^59  ei* 
unentbehrliches,  auf  gesunder  Basis  ruhendes,  cnt^^icklungsfahiges  Glied  i* 
höheren  Srhulwesen.     So  ist  sie  die  Mainliuic,  die  einstweilen  das  fest  Er- 
rungene roarkirt  und  hält.     s.  Der  2.  Funkt,  zu   dem  Stellung  zu   nehm«» 
ist,  betrilft  die  Berechtigungen.     Das  wesentlichste  Beförderungsmittel  der 
Realschulen    sieht    der    Verf.    in    der   Vermehrung    der  Berechtigunpea  ood 
Gleichstellung  derselben  mit  den  Gymnasien.      Die    bisherigen  Aeulsernngei 
der  Gegner  haben  die  aufrichtigen  und  vorurtheilsfreien  Freunde  nur  in  def 
Ansicht  bestärken  können,  dass  diese  Ansprüche  nicht  unbegründet  sind.    !)• 
Die  durch  die  ministeriellen   „Mittheiluugen"   in  Aussicht  gestellten  Frei- 
heiten bedürfen  vor  Allem  einer  genaueren  Regelung,  bis  jetzt  ist  von  ihiC< 
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keiDC  FSrdeniBg   der  Reahchule  zu  erwarten.     10.  Weil  die  Zeit  der  Exi- 
iteaz  der  Realschalen    zu    knrz  ist,  um  ihre  etwaigen  Mangel  klar  und  be- 
ttimmt   erkennen    zu    lassen,    weil  ferner  jede  wesentliche  Veränderung  als 
solche   schon    die  Entwicklung    der  Kealschule  auilialtcu  niuss,  endlich  weil 
die   sämmtlichen  Rcfornivorschiügc    einschlicrslich    der    licstrebuugen  Osteu- 
iorfs  einer  überzeugenden  Begründung  entbehren,    so  sind  sie  für  jetzt  alle 
kei  Seite  zu  legen,  bis  die  Realschulen  gleiche  ilcrechtigung  mit  den  (lym- 
Qisien  erhalten  haben;  erst  dann  lässt  sich  erwarten,  dass  die  Kliiruiig  und 
Ifakerung   der  Ansichten,  eine   praktische  Durchführung  von  tiefer  gehenden 
Aenderungen    möglich  ist.     Der  Verf.  geht  auf  die  vielfachen  Anschuldigun- 
gen der  (legner    ein  und    weist  die  Vorwürfe,  die    in    dem  Küche:    „lieber 
utiooale  Erziehung''  gegeben  sind,  zunächst  zurück;   dann  geht  er  auf  die 
bedeuteudere  Anklage  ein,    dass,    weil    die    vielen    (iegenstüude    der    Real- 
schale  ein  geistiges  Concentriren  ebenso  unmöglich  machen  als  ein  sittliches, 
die  Disciplin   in  diesen  Anstalten  so  hüulig  zerführe.     Auch  diese  These  ist 
»wahr,  positiv  folgert  der  Verf.,  dass  die  Principien,  auf  welche  die  Real- 
ichale  gebaut    ist,    der  Zukunft  gehören.     12.  Die  Reform  vorschlüge  würden 
die  Entwicklung  wesentlich  hindern;  dazu  kommt  noch,   dass  sie  zum  llieil 
lirht   haltbar    sind.      Selbst  Ostendorfs  Ideen,    so  hohe  Bedeutung  sie  auch 
kaken,  sind  nicht  blofs  unzeitgcniais,  sondern  entbehren  auch  in  ihrer  jetzi- 
geo  Gestalt  der    tiefern,    allgemein    überzeugenden    Begründung.  —  S.    507 
bis  522.     fJ.  von  Sallwurk.     H.  Perthes^  Reform  des  lateinischen  Unter- 
rifhts  auf  Gymnasien  und  Hottlschtthn.     Der    Verf.    sieht    in    Perthes'    ße- 
itrebungen,  in  seiner  Methode  etwas  sehr  Fruchtbringendes  und  misst  ihnen 
eue  grofse   Bedeutung    bei.  —   S.  522—523.      Stein  bar l.     Zur   nächsten 
BMlschulmänner Versammlung,    Die  Thesen  des  Ausschusses,  welche  specielle 
Fragen  behandeln,  müssen    vor   andern    zurücktreten,    da    die  Existenzfrage 
der  Kealschulcu  jetzt  wieder  auf  dem  Spiele  steht.     Daher  sind  folgende  zu 
empfehlen:    a.  Die  Realschule  ist  ein   nothwcndiges  Glied    neben  dem  Gym- 
iisium,    b.  dieselbe  ist   dem  Gymnasiums   gleichzustellen,    c.  die  Realschul- 
•biturienten  erhalten  unbedingt  die  Zulassung   zu   allen  Berufsarbeiten   und 
u  allen  Staatsprüfungen.  —  S.  524.    5.    Lattmann    entgegnet    auf  Osten- 
dorfs >'orwurf,  als  sei  er  selbst  in  den  Fehler  verfallen,  in  seinem  Uebungs- 
knehe   eine    bunte   Menge    historischer  Bei.H|»iele    gesammelt   zu    haben,    mit 
^eo  Hinweis  darauf,  dass  die  Namen  grölsteurheils  bekannt  oder  schon  vor- 
gekommen   seien.    —    S.    525  —  528.    Kolbe    bespricht     Ch.    Friedr,    h'och, 
^tsche  Eleinentar^rammatik.    6.  Auß.   besorgt  von    Fug.  Wilhelm.     Trotz 
^es  \iclen  Guten,  was  in  dem  Buche   enthalten    sei,    bedürfe    es    doch    nach 
Kolbes  Ansicht  einer  durchgreifenden  \'erbesserung,  um  dem  heutigen  Stand 
ler  wissenschaftlichen  Forschung  zu  entsprechen.     Er  begründet  dieses  L'r- 
heil  durch  eine  Reihe  von  beachtuugswerthen  ßemerkungen. 

8.  Heft. 

S.  52U — 579.  Hertram.  Meuc  liriträge  zur  Fvslstellunfc  des  f^e^n- 
cärligen  französischen  Spractif^ebrauchs  nebst  liemerkunfcen  ütter  verschie- 
fene  Punkte  der  neusprachlivhen  }fethodik.  Verf.  hat  den  reichen  Stoff  der 
iehulgrammatik  von  Floetz  angepasst.  Seine  Beiträge  beziehen  sich  auf 
-cct.  5.  11.  12.  14.  U\.  22.  2;J.  25.  33,  1.  30lc.  33c.  34.  35 .\4.  G.  30.  37, 
I.  3S,   13.  38,  15.  39  ^Inversion  u.  Chiasmus).  4U.  42.  42,  1  u.  2.  41,  3  u.  4. 
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42,  1  n.  4.  43,  1  u.  2  a.  4  mit  BemerkoDg  iiber  c'est  qni,  c'est  qne.  4^ 
45  (Stellong  des  Adverbs,  besonders  von  autrefois,  aujourdhui,  hier)  4( 
4S.  49  (besonders  über  si  m^me  und  qnand  mdme)  50A  u.  B,  C,  D  u.  I 
51.  52.  53.  54.  55—58.  60—77.  —  S. 579— 581.  Thonie  eeigt  an:  1.  /.  I^art] 
Die  Anforderangen  der  Gesondheit  an  die  Volksschule  (werthloses  Buch 
2.  j4,  Riaul.  Hygiene  scolaire,  und  3.  Gansler.  Die  Gesundheitspflef^e  ii 
Allgemeinen  und  hinsichtlich  der  Schule  im  Besonderen.  Diese  beidei 
Bücher  sind  cmpfehleuswerth.  —  S.  581— S9.  ?i  achtig  all,  Receosion  voi 
Stacke,  Erzählungen  ans  der  neuesten  Geschichte.  2.  AuH.  —  S.  fiSS— 91 
/.  Schmidt.  Anzeige  von  1.  Dittmar-Abicht.  Abriss  der  Geschichte  de 
preussischen  Staates,  2.  Deutschland  in  JFort  und  Bild,  Otto  Spamfr'i 
illustr.  Conversations- Lexikon.  —  S.  594 — 605.  Anzeigen  von  Reiil 
Vorschule  und  Theorie  der  Determinanten  durch  //.  -^.,  fß  irth.  Wieder 
holungs-  und  Hiilfsbuch  für  den  Unterricht  in  der  Physik,  durch  ^Jfif* 
mann,  Koppe,  AnfnngsgrUndo  der  Physik,  12.  Aufl.,  H.  Dorner,  ,,Grai(l- 
züge  der  Physik**  und  „Leitfaden  der  Physik^  Bopp,  erster  Unterricht  ii 
der  Physik,  3.  Aufl.,  A.  Thomas,  Deutsches  Reich,  statistisch  -  graphiKbe 
Darstellung,  A.  Möller  und  //.  Hesse,  Naturgcschichtsbilder  I.  Die  VertK- 
ter  des  Pflanzenreichs,  Th.  Ballien,  biblische  Geschichte  für  Kiader.  - 
S.  606— OOS.  Stoy.  Die  Idee  des  erziehenden  interrichts.  Aus  der  All- 
gemeinen Schulzeitung  werden  4  Theseu  Stoys  mitgetheilt:  1.  Schulunter 
rieht  ist  absichtliche  Einwirkung  auf  den  Gedankenkreis  der  Jugend,  2, 
Der  Unterricht  kann  nur  dann  —  zu  einem  erziehenden  Zierden,  ^eoa  vai 
wieweit  derselbe  einen  den  Erziehungszwecken  entsprechenden  Gedaskea- 
kreis  in  dem  Schüler  entstehen  lässt  etc.,  3.  Nur  diejenigen  Elemeote  d« 
Gedankenkreises,  aus  deren  Natur  Interessen  hervorgehen,  sind  von  EiafloM 
auf  das  Wollen ,  4.  Die  Idee  der  Erziehung  fordert  zunächst  Pflanzung  ood 
Pflege  des  sittlichen  Interesses. 


Berichtigungen. 

S.  274,  Z.  10  V.  u.  lies:  schieben  st.  schrieben. 

S.  277,  Z.     8  V.  o.  lies:  in  Aegypteo  rufen. 

S.  2S0  m.  HelL  V  4,  35,  wo  eine  Notiz  fehlt,  die  späteru.«.«^ 


ERSTE  ABTHEILUNG. 


ABHANDLUNOKN. 


Der  Uuterricht  lu  der  y;riechißclien  PormtMilehre. 

Erörterungen  über  die  Technik  des  altsprachlichen  Unter- 
chts  werden  nicht  üherllüssig  erscheinen,  so  lange  anerkannt 
ird,  das9  die  auf  diesem  Gebiete  erzielten  Erfulge,  wie  sie  sich 
imentlich  beim  Abiturientenexamen  zeigen,  im  Verhnitnis  zu  der 
m  Lehrern  und  Schülern  aufgewandten  >h*ihe  aufTallend  gering 
Dd,  und  so  lange  wir  mit  Bedauern  wahrnehmen,  dass  unsere 
öglinge,  sobald  sie  die  Schule  verlassen  haben,  zum  allergrölsten 
heile  die  altklassischen  Studien  gänzlich  über  |{ord  werfen,  er- 
illt  von  Widerwillen  gegen  die  alten  Sprachen  und  mit  dem 
isten  Entschlüsse,  wo  möglich  nie  wieder  einen  der  ..iangwei- 
gen''  griechischen  und  lateinisrhen  Autoren  zur  Hand  zu  nehmen. 

Die  Frage  über  das  Ziel  des  Unterrichts  in  den  Sprachen  - 
om  rein  pädagogischen  Staudpunkte  angesehen  —  harrt  noch 
irer  Lösung.  Die  Einen  wollen  das  Hauptgewicht  auf  die  sprach- 
che  Seite  legen  und  ordnen  die  Erkenntnis  des  Inhalts  der  (iram- 
latik  und  Stilistik  unter;  so  sagt  z.  B.  Beneke  in  der  Unter- 
cbtslehre  §  148:  „Wir  müssen  uns  unerlässlich  die  Aufgabe 
tzen,  den  Schülern  ganz  unabhängig  vom  Inhalte  des  Gelesenen 
r  die  geistigen  Grundlagen  der  Sprache  selbst  Interesse  abzu- 
winnen."  Die  Andern  sind  der  Ansicht,  dass  es  in  erster  Linie 
r  den  Inhalt  ankomme  uud  die  Grammatik  nur  das  Hilfsmittel 
r  Erkenntnis  desselben  sei;  sie  deuten  auf  die  Misserfolge  der 
^herigen  Methode  hin  und  klagen  z.  B.  darüber,  dass  Schüler, 
s  4  Jahre  lang  den  Homer  gelesen  hätten  und  beim  Abiturien- 
t^examen  sich  in  der  homerischen  Grammatik  wohl  bewandert 
igten,   doch    vom  Inhalte  des  Homer  nur  ungenügend  Rechen- 

Z«tMhr.  L  d.  Gymn—ialweaan.     XXX.    0.  ^ 
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Schaft  zu  geben  wfissten.  llerbart  sagt  an  einer  Stelle:  „dieZei 
eben,  z.  B.  die  Sprachen,  sind  für  den  Unterricht  eine  oflenbai 
Last,  welche,  wenn  sie  nicht  durch  die  Kraft  des  Interesse  fi 
das  Bezeichnete  gehoben  wird^  Lehrer  und  Lehrling  aus  dei 
Gleise  der  fortschreitenden  Bildung  herauswälzt''.  (Vgl.  über  dies 
ganze  Frage  die  anregende  Abhandlung  von  Radtke  im  Programi 
der  Fürstenschule  zu  Pless  1S74).  Allerdings,  wenn  man  zugieb 
dass  die  Bildung  nicht  in  der  Aneignung  einer  möglichst  grobe 
Masse  von  Kenntnissen  besteht  und  Derjenige,  der  nach  solcliei 
Ziele  strebt  oder  es  erreicht  hat,  darum  noch  nicht  zu  den  G( 
bildeten  gezahlt  werden  darf^);  dass  femer,  wie  für  jeden  y  i 
auch  für  den  sprachlichen  Unterricht  das  Hauptziel  darin  besteh 
für  denselben  Interesse  in  dem  Lernenden  zu  erregen;  so  wir 
man  auch  einräumen,  dass  zur  Erreichung  dieses  Zieles  die  He 
thode,  die  wü*  jetzt  in  den  philologischen  Lehrfachern  anwendet 
nicht  geeignet  ist  und  einer  durchgreifenden  Reform  unterwerfe 
werden  müsste.  Wie  man  sich  aber  auch  in  Bezug  auf  Jen 
Frage,  ob  Inhalt  des  Gelesenen  oder  Sprache  die  Hauptsache  se 
entscheiden  mag  —  sicherlich  ist  die  Syntax  derjenige  Theil  d( 
Grammatik,  welcher  die  bildenden  Elemente  des  Sprachunterrich 
in  sich  trägt,  und  es  muss  also  die  Aneignung  ihrer  Gesetze  d( 
Hauptzweck  unserer  Thätigkeit  auf  diesem  Gebiete  sein.  Ande 
die  Formenlehre.  An  sich,  d.  h.  für  die  Bildung  des  Schulet 
ist  es  vollkommen  gleichgültig,  ob  derselbe  richtig  dekliniren  ui 
conjugiren  kann  oder  nicht');  aber  aus  Gründen  der  Praxis, 
Rücksicht  auf  die  späteren  Studien  ist  die  Einübung  der  Formel 
lehre  nicht  zu  umgehen.  Ohne  Kenntnis  der  Formen  ist  wed 
Exposition  noch  Composition  in  der  fremden  Sprache,  weder  Le 
türe  der  Alten  noch  Uebersetzung  aus  dem  Deutschen  möglicl 
die  Formenlehre  giebt  dem  Schüler  gleichsam  das  Ilandwerksie 
für  seine  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Sprachen,  das  Han 
werkszeug,  ohne  welches  er  nicht  arbeiten  kann,  dessen  mang< 
hafte  Beschaffenheit  ihm  äufserst  hinderlich  ist.  Der  Unterric 
in  den  Formen   ist   sonach  wesentlich   vorbereitender  Natu 


*)  Uoth  in  der  Gymaasialpädagogik:  „Keine  Lehraostalt  kann  i^deik 
and  Frucht  bringen,  wenn  sie  nnr  eben  auf  Mittheilung  des  Wissens  ai 
geht,  auch  wenn  die  Mittheilnog  in  geordneter  Weise  geschieht.** 

')  Beneko,  Unterrichtslehre  §  119:  „Dass  das  Erlernen  der  äufsern  £1 

mente  etwas  sehr  UDfrachtbare&  Bt\,  toräMew  N^ivt zugestehen;   dies 

Erlernen  hat  —  —  an  und  für  svciki  >'eii\%  ^^et  %%s  \a\^«  V^<^%!^A^MfcC 
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hieraus  ergiebt  sich  erstens,  dass  das  Streben  des  Lelirers  dahin 
gehen  muss,  seine  Schüler  in  der  Deklination  und  («unju^'ation  so 
sicher  wie  nur  irgend  möglich  zu  niaclien:  zweitens,  dass  der  Im- 
fang  der  Formenlehre  wegen  ihres  geringen  Hildungsgehaltes  nach 
Zeit  und  Inhalt  möglichst  zu  beschränken  und  nur  das  durchaus 
iNothwendige,  häufig  Wiederkehrende  zu  üben  ist:  drittens,  dass 
recht  bald  zur  Leetüre  geschritten  und  der  Formenlehre  die  Syn- 
tax an  die  Seite  gestellt  muss.  Wir  kommen  auf*  diese  drei  For- 
derungen später  zurück. 

Die  Durchnahme  und  Kinübung  der  griechischen  Formenlehre 
umfasst  gewöhnlich  den  Zeitraum  von  zwei  bis  drei  Jahren ;  in 
dieser  langen  Zeit  also  beschäftigen  wir  den  Schüler  während 
^  eines  nicht  unbedeutenden  Bruchtheils  seiner  Thätigkeit  in  der 
Schule  und  für  dieselbe  mit  einem  Stoffe,  der  gar  keine  oder 
doch  nur  höchst  geringe  bildende  Kraft  in  sich  trägt.  .Nicht  WV 
;  nige  verlassen  die  Schule ,  wenn  sie  die  Formenlehre  absolvirt 
j;  haben,  ohne  dass  also  ihr  Geist  durch  das  grammatische  Pensum 
im  Griechischen  wesentlich  gewachsen  ist;  was  sie  mit  vieler  Mühe 
erlernt  haben,  vergessen  sie  bald  wieder,  und  das  Bleibende  hat 
keinen  Werth  für  sie.  Solche  Betrachtungen  drängen  uns  die 
Frage  auf,  ob  es  nicht  möglich  sein  sollte,  den  an  sich  so  wenig 
fruchtbaren  StofT  dadurch  für  den  Schüler  nutzbar  zu  machen, 
dass  wir  das,  was  ihm  fehlt,  durch  unsere  Methode  hineinlegen. 
In  der  Tliat,  selbst  der  Unterricht  in  der  griechischen  Formen- 
lehre lässt  sich  in  einer  Weise  behandeln,  die  Interesse  an  der 
!  Sprache  hervorzurufen,  also  wirklich  bildenden  Kinthiss  auf  den 
Lernenden  auszuüben  im  Stande  ist.  Es  geschieht  dadurch,  dass 
Letzterer  angeleitet  wird  zur  Auffindung  der  Gesetze, 
Welche  sich  für  die  Bildung  der  Formen  durch  Ver- 
(Gleichung  ergeben,  zur  Auffindung  des  Allgemeinen  in  dem 
t^annichfaitigen  Wechsel  der  Bildungen.  Der  Hauptzweck  alles 
(grammatischen  Unterrichts  ist  Ja  der,  die  Bewegungen  des  Men- 
^chengeistes  zu  lehren,  wie  sich  sich  in  der  Sj)rache  darstellen, 
4ie  Gesetze  finden  zu  lassen,  nach  denen  die  letztere  ihren  kunst- 
vollen Bau  aufgeführt  hat;  und  wenn  nach  K.  L.  Roths  Ansicht 
^chon  bei  mensa  und  amo  der  wissenschaftliche  Sinn  des  Schülers 
tladurch  geweckt  und  gepflegt  werden  soll,  dass  er  angehalten 
Mird,  jenen  Gesetzen  nachzuforschen,  wie  viel  mehr  wird  dies  für 
das  Griechische  möglich,  nöthig  und  erspriei'slich  sein?  Die  Be- 
geln  für  die  Contraction  möge  der  Schüler  aus  der  eouU'^lvvsVfiw 
hekJiaaü'on  und  Conjugalion  durch  Abstraclion  geYi\w\i^\i  \v:cA  ^\& 
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die  Ahwciclningen  merken.    Er  erkenne  die  strenge  GesetzmäCsig- 
keil  in  der  Anwendung  der  Laiitregeln  beim  Dekliniren  und  Con- 
jugiren.     Er  suche  Normen  bei  den  Substantivis  anomalis,  indeiD 
er  die  EigenthAmiichkeiten,    auf   denen    ihre  UnregelmärsigkeiteD 
beruhen,  zu  erkennen  sich  bemuht  und  diejenigen  Wörter,  welche 
auf  gleiche  Weise  vom  Hegelmäfsigen  «ibweichen,    zusammenstellt 
und  vergleicht.     Er  erfahre  durch  möglichst  selbstständige  Unter- 
suchung,  (lass  die  scheinbare  Anomalie  in  der  Flexion  der  Verba 
liquida  sich  durch  Zurficklührung  auf  die  sogenannte  regelmäfsige 
Conjugalion  erklären    lasse,    und    dass  die  der  Verba  auf  fjtt  sich 
hauptsächlich  durch  das  Fehlen  des  ßindevocals  unterscheide.   Er 
vergleiche  li^tiiii  und  truii  und  iinde,  dass  ihre  Conjugation  fast 
genau    dieselbe    ist    trotz    scheinbarer  Verschiedenheit.     Er  lerne 
die  Stammzeiten  der  unregelmäfsigen  Verba  nicht  blos  mechanisch 
auswendig,  sondern  erkenne  auch  bei  der  Durchnahme,  auf  welche 
Weise  die  Unregelmäfsigkeiten  sich  erklären  lassen,  dass  viele  Verba 
muta  unter  ihnen  gewisse  Tempore  von  Vocalstämmen  bilden  und 
umgekehrt,  dass  in  manchen  Zeiten  der  Stamm  durch  Metathesis 
verändert  wird,  dass  einige  Verba  pura  ihren  l^'äsensstamm  durch 
flTx    erweitern,    dass  ganz  verschiedene  Wurzeln  für  ein  Verbuuk^ 
verwandt    werden    u.  s.  w.     S])eziell   für  die  Verba  anomala  be — 
merke  ich,    dass  sich  durch  stete  Zurückführung  auf  die  voraus — 
zusetzenden  Stämme  noch  ein  Nebenvortheil  ergiebt.   Erfahrung» — 


mäfsig  sind  Schüler  während  der  Zeit,  wo  sie  unregelmäfsig< 
Verba  lernen,  nur  zu  sehr  geneigt,  die  regelmäfsigen  unregelmäfsij 
zu  formiren,  z.  B.  iffr^XXfjxa  zu  bilden,  weil  ihnen  rj&iXtfxa  ode^  -' 
fAffjbh'tjxcc  vorschwebt;  bei  der  soeben  empfohlenen  Weise  de^  '^ 
Unterrichts  entsteht  aber  zugleich  eine  heilsame  Repetition  de«r  -!=i 
Gesetze  über  die  regelmäfsige  Conjugation,  eine  Befestigung  de&  ^'^ 
Pensums  der  früheren  Klasse. 

Das  Interesse,  welches  durch  die  Einübung  der  Formenlehre^  "< 
in  der  besprochenen  W«'ise  in  dem  Schüler  erregt  wird,  ist  aller- 
dings nur  ein  speculativcs ;  aber  es  ist  das  einzige,  welches  siel 
diesem  Unterrichtszweige  abgewinnen  lässt,  und  ich  meine,  wie:  -^ 
sind  verpflichtet,  es  ihm  abzugewinnen,  wenn  wir  recht  unter^ — ■  "' 
richten  wollen.  Es  wäre  ein  Unrecht  an  der  Seele  des  Schülers 
wollten  wir  ihm  nur  Material  für  sein  Gedächtnis  bieten,  seinei 
Verstand  ohne  Speise  lassen.  Fortwährendes  Lernen  crschlafltrrn^» 
macht  unlustig  und  nimmt  die  Fähigkeit  zum  Denken.  Wer  abei 
mit  mir  übereinstimmt,  wird  über  die  Auffindung  von  Gesetze] 
wie  die  oben  angedeuteten  sind,  nicht  verlegen  sein.   Er  brauch 


voi  Eiebler.  533 

daza  garnicht  den  Boden  des  Griechischen,  so  wie  es  uns  bekannt 
ist,  zu  verlassen,  auf  vorgeschich Hiebe  Formen  oder  gar  auf  die 
Ursprache  zurückzugehen,  kurz  die  Entdeckungen  der  sprachver- 
gleichenden  Forschung  heranzuziehen.  Ob  und  wie  weit  die  Ie(z 
tereo  im  Sprachunterrichte  zu  verwenden  seien,  darüber  ist  schon 
viel  gesprochen  und  gcschriel>en  worden;  trotzdem  muss  ich  meine 
Ansicht  über  diesen  Punkt  kurz  darlegen,  weil  unser  Tliema  es 
erfordert. 

Diejenigen,  welche  Grammatik  lehren  wollen  mit  Zuhilfenahme 
der  vergleichenden  Sprachforschung,  nehmen,  so  viel  ich  sehe,  drei 
Vorzüge  für  ihre  Methode  in  Anspruch.    0er  erste  soll  der  grösserer 
Wissenschafilichkeit    sein.     In    den    alteren    Grammatiken    (Hutt- 
mann,  Krüger)  wird    beispielsweise   das  as])irirte    Perf.    Act.    mit 
dem  Perf.  auf  —  xa  zusammengestellt  und  mit  diesem   als  Perf. 
I  dem  s.  g.  Perf.  II    entgegengesetzt.     Curtius  hat    aber    in  den 
nErläuterungen**    zu    seiner   Grammatik    nachgewiesen,    dass    das 
aspirirte  Perf.  bei  Homer  garnicht  und  in  der  spateren  Zeit  nur 
bei  28  Verben    vorkommt;    und  man  sieht  jetzt   allgemein    diese 
Form    nur    als    eine   unorganische  Weiterbildung  des  Perfectums 
ohne  Tempuscharakter  an.     (Vgl.  z.  ß.  Baur,  Sprachwissenschaft- 
liebe  Einleitung  p.  89.)     So    ist    also  netfvXaxu    nicht    mit   ne- 
^raidetnux  zusammenzustellen,  vielmehr  jenes  als  Perf.  II  anzusehen 
oder  —  was  noch  besser  ist    —  das  jetzige  Perf.  11  zum  ersten, 
das  erste  zum  zweiten  zu  machen  und  das  aspirirte  als  Abart  des 
ersten   aufzustellen.     Nun,    ich  glaube,    man  kann   das  Verfahren 
4er  älteren  Grammatiken  nicht   unwissenschaftlich  nennen,   wenn 
Oian   sich   nur    auf   den  richtigen  Staudpunkt   stellt.     Wenn   sie 
^^tnaldavxcc  als  erstes  Perf.  bezeichnen,  so  wollen  sie  damit  nicht 
^^en,  dass  es  das  ältere,  sondern  dass  es  das  häutigere  sei;  und 
^'^enn  sie  nf(fvlaxct  zusammenstellen  mit  X^Xvxa,   so  wollen  sie 
^ie  Aehnlichkeit  in  der  Bildung  und  ihren  Unterschied  z.  B.  von 
^^iqsi^ya  zur  Klarheit  bringen,  indem  sie  alle  mit  einem  Tempus- 
Charakter  (k  oder  h)  gebildeten  Perfckta  in   eine  Klasse  zusam- 
menwerfen.    Sie    gehen    also    von  dem    faktisch  Gegebenen    aus, 
Verbinden  das,   was  sich,  ohne  ursprünglich  zusammenzugehören, 
^och  zur  Gleichheit  oder  Aehnlichkeit  entwickelt  hat,  machen  aber 
durchaus  nicht  den  Anspruch,  der  historischen  Entstehung  Rech- 
nung tragen  zu  wollen.     Aelmlich   ist  es  mit  der  Auffassung  der 
Begriffe  Stamm  und  Endung,  Hegelmässigkeit  und  Unregelmässig- 
keit.   Unsere  älteren  Lehrbücher  stellen  in  Xdiga  die  Silbe  x^'^'i 
in  loyo^  koy-    als  Stamm   auf;    die  Giottik    zeigt  dagegen,    dass 
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vielmehr  x^^Q^  ^^^^  ^^y^  ^i^  Stämme  seien.  Sie  weist  die  Ein- 
heit alier  Declinationen  nach;  „die  Unterschiede  der  Declioations- 
woise,"  sagt  Schleicher  im  Compendiiiin  §  243,  „die  wir  in  den 
vorliegenden  Sprachen  bemerken,  sind  grösstentheils  erst  später 
eingetreten,  es  sind  die  Wirkungen  der  bei  verschiedenen  Nominal* 
Stämmen  verschiedenen  Stammaiisliiule/*  Unter  ,, Stamm"  ver- 
steht  die  sprachvergleichende  Grammatik  denjenigen  Theil  eines 
Namens,  welcher  nach  Abzug  der  allen  Declinationen  gemeinsamen 
Endungen  übrig  bleibt;  dabei  kommt  es  häufig  vor,  dass  voealischer 
Slammauslaut  mit  der  Endung  zusammengezogen  wird,  wie  aus 
Xoyo-ajo  nach  Ausfall  des  rr  Xoyoio,  dann  Xoyov  entsteht 
Anders  die  ältere  Grammatik,  Sie  geht  nicht  auf  die  Einheit  der 
Declinationen  zurück,  sondern  betrachtet  die  verschiedenen  Beu- 
gungsweisen nach  ihrer  vorliegenden  Gestaltung;  und  indem  sie 
auf  die  historische  Entstehung  von  Ausgängen  wie  ov  im  Ge.  sg. 
der  2.  Decl.  nicht  Rücksicht  nimmt,  nennt  sie  denjenigen  Theil 
des  Namens  Stamm,  der  in  allen  Casibus  ohne  jegliche  Verände- 
rung bleibt.  Die  Auffassung  des  Regrilfs  „Stamm"  ist  demnacti^ 
in  beiden  Richtungen  grundverschieden,  aber  die  der  traditionelle] 
Grammatik  darum  durchaus  noch  nicht  unwissenschaftlich,  wem 
auch  nicht  historisch;  wer  Xoy-  als  Stamm  von  Xoyo^  angiebt,  will 
damit  nicht  sagen,  dass  dies  die  ursprüngliche  Form  des  Wort« 
sei,  sondern  er  behauptet  nur,  dass  dieser  Worttheil  in  allei 
Fällen  derselbe  bleibe.  Auch  der  Begriff  des  Regelmässigen  um 
des  Unregelmässigen  wird  in  beiden  Richtungen  verschieden  gc 
fasst.  Die  frühere  Grammatik  stellt  aus  der  Mehrzahl  der  Formel 
gewonnene  Gesetze  und  als  deren  Repräsentanten  passende  Para—  ^ 
digmata  auf;  Alles,  was  mit  diesen  übereinstimmt,  nennt  si»  ^ 
regelmässig,  das  Abweichende  unregelmässig.  Gewiss  verfahrt  sir— 3 
wenn  sie  dies  Princip  systematisch  durchführt  und  von  ihm  au;  ^ 
die  Sprachformen  ordnet,  nicht  weniger  wissenschaftlich,  als  di^  ^ 
Sprachvergleichung,  die  der  historischen  Entwicklung  folgt 

Es  ist  oben  empfohlen  worden,  den  Unterricht  in  der  griecl 
Formenlehre  dadurch    auch  für  die  Gegenwart  fruchtbringend  zi 
machen,    dass    der  Schüler   zur  Reflexion    über   die  Gesetze   dec::-^^ 
Sprache  angehalten  werde.     Dies  ist  nun  —  so  behaupten  zweitens 
die  Anhänger    der   neueren  Grammatik  —    in  hohem  Grade    b( 
der    historischen   Methode    möglich;    sie    ist    besonders    geei{ 
geschichtlichen  Sinn  zu  bilden,  Interesse  für  sprachliche  Eutwick  - — 
lung  zu  erwecken.    Hierauf  ist  kurz  zweierlei  zu  erwidern.    Natur"^ — 
gemäss  werden  von  den  grossartigen  Resultaten  der  comparativeV 
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Grammatik  dem  Schiller  beim  Unterrichte  in  der  griech.  Formen- 
lehre nur  unbedeutende  Bruchstücke  —  nur  so  viel  uämlich,  als 
für  ihn  verständlich  und  für  den  vorliegenden  Zweck  nölhig  ist  — 
Torgefnhrt.     Sodann    kann    bei    Mittheihing  jener  Resultate    nur 
demonstrativ  verfahren  werden;  der  Schüler  verhält  sich  nur  reci- 
pirend,  eine  Produktion  von  seiner  Seite  ist  kaum  möglich,   weil 
ihm  das  Material   fehlt,   dessen    er  dazu   bedürfen   würde.     Zur 
Eriveckung  wissenschaftlichen  Interesses  gehurt  aber  die  Erkennt- 
niss  eines  Systems,  eines  in  sich  gegliederten  und  in  seinen  einzelnen 
Theilen  organisch  zusammenhängenden  Ganzen;  gehört  ferner  — 
wie   der   mathematische  Unterricht  lehrt  —    eine    der  Reception 
entsprechende  Produktion  von  Seiten  des  Lernenden ;  Beides  ver- 
mag uns  die  historische  Methode  in  derjenigen  Ausdehnung,  die 
überhaupt  auf  dem  Gymnasium  zulässig  ist,  nicht  zu  bieten. 

Drittens  —  und  dieser  Funkt  ist  der  wichtigste  von  allen  — 
geben    die  Anhänger   der  historischen  Grammatik    ihrer  Methode 
auch  in  praktisch-didaktischer  Hinsicht  in  solern  den  Vorzug  vor 
der   älteren  Behandlung,    als    sie    behaupten,    dass    das  Ziel    des 
Unterrichts  in  der  Formenlehre,  sichere  Einprägung  der  Formen, 
auf  dem  von  ihnen  betretenen  Wege  leichter  und  schneller  erreicht 
^wrerde.     Sagt  doch  Röder  in  der  Vorrede  zu  seiner  „Formenlehre 
ö er  griechischen  Sprache  vom  sprachhistorischen  Standpunkte  aus*': 
,,Da8s  durch  die  Vermehrung  des  Stofl'es  und  durch  die  stete  Ent- 
'«vicklung    der  Formen    geringere  Zeit    erforderlich  ist,    als  durch 
^as   mechanische  Vollpfropfen    des  Gedächtnisses,    das    habe   ich 
l^eim   Unterricht   reichlich    zu    erfahren  Gelegenheit   gehabt.     Es 
könnte    daher    die  gemeiniglich    für    das   Griechische    verwendete 
^dt  sogar  auf  eine  geringere  Anzahl  von  Stunden  beschränkt  und 
Oie  dadurch  gewonnene  Zeit   im  Interesse    anderer    Uulerrichls- 
^cgenstände  verwerthet  werden.*'     ich  gestehe,  dass  mir  in  diesem 
Ähinkte  das  eigentlich  Entscheidende,  die  Erfahrung,  fehlt,  möchte 
^ber  doch  jener  Behauptung  gegenüber  einige  Bedenken  äussern, 
^i  der  Erlernung  der  Formen  nach  der  historischen  Grammatik 
]ässt    sich    ein  doppelter  Weg    einschlagen.     Entweder   die    Ent- 
wicklung   derselben    geht    dem  Erlernen    des  Paradigmas    voran, 
oder  das  Beispiel  wird  zuerst  eing«u"ibt  und  dann  die  Entstehung 
der  Formen  gezeigt.     Wenn  nun  aber  der  Schüler  eine  Form  nach 
der  Aufweisung  ihrer  Entstehung  und  in  Folge   derselben  besser 
im  Gedächtnisse  bewahren  soll,   so  scheint   es  auch  nöthig,    dass 
er  sich    des  Entwicklungsganges  derselben    stets  bewusst   bleibe; 
letzterer  wird    also  nicht  blos   in  der  Schule  zur  Darstellung  ge- 


',  ;;r,         l>«i'   I   iit«'i  :  it  ht    III   (Irr  j;  r  i «'»  li  i  >  f  lu' II    I' (» im  e  n  l  eh  ro, 

bracht,  sondern  auch  vom  Schuler  sich  eingeprägt  werden  mössen. 
Denn  lernt   er  zu  Hause   das  Paradigma  für  sich,    ohne   an  die     1--^' 
Genesis  der  Formen  zu  denken,  so  entsteht  ihm  ja  gar  kein  Vor-     1^ 
theil;    soll    es    ihm  aber  leichter  werden,    so  muss   er  sich  stets     |^ 
des   in    der  Schule  Vorgetragenen    erinnern    oder  den  Gang  der 
Formenbildung    nach    seiner    Grammatik,    wenn    dieselbe    in   der 
Weise  eingerichtet  ist,  sich  zur  Anschauung  bringen  und  einprä- 
gen.    Dies  verursacht  aber,   wie  nur  scheint,  mancherlei  Scbwie^ 
rigkeiteu.     ßetrachten  wir  z.  B.  die  Deklamation  der  Nomina  auf 
>  fvg.     Als  Stamm  wird  dem  Schuler  ßadiX&v-  hingestellt.    Nun 
lernt  er  erst,  dass  das  r  sich  zu  f  verhärtet;  an  den  so  veränder- 
ten Stamm    tritt    die  Genitivendung    og:  ßaailffog.     Jetzt   fallt 
das  ^  aus;   dafür  tritt  Ersatzdohnung  des  vorhergehenden  e    ein: 
ßaaiX^og,     Doch  damit  ist's  noch  nicht  genug:  die  Quantität  der 
zusammeubtossenden  Vokale  wird  umgesetzt,  fj  geht  in  £,  o  in  «» 
über;  erst  jetzt  hat  man  die  attische  Form  ßaaiJUoag,     Man  sichte 
leicht:  Die  Entwicklung  ist  ziemlich  complicirt,  der  Schüler  mu8& 
eine  Reihe   von  3  Formen  lernen,    muss    sich    vergegenwärtigen^ 
auf  welche  Weise  die    eine    aus  der    andern  entsteht,    muss  si< 
endlich    einprägen,    dass  nur  die  letzte  für    ihn    anwendbare    ist 
Aber    das    ginge  noch,   wenn  nur  die  Formen    in   allen  Casibi 
auf   gleiche  Weise    gebildet  würden.     Doch  schon    im  Dat.  Sing — 
geht  es  noch  einen  Schritt  weiter,  indem  das  dem  Gen.  ßagiXim 
ents|)rechende  ßacfiXü  noch  in  ßaaiksX  contrahirt  wird.     Fernei 

müsste   der  Nom.  Du.    nach  Analogie    des  Gen.  Sing.    ßactXift 

ßaCiX^tj  ßaaiXsfj  lauten,  und  der  Schüler  hat  sidi  hier  voi 
Neuem  zu  merken,  dass  die  attische  Form  ßaaikie  nicht 
ßaaiX^s,  wie  ßaaiXi<ag  aus  ßaa^kijog,  entsteht,  sondern 
attisch  in  ßaailij^e  das  j:  einfach  ausfTdlt  ohne  Ersatzdehnui 
Wir  könnten  für  die  übrigen  Fälle,  wie  auch  für  die  andern  Dek — 
linationsweisen  Achnliches  anführen;  das  Gesagte  scheint  hinlänglicl 
zu  beweisen,  dass  die  Anforderungen,  welche  man  an  das  Gedächt —  " 
niss  des  Schülers  stellt,  nicht  gering  sind  —  wenn  eben  At^- — ' 
Schüler  den  ganzen  Entwicklungsgang  behalten  soll.  Mit  Rech  ^ 
sagt  Bonitz :  ,,Die  Erlernung  der  Deklination  oder  der  Conjugatioi 
bei  den  Schülern  dadurch  erreichen  zu  wollen,  dass  man  die  s 
nicht  existirenden  Endungen  mit  dem  so  ebenfalls  nicht  existiren- 
den  Stamm  nach  den  Lautgesetzen  verbinden  lässt,  ist  eiue  gan: 
nutzlose  Verzögerung,  eine  ganz  überflüssige  Qual,  welche  man  ij 
den  Unterricht  hineinwirft,  um  sich  seihst  die  angenehme  Tau 
scbung   beizubringen,    dass  dve  %c\ivv\^\  ^MxOck  %»^\OGt<^  ^^^^vh^^i^^ 
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von  Stamm    und   Endungen    deklinirten    und    conjugirten.     Die 
Schuler  merken  doch  die  Endungen  erst  siehe  r  an  dem  Paradigma/^ 
Dazu  kommt  Folgendes.    Wenn   das  Gedächtnis  des  Schillers  nicht 
sehr  treu  ist.  wenn  er  nicht  genau  das  Attische  vom  t'naUischen 
trennt,  werden  wir  da  nicht  bald  Formen,  wie  ßacfiX^a,  ßaaiXifg 
in  den  Extemporalien  zu  lesen  bekommen?     Wir  sollen  nun  ein- 
malattisches Griechisch  lehren;  und  wie  Niemand  einen  Schfder 
auf  solche  Weise  orthographisch  schreiben  lehrt,  dass  er  ihn  zur 
Verbesserung  falsch  geschriebener  Wörter  anhält,    so  werden  wir 
aucü   am  besten  thun,    unattische  Formen  so  wenig    als  möglich 
vor  Auge  und  Ohr  unserer  Schüler   zu  bringen.  —  Schlägt  man 
aber  den  andern  Weg  ein,  lässt  man  die  attischen  Formen  zuerst 
lernen  und  zeigt  dann  erst  ihre  Genesis,  so  geht  ja  der  praktische 
Vortheil,    den  sich  die  neuere  Methode  vindicirt,    leichtere  Erler- 
nung,   verloren.     Mag    auch  in  manchen  Fällen   die  nachträgliche 
Erklärung  zur  sicheren  Einprägung  dienlich  sein;  jedenfalls   darf 
die  Entwicklung  der  Sprachformen  nicht  zu  complicirt,   muss  ihr 
Verständnis  der  Fassungskraft  des  Schülers   angemessen  sein.  — 
Die  Formen  müssen  bis  zur  grössten  Sicherheit  eingeübt  — 
^'obei    nach    dem    eben   Gesagten  die  Methode    d^r    historischen 
Orammatik,    wenn    und  wo    sie  sich    förderlich  zeigt,    angewandt 
Mrerden  kann  — ,  ihr  Umfang  möglichst  beschränkt,   Lektüre  und 
Syntax    recht  bald  daneben  getrieben  werden  —  das    waren    die 
«irei  Forderungen,  welche  sich  uns  aus  der  vorbereitenden  Natur 
unseres  Unterrichtszweiges   ergaben.     Wir   müssen   auf  jede  der- 
selben noch  näher  eingehen  und  beginnen  mit  der  zweiten. 

Die  Durchnahme  der  Formenlehre  ist  gleichsam  ein  nothwen- 
4iges  Uebel;  wir  werden  uns  bemühen,  den  Umfang  des  Lehrstoffes 
^^öglichst  einzuschränken.     Dies  wird  möglich  sein,  wenn  wir  nur 
^as  Wesentliche,    d.  h.  das  häulig  Wiederkehrende  durchnehmen, 
^38  Unwesentliche,  Seltenere  aber  gelegentlicher  Besprechung  öber- 
'^ssen.     Wie    in    der  Syntax  den    oberen  Klassen    schon    in  den 
Mittleren  vorgearbeitet  werden  soll  durch  xVbsolvirung  ihrer  wich- 
tigsten Gesetze,  so  überlassen  wir  hinwiederum  diesen  diejenigen 
"T'heile  der  Formenlehre,  die  seltener  vorkommende  Erscheinungen 
lietreflfen.     Doch  auch  schon  früher  wird  sich  für  letztere  Gelegen- 
lieit  finden,  etwa  bei  der  Lektüre  oder,  wo  ein  Vokabularium  ein- 
geführt  ist,   im  Anschluss   an  dieses.     Zu   solchen  Erweiterungen 
des  MeniorirstolTes    ist  besonders   das  Buch  von  Kühler   geeignet, 
in  dem    die    betreffenden  Stellen    aus  Krüger's  Granvvu<vlv^   v:\V\v\. 
sind.     Von   den  gebräuchlkben  Sprachlehren  *\sX   w\\y  Vi^^^tÄst^ 


r)!)S         \^ci'  l  II  t  ci"  r  irh  t   in   d <•  r  i;  ri  crli  i  s rh ♦•  n   F  •» nne  n  I  e h re, 

die  kleinere  von  K.  VV.  Krüger  durch  mehijährigeii  Gebrauch  beim 
Unterrichte  bekannt;  ich  führe  aus  derselben  kurz  an,  was  nach 
meiner  Meinung  beim  zusammenhängenden  Unterrichze  in  der 
griechischen  Formenlehre  zu  übergehen  und  gelegentlich  durch-  l^' 
zunehmen  ist:  §  2  no.  2,  b.  [Eintheilung  der  Consonanten  in  |<=!^ 
Lippen-,  Kehl-  und  Zungenlaute] ;  §  3  (soviel  überhaupt  davon  in  -i« 
die  Schule  gehurt);  §  4  die  letzte  Anm.;  eine  grosse  Zahl  von  -i 
Bemerkungen  aus  §§  5—7;  §8  no.  1—5;  §  10  no.  1—3;  5  13  I2 
und  14  mit  Ausnahme  der  Deklination  des  Artikels;  §  15  no. 
6  A.  1  und  2;  $  17  no.  1 — 4  und  no.  12;  §  18  zu  no.  5  die 
Anmerkungen;  §  19;  die  klein  gedruckten  Wörter  in  §  20;  $21; 
§  22  zu  no.  3  die  A.,  zu  no.  5  die  AA.,  no.  10  und  1 1,  zu  no. 
12  die  AA.;  $  24  no.  3  mit  AA.;  §  25  zu  no.  6  A.  3  und  no.  |'^ 
10;  Vieles  aus  §  26;  §  28  no.  1  und  2,  zu  no.  10  Anm.  2—5, 
zu  no.  14  A.  5-  13,  zu  no.  15  A.  1 — 4;  sehr  Vieles  in  §  30 
und  31,  von  deren  Inhalte  der  Lehrer  das  Meiste  besser  ohne 
die  Grammatik  bei  Erlernung  des  Verbalparadigmas  den  Schülern 
wird  auseinandersetzen  können;  §  36  no.  1 — 9  mit  Ausnahme 
einiger  Kleinigkeiten-;  §  39  no.  12 — 14,  wenigstens  da,  wo  ein 
Vokabularium  eingeführt  ist,  aus  welchem  das  mediale  Futur,  wo 
es  das  active  vertritt,  zusammen  mit  dem  Präsens  und  die  Depo — 
nenlia  gleich  im  Inf.  A.  gelernt  werden  können;  endlich  sehf 
viele  der  klein  gedruckten  Vcrba  aus  §  40.  Ueber  manche  Punkt. ^s 
wird  man  mit  mir  streiten  können ;  es  hängt  da  viel  von  d^  ' 
Individualität  des  Lehrers,  viel  auch  von  der  jedesmaligen  B^  — 
schalTenheit  der  Schülergeneration  ab.  Im  Allgemeinen  scheir'mt 
mir  E.  Koch  in  seiner  „Griechischen  Schulgrammatik*\  die  ic^Xi 
für  die  praktischste  von  allen  mir  bekannten  halte,  das  richti^^ 
Mals    in  Bezug    auf  die  Auswahl  des  Stoffes  getroffen    zu  habecB. 

Wird  von  der  Formenlehre  nur  das  Wichtigste  durchgenon- 
men,    so    ist   es  auch  möglich,    sie   in  zwei  Jahren,    also  in  den 
Klassen  IV  und  U.IH,   zu  absolviren;  in  der  O.III   wird  sie  daan 
wiederholt,  doch  ruht  in  dieser  Klasse  für  den  griech.  Unterriclit 
das  Hauptgewicht  schon  auf  der  Lektüre. 

Es  wurde  ferner  verlangt,  dass  die  Formen  der  griechischen 
Deklination  und  Conjugation  bis  zur  grössten  Sicherheit  eingeübt, 
dass  sie  zum  bleibenden,  festen  Eigenthum  des  Schülers  gemacht 
werden.  Die  Mittel  hierzu  sind  mündliche  und  schriftliche  Uebun- 
gen.  Für  die  ersteren  bedarf  es  der  grössten  Lebendigkeit  im  ,g 
Unterrichte;  die  Fragen  müs&eiv  ^tVvw^U,  wenn  auch  nicht  w  j 
3cbDellf  auf  einander  folgen-,  (\\e  XiV.  wn^\^«vi^  ^«v^t^^M^saa^^ 
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■US  abwechselo,  indem  der  Lehrer  bald  die  deutsche  Form,  bald 
die  griechische,  bald  ihre  Bezeichnung  durch  Casus,  Numerus 
n.  8.  w.  nennt.  Ermüdung  der  Schuler  bei  mündlichen  Uchungen 
ist  auf  jede  Weise  zu  vermeiden;  sie  lAsst  sich  auch  vermeiden, 
woiD  der  Lehrer  sich  bemüht,  gehörig  Abwechselung  zu  schaffen. 
Bemerken  will  ich  noch  hierbei,  dass  auf  recht  genaue  Aussprache 
nach  Accent  und  Quantität  zu  achten  ist;  welcher  Accent  zu 
setzen  sei,  muss  stets  hinzugefügt  (z.  B.:  Acut,  oder  Oxytonon) 
»der  durch  ein  Zeichen  mit  der  Hand  angedeutet  werden. 

Von  schriftlichen  Arbeiten  giebt  es  im  Allgemeinen  vier 
Irten:  häusliches  Dekliniren  und  Conjugiren,  Formenschreiben  in 
ler  Schule  mit  sofortiger  Verbesserung,  Extemporalien  und  Exer- 
itieu.  Die  erste  Art  von  Arbeiten  ist  vielfach  verworfen  worden; 
och  bei  richtiger  Behandlung  ist  ihr  Nutzen  nicht  zu  bestreiten, 
latürlich  müssen  die  Beispiele  so  gewählt  werden,  dass  kein  ge- 
ankenlosßs  Abschreiben  aus  der  Grammatik  möglich  ist;  mit  den 
übstantiven  sind  z.  B.,  wenn  es  angeht,  Adjektiva  zu  verbinden, 
ie  in  der  Deklination  von  jenen  abweichen.  In  der  Schule  wird 
ie  Arbeit  vom  Lehrer  controlirt  und,  wo  nöthig,  von  den  Scbü- 
^m  corrigirt,  am  besten,  indem  die  Hefte  vertauscht  werden  und 
ann  das  Richtige  vorgelesen  wird;  der  Verbessernde  ist  verant- 
wortlich für  jeden  Fehler,  den  er  übersieht.  Formenschreiben  in 
€r  Schule  mit  unmittelbar  folgender  Verbessung  übt  sehr  und 
lacht  den  Schülern  grosse  Freude,  wenn  dabei  certirt  wird ;  ich 
iehe  diese  Arbeiten  den  Formen-Extemporalicn  bei  weitem  vor, 
^ie  Extemporalien  sind  überhaupt  nur  insofern  von  Nutzen,  als 
er  Lehrer  aus  ihnen  den  jeweiligen  Standpunkt  der  Kenntnisse 
einer  Schüler,  den  Grad  der  Festigkeit,  mit  der  das  Geübte  sitzt, 
nd  des  Verständnisses  für  dasselbe  zu  erkennen  vermag.  Sie* 
or  Hebung  selbst  zu  benutzen  halte  ich  für  wenig  praktisch, 
anientlich  wenn  der  diktireude  Lehrer  zu  sehr  eilt.  Wie  bei 
ewältigung  jeder  Aufgabe,  ist  auch  hier  die  erforderliche  Zeit 
ach  den  Individualitäten  verschieden,  und  es  giebt  erfahrungs- 
lässig Schüler,  die,  mit  ganz  tüchtigen  Kenntnissen  ausgerüstet, 
)ch  regelmässig  wenig  genügende  Extemporalien  schreiben.  Um 
irklich  zu  lernen,  fehlt  den  Meisten  beim  Extemporal-Schreiben 
e  nöthige  Zeit  und  Ruhe,  oft  auch  die  Stimmung,  und  ich 
öchte  aus  meiner  Erfahrung  behaupten,  dass  die  Hälfte  der  Feh- 
r  nicht  gemacht  worden  wäre,  hätten  die  Schüler  ihre  Arbeit  zu 
ause  mit  der  erforöerUcheD  Ueberlegung  angrfeT\\^\.\  yjy^^^tv  vä 
€Ä  sehr  bäußg,    wenn  das  Falsche   ihnen  vorgeV^isciv  y^Vc^^  ^^' 
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gleich,  wie  es  richtig  heissen  oiuss.  Es  ist  aber  verkehrt,  weou 
der  Lernende  gleichsam  zu  einem  Fehler  verleitet  wird;  es  gilt 
dann  erst  wieder,  das  Falsche  auszurotten,  dass  sich  durchs  Me- 
derschreibcn  um  so  fester  gesetzt  hat.  Wahrhaft  fruchthringend 
und  zur  Einübung  vorzüglich  geeignet  sind  dagegen  die  Eiercitiea» 
vorausgesetzt,  dass  keine  unerlaubte  Hilfe  eintritt.  Hier  kann  def* 
Schuler  sorgfätlig  überlegen,  mit  Hilfe  des  Lexikons  vergessend 
Vokabeln  sich  wieder  aneignen  und  unsicher  gewusste  befestigen^ 
die  Grammatik  über  die  anzuwendenden  Regeln  zu  Ralhe  ziehen«. 
Natürlich  empfehlen  sich  Exercitien  nur,  wenn  es  sich  um  Sätz^ 
oder  zusammenhängende  Stücke  handelt,  schon  deswegen,  weil 
wir  zur  Einübung  einzelner  Formen  ganz  andere  Mittel  haben. 

Mit  dem  eben  Besprochenen  hängt  die  Lage  nach  dem  Gang^ 
des  Unterrichts   zusammen.     Für    denselben    sind  zwei  Gesichts — 
punkte  massgebend:  1.  das  Leichte  muss  dem  Schweren,  das  Ein — 
fache    dem  Complicirten  vorangehen;    2.  es    ist  darauf  zu  seheo«. 
dass  der  Schüler  möglichst  früh    im  Stande  sei,   Sätze  zu  bilden  — 
Hiernach    ergiebt    sich   ungefähr  folgende  Reihenfolge..    Nach  de^r* 
Durchnahme    der  Buchstaben    und  des  Nuthigsten  von  den  Les 
zeichen  wird  sogleich    zur  ersten  Deklination  geschritten   und 
ihr  die  Accentlehre  eingeübt.     Dann  folgen  die  regelmässige  zweit 
Deklination,  die  Adjektive   auf  og  und  das  Verbum  eifii  mit  de 
Regeln  über  die  Proclitica  und  Enclitica.     Es  empGehlt  sich,  scho 
hier    oder  früher  orro^    nokvg    und    fityag  erlernen   zu    lasse 
Jetzt    kann    bereits  mit  dem  Uebersetzen  ganzer  Sätze    begönne 
werden.     Hierauf   wird  das  regelmässige  Verbum  purum    gelem 
das  nicht  früh  genug  durchgenommen  werden  kann.     Nach  Absol 
vkung    der  dritten    regelmässigen  Deklination  werden  die  2.   uni 
3.  conlrahirte  Deklination  und  das  Pr.  und  Ipf.  der  Verba  contractu 
erlernt,  dann  die  Adjektive  der  3.  Deklination  und  die  Compara- 
tion.     Es    ist    ziemlich  gleichgültig,    ob    nun  zuerst    das  Verbu 
mutum    oder   die    Zahlwörter    und    Pronomina    folgen.     An    das- 
Verbum  mutum  und  die  3.  regelmässige  Deklination  schliesst  si 
das  Wichtigste    von    der  Lautlehre.     Für  das  Pensum  des  erste 
Jahres  bleiben    dann  die  noch  fehlenden  Regeln    über    die 
contracta    und  die  Verba  liquida  übrig.     Das    erste  Semester  de 
zweiten  Jahres    fällen    die    regelmässigen    und   die  s.  g.    kleine 
Verba  auf  fii ;  das  zweite  Semester  die  Verba  anomala.    Von  de 
letzteren    müssen    die  Stammformen    der  Reihe    nach    auswendi 
gelernt  werden;    der  Schüler   hat  sich,    damit  keine  Unsicherheit 
entstehe,  genau  zu  merken,  welche  von  ihnen  fehlen. 


Es  eruhrigt  noch,  üImt  den  letzten  der  drei  iin^t'liihrtcn 
-  Punkte  einige  Worte  zu  sagen.  Dass  der  Schöcr  die  erlernten 
H  Formen  recht  bald  in  ganzen  Sätzen  anwenden  lernen  müsse,  ist 
"4  ailgemein  anerkannt  und  auch  im  Vorigen  mehrfach  betont  worden. 
^^  Dazu  ist  aber  nöthig,  dass  ein  Debungsbuch  zum  Uebersetzen  aus 
"^      dem  Deutschen  benutzt  werde;  es  genügt  nicht,  seine  Stelle  etwa 

J  dadurch  zu  ersetzen,  dass  der  Lehrer  passende  Sätze  vorsagt, 
^eil  dabei  die  Präparation  von  Seiten  des  Schülers  fehlt.  Mit 
diesen  Uebersctzungs-Uebungen  sind  die  wichtigsten  Regeln  der 
Santax  zu  verbinden,  etwa  so,  wie  es  Wohlrab  in  seiner  ,tAuf- 
^abensammlung*'  will.  Leider  stellt  letzteres  Buch  etwas  zn  hohe 
Ansprüche  an  den  Schüler,  erschwert  auch  die  Präparatinn  durch 
allzu  häutige  Citate  und  ist  für  den  allerersten  Unterricht  nach 
meiner  Meinung  deshalb  nicht  recht  geeignet,  weil  der  Schüler 
die  Vokabeln  nachschlagen  muss^  was  ihn  im  Anfang  zu  vielen 
Schreib-  und  Lernfehlem  verleitet.  Das  Uebersetzen  aus  dem 
Oriechischen  kann  nach  Erlernung  des  Verbalparadigmas  gleich 
zu  zusammenhängenden  Stücken  übergehen;  Formen,  die  der 
Schüler  noch  nicht  zu  erkennen  vermag,  müssen  ihm  vor  der 
Präparation  erklärt  werden. 

Frankfurt  a.  0.  Eichler. 


Ueber  den  Gesaugunterriclit  auf  höheren  Schulen. 

Im  Jahre  1864  bestand  im  königl.  preufsischen  Ministerium 
4cs  Unterrichts  die   Absicht,   eine  Verordnung  zu   erlassen   über 
^ie  zweckmäfsigste    31ethode    des  Gesangunterrichts    an    höheren 
Schulen    und    zugleich    Materialien    zusammenzustellen,    die    bei 
diesem  Unterricht  gebraucht   werden  sollten.     Es   wurden  damals 
^^ei  Männer»  die  sich  eines  besonderen  Vertrauens  von  Seiten  der 
^tehsten  Behörde  erfreuten,  damit  beauftragt,  über  Ziel  und  Me- 
^lode  des  Gesangunterrichts  an  den  erwähnten  Anstalten  ihr  Gut- 
achten abzugeben.     Die  von  Jahn   begründeten,  jetzt   von  Fleck- 
^isen  und  Masius  redigirten  Neuen  Jahrbücher  für  Philologie  und 
Pädagogik  haben  in  ihrem  110.  Bande  (1874)  den  deutschen  Ge- 
^angtehrern  den  grofsen  Gefallen  erzeigt,   die  beiden  damals  dem 
Ministerium  eingereichten  Gutachten    auf  S.  577  fr.  im  Druck  zu 
>rer5frendicben.     Freilich    geschah    dies    mit    der    Bemerkung,    es 
^eien  von  anderen  Fachkundigen   die    in  jenen  Gutachten  ausge- 
sprochenen Ansichten    als   sehr  einseitig  und   vielfach  verwerflich 
l>ezelcbnet  worden. 
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Sehr  wunderbar   erscheint  in    der  That  dieser  WiderspmA 
nicht;  denn  die  beiden  Abhandlung(>n  treten  dem  bisherigen  Usas 
in  äufserst  schrofTer  Weise  entgegen.     In   der    zweiten  lieiTst  es: 
„Alles    ist    aus    dem    Verzeichnis    zu    entfernen,   was 
t.  mit  Instrumentalbegleitung  gesetzt  ist,  2.  aus  spä- 
terer Zeit  als  aus  dem   17.  Jahrhundert   herrührt  (mit 
wenigen  Ausnahmen).''    Das  erste  Gutachten  aber  bleibt  voO 
diesem  Extrem  nicht  allzuweit  entfernt,  wenn  es  ausspricht:    ,,Di  ^ 
Kunst    der  Stimmführung   ist    seit    dem  vorigen  Jahr  — 
hundf^rt,  seit  der  Leberhandnahme  der  Instrumental^ 
musik  fast  ganz  verloren  gegangen.'' 

Beide  Verfasser  gehen  also  von  der  Ansicht  aus,  dass  dl^ 
heutige  Vocalmusik  unter  starkem  Eintluss  der  Instrumental — 
musik  stehe  und  dass  dieser  Eintluss  ein  für  erstere  in  hoher«^ 
Grade  schädlicher  sei.  Die  meisten  Musiklehrer  dagegen  leugne  an 
entweder  Jene  Abhängigkeit  von  der  instrumentalen  Richtung  gäns — 
lieh,  oder  sie  bestreiten  wenigstens  die  schädlichen  Folgen  dec— 
selben,  um  zu  diesen  Fragen  Stellung  nehmen  zu  können,  s^i 
es  uns  erlaubt  etwas  weiter  auszuholen. 

Auf  unscrn  musiralischen  Instrumenten  lassen  sich  in  d^  r 
Regel  alle  Töne,  die  im  Bereich  derselben  liegen,  mit  Leichti^^- 
keit  rein  angeben.  Der  Claviei-spieler  kann  für  die  Reinheit  odt^^r 
Unreinheit  seiner  einzelnen  Töne  nicht  im  geringsten  verantwor  "Ä^- 
lich  sein.  Der  Geiger  soll  so  eingeübt  sein,  dass  er,  auch  ohi:x.<^ 
sein  Spiel  mit  dem  Ohre  zu  controliren,  mit  sicherem  Griffe  jed^^i 
Ton  richtig  fasst.  Die  Blasinstrumente  machen  es  zwar  ihre^m-^ 
Spieler  nicht  ganz  so  bequem;  aber  sie  sind  doch  Maschinen,  d  s.e 
für  die  zwölf  Halbtöne  unsrer  Scala  ausreichende  Vorrichtung^  ^ 
besitzen ,  so  dass  für  den  Componisten  keinerlei  BeschränkuC»  S 
besteht,  wonach  er  etwa  weniger  ins  Ohr  fallende  Intervalle  ^  u 
vermeiden  hätte.  Der  Unterricht  auf  dem  Instrumente  hat  dam  v^^ 
auch  niemals  Bildung  des  Gehörs  als  ersten  Zweck  im  Aug*^ 
sondern  er  schult  vor  allem  die  Finger,  und  Reinheit  der  eic»' 
zelnen  Töne  folgt  dann  bei  normalen,  unverdorbenen  Instrumenta^ 
und  bei  einigermafsen  mit  Gehör  begabten  Spielern  von  selbst«. 

Ganz  anders  steht  es  bei  dem  Sänger.  In  seiner  KetiJ<^ 
liegen  nicht  die  zwölf  halben  Töne  der  chromatischen  Scala  g^^ 
trennt  neben  einander,  man  kann  ihm  auch  nicht  zeigen,  toit 
welchem  Griffe  er  g  oder  gis  zu  nehmen  habe.  Sein  Organ  i^ 
das  denkbar  fügsamste;  es  giebt  ihm  in  zwei  Octaven,  die  es  uin- 
fasst,    nicht    allein  die  diatonische    oder    die   chromatische  Sca/a, 
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mdeni  auch  alle  Zwischenstufen  derselben,  so  dass  er  von  a 
Imählich  nach  ais  und  h  hinauf,  oder  nach  as  und  g  herunter 
:hieifen  kann,  ohne  zu  fühlen,  wo  ein  Ilalbton  aufhört  und  der 
ödere  anfangt.  Wegen  dieser  Fügsamkeit  des  Organs  ist  es  ja 
ich  bei  unsren  Chören  eine  fast  regelmufsige  Erscheinung,  dass 
ne  Stimme,  vielleicht  aus  Mattigkeit,  etwas  tiefer  wird,  und  dass 
mn  die  übrigen,  um  die  Harmonie  wieder  herzustellen,  ihr  nach- 
iben  und  so  der  ganze  Chor  in  seiner  Stimmung  herunter  geht. 
I  es  braucht  gar  nicht  Mattigkeit  vorzuliegen ;  eine  Stimme  sollte 
elleicht  nach  dem  harmonischen  Zusammenhang  hier  einen  grofsen 
anzton  (8:9)  angeben,  nimmt  aber,  da  sie  es  nach  ihren  Noten 
cht  anders  vermuthen  kann,  statt  dessen  den  kleinen  Ganzton 
i:10),  und  die  übrigen  drei  Stimmen  halten  Fühlung  mit  ihr, 
I  ist  der  ursprüngliche  Grundton  verlassen.  Von  all  diesen 
^Gierigkeiten  hat  der  Instrumen laust  kaum  eine  Ahnung;  er 
it  höchstens  mit  den  Einflüssen  einer  ungünstigen,  vielleicht  zu 
:hwölen  Temperatur  zu  kämpfen;  ein  Hindernis,  das  der  Sänger 
iber  den  schon  genannten  auch  norh  zu  übei*winden  hat 

Der  Umstand  nun,  dass  reine  Intonation  für  den  Sänger  so 
Qgleich  schwerer  ist  als  für  den  Instrumentalisten,  muss  einer 
smünfligen  Pädagogik  ein  Fingerzeig  werden,  dass  sie  es  ihre 
rste  und  gröfste  Sorge  sein  lasse,  in  den  Zöglingen  die  Empfiü- 
iing  für  reine  Intervalle  zu  wecken,  also  Reinheit  und  Schärfe 
es  Gehörs  auszubilden.  Dazu  aber  ist  ohne  Zweifel  dieses  der 
este  Weg,  dass  man  den  Kindern  anfangs  nur  die  am  leichtesten 
1  fassenden  Intervalle  vorführt  und  einübt.  Wie  in  allem  Unter- 
cht,  so  muss  auch  hier  an  der  Hand  der  Natur  von  den  ein- 
chsten  Verhältnissen  (1:2,  2:4  u.  s.  w.)  ausgegangen  werden, 
^ir  möchten  daher  empfehlen,  noch  vor  der  Tonleiter  die  Ver- 
ihnisse  des  Dreiklangs  einzuüben  in  allen  möglichen  Sprüngen 
id  Verbindungen,  mit  und  ohne  Noten,  bald  so,  dass  die  Schüler 
in  vorgespielten  Ton  benennen,  bald  so,  dass  sie  den  vom  Lehrer 
nannten  singen  müssen.  Wenn  später  die  Schüler  zweistimmig 
1  singen  anfangen,  so  gehe  man  wieder  auf  diese  einfachsten 
tervalle  zurück,  deren  Wohlklang  auch  ein  halb  musicalisches 
ir  zu  fassen  vermag.  Die  Töne  der  einfachen  (d.  h.  nicht  mit 
mtilen  versehenen)  Hörner  und  Trompeten  geben  da  die  natur- 
mäCsesten  harmonischen  Verbindungen  an  die  Hand.     Das  ein- 

che  Motiv  der   beiden  llörner  i  hat  man  tausendfach  ge- 

e  9   c  , 

kl  und  hört  es  sich  doch  nie  zuwider.    Wie  mancher  Satz  einer 
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Symphonie  oder  Chor  eines  Oratoriums  verdankt  seine  eigen! 
liehe  Schönheit,  seine  zum  Herzen  dringende  Wärme  dem 
Stande,  dass  sein  Hauptmotiv  den  naturlichen  Homtönen 
Dommen  ist  (so  der  Schlusssatz  von  Haydns  £s-rfiir-Sympl 
von  Händeis  Samson).  Mendelssohn  mochte  es  wohl  man« 
etwas  Ueherwindung  kosten,  sich  nach  Erfindung  der  Ventile 
auf  die  natürlichen  Törie  der  Blechinstnimente  zu  beschrii 
aher  er  verdankt  diesem  Umstände  auch  unter  anderm  die 
wSltigende  Wirkung  seines  bedeutendsten  Chores  im  Paulus:  „I 
dich  auf,  werde  Licht!''  Dieselben  einfachen  Töne  sind  ii 
That  auch  schon  zu  zweistimmigen  Liedchen  für  die  Jugend 
wendet,  vgl.  in  Erk  und  Creefs  Singvögelein  I  no.  15.  1( 
20,  in  eben  derselben  Sängerhain  I  no.  30,  in  Sering's  Vol 
dern  I  no.  6.  Auch  an  dreistimmigen  Sätzchen  aus  diesei 
fachen  Tönen  fehlt  es  keineswegs.  Zahllos  ist  die  Mengi 
Fanfaren  für  drei  Trompeten,  und  so  manche  darunter  giel 
recht  hübsches  Liedchen  ab;  in  erster  Linie  erinnern  wir 
die  leider  dem  deutschen  Reich  zum  Opfer  gefallene  Abendn 
der  bayrischen  Jäger  und  Schützen. 

Aus  C'dur  mit  seinen  beiden  Seitenaccorden,  dem  der 
dominante  G  uud  der  Uuterdomiuante  F,  entwickelt  sich  di< 
tonische  Tonleiter.  Man  glaube  aber  nicht,  diese  sei  ohn< 
Schwierigkeit  für  die  singende  Jugend.  Wie  sehr  der  natu 
Mensch  dazu  neigt  die  Halbtonschritte  zu  klein  zu  nehmen 
kann  man  sowohl  bei  einstimmigem  Gemeindegesang  in  der  I 
als  bei  mehrstimmigem  Gesang  wenig  gebildeter  Chöre  ni 
häutig  bemerken.  Die  Halbtonschritle  müssen  also  der  J 
erst  eingelernt,  ich  möchte  sagen  anerzogen  werden.  Für 
naturgemäss  fortschreitende  Pädagogik  ergibt  sich  demnac 
Aufgabe  im  zweiten  Stadium,  sowohl  des  einstimmigen,  al 
mehrstimmigen  Gesanges  die  Einübung  sämmtlicher  InU 
der  diatonischen  Scala,  vorläufig  mit  Vermeidung  aller  Ai 
chungen  in  fremde  Tonarten.  Hierzu  fehlt  es  bekanntlich  k 
wegs  an  geeignetem  Material.  Die  Mehrzahl  unserer  Choralmel 
eine  grosse  Zahl  unserer  Volksiiedei*  sind  frei  von  zufällige 
höhungen  oder  Erniedrigungen ;  sie  sind  also  auf 
Stufe  zu  verwenden.  Auch  mehrstimmig  können  diei 
—  manche  müssen  es  sogar  —  so  bearbeitet  werden, 
keine  Ausweichungen  nach  fremden  Tonarten  vorkoK 
Hit  solchen  Gesängen  ist  bei  vierstimmigen  Chören, 
aus   schwachen   büdungsbedürftigen   Kräften   bestehen,    dei 
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bog  sa    mtcfaen.    Darauf   sollten    unsre    Sammelausgaben    vor 
allem   Bedacht    nehmen. 

Auf   der  nächsten  Stufe  folgen   dann  Gesänge,    die   von  der 
Grundtonart   noch    nach    verwandten  Seitentonarten    ausweichen. 
Hat  man  in  C-dur  begonnen,  so  liegt  nahe,  dass  die  Zwischensätze 
au8  G  gehen  und  den  Ton  fis  berühren,  oder  dass  sie  aus  F  gehen 
nod  den  Ton  (  mit  benutzen.     Auch  kann  der  Accord  Fad  nach 
Art  der  phrygisclien  Kirchentonarl  sich  nach  E  gis  e  auflösen.    So 
lange  in  diesen  Dingen  Mafs  gehalten  wird,  ist  für  die  Chorsänger 
keine  Gefahr  zu  fürchtcir;  aber  Mafs  zu  haiton  in  solchen  Modu- 
lationen ist  dringend  nötig;  denn  nur  so  lange  ein  massig  gebil- 
deter Sänger  noch  durchhören  kann,    in  welcher  Tonart  sich  der 
Chor  augenblicklich  bewegt,    kann    er  auch  die  Intervalle  richtig 
und  mit  Sicherheit  intoniren.     Jedem  Sätzchen    und  jeder  Wen- 
dung muss    eine  leicht   erkennbare  Tonleiter    zu  Grunde    liegen. 
Ich   kann  zwar,    wenn    ich  von  G-dur   ausging,   g  fis  e   &o    gut 
schreiben  als  g  f  e\  denn  ich  kann  ja  nach  dem  nah  verwandten 
C-dur  ausweichen.    Ich  kann  aber  nicht  verlangen»  dass  der  Sänger 
9  ßs  fe  richtig  treffe;  denn  das  gehört  in  gar  keine  Tonart.    Man 
versuche  doch  einmal   in  letzterem  Gang    die  Schwingungszahlen 
der   einzelnen  Töne  zu  bestimmen,    und  man  wird  merken,    wie 
Weit  sich   ein  solcher  Gang    von  der  Natur   entfernt.     Es    lassen 
sich  ja,  je  nachdem  ich  ein  anderes  System  anwende,  das  physi- 
Cttiisch  reine,  das  pythagoreische,    oder  das  temperirte,    für  jene 
Verhältnisse  ganz  verschiedene  Ziffern  ansetzen,  und  die  Gelehrten 
streiten  noch  darüber,  nach  welchem  System  wir  factiscli  musiciren. 
Was  soll  da  der  Sänger  thun,  wenn  ihm  solche  Schritte  zuge- 
mutet werden?    Nicht  besser  ist    er  daran,    wenn  Schritte,    wie 
c  dis,  c  fis,  c  gis  von    ihm  verlangt  werden.     Er    tappt    unsicher 
lierum;  denn  er  hat  den  festen  Boden  verloren. 

Darum  preisen  mit  Recht  jene  beiden  Gutachten  die  Compo- 
^itionen  des  t6.  Jahrhunderts,  in  denen  derartige  Schritte  dem 
Sänger  niemals  zugemutet  werden.  Diese  Gesänge,  die  aus  reinen 
Dreiklängen  bestehen,  von  den  Dissonanzen  aber  nur  einen  ganz 
l>eschränkten  Gebrauch  machen,  eignen  sich  in  ganz  anderer  Weise 
dazu,  tüchtige  Chorsänger  mit  reinem  Gehör  zu  bilden,  als  die 
meisten  Producte  der  Neuzeit.  Freilich  zeigen  jene  alten  Kirchen- 
gesänge mit  ihrem  Mangel  rhythmischer  Aceente  und  Einschnitte 
dem  Neuling  ein  gar  fremdes  Gesicht,  gleich  griechischen  Statuen, 
deren  stille  Grösse  sich  bei  nur  flüchtigem  Beschauen  schwerlich 
jemandem    ofifenbart.    Keineswegs    aber   wird  dadurch   bewiesen^ 
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dass  jene  Compositioncn  zu  Schulung  tüchtiger  Singer  ungeeignet 
seien.  Der  schärfer  ausgeprägte  Rhjihmus  in  modernen  Gesängen 
•  verführt  im  Gt'genteil  nur  zu  leicht  zum  Schreien,  und  die  aus- 
schh'essiiche  Beschäftigung  mit  ihnen  kann  zur  Folge  haben,  dau 
Knaben  keine  Note  acht  Viertel  lang  aushalten,  überhaupt  keine 
Bindung  über  den  Taktstrich  hinüber  auszuführen  vermögen,  m 
das  Referent  in  der  Tbat  schon  gefunden  bat.  Dagegen  erweisen 
sich  die  feierlich  getragenen  Accorde  der  altkirchlichen  Musik  ab 
gleichmässig  heilsam,  sowol  für  den  Gehörssinn  als  für  die  Oq^ane 
des  Gesanges. 

Etwa  gleichzeitig  mit  dem  Ableben  des  grossen  Pränestiners 
(1594)  begann,  veranlasst  durch  die  damals  überall  mächtig  sidi 
regenden  Bestrebungen  für  Wiederbelebung  der  klassischen  Studien, 
das  musikalische  Drama  sich  auszubilden,  und  ist  gewiss  niclit 
zufallig,  dass  ein  und  derselbe  Meister,  der  sich  um  Ausbildung 
dieser  neuen  Kunstgattung,  sowie  um  mannigfachere  Verwendung 
der  dazu  nöthigen  Instrumental-Begleitung  besonderes  Verdienst 
erwarb,  nämlich  Mtmteverde,  auch  einen  viel  ausgedehnteren  Ge- 
brauch von  der  Dissonanz  machte.  Das  Drama  konnte  zu  seiner 
Aufgabe  der  Vorführung  menschlicher  Leidenschaften  sich  ein  so 
wirksames  Mittel  unmöglich  entgehen  las.^en;  was  aber  bei  ihm 
für  Erweiterung  der  Tonkunst  entdeckt  und  gewonnen  wurde, 
fand  bald  genug  auch  Eingang  in  die  Kirche.  Die  Septime,  die 
früher  nur  vorbereitet  oder  durchgehend  hatte  auftreten  dürfen« 
wurde  nun  Bestandteil  eines  Grundaccords,  der  allerdings  dainab 
noch  als  Dissonanz  empfunden  und  denigemäss  verwendet  wurde, 
heutzutage  aber  eben  so  häufig  und  unbeschränkt  angewendet 
wird,  als  der  normale  Dreiklang,  ohne  dass  der  Coniponist  sich 
etwas  dabei  dächte  oder  der  Hörer  etwas  sonderliches  dabei 
empfände.  Sogar  die  am  härtesten  dissonirende  Form  dieses 
Accords,  diejenige,  bei  der  die  Dissonanz  im  Bass  liegt,  hört  man 
jetzt  in  und  ausser  der  Kirche  ganz  gewöhnlich  und  ohne  jede 
sichtliche  Veranlassung  verwenden.  Bereits  in  ziemlich  früher 
Zeit  hatte  man  ferner  begonnen,  über  die  Septime  abermals  eine 
Terz  zu  setzen  und  damit  den  Septimen-Accord  zum  Nonen-Accord 
zu  erweitern.  Mendelssohn  und  Weber  machen  von  demselben 
vielfach  Gebrauch.  Wahrscheinlich  aus  dem  Nonen-Accord  hat 
sich  ferner  eine  Combination  von  Tönen  entwickelt,  von  der  oft 
sehr  schwer  zu  sagen  ist,  auf  welcher  Tonart  sie  beruht,  ^ 
musikalischer  Proteus,  der  aus  allem  entstehen  und  in  alles  sich 
wieder  verwandeboi  kann :  der  verminderte  Septimen-Accord  (B  i 
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fu\  Vereinzelt  taucht  er  schon  im  17.  Jahrhundert  auf;  aber 
W  unserm  Jahrhundert  war  es  vorbehalten,  sich  so  in  ihm  zu 
ergehen,  dass  man  von  einem  dieser  Proteuse  in  den  andern 
nihicht  (vgl.  in  Rombergs  Lied  von  der  Glocke:  „Prasselnd  in 
die  dünne  FruciiV'  und  „lloflnnngslos  weicht  der  Mensch ').  So 
totwickelt  sich  die  Harmonik  noch  immer  writer  und  weiter;  ge- 
rade wir  Deutschen  scheinen  dazu  berufen  zu  sein,  hierin  voran- 
lugehen.  Was  hal  nicht  schon  Seb.  Bach,  was  spater  Roh. 
Schumann  für  neue  Tiefen  auf  diesem  Gebiete  erölTnet,  und  was 
st  von  Rieh.  Wagner  und  seinen  Nachfolgern  nicht  noch  alles  zu 
erwarten ! 

Der  Wechsel  von  bald  milderen,  bald  schärferen  Dissonanzen 
eizt  unsre Gehörsnerven  wie  geschickt  vertheilte  Gewürze  unsein 
»aumen,  und  wer  sich  einmal  an  sie  gewöhnt,  der  mag  sie  nicht 
;ern  mehr  missen.  Aber  ist  der  jetzt  so  geläufig  gewor- 
lene  Gebrauch  der  Dissonanzen  heilsam  für  die  San- 
ier? Wir  reden  nicht  von  Bühnen-Solisten  und  anderen  Virtuosen. 
Vit  können  täglich  ihre  ganze  Zeit  darauf  verwenden,  auch  die 
ichwierigsten  Intervalle  sich  einzuprägen  und  geläulig  zu  machen, 
iber  wie  steht  es  mi(  den  Chören,  die  doch  aus  Sängern  gebildet 
nrerden  müssen,  welche  nicht  all  ihre  Zeit  der  Kunst  allein  widmen 
ÜQDen?  Wie  z.  B.  mit  unsern  Gymnasiasten,  die  nur  zweimal 
wöchentlich  singen,  und  die,  wenn  sie  die  Universität  beziehen 
iud  sich  an  einem  Gesangverein  betheiligen,  in  der  Regel  nur  einmal 
K'öchentlich  dazu  Gelegenheit  (inden?  Sollte  da  nicht  angesichts 
iler  grossen  Schwierigkeiten,  welche  sich  einer  stets  reinen  Into- 
tiation  in  den  Weg  steilen,  und  in  Hinblick  auf  die  grossen  Fort- 
schritte, welche  diemoderneHarmonik  gemacht  hat,  mit  Nolhwendigkeit 
die  Folgerung  sich  ergeben,  dass  bei  Com[M>sitionen  für  Chöre  über- 
luiapt,  namentlich  aber  beim  Gesangunterricht  in  den  Schulen  die 
Srösste  Einfachheit  der  harmonischen  Verhältnise,  also  möglichste 
Vermeidung  aller  Chromatik  unabwcisliche  Püichl  sei?  Wie  viele 
Chöre  gibt  es  denn,  die  solche  chromatischen  Gänge,  wie  sie  z.  B. 
der  Oberstimme  in  Reichardts  Lied  vom  deutschen  Vaterland, 
i>der  ,wie  sie  dem  Tenor  in  Mendelssohns  „0  Thäler  weit,  o 
Böhen*'  zugemutet  werden,  richtig  und  rein  vortragen  können? 

Wollte  man  uns  einwenden:  „Woher  kommt  es  denn  aber, 
im  so  viele  Gesanglehrer  von  der  schädlichen  Einwirkung  der 
liUtrumeDtalmusik  auf  den  Gesang  nichts  wissen  wollen?''  —  so 
^^  es  uns  nicht  schwer,  die  rechte  Antwort  zu  geben.  Die 
>^ten  Gesanglefarer  haben  ihre  Ausbildung   aut  Vr^e^iidL  «^^m 
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Ck)D$er?atoriuin  erbalten;  die  auf  Lehrerseminarien  gebildete 
haben  ebenfalls  zum  grossen  Teil  den  Zögling  eines  Conser?atoriaia 
zum  Lehrer  gehabt.  Diese  Anstalten  aber  finden  einen  Hauptlhe 
ihrer  Aufgabe  darin,  ihre  Schüler  in  der  jetzt  so  weit  fortgeschrittene 
Technik  auf  einem,  vielleicht  gar  auf  mehreren  Instrumenten  au8 
zubilden,  sie  müssen  ferner  dieselben  in  alle  Entwicklungsphase 
der  Harmonielehre  einweihen,  auch  in  die  neuesten  und  das  möge 
wol  die  interessantesten  sein,  sie  müssen  endlich  dafür  sorget 
dass  der  Schüler  eine  Wagnersche  Orchester-Partitur  lesen,  sc 
weit  möglich  selbst  spielen  lerne.  Das  einfache  Dirigiren  von  vic 
Singstimmen  wird  der  junge  Mann  natürlich  mit  Leichtigkeit  b€ 
sorgen  können,  wenn  er  sich  in  jenen  drei  Fächern  und  noc 
einigen  mehr  so  gründlich  ausgebildet  hat,  als  die  Anstalt  verlang 
Ein  Kirchenchor,  zumal  ein  solcher,  der  sich  aus  allerlei,  auc 
halbmusikalischen  Elementen  rekrutiit,  pflegt  mit  den  Conservatoric 
nicht  verbunden  zu  sein.  So  kommt  es,  dass  so  vielen  eingeheE 
gebildeten  Musikern  der  grosse  Unterschied,  der  zwischen  vocai« 
Chormusik  und  Instrumentalmusik  besteht,  und  auch  fortbesteh« 
muss,  sowie  die  Schwierigkeit,  die  mit  der  Ausbildung  tüchtige« 
Chorsanger  verbunden  ist,  wenig  oder  gar  nicht  zum  Bewusstsei 
kommt.  Die  meisten  Componisten  schreiben  Werke  für  Instri 
mentalmusik,  oder  für  Gesang  mit  instrumentaler  Begleitung;  vr2 
Wunder,  dass  ihuen  der  Styl  des  t6.  Jahrhunderts  wässerig  ud< 
langweilig  erscheint  und  dass  sie  ohne  die  kühne  HarmonisiniDj 
des  19.  Jahrhunderts  nichts  mehr  schaiTen  können  oder  wollen  1 
Kann  doch  auch  ein  Koch,  der  feine  italienische  Salate  und  ähn- 
liche Leckerbissen  herzustellen  gewöhnt  ist,  keine  Hausmannskost 
kochen.  Was  Wunder  endlich,  wenn  die  jetzigen  Musikdirectorefl 
auf  das  lebhafteste  reagiren  gegen  das  in  jenen  beiden  Gutaditen 
enthaltene  Verdikt  der  gewönlichen  Tagesprodukte,  da  ihre  eigenen 
Compositionen  und  die  ihrer  Freunde  und  Collegen  damit  ve^ 
dämmt  werden?  Früge  man  also  sämmtliche  Gesanglehrer  um 
ihre  Meinung  über  Umgestaltung  des  Gesangunterrichts,  das  Resultat 
könnte  unmöglich  ein  anderes  werden,  als  dass  maior  pars  melio- 
rem  vincit. 

Nein,  es  war  jedenfalls  kein  Fehlgrifl*,  als  die  höchste  Behörde 
zu  einem  Gutachten  über  den  Gesang  zunäclist  den  verdienten 
Gesanglehrer  des  Berlinischen  Gymnasiums  zum  grauen  Kloster 
aufforderte,  und  eben  so  wenig  kann  es  als  ein  Fehlgriff  bezeichnet 
werden,  dass  sie  sich  gleichzeitig  an  Grell,  den  langjährig  bewähr- 
ten Dirigenten  der  SingaGadeinie  waudte^  den  Mann,  der  allein  et 
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At,  BOgldch  80  streng  gesetzmlflsig  wie  Palestrina  und  Lasso, 
IG  romantisch  melodiös  wie  Mendelssohn  und  Schumann  zu 
iben.  Diese  beiden  Männer,  die  ihr  ganzes  Leben  ausschliess- 
lur  der  einen  Mnsikgattung,  dem  unbegleiteten  Chorgesang, 
mel  haben,  wissen  am  besten,  was  unserer  Zeit  auf  diesem 
te  noth  thut,  sie  haben  die  Behörde  wahrlich  nicht  falsch  be- 
ll wenn  auch  manches  ihrer  Worte  etwas  sehr  schroff  klingt. 
das  Ministerium  noch  weiterer  Unterstützung  bedörfen,  so 
len  wir  uns  den  Vorschlag  erlauben,  man  frage  die  Dirigenten 
ssten  dentschen  Kirchenchöre  (unter  denen  der  wenig  bekannte 
iger  Chor  nicht  die  letzte  Stelle  einnimmt)  um  Rath;  diese 
»r  müssen  doch  wissen,  was  der  Herstellung  reinen  A-Capella- 
iges  förderlich  und  dienlich  ist 

9och  manches  Wort  hätten  wir  auf  dem  Herzen  über  Zusam- 
Teilung  des  passenden  Materials  für  den  Gesangunterricht 
eute  aber  fürchten  wir,  den  Raum,  den  die  geehrte  Redaction, 
lie  Zeit,  welche  die  freundlichen  Leser  der  Behandlung  der 
gsfrage  in  diesen  Blättern  widmen  können,  schon  zu  sehr 
ispnich  genommen  zu  haben. 

Saargemünd.  v.  Jan. 


Zu  Vergil. 

ieneis  IL     222  flg. 

MüUa  stmtil  contra  vatiis  sententia  diciis 
pro  Tumo,  et  magnum  reginae  nomen  obumbrat. 
Multa  virum  meritis  mstentat  fama  tropaeis. 
Vach  den  mir  zu  Gebote  stehenden  Hölfsmitteln  (die  freilich 
beschränkt  sind)  nimmt  man  obumbrare    allgemein    in    dem 

von  schätzen,  so  dass  als  Object  eum  (Turnum)  zu  ergänzen, 
ibject  nomen  anzusehen  ist.  Der  Satz  ist  darnach  ein  selbst- 
iger, dessen  Sinn  ist:  auch  der  grosse  Name  der  Königin 
Et  ihn.  Dabei  ist  wohl  zu  berücksichtigen,  dass  sich  kein 
es  Beispiel  für  diese  Bedeutung  von  obumbrare  Gndet.  Ausser- 
tinde    ich  die  Rede  durch    diese    drei    selbstsländigen  Sätze 

abgerissen.  Der  letzte  Satz  wird  kräftig  durch  das  wieder- 
multa  als  neuer  Satz  eingeführt,  nicht  dagegen  der  zweite 
t  beginnende  Satz.  Diese  Umstände  führten  mich  zu  einer 
en  Auffassung  hin.  Ich  behalte  das  Subject  sententia  bei 
erkläre:    magnum  reginae  nomen  quasi  umbram   obtendit   sc. 


Tumo.     „Viele    entschuldigen    die   Handlungsweise    des   Turnus 
dadurch,   dass   sie    den  Namen   der  Königin   TorBchüizen/'    Si« 
sehen   ihn  nicht  als  Urheber  des  erneuten  Kampfes  an,   sondern 
lassen  ihn  nur  den  Antrieben  und  Eingebungen  der  Amata  folgeo« 
ivelche    einen  fremden  Schwiegersohn  nicht  haben  wollte  (cf.  V^fl 
359   flg.).    Also    die  Itede    schreitet    folgendenrnaben  vor:   Viele 
sprechen  in  verschiedener  Weise  für  den  Turnus,  unter  anderem 
bedienen   sie  sich    des  Namens  der  Königin    als  Deckmantel  und 
zur  Beschönigung    seiner    Handlungsweise;    ausserdem    gereichen 
ihm  seine    vielen  Ruhmesthateu  zum  Schutze.  —  Was  die  ange- 
nommene Bedeutung  von   obumbrare  betrifll,   so  wird  dies  Vorb 
häufig  in  dem  Sinne  von  bemänteln,    beschönigen,  entschuldigen 
mit .  .  .  gebraucht,   vgl.  Leiic,   freilich,  so  viel  ich  sehe,  nur  in 
der  Construction  rem  re,    statt,    wie  hier  verlangt  wird,  rem  rei. 
Doch  lag  diese  Construction  durch  den  analogen  Gebrauch  begriffis- 
verwandter  Verba,   wie  praetendere,  praetexere  sehr  nahe, 

XH:  515. 

—  et  maestum  mittit  Onüen,  (Aeneas) 
Nomen  Echiomum  matrisque  genus  Peridiae. 

Die  letzten  Worte  fassen,  soviel  ich  sehe,  die  Erklärer  al.le 
als  Apposition:  den  Onytes^  welcher  dem  Namen  nach  ein  Sol3.n 
des  Echion  (Heyne,  Jahn)  oder  ein  Echionier  d.  h.  Th<;baner  (Lad«^- 
wig)  ist,  oder  einen  Echionischen  Namen  d.  h.  welcher  ein  Echi 
nischcr  Name  ist  (so  etwa  Forbiger,  obgleich  es  mir  nicht  ga 
klar  ist,  u.  Wagn.?),  woraus  sich  dann  für  genus  ...  die  Bede 
tung:  einen  Sohn  der  Mutter  der  Pcridia,  ergibt.  Ich  bin  geneij 
diesen  Vers  im  Sinne  einer  Parenthese  zu  fassen:  er  tödtet  d^^^ 
trauernden  Onytes  (sein  Name  und  die  Abkunft  seiner  MutC^  ^^ 
Peridia  ist  Thebanisch).  Es  kam  dem  Dichter  darauf  an,  das  Xu^^' 
fallende  eines  griechischen  Namens  unter  den  Feinden  des  Aene^^^« 
im  Heere  der  Kutuler,  zu  erklären.  Er  thut  dies,  indem  er  vl  "äs 
berichtet,  dass  Onytes  mütterlicherseits  von  denThebanern  abstamr"^*^ 
und  daher  jenen  Namen  habe,  welchen  er  von  seiner  HutC::  ^^ 
Vater  (seinem  Grossvater)  angenommen  hatte.  Dass  nomen  s-  '^" 
wohl  als  Accus,  relationis,  wie  in  dem  Forbigerschen  Sinne,  ses  ^^ 
hart  ist,  bedarf  keiner  Erörterung;  ebensowenig,  dass  der  Ai^^^' 
druck:  ein  Sohn  der  Mutter  P.  breit    und  weitschweiflg   i^^^ 

XH:  856. 

Nm  secus  ac  nervo  per  nubem  imfuha  sagitia, 
Armatam  saei?i  Parlhus  quam  feWe  »«nw^^ 
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FarthuSf  tive  Cydan,  telwn  immedicabik,  tortU 
Siridens  et  celeris  mci>gnita  transilü  umbras. 

Die  Stelle  macht  allen  Auslegern  grosse  Schwierigkeiten. 
Was  ist  unter  Wolke  zu  verstehen?  Schossen  die  Partlier  und 
Kreter  mit  vergifteten  Pfeilen  nach  Vögeln?  Undenkbar;  dazu 
bedurfte  es  keiner  vergifteten  Pfeile,  noch  sind  die  Parther  und 
^eter  als  Wildschützen  und  Jagdliehhaber  berühmt.  Der  Dichter 
kann  nur  an  den  Kampf  mit  Feinden  gedacht  haben.  Heyne  und 
die  übrigen  fassen  nnbem  als  gleichbedeutend  mit  aira.  Ladew. 
meint,  jene  hätten  in  einem  Bugen  durch  Wolken  geschossen! 
Beides  ist  undenkbar.  Es  kann  Wolke  wohl  für  finstere  Luft, 
aber  nicht  für  Luft  überhaupt  gebraucht  werden.  Die  zweite 
Auffassung  verurtheilt  sich  selber.  Ich  glaube,  der  Dichter  stellte 
sich  einen  nächtlichen  Ueberfall  vor.  Damit  stimmt  auch  das  fol- 
gende:  inro^tVa  transilit  umbras  ^flit^gt  ungesehen  durch  das  Dunkel 
der  Nacht'S  (Das  ebenfalls  schwierige  celeris  verstehe  ich  von 
der  Schnelligkeit,  mit  der  die  Luft  dem  Pfeile  Bahn  macht.) 
Warum  aber  wird  ein  nächtlicher  Ueberfall  angenommen?  Aus 
zwei  Gründen:  einmal,  um  die  perfidia  der  Parther  und  Kreter 
(auch  letztere  galten  als  falsch  und  treulos),  welche  schon  durch 
den  Gebrauch  des  Giftes  bezeichnet  ist,  noch  gehässiger  hinzustellen ; 
zweitens  —  und  dies  ist  der  Hauptgrund  —  weil  die  Furie  Nacht 
Um  sich  verbreitet  und  demnach  nur  ein  durch  die  Finsternis 
fliegender  Pfeil  der  erdichteten  Begebenheil  entspricht, 

Ferner   erlaube    ich    mir   die  Ausleger   des  Vergil  noch   auf 
folgende  Stellen  aufmerksam  zu  machen. 

XII,  217. 

At  vero  Rntulis  impar  ea  jnigna  videri 
Jamdudum  et  vario  misceri  pectora  motu, 

Uad  nachher  222. 

Quem  eimulac  Juturna  soror  crebrescere  vidii 
Sermonem  et  vulgi  variare  labantia  corda. 

In  beiden  Fällen  kann  variare  nicht,  was  es  gewöhnlich  heisst 
«»Bcfawanken'S  d.  h.  zwischen  Furcht  und  Hoffnung,  bedeuten. 
*^«nn  die  Stimmung  des  Heeres  geht  einmüthig  dahin,  dass  Turnus 
^^n  Kürzeren  ziehen  werde.  Es  muss  vielmehr  ganz  sinnlich 
^^rstandcn  werden  {aioXog)  hin  und  her  gehend  —  sich  be- 
legen —  blos  mit  Bezug  auf  das  ZiUcrn  A^t  \\vtcv  Ve^xxöSÄs^ 
^esiDütea  Herzen. 
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XII,  434. 

Ascanium  fmii  cireum  complectüur  armis 
Summaqite  per  galeam  delibans  oscula  fatur 
kann  durch  zweifache  Weise  erklärt  werden:  mit  den  äussersten 
Lippen  durch  das  Ilelnivisier  hindurch  ihn  küssend  (dies  wohl 
die  natürlichste  Auffassung),  oder  ihn  zum  letzten  Haie  schon  mit 
niedergelassenem  Helme  noch  küssend,  sodass  darin  die  Andeu- 
tung läge,  dass  Aeneas  in  seiner  Freude  über  seine  unerwartete 
und  schnelle  Herstellung  den  Ascanius  wiederholt  geküsst  habe 
und  ihn  zuletzt  noch  einmal  schon  in  voller  Rüstung  und  im 
BegritT  in  den  Kampf  auszuziehen,  von  Rührung  und  Freude  über- 
wältigt küsste. 

XH,  591.     Die  Verse: 

Illae  (Bienen)  intus  trepidae  verum  per  cerea  autra 
Disctirrunt  magnisqne  acuunt  stridorihus  iras, 
Volvitur  ater  odor  tectis:  tum  murmure  caeco 
Intus  saxa  sonant:  vacuas  it  fum^is  ad  auras 
enthalten  eine  offenbare  Tautologie. 
XH,  604. 

Quam  cladem  miserae  postquam  acctpere  Latinae, 
Felia  prima  manu  flavos  Lavinia  criim 
Et  roseas  laniata  genas,  tum  cetera  crrcum 
Turba  furit:  resmant  late  plangoribui  aedes. 
Hinc  totam  infelix  vulgatur  fama  pen'  urbem. 
Demittunt  meiites, 
Lässt  der  Dichter  hier  nicht  zweimal  die  Nachricht  vom  Tode 
der  Königin  sich  unter  den  Latinerinnen  verbreiten  und  zwar  das 
erste  Mal  mit  dem  Erfolge,  dass  Lavinia  und  ihre  Palastumgebung 
sich  das  Haar  raufen,    das  zweite  Mal  mit  dem,    dass   allgemeiD® 
Traurigkeit  entsteht?     Was  für  ein  Unterschied  ist  denn  zwischen 
Latinae  sclilechthin    und    tota  urbs?     Sind    unter    Latinae   nicht 
alle  zu  verstehen?     Wenn  das  der  Fall  wäre,  hätte  m"cht  ein  di^ 
bezeichnender  Zusatz    geniacht  werden  müssen?     Oder   sagt  tot» 
urbs  in  sofern  mehr,  als  hiermit  auch  die  Männer  hinzukommen  • 
Oder  wie  kann  man  sich  denken,  dass  die  in  der  Stadt  etwa  zurücl^' 
gebliebenen  Männer  (Greise  und  Schwache)  es  später  als  die  Weib^ 
erfahren  hätten  ?     Oder  endlich  lässt  sich  Latinae  in  dem  enger^i* 
Sinne  von  Frauen  des  Latinus,  d.  h.  sein  Palastgesinde  verstehen  * 
Kaum  glaublich.     Also  finde   ich    nirgends    einen  Ausweg.    Kein 
Ausleger  aber  scheint  die  Schwierigkeit  bemerkt  zu  haben. 
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Zu  TibuU  ni.  6.  17. 

Aitf  M*  qnis  tnm  eertamen  mite  recu$(U 
Fdlat  tarn  ttcto  eara  puella  dolo. 

nie  facit  dites  anmos  detu^  ille  ferocem 
Contudit  et  dominae  misit  m  arbitrium, 
Armenitu  tigres  et  fulvas  ille  leaenas 
Vidt  et  indamitis  mollia  earda  dedit. 

Haee  Amor  et  maiora  valet. 
Wer  mit  ille  bezeichnet  wird,  ist  unklar.  Wenn  man  von 
I  gelegentlichen  Anreden  des  Weinschenks  (puer)  und  der 
linde  (amici)  absieht,  so  war  bisher  nur  Bacchus  angeredet, 
doi  auch  dies  Gedicht  yorzugsweise  gerichtet  ist.  Wer  also 
ht  weiter  liest,  wird  ille  auf  Bacchus  beziehen.  Die  hier  ange- 
enen  Zöge  scheinen  auch  auf  ihn  zu  passen:  Ille  facit  dües 
mos.  Vgl.  Hör.  Od.  1.  18.  Quis  post  vina  gravem  pauperiem 
pat?  Dann  Ille  ferocem  (der  Liebe  abgeneigten)  contudit  et  dominae 
it  in  arbitrium.  Vgl.  Hör.  Od.  I.  19.  2.  Ihebanae  iubet  me 
Hlae  puer  finitis  animum  reddere  amoribus.  —  Weiter :  indomi- 
mollia  corda  dedit  dürfen  wir  ebenfalls  ohne  Bedenken  auf  den 
H^hus  beziehen.  Aber  nun  das  dazwischenliegende  Glied:  Ar- 
nos tigres  et  fulvas  ille  leaenas  vidt  — ?  Da  Tiger  und  Löwen 
Qen  Wein  trinken,  kann  dies  offenbar  nicht  von  der  Wirkung 
Weines  gesagt  sein.  Doch  liesse  sich  der  erste  Theil  wenigstens 
dem  ßacchusmythos  erklären,  nach  welchem  dieser  Gott  Indien 
erworfen  und  die  Tiger  bezwungen  habe.  Bekanntlich  stellten 
h  die  Künstler  —  welchen  die  Dichter  sich  anschliessen  — 
Beziehung  hierauf  den  Gott  ein  Tigergespann  lenkend  dar. 
T.  Od.  in.  3.  13.  hac  te  merentem,  Bacche  pater,  taae  vexere 
es,  indocili  jugum  collo  trahentes).  Von  Bezwingung  der  Löwen 
BS  ich  zwar  nichts.  Indess  könnte  dies  nicht  vielleicht  hyper- 
seh  gesagt  sein,  in  dem  Sinne,  in  welchem  dem  Bacchus  die 
wingung  der  Tiger  beigelegt  wurde?  Leichler  liesse  sich  der 
te  Theil  von  Armenias  tigres  an  natürlich  auf  den  Amor  be- 
ten. Demgemäss  haben  auch  einige  eine  Zweitheiiung  vorge- 
imen,  und  die  erste  Hälfte  dem  Bachus  zugewiesen,  die  andere 
1  Amor,  mit  der  Annahme,  dass  ille  —  ille  für  alter  —  alter 
itzt  sei.  Dass  dies  sprachlich  unmöglich  und  auch  sonst  unzu- 
ig  sei,  hat  Dissen  klar  erwiesen.  Dieser  schlägt  nun  den  ent- 
3ngesetzten  W^eg,  als  er  oben  versucht  worden,  ein  und  theilt 
)  dem  Amor  zu.  Da  aber  auf  diesen  der  Anfang:  facit  dites 
nos  nichlt  recht   passt,   so   emendirt   er  mites,  womit  er  den 


554 


Zo  Tibnll  III.  6.  17.  vod  A.  da  Mesoil. 


Dichter     zweimal    dasselbe    sagen     lässt    (mollia    tarda). 
mag   immerhin  dies  dem  Lygdamus  zugetraut  werden,    den 
gemeiniglich  für  den  Dichter  dieser  und  der  übrigen  Elegien  d 
Buches  hält,    so  ist  es  doch  ganz    unmöglich,   bei   ille  schoi 
Amor   zu    denken,    da   ausser  einer  beiläufigen  Bemerkung 
(saepe  tuo  cecidit  mtmere  victus  amor)  von  diesem  bisher  gar 
die  Rede  war.     Ich  glaube  daher,  dass  es  keinen  andern  Au 
gibt,    als  das  Ganze  dem  Bacchus  beizulegen    und  den  Fehl« 
Amor  4.  17  zu  suchen.     Was  aber  dafür  zu  setzen  sei,  ist  sc 
zu  sagen.     Ich  dachte  wohl  an  Pater,  welches  stehendes  Be 
des  Liber  ist,  vgl.  Preller  Rom.  Myth.  p.  448,  und  auch  mii 
übrigen  Namen  dieses  Gottes  häufig  verbunden    wird;   so  B 
pater  Hör.  Od.  I.  18.  6.  III.  3.  14.  Lenaeus  pcUer  in  dieser 
y.  38  und  Verg.  Georg.  2.  7.     Ob  dies    aber    auch  alleinstc 
zur  Beziehung  dieses  Gottes  dienen  kann,  wage  ich  nicht  zu 
scheiden.     Auch  fiel  mir    ein,    dass    ursprünglich  ille  statt  i 
im  Texte   gestanden  haben  könne    und  letztres   als  Glosse 
den  Sinn   des  Pronom.  missverstehenden  Lesers   anzusehen 
die   das   richtige  Wort  später  verdrängt  habe.     Leugnen  will 
freilich   nicht,    dass  das    ille   etwas  matt  klingt.     Wie  man 
auch  über  diese  Vorschläge  urtheilen  möge,  dies  wenigstens  d 
nicht  zweifelhaft  sein,  dass  in  Amor  eine  Corniptel  steckt. 
Gnesen.  A.  du  Mesn 


ZWEITE  ABTHEILÜNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


^lateinische  Stilistik  für  die  oberen  Gymnasialklassen  von  Dr. 
Ao^st  Haacke,  Gymnastal-Director  und  Professor  in  Torgan.  Zweite 
umgearbeitete  Auflag^  des  g^rammatisch-stilistischen  Lehrbuchs  vom  Jahre 
1867.  Berlin,  Weidmännische  Buchhandlung.  1875.  lY.  36»  8.  gr. 
8»     Pr.  4  M. 

Wenn  irgendwo  das  oft  misbräuchlich  auf  den  Titel  gesetzte 
»«umgearbeitete  Auflage*' berechtigt  ist,  so  ist  das  hier  der  Fall. 
Iki  seiner  ursprüagiichen  Gestalt  war  das  grammatisch-stilistische 
L.ehrbuch  des  Herrn  Verfasser's  im  Anschluss  an  die  „Elleudt- 
^eyifert'sche  Grammatik  für  die  unteren  und  mittleren  Klassen'* 
als  Nachtrag  zum  Gebrauch  der  oberen  Klassen  verfasst  worden. 
Allein  der  Herausgeber  der  genannten  Grammatik  erweiterte  die- 
selbe bereits  in  der  siebenten  und  noch  mehr  in  der  achten  Auflage 
— -  nach  Erscheinen  des  Haacke'schen  Lehrbuchs  —  dergestalt, 
dass  es  für  den  grammatischen  Unterricht  aller  Klassen  aus- 
reichend wäre  und  nur  noch  für  Prima  das  specifisch  Stilistische 
übfig  gelassen  würde.  Musste  nun  Herr  Haacke  bei  einer  zweiten 
Auflage  seines  Lehrbuches  hierauf  Rücksicht  nehmen,  so  flel  damit 
^«r  engere  Zusammenhang  mit  der  Ellendt-Seyflert'schen  Gram- 
matik und  überhaupt  die  Bezugnahme  auf  das  Grammatische  gänzlich 
^"^rt,  es  erweiterte  sich  das  Stilistische  zu  einem  vollständigen 
Lehrgebäude  der  lateinischen  Stilistik,  das  bei  der  Kürze  im  Aus- 
^«"uck  des  Verfasser's  und  bei  der  Enge  des  Druckes  unter  aUen 
ähnlichen  Werken  das  reichhaltigste  und  vollständigste  genannt 
Verden  muss. 

Ohne  sich,  wie  noch  R.  Klotz  gethan,  in  behaglicher  Breite 
^ber  Nutzen  und  Aufgabe  der  lateinischen  Stilistik  zu  ergehen, 
^ird  sogleich  auf  S.  1  bis  160  der  erste  Abschnitt  „das  Nomen 
mit  seinen  Acddentien  (Genus,  Numerus,  Casus)  begonnen,  dem 
^^txfk  ü.  Praepositionen,  S.  161  bis  195;  HL  das  Verbum  mit 
^^incn  Acddentien  (Personen,  Numerus,  Genera,  Tempora,  Modi^ 
^«ifinitiv,   Particip),    S.  196  bis  291;   IV.  Ad\evb\fiT\   \x\iii  VdX««- 
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jectioD,  S.  291  bis  306;  V.  CoordinireDde  Conjunctionen,  S.  306 
bis  314;  VI.  Stellung  der  Worte  im  Satze,  S.  315  bis  342  folgen; 
man  sieht,  die  Anordnung  ist  nicht  ganz  dieselbe,  wie  im  gr.-8tiL 
Lehrbuch,  schliessl  sich  aber  an  die  in  der  Grammatik  übliche 
an.  So  entspricht  der  I.  Abschnitt  vom  Nomen  im  grossen  Ganzen 
den  §  129  bis  233  der  Grammatik  von  EIlendt-SeyATert.  §  1  bis 
70  des  gr.-stil.  Lehrbuchs,  mit  dem  Unterschiede,  dass  hier  die 
grammatische,  dort  die  stilistische,  wohl  auch  die  lexicalische 
Rücksicht  vorwaltet.  So  ist  z.  B.  im  Lehrbuch  §  11  Lehre  vom 
Subject  über  das  hinzugefügte  e^o  tu  nos  t705  gehandelt ;  dasselbe 
steht  in  der  Stilistik  §  37,1,  (Lehre  vom  Pronomen).  §  12  wird 
der  Gebrauch  des  Pluralis,  obwol  das  Subject  auch  nur  eine  Person 
ist,  besprochen,  in  der  Stilistik  §  82,2  (Lehre  vom  iNumerus  des 
Verbums).  §  1,3  über  man,  Stil.  §  84,1.2.  §  2  =  StU.  §  20, 
$  3  =  Stil.  80.  81.  §  4  =  Stil.  17.  Indem  nun  aber  die 
Redetheile  besprochen  werden,  ist  in  dem  Streben  nach  Vollstän- 
digkeit nicht  weniges  hier  angeführt,  das  in  der  Grammatik  stets 
gelehrt  wird,  oder  dem  Lexicon  zu  überlassen  war.  Z.  B.  S.  4S 
unter  Genie«  und  Nnmenis  der  Subntantiva  steht  das  über  loci  und 
loca  gesagte  Grammatik  §  68,  pllegt  auch  meist  in  Quinta  gelernt 
zu  werden;  was  eben  da  über  epulae  (vgl.  Grammatik  §  65)  ge- 
sagt wird,  hat  besser  seinen  Platz  im  Wörterbuche;  dort  findet 
man  auch  epulutn  =  Leichenschmaus.  In  ■  der  Lehre  von  Nomen 
sind  auch  die  Casus  eingehend  behandelt,  S.  109  bis  160,  scheinbsr 
kurzer  als  im  Lehrbuch,  wo  dasselbe  Gebiet  115  Seiten  einnimniti 
in  der  That  aber  oR  noch  viel  eingehender,  wie  die  Vergleichung 
einzelner  Abschnitte  zeigt;  denn  vieles  steht  an  anderer  Stellet 
wie  z.  B.  der  ausführliche  Abschnitt  über  die  Rection  der  mit 
einer  Praepos.  zusammengesetzten  Verba,  S.  165  bis  191.  {  44 
S.  113  =  Lehrbuch  §  14  S.  40  f.  wird  der  Unterschied  von 
causa  und  popter  ob  dargestellt,  jedoch  ohne  rechte  Schärfe  und 
Klarheit.  Sollte  man  nicht  sagen  können:  causa  bezeichnet  den 
Endpunkt,  propter  den  Ausgangspunkt,  causa  (und  graiia)  die 
Absicht;  propter  den  objectiven,  ob  den  subjcctiven  Beweggrund: 
benevolentiae  gratia  faciunt  bei  Cic.  ofT.  11  21  lieisst  nicht  fteneoo- 
lentia  permoti,  sondern  ui  benevolenliam  suam  significenl;  profitt 
metutn  faciunt  =  metu  permoti,  ob  metum  f.  =  quod  sibi  metuen- 
dum  esse  putant,  faciunt.  —  Auf  S.  120  f  in  §  48  ist  aus  dem 
Lehrbuche  §  19  Getietiv  bei  den  Verben  des  Anklagens  cet.  fast 
unverändert  wiederholt;  'wegen  Erpressungen  anklagen^  mit  dem 
Zusatz  'de  repetundis  gew.  mit  postulare.  Zu  den  Bemerkungen 
über  accmare  und  arguere  konnte  noch  hinzugefügt  werden,  dass 
crsteres  quod,  letzteres  den  infmitiv  erfordert,  wenn  der  lobalt 
der  Anklage  durch  einen  Satz  ausgedrückt  werden  soll.  Zum  Schluss 
—  Ausdrücke  der  Strafe,  zu  der  einer  verurtheilt  wird  —  konnte 
noch  erinnert  werden  an  Caes.  b.  g.  I  4  damnatum  [Or^(or»;eiii] 
poenam  sequi  oportebat,  ut  igni  cremaretur  und  an  Tacitus  treffende 
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ong  ann.  II  67  damnatuiDf  ut  procul  regno  haberetur.  — 
m  Abschnitte  ^Pr(m(nnen\  der  hier  der  ("asuslehre  voraufgeht, 
8  Doch  im  'Lehrbuch'  aufgeführte  et  ipse  weggelaaseD,  und 
echt,  da  es  bei  Caesar  gar  nicht,  bei  Cicero  an  keiner  sicheren 
vorkommt;  wir  wünschten  aber  zur  Bezeichnung  des  Deutschen 
ifalU"  eine  kurze  Untersclieiduug  von  idem  und  ipse,  ipse 
if  etwa  so,  im  Anschluss  an  Zumpt's  Grammatik  §  697  f.: 
das  Deutsche  gleichfalls,  desgleichen,  ebenfalls  zu  demselben 
;te  ein  neues  Praedicat,  so  steht  idem^  idemque;  fugt  er  zu 
Iben  Pracdicate  ein  neues  Subjcct,  so  steht  ipse,  ipse  qnoqne.'^ 
I  I  38  Pronomhw  demonstrativa  ist,  wie  auch  im  ,Xehr- 
das  pronomen  iste  ganz  übergangen ,  obwol  grade  hiermit 
lissbrauch  Seitens  der  Lateinschreibenden  getrieben  wird. 
Ute  vom  Gegner  gesagt  werden  kann,  so  meint  man,  es 
immer  im  verächtlichen  feindlichen  Sione  gesagt  werden, 
at  hierüber  Gossrau  gehandelt,  tat  Gramm.  S.  414.  -  Zu 
5  (nisi)  oder  zu  S.  310  (atque)  würden  wir  durch  einen 
e  Yor  einem  häufig  vorkommenden  Fehler  gewarnt  haben, 
leihst  die  neuesten  Grammatiken  noch  Vorschub  leisten.  So 
eyffert  §  343  Anm.  3.  folgende  Regel:  ac  =  wie,  als  bei 
kdject.  u.  Adverbien,  welche  eine  AehnUchkeit  oder  Unähn- 
it,  Gleichheit  oder  Ungleichheit  bezeichnen.  —  Wenn  vor 
oder  alüer  eine  Negation  steht,  oder  der  Satz,  in  dem  alins 
tUiter  steht,  verneinenden  Sinn  hat,  so  folgt  quam  oder  nisi, 
lazu  wird  das  Beispiel  gefügt:  Jovis  epulum,  num  alibi  quam 
pitolio  lieri  potest  (oder  vielmehr  nach  Liv.  V  52,6  in  Jovis 
num  alibi  quam  in  Capitoiio  pulvinar  suscipi  potest?) 
L  I  735  bemüht  sich  einen  Unterschied  zwischen  nüiil  aliud 
und  nihil  aUud  nisi  aufzustellen :  nihil  aliud  nisi  weiter  nichts 
oichts  mehr;  nihil  aliud  quam  nichts  anderes  als  dies,  d.  h. 
3  dies.  AehDliches  lehren  Meiring  §  995  b  und  Gossrau  § 
Lnm.  3  (S.  260),  Nun  würden  alle  Genannte  den  schwer 
ndlichen  und  nicht  zutreffenden  Unterschied  aufgegeben  haben, 
sie  bedacht  hätten,  dass  nihil  aliud  quam  bei  Sallust  und  Caesar 
)rkommt,  ebenso  wenig  bei  Cicero,  da  die  einzige  aus 
em  angeführte  Stelle  de  leg.  1  25  nur  aus  den  schlechteren 
uellen  von  Orelli  so  gelesen  wird;  nach  den  Spuren  der 
*en  Handschriften  liest  Bake  und  Vahlen:  est  autetn  virtus 
aliud  nisi  perfecta  et  ad  summum  perducta  natura.  Und 
SeyfTert  bedacht,  dass  sein  Beispiel  aus  Livius  entlehnt  sei, 
Lte  er  —  nach  seinen  in  der  Vorrede  ausgesprochenen  Grund- 
darauf hin  nicht  den  unnützen  Zusatz  quam  gemacht:  doch 
a  Köpfen  der  Schüler  sitzt  nun  einmal  das  Falsche  fester, 
3  an  zweiter  Stelle  stehende  richtige  nisi.  Aus  diesem  Grunde 
i  ich  auch  S.  276  der  Stilistik  in  der  Besprechung  von  Uaud 
m  den  Zuzatz  streichen  ''aber  vereinzelt,  namentlich  bei 
'en  haud  scio   an  quisquam,    quidquam,   uUu6  u.  ^.V    V^^sb*^ 
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jectioD,  S.  291  bis  306;  V.  Coordinirende  Conjunctionen,  S.  3(^^ 
bis  314;  VI.  Stellung  der  Worte  im  Satze,  S.  315  bis  342  folge» 
man  sieht,  die  Anordnung  ist  nicht  ganz  dieselbe,  wie  im  gr.-sl 
Lehrbuch,    schliesst  sich   aber   an  die  in  der  Grammatik  üblich 
an.     So  entspricht  der  1.  Abschnitt  vom  Nomen  im  grossen  Ganze^:^^ 
den  §  129  bis  233  der  Grammatik  von  Eilend t-SeylTerl.   §  1  bii 
70  des  gr.-stil.  Lehrbuchs,    mit  dem  Unterschiede,    dass  hier  di< 
grammatische,    dort    die    stilistische,    wohl    auch  die    lexicalisch< 
Rucksicht  vorwaltet.     So  ist  z.  ß.  im  Lehrbuch  §  11  Lehre  vonu 
Subject  über  das  hinzugefügte  e^o  tu  no$  vos  gehandelt ;  dasselbe 
steht  in  der  Stilistik  §  37,1,  (Lehre  vom  Pronomen).     §  12  wird 
der  Gehrauch  des  Pluralis,  ohwol  das  Subject  auch  nur  eine  Person 
ist,  besprochen,  in  der  Stilistik  §  82,2  (Lehre  vom  Numerus  des 
Verbums).     §  1,3  über  man,  Stil.  §  84,1.2.     §  2  =  Stil.  §  20, 
$   3  =  Stil.    80.  81.     §  4  =  Stil.   17.    Indem    nun    aber   die 
Redetheile  besprochen  werden,  ist  in  dem  Streben  nach  Vollstän- 
digkeit nicht  weniges  hier  angeführt,  das  in  der  Grammatik  stets^ 
gelehrt  wird,  oder  dem  Lexicon  zu  überlassen  war.     Z.  B.  S.  4& 
unter  Genus  und  Numerus  der  Substantiva  steht  das  über  loci  uo() 
loca  gesagte  Grammatik  §  68,  pllegt  auch  meist  in  Quinta  gelerflf 
zu  werden;  was  eben  da  über  epulae  (vgl.  Grammatik  §  65)  ge- 
sagt wird,    hat  besser  seinen  Platz    im  Wörterbuche;  dort  findet 
man  auch  epulum  =  Leichenschmaus.     In  •  der  Lehre  von  Nometi 
sind  auch  die  Casus  eingehend  behandelt,  S.  109  bis  160,  scheiaV)^^ 
kürzer  als  im  Lehrbuch,  wo  dasselbe  Gebiet  115  Seiten  einninax^^' 
in  der  That  aber  oft  noch  viel  eingehender,  wie  die  Vergleich^^^^ 
einzelner    Abschnitte  zeigt;    denn  vieles  steht  an  anderer  St^^^' 
wie  z.  B.   der   ausführliche  Abschnitt    über  die  Rection    der       ^. 
einer  Pracpos.  zusammengesetzten  Verba,  S.  165  bis  191.     $       ^ 
S.  1 1 3  =  Lehrbuch    §   1 4  S.  40  f.    wird    der  Unterschied       ^'^^ 
causa  und  popter  ob  dargestellt,  jedoch  ohne  rechte  Schärfe  "^^^ 
Klarheit.     Sollte  man  nicht  sagen  können:  causa  bezeichnet    ^^J:^ 
Endpunkt,   propter   den  Ausgangspunkt,    causa   (und   graiia)  ^^^ 

Absicht;   propter  den  ohjectiven,  ob  den   subjecliven  Beweggru^^ 
benevolentiae  gratia  faciunt  bei  Cic.  ofl".  11  21  heisst  nicht  bene^^^' 
lentia  permoti,    sondern  m/  benevolentiam  suam  significent;   prof^^^^ 
metum  fuciunt  =  metu  permoti,  ob  metum  f.  =  quod  sibi  meXw^^^' 
dum  »»sse  pulant,  faciunt.  —  Auf  S.  120  f  in  §  48  ist  aus  d^^"! 
Lehrbuche    §  19  Genetiv    bei   den  Verben   des  Anklagens  cet.  f^^* 
unverändert  wiederholt;    'wegen  Erpressungen  anklagen^  mit  d^^™ 
Zusatz  'de  repetnndis  gew.    mit  postulare.     Zu    den  Bemerkung  -'^ 
über  accusare  und  arguere  konnte  noch  hinzugefügt  werden,  dar      ^ 
ersteres  quod,    letzteres  den   inpnitiv  erfordert,    wenn    der  Inh^^ 
der  Anklage  durch  einen  Satz  ausgedrückt  werden  soll.    Zum  Schlu^^^ 
—  Ausdrücke  der  Strafe,  zu  der  einer  verurtheilt  wird  —  konn^^^ 
noch  erinnert  werden  an  Caes.  b.  g.  I  4  damnatum  {Orgetorigen^^^ 
poenam  sequi  oportebat,  ut  igiii  cremaretur  und  an  Tacitus  treflen(^^^ 
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Wendung  ann.  II  67  damoatum,  ut  procul  regno  haberetur.  — 
13  dem  Abschnitte  ^Pr(momen\  der  hier  der  Casuslehre  voraufgeht, 
it  das  Doch  im  'Lehrbuch'  aufgeführte  et  ipse  weggelassen,  und 
Sit  Recht,  da  es  bei  Caesar  gar  nicht,  bei  Cicero  an  Kleiner  sicheren 
teile  vorkommt;  wir  wünschten  aber  zur  Bezeichnung  des  Deutschen 
fUchfaUs"  eine  kurze  Untersclieiduug  von  idem  und  ipse,  ifu 
ufque,  etwa  so,  im  Anschluss  an  Zumpt's  Grammatik  §  697  f.: 
iOgt  das  Deutsche  gleichfalls,  desgleichen,  ebenfalls  zu  demselben 
ibjecte  ein  neues  Praedicat,  so  steht  idem,  idemque;  fügt  er  zu 
mseiben  Pracdicate  ein  neues  Subject,  so  steht  ipse,  ipse  quoqne.^^ 
•  Im  §  38  Pronomina  demonslratrva  ist,  wie  auch  im  „Lehr- 
ich**  das  pronomen  iste  ganz  übergangen ,  obwol  grade  hiermit 
ü  Missbrauch  Seitens  der  Lateinschreibenden  getrieben  wird. 
eil  iste  vom  Gegner  gesagt  werden  kann,  so  meint  man,  es 
üsse  immer  im  verächtlichen  feindlichen  Sinne  gesagt  werden. 
it  hat   hierüber  Gossrau  gehandelt,  lat  Gramm.  S.  414.  -     Zu 

265  (nisi)  oder  zu  S.  310  (atque)  würden  wir  durch  einen 
usatz  vor  einem  häufig  vorkommenden  Fehler  gewarnt  haben, 
im  selbst  die  neuesten  Grammatiken  noch  Vorschub  leisten.  So 
i  SeyfTert  §  343  Anm.  3.  folgende  Regel:  ac  =  wie,  ob  bei 
:a  Adject.  u.  Adverbien,  welche  eine  Achnlichkeit  oder  Unähn- 
Jikeit,  Gleichheit  oder  Ungleichheit  bezeichnen.  —  Wenn  vor 
jus  oder  aliter  eine  Negation  steht,  oder  der  Satz,  in  dem  alius 
1er  aliter  steht,  verneinenden  Sinn  hat,  so  folgt  quam  oder  ntist, 
id  dazu  wird  das  Beispiel  gefügt:  Jovis  epulum,  num  alibi  quam 

Capitoiio  fieri  potest  (oder  vielmehr  nach  Liv.  V  52,6  in  Jovis 
»ulo  num  alibi  quam  in  Capitoiio  pulvinar  suscipi  potest?) 
innpt  §  735  bemüht  sich  einen  Unterschied  zwischen  mAt7  aliud 
lam  und  nihil  aUud  nisi  aufzustellen:  nihil  aliud  nisi  weiter  nichts 
(er  nichts  mehr;  nihil  aliud  quam  nichts  anderes  als  dies,  d.  h. 
rade  dies.  Aehnliches  lehren  Meiring  §  995  b  und  Gossrau  § 
.1  Anm.  3  (S.  260),  Nun  würden  alle  Genannte  den  schwer 
rständlichen  und  nicht  zutreffenden  Unterschied  aufgegeben  haben, 
:nii  sie  bedacht  hätten,  dass  nihil  aliud  quam  bei  Sallust  und  Caesar 
e  vorkommt,  ebenso  wenig  bei  Cicero,  da  die  einzige  aus 
izlerem  angeführte  Stelle  de  leg.  1  25  nur  aus  den  schiechteren 
sxiquellen  von  Orelli  so  gelesen  wird;  nach  den  Spuren  der 
isseren  Handschriften  liest  Bake  und  Vahlen:  est  autem  virtus 
kil  aliud  nisi  perfecta  et  ad  summum  perducta  natura.  Und 
Ite  Seyffert  bedacht,  dass  sein  Beispiel    aus  Livius  entlehnt  sei, 

hätte  er  —  nach  seinen  in  der  Vorrede  ausgesprochenen  Grund- 
tzen  darauf  hin  nicht  den  unnützen  Zusatz  quam  gemacht:  doch 

den  Köpfen  der  Schüler  sitzt  nun  einmal  das  Falsche  fester, 
s  das  an  zweiter  Steile  stehende  richtige  nisi.  Aus  diesem  Grunde 
Qrde  ich  auch  S.  276  der  Stilistik  in  der  Besprechung  von  Uaud 
io  an  den  Zuzatz  streichen  *'aber  vereinzelt,  namentlich  bei 
l>äteren  band  scio   an  quisquam,    quidquam,   uUus  u.  aJ'    D^&% 
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nirgends  bei  Cicero  gesagt  wird  haud  mo  an  quidquam  in  dem 
Sinne  von  vielleicht  nichts  habe  ich  dieser  Zeitschrift  früher 
ausführlich  bewiesen.  In  demselben  Abschnitte  wurde  man  nicht 
ungern  den  Zusasz  lesen :  dubito  num  ist  überhaupt  in  guter  Prosa 
nie  gesagt  worden,  weil  das  Wort  an  sich  (von  duo,  zwei-feln.> 
eine  disjunctivc  Frage  fordert.  Erst  als  man  aufhörte  sich  dieser 
Grundbedeutung  bewusst  zu  sein,  von  PHnius  dem  jüngeren  an, 
schrieb  man  auch  dubito  num.  Die  beiden  Ciceronischen  Stellen, 
pro  Sulla  §  68  und  ep.  ad  fam.  VII  32  hat  Madvig  (advers.  cht. 
209  n.  Add.  S.  11)  emcndirt. 

Doch  wir  lassen  ab  weiteres  nachzutragen:  ist  doch  die  Fülle 
des  hier  Gebotenen  so  gross,  dass  man  eher  Kürzung  als  Erweite- 
rung für  wünscbenswerth  halten  muss.  Unzweifelhaft  haben,  wir 
es  mit  einem  vorzüglichen  Hilfsmittel  zu  thun,  in  welchem  mit 
FleisäTlind  Umsicht  die  Kesultate  der  lateinischen  Sprachforschung 
gesammelt  und  in  erstaunlicher  Fülle  auf  geringem  Räume  zusam- 
mengedrängt sind.  Gewis  ist  die  Haacke'sche  Stilistik  für  den 
Lehrer  des  Latein  äusserst  nützlich,  ja  unentbehrlich,  um  das 
Zuverlässigste  und  Vollständigste  bereit  zu  haben;  ja  wir  möchten 
wünschen,  dass  die  Candidaten-i*rüfungeu  mehr  auf  Bekanntschaft 
mit  Nägelsbach's  und  Haacke's  Stilistik  hielten  als  auf  Bekannt- 
schaft mit  der  editio  princeps  des  Sueton  u.  Ae.  Ist  aber  das 
Buch  für  die  Schüler  der  oberen  Gymnasialklassen  geeignet? 
Ist  der  Stoir  nicht  zu  massenhaft  und  erdrückend,  wie  z.  B.  die 
grossen  alphabetisch  geordneten  Verzeichnisse  der  Nomina  und 
Verba  ?  Diese  Masse  kann  kein  Schüler  bewältigen,  zumal  inzwischen 
die  Grammatik  nicht  gekürzt,  sondern  eher  noch  erweitert  worden 
ist.  Nach  des  Heferenten  Ansicht  muss  der  grammatische  und 
stilistiscfln  LernstolT  auf  das  allernothwendigste  beschränkt  werden, 
damit  die  Sicherheit  der  Kenntnisse  durch  das  Mitlernen  von 
Ausnahmen  und  sogenannten  Feinheiten  nicht  beeinträchtigt,  die 
Schreibübungen  erleichtert  und  vereinfacht,  ganz  besonders  aber 
damit  föc  den  rechten,  ausgibigen  Betrieb  der  Leetüre  Raum 
gewonncir  werde.  —  Aus  der  Grammatik  von  Ellendt-Seyffert 
müssen  unseres  Erachtens  die  Anmerkungen  mindestens  zur  Hälfte 
gestrichen,  den  Schülern  der  obersten  Klassen  kleine  stilistische 
llilfsbücher,  etwa  wie  das  von  Berger,  jedoch  viel  kürzere,  nicht 
aber  systematisch  vollständige  Bearbeitungen  der  Stilistik  in  die 
Hände  gegeben  werden,  damit  künftig  nicht  vorwiegend  lateinische 
Grammatik  oder  gar  Seyfl'ert'sche  Regeln  und  stilistische  Beobach^ 
tungen,  sondern  damit  die  römischen  Schriftsteller  mit  Verständnis 
gelesen,  ihr  Gedankengehalt  in  freier  Darstellung  erfasst,  kur^ 
damit  Latein  gelernt  werde. 

Berlin.  W.  Hirschfelder. 
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ie  Gomödien  des  P.  Tereotias  erklärt   von    A.   Spemgel.     1.  Bdch. 
Aadria.    Berl.    Weidm.  1S75. 
TereDti  Afri  Aadria  erklart  voii  C.  Meissner,  Bernbarg,  A.  Schmel- 
zers  Hofbachhandlnng  (C.  Hoffmann)  1876. 

Die  römischen  Komiker  in  den  oberen  Gymnasialklassen  zu 
sen  ist  vielfach  als  von  üblem  moralischen  Einfluss  für  die 
:h&]er  ver|>önt  worden,  und  die  gegnerischen  Stimmen  werden 
eder  durch  Meissner  zum  Schweigen  gebracht  werden,  wenn  er 
srsichert,  dass  sich  nach  dieser  Leetüre  im  Bemburger  Gymnasium 
ibie  Folgen  für  die  Sittlichkeit  der  Schüler  nirgends  gezeigt 
iben^S  noch  durdi  die  von  ebendemselben  herangezogene  Auto- 
tät  Luthers,  der  es  in  den  Tischreden  mit  Beziehung  auf  Terenz 
8  nützh'ch  und  bildend  für  die  Jugend  hinstellt  „dass  in  Comödien 
iin  künstlich  erdichtet,  abgemalet  und  fürgestellet  werden  solclie 
ersooen,  dadurch  die  Leute  unterrichtet  und  ein  Jeglicher  aeines 
mtes  und  Stands  erinnert  und  ermahnet  werde,  was  einem  Knecht, 
errn,  jungen  Gesellen  und  Alten  gebühre,  wie  sich  ein  Jeglicher 
1  seinem  Stande  halten  soll,  wie  in  einem  Spiegel.  Zudem  wer- 
en  darinnen  beschrieben  und  angezeigt  die  listigen  Anschlag  und 
etrug  der  bösen  Balge/'  —  Es  liegt  vielmehr  eine  Gefahr  für 
ie  Jugend  —  man  darf  das  nicht  leugnen  —  in  der  leichtfertigen 
rt,  mit  der  unsittliche  Verhatnisse  hier  behandelt  werden,  mit 
er  die  Unsittlichkeit  entschuldigt,  wohl  gar  legaiisirt  wird.  Aber 
etracfatet  man  diese  Stücke  von  rein  historischem  Standpunkte, 
^hiidert  man  gleich  von  vorn  herein  das  gesellschafllicbe  Leben, 
em  diese  Poesie  den  Spiegel  vorhält,  in  seiner  Versumpflheit  und 
erkommenheit  und  in  seinen  Folgen  für  die  ganze  Existenz  jenes 
olkes,  und  wahrt  man  so  den  anmuthigen  Darstellungen  jener 
eit  gegenüber  den  strengen  sittlichen  Standpunkt,  den  d^  Dich- 
»  mit  seiner  Zeit  verloren  hatte,  so  beugt  man  jener, Gefahr 
or  und  ermöglicht  doch  andererseits  den  Schülern  die  ungf'störte 
Teude  an  dem  witzigen  Dialog,  der  treffenden  und  feinen  Cha- 
akteristik,  den  amüsanten  tollen  Schwänken  und  vor  altern  der 
Tischen  und  urwüchsigen  Sprache,  die  fern  von  Phrase  und  li^mstelei 
ie  Gedanken  einfach  und  doch  zierlich  wiedergicbt.  Und  von 
olcber  Erwägung  ausgehend  würden  wir  es  bedauern,  wenn  unsere 
ymnasiasten  nicht  überall  mehr  diese  Poesie  kennen  lernen  sollten 
od  begrüssen  von  vorn  herein  die  beiden  vorstehenden  Ausgaben 
lit  Vergnügen,  welche  das  nach  mehreren  Beziehungen  für  die 
diuUectüre  empfehlenswerthesle  Stück  in  geeigneter  Weise 
klären. 

Beide  Herausgeber  schicken  dem  Stück  ausführliche  Einlei- 
ingen  voraus.  M.  giebt  nach  Liv.  Vll  2  eine  Uebersicht  über 
e  Entwicklung  des  römischen  Schauspiels  bis  Terenz,  erzählt 
inn  was  wir  über  dessen  Leben  und  Dichten  wissen,  schildert 
•n  Qiaracter  der  neuen  attischen  Komödie  und  ihrer  Hauptver- 
dter  und  cbarakterisirt  im  Anschluss  daran  die  Kunst  des  Te!:^ivi. 
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Qarauf  folgen  ßeiuerkungen  über  die  Terenzisclien  HaDdschrifte 
CommeDtare,  Didascalien,  über  Prolog,  Diverbiura  und  Canticur 
Acte  und  Scenencintheilung,  Bühne,  Schauspieler  und  Maske 
über  die  prosodischen  Eigenthümlicbkeiten  der  scenischcn  Diciit 
und  die  Composition  der  Andria.  —  Sp.  druckt  am  Anfang  d 
Suetonische  Lebensbeschreibung  des  Terenz  ab,  behandelt  dar 
die  Didascalien  und  Prologe,  die  Containination,  die  Personei 
namen  der  Andria,  Costüni  und  Scene,  darauf  in  ausführlicher 
Weise  Inhalt  und  Composition  mil  Benutzung  seines  Vortrags  : 
der  bayer.  Ak.  d.  W.  1873,  zum  Schluss  die  prosodischen  ui 
lautlichen  Eigenthümlichkeiten.  Dieser  letzte  Theil  zeichnet  8i< 
namentlich  durch  Ausführlichkeit  und  Reichthum  des  aus  Terei 
beigebrachten  Materials  aus.  —  Beide  (M.  8.  22,  Sp.  S.  X)  nel 
men  an,  dass  der  Prolog  für  eine  zweite  AuflTührung  geschriebc 
sei.  Sp.  verweist  wieder  auf  den  Plural  in  prologis  scribund 
(VI.  S.);  dass  aber  damit  nicht  eine  Mehrzahl  von  Prologen  gi 
meint  zu  sein  braucht,  sondern  nur  die  Thätigkeit  im  allgemein« 
bezeichnet  sein  kann,  wie  wir  sagen  ,,mit  Prologschreiben",  beweisi 
Stellen  wie  V.  891 :  domus,  uxor.  liberi  tnventi  invito  patre  und  V.  9U 
tUTie  impwie  haec  fadas?  tum  hie  homines  adulescentulos  hnperü 
verum  eductos  Ubere  in  fraudem  inlicis?  Ebensowenig  durcl 
schlagend  ist  der  Hinweis  auf  Phorm.  13:  Vetus  si  poeia  m 
lacessisset  prior  oder  Andria  7:  maledictis  respondeat,  als  ob  de 
Angriffe  des  Luscius  auch  eine  Aulführung  eines  Terenz.  Stücke 
also  der  Andria  hatte  vorausgegangen  sein  müssen.  Dann  müss 
man  annehmen,  dass  diese  erste  Aufführung  eines  Prologs  übe) 
haupt  entbehrt  hätte,  denn  Phorm.  14:  Nullnm  invenire  prologu 
posset  novos  beweist,  dass  Terenz  bis  dahin  jeden  Prolog  zi 
Polemik  gegen  Luscius  benutzt  hatte.  Ohne  es  überhaupt  i 
bestreiten,  dass  die  Worte  lacessisset  prior  und  respondeat  eine 
Angriff  des  Luscius  von  der  Bühne  herab  bedingen  müssten,  < 
können  sehr  wohl  damit  nur  dem  Terenz  feindliche  Gerücbi 
gemeint  sein,  wie  es  ausdrücklich  im  Prolog  zum  Haut.  V.  16  1 
heisst :  Nam  quod  rnmores  distulerunt  malivoli,  Multa$  contamina» 
Graecas,  dum  facit  Püucas  Latinas:  factum  id  esse  hie  non  nega 
Dass  aber  solche  Gerüchte  auch  ohne  vorherige  AuiTührung  eine 
Terenzischen  Stückes  entstehen  konnten,  braucht  hier  nicht  weite 
ausgeführt  zu  werden.  Im  übrigen  verweise  ich  auf  Dziatik« 
(de  prol.  PI.  et  Ter.  p.  1  f.  Anm.  und  gegen  Wagner  lüi 
misc.  Bonn.  1864  p.  72  If.  im  ]{h.  M.  XX  p.  579  f.),  der  namenl 
Uch  auch  auf  rem  cognoscite  V.  24  mit  Hecht  hingewiesen  hat 

Nicht  richtig  ist  es,  wenn  M.  (S.  12)  sagt:  „bei  allen  Act- 
Schlüssen  blieb  die  Bühne  gewöhnlich  (1)  leer/'  richtiger  ud( 
in  Uebereinstimmung  mit  Donat.  arg.  Andr.  könnte  man  umge- 
kehrt sagen,  wo  die  Scene  von  allen  Personen  verlassen  wird,  i^^ 
unzweifelhafter  Actschluss.  Eine  derartige  Pause  in  der  HandloD^ 
findet   sich    in  der  Andria  nur  nach  V.  819,  also  zwischen  dein 
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4.  und  5.  Acte.  Aufaerüom  wird  das  Spiel  des  Tibicen  die  Heri- 
tation  Doch  einigemal  unterbrochen  liaben  (obwohl  das  horazische 
neu  fit  quinto  productior  actu  fahula  nicht  so  inter|)retirt  werden 
darf,  als  ob  stets  Zwischenpausen  hatten  eintreten  müssen),  aber 
die  Personen,  die  auf  der  Scene  waren,  verliefsen  dieselbe  nicht, 
um  nach  der  Beendigung  des  Flötenspiels  ohne  besondern  Grund 
sich  wieder  einzufinden.  M.  sagt  übrigens  selbst  zu  V.  458  am 
Schluss  des  2.  Actes:  ,,Simo  bleibt  nachdenklich  auf  der  liühne.*' 
Sp.  iässt  e&  S.  XIV  unentschieden,  ob  das  Haus  des  (Ihremes 
auf  der  Bühne  zwischen  den  beiden  des  Simo  und  der  Glycerium 
anzunehmen  sei  oder  nicht.  Dass  es  nicht  auf  der  Scene  sichtl>ar 
war,  wird  vorzüglich  durch  die  Art  und  Weise  bewiesen,  in  der 
Davus  erzählt,  wie  er  vor  diesem  Hause  spionirte,  wobei  er  nicht 
ein  einziges  mal  auf  dasselbe  hinweist;  zu  beachten  ist  auch  der 
Ausdruck  V,  361  f.:  Ego  me  continuo  ad  Chretnem.  Quam  illo 
advetM,  Bolitudo  ante  ostmm. 

Bei  der  Textesconstitution  verfährt  Sp.  ungleich  selbst- 
ständiger als  M.     Letzterer  hat  den  Fleckeisenschen  Text    in  der 
Weise  zur  Grundlage  genommen,  dass  er  im  allgemeinen  es  nicht 
im  krit.  Anhang  notirt,    wo  er  mit  demselben  die  üeberlirferung 
ändert  (vgl.  z.  B.  64  f,  150,   182,  495,  516,  630,  633,  647,  650, 
671,  728,  738),  meistens  aber,  wo  er  von  ihm  abweicht  (so  auch 
560  und  698).     Eine  eigene  Conjectur  hat  M.  nur  849  aufgenom- 
men, wo  er  für  etiam  tu  hoc  responde,  quid  istk  tibi  iiegolist,  wie 
die  Handschriften  haben,  oder  etiam-respondes  cet,  wie  Donat  liest, 
mit  Bezugnahme    auf  Beckers  Untersuchung    über    die  inüirecten 
Fragesätze  im  alten  Latein  (Sludemund,  Studien  I.)  sehr  anspre- 
chend   vorschlägt:    Sed    iam  tu  hoc  responde,  —  Bei  V.    6S2    ist 
übersehen  worden,  dass  sich  die  Schreibung  Em-sed  mane:  crepuit 
0  Glycerio  ostmm  bereits  bei  Umpfenbach  befindet. 

Sp/s  Ausgabe  ist  in  dieser  Beziehung  anregender  und  bietet 
viel  neues.  Die  Ueberlieferung  hält  er  zum  ersten  Mal  fest  und 
zwar  unzweifelhaft  mit  Recht  478:  Hkhie  me  si  inparatum  und 
W5:  Si.  Palso.  Da.  Itaque  cet.  An  der  ersten  Stelle  ist  es  viel- 
leicht vorzuziehen  zu  schreiben:  Hicine  si  me  inparatum,  denn 
I^onat  hat  im  Lemma:  Hie  si  me  imparatum,  und  an  den  beiden 
^Dlichen  von  Sp.  citirten  Stellen  folgt  ebenfalls  si  sofort  auf  das 
3ü  ein  Pronomen  angehängte  ne.  Sp.  selbst  schreibt  in  der  An- 
merkung Hicine  si.  An  der  zweiten  Stelle  wird  [also  mit  Becht 
dem  Simo  zurückgegeben,  nur  glaube  ich.  dass  von  den  beiden 
Erklärungen,  welche  Donat  zu  diesem  Worte  giebl,  nicht,  wie  Sp. 
«^QQimmt,  die  erste,  sondern  die  zweite:  ,,falso  loquenY*  die  rich- 
^geist.  Ausserdem  behält  er  581  tu  illum  am  Schluss  des  Verses 
^(i,  so  dass  ein  hyperkatalektischer  iand)ischer  Tetrameter  entsteht, 
^it  den  Handschriften  C  V  wird  106  ei  getilgt,  welches  als  Inter- 
j^ion  gefasst,  freilich  völlig  unpassend,  als  Dativ  erklfirt  aber 
passend,    wenn    auch  nicht  nothwendig    ist.     2(j5  n\\\^   \^w  ^^\^ 
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fiberzähligcn  Wörtern  des   iininotriRchen  Verses  de  illa  gestriche 
und  aliquid  gehalten,  während  die  Vnlgala  umgekehrt  dt  illa  hie 
und    aliquid  strich.     In  durchaus  sicherer  Weise  wird    die  Wort 
Stellung    auxilitim  consilium  M.  319    nachher  Ueberlieferung  d 
Handschriften    und  des  Uunat  wieder  hergestelll    und    aus  E  de 
Plural   oportent  für  oportet    eingesetzt.     528  wird  mit  den  Uand 
Schriften  das  von  Priscian  überlieferte  id  getilgt,  549  mit  D  qua 
si  geschrieben,  756  mereirix  getilgt  und  ancilla  gehalten,  857  mi 
C  erster  Hand   veritas    für  severifas   geschrieben,   950    mit  C  B 
und  Donat  richtig  id  getilgt,  979  aus  C  vor  der  Correctur  em  stat 
eam  aufgenommen. 

V.  52  schreibt  Sp.  ohne  jede  Gewähr  est  für  fuit,  und  fasst-^ 
mit  Streichung  des  et  nach  Sosia  die  Worte  libetius  viveHdi  est 
postestas  als  ^achsatz  zu  dem  Vordersatz  mit  postquam^  was  mir 
auch  deshalb  nicht  richtig  erscheint,  weil  der  Hauptgedanke,  den 
Simo  zunächst  dem  Sosia  mittheilen  will,  nicht  im  liberius-poteslas 
enthalten  ist,  sondern  in  Quod  plerique  omnes  cet,  —  289  schreibt 
Sp.  richtig  getiium,  was  bereits  Donat  als  Variante  für  tii^enttim 
anführt;  oro  wird  mit  CP  weggelassen,  die  Wortstellung  per  ego 
te  durch  Beispiele  als  die  regelmäfsige  erwiesen.  Aber  in  dem 
Verse,  wie  er  schliefslich  constituirt  wird:  quod  hanc  per  ego  te 
dexteram  et  genium  tuoni,  nehme  ich  an  der  emphatischen  Stellung 
von  haue  Anstoss,  die  nirgends  in  ähnlichen  Beispielen  sich  findet. 
Die  zu  erwartende  Stellung  des  Pronomen  zeigt  Rud.  Hl  2,13 
(627):  per  ego  haec  genua  te  optestor,  senex.  Da  nun  im  Lemma 
des  Eugraphius  der  Vers  so  überliefert  ist:  quod  ego  nunc  te  per 
hanx  dexteram  oro,  so  schlage  ich  vor:  Quod  nunc  per  ego  te  hanc 
dexteram  et  genium  tuom,  womit  zu  vergleichen  ist  Sali.  lug.  10,3: 
Nunc,  quoniam  inüii  natura  finem  vitae  fecit,  per  hanc  dexteram, 
per  regni  fidem  moneo  ohtestorque  te  cet.  —  Ansprechend  wird  V. 
377  durch  Aenderung  von  habeat  in  habet  hergestellt,  statt  wie 
bisher  durch  Umstellung.  439  durch  Aufnahme  des  als  Plautinisch 
bei  Paulus  aus  Festus  überlieferten  comuetio:  consuetionem  propter 
huiusce  hospitae.  —  Andere  neue  Aenderungen  metrisch  anstössiger 
Verse  weisen  die  folgenden  Schreibungen  auf:  507  sed  puerum 
nihilo  secius  huc  536  ausculta  paucis.  quid  629  immo  id  est  pessu- 
mum  hominum  genus  633  et  timent  denegare  et  tamen  res  premic- 
647  non  tibi  sat  esse  hoc  solidum  visumst  664  Nisi  deos  fuisse  iratos 
qui  auscultaverim  602  I^a.  At  iam  hoc!  Da.  Em!  —  sed  mane  coH" 
crepuit  ostium  850  intro  modo  ivi  858  «i7  quidetn.  —  Um  unrcgel- 
mäfsig  gebildete  Anapäste  zu  vermeiden  werden  Aenderungen 
vorgenommen  155  amorem  propter  512  prius  haec  iam  521  tu 
idem  tarnen  610  sed  nunquam  inuJUum  haec  auferet  668  quod  ni 
hoc  consilium  687  era  ad  sese  ut  iam,  wegen  fehlender  Cäsur  261 
amor,  nupiiarum  sollicitatio,  huius  misericordia  488  optumae  fsctre 
adulescenti  iniuriam  499  quasi  retiuntiata  tibi  non  sint  haec  sie  fort 
508  Id  ego  tibi,  ere,  renuntio  iam  nunc  futurum  ut  sis  sciens  686 
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em  Pamphile  mihi  te  optume  offers,  wegen  Verstofses  gegen  die 
Gesetze  von  dem  Verhältnis  dfs  Wortaccentes  zum  Versarcent 
64  studio  esse  774  Siiam  non  dabit  gnatam ,  hercletanto  imd  nach 
Brugmans  (den  firigens  Sp.  constant  falsch  Hnigmann  schreibt) 
Vorgang  442  eam  rem  secum  7 1 7  erae  hvnc  putavi  Pamphilnm  8 1 9 
me  nolo  (wo  der  Verweis  auf  ihugman  im  krit.  Anhang  fehlt). 

Die  loterpunction  wird  sichvr  riclitig  verlx'sserl  8 1 5  f.  me 
sycophantam  hereditatem  persequt  Mendinim  und  401  haec?  aufser- 
dem  ist  sie  geändert  389  tecnm  hie  ?  reddes,  428  f.  ego  ifUim  vidi, 
virginem  forma  bona,  Memini  videre  679  agof  940  f.  Dignns  es. 
Cum  Uta  reJigione,  odium,  twdum  cet. 

Evident  ist  die  Aenderung  der  l*ersonenverlheilung  713  f.    Da. 
Age^   veniam  siqin'd.  Cha.  Dornt  ero.     I><!gegen  sehe  icli  nicht  ein, 
warum  die  Worte  939  ^Ve  istam  mnltimodis  tuam   inoeniri  gaudes 
nicht  Simo   zum   Chremes   sprechen   soll,  was   mir    durch    tuam 
inveniri  sogar  noth wendig  verlangt  zu  sein  scheint.    Im  Text  und 
in  der  Anmerkung  theilt  Sp.  den  Vers  dem  Oito,  im  hrit.  Anhang 
vielleicht    durch    Schuld     eines    Druckfehlers    dem    Chremes    zu. 
434  f.    schreibt   Sp.  sehr    hübsch:    Quid    Davus    nanuit?     Aeqne 
quicquam  nunc  quidem?    JSilne,  em?    ind^i   er   in  Uebereinstim- 
muug   mit   Umpfenbach    ())racf.   LXXVl)   quicquam   nur  in  einem 
Fragesatz  für  erträglich  hält,  dann  aber  diese  Frage,  die  in  Davu^s 
Mund    keinen  Sinn   hat,   dem   Simo   zuweist.     Die    Häufung   der 
Fragen  Simos  kann  recht  gut  so  erklärt  werden,  dafs  Davus  auf 
die   Frage    aeque    quideiri?    mit   Kopfsclultteln    und    Achselzucken 
antwortet,  und  dass  Simo  diese  Antwort  mit  steigender  Verwun- 
derung in  fragender  Form  wiederholt.  —  817  schicken    sich   die 
Worte  0  optume  hospes  unzweifelhaft  besser  für  Mysis  als  für  Davos, 
dem  sie  Sp.  zutheilen  will;   der  dopjK'lte  Vocativ  ist  freilich  auf- 
fallend, deshalb  möchte  ich  die  auch  von  Sp.  als  beachtenswertli 
angeführte  Lesart    des  Eugraphius    im    Lemma:    per  polautiquom 
ftlr  pol  Crito  antiquom   einsetzen.     Mit  Hinweis   auf  den  Sprach- 
gebrauch der  Ktmiiker  schreibt  Sp.  sicher  richtig  70  huc  viciniam 
und    102   loaUü's,     Aus    demselben   Grunde    streicht    er    226  ut 
und  schreibt  710  eho  tu  non  sat  habes  rmpudens.     Als  recht  an- 
sprechend mag  schliefslich  noch  die  Schreibung  Sp.'s  hervorgehoben 
werden   bei  V.   978:    Sequere    hac  me  intro  ad  Glycerinm^  intus 
nunc  est  tu  Dave^  ahi  rfowwm,   während  ich  nicht  einsehe,   wes- 
halb er  gegen  die  Handschriften  den  V.  238  in  folgender,  metrisch 
bedenklicher  Weise  constituirt:    uxorem   decrerat   dare   sese  mihi: 
non   aportuitj    zumal    das   weggelassene  hodie    für  den   Sinn   fast 
nothwendig  ist. 

Der  Commcntar  zeichnet  sich  in  beiden  Ausgaben  durch 
sorgfaltige  Erklärung  des  einzelnen,  genaue  Beobachtungen  des 
Sprachgebrauchs  und  übersichtliche  Darlegungen  des  Zusainmen- 
bangs  aus.  Beide,  namentlich  Sp.,  haben  ihr  Augenmerk  darauf 
gerichtet,  durch  Hinweis  auf  die  Art  der  scenischen  uud  vcvvwvx^Ocäxv 
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Darstellung  eine  lebhaftere  anschauliche  Vorstellung  von  der  Hand- 
lung zu  erwecken.  Dazu  trägt  auch  hei,  wenn  auf  die  Zeich- 
nungen, die  sich  in  mehreren  Terenzhandschriften  finden,  verwiesen 
wird,  wenn  Sp.  in  der  Erzählung  des  Sinio  darauf  aufmerksam 
macht,  wie  „die  Leichenfeier,  welche  hei  Nacht  vor  sich  geht, 
der  leidenschaftliche  Ausdruck  des  Schmerzes,  mit  welchem  das 
Mädchen  sich  in  die  Flammen  stürzen  will,  die  rasche  Hülfe  des 
Pamphilus,  dem  sich  die  Geliebte  weinend  an  den  Hals  wirft,  der 
ganzen  Situation  ein  fast  romantisches  Gepräge  giebt'^  etc.  Dass 
man  jedoch  im  Lesen  zwischen  den  Zeilen  leicht  des  Guten  zu 
viel  thun  kann,  sehen  wir  an  mehreren  M.'schen  Ausführungen. 
So  354 ,  wo  bei  alia  mulla  nach  M.  Davus  „den  Gestus  der 
Prügel''  macht  und  dadurch  „in  die  ernste  Scene  ein  komisches 
Element''  bringt,  365,  wo  M.  bemerkt:  „Da  Pamphilus  eine 
ungläubige  Miene  macht,  setzt  Davus  bekräftigend  hinzu  accessi: 
mtro  aspexi,  worauf  erst  Phamphilus  gezwungen  und  kühl 
mit  „Ich  verstehe'*  antwortet.  405  soll  hie  „verächtUch"  gemeint 
sein,  ebenso  432,  wo  „Davus  die  beiden  Verse  zwar  für  sich" 
sprechen  soll,  jedoch  so,  dass  sie  Simo  hören  muss,  da  er  mit 
ihm  in  ein  Gespräch  liommen  will."  Und  dergleichen  tlndet 
sich  noch  öfter. 

Ich  gehe  nun  zu  einer  Besprechung  einzelner  Stellen  der 
beiden  Commentare  über,  an  denen  ich  mit  den  Herausgebern 
nicht  übereinstimme  und  beginne  mit  dem  von  M. 

In  der  Anm.  zu  74  ist  Chrysis  mit  Glycerium  verwechselt. 
178  verbnm  fecit  „er  hat  keinem  von  uns  ein  Wort  davon  gesagt". 
Die  früheren  Herausgeber  (so  Westerhof)  richtiger  „stomachcUus 
est^^  mit  Donat:  non  dixit  lüigium  aut  rixam  sed  verbnm.  Istae 
exiguüatis  asseoeratioties  dicuntur,  130  ist  es  falsch  impmdeiUius 
zu  übersetzen  „etwas  unvorsichtig''  wie  die  V.  134  und  140 
beweisen;  richtig  Sp.  in  Uebereinstimmung  mit  Donat:  es  war 
unklug  von  ihr,  dem  Schmerze  so  leidenschaftlichen  Ausdruck  zu 
geben".  Zu  180  ist  379  irrthümlicher  Weise  citirt,  wo  ducere 
nicht  „anführen,  an  der  Nase  herumführen"  heilst,  sondern 
,,heirathen".  209:  certa  res  est  in  V.  368  heifst  nicht  „beschlossene 
Sache  ist's",  sondern  „es  ist  ganz  sicher".  211:  Dem  princtpio 
in  V.  570  entspricht  nicht  V.  575  sondern  571  mit  den  beiden 
ohne  Partikeln  angeführten  Gliedern.  228:  iamdudum  nicht 
„schon  vorhin",  sondern  auch  hier  „schon  längst".  302  „gut 
sds?  wie  weifst  du  das?  in  negativem  Sinne =?i«sciy'.  Vielmehr 
einfach  „woher  weifst  du  das?*'  346.  Man  sollte  doch  nun  auf- 
hören von  einer  Vertauschung  der  Tempora  bei  perii  zu  reden. 
Es  steht  nicht  für  peribo,  sondern  ist  ebenso  perfectisch  wie 
unser  „Ich  bin  verloren".  373:  Vor  nisi  ist  nichts,  auch  nicht 
„ni7  efficies^*  zu  ergänzen;  es  schliefst  sich  sofort  an  den  nega- 
tiven  Gedanken  des  vorigen  Satzes  (rwn  duces)  an.  409:  Vor 
modo  ut  ist  nicht  timeo  zu  ergänzen  (wie  eine  solche  „Ergänzung*'*' 
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ch  Sp.  anninimt;  es  ist  eine  Wunschpartikcl,  wie  das  einfache 
}do  oder  das  einfache  ut  (z.  B.  in  ut  te  di perdumt).  76S:  Wozu 
r  quemne  ein  Fragesatz  etiam  rogas?  angenommon  werden  soll, 
tgeht  mir.  Zu  erklären  ist  es  ja  doch  aus  dem  Gedanken 
mne  (yuenim  dicis  Pamphili  esse),  quem  ego  heri  vidi  ad  vos 
ferri?  773  f.  Wa  in  V.  772  weist  darauf  hin,  dass  hier  die 
danken  der  Glycerium  gegeben  werden  sollen;  zu  streichen  ist 
.0  „und  ihrer  Dienerinnen'',  tanto  dabit  enthält  nicht  „die 
rmeintliche  Antwort  des  Chremes'',  sondern  die  Meinung  des 
VU8.  798:  An  undeutlichem  Ausdruck  leidet  die  Erklärung 
er  Conjunctiv  nach  potius  quam,  da  die  Flandlung  als  eine  um 
len  Preis  abzuwehrende,  also  als  nicht  geschehen  gedacht  wird''. 
uch  an  andern  Stellen  ist  eine  gewisse  Nachlässigkeit   des  Stils 

bemerken;  namentlich  in  den  Einleitungen  zu  den  einzelnen 
enen,  z.  B.  zu  Act  Y,  Sc.  1 :  „Chremes  ist  jetzt  fest  entschlossen, 
ine  Tochter  dem  Pamph.  nicht  zu   geben,   so  sehi*  auch  Simo 

ihn  dringt,  indem  er  ihn  an  sein  Versprechen  erinnert 
id  Alles,  was  Chrenies  von  Pamph.  gehört  habe,  für  erfunden 
klärt,  um  die  Hochzeit  zu  hinterrteiben.")  805.  Da  dieser 
;danke  in  Griechenland  sprichwörtlich  verbreitet  war  (vgl.  z.  B. 
s  Menandrische  Monostichon) ,  so  ist  es  einzig  wahrscheinlich, 
fs  Terenz  ihn  in  seinem  Originale  fand,  nicht,  dass  er  auf 
len  Vers  des  Caec.  Statius  „anspielte'.  848  falsch  ^Jd-hinc 
\ne  abest  sarkastisch:  'gewiss,  das  liegt  nun  in  weitem  Felde* 
ran  ist  jetzt  nicht  zu  denken".  Richtig  Sp.  „das  allein  fehlt 
ich  zum  Vollzüge  der  Hochzeit".  98 1.  „In  allen  6  Stücken 
8  Terenz  singt  der  Cantor,  der  soeben  die  letzte  lyrische 
»angspartie,  mit  welcher  jedes  lateinische  Lustspiel  zu  schlieüsen 
egt,  vorgetragen  hatte,  das  Schlusswort."  Daran  ist  nicht  zu 
nken,  dass  der  cantor  alle  Scenen,  die  in  anderem  Versmafs 
I  iambischen  Senaren  abgi^fasst  sind,  gesungen  hätte,  er  trug 
r  die  cantica  im  engeren  Sinne  vor. 

Die  schwächste  Seite  des  M.'schen  Commentars  bilden  die 
rachwissenschaftlichen  Anmerkungen,  welche,  zumal  es  dem 
rausgeber  an  der  nöthigcn  Sachkenntnis  hierin  fehlt,  am  besten 
nz  weggeblieben  wären.  Wenn  es  als  unnöthig  bezeichnet 
rden  muss,  zur  Erklärung  von  confore  (V.  167)  die  griechische 
urzel  (f  V,  die  Sanscritwurzel  6/tM,  bei  fnttilis  (V.  609)  „die  grie- 
isebe  Wurzel  ^f  in  xtoi  und  die  gothische  gn  zu  gin  gesteigert  in 
itan  giefsen"  heranzuziehen,  so  muss  es  bedenklich  genannt 
rden,  so  bestreitbare  Hypothesen,  wie  die  Savelsbergsche  über 
>  Bildung  von  nnnciam  (zu  V.  171)  „aus  dem  ursprünglichen 
nei  und  der  Adverbialendung  mn  vgl.  dam,  palam,  coram*'  in 
ler  Schulausgabe   vorzutragen,    oder   so   falsche   Ansichten   wie 

234  über  siet  („diese  ältere,  jedoch  schon  aus  siam,  siäs, 
at  cet,  umgelautete  [vgl.  fuat  Hec.  610]  Form").  V.  666 
er   duint  (t,vgl.  sim,   velim,  iiolim,    malim,   edim^    in   wcklv^w 
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Woltern  sich  das  ursprüngliche  t  des  Conj.  Präs.  noch 
erhalten  hat''),.  V.  753  «her  faxi$  („archaistische  Form  des  Perf. 
(k)nj.,  die  daraus  entstanden  ist,  dass  iim  [si^t  sit  u.  m.]  an 
das  Perf.  tritt:  faxi-sim,  woraus  dann  nach  Schwinden  des 
tonlosen  i  vor  8  fax-sim  und  zuletzt  faxim  ward').  £igenthum- 
lieh  liest  sich  auch  die  Bemerkung  zu  214:  .,dare  hat  vielfach 
die  Bedeutung:  wohin  thun,  setzen,  werfen,  indem  sich  sein 
Stamm  JA  mit  OE  (lid^tjfxi)  heruhrt**.  WissenschaftUch  ist 
auch  nicht  von  einer  Tmesis  bei  i  prae  (V.  171)  zu  reden  etc. 
In  der  Sp/schen  Ausgabe,  die  auch  in  Bezug  auf  den  Com- 
mentar,  was  Selbständigkeit  des  Urtheils  und  genaue  Sach- 
kenntnis anlangt,  höher  steht,  habe  ich  mir  folgende  Stellen 
notirt.  29:  In  paucis  te  volo  ist  paucis  doch  nicht  Ablativ  sondern 
Dativ,  ebenso  wie  in  dem  als  Beleg  angeführten  auscuUa  paitcis, 
wie  diCtOy  imperio,  bei  andire.  33.  Bei  eis  ist  doch  wohl  artibtis 
zu  ergänzen,  das  dann  dieselbe  Bedeutung  hat  wie  in  bonae, 
malae  artes,  173  ita  nicht  „gleich  einer  Causalpartikel'S  sondern 
„in  der  Weise*',  „als  ob  es  so  wäre".  185  „tW  populus  curat 
scilicet  'dass  doch  das  Volk  sich  immer  um  die  Liebesgeschichten 
bekümmern  muss\  Hierdurch  will  er  statt  einer  bejahenden  oder 
verneinenden  Antwort  über  die  Wahrheit  des  Gerüchtes  das 
Gespräch  auf  das  neugierige  Volk  leiten''.  Vielmehr  ist  es  eine 
spöttische  halb  laut  gesprochene  Seitenbemerkung  über  die  Wichtig- 
keit, mit  der  Simo  diese  Sache  behandelt,  die  sich  besonders  iu 
der  Wendung:  rumor  est  äufsert.  242  innmiatum  heifst  hier 
„unverändert  wie  bei  Tic.  de  inv.  II  53,  162.  Pamph.  meint,  es 
sei  doch  zu  erwarten  gewesen ,  dass ,  wenn  er  unverändert  sein 
Verhältnis  mit  Glycerium  fortsetze,  durch  das  er  Chremes 
Weigerung  hervorgerufen  habe,  dieser  auch  auf  seiner  Weigerung 
beharren  werde;  wie  üavus  ihm  räth  V.  392:  nee  tu  ea  causa 
minneris  Haec  quae  facis,  m  is  mutet  stiam  sententiam.  Sarkastisch 
bezeichnet  er  es  deshalb  als  unbegreiflich,  dass  der  seine  Meinung 
ändere,  weil  er  ihn  unverändert  sehe.  Sp.  fasst  tnmtir<tfiim= 
mutatum  und  erklärt  dies  iu  weit  hergeholter  spitzfindiger  Weise : 
„damals  als  Chremes  mit  seinem  Ileirathsproject  hervortrat, 
machte  dies  auf  Pamph.  eine  betrübende  Wirkung;  als  nun 
Chremes  sein  Project  zurückzog,  schlug  die  Stimmung  des  Pamph. 
aus  der  Traurigkeit  in  Freude  um.  Wie  zum  Trotz,  sagt  nun 
Pamph.,  ändert  Chremes  jetzt  die  Sache  wieder,  weil  er  die^e 
meine  geänderte  Stimmung  sieht''.  529  wird  aU€U  falsch  als 
Accusativ  gefafst:  wie  kann  denn  Simo  die  noch  gar  nicht 
besprochene  Hochzeit,  die  er  eben  erst  mit  Chremes  vereinbaren 
will,  has  hodie  nuptias  nennen?  594  apparetur  ist  unpersönlich 
vgl.  Eun.  583.  629  verum  ist  nicht  mit  ;,Aufrichtigkeit'*,  sondern 
hier  wie  öfters  (vgl.  M.  zu  dieser  Stelle)  mit  „recht'*  zu  über- 
setzen. 681  cupio  nicht  sowohl  .^melius  repperire'^  als  vielmehr 
te  missnm  facere.     754.    Im  Gegensatz  zu  Sp.  schreibe  ich  MaU 
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üeis  mit  den  froheren  Herausgebern  als  Frage  des  Davus: 
,,Schimpf8t  du  gar?  Woher  ist  er?"  diese  Worte  spricht  Davus 
laut,  dann  raunt  er  ihr  heimlich  das  die  clare  ».sprich  laut*^  zu. 
Wo  Sp.  auf  etymologische  Fragen  kommt,  verräth  er  nicht 
die  gleiche  Sachkenntnis.  So  tischt  er  uns  zweimal  (146  und 
679)  Donats  Erklärung  sedulo^^sine  dolo  auf,  erklärt  wieder  setins 
aus  dem  unerhörten  Hcüim  (507),  leitet  actus  wieder  von  dem 
griechischen  dxvg  ab  (724)  etc. 

Zum  Schluss  will  ich  noch  auf  zwei  Stellen  hinweisen,  über 
die  alle  Erklärer  bis  jetzt  zu  flüchtig  hinweggegangen  sind. 
In  den  Versen  563  f: 

Tibi  ita  hoc  videtnr:  at  ego  non  posse  arhitror 
Neque  illum  hanc  perpetuo  habere  neque  me  perpeti 
wurde  das  Pronomen  hanc  vor  den   früheren  (Donat,  Westerhof, 
Klotz)  auf  Philomena  bezogen.    Das  ist  aber  dem  Sprachgebrauch 
zuwider.     Auf  Philumena,  deren  Haus  sich,  wie  wir  oben  sahen, 
nicht  auf  der  Scene  befmdet,   wird   nie   mit   liaec,   sondern   nur 
mit   illa   hingewiesen   (vgl.  301,  316,  325,  349,  371,  372,  428, 
430,  654,  659),  wähi*end  auf  Glycerium    meistens   haec   hinweist 
(vgl.   146.  215,  223,  233,  261,  381,  472,  482,   488,  497,   512, 
520,  558,    696,  697,   708,  809,    881,   890,    898,   942),   jedoch 
auch  iUa  (wenn  ihre  Abwesenheit  betont  wird,  wenn  eine  Tren- 
nung  von  ihr   vorliegt  oder  an  eine   solche   gedacht  wird  [265, 
271,  299,  386,  400,  467,  519,  952],   auch  im  Mund  derer,  die 
ihr    und    ihrem    Verhältnis    zu    Pamphilus    abgeneigt    sind    oder 
«ich    abgeneigt   stellen    [833,   853,   772,  892]).     Deshalb    haben 
auch  Sp.  und  M.  mit  Recht  hanc  auf  Glycerium  bezogen.     Beide 
entnehmen  aber  einen  Sinn  den  Worten  at  ego-perpeti,  den  die- 
selben  nicht  haben    können.     M.   überträgt:    „Ich    glaube    nicht, 
dass  Pamph.  der  Glyc.  ganz  entsagen   wird.     Ich  als  Vater   aber 
l(ann  dies  nicht  gleichgültig  mit  ansehen.''    Sp.  interpungirt  nach 
^irbitror   und   ergänzt    zu  posse   ans   dem    vorhergehenden   Verse 
{'illum  86  emergere,  zu  habere  und  perpeti  ein   zweites  passe,  die 
Worte  neque  (arbiträr)  illum  hanc  perpetuo   habere   (passe)   über- 
setzt er  jedoch  ebenso  falsch    wie  M.:    „ich  glaube,   er   wird   die 
dyc.  nicht  lassen   können''.     Sie  können  aber   nach   der  einen 
'^vie  nach  der  andern  Coustructionsweise  nichts   anders    bedeuten 
^Is:  ich  glaube  nicht,  dass  Pamphilus  die  Glycerium  fortwährend 
l^eha]ten  kann.     Freilich  ist   das   dem   verlangten  Sinn ,   welchen 
B3eide  Erklärer  den  Worten  untergeschoben  haben,  schnurstracks 
Zuwider;  Chremes  sieht  befürchtend  voraus,   dass  auch  wenn  die 
Khe    geschlossen   wurde,  Pamphilus   sich    nicht    wird    losmachen 
l«öDnen,  sondern  die  Glycerium  immer  noch  als  Geliebte  behalten 
^vird,  und  das  isfs,  was  er  nicht  ertragen  zu  können   in  Voraus 
^agt.     Ich  meine   deshalb,    dafs   diesem    verlangten    Sinne    nach 
^llufH  hanc  perpetuo  habere  non  me  perpeti  abhängig  und  das  zweite 
"^uque  falsch  sein  muss.     Als  man   verkannte,    dass   at  ego  non 
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posse  arbitror  sc,  illum  se  etnergere  ein  vollständiger  Satz  ist,  und 
posse  mit  den  folgenden  fnfinitiven  verbinden  zu  müssen  glaubte» 
konnte  man,  um  dies  zu  ermöglichen,  auf  den  Gedanken  kommen 
vor  me  perpeti  ein  z>veites  neq^ie  einzuschieben.    Wie  nun  früher 
der  Vers   wirklich  lautete,   lässt  sich   schwer  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit  angeben.    Ich  habe  an  metnet  perpeti  gedacht,  memet^ 
weil  (^hrcmes   sich    „für  seine  Person^*   als  Vater   dem  Ehepaare 
gegenüberstellt.    Darnach  würde  also  die  Stelle  zu  schreiben  sein: 
7*161  ita  hoc  videtur,  at  ego  mom  posse  arbitror, 
Neqne  illum  hafic  pprpetuo  habere  memet  perpeti 
und  zu  übersetzen:    ich  glaube,   dass  es  nicht   möglich  ist  (dass 
er  sich  von  Glycerium  losmacht),  und  dass  ich  für  meine  Person 
es  nicht  mit  ansehen  kann,  wie  er  die  fortwährend  behält 

94911.    Pa.    De  nxore,  ita  nt  possedi,   nil  mutat  Chremes? 

Chr.    Coftsa,  optumast. 
Nisi  quid  pater  ait  alind.    Pa.    Nempe  id?    Si. 

Scilicet.  Chr.  Dos,  Pämphiley  est 
Decem  talenia. 
An  Donats  Erklärung:  'nempe'  et  ^scilicet'  dicetUes  manu  et 
miltu  dolem  significant ,  quod  mox  intelligit  Chremes  haben  auch 
die  neuen  Erklärer  keinen  Anstofs  genommen.  M.  „^Nun  ja 
dies?  -  Ja  allerdings'.  Pamph.  macht  den  Gcstus  des  Gcld- 
zählens.  Chremes  hat  beide  sofort  verstanden/'  Sp. :  „Die  Action 
ist  die  auch  unter  uns  gebräuchliche  Andeutung  des  Geldgebens 
durch  Reibung  des  Daumens  an  der  Spitze  des  Zeige-  und  Mittel- 
fiugors.  Derartige  Scherze  würden  bei  uns  unzart  erscheinen, 
sind  es  aber  nicht  nach  der  Anschauung  der  Alten,  noch  der 
heutigen  Südländer.''  Und  doch  ist  diese  Erklärung  nicht  nur 
unpassend  sondern  auch  falsch.  Unpassend,  weil  es  dem  Pam- 
philus  nicht  zukommt,  seinen  Vater  hieran  zu  mahnen.  Pamphilus 
hat  Glycerium  heirathen  wollen,  als  er  sie  noch  als  armes  Mädchen 
kannte  —  wenn  er  jetzt,  wo  er  dem  Ziele  seiner  Wunsche,  das 
er  mit  der  verzweifeltsten  Ungeduld  heransehnte,  so  nahe  ist, 
plötzlich  dies  wieder  so  lange  in  Frage  stellen  wollte,  bis  die 
Mitgift  geregelt  ist,  würde  er  aus  seinem  Charakter  fallen.  Aber 
es  lässt  sich  auch  nachweisen,  dass  er  gar  nicht  an  dergleichen 
denkt;  durch  die  Bitte  nämlich,  welche  er  einen  Vers  vorher  an 
Chremes  richtet,  seine  Frau  so  behalten  zu  dürfen,  wie  er 
sie  bereits  im  Besitz  habe,  zeigt  er  zur  Genüge,  dafs  er 
jetzt,  wo  sich  (>lycerium  als  Bürgerin  erwiesen  bat,  seine  Ehe 
mit  ihr  als  bereits  längst  geschlossen  betrachtet.  Wie  verzwickt 
wäre  es  nun,  wenn  derselbe  Pamphilus,  der  sich  erst  die  Zu- 
stimmung des  Schwiegervaters  zu  seiner  Ehe  geben  läfst,  dann, 
als  er  dieselbe  erhalten  hat  und  es  nur  noch  auf  die  Einwilligung 
seines  Vaters  ankommt,  die  Mitgiftsfrage  als  ein  selbstverständ- 
liches Bedenken  gegen  diese  Einwilligung  bezeichnete.  Endlich 
mache    ich    noch    darauf   aufmerksam,    wie    unvei*ständ]ich    uod 
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iiiigesiliickl   lür    den    Norau>{;o>ctzleii    Sinn    (Um-   Aiisilnick    wän»: 
Chr.  Causa  optumastj  Nisi  quid patet*  ait  aliud.   Pa.  Nempe  id? 
Si.  SdNcei  oder  (nach  M):  „es  ist  alles  in  bester  Ordnung,  wenn 
Dein   Vater   nichts    einzuwenden    hat.     Nun  ja    dies?    Ja 
aUerdings.'*     Die  Hitgiftsfrage  ist  doch  iieine  Einwendung  gegen 
die  Vermählung,  wenn  der  Vater  dieselbe  aufs  Tapet  bringt,  kann 
das  nicht  als  ein  Widerspruch  oder  eine  Meinungsverschiedenheit 
bezeichnet  werden.     Wir  erwarten  aber  andrerseits,  dass   Simo 
wirklich  nun  seine  Einwilligung  giebt,   diese  ist   zwar  selbstver- 
ständlich, denn  sein  ganzes  Bestreben  war  ja   den  Sohn   mit   der 
Tochter  des  Chremes  zu  verheirathen  und  V.  948  hat   er  schon 
seine  Versöhnung  mit  Pamphilus  und  der  Sachlage  ausgesprochen, 
aber    man    verlangt    doch    immerhin,    dals    Chremes    auf   seine 
Bemerkung  niii  quid  pater  ait  aliud  eine  Antwort,  eine  Zusage 
erhält:   die  fehlte   ganz  bei  der  bisherigen  Erklärung.     Sie   wird 
gegeben  durch  die  folgende  Schreibung:        Clir.  Causa  optumast, 
Nisi  quid  pater  aliud.    Pa.   Ait  nempe,  Si.  Scilicet, 
Wir  entfernen  uns  dabei  nicht  viel  von   der  Teberlieferung : 
id    fehlt,    wie    schon    oben     bemerkt     wurde,     in    ß  C  P,    die 
Stellung    aliud  ait    statt   ait   almd  hat   sich    erhalten  in  ßCEP. 
Für  die  Ellipse  in  nisi  quid  pater  aliud  sei  es  gestattet  beispiels- 
weise zu    verweisen  auf  Cic.   epist.  ad  Att.  XVI,    11,  4  (Klotz): 
Quod  de  inscriptione  qnaeris,  non  dubito,  quin  xad^^xoy  ^.officium^'^ 
tit,  nisi  quid  tu  aliud,  sed  i7iscriptio  pJenior  „rfe  officiis'\ 

Von  Druckfehlern  habe  ich  mir  bei  Sp.  notirt:  A.  zu  101 
Z.  2  1.  951    St.  950  u.  zehn  st.  sechs;  A.  zu  104  Z.  1  1.  quibus 

81.  quam;  A.  zu  267  Z.  9  f.  1.  PämphilL  Quid  agit;  V.  299  1. 
oeceno;  A.  zu  483  Z.  12  v.  u.  1.  dreisilbig  st.  zweisilbig  u.  Z.  10 

V-  u.  1.  zweisilbig  st.  einsilbig;  V.  621  1.  An;  A.  zu  693  Z.  1  I. 
«•  maerorest;  A.  zu  801  Z.  4  1.  verum  \  V.  911  1.  Imperitos; 
S.  153  in  den  Lemmaten  1.  512  st.  513.  —  Im  Text  ist  hem 
St.  em  stehen  geblieben  194,  803,  919,  969. 

Bei  M.:  A.  zu  24  Z.  11  1.  Plaut.  Men.  643  st.  Haut.  Men. 
MO;  A.  zu  116  Z.  2  1.  807  st.  849;  A.  zu  117  Z.  7  1.  iucun- 
<^n«;  A.  zu  179  Z.  8  1.  317  st.  316;  V.  213  I.  aut  si:  A.  zu 
232  Z.  5  I.  pariundi;  A,  zu  234  Z.  9  I.  919  st.  916;  V.  240  1. 

me;  A.  zu  245  Z.  6  1.  ne;  V.  252  1.  quid;  V.  259  1.  Aliquid-,  V. 

267  1.  agit;   V.  282  1.  eliam;  A.    zu   386   Z.   7  1.  744   st.   144; 

^-  zu  396  Z.   13   1.   qua  st.   qum-,  A.   zu  406  Z.   1  1.   atgoptsg; 

^»  462  tilge  den  Punct  nach  Pamphilus.    A.  zu  462  Z.  1  1.  462 

^t-  402;  V.  474  1.  ridiculum!  vgl.  A.  zu  diesem  V.,  in  der  nach 
^Usnif  ein  Punct  zu  setzen  ist;  V.  476  1.  hak;  V.  490  1.  facto; 

V  503  L  sim;  A.  zu  545  Z.  7  1.  Mil.  I,  1,  2;  V.  551  1.  te;  V. 
^64  I.  auscuUaverim ;  V.  711  1.  tarnen  .  .  .;  A.  zu  720  Z.  1  1. 
^^4  — ;  V.  750  streiche  das  eine  videnm;  A.  zu  808  Z.  8  1.  II  3, 

^9;  A.  zu  828  Z.  2  1.  526  st.  525;  V.  837  1.  Übi;  V.  842  tilge 


570  Graodt,  Hebräische  Elemeatar-Grammatik, 

den  PuDct  nach  inpero;  V.  843  1.  Quid]  A.  zu  830  Z.  2  1.  153f. 
St.  152  f;  V.  862  1.  Davom  ii.  Si;  A.  zu  855  Z.  5  ist  Bene  cursiv 
zu  drucken;  V.  890  1.  mi;  S.  103  1.  in  den  Lemmaten  vor  den 
Anmerkungen  894  st.  893,  895  st.  894;  V.  926  I.  vero;  S.  116, 
Bemerkung  zu  682,  Z.  3  f.  I.  de-monstranttsqne.  Aufserdem  ist 
zu  bemerken,  dass  V.  236  so,  wie  er  von  M.  accentuirt  wird, 
nicht  gelesen  werden  kann.  Wollte  er  ihn  mit  Be.  trochäisch 
messen,  so  musste  er  auch  Be.'s  Umstellung  annehmen.  Dann 
ist  in  den  Anmerkungen  zu  287,  490,  689  die  Fleckeisensche 
Lesart  beibehalten  im  Unterschied  vom  Text.  Hndlich  ist  in  den 
Anmerkungen  zu  357,  zu  Act  II.  S.  5,  zu  425  die  Schreibung 
Byrrliia  stehen  geblieben. 

Leipzig.  Richard  Meister. 

Fr.  Inim.  Graodt,  Hebräische  Elementar-Grammatik.  Eioe  zur 
Eiorühroog  io  das  Stodiom  der  graiumatischeD  Werke  Ewalds  nod 
Böttchers  bestimmte  Vorschole.     Leipzi|f  1875. 

Dieses    Werk    bietet    Lehrern    und    Schulern    eine    für  den 
eJementaren    Unterricht    im   Hebräischen    bestimmte,    methodisch 
geordnete  Grammatik,  mit  Ausschluss  der  Santax,  und  eine  reich- 
haltige Sammlung  von  Uebungsstucken  zum  Uebersetzen   sowohl 
in  das  Deutsche  wie  in  das  Hebräische  dar,  an  welche  sich  eine 
nicht  geringe  Anzahl   unpunktirter  hebr.  Formen   und  Sätze  an- 
schliefst.    Die   Lehre   von    der  Syntax    hat    der   H.   Verf.    einem 
besonders  zu  verölTentlichenden  Theiie  seines  Werkes  vorbehalten. 
Die  Anlage  der  Elementargrammatik  erinnert  an  SetTers  Elementar- 
buch der  hebr.  Sprache,    welches   der  an   der  Dresdener  Kreuz- 
schule   wirkende    Verfasser   bei   dem  Unterrichte  im   Hebräischen 
zu  Grunde  zu  legen  halte.    Die  Mangel  dieses  Buches,  namenüich 
die   scharf  zu   rügenden  Druckfehler   und   die   ungenaue  Fassung 
einzelner  Hegeln,  veranlassten  ihn  zur  seibstständigen  Bearbeitung 
eines  hebr.  Lehrbuches  von  gröfserer  Correctheit    und  bedeuten- 
derem Umfange.    In  der  That  hat  sein  W^erk  in  beiden  Beziehungen 
SefTers  Elemcntarbuch    weit    überholt,    ohne   die    zweckdienliche 
Methode  desselben  im  Wesentlichen  aufzugeben.    Die  grammatischen 
Hegeln  sind  einfach  und  bestimmt  formulirt  und  durch   trefDiche 
Beispiele   erläutert.     Der  ihnen   beigefügte  Hinweis   auf  die  ent- 
sprechenden Lehrabschnitte  in  den  Grammatiken  von  Ewald  und 
Böttcher    erleichtert    namentlich    dem    Lehrer   ein    weiteres  Ein- 
dringen   in  die   genannten  Werke.     Von   hohem   Wcrthe  femer 
sind    die   Uebungsstücke,    welche    der  Verf.    den    grammatischen 
Erläuterungen  beigegeben  hat.    Sie  enthalten  zweckmäfsig  gewählte 
Sätze  aus  dem  A.  T.,   die  Frucht  einer  langjährigen  Bibellectöre. 
Als  Anhang  bietet  das  Werk  noch  eine  Reihe  neutestamentlicher 
Stücke    zum  Uebersetzen   in   das  Hebräische   und   ein   hebräisch- 
deutsches  und  deutsch-hebräisches  Wörterbuch,  somit  den  gesaraw- 
ten  Apparat  dar,  welcher  erforderlich  ist,  um  den  Schuler  in  die 
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smente  der  hebräischen  Sprache  einführen.  Das  ganze  mit  Grund- 
hkeit  und  Sorgfalt  gearbeitete  Werk  niufs  daher  als  eine  erfreu- 
lie  Bereicherung  unseres  Schulbucherschatzes  betrachtet  werden. 

Dieses  ürtheil  verliert  nichts  von  seinem  Wertlie,  wenn  hin- 
btlich  einzelner  Punkte  auch  abweichende  Meinungen  sich 
itend  machen  sollten.  Schon  der  bedeutende  Umfang  des 
^rkes  wird  manchem  Bedenken  gegen  dasselbe  erregen,  zumal 
nn  er  in  der  Vorrede  liest,  dass  der  dargebotene  reichhaltige 
)ff  in  drei  Semestern  absolvirt  werden  soll.  Ref.  muss  gestehen, 
Ts  er  lebhaft  den  Grundsätzen  derer  zugethan  ist.  welche  wie 
llenlierg,  Gräfenhan  u.  a.  in  ihren  hehr.  Lehrbüchern  den 
loimatischen  Stoff  auf  das  Nothwendigste  beschränken,  um  den 
inler  bald  über  die  elementare  Grammatik  zur  Bibellectüre  zu 
Iren.  Grundt*s  Elementargrammatik  steht  auf  dem  eutgegen- 
tetzteu  Standpunkte,  sowohl  hinsichtlich  der  Ausführlichkeit 
r  grammatischen  Erörterungen,  als  auch  der  reichen  Fülle  von 
bungsstücken.  Es  sind  damit  zwei  verschiedene  Wege  gegeben, 
n  denen  jeder  bei  zweckmäfsiger  Benutzung  zum  Ziele  führen 
nn  nnd  wird.  Bleibt  aber  nichts  destoweniger  für  ein  Schul- 
ch  Kürze  der  Darstellung  eine  wünschenswerthe  Eigenschaft, 
wird  man  nicht  mit  Unrecht  an  der  zuweilen  unnothigen  Aus- 
hrlichkeit  in  dem  W*erke  Grundt's  Anstofs  nehmen.  Hinsichtlich 
!r  Linie  Makkeph  z.  B.  genügt  es  für  den  Schüler  eines  Gym- 
siums  vollständig,  wenn  ihm  gesagt  wird,  dass  dieselbe  zwei 
kd  mehr  W^örter  zu  einem  Begriffe  verbindet.  Grundt  hält  es 
r  Dothwendig  zu  erörtern,  dass  die  Linie  Makkeph  mit  anderen 
'6rtem  häufig  verbinde:  a)  Substantive;  b)  Präpositionen;  c)  die 
egations Wörter;  d)  das  Pronomen;  e)  die  ^ota  accusativi;  f)  die 
artikeln  etc.  Kurz  die  Lehre  vom  Makkeph  nimmt  bei  ihm  eine 
lOze  Seite  in  Anspruch.  Der  Verf.  legt  ferner,  wie  er  auch  in 
)r  Vorrede  ausführt,  grofses  Gewicht  darauf,  dafs  dem  Schüler 
le  Paradigmen  so  vollständig  als  möglich  gegeben  werden,  und  er 
)t  demgemäfs  sein  Werk  sehr  reichlich  mit  ihnen  ausgestattet, 
ür  das  Verbum  primae  gutt.  z.  B.  sind  mehrere  Paradigmen 
isammengestellt,  um  dem  Schüler  die  Abweichungen  im  Imperf. 

aL,  wie  D*^n^   ühjVy  Djn^  etc.  zur  Anschauung  zu  bringen.  Auch 

imit  ist  wohl  des  Guten  etwas  zu  viel  gethan,  denn  diese  ver- 
Uedenen  Formen  enthalten  nur  Modilicationen ,  welche  durch 
eEigenthümlichkeiten  der  Gutturallaute  bedingt  und  dem  Schüler 
»läufig  sind,  sobald  er  die  Lautlehre  kennen  gelernt  hat.  — 
inige  andere  Ausstellungen  betreifen  die  Bearbeitung  der  materia 
ammatica  selbst,  besonders  die  Lehre  vom  Verbum.  Ueber  die 
Idung  des  Infinitiv,  constr.  ist  S.  SS  die  Regel  gegeben,  dass 
an  ihn  aus  dem  Imperfect.  entnehmen  könne,  wenn  man  von 
'Ssen  Form  die  Präformative  abziehe.     Diese  Regel  trifft  jedoch 

icht  zu  bei  dem  Inf  in.   constr.  Niph.  vCpj^O)  welche  Form   sich 
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keineswegs  aus  7^^"^,  durch  Weglassung  des  Präfoi-mativs  ergiebt 

Man  wird  besser  thun,  die  Regel  umzukehren  und  zu  sagen: 
Das  Imperf.  wird  gebildet  aus  dem  Infinit,  constr.  durch  Hin* 
zuffigung  der  Präformativa  und  Ausstofsung  oder  Resorbirung 
eines  im  Inßn.  constr.  etwa  anlautenden  n.     Danach  würde  $\Ä 

das  Imperf.  Niph.  ^5J|5iT  =  ^^Dl    ergeben  etc.    —   Für  die  &^ 

kläning  des  0-Lautes  imPerf.IViph.  und  Hiph.  der  Verba  IS  "^S  ferner 
sind  auf  S.  123  zwei  Principien  verwendet  worden,  obgleich  du 
eine  von  ihnen  vollkommen  genügt.  Das  Niph.  2^*13  soll  ent- 
standen sein  aus  ZtgTi^y  indem  von  den  heterogenen  Lauten  t 
und   1   das  schwächere  t  dem   stärkeren   1  weichen    musste    und 

m 

letzteres  seiner  Natur  gemäfs  den  0-Laut  annahm.  Diesem 
Erklärungsprincipe  zufolge  musste  man  nun  erwarten,  dass  das 
Hiph.  2^l^1n   abzuleiten  sei  aus  D^IH;  anstatt  dessen  aber  finden 

wir  hier  eine  Form  D^in  supponirt,    aus    welcher    durch  Con- 

traction  des  A- Lautes  mit  1  sich  D^t^'in  ergeben  habe.  Diese 
zweite  Hegründungsweise  hat  so  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich, 
wie  die  erstere;  man  sieht  daher  nicht  ein,  weshalb  der  Schüler 
nicht  angewiesen  wird,  auch  das  Niph.  2^^^^  aus  einer  supponirteo 

Form  Dir?:  oder  das  Hiph.  aus  Dnf^in  abzuleiten.  —  S.  132  wird 

das  Perf.   Hoph.  Dpin   hergeleitet  aus   einer  Form  üp^Hy  welche 

jedoch  so  unbegreiflich  ist,  dass  man  sie  wohl  für  einen  Druck- 
fehler statt  Ci?in  ansehen  darf.  —  In  den  Erläuterungen  zu  dem 

Verbum  yy  S.  154  und  S.  155  wird  der  Schüler  die  Erklärung 
des  Hoph.  JQ)n  und  namentlich  des  in  ihm  erscheinenden  U-Lautes 

vermissen,  welche  an  jener  Stelle  nicht  gegeben  ist.  Der  U-Laut 
stammt  vielleicht  aus  einer  nach  Analogie  von  l^jn  und  ^^n  gebil- 
deten Hophal-Form  zon»  deren  Kibbuz  sich  zu  Schurek  gedehnt  hat 

Berlin.  J.  Heidemann. 


Falke,  Jakob,  Professor  am  Gymnasium  zu  Arnstadt,  Lehrbach  dei 
bürgerlichen  Rechnens  für  die  Schüler  höherer  Lehr-An- 
stalten  gr.  8  (VIIIJII  S.).  Fragen  nnd  Uebangsaufgaben  zum  Leb- 
bach des  bürgerlichen  Rechnens,  gr.  8  (IV,62  S.)  Arnstadt,  Frotscher,  1876. 

Der  Hr.  Verf.  sagt  in  der  Vorrede  zu  dem  ersten  Theile: 
„Noch  vor  einigen  Jahrzehnten  galt  das  Rechnen  für  eine  Kunst, 
in  welche  nur  besonders  begabten  Köpfen  der  Eintritt  möglich 
sei;  der  Rechenmeister  wurde  nahezu  als  ein  Hexenmeister  ange- 
staunt, und  selbst  unter  diesen  gab  es  immer  noch  sehr  vide, 
die  nur  im  Stande  waren,  nach  auswendig  gelernten  Regeln,  ohne 
eindringendes  Verständnis  ihre  Kunststücke  auszuüben.  Dank 
der  ausserordentlichen  Vervollkommnung,    welche  in  neuerer  Zeit 
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grade  dieser  UnterrichUzweig  erreicht  hat,  gelingt  es  aber  jetzt 
bat  in  allen  Fällen,  die  Aufgaben  d(*s  bürgerlichen  Rechnens  auf 
leicht  verständlichen)  Wege  zu  losen,  und  es  sind  innner  nur  ein- 
leloe  Ausnahmen  unter  den  Schülern,  welche  es  nicht  vermögen, 
sich  jene  Verstandesschlüsse  mit  Sicherheit  anzueignen;  ja  das 
Verständnis  bereitet  jetzt  im  Allgemeinen  keine  Schwierigkeiten 
mehr,  wohl  aber  das  grosse  Sieb,  welches  man  Gedächtnis  zu 
nennen  pflegf  Nach  diesen  einleitenden  Worten  glaubte  ich  in 
dem  vorliegenden  Rechenbuch,  das  im  ersten  Theil  ein  Lehrbuch, 
im  zweiten  ein  Aufgabenheft  für  das  Rechnen  ist,  kein  Rechnen 
nach  Regeln,  also  so  wenig  Regeln  wie  nur  irgend  möglich  zu 
finden,  sondern  ein  Rechnen,  das,  formale  Geislesbildung  bezweckend, 
womöglich  bei  jeder  Aufgabe  durch  einfache  Schlüsse  zur 
L5sung  der  Aufgabe  führt.  Ich  war  aufserordentlich  enttäuscht, 
ab  ich  Seite  für  Seite  Regeln  in  erschrecklicher  Anzahl  aufmar- 
»chiren  sah  und  ich  begrifl',  dass  der  Hr.  Verf.  mit  Recht  das 
Gedächtnis  „ein  grofses  Sieb''  nennt;  auf  S.  l'Lsagt  er:  „Das 
genaue  Einüben  und  Auswendiglernen  alier  dieser  Regeln  ist  aber 
durchaus  nicht  zu  vernachlässigen,  denn  es  kömmt  dem  spätem 
mathematischen  Unterrichte  sehr  zu  Gute.**  Ich  kann  nur  die 
Schuler  bedauern,  die  diese  Unzahl  von  Regeln  lernen  müssen 
und  den  Lehrer,  der  sie  abfragen  soll.  Für  die  Verwandlung  der 
zehn-  und  hunderttheiligen  Mafseinheitten  in  weitre  Einheiten 
giebt  der  Hr.  Verf.  nicht  eine,  sondern  eine  ganze  Reihe  von 
Regeln,  ja  für  die  Verwandlung  der  Mark  in  Pfennige  stehen  drei 
Regeln  da.  Es  soll  nicht  geläuguet  werden,  dass  der  Hr.  VerL 
alle  diese  Regeln  herleitet,  aber  diese  Herleitung  tritt  in  den 
Hintergrund,  da  ihm  die  Regel  und  nicht  die  auf  einfache  Schlüsse 
gebaute  Lösung  der  Aufgabe  die  Hauptsache  ist.  Wozu  bedarf 
es  lei  der  Lösung  von  Regeldetriautgaben  einer  Regel?  Der 
Schüler  braucht  nur  den  Schluss  auf  die  Einheit  zu  kennen  und 
dann  kann  er  ohne  jede  Regel  rechnen.  W^as  thut  aber  der  Hr. 
Verf.?  Man  höre:  „7  H.  kosten  21  M.;  1  H.  kostet  3  M.;  8 
fl.  kosten  24  M.  Wie  viel  1  H.  kostet  ist  gefunden  worden,  indem 
Qian  das  2.  Glied  mit  dem  1.  dividirt.  Wie  viel  die  8  H.  kosten 
üt  gefunden  worden,  indem  man  mit  dem  3.  Gliede  multiplicirt. 
Demnach  ergiebt  sich  für  die  Berechnung  (^nes  Dreisatzes  folgende 
Regel:  Das  vierte  Glied  wird  gefunden,  indem  man  das  zweite 
Glied  mit  dem  ersten  dividirt,  dann  muss  man  noch  mit  dem 
dritten  Gliede  multipliciren."  Bei  einer  solchen  Art  nach 
hegein  zu  rechnen  muss  natürlich  der  Schüler  auch  „das  Bilden 
des  Ansatzes''  und  eine  Hauptregel  für  „die  einfache  Dreisatzrech- 
3UDg  mit  umgekehrten  Verhältnissen^'  lernen.  Das  nenne  ich  ein 
(Rechnen  nach  der  Schablone  in  der  schlimmsten  Bedeutung  des 
M^ortes.  Es  hält  nicht  schwer  beinahe  auf  jeder  Seite  des  Lehr- 
faches Ausfuhrungen  zu  Gnden,  die  meinen  Ausspruch  bestätigen, 
ch  begreife  bei  diesem  Sachverhalt  nicht,    was  der  Hr.  Verf.    in 
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(1er   Vorrede    .»unter   der    ausserordenlliclien    Vervollkommnung, 
welche  in  neuerer  Zeit  der  Rechenunterricht  erreicht  hat*' versteht 

Wenn  es  nun  der  fir.  Verf.  für  nöthig  halt,  dem  Rechen- 
unterricht eine  so  reichliche  Zahl  von  Regeln  zuzuführen,  und 
wenn  er  meint,  dass  diese  Regeln  ,,dem  spätem  mathematischen 
Unterrichte  sehr  zu  Gute'*  kommen,  so  hätte  er  doch  wenigstens 
die  Regeln  in  der  der  Mathematik  eigenen  Schärfe  und  Unzwei- 
deutigkeit  des  Ausdruckes  gehen  sollen.  Wie  weit  aber  der  Hr. 
Verf.  von  dieser  Schärfe  des  Ausdruckes  entfernt  ist  zeigen  fol- 
gende Beispiele:  ,,Mark  werden  in  Pfennige  verwandelt,  indem 
man  zwei  Nullen  anhängt/'  „Mark  und  Pfennige  werden  in  Pfen- 
nige verwandelt,  indem  man  das  Markzeichen  weglässt/'  Pfennige 
werden  in  Mark  und  Pfennige  verwandelt,  indem  man  die  zwei 
letzten  Ziffern  abschneidet."  ,,Ein  Bruch  lässt  sich  mit  4  kürzen, 
wenn  sowohl  im  Zähler  als  auch  im  Nenner  die  beiden  letzten 
ZilTern  mit  4  theilbar  sind."  „Gleichnamige  Brüche  werden  addirt, 
indem  man  ilnse  Zähler  addirt.''  „Brüche  werden  mit  einander 
multiplicirt,  indem  man  Zähler  mit  Zähler  und  Nenner  mit  Nenner 
multiplicirt/'  „Gleichnamige  Brüche  werden  mit  einander  di- 
vidirt  (?),  indem  man  nur  ihre  Zähler  dividirt.*'  „Um  die  ein- 
jährigen Zinsen  zu  berechnen,  verfährt  man  folgcndermafsen: 
Man  verwandelt  die  Mark  l'rozent  in  Pfennige  und  multiplicirt 
damit  (?)  das  Kapital.  Von  der  Zahl,  weiche  man  dadurch  erhält, 
macht  man  die  beiden  letzten  Stellen  zu  lOOtel  Pfennigen  (?)  die 
dritt-  und  viertletzte  zu  ganzen  Pfennigen,  die  übrig  lileibenden 
zu  Mark.*'  ,,Zvvei  Decimalzahien  werden  mit  einander  (?)  fol- 
gcndermafsen di vidirt:  Man  macht  dieselben  gleichnamig,  indem 
man  an  die  eine  Nullen  anhängt;  dann  dividirt  man  beide  Zahlen 
so,  als  ob.  sie  ganze  Zahlen  wären,  indem  man  nach  Beendigung 
der  gewöhnlichen  (?)  Division  an  den  Rest  fortgesetzt  Nullen  anhängt." 
„Wenn  Decimalbrüche  mit  einander  dividirt  werden,  so  lässt  man 
nach  dem  Gleichnamigmachen  die  Nullen  rechts  ganz  und  gar 
weg*'  etc.  Solche  Regeln  sollen  die  Schüler  auswendig  lernen,  „vreil 
es  dem  späteren  mathematischen  Unterrichte  sehr  zu  Gute  kömmt" 

Der  Hr.  Verf.  hat  aber  dem  nach  seinem  Lchrbuche unterrichtenden 
Lehrer  den  Unterricht  in  sofern  ziemlich  leicht  gemacht,  als  er 
die  in  Sexta,  Quinta  und  Quarta  durchzunehmende  Pensa  genau 
abgegrenzt  hat.  In  Sexta  ist  das  Rechnen  mit  mehrfach  benann- 
ten Zahlen  und  die  gemeinen  Brüche  zu  behandeln;  in  Quinta 
die  einfache  Dreisatzrechnung  mit  geraden  und  umgekehrten  Ver- 
hältnissen, die  Zinsrechnung  etc.,  der  Kettensatz  und  die  zusam- 
mengesetzte Dreisatzrechnung :  in  Quarta  die  Terminrechnung,  die 
zusammengesetzte  Rabattrechnung ,  die  Wecbselrechuung ,  die 
Gesellschaftsrechnung,  die  Mischungsrechnung  und  endlich  die 
Decimalbrüche.  Jeder  Rechenlehrer  wird  gleich  mir  über  das 
Wissensquantum  erstaunen,  das  sich  ein  zwölfjähriger  Knabe  (demt 
so  alt  sind  durchschnittlich  die  Quartaner)  durch  den  Unterricht 
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des  Hr.  Verf.  erwirbt;  da  ich  seit  elf  Jahren  an  einem  Gymnasium 

m 

den  Rechennnterricht    in    den    genannten    Klassen    ertheile,    also 
UBgeßbr  wissen  muss,  was  sich  in  drei  Jahren  bei  der  dem  Gym- 
nasium für  das  Rechnen  zugewiesenen  Zeit  erreichen  lässt,  so  ist 
es  mir  nicht  begreiflich,  wie  der  IJr.  Verf.  eine  solche  Menge  von 
Unterrichtsstoff'  bewähigen  kann.     Ich  glaubte  aber  nieinen  Augen 
nicht  zu  trauen,  als  ich  die  Rechnung  mit  allgemeinem  Decimal- 
zahlen    an  das  Ende  des   ganz<'n  Pensums  verwiesen    und  vorher 
keine  einzige  dahin  gehörige  Aufgabe  fand;   unwillkürlich  sah 
ich  nach    dem  Titel  des  Buches,    um  mir    die  darauf   befmdliche 
Jahreszahl  noch  einmal  anzusehen;    ich  halte  richtig  gesehen,   da 
stand  1876.     Die  Rechnung  mit  den  dreimal  getheilten  Währungs- 
zahlen bis  zur  Zinsrechnung,  Terminrcclmung,  VVechselrechnung  etc. 
isl  ohne  die  Kenntniss  der  Rechnung  mit    allgiMneinen  Decimal- 
zahlen  durchgeführt  und  die  ielztere  Rechnung  ist  an  das  Ende  des 
Buches  verwiesen:    das  begreife  wer    es  kann!     Wenn  man   sich 
nun  die    von  dem  Hrn.  Verf.  beliebte  Behandlung  der  Rechnung 
mit   allgemeinen  Decimalzahlen  näher  ansieht,    so    wird    man    in 
neues  Erstaunen    versetzt,  denn  der  llr.  Verf.  giebt  dabei    kein 
einziges  Beispiel  für  die  Rechnung  mit  benannten  Zahlen:  auch 
in  dem  zweiten  Theile  der  Lebungsaufgaben  habe  ich  keins  ent- 
decken können.     Da  drängt  sich  wohl  die  Frage  auf,    wozu  denn 
die  Schüler  überhaupt  noch  mit  allgemeinen  Decimalzahlen  rechnen 
lornen?     Bei  einer  solchen  Behandlung  der  Decimalzahlen  erscheint 
es  allerdings  nicht  befremdlich,  wenn  der  Ilr.  Verf.  erklärt:  „Deci- 
milbruch  heisst  ein  echter  Bruch,  dessen  Nenner  10,  100,  1000, 
10000  u.  s.  w.  ist.     Dieser  eine  Satz  characterisirt  sehr  deutlich 
den  Standpunkt,  auf  welchem  der  Hr.  Verf.  liezüglich  des  Rechen- 
Unterrichtes  steht.     Was  versteht  er  wohl,  frage  ich  noch  einmal, 
UDter  „der  ausserordentlichen  Vervollkommnung,  welche  in  neuerer 
Zeit  der  Rechenunterricht  erreicht  hat?'' 

Dem  Lehrbuch  ist  ein  Heft  beigegeben,  welches  Fragen  und 
üebungsaufgaben  zu  dem  ersteren  enthält.  Warum  der  Hr.  Verf. 
io  diesem  Hefte  auf  den  ersten  18  Seiten  noch  einmal  genau  die- 
selben Fragen  und  Aufgaben  des  Lehrbuches  hat  abdrucken  lassen, 
iit  mir  nicht  recht  erfindlich.  Fragen  wie:  Als  was  darf  reines 
Wasser  betrachtet  werden?  Als  was  darf  Kupfer  betrachtet  wer- 
den? dürften  selbst  in  dem  Zusammenhange,  in  welchem  sie 
stehen,  im  Sinne  des  Verfassers  kaum  richtig  beantwortet  werden. 
Der  Hr.  Verf.  will  nämlich  die  Antworten :  „Wasser  darf  als  null- 
gradiger  Spiritus  betrachtet  werden ;  Kupfer  kann  man  betrachten 
als  nuUtheiliges  Gold,  oder  als  nulltheiliges  Silber."  Der  zweite 
Theil  des  zweiten  Heftes  giebt  vermischte  Uebungsbeispiele,  welche 
dem  Schüler  die  Gelegenheit  bieten  sollen,  immer  wieder  das 
früher  Erlernte  in  seinem  Gedächtnisse  selbstthätig  aufzufrischen. 
Der  dritte  Theil  enthält  nach  den  Rechnungsarten  geordnete  Auf- 
gaben,  die  dazu  dienen  sollen,  die  Schüler  von  Unterriclvt«%V.\vcÄ^ 
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ZU  Unterrichtsstunde  zu  beschäftigen  und  den  eben  durchgenom- 
ineuen  Lehrstolf  einzuüben.  —  Nachdem  man  in  neuester  Zeh 
angefangen  hat,  den  als  Dehnungszeichen  gebrauchten  Buchstaben 
h  den  Krieg  zu  erklären,  macht  es  einen  etwas  komischen  Ein- 
druck, wenn  der  Hr.  Verf.  S.  57  wiederholt  „Oehl**  schreibt  — 

Ich  kann  schliefslicb  über  das  vorliegende  Buch  nichts  Anderes 
sagen,  als  dass  es  allerdings  die  neuen  Währungszahlen  in  seinen 
Rechnungen  und  Aufgaben  bereits  verwendet,  dass  es  -aber  keinen 
KinlKiss  derselben  auf  die  Art  zu  rechnen  erkennen  lässt.  Der 
Ilr.  Verf.  hat  weiter  Nichts  gethan,  als  die  neuen  Mafse  an  die 
Stelle  der  alten  gesetzt. 

Berlin.  A.  Rallius. 

Adolf  Stieler,  Handatlas  über  alle  Theile  der  Erde  und  über  das  \%elt- 
gebäude.  Neu  bearbeitet  vor  Dr.  A.  Pet<*rmanD,  Dr.  H.  Berghaos 
und  Karl  Vogel.   Liefer.  21—30.    Gotha,  Justos  Perthes.    1874—1875. 

Das  grofse  Werk  einer  zeitgemäfsen  Erneuerung  des  Stieler- 
sehen  Handatlas  ist  vollendet.  In  Anbetracht  der  hohen  Bedeutung 
desselben  auch  für  unsere  Schulen  gab  die  vorliegende  Zeitschrift 
bereits  während  seines  Erscheinens  Bericht  über  den  Fortschritt 
des  Unternehmens  (Band  XXVIl,  S.  739(1.  und  Band  XXIX,  S. 
161  IT.).  Nun,  Angesichts  der  stattlichen  Reihe  der  Schlussliefe- 
rungen, darf  das  bei  jenen  früheren  Gelegenheiten  gefällte  Urtheil 
endgültig  begründet  wiederholt  werden:  Stieler's  Handatlas 
eignet  sich  wegen  zweckentsprechender  Auswahl  aus 
dem  ungeheueren  Schatze  der  heutigen  Kartographie 
und  wegen  wissenschaftlich  grundlicher  Sichtung* 
technisch  vorzüglicher  Wiedergabe  des  Stoffes  mehr 
als  irgend  ein  anderer  zur  Anschaffung  für  den  Geo- 
graphielehrer  wie  für  den  Schuiapparat. 

In  der  diesmal  vorliegenden  Decade  nimmt,  wie  zu  erwarten 
war,  der  asiatische  Erdtheil  die  Vorrangsstellung  ein,  und  zwar 
nicht  nur  wegen  der  Zaiil,  sondern  vornehmlich  wegen  des  werth- 
vollen  Inhalts  der  ihm  gewidmeten  Karten.  Ganz  besonders  will- 
kommen zu  heifsen  ist  die  schöne  Üoppeikarte  über  Vorderindiea 
und  Innerasien,  welche  nach  dem  kostbaren  „Indian  Atlas''  des 
britischen  Gouvernements  und  der  ganzen  Fülle  englischer  und 
russischer  Aufnahuien  der  letztverflossenen  Jahre  gefertigt  wurdfr 
An  keiner  Stelle  der  ganzen  Erdoberfläche  sind  in  neuester  Zeit 
unsere  Kenntnisse  über  die  Erhebungsformen  so  vollkommea 
umgestaltet  worden,  als  eben  da,  wo  diese  Oberfläche  Ton  der 
ostturkestanisch-mongoliscben  Hochebene  bis  auf  die  gewaltige 
Himalaja-Vorstufe  von  Tibet  oder  Bodjul  die  gröfste  Massenerhe- 
bung erfahren  hat.  Wer  sich  über  die  in  Büchern  und  auf  Karten 
oft  noch  so  unklaren  oder  verfehltenDarstellungcn  betreffs  derPaIni^ 
höhen,  des  Karakorum,  Kuenlun  und  Thianschan  mit  wenigen Bikken 
gründlich  aufklären  will,  der  greife  zu  der  hier  gegebenenKarte  64» 
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EbcDburlig  steheo  danclii^n  die  Blätter  über  Iran  und  Tiiran 
i  frülier  ubers<*henpn  und  doch  geschichtlich  stets  so  wichtig 
esenen  Zusammenhang  beider  am  lleri  Hud,  somit  auch  die 
eatung  Afghanistans  als  des  Zwischenlandcs  zwischen  dem 
üschen  Turan  und  dem  britischen  Indien  khirlegend),  sowie 
r  Palästina  und  den  Libanon.  Auch  hier  geht  malerische,  und 
li  nur  mit  einfachen  si^hwnrzen  Schrairirungcn  wirkende  Ab- 
ang des  Terrains  Hand  in  Hand  mit  fruchtbarster  Vcrarheitung 
senhafler  berichtigender  Errungenschaften  der  jüngsten  Ver- 
^enhcit,  von  den  Vermessungen  der  französischen  Ofliziere 
gentlich  des  S}Ti8chen  Feldzugs  bis  auf  die  noch  mit  immer 
iutem  Wetteifer  fortgesetzten  englisch -nordamerikanischen  Arbei- 
auf  dem  Boden  Kanaans. 

Von  Afrika  hat  nicht  sowohl  die  Mitte  als  der  Süden  und 
den  ^erthvolle  Erneuerungen  seiner  Karten  erf.threu.  Die 
Jen  nordafrikanischen  lllätter  sind  dabei  in  sehr  zweckentspre- 
oder  Weise  zu  einer  Gesammtuhersicht  des  Mittelmeerbe<*kens 
eitert.  Der  „Bachr  bela  nia" ,  das  vermeintliche  Bett  der 
hisclien  vorzeithchen  Ahzweigung  des  Nil  westlich  von  Aegypten 
ch  die  Wüste  ist  nun  natürlich  in  Folge  der  erschöpfenden 
lerlegung  durch  die  letzte  Uohlfs'sche  Expedition  von  der  Karte 
Mshwunden;  nach  einem  zweiten  wichtigen  Ergcbniss  letzterer 
le  aber  auch  die  im  Bodenrelief,  wie  sich  herausgestellt  hat, 
klich  nicht  getrennte  Dachel-  und  Chargeh-Oase  zusammen 
„Grosse  Oase*'  im  Sinne  der  Alten  bezeichnet  sein  sollen, 
lit  die  letztgenannte  für  sich  allein.  Auch  würde  die  einfache 
leicbnung  „Oase  Dacheh*  (d.  h.  innere  Oase,  arahisch  Iah  el 
hei)  und  Oase  Chargeh  (d.  h.  äufsere  Oase,  Läh  el  cliärgeh)  in 
näfsheit  der  rein  adjectivischen  Bedeutung  dieser  Attrilmte  vor- 
iefaen  gewesen  sein  vor  der  Bezeichnung  „von  Dachel''  und  „von 
irgeb'\  denn  die  gleichnamigen  flauptorle  dieser  heiden  Zwillings- 
eo  sind  doch  erst  auf  den  Namen  der  Oasen  S(*lbst  getauft. 

Für  Europa  und  Amerika  hatten  die  früher  ausgegebenen 
ferungen  nur  noch  wenig,  für  Australien  nichts  im  Uückstand 
»sen.  Die  Pyrenäen- Halbinsel  -  neben  liussland  die  Glanzseite 
icres  Erdtheils  nunmehr    im  Stieler  —    erhielt  wie  Frankreich 

den  Inhalt  der  vorher  bereits  veröfl'entlichten  vier  Sectious- 
ten  zusammenfassendes  Blatt  (Nr.  3S),  das  wegen  seiner  muster- 
t  klaren  und  scharfen  Abschilderung  der  Erhehungsverhältnisse 
U  besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdient.  Südamerika 
▼oriäuüg  noch  in  der  alten  Stülpuagefschen  Bearbeitung  belassen 
rden;   eingetragen   sind  hierbei  nur  vereinzelte  Berichtigungen. 

Manche  dieser  Stülpnagerschen  Karten  nehmen  sich  etwas 
nodisch  aus  in  dem  stattlichen  Beigen  der  geschmückteren 
iwestem;  und  sie  scheinen  auch  zu  ihrem  betrübteren  Gesicht 
iDd  zu  haben,  weil  ihnen  mitunter  in  der  That  eine  etwas 
^fmütterliche    Behandlung    zu  Tbeil    geworden   \%\..    >XiV^  lis^ 

Ztitiehr.  f.  d.  OjrawBiaJwe»ea.    XXX.    0.  ^"^ 
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ist  ja  nicht  grofs  und  wird  $ich  bei  der  künftigen  Neuauflage 
gewiss  noch  mehr  vermindern ;  so  lange  jedoch  die  unumgängliche 
HQcksicht  auf  Zeit  und  Geld  ihnen  die  Fortexistenz  auch  in  ferneren 
Neubearbeitungen  auferlegt,  könnte  in  Einzelcorrccturen  doch 
wohl  etwas  mehr  für  sie  geschehen.  Gesetzt  den  Fall,  es  wollte 
sich  jemand  aus  dem  vorliegenden  Atlas  so  kurz  wie  möglich 
belehren,  ob  es  wahr  ist«  dass  die  böse  neue  Zeit  den  alten 
„ßolortagb'',  das  Meridionalgebirge  von  Humboldts  Gnaden,  ver- 
nichtet liat,  80  wurde  er  wahrscheinlich  die  (>eneralkarte  von 
Asien  aufschlagen;  das  ist  aber  eben  eine  der  auf  dem  Aussterbe- 
etat stehenden  Stiilpnagerschen,  und  sie  bringt  (obgleich  „revidirt 
1875'*)  den  Freund  unserer  eigenen  Kindheit,  den  heben  Bolortagh 
in  stramm  meridiouaier  Haltung.  Dasselbe  Blatt  bringt  den  Namen 
Belutschistans,  bekanntlicii  ein  Proteus  in  der  modernen  Lander- 
kunde, die  mit  vollem  Recht  auf  ihre  philologische  Akribie  stolz 
ist,  in  der  gewiss  unbefugtesten  allen  Form  ,.Bilutschistan''.  Aehn- 
lich  divei^giren  die  Planiglobenkarten  in  mangelhaft  corrigirter 
Nomenclatur  von  den  neuen  Karten  76  und  77  über  die  Südsec- 
Inseln  (Halick  und  Radack  statt  Ralik  und  Ratak;  Sala  u.  Gomez 
statt  Sala  y  Gomez;    Faumotu*)  mit  dem  kaum    richtigen  Zusatz 

„d.  h.  Inselwolke*')- 

Diese  an  sich  unbedeutenden  Ausstellungen  führen  uns  auf 
eine  mit  ihnen  zusammenhangende  Bitte,  nämlich  die  der  mög- 
lichsten Ausmerzung  störender  Ungleichheiten  überhaupt,  wekriie 
einem  so  umfangreichen,  in  fortdauernder  Umänderung  begriffenen 
und  in  der  Fliege  verschiedener  Bearbeiter  stehenden  Unternehmen 
wie  dem  uns  hier  beschäftigenden  ganz  natürlich  anhaften.  So 
sticht  von  den  übrigen  StülpuageFschen  Karten  die  über  die  est- 
indisdien  Inseln  vortheilhaft  ab;  jedoch  man  vermisst  auf  ihn 
wo  das  gerade  am  allernöthigstcn  für  die  wissenschaftliche  Begrün- 
dung der  Grenzlegung  zwischen  Asien  und  Australien  wäre,  jedwede 
Angabe  der  Seetiefen,  die  in  so  reichem  Mafse  namentlich  der 
Karte  der  britischen  Inseln  zu  Theil  wurde,  wahrend  es  doch 
eine  Kleinigkeit  gewesen  wäre,  wenigsten  die  beiderseitigen  so 
sehr  bezeichnungsvollen  Hunderlfadenlinien  in  die  geräumige  Fläche 
mit  aller  Genauigkeit  einzutragen. 

Am  allerdringlichsten  aber  müssen  wir  im  Namen  aller  fleifsigen 
Benutzer  des  „grofsen  Stieler"  diese  Bitte  um  Anbahnung  mög- 
lichster Einheit  hinsichtlich  der  den  Höhenangaben  zu  Grunde  zo 
legenden  Einheit,  natürlich  zu  Gunsten  des  Metermafses,  erneuern^ 
Jetzt  schwärmen  noch  Meter,  englisch-russisciie  und  Pariser  Fufs 
bunt  durcheinander.  Die  Erhebungen  und  Senkungen  des  franzö- 
sischen Bodens    sind  nach    einer    in  Pariser  Fufsraafs  gradnirten 

*)  Der  Name  Tuamoto  auf  Nr.  77  verdient  dorchaos  nicht  den  Vorsof 
vor  Paumotu,  da  er  aUeio  auf  Grund  eines  lächeriicheo  NameBiioderaii^' 
Vorschlages  im  tahitischeii  „Parlament'*  in  französische  Re^eroBf^berieltf 
au^enommen  wurde. 
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unter  der  Gcsammtkarfe  von  Frankmch  wiodergegebon,  die 
;ipfel  der  fraD/OsiscIicn  Scctiunskarlen  lüiigogen  in  Metern. 
'  den  sildamerikanischen  Karten  scheint  der  besondere  Lnstern 
alten,  dass  ganz  verabsäumt  wird,  hinzuzu84'tzen,  in  wcJcbeni 
die  verzeichneten  Höben  gemeint  sind;  denn  auch  diesmal 
die  so  nothwendige  Beifügung,  was  bei  mancher  anlitjuirlen 
Qangabe  (man  vergbMche  die  zu  niedrige  lieini  Sabama)  oft 
den  Kenner  ratldos  lasst,  ob  er  sich  pieds  oder  feet  denken 
in  der  That  sind,  wie  eine  umfassendere  Vergleicbung  ergibt, 
überall  picds  zu  vei-steben. 

Ein  Princip  bauchtet  durch  die  Verschiedenartigkeil  des  zu 
de  gelegten  Mafsstabcs  wohl  durch,  aber  es  ist  kein  zu  bilU- 
!s:  den  Ländern,  die.  nach  englischen  Fufsen  messen  oder 
len  hauptsächlich  Forscher  aus  solchen  iJindern  tbütig  gewesen 
ist  auch  auf  den  Karlen  der  englisclie  Fufs  zuertbeiit,  wie 
britisclien  Inseln,  den  Vereinsstaaten,  Ostindien,  Hiissland, 
'asien,  Palästina;  die  ilbrigen  führen  bald  Meter,  bald  Pariser 
Für  keinen  ist  das  binderlicher  als  für  den  Lehrer,  der 
unter  keiner  Bedingung  die  berühmte  Frage:  „Wie  hoch  i.st 
krg  Sinai*'  unter  dem  Vorgeben  unbeanworlet  lassen  d«'uf, 
jsse  erst  nachsehen,  wcklier  Nation  das  Vorreclit  in  Hinsicht 
hre  Forscberarbeit  gebühre,  dem  ßerg  der  Gesetzgebung  das 
ihrer  Wahl  anzulegen.  Einem  jeden  Verständigen  aber  gel- 
löhenzahlen  nur  etwas  als  Mittel  zum  Vergleich;  soll  man 
1  diesen  Atlas,  der  fast  durchweg  gerade  auch  in  diesen  An- 
1  sehr  exact  ist,  dieses  Mittel  erwerben,  so  muss  man  ewig 
ebnen,  d.  h.  traurig  die  Lebensminulen  verschwenden. 
Der  sauberen  äul'sercn  Ausstattung  des  Atlas  entspricht  in 
ulichster  Weise  die  Genauigkeit  der  Stichcorrectur.  Fehler 
Salamyria  (statt  Salamvria)  auf  Karte  54  würden  sich  kaum 
Mutzend  unter  den  ungezählten  Tausenden  hier  vorkommenden 
m  aufsammeln  lassen.  ,Jnwohncr'  (statt  Einwohner)  auf 
58  ist  kein  Stichfebler,  sondern  wie  der  „Breitegrad'',  der 
selbst  bei  besseren  Schriftstellern  einzuschleichen  beginnt, 
nicht  begründete,  also  nicht  nacbahmungswürdige  Sprach- 
rung.  Den  jetzt  allein  nbiicb  gewordenen  Namen  für  Jedo 
ei  statt  Tokjo  zu  formen,  wie  auf  Nr.  59  geschehen,  möchte, 
in  dieser  Zeitschrift  schon  früher  einmal  erwähnt  wurde, 
auf  Missverständnis  beruhen. 

Wenn  stellenweise  schon  jetzt  Angaben  dieses  neusten  unseres 
en  Atlanten,  um  den  uns  das  Ausland  mit  gutem  Grund 
idet,  veraltet  sind,  so  darf  man  den  drei  Bearbeitern  desselben 
Anerkennung  nicht  versagen,  dass  dies  in  allen  wiebtigeren 
n  nicht  ihre  sondern  die  Schuld  der  voraneilenden  Zeit  ist. 
«im  russischen  Turkestan,  welchem  kürzlich  nun  auch  der 
!  Rest  des  Chanates  Kokan  einverleibt  wurde,  so  aucb  bei 
in  röstigstem  Ausbau  begrifl'enen  russiscVie^xv  ^\^^\i\^^Xi\!^o&Nx^ 
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welches  durch  Eröffnung  der  Linie  Rosfow-Wladikawkas  im  vori- 
gen Herbst  die  Scbienenverhinduqg  unseres  Continents  vom  GoV 
von  Cadiz  bis  zum  Kaukasus  vollendet  hat. 

Zur    allgemeineren  Erfüllung  unseres  aufrichtigen  Wunsche^, 
dass  Stieler  s  vortrefllicher  Handatlas  recht  allseitig  benutzt  werden 
möge,  bemerken  wir  noch,  dass  sammtliche  Karten  desselben  auc^h 
einzeln  zu  haben  sind;  diejenigen,  welche  das  Cnionsgebiet  sections- 
weise  darstellen,  kosten  je  1  Mark,  alle  übrigen  80  Pfennige. 

Halle.  A.  Kirchhoff. 
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H.   Kiepert,    Physikalische    Scholwandkarten     voo    Nord-Am 
rika  und  von  Süd-Amerika.     Berlin,  D.  Reimer  1874. 

Diese  malerischen  Darstellungen  der  beiden  araerikaDisch 
Festlandc  hinsichtlich  ihrer  ÜVaturbeschafTenheit  gehören  zu  de  M^^ 
nunmehr  vollendeten  Cyclus  physikalischer  Schul- Wandkarten  all^^^ 
Erdtheile,  für  dessen  sorgfältige  und  geschmackvolle  Herstellur^K 
unsere  Schulen  dem  wissenschaftlichen  Leiter  des  ünternehmer^^^ 
wie  der  Verlagshandlung  zu  grofsem  Dank  verpflichtet  sind. 

Die  dem  ganzen  Cyclus  zu  Grunde  liegenden  Ausfuhr uDgsgc^^' 
danken  (vergl.  Bd.  XXVHI  dieser  Zeitschrift,  S.  261  ff.)  scher  t^ 
wir  auch  hier  treu  eingehalten.  Aus  dem  farblosen  Niedeningslaor  ^ 
erheben  sich  im  lichtesten  Draungelb  die  Steigungen  ober  30C^' 
in  dunklerem  Braun  diejenigen  über  1000  Meter.  Die  Massen^  ' 
erhebung  der  pacifischen  Seite  Amerikas  tritt  dabei  ebenso  anscha 
lieh  hervor  wie  die  mehrfaclien  Breschen,  welche  quer  über  de 
mittelamcrikanischen  Isthmus  in  den  gewaltigen  Aufbau  der  aus 
gedehntesten  Hochgebirgs-  und  Flateaureihen  unserer  gegenwärtige 
Erdbildung  eingebettet  sind.  Nur  die  Kustenkette  von  Venezuel  ^ 
dürfte  eine  kräftigere  Markirung  bis  vor  Trinidad  verdienen;  wäi^^ 
bei  Nueva  Barcelona  statt  einer  Pass-Senke  eine  so  viele  Meilen  breit  ^ 
Lücke  in  dem  Kästengebirge,  wie  es  hier  aussieht,  so  wären  di^ 
dahinter  liegenden  Llanos  gewiss  nicht  eine  so  waldlose  Grasflur. 

Das  Flusssystem  tritt  mit  aller  wünschenswerthen  Deutlichkeit 
hervor,  obwohl  wir  uns  auch  diesmal  von  dem  Werthe  wässerblauer 
Bänderung  der  schwarzen  Flusslinien  zur  Steigerung  der  Sichtbar- 
keit  letzterer   nicht  zu  überzeugen  vermögen.     Für   die  Znknüft 
muss  Sorge    getragen   werden,    die  Stellen  für  die  Landseen  vor     ^^^ 
dem  bräunlichen  Ueberstrich    im  höheren  Terrain,    namentlicb  in 
der  oberen,    also    dunkler    gefärbten  Höhenstufe    zu    verschoneD; 
das  Hellblau,  das  überall  die  Seeflächen  bezeichnet,  leidet  darooter 
sonst  recht    unangenehm,    wie  der  Titicaca-See    und    noch  m^hr 
der  Grofse  Salz-See  auf  den  vorliegenden  Exemplaren  zeigt. 

Den  Eintragungen  der  Verbreitungsgrenzen  des  Waldwuchses« 
der  Laubwaldung  und  wichtiger  Culturgewächse  auf  der  Karte  tod 
Nordamerika  ist  recht  gedeihliche  Ausnutzung  seitens  des  g^ 
graphischen  Unterrichts  zu  wünschen.     Die  durch  die  GersteDÜnie 
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largestellte  Polargrenze  des  Getreidebaus  dilrfle  künftig  ins  tiefere 
bnere  des  Britischen  Gebiets  auszuziehen  sein,  mindestens  bis 
''ort  Simpson,  um  auf  den  wichtigen  Umstand  aufmerksam  zu 
Dachen,  dass  Nordamerika  nächst  Europa  am  weitesten  gegen 
len  Nordpol  die  Saaten  vordringen  lassen  kann,  betrAchtiicli  weiter 
b  Asien.  Auf  der  Karte  von  Südamerika  sollen  ähnliche  Cultur- 
ind  Vegetationsgrenzen  auch  nicht  ganz  fehlen;  die  Ausdehnung 
er  Palmenzone  in  den  südlichen  Breiten  gegenüber  der  in  den 
lordamerikanischen   erweckt  nützliche   klimatologische  Vergleiche. 

Recht  zweckmäfsig  ist  die  Beigabe  einer  Contourkarte  von 
Westeuropa  als  Carton  zu  jeder  der  beiden  Wandkarten  in  deren 
igenem  MaCsstab;  dadurch  gewöhnt  sich  der  Schüler  an  richtige 
(eurtheilung  der  Fläcliengröfse.  In  dieser  Hinsicht  muss  auch 
ie  Gleichheit  des  für  sämnitliche  aussereuropäische  Ertheile  in 
iesem  Cyclus  gewählten  Mafsstabes  willkommen  geheissen  werden, 
^b  hingegen  die  ebenfalls  als  Eckcartons  beigefügten  politischen 
leliersichtskarten  für  den  Schulunterricht  genügen,  erscheint  doch 
raglich;  sie  sind  kaum  grösser  als  dieselben  Abbildungen  im 
Ichulatlas,  und  trotz  der  durchaus  zu  billigenden  Flächentarbung 
edes  Staatsgebiets  scheitert  die  rechte  Erkennbarkeit  von  Territorien 
rie  den  mittelamerikanischen  an  deren  Kleinheit. 

Die  gröfseren  Städte  sollten  bei  ferneren  Auflagen  alle  durch 
inen  so  scharlachi*othen  Kreis  hervorgehoben  werden,  wie  auf 
lern  vorliegenden  Exemplar  der  südamerikanischen  Karte  (ofTen- 
«r  nur  durc)i  spielende  Invention  des  Tuschkünstlers)  Buenos 
iires;  allein  die  Lage  dieser  St^dt  ist  in  Folge  davon  auch  bei 
eraerem  Abstand  gut  wahrnehmbar. 

Neben  allen  übrigen  Vorzügen ladetzumal  die Preiswürdi^keit zur 
inschafTung  beider  Karten  ein;  die  von  Nordamerika  kostet  7,  die 
on  Südamerika  6  Mark  (aufgezogen  an  Stäben  jede  das  Doppelte). 

Halle.  A.  Kirchhoff. 


Rechtfertigung. 

Ich  luibe  seit  dem  Erscheioea  meiner  Stichverse  zur  lateioischen  Syntax 
lagere  Zeit  verstreichen  lassen,  ohne  mich  des  näheren  über  die  Art,  ^ie 
h  das  Büchlein  beim  Uoterricht  augewandt  sehen  mochte,  auszusprechen. 

Nachdem  sich  nunmehr  verschiedene  kritische  Stimmen  in  Zeitschriften 
iken  vernehmen  lassen  und  mir  auch  privatim  ßeurtheiluugen  zugegangen 
od,  halte  ich  es  an  der  Zeit,  dies  nachzuholen  und  zugleich  gewissen  vor- 
»brachten  Ausstellungen  und  Bedenken  entgegenzutreten. 

Zunächst  darf  ich  zu  meiner  Freude  constatireu,  dass,  abgesehen  von 
Der  Stimme,  sich  keine  gegen  das  dem  Werke  zu  Grunde  liegende  Princip 
*klärt  hat,  dass  dieses  vielmehr  durchaus  freudig  begrüfst  worden  ist,  und 
IM  man  sich  von  der  Ausbeutung  desselben  nur  Gutes  für  den  grammatischen 
Bterricht  verspricht. 

Die  Aagriffe  gegen  das  Buch  selbst  lassen  sich,  wenn  man  von  kleinlichen 
lakeleieo  absieht,  auf  folgende  Punkte  zurückrühren: 

Die  Aaswahl  ist  nicht  durchweg  glücklich  getroffen,  weil  1)  was  zunächst 
en  lohalt  betrifft,  mehrere  Beispiele  für  die  Schüler  der  untern  oder  mitt* 
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lertfo  Klassen  zu  schwer  verständlich  siud.    Hierauf  aDtwort«ieh:  „Nao  daia 
lasst  die  leichteren  lernen!'  Denn,  um  dies  gleich  hier  zu  bemerkeu,  ich  habe 
nicht  geineint,  dass  alle  i'i^]  ßeisniele  in  den  Classen  von  Quarta  bis  Tertia  A- 
gelernt  werden  sollten,  sondern  eben  nur  eine  Auswahl').     Der  Rest  mag  daoa 
in  Secunda  und  Prima,  so  weit  es  für  passend  erachtet  wird,  nachgelernt  werdecs 
al&o  auf  der  Stufe,  w«»  das  Verständnis  sich  dem  Schüler  leicht  ergiebt. 

Wenn  der  Sinn  einzelner  Beispiele  deshalb  schwer  zu  fassen  sein  sol  M 
weil  dieselben  aus  dem  Zusammenhang  herausgerissen  sind,  so  mag  der  Lehr^ 
die  betreffende  Stelle  im  Autor  selbst  nachlesen:  einer  weitläuflgen  Erkli 
rong  bedart  keine,  und  sind  solcher,  die  überhaupt  einer  besoodern  Erkli 
rung  bedürfen,  verschwindend  wenige. 

Der  zweite  den  lohalt   mancher  Beispiele    betrcOende  Vorwurf   ist    de 
dass  derselbe  nicht  immer  bedeutend  genug  sei.     Ich   habe   sie    alle   boc 
einmal  darauf  hin  durchgesehen  und  gefunden,    dass   nicht   weniger  als  2t 
bis  220  entweder  eine  Lebensregel  enthalten  oder  eine  Senteoz,  dass  &0  b 
ÜO  andere,  mehr  erzählenden  Inhalts,  entweder  bereits  zum  geflügelten  Wo; 
geworden,  oder  doch  geeignet  sind  ein  solches  zu  werden,  so  dass  also  fi 
den  nächsten  Gebrauch  in  der  Sammlung  eine  hinreichende  Anzahl  von  sin 
voller    Aussprüche    vorhanden    ist^).      CJfbrigeus   möchte   ich  fragen,    wea 
wirklich  die   beiden  eben  erwähnten  Rügen  bei  dem  einen  oder  aoUero  Be 
spiel  zutretfeu,  warum  man  plötzlich  au  meine  Sammlung  poetischer  Beispiel - 
so  ideale  Forderungen  stellt.     Prüfe  man  doch  einmal  die  Prosabeispiele  i^ 
den  Grammatiken,  ob  sie  im  Grofsen  und  Ganzen  höheren  Anforderungen  i 
Bezug  auf  die  Verständlichkeit  und  Bedeutsamkeit  des  Inhalts  geaiigen,  an 
wenn  man  finden  sollte,  dass  dies  nicht  der  Fall  ist,  so  sei  man  auch  billii 
in  der  Beurtheilung  der  meiuigen. 

Andere  mehr  die  Form  betreffende  Ausstellungen  oder  Bedenken  sind  die 

1)  Ich  hatte  mich  nicht  blofs  auf  Hexameter  beschränken,  und  Blindesten 
das  Distichon  zulassen  sollen.  —  Dass  es  mir  dann  leichter  gewesen  war 
niaochen  schönen  für  die  Sammlung  geeigneten  Spruch  zu  finden,  gestehe  icl 
gern  zu.  Aber  wer  je  den  lateinischen  Unterricht,  besonders  die  Ovidstin-^ 
den  in  einer  mittleren  Klasse  gegeben  hat,  wird  wissen,  wie  sehr  sich  di 
Schwierigkeit  in  der  Aneignung  der  Beispiele  durch  das  Hinzutreten  de 
Pentameters  gesteigert  haben  würde,  und  es  mir  danken,  dass  ich  diese,  wen 
ich  sagen  darf,  metrische  Aufgabe  vereinfacht  habe. 

Hiermit  hängt  zusammen  der  zweite  Vorwurf,  dass  ich  bei  der  Auswah 
die  Classenschriftsteller  Ovid,  Vergil,   Horaz  allein  berücksichtigt  habe,  ei 
Vorwurf,   den   ich    wahrlieh  am  wenigsten  erwarten  konnte,   da,    wie  jedei 
wissen  sollte,  Goncentration  ein  Ifaupbedingnis  einer  gesunden  Padaf^gik  ist 
Einem  bereits   gelernten  \  erse   im  Schriftsteller   zu   begegnen   macht  jede 
Schüler  eben  so  grofse  Freude,  wie  wenn  er  auf  dem  Spaziergang  einen  alte 
Bekannten  (rilft,  und  wie  er  mit  diesen  um  so  lieber  seinen  Weg  fortsetzt^ 
so  wird  auch   durch  das  gelegeutliche  Aufstofsen  eines  bekannten  Verses  seic^ 
Interesse  an  der  weiteren  Leetüre  erhöht.      Das    Fremde    läfst    kalt;    wozK>a 
also  ans  Dichtern,  die  er  auf  der  Schule  nicht  näher  kennen  lerut,  ohne  NotVa 
einzelne  Brocken  herausgreifen?  Wenn  nun  3,  gesagt  wird,  es  wurde  nicht; 
möglich  sein,  Beispiele  genug  zu  finden,  die  nicht  durch  poetische  LiceozeiB, 
Gräcismen,  durch  Wortstellung,    Wortschatz,    Synonymik    u.  s.  w.    von  d^r 
Sprache  der  Prosa  abweichen,  und  die  den  Schüler,  besonders  der  Oberelassen 
verführen  könnten,  sich  solcher  Liccnzen  beim  Lateinschreiben  zu  bedifofo, 


')  Finc  solche  mit  beigefügter  metrischer  Uebersetzung  ond  einigen  er- 
länternden  Anmerkungen  wird  bald  erscheinen. 

')  Dass  sich  nicht  für  jede  Regel  z.  B.  zu  quin,  and  insbesondere  gerUt 
für  manche  schwierigere  z.  B.  zu  den  hypothetischen  Sätzen  in  der  AbhSB- 
gigkeit  Stichverse  vorfinden,  ist  kein  Einwurf  gegen  die  Sache  nnd  ist  ti 
nicht  meine  Schuld,  wenn  die  alten  Dichter  nicht  so  freundlich  gewases 
sind,  für  meine  Freunde  in  so  ausgedehntem  Mafse  zu  sorgen.  Past  iit  ^ 
überflüssig  zu  bemerken,  dass  zu  den  Regeln,  zu  welchen  sich  kein  pasaesder 
Stichvers  finden  lüsst,  Prosabeispiele  gelernt  werden  mögen. 
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er  lieh  auf  diet«n  oder  jeuen  Stichvers  za  seioer  £iiUchaldiguQ(^  be- 
ife,  so  erwidere  ich,  dass  die  Beispiele  mit  liürksicht  darauf  ausi^ewählt 
ni,  daM  ein  solcher  Vorwurf  denselben  nnr  selten  mit  Hceht  gemacht  wer- 
n  kann.  Wären  aber  auch  viele  nicht  rein  von  solchen  specitisch  poetischen 
meaten,  ao  (rianbe  ich  dreist  behaupten  zu  können,  dass  die  sich  daran 
üpfeode  Befürchtung  päd  äff  ogi  seh  unbegründet  ist.  Gesetzt,  ein  (juar- 
icr  wäre  unsicher  im  (vebrauch  der  deutseben  Präpositionen,  er  sagt  z.  B. 
I  die  Erde"  auf  die  Frage  woV  und  man  liefse  ihn  den  Anfang.der  («locke 
«en:  „Pestgemanert  in  der  Krden/*  —  wirds  ihm  einfallen,  als  Secun- 
aer  im  Anftatz  zu  sehreiben  „in  der  Erden''  statt  ,,in  der  Erde?*'  ich 
labe  es  nicht.  Neigte  er  aber  wirklich  überhaupt  dozu.  poetische  Wendun- 
I  ZQ  gebrauchen,  weil  er  vielleicht  viel  Poetisches  auswendig  gelernt  hat, 
0,  ao  wird  er  doch  bald  zur  Einsicht  seines  Kehlers  gelangen,  wenn  der 
hrer  ihn  an  einigen  Beispielen  den  Unterschied  der  poetischen  und  prosai- 
len  Ausdracksweise  klar  macht.  Oder  soll  man  etwa,  damit  ein  Schüler 
*  Obcrklaasen  nieht  gelegentlich  einmal  in  jenen  Kehler  verfallt  sich  eines 
etiaeben  Ausdrucks  zu  bedienen,  ihn  auf  den  früheren  Stufen  überhaupt 
ine  Dichterstelle  lernen  lassen,  keine  Balladen  von  Schiller,  Goethe,  Lhland, 
•r  im  Lateinischen  keine  Ovidverse?  Das  ^äre  doch  wohl  ungereimt 

Wenn  aber  selbst  solche,  die  mit  dem  Erlernen  von  Stichverson  dem 
iaeip  nach  einverstanden  sind,  sagen,  die  Schüler  hätten  schon  ohne  diese 
^chen  Memorierstotr  genug  zu  bewältigen,  so  merken  sie  nicht,  dass  sie 
b  in  einen  erassen  Widerspruch  verwickeln;  denn  gesteht  man  einmal  zu, 
\9  Stiehverse  wünsehenwerth  oder  gar  nothwendig  sind,  so  darf  man  nicht 
;hher  wieder  behaupten,  sie  seien  nachtheilig  oder  überflüssig,  (cbrigens 
*ge8aen  diese,  wenn  sie  auf  die  Zeit  hinweisen,  die  das  Einlernen  derscl- 
I  kostet,  dasa  das  Erlernen  der  Prosabeispicle  ebenfalls  Zeit  bean- 
ucht,  vielleicht  eben  so  viel  oder  gnr  noch  mehr;  denn  bekanntlich  prägt 
:h  Prosaisches  schwerer  dem  Gedächtnis  ein,  als  Poetisches, 
orderte  letzteres  aber  auch  wirklich  mehr  Zeit,  so  hat  man  wenigstens,  wie 
9  zugeben  werden,  bei  poetischen  Beispielen  die  gröfsere  Gewissheit,  dass  sie 
'  Schüler  länger  behält.  Oder  wer  wüiste  nicht,  mit  i%elchem  Stolze  „die 
in  Herrn**  die  in  Tertia  oder  Secunda  gelernten  Verse  aufzusagen  pflegen! 

Seheinbar  erheblicher  ist  nun  das  Bedenken,  den  Schülern  eine  beson- 
e  Beispielsamniung  neben  der  (vrammatik  in  die  Hände  zu  geben,  der 
läler  sei.  schon  der  Kosten  siegen,  mit  möglichst  wenig  Büchern  zu  be- 
ten. .Natürlich  habe  ich  vor  Herausgabe  des  Büchleins  die  Vortheilc  und 
;htheile  der  einen  und  der  andern  Abfassung  gegen  einander  abgewogen, 

habe  ich  mich  für  das  Weglassen  der  Hegeln  aus  folgenden  Erwägungen 
schieden.  Ich  sagte  mir:  Schreibst  du  eine  voILstäudige  Grammatik  *),  so 
*e  es  arrogant  anznnehmen,  dass  sie,  blofs  nm  der  Stichverse  willen,  die 
haodenen  Grammatiken  verdrängen  wird ;  mögen  die  Stichverse  auch  noch 
viel  Anklang  finden,  man  wird  wieder  au  der  Passung  der  Hegeln  Man- 
rlei  auszusetzen  haben,  nnd  so  wird  das  neue,  wenn  auch  an  sich  freudig 
ribste  Prineip,  sich  nur  schwer  Bahn  brechen.  Kindet  es  Kreunde,  so 
ilen  diese,  eben  so  wenig  wie  die  Schüler,  rcsp.  deren  Eltern,  an  der 
Ben  Ausgabe  von  75  Pf.  Anstols  nehmen,  wenn  sie  denn  doch  meinen, 
I  der  Kortschritt  der  Kinder  beschleunigt  wird,  und  diese  überdies  einen 
rHehen  Schatz  von  Lebensweisheit  in  den  Stichversen  mit  in 's  Leben 
ibernehmen.  Auf  ein  Büchelchen  für's  Lateinische  mehr  wird  es 
h  eben  so  wenig  ankommen,  wie  man  nicht  Anstand  genommen  hat,  den 
ulern  zuzumutben,    sich  neben    den  (leschichtsbüchcru    auch    noch    eine 

1)  \\>nn  Herr  Gebbardi,  welcher  mir  den  Rath  giebt  dies  zu  thun,  sich 
den  dazu  „Berufenen'*  ansieht,  so  mag  er  sich  nur  daran  machen.  — 
langen,  man  solle  mit  dem  Erlernen  von  Stichversen  warten,  bis  die 
nmatiken  sie  bringen,  das  kommt  mir  so  vor,  als  wollte  mau  zn  Je- 
idem,  der  augenblicklich  einen  Wechsel  von  ino  Thaler  zu  bezahlen  hat, 
5u:  „da  hast  Du  die  lOo  Thaler,  aber  Du  darfst  nicht  eher  Gebrauch  da- 

machen,  als  bis  Du  eine  goldgestickte  Börse  dazu  hastV*  — 


f, s  I  l'i  "•  I-  li  I  I  I'  r  t  i  ^  u  n  ^    \  o  ii    II  ,i  i  t  ii  u^. 

Geäcliic'hssta belle  anzuschaflfen,    die    ebeo    für    mehrere  Klasseo    den  Groo^' 
leroütofT  ub^i^ebeii  soll. 

l'od    hierinit   komme  ich  auf  den  Hauptgesichtspunkt,  der  mich  zur  A^^' 
fassun^  der  Stichversc  veranlasst  bat. 

Auf  allen  gut  geleiteten  Anstalten  wird  man  ja  einen  Canon  von  (Pros^') 
Beispielen    aus    der  Grammatik  aufstellen,  der  allmählich  auswendig  gelef*^^ 
w'erden  soll.     Der  Hauptzweck,  den  mau  dabei  verfolgt,    ist    der,    dass    d^^ 
Lehrer  der  höheren  Classe,   wenn  ein  Schüler  in  seinen  Ausarbeitungen  fSf^' 
gen  eine    auf   der    früheren    Stufe    darchgenommene    Regel    verstöfst,    st^  ^^ 
weitläufig  die  Hegel  wieder  zu  erörtern,  auf  das  gelernte  Beispiel  recurrir^° 
kann  und  durch  Krinuern  an  dasselbe  ihm  die  Regel  zum  ßewufstsein  bringe?  v^* 
Jet/.t  appelliere  ich  an  das  pädagogische  Gewissen  der  Herrn  CoUegen,  ei  O' 
mal  ehrlich  zu  bekennen,  wie  oft  sie  diese  an  sich  so  vernünftige  Vo^*' 
Schrift,    die  gewiss    in  fast  allen  Lehrpläuen    auf   dem    geduldigen  Pap!  ^^ 
steht,  beobachten?     Wie  viele  kennen   die  Beispiele    der  Vorstufen  au  ^^' 
wendig,  was  sie  doch  müssen,    wenn  sie  dem  Schüler    in    obiger  Weise    "^^^ 
Hülfe  kommen  wollen.'    L'nd,  frage  ich,    ist  es  bei    aller  Gewissenhaftigke.^-^ 
ihnen  auch  nur  möglich,  ja  unter  Umständen    auch    nur    znzumuthen.    ein« 
Ballast    von  —  wie  ich  nun  sage,   —  oft   so  wenig  wissenswerthen  Pros 
sätzen  iu  sich  aufzunehmen?    Wenn  es  dagegen  oben  von  mir  nicht  zu  vi 
behauptet  war,  dass  sich  weit  über  2üO  Beispiele  in  meiner  Sammlung  finde 
die  jeder  Lehi-er,  schon  um  ihres  Inhalts  willen,  gern  in  seinem  Gedächtn 
tragen  möchte,  so  wird  es  keine  unbescheidene  Zumnthnng  sein,  zu  verlai 
gen,  dass  er  sie  sich,  um  des  pädai^ogi sehen  Zwecks  willen,  nun  auch  wir! 
lieh  einpräge. 

Der  Lehrer.  wel<>her  gleichzeitig  mit  seinem  grammatischen  Pensum  di 
betreffenden  Stichverse,  (sage  6(1  bis  SO  pro  Semester,  also  1  bis  2  pi 
Woche)  den  Schülern  beibringt,  wird  sie  so  wie  so  gleich  behalten,  d< 
aber,  welcher  auf  der  höhern  Stufe  (wovon  hier  die  Rede  ist)  den  latei 
nisrhen  Interricht  ertheilt,  wird  sicherlich  den  Zeitaufwand  voo  vielleic 
wenigen  Stunden,  die  ihn  das  Kricrnen  des  poetischen  Canons  kostet,  aicl 
scheuen,  wenn  er  sieht, .wie  viel  Zeit  er  dadurch  seinen  Schülern  uad  wi 
manche  Verlegenheit  er  sich  selber  erspart;  wird  er  doch,  falls  er  das  Bei 
spiel  des  Canons  nicht  bei  der  Hand  hat,  um  eine  Regel  zu  erläutern,  sie 
oft  gezwungen  sehen,  zu  extempore  gemachten  Beispielen  seine  Zuflucl 
zu  nehmen,  die  denn  doch  schwerlich  immer  classisch  ausfallen  mochtet 
Selbst  der  auf  die  nicht  beobachtete  Regel  bezügliche  hingeworfene  Thei 
eines  Stich verses,  wie  Quidquid  est,  oder  Pacem  te  poscimus  omueSy  od< 
Sequimiii'  te^  sancie  de<»ruin^  oder  f  aleat  possessur  oportet  n.  dgl.  wir 
genügen,  um  dt?n  Schüler  auf  den  Fehler  und  alsbald  auch,  da  das  Beispi< 
die  Regel  suppericrt,  auf  den  Grund  des  Kehlers  aufmerksam  zu  machen. 

Versteht  man  sich  zu  dem  Gebrauch  der  Stichverse  in  der  vorher  sav-  ' 
gegebenen  Weise,  dann  bin  ich  gewiss,  dass  die  Forderung,  „der  Schule  ' 
soll  für  die  wichtigsten  Regeln  der  Syntax  einen  Canon  von  Beispielen  fei^  "^ 
im  Gedächtnis  haben''  nicht  länger  ein  frommer  Wunsch  bleiben,  sonder-^ 
realisirt  werden  wird*). 

Zum  Schluss  sei  es  mir  erlaubt,  nur  noch  an  die  V'ortheile  zu  erinaero  9 
welche  der  Gebrauch  der  Stich\erse,  wenn  sie,    (sei  es    auch    anfangs    obv^ 
genauere  Hinsicht  in  ihren  Bau)  nur  mit    richtiger  Beobachtung  der  Länge  ■■ 
und  Kürzen  so  wie  der  Cäsuren  durch  Vorsprechen  von  Seiten  des  Lehrer*^ 
gelernt  werden,    dem  Schüler  später    beim  Kindringen    in    die  Prosodie  ais^ 
Metrik  gewährt. 


*)  Die  Logik  derer,  die  sich  zwar  mit  dem  Gebrauch  von  Stichversen 
im  Princip  einverstanden  erklären,  aber  keinen  Canon  von  solchen  aaff^ 
stellt  uud  gelernt. wissen  wollen,  verstehe  ich  nicht.  Sie  sagen  mit  aadfri 
Worten:  Poetische  Beispiele  sind  gut  und  zweckmäfsig;  dieses  Gute  abcf 
consequent  angewandt  (wie  in  der  Form  eines  Canons)  ist  nisslicb. 

Wittstock.  Dr.  G.  Hartang. 
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XVII.  Jahrgaog     9.  Heft. 

S.  609—624.     Joh,  Richter.      Apparat«  JUr   den    Interrieht   in   der 
Physik  ffon  Prof.    E.  Mach.     £s    wird    beschrieben    1)  die  WelleomaschiDe, 
2)  imi  Experineat,  den  Eiofloss  der  Axendrebang-  der  Erde    auf  die  Bewe- 
gaog  der  Flüsse,  Winde  u.  s.  w.    klar  zu  macbeo,    3)    die  Verbindung    2er 
BaroaeterrSkreo,    nn  den  Unterschied  zwischen  gesättigten  und  überhitzten 
DüBpfen  so    zeigen,    4)  äer  Apparat,  um  die  Anhäufung  der  Elfctricitat  an 
der  Oberliiiche  voa  Leitern  zu  demonstriren ,    ö)  um  den  Einfluss  der  Ober- 
färhenfoni  auf  die  electrische  Vertheilung  zu  zeigen,   6)  um  die  Verthei- 
lang  dfls  eiectrischen  Stromes  in  einer  leitenden  Ebene  sichtbar  zu  machen, 
7)  die  Markns'sche  Thermosänle,  zur  Anstellung  des  Peltier  sehen  Versuchs 
angewendet,  8)  das  Prinzip  der  Erhaltung  des  Schwerpunktes  und  das  Prin- 
zip   der  Brhaltoog  der   Flächen,    9)  Hotirung    dreier    in    bestimmter  Weise 
befestigter  Holzscheiben,    10)  Apparat  zur  Demoustration  der  Brechung,  Re- 
lezioo,  totalen  Reflexion,  Dispersion,  11)  die  Vorrichtung  zur  mechanischen 
^'achahmiing   des    Fermat'schen    Brecbungsgesetzes ,    12)    der    Apparat   zum 
iVachweis   des  Doppler'schen  Prinzips,    13)  Apparat    für  Reflexion  und  Bre- 
chang  des  Schalls  and    der  Schallwellen,    14)  das  Experiment  zum  Studium 
der  objeetiven  CombinationstÖne,  15)  Apparat,    um    zu    einem  Grundton    die 
liaraiOBischeB  Obertüne  rasch  aufzufinden,  \i\)  die  Doppelbrechung  de^  Lieb- 
stes la  Körpern,  die  an  sich  isotrop  durch  Anwendung   äufserer  Kräfte    ani- 
sotrop werden,  17)  die  Frage,  warum  flüssige  und  ausdehnsam  flüssige  Kör- 
per, wenn  sie  in  longitudioale  Schwingungen    versetzt    werden,    nicht,    wie 
Seste,  die  Erscheiaang  der  Brechung  zeigen,  18)  die  Beobachtung  der  Luftschwin- 
^^Bgen  in  einer  Pfeife,  19)  die  stroboscopische    Methode,    zur  Untersuchung 
periodiseher  Bewegungen  auf  die  Schwingungen  tönender  Körper  angewendet.  — 
S.  625 — 637.   renediger,   Ueber  Ztoech  und  Methode  de*  Latein  am  Gym" 
nasium   und  Bealschuie,      Unter    besonderer  Berücksichtigung  der  Ansichten 
voa  Laas  In  der  Schrift  „Gymnasium  und  Realschule"  führt  V.  zunächst  aus, 
dass  Laas    mit  Unrecht   die  Lebensfähigkeit   der  Realschulen  verneint;    das 
Bedürfnis    aach   einheitlicher,    wirklich  allgemeiner  Vorbildung  der  höheren 
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Gesellschaftsschichten  wird  den  Realschuleo  nicht  den  Todesstofa  ^ebea 
denn  neben  der  formalen  geistigen  Bildung^,  die  beide  vermittelst  des  L^ 
teinischcn  ihren  Schülern  zufliefsen  lassen,  werden  immer  Viele  da  sein,  d 
ihre  Söhne  für  das  praktische  Leben  mit  positiven  Kenntnissen  {genügend  aus 
geröstet  wissen  wollen.  Was  speciell  die  einzelnen  Unterrichtsgegenständ 
betrifft,  so  ist  hinsichtlich  der  Unterweisung  in  der  Religion  daran  festzi 
halten,  dass  die  Gebildeten  auch  bei  wichtigeren  Fragen,  die  das  Leben  et«"  *■ 
an  sie  stellt,  nicht  in  Verlegenheit  gerathen.  Für  den  deutschen  Unterricfc^^vt 
hat  Laas  8  52—58  Methodik  und  Werfh  gut  angegeben;  .daher  muss  dg  r 
Realschüler  in  den  oberen  Klassen  noch  4  deutsche  Stunden  haben,  dam^^fit 
er  sich  den  gehörigen  Grad  formaler  Bildung  erwerbe.  Die  mangelhafte  n 
Leistungen  in  der  Mathematik  rühren  von  der  unsicheren  Methode  her;  da-  -S 
Französische  muss  der  Gymnasiast  auch  in  soweit  schreiben  lerneo,  wie  e  "S 
von    einem    allgemein  Gebildeten  verlangt  wird.     Das  Griechische  ist  so  z  u 

betreiben,  dass  ein  gröfseres  Gewicht  auf  die  Leetüre  gelegt  wird.     Im  La     ^~ 
teinischcn   soll  der  Schüler  durch  den  streng- logischen  Bau  der  Sprache  zu      — r 
klaren  Einsicht  in  die  Gesetze  des  menschlichen  Denkens  überhaupt  gelangei 
—    S.  G3S  -645.    Krumme.    Beispiele  für   die  Einübung  der  Elemente  de- 
Trigonometrie und  Stereometrie  f    welche  aus  der  Krystallographie  genommei 
smd,     Nach   dem  Hinweise    auf  die  IVothwendigkeit,    das    in  der  Kryataiio 
graphie  Gelernte    festzuhalten    werden    einige    dahin   zielende  Aufgabeo    be- 
handelt:   1.    Berechnung    der    Winkel   einiger   die    Krystalle    begrenzeodei 
Flächen  (spitze  Winkel  einer  «^las  Dodekaeder    oo  0  begrenzeodeo  Rhombi 
Winkel  ua  der  Spitze  der  gleichschenkligen  Dreiecke^  welche  dea  Pyramiden 
Würfel  2  0  cv)  begrenzen,    der  an  der  Oktaedereeke  liegende  Winkel  eine^ 
das  Ikositetraeder  20,  begrenzenden  Deltoids).    H.  Bestimmung  dea  Wiakeli 
zweier  Krystallflächen,    der   durch  den  Winkel  zweier  Graden,   die  auf  dei 
Dorchscbnittslinie  in  demselben  Paukte  senkrecht  stehen,  und  voo  deaen  di« 
eine  in  der  einen  Ebene  und  die  andere  in  der  andern  liegt^  bestinant  wird 
1)  Gesucht  wird  der  W^inkel,  den  eine  Oktaederfläche  mit  der  Rb«ae  zweiei 
Azen    bildet,    2)  der  Winkel,    den    die  Fläche  des  Triakisoktaeders,  20  mi^^     ^ 
der  Ebene  der  beiden  Axen  bildet,  von  denen  sie  gleiche  Stöcke  abachaeidet-  — "^ 
3)  der  Winkel,    den    eine  Begrenzungsflache   der  hexagonalen  Pyramide  nil 
der    Ebene    der    Ncbenaxen    bildet.      111.    Bestimmung    des    Wlnkela   rB'eiei 
Krystallflächcu  mittelst  der  Senkrechten,  die  man  vom  Durchschnitt  der  Axei 
anf  sie  fällt  und  zwar    1)  des  W^iokels,    den  die  vom  Axendarchsehnitt  an: 
die  Dodekaederfläche  gefällte  Senkrechte  mit  einer  Axe  macht,   2)  des  Win- 
kels,   den    die    vom  Axendurchschoitt   auf  die  Oktaederfläche  gefällte  Senk- 
rechte mit  einer  Axe  bildet,  3)  des  Winkels,  den  die  von  Axesdurcksohnil 
auf   die  Fläche    des  Pyramiden- Würfels   2  O  ro  gefällte  Seakrechte  mit 
Axe    bildet,    4)  des  Winkels,    den    die    vom  Durchscboitt  der  Axea  aaf  die 
Ikositetraederfläche  20,  gefällte  Senkrechte  mit  der  Axe  bildet.     IV.  Kiaigc 
Anwendungen    der    Grundformein    der   sphärischen  Trigonometrie.     Hat 
1)  Beziehung  zwischen  2  Seiten  und  den  gegenüberliegenden  Winkeln,  2)  B( 
Ziehung  zwischen  3  Seiten  und  einem  Winkel  und  3)  deagL  d.  h.  die  Grand- 
formein  selbst  abgeleitet,  so  wende  man  sie  auf  folgende  Fälle  an :  A.  1) 
sucht   der    Winkel    zweier    in    einer  Kante    sich    schneideodeo  Pli^ea   dei 
Dodekaeders,  2)  Gesucht  der  Winkel  zweier  in  einer  Kante  aieh  aehaeidea- 
den  Flächen    des  Oktaeders,   3)  der  Winkel    zweier    sich    in  eiaer  lüngerea 
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ila  eiMf  Deltoid«  schoeideadeo  Fläehen  des  Ikositetraeders  20,,  4)  der 
iakel  zweier  FlMcheo  des  Pyramidenwörfels  2  0  oo,  welche  «ich  in  einer 
iCe  einet  keyrenienden  gleichseheoklitcen  Dreiecks  schneiden,  der  Winkel 
eiflr  FlSehen  des  Rhoniboeders,  die  sich  in  einer  £ndkante  schneiden. 
1)  Es  wird  gesucht  der  stunpfe  Winkel  der  Rhomben  des  Dodekaeders 
1  2)  der  Winkel,  unter  dem  2  Flächen  des  Triakisoktaeders  2  0  sich 
■eideo,  die  in  einer  Seite  eines  bei^rcnzenden  gleichschenklij^en  Dreiecks 
ammeDtreBea.  —  S.  646—673.  l'erkandlungen  über  eine  in  Pforzheim 
gründetide  höhere  Bürgersehtde.  I.  Auszüge  aus  den  Aktenstücken.  Ks 
■d  1)  ein  Bescheid  des  Grofsherzog^licheo  Oberschniraths  vom  21.  October 
'3  mitgetheilt,  in  dem  die  von  einer  Anzahl  Bürger  von  Pforzheim  ver- 
^  Aufhebung  des  Pädagogiums  und  Realgymnasiums  abgelehnt,  die  Er- 
litaag  einer  höheren  Bürgerschule  ohne  Latein  neben  diesen  Anstalten 
geachlageo  wird.  2)  Bericht  der  vom  Pforzheimer  Gemeinderath  zur 
»reo  Prüfung  eingesetzten  Comniissiou.  Derselbe  enthält  auf  Grund  ein- 
leader  Untersuchungen  der  Resultate  des  Realgymnasiums  (in  2  Tabellen 
featellt)  und  des  Kostenanschlags  einer  4klassigen  Bürgerschule  folgende 
»Positionen:  1)  das  Pädagogium  und  Realgymnasium  bleibe»  vorläufig  noch 
leben,  2)  eine  höhere  Bürgerschule  ist  zur  Zeit  nicht  wünschenswerth, 
eine  4klassige  Bürgerschule,  deren  Absolvirung  mit  dem  14.  Lebeusjabre 
glich  ist,  aoU  errichtet  werden.  3)  Schreiben  des  Oberschulrathes  vom 
.  September  1874,  in  dem  die  4klassige  Bürgerschule  genehmigt  erscheint, 

Lehrplao  und  Satzungen  beigefügt  ist.  4)  Den  Schluss  bildet  die  nm- 
greiehe  (S.  662 — 72)  Eingabe  des  Abgeordneten  M.  Müller  sen.  an  den 
ofaherzog,  in  welcher  er  die  Gründe  darlegt,  die  eine  4klassige  Bürger- 
lule  in  Pforzheim  nicht  wüuschenswerth  erscheinen  lassen;  vielmehr  sei 
e  einheitliehe,  in  sich  harmonische,  abgeschlossene  Bildungsanstalt  noth- 
•dig.  Damm  bittet  er  um  eine  nochmalige  Prüfung  der  Angelegenheit.  — 
673—79.  Di9  SteUunff  der  FolkstchuUehrer  an  höheren  Schulen.  Nach 
«r  Zusammenstellung  der  jetzigen  Besoldungen  der  Hauptlehrer  und  Klassen- 
rer  in  Berlin,  Barmen,  Duisburg  wird  statistisrh  die  Unsicherheit  der  Lagt 
r  Volksschnliehrer   an  höheren  Bildungsanstalten  nachgewiesen.  —  S.  679 

683.  Ed,  Müller,  Kürzeste  Methode  für  da* /Ausziehen  der  Kubikwurzel 
99  Logarithmen.  Die  Abkürzung  des  Verfahrens  besteht  darin,  dass  in 
•  Formel  {a  -f  b)^  =  a^  _^  ^a^b  +  ^tib^  }  b^  das  3a*  im  Gliede  3a>6 
;ht    immer    bei  jeder   neu  zu  findenden  Stelle  der  Wurzel  ganz  von  vorn 

berechnen  ist,  sondern  da  (3a  ^-  36)  (a  X  6)  »  3a>  +  (36)  a  -f  (3a) 
=  3a^  +  3a6 -f  3a6  +  36'   ist,   jedesmal    unter   Benutzung    des   zuletzt 

»  _ 

koa  berechneten  3a'  berechnet  werden  kann.  So  wird  nun  V^33 199904344 
rechnet  und  erläutert.  —  S.  üS3— S5.  Kalbe  zeigt  an  M.  //'.  Brasch,  Die 
mttche  Grammatik  und  ihre  Schwierigkeiten.  —  S.  686.  Programmensehau 
ir  Provinz  Pommern  (Gymnasien  und  Progymnasien).  S  6S7.  8.  Der  .Aus- 
koss  der  2.  deutschen  Realschnlmäuucr-Versammlung  giebt  die  Gründe  an, 
>rQm  die  3.  Versammlung  auf  Pfingsten  1876  vertagt  wird. 

10.  Heft. 

S.  6S9— 709.    L.  Bai  lau  ff.    Ueber  einige  Grundgedanken  der  Kerbart- 
^t  Pädagogik,     Ein  Vortrag.     Der  Zögling,    der  zu  erziehen  ist,    soll  zu 
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racDcherlei  Kenntnissen  und  Fähig^Leiten  herangebildet  werden.     Diese  Viel- 
heit  der  Ziele   muss  von  dem  Erzieher  in  einen  Gedanken  zosammengefasst 
werden.     Das  Endziel    aller  Bildung  ist  die  echte,    wahre  Sittlichkeit,   unter 
die    es    gehört,    den    ganzen  Vorstellungs-   und  Gedankenkreis  den  sittliches 
Anforderungen    im    Fühlen,    Wollen    und  Handeln    entsprechend    zu    formeo. 
Dazu  dienen  die  Erlebnisse  des  Zöglings  in  dem  Kreise  der  Familie  und  des 
täglicben  Verkehrs;  sie  sind  aber  auf  jeder  Altersstufe  nicht  gleich  an  Werth, 
die    einen    leiten  eher  zum  Gemeinen,    andere  mehr  zum  Schändlichen.     Der 
(Jnterrirht  ist  das  einzige  Mittel,  den  Gedankenkreis  des  Zöglings  richtig  zo 
bilden.     Die  Idee    des   erziehenden  Unterrichts  verlangt  demgemafs  vom  Er- 
zieher Regierung    und  Zucht   des  Zöglings,    Eiofährnng    in  die  ganze  Weite 
und  Breite  der  wirklichen  Welt,    soweit  sie  mit  dem  Zögling  in  Berührung 
kommen  kann  (Vielseitigkeit  des  Interesses).    Es  ist  natürlich,  dass  Menschen 
uad  menschliche  Verbältnisse  den  Haoptgegenstand  dieser  Art  des  üoterriehts 
bilden    müssen.     Schon    die  Kinder  haben  etwas  derartiges  nötbig;    man  be- 
ginne   mit   der  Odyssee.     Dem    poetischen  Schwünge  der  Phantasie  wird  ii 
mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterricht  das  passendste  Gegen  — 
gewicht  gegeben.  —  S.  709 — 720.  Kecensionen  von  französischen  Schnlbüchera     = 

1)  ff^eisser,    Extraits  choisis  et  histoire  r^sumee  de  la  litterature  fran^ais^s^ 

2)  Hochej  Guillanme  Teil  par  Florian,  3)  G.  v.  Muyden  und  L,  Rudolph,  CoL   — 
leetioa    d'auteurs    fran^ais,   Ser.  IV.    1 — 4,    4)  Breüingerj    Fräulein   von 
Seigliere   von  Jol.  Sardeau.    Zum  Rückübersetzen  aus  dem  Deutschen,  5)  des- 
gleichen    „die   Characterprobe'^    von    E.    Augier    und    J.   Sardeau    and    „ei 
Polizeifall'^  von  Edm.  About,  6)  HliUenweber,  Uebungsbuch  zum  Ueberaetze 
ins  Französische  im  Anschluss  an  Steinbarts  methodische  Grammatik,  7)  /Voi'i 
Aufgaben    zu    französischen  Stilübungen    für   höhere  Unterrichtsanstalten    i 
4  Stufen,  II.  2.  Aufl.,  8)  Decor,  livre  de  lecture  destine  auA  classes  ^l^mei 
Uires.  —  S.   720—735.   Beyer  bespricht  ausführlich  F,  R&idt,  Die 
der  Mathematik.     4  Theile:  Allgemeine  Arithmetik  und  Algebra,  Planimetrl 
Stereometrie,    Trigonometrie.      Neben    grofsen    Vorzügen    dieses  Hölfabucher^=^ 
hebt  der  Recensent  einige  UebelstHnde  hervor.  —  S.  735 — 38.    Proa^am 
schau:  Prcufsens  Universitäten  und  Akademien,  Provinz  Brandenburg, 
nasien  und  Realschulen  1874,    75.     S.  739—44.   Text  von  Loi  relative  a 
liberte  de  Tenseignement  superieur.   26.  juill.   1875  wird  mitgetheilt.  —  A 
gehängt  ist  Register  von  Bd.  17  des  Archivs. 
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S.  377—404.   Ignaz   Zingerle,    Ueber   zwei   tirolische  Handsehriß 
II.   Sant  Oswald.     Das  Museum   zu  Innsbruck  besitzt  eine  Papierhandschri/^y 
169  Blätter    in    12«    (frühere    sig.  lila  76,   jetzige   XXIXb  16)  aus  dem  15. 
Jahrhundert.      Sie    enthält   aofser    einigen  kleinen  Gebeten  (Bl.  1 — 6b),  eis 
Gedicht    vom    Leiden    und    der   bittern    Marter    unsers    Herrn    Jesu  Christi 
(BI.  22a— 59  b),  und  das  Lob  unser  Frauwen  (Bl.  7a — 20a);  den  bedentenditeo 
Theil  der  Handschrift  nimmt  ein  „die  history  von  sand  Oswald,   wie  er  fr- 
warbe  chünigs  Aronis  tochter  üwer  mcr'*  (Bl.  59 — 159).    Von  diesem  TbeiJe 
giebt  Zingerle   zunächst   eine   vollständige  Collation    im  Anschluss   sn  Ett- 
mullers    Sant  Oswaldes  Leben.     Zürich    1835   (S.  379—403).    Am  Schls^M 
bemerkt  er,  dass  man  bei  der  üben^  legenden  Uebereinstimmung  yersuebt  f^ 


=il 
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M  glaabeo,  daas  diese  Handschrift  (J)  eine  Abschrift  von  M  sei,  indess  lasse 
eine  genauere  Prüfani^  diese  Annahme  nicht  zu.  Aas  einzelnen  Kij^enthUai- 
liefckeiten  derselben  scheine  sich  zu  erf^ben,  dass  die  Handtchrift  J  dem 
Ausgange  des  15.  Jahrhunderts  angehöre.  —  S.  404—418.  Ludwig  Bossler^ 
Die  (hUitammi  im  Unier-EUast.  Der  Zusammensetzungen  mit  -weiler  bietet 
dieses  Territorium  nicht  wenige;  von  diesen  zeigen  a.  viele  in  dem  ersten 
Theile  einen  Personennamen:  Bischweiler,  Bliensch-  Boli-  (Balto),  Buchs- 
[fiaohho,  Bueho,  nhd.  Buch),  Eckarts-  (Ekkehart),  Eng-  (Ingo),  Geis-  (Giso), 
Gert^  <Gernberta),  Gox-  (Goduin),  Koss-  (<Ihazzo),  Mack-  (Magan  od.  Ma- 
SeDOs),  Mona-  (Muno  od.  Monolf),  Morsch-  (Mora),  OV-  (liffo  od.  Ofib),  Orsch- 
(Andovald),  Otters-  (Authari  od.  Otber),  OU-  (Odo),  Thaon-  (Dann,  Danno), 
ÜU'  (llo),  Uhr-  (Uro),  Utt-  (Utto),  Zeil-  weiler  (Zilo  od.  Cello),  b.  In 
wenigeB  characterisirt  der  erste  Theil  die  Lage  des  Ortes:  Assi» eiler,  Esch- 
weiler (ahd.  asc,  esche),  Ey  weiler,  Heng-,  Kir-,  Lioch-,  Rohr-  und  Zinsweiler 
(sBs  an  der  Zinsel);  vielleicht  auch  noch  Büsweiler  und  Pfalz  weiler.  If.  Die 
CoBposition  mit  got.  haims,  ahd.  heim;  auch  hier  bilden  Personennamen  am 
hiafigsteD  den  ersten  Theil:  Achcoheim  (Achimo,  Agioo),  Berstheim  (Beroid), 
Drasenheim  (Draso)  u.  v.  a.  Andere  Znsammeosetzungsart  zeigen  Bergheim, 
Ehnheim  (an  der  Ehn),  Nordheim,  Suffelheim  (beide  von  der  Lage),  Haodschuh- 
kein,  nach  J.  Grimm  nach  der  Bauart  der  Häuser  des  Dorfes  in  fünf  Reihen 
den  Fingern  der  Hand  entsprechend,  Kirchheim,  das  alte  Troige  (au»  Troja 
Bova).  Marlenbeim,  endlich  Saasenheim  (das  [dür]  sahs  »=:  saxum).  Beide 
Arten  bietet  Breuschwickersheim  =  Wohnsitz  des  Wigfrid  an  der  Breusch; 
Eweifelhaft  ist  Griesheim,  ob  von  ahd.  griuz  -»  lat  glarea  oder  vom  Stamme 
Rriach  ^=  Graecus.  Ul.  mit  ahd.  aha  und  awa,  owa,  ouwa,  got.  ahva  »== 
iqua,  fliefsendes  Wasser,  dann  bewässerter  Wiesengrund  oder  Insel  sind  ge- 
bildet Andlao  «=*  zur  An  des  Flusses  And  lau,  Eschau  =»  zur  mit  Eschen  be- 
iraehsenen  Au,  Breitenau  (zur  breiten  A.),  Hagcnau  (zur  A.  am  Walde), 
flheinau  (znr  A.  am  Rheine;  der  Ort  lag  bis  Ende  des  16.  Jahrhunderts  am 
Rh.),  Rothau,  wohl  zur  ausgerodeten,  vom  Walde  befreiten  A.),  Schonau 
'x.  A.  mit  sehönem  Ansehen),  Ueberrach  =  znr  oberen  A.,  Wanzenau  s=»  z. 
%.  des  Wendelin,  Haslach  könnte  sein  z.  Au,  die  mit  Haselgebüsch  bewachsen 
ist,  einfacher  aber  =  zu  dem  Haselgesträuch  (ahd.  hasalahi).  IV.  mit  Acker 
sxiatirt  nnr  Zehnaeker.  V.  mit  pah,  bach:  Bliensbach  (z.  Bache  des  Blion 
>der  Bleonung),  Breitenbacb,  Burbach  wohl  <=s  Eburinbach,  am  B.,  wo  sich 
lie  Eber  aufhalten,  Dambach  =  wo  die  Tanne  wächst,  Diefenbach  (zum 
liefen  B.),  Krlenbach,  Griesbach  d.  h.  zum  Bache,  der  Kies  ahd.  griuz  fuhrt, 
lanbach  »a  Haganbach  d.  h.  zum  Bache,  der  durch  den  Wald  fliefst  oder 
laher  kommt,  Mühlbach,  Rothbach,  Solbach  (zum  schmutzigen  Bache?),  Peters- 
iflch,  Snlzbach  (Sult,  Nebenform  von  Salt),  Tiefienbach,  Trienbach  =»  zum 
rüben  Bache,  Waldersbach,  Wildersbach  (zum  Bach  der  Wildira).  VI.  Die 
^onposita  von  Berg  (ahd.  der  perac,  b'irc,  mhd.  berc)  und  Burg  (ahd.  diu 
mmc,  bnre,  mhd.  bnrc  =  befestigte  Stadt)  gehören  etymologisch  zusammen; 
m  sind  deren  14.  Strafsburg  heifst  zuerst  im  6.  Jahrhundert  Strata(e)burgum, 
m  7.  Stratisbnrgum,  im  8.  Slrasburgnm,  982  Strazburc  VII.  mit  der  Bruch 
ahd.  and  mhd.  daz  bruoch  =»  Moorboden)  sind  Grendelbruch  und  Weitbmch. 
/in.  mit  Bronn,  fiallbronn,  Nieder-  und  Oberbronn  zusammengesetzt.  IX. 
Snaammensetzungen  mit  Dorf  giebt  es  17.  X.  mit  Eck-  ist  Schirmeck.  XL 
nit  Feld  Benfeld  (zu  den  Feldern  des  Beno,  Benno),  HocM«Vd«ii<)  ?fiT%'d^^^, 
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Kerzfelden  (=  Kerhartsfeld,    zum  Felde  des  Gerhard?),    Reichxfelden  (z. 
de«  Rico),  Ko8«feld,    Stepbarisfeld  gebildet,     /ahlreicher  sind  die  ^'ameo  ^^^ 
Haa.s,  gewöhalich  im  Dat.  plur.  afad.  hiisum,  mhd.  häsen,  hauseo,  im  Gaoi 
19,  mit  Huf  gicbt  es  11.     Ks  folgeu  die  Composita  mit  Holz,  Kirche, 
Mühle,  Münster,  Rutt  (aar  Ottrott  ■»  zur  Rodung  des  Otto),  mit  Saud  (v 
Daubensaod),  mit  Stadt  (stat)  existiriMi  H,  mit  Stein  7,  mit  Thal  4,  mit  \Vi 
2  (Birkenwald  und  Hochwald),  mit  Woge  ahd.  wac  nur  Rosrhwoog,  mit  al 
warida  =  insula  SaiirweiHlen  ;  einlache  Ortsnamen,  z.  ß.   Barr,  B^rg,  Bütt< 
Rohr,    Wisch,    Zabern    (Tabernac)    sind   31  der  Zahl  nach.     Aus  dem  Datir: 
von  Personennamen  sind  11  hervorgegangen,    z.  ß.  Dimeriugen,   ;Dm  Wobj 
sitie    der    INachkommeu    des  Thiodemar    oder  Dietmar.      Einfache  Heiliget 
nameu  sind  7  Mal  zur  Ortsbezeichnung  verwendet,  z.  B.  St.  Blaise,  St.  Pete        "i*. 
Französische  INamen    sind    10,    lateinische  Zusammensetzungen  «3:  Domfess  ^^ 

=  domus  vassalorum,    Kcskastel  —~  Caesaris  (^astellum,  Siugrist  =  Signn  ■* 

Christi.  -  S.  418—122.  Schröder,  Da»  Mter  de»  SchtrabenspieffcU.  Fick^^r 
hat  das  Verdienst,  nachgewiesen  zu  haben,  dass  der  Manessische  Text  d^^^^ 
Schwabenspiegels  nicht  vor    1208  abgefasst  sein  kann:  es  sei  vielmehr  wah  c* 

scheiiilich,  dass  derselbe  später  von  einem  Preckendorfer  erworben  sei,  d^^S?r 
die  Handschrift  für  ein  Geschenk  des  berühmten  Rüdiger  des  Manesse  i^^^" 
seiaen  Ahnherrn,    den  Kriegsmann  Heinrich  von  Preckeudorf,  ausgab.     All^^^" 

spreche  dafür,  dnss  der  Schwabenspicgel  er.<t  im  Laufe  des  Jahres  1275  en^ ^' 

standen  sei,  und  dass  der  in  Augsburg  lebende  Verfasser  für  seine  staal 
rechtlichen  Erörterungen  die  nöthige  Anregung  durch  den  daselbst  im  Mi 
1275  abgehaltenen  Reichstag  empfangen  habe.  —  S.  422—442.  .41.  ReiJJei 
scheid,  Erzählunfj^ttn  aus  dem  Spie^htd  der  Lsien.  Ein  Beitrag  zur  erzählecr^"^^^'' 
den  Prosa  des  Mittelalters.  Hölscher  vertrat  im  Programm  von  ReeUinfBS^^^ 
hauseu  1801  die  Ansicht,  dass  der  Schreiber  des  Spiegels  der  Leien,  Gherar*  "" 
Back  van  ßuedcrick,  der  die  Handschrift  1444  in  dem  Fraterhauie  zni 
Springbrunnen  in  Münster  verfasst,  auch  der  Autor  der  Erzähiangen  se 
Dieser  Irrthum  ist  nicht  selten,  in  diesem  Falle  auch  von  Hoffmaan  vo 
Fallcrsleben  begangen.  Eine  genauere  Betrachtung  der  Handschrift  ergiei 
nämlich,  dass  die  Correcturcn  und  sonstigen  Bemerkungen  in  der  Handsebrif' 
die  man  nach  Hölscher  nur  dem  Verfasser  beilegen  könne,  gar  nicht  \t^ 
Gerhard  Ruck,  sondern  erst  später  eingetragen  sind.  Es  ergiebt  sich  Fo^K. 
gendes  für  den  Spieghcl:  Aufscr  der  Münsterschen  Handschrift  (M)  giebt  c«^- 
noch  eine  Harlemcr  ^11)  in  mittelniederdeutscher  Sprache.  Die  Möglichkei"^ 
dass  M.  aus  H.  geflossen  sei,  kann  nur  einen  Augenblick  gelten,  vielinelB-^ 
lässt  sich  nachweisen,  dass  es  eine  dritte  Handschrift  gab,  von  der  die  HaC^ 
lemer  nur  eine  Abschrift  ist;  diese  ist  urkundlich  bezeugt  und  stammt  an ^ 
dem  Jahre  1415.  Und  ihr  werden  wir  in  jedem  Falle  den  Vorrang  lassen 
müssen;  daher  ist  der  Spieghcl  nicht  mehr  als  niederdeutsches,  sondern  ii^ 
mittelniederländisches  Werk  aufzuführen  ( —  S.  429).  Im  Folgenden  behan- 
delt Roiiferscheid  von  den  12  Erzählungen  7,  die  ihm  besonders  der  Mit' 
theilong  werth  erschienen  sind.  1.  „w(^  guet  dat  pater  noster  is^'.  Sie  steht 
im  2.  Buch  der  Münsterschen  Handschrift  cap.  13,  S.  23S— 43.  Diese  Ge- 
schichte, die  U.  Simrock  in  seinen  Deutschen  Märchen  (Stuttgart  1864)  S.  Sl 
dem  Seelentroste  nacherzählt  hat,  findet  sich  im  über  apum  des  Thomas  tss 
Chantimpre,  wo  aber  zugleich  bemerkt  wird,  dass  sie  sich  noch  n  «i^ 
andern  Stelle    finde.     Diese   andere  Quelle,   die   aber    nicht   der  Seelentroft 
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>eiB  kavo,  bat  der  Verfasser  des  Spiegbels  beoatzt:  die  Gescbirhte  fuhrt  hier 
dei  Titel:  van  nnttichsit  des  (^hebedes;  sie  stimmt  mit  der  lateinischeo  Er- 
liUsa^  des  Thomas,  wie  der  Abdruck  zei^,  sehr  weaig  aberein.  IT.  ,,van 
Heo  riebter^S  iv  M.  lib.  11  r.  15.  S.  247—49.  III.  „van  iinen  mderder*'  ibid. 
e.  17,  S.  251—53.  I\\  .,van  Konioc|^  Karies  t«>de''  ibid.  c.  21,  S.  26» -66. 
V.  „van  der  vroude  des  ewi|^eo  levens''  ibid.  e.  29,  S.  3U!— 301  (cf.  Pfeiffer 
Gern.  IX,  260).  VI.  ,,van  sunte  Radios  und  Konincf:  Kürlo''  (ef.  Massmann 
Rjiserebronik  Hl,  1017  0^.)  ibid.  e.  32,  S.  310—12.  VH.  „van  eoeo  jode*' 
ikid.  e.  4S,  S.  364—67.  IHe  letzte  ist  ansnihrlicher  im  Seeleotroste  ent- 
kahea;  die  Fasson^  daselbst  wird  nach  von  Arnswaldtscher  Handschrift  mit- 
Setbeilt  —  S.  443^—45.  Fedor  Beck,  Ein  mittddeut scher  LiebethrieJ.  Auf 
einem  der  Innenseite  des  hinteren  Deckels  anfj^eleimten  Blatt  Fapier  der 
Handsebrift  der  Zeitzer  Domherrenbibliothek  mscr.  no.  12  ffndet  sich  ein 
Liebesi^dicbt  an  eine  Frau  in  fortlaofenden  Zeilen  (geschrieben  mit  Inter- 
punktionszeichen am  Ende  jedes  Verses.  B.  theilt  das  Gedicht  vollständig 
■iL  —  S.  446—449.  Erdmann,  Zur  Erklärung  Otß'ids.  (Forts)  14. 
I,  11,  45  und  46  haben  Schilter  und  Kelle  zu  einem  Satz  verbunden;  diese 
Coastroction  giebt  keinen  Sinn;  man  setze  nach  derita  ein  !,  so  erhält  man 
dea  pasaenden  Sinn:  Selig  die  .Arme  und  Hände,  die  ihn  umhalsten.  15. 
),  19,  7  and  8.  In  v.  7  ist  untar  moari  zusammen  zu  nehmen  als  ein  nn- 
fleetirtes  Adjectiv,  so  dass  „iz  untermnari  lazan  eine  sprichwortliche  Redens- 
art ist  aa  etwas  im  Sumpfe  stecken  lassen  =  ein  Beginnen  in  der  Bedrängnis 
navollendet  lassen.  16.  II,  14,  89.  Hier  ist  fni  min  als  nomioativische  Ap- 
position so  Rrist  zu  ziehen.  17.  IV,  21,  3  schreibt  Kelle  harto  sinsaz;  dies 
sinsaz  enthalt  nach  seiner  Meinung  so;  es  ist  vielmehr  mit  Grimm  zum  vor- 
hergehenden Worte  zn  nehmen  und  hartds  als  Superlativadverb  mit  abge- 
fallenem t  so  betrachten.  —  S.  449—454.  S.  Hinel,  Drei  Briefe  von 
Goeihe  an  /.  G.  Steinhäuter.  Die  Briefe  sind  datirt  vom  29.  INovember  1799, 
31.  Januar  1800,  10.  März  1800  and  betreffen  die  Herstellang  und  die  Wir- 
kung des  elastischen  Hufeisens.  —  S.  454—466.  /#.  Lühben,  Die  mit  dl 
'sutamtnengetetzien  ßf^örter.  Sowohl  das  Wort  al  wie  adel  bedeuten  im 
Nbd.  and  Nnd.  flüssigen  Kot,  stinkenden  Schlamm.  Obwohl  ältere  Quellen 
lor  die  Form  adel  kennen,  so  lässt  sich  doch  nicht  entscheiden,  ob  al  durch 
SasamnenKiebung  von  adel  entstanden  ist  oder  adel  aus  Dehnung  des  il; 
lean  es  giebt  in  den  deutschen  Mundarten  sehr  alte  mit  al  zusammengesetzte 
»der  davon  abgeleitete  Wörter.  Nebenformen  von  adel  sind  ethel  oder  alel, 
OB  al  —  andererseits  all,  el,  eil,  ul,  oll  — .  Alle  diese  Wörter  dienen  zur 
lezeichnung  der  mannigfaltigsten  Gegenstände  des  Bodens,  der  Thier-  und 
'ffanzenwelt  und  zwar  solcher,  die  mit  dem  Schlamm  ahd.  haliwa  irgend 
iae  Gemeinschaft  haben,  sei  es  auch  nur  durch  ihre  Schlüpfrigkeit  oder 
widrigen  Geruch.  I.  alhorne,  älherne,  elhoroe,  elderne.  m.  Dieser  Name 
ezeiehnet  1)  Acer  campestre  und  platonoides,  Ahorn,  2)  Sambucus  nigra, 
lulander,  Flieder,  3)  Sambucus  racemosa,  Bergelhorn  oder  Bergholunder,  4) 
«mbacus,  ebulus,  Attich,  Ackerholder,  Zwergholunder,  5)  Viburoum  opulus, 
Vasseraborn,  Wasserholunder,  6)  Betula  alnus,  Erle.  II.  Unter  al-quabbe  f. 
lie  Qoappe,  Aalquappe,  der  Quappaal)  versteht  man  1)  gadus  Iota  (mustela 
laviatilis),  2)  gadus  mustela  (mustela  marina),  3)  cottusgobio  (gobio  capitatus), 
:)  perca  cernua,  5)  blenoius  viviparus  (mustela  vivipara),  6)  blennius  lumpe- 
las    (borbocha,   borbeta).     Andere  Quappen    sind   unter   anderen  ^iaiWAii  >^^- 
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kamit:    I)  Kolbe   mhd.     2)  mhd.  tolp,   dolp  =  clav«    ferrea.     3)  ahd.  cc^^to 
oder    caudio.     4)  ohd.    uod    und.  dübel.     5)  inol.  ciabot.     6)  ahd.  slej^ii.        *' 
mhd.  uad  moe.  Küle.     IJI.  Alroppe  f.,    Aalraupe,  der  Raubaal,  Aalqaappe    t'^ 
Michuet    nicht    cur  gadus  losa,   soodero  auch  1)  Cypriuns  aapins.     2)  cott.us 
gobio,  Kaulkopf.     3)  Silurus  glaois,  der  Wels.    4)  Perca  ceroua,  Kaulbar»^^' 
5)  Muraeoa  couger,  Aalschlaoge.     6)  der  Stiotod.  Stiokfisch.    7)  cottus  ca^^' 
phractus.     IV.  Alpul  (aelpuyt)  uod  umgesetzt  pütal  ist  bei  Kilian  mustela    =^=^ 
Aalraupe.  —  S.  4G6— 470.    Gern  oll,  Fragmente  der  Predigten  Bert holds  z'^^" 
Regensburg.     Einzelne  Bruchstücke  einer  Fapierhandscbrift  der  fiertholdscb^*^ 
Predigten,    die   an    dem  £inbaud  einer  deutschen  Uebersetzung  des  Josepfca^*^^ 
vom    16.  Jahrhundert  befestigt  waren,  werden  ihrem  VVerthe  nach  bestimi»^ 
Ks  ergiebt  sich,  dass  diese  Handschrift  nicht  aus  cod.  Pal.  24  abgeleitet  i^<* 
sie  stammt  vielmehr  aus  Mitteldeutschland,  wie  aus  dem  Dialect  hervorgcrl>^ 
und  gehört  in  den  Anfang  des  15.  Jahrhunderts;  die  Abschrift  ist  von  eio^*'* 
verständigen,    sorgfälligen    Menschen    angefertigt      Der    Archetypus    dies^^'' 
Fragmente    war  im  reinen  Mittelhochdeutsch  abgefasst  und  eine  Handschrs^'^ 
des    13.  Jahrhunderts,    die    in    Mitteldeutschland    entstand.    —    S.  470— T  ^• 
H'^oestey  Beiträge  aus  dem  Niederdeutschen     Krüder,  Voedelant  und'Scheos  ^^ 
werden  erklärt.  —  S.  471—77.   Rüdiger ,  Bericht  über  die  erste  Jahresve^^" 
Sammlung   des    Vereins  J'iir    Miederdeutsche   Sprachforschung   zu  Hambur,^^' 
Nach   einem  V^ortrag    von  Walther    „über  die  Stellung  des  xNiederdeotsch«^^' 
in  der  deurschen  Philologie*',    von  dem  ein  kurzes  Referat  mitgetheilt  wir^^t 
erstattete  Rüdiger    den  Jahresbericht    der  Hamburgischen  Gruppe.     Am    fc^*  ^* 
genden  Tage    constituirte    sich  der  Verein  und  ordnete  seine  Thätigkeit.  — 
S.  477  — 4S3.    y^rndt.     Arndt    recensirt  Moritz  He}/ne,    Kleine   altsächsise^^^ 
und  altniederf ränkische  Grammatik.    £s  wird  der  Fleifs  und  die  Verarheitua:^^ 
des  Materials  gelobt;  dann  werden  Ergänzungen  und  Erläuterungen  hinzug^C" 
fugt  (S.  479—82).  —  S.  483— S5.    Bernhardt  zeigt  an    1)  Skladny.   Vtk^e^ 
das  gotische  Passiv.    Progr.  von  i>ieifse  1873.     2)  Eckardts,   lieber  die  Syntt^:^ 
des  gotischen   Relativpronomens.    Halle    lb76  Diss.     3)  Schirmer.   Leber  d^^Jt 
Gebrauch   des  Optativs   im  Gothischen.     Marburg    1874.     No.  1    and    3    ent- 
halten   nichts  Meues.    Mo.  2    ist  eine  dankenswerthe  und  interessante  Unter*- 
sochung.    —    S.  485-488  giebt  A'.  Kinkel  den  Inhalt  und  die  Resultate  mo 
von    L.  Schmid.   Des  Minnesängers  Harttnann    von  ^ue  Stand,   Heimat   und 
Geschlecht.    Tübingen  1874.  —  S.  48U— 94.   Konrad  Zacher,  Register  tun 
VI.  Band. 


Verbesserung. 
S.   481    Z.   11    lies    Sprache    st.   Sprachen,    483    Z.  11  Grimme- 
Liebeslüst'    st.    Grausame   .  .  .    Liebeslust.      4S6    Z.    26    Carriere  st 
Cariere.     494  Z.  26   ihrem  st.  seinem.     499  Z.  5  setze  (Reimnoth)  Mck 
Z.  4  hinter  Sorgen.     501  Z.  17  gespannte  st  gespannten. 
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lieber  den  Begriff  der  Strafe  in  Platon's  Gorgias. 

Der  zweite  Theil  des  platoDischen  Gorgias,  c.  16—30,  (nach 
der  dreitheiligen  Einlheiiung  des  Dialogs,  die  Bonitz,  platon.  Studien 
2.  Aufl.,  statuirt  gegenüber  der  auch  von  Susemihl  angenommenen 
Steinhart'schen  in  fünf  Theilc)  behandelt  das  Gespräch  zwischen 
Sokrates  und  Polos  und  beantwortet  die  Frage  nach  dem 
Werth  und  der  wirklichen  Macht  der  Hhetorik.  Da 
Polos  als  solche  Macht  die  bezeichnet  hatte,  dass  der  Redner 
ungestraft  Unrecht  thun  könne,  so  weist  Sokrates  vielmehr  nach, 
dass  die  Redekunst,  wenn  sie  etwas  Gutes  sein  solle,  nicht  zur 
Vertheidigung  der  eignen  Ungerechtigkeit  noch  der  der  Eltern, 
Freunde,  Kinder  oder  des  Ungerechtigkeit  übenden  Vaterlandes 
dienlich  sein  könne,  im  Gegentheil  eher  zur  Anklage  aller  dieser, 
wenn  sie  ein  Unrecht  begehen. 

Zu  diesem  Resultat  führt  die  Untersuchung,  die  sich  in  ihrem 
Verlauf  mit  der  Erledigung  zweier  Streitpunkte  zu  befassen  hat. 
Der  erste  Streitpunkt  ist  der:  was  ist  schlimmer,  xccxtov:  Unrecht 
thun,  adtxsXv,  wie  Sokrates,  oder  Unrecht  leiden,  adtxtXad-aij 
wie  Polos  behauptet.  Der  zweite  ist:  welches  Uebel  ist  gröfser: 
wenn  man  Unrecht  thut,  dafür  zu  büfsen,  wie  Polos,  oder  nicht 
zu  büfsen,  wie  Sokrates  glaubt.  Die  Erledigung  des  ersten  Streit- 
punkts findet  statt  von  p.  472  D — 476  A ,  wo  die  Untersuchung 
mit  den  Worten:  xal  xovvo  iih  ^fiZy  ovKag  ixsToo  endigt.  Die 
Erledigung  des  zweiten  Streitpunkts  hat  ihr  Ende  mit  p.  4S0A. 
—  Cap.  3t)  zieht  dann  die  Summe  des  Besprochenen. 

In  diesem  zweiten  Streitpunkt  liandelt  es  sich  nun 
um    das   Verhältnis    der  Bufse,    der  Strafe   zu    den   Begriffen 

ZeiUchr.  f.  d.  GjmiuwialwMea.    XXX.    10.  ^% 
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gut  und  böse,  und  hierbei  ist  es,  duss  die  Untersuchung  üL>^^ 
den  Begriff  der  Strafe  selbst  eintritt 

Also  Sokrates  hatte  im  Gegensatz   zu  Polos  behauptet,  Asm^^^ 
der  Unrechtthucnde  und  Ungerechte  jedenfalls  elend  sei,  narr^:^^ 
fiiv  ad-Xiog,  jedoch  elender,   wenn  ihm  nicht  sein  Recht  wide-  ^' 
fahrt,  iäv  fiij  öidia  dixtjp  und  er  keine  Strafe  erleidet  für  s(^  iD 
Unrecht,  fifjäi  tvyx^^'fl  ^  ^ficoQiccg,  weniger  elend  aber,  wenn  ilm   to 
sein  Recht  widerfährt  und   er  Strafe  erleidet   von  Göttern    uä::^«! 
Mensciien,   idv  xvyxdyri   öix^y  vnö  O^eäv  xe  xat    avd'qdnu^    v. 
Mit  andern  Worten:    Der  Uebel   gröfstes   ist  Unrecht   thun  u^""iil 
nicht  dafür  büfsen. 

Der  Beweis  für  diesen  Satz  gicbt  uns  nun  den  Begriff  d  ^r 
Strafe,  insofern  er  auf  das  Wesen  derselben  einzugehen  hat  xkt.  -^^ 
nur  insoweit  haben  auch  wir  für  unsem  Zweck  diesen  Bewc^r-is 
hier  zu  betrachten. 

Zunächst  ist  da  hervorzuheben,  dass  nach  Piaton  die  Stra 
eine  Darstellung  ist  der  Gerechtigkeit;  denn  sie  ist  nie! 
schlechthin  Züchtigung,  xoXa^ea^aij  sondern  eine  dem  Rec 
entsprechende  Züchtigung,  ein  dixaiwg  xoXa^eü&ai. 
sind  Strafe  erleiden  d^dovai  dixfjy  und  rechtmäfsig  gezüchtij 
werden,  dixaicog  xaldj^sad-aij  Synonyma  p.  476  A:  to  didovi 
dixfiv  xaX  to  xold^€<fd'ai  diy,aiuiq  adixovvia  aqa  x6  av\ 
xaXeTg.  Wie  die  Strafe  eine  Darstellung  der  Gerechtigkeit 
und  zwar  als  Genugthuung,  die  dem  Recht  zu  Theil  wird,  ui 
damit  als  Herstellung  desselben,  das  ist  schon  in  dem  Ausdrui 
d$d6von  dlxijv  gegeben;  Gron  bemerkt  darum  ganz  richtig,  (Aus 
gäbe  V.  1867  p.  92.  Anm.)»  dass,  wenn  Plato  den  Ausdruck  dt —  ~ 
ddvor»  dixt]y  dem  andern  des  xoXdtstSd-ai  Sixaiiog  gleichsetz  ^' 
dies  keine  Ersclileichung  des  Begriffs  sei,  sondern  das  zweil 
wirklich  in  dem  ersten  enthalten.  Die  Strafe  führt  dahe^ 
auch  denselben  Namen  wie  das  Recht,  dixti.  Hieräb< 
wird  später  noch  ein  Wort  zu  sagen  sein.  Für  jetzt  genügt  dara 
festzuhalten,  dass  die  Strafe  Darstellung  der  Gerechtigkeit  ist,  ii 
sofern  sie  dem  Recht  genug  thut,  die  Ungerechtigkeit  damit  ai 
hebt  und  das  Recht  herstellt.  Es  ist  das  die  objective  Bedeii-  ' 
tung  der  Strafe,  die  durch  das  Gesetz  und  dessen  Vertrcte=^  -^ 
gewahrt  wird. 

Weiter  aber  ist  zu  sagen,  dass  die  Darstellung  der  Gerech   -^^ 
tigkeit  in  der  Strafe  nur  eine  Darstellung  des  Guten  selbs       ^ 
ist.    Denn  der  gerecht  Strafende,  so   muss  Polos  zugeben,  thu 
Gerechtes,  und  als  Gerechtes  thut  er  Schönes,  xcr  Si  dixatd  not 
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ia  mfioX6yijta$,  und  als  SchOnes  thut  er  Gutes,  ovxovt'  tlntq 
lä,  aya^dj  p.  476 E.  Das  Alles  muss  Polos  zugeben,  nach- 
n  er  die  Identität  des  Guten  und  Schönen  in  der  vorauf* 
lenden  Untersuchung  p.  472  L)  fl'.  zuzugeben  genöthigt  worden 
r.  Denn  wenn  auch  dem  l^olos  das  Unrechtlciden  schlimmer^ 
€toy,  erschienen  war,  als  das  Unrecht  thun,  so  doch  dieses 
slicher,  aXtfx^oy,  als  jenes.  In  dem  Degritr  des  Ilässlichen, 
^XQoVj  liegt  aber  der  des  Schlimmen  xnxop,  mit  enthalten, 
!  in  dem  des  Schönen,  xalövj  der  des  Guten,  ayad-ov.  Denn 
ön  nennen  wir  etwas  entweder,  weil  es  eine  gewisse  Lust, 
i^  oder  einen  Nutzen  oyq^Xifioy,  oder  beides  enthält;  und 
inso  bestimmen  wir  das  llässliche,  nach  der  Unlust  oder  dem 
t>el,  Ivfifj  oder  xaxoy,  oder  beiden.  Wer  nun  das  Unrechtthun 
hässlicher  aussagt,  als  das  Unrechtleiden,  der  thut  es,  da  er 
;h  nicht  etwa  wegen  der  Unannehmlichkeit  desselben  so  aus* 
en  kann,  die  ja  beim  Unrechtlciden  als  Schmerzempfindung 
^^3  gröfser  ist,  er  thut  es  wegen  des  Uebels,  r«  xaxtS. 

Wenn  also  das  Unrechtthun  als  häfslicher  das  Unrechtleiden 

ht  durch  Unlust,  aber  durch  Uebel,  xaxM,  übertrifft,  so  muss 

wohl  auch   übler,    xdxior,  sein.     Also   im   altsxqov  ist  nach 

er  einen  Seite  hin  das  xaxov,    wie  im   xaXov  das  äyad-op 

alten.     Das  Alles  hatte   Polos  zugegeben,  ja  er  hatte  sogar 

von  Sokrates  als  integrirendcn  Theil  des  xaXoy  aufgestellten 

IT  des  fü(f'iXiikOV y  der  das  Gute  doch  nur  erst  als  das  Zweck- 

ge  aussagt  und  darum  den  Begriff  desselben  nicht  erschöpft, 

als  identisch  mit  äyaO-ov  gefasst.    Sokrates  lässt  das  gelten^ 

für  die   vorliegende  Aufgabe   genügte,    wenn   das   aya&bv 

lur  erst  als  wf^Xtfiov  bestimmt  wurde,  und  Polos   seiner- 

lacht    dieses   Zugeständnis   freiwillig,    indem   er   die  Frage 

irates,  ob  er,  Polos,  auch  die  Schönheit  der  Erkenntnisse 

den  Begrifl'   des   Nützlichen    und   Angenehmen    bestimme, 

tfia  efvcci  ^  ^dict,   sofort  mit  navv  yf  beantwortet  und 

t:  xcu  xaXwg  ys  vvv  OQl^fi,  w  ^(axqateq,  ridovfl  tf  xai 

OQt^Ofifyog  ro  Y.aX6v,    In  solchen  Zugeständnissen  zeigt 

^er  Person  des  Polos  ,,das  haltungslose  Schwanken 

einer  Bewunderung  des  äufsern  Glanzes  und  der  äufsern 

le  Rücksicht  auf  Sittlichkeit  und   doch  andrerseits  eine 

i  Edle  des  Rechtes  zu  verleugnen",  in  welchem  Schwan- 

von  Plato   als   ,,der  Typus  der  gewöhnlichen  sittlich- 

\    Halbheit''    hingestellt    ist.     Bonitz,   1.  c.   p.  18.     In 

'1  hatte  Polos  zugegeben,  dass  das  Unrechtthuw  K^^^Vv^V 
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Bei;  in  ihr  giebt  er  weiter  zu,  dass  das  Gerechic  als  solches  sct^  ^^ 
sei,  Ta  ye  diuaia  ndvta  xaXd  idxi,  xaO^  oaov  dixaia,  p.  476»  ^' 
Zuzugestehen  aber,  dass  das  Schöne  auch  gut  sei,  das  llüfslicr  bc 
auch  böse  (schlimm),  dazu  nöthigt  ihn  der  Fortgang  des  GespräoKi^ 
Denn  nur  soweit  ist  von  einer  Möthigung  zu  reden,  nicht  v^^i« 
Steinhart  sagt,  Socratcs  habe  den  Polos  genöthigt  zuzugeben,  d^*^ 
Unrecht  leiden  schöner  sei,  als  Unrecht  thun. 

Soviel  steht   also    fest:    gerechte  Züchtigung,    die    übriger  bis 
nicht  immer  mit  äufscrer  Schmerzemi)(indung  verbunden  zu  s^  ^Q 
braucht,  sondern  auch  ein  vovd^eteXv  sein  kann,  ist  als  Darstellu  m  ig 
der  Gerechtigkeit  eine  DarstcHungsweise  des  Guten  sclb^^ 
Ausfuhrlich  kommt  Plato  noch  einmal  auf  diesen  Punkt  zu  rede  »« 
als  es  im  dritten  Theil  des  Gesprächs  gilt,  die  von  Polos  bere  m  ts 
zugegebenen  Satze  gegen   den  Widerspruch   des  Kallikles   festz  a-i- 
stellen.     Denn  Kallikles  ist  ein  principieller  Verieugner  der  Si'fc  t- 
lichkeit,  nicht  zwar  in   seiner  persönlichen  Handlungsweise,   w^^o 
er  der   liebenswürdige,  feine  Weltmann  ist,   sondern    in    sein  «-*d 
Grundsätzen ,    wo    er    mit    aufsergewöhnlicher    Gewandtheit    A  ^^ 
Denkens  die  Gonsequenzen  der  Aufklärung  zieht,  die  auch  in  Atli  «3ii 
wie  überall  in  der  Entwicklung   des  Volksgeistes ,  wohl  „die  V  xi- 
befangenheit  der  sittlichen  Ucberzeugung  auflieben,    aber   niclst« 
Besseres  an  deren  Stelle  setzen  kann''.     So  uothwendig  wie  Llir 
Auftreten   ist,  so   beunruhigend   ist  es  doch  für  das  GeschleclB^ 
das  in  ihr  lebt     So  lässt  denn   auch  Kallikles  als  conse(|ueBCer 
Aufklärer  nur  ein  Recht  der  Natur  zu.     Sokratcs  habe  dagegr^" 
bei  seiner  Bestimmung  des  Schönen  (und  also  auch  der  des  Guten) 
das  Schöne  des  Gesetzes   im  Auge  gehabt;    meist  aber  seiVn 
das   widersprechende  Dinge,   natürliches   und  gesetzliches  Rcchf. 
iig  rä  noXXä  di  tavia  ivaviia   aXl^Xo^q  iütii^ ,   ^   te  (fVtSiQ 
xctl   6   vofiog.     Ihm  gegenüber  muss   nun   Plato  p.  482  £  f.,  in 
diesem  dritten  Theil  des  Gesprächs  den  BegrilT  des  Guten,  äya^^ 
in  seinem  Unterschiede  von  dem  der  Lust,  ^6v,  genau  feststellen, 
um  damit  eine  Beantwortung  zu.  gewinnen   für   die  Hauptfrage 
des   ganzen  Gesprächs:    was    ist   die   wahre  Lebensaufgabe  und 
welches  der  rechte  Beruf,  politische  Rhetorik  oder  Philosophie? 

Es  ergiebt  sich  nun  bei  dieser  Untersuchung,  dass  das 
Angenehme  und  das  Gute  nicht  dasselbe  sind,  p.  506C 
Auch  strebt  man  nur  nach  dem  Angenehmen  des  Guten  wegen- 
welches  in  der  Ordnung  und  im  Maafse  besteht,  vdh^  und  xo<^' 
§Aog;  das  ist  für  die  Seele  aber  Gerechtigkeit  und  Besonnenheit^ 
d&xaiotfvy^  Te  xal  (toD^QoCvytj^  p.  504  D.    Eine  solches  besitieoJ^ 
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Seele  ist  eine  geordnete,  xofffiia,  als  solche  eine  besonnene, 
TtiifQWP.  Die  besonnene  Seele  aber  ist  gut,  ^  äga  atlkpQtav 
fßvx^  äya^tj  p.  507  A.  In  dieser  Einen  Tugend,  der  aaufqoavvfi, 
ind  alle  andern  mitgegeben.  Denn  der  Besonnene  thut  das,  was 
ich  geziemt,  gegen  Gölter  und  Menschen,  o  ye  a(a(fQ(av  tä 
tQOfSfjxovta  ngärvoi,  av  naX  Tifql  xHovq  %a\  neqi  avd-qd- 
xovg.  Das  Thun  des  sich  (leziemenden  in  Bezug  auf  die  Menschen 
iber  ist  die  Gerechtigkeit,  so  dass  es  durchaus  nothwendig 
8t,  dass  der  besonnene  Manu  als  gerechter  (und  ta))frer 
and  frommer)  auch  gut  ist,  aiais  noXl^  äyayxrj  ,  . .  tov 
(SmfQoya  .  .  .  dixaioy  ovxa  .  .  .  ayaO'ov  avdqa  elyatj  p.  507. 
13  C.  Nur  der  Gute  aber  thut  Alles  schön  und  gedeihlich,  darum 
ist  nur  er  glucklich  und  selig. 

Daraus  ergicbt  sich,  dass  man  die  Mafslosigkeit,  Zügellosig- 
keit,  äxokccaiaj  als  das  Gegentheil  der  aaxpgoavyfj  züchtigen 
inuss,  ini&svdoy  dixijy  xal  xoXaarioVj  1.  c.  D.  Ein  Leben 
roll  zügelloser  Begierde  ist  im  Bestreben  sie  zu  befriedigen,  ein 
Uebel  ohne  Ende,  ein  ävfivvtov  'Äctxov,  ein  wahres  Räuberleben, 
)hne  Freundschaft  weder  mit  den  Menschen  noch  mit  Gott.  Denn 
1er  Hafelose  kann  in  keiner  Gemeinschaft  stehn,  xoivoaveXy  yäq 
idvpccTog  (6  axoXaazog).  „Es  behaupten  aber  die  Weisen,  o 
iiailikles,  dass  es  die  Gemeinschaft  ist,  und  die  Freundschaft  und 
lie  gute  Ordnung  und  die  Besonnenheit  und  die  Gerechtigkeit, 
lie  Himmel  und  Erde  und  Gölter  und  Menschen  zusammenhält, 
lotvoiviav  (SvvixBiv  etc.,  und  sie  nennen  darum  dieses  Ganze 
iVeltordnung,  nicht  Unordnung  und  Zügellosigkeit." 

So  sehr  also  ist  die  Gerechtigkeit  Darstellungsweise  des  Guten, 
lass  ein  Leben  in  Gemeinschaft,  d.  h.  im  Staate,  ohne  sie  nicht 
nöglich  ist;  ja,  wie  sie  Grundlage  ist  der  staatlichen 
Gemeinschaft,  so  ist  sie  zugleich  Grundlage  der  Weit- 
er dnung.  Denn  es  ist  dasselbe  Princip,  was  im  Staatsleben  als 
lerechtigkeit  und  im  Weltall  als  Ordnung,  Harmonie  der  Theile 
mtereinander  und  mit  dem  Ganzen  erscheint  und  was  den  Staat 
larum  zu  einem  Abbild  der  allgemeinen  Weltordnung 
»acht.  Einer  der  bedeutendsten  Gedanken  PlatonV,  der  noch 
line  weitere  Ergänzung  erhalt,  wie  sich  gleich  zeigen  wird. 

In  Bezug  auf  unser  Thema  ergiebt  sich  aber  hier  nun  Folgendes: 
)ie  Strafe  ist  als  gerechte  Züchtigung  eine  Negation  der  Zucht* 
osigkeit^  damit  Herstellung  der  Gerechtigkeit,  als  solche 
iber  energische  Darstelluug  des  Guten  zur  Behauptung 
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der  menschlichen  Gemeinschaft.     Und  zwar  ist,  um  das 
nochmals  zu  bemerken,  hierin  ihre  objective  Bedeutung. 

Neben  dieser  hebt  aber  Plato  mit  gleicher  Betonung  die  zweit« 
Seite,  die  subjective  Bedeutung  der  Strafe  hervor. 

Denn,   wie   es  ein  und   dasselbe  Princip    ist,    weiches  decB 
Bestand  des  Weltalls  wie  dem  des  Staates  zu  Grunde  liegt,    ^-<) 
ist  es   auch   dasselbe,    welches   den  Bestand   der   sit  ^' 
liehen    Persönlichkeit    ausmacht     Auch    der    sittlic 
Zustand    der  Seele    soll    ein   Abbild    der    allgemeine 
Weltordnung  werden.     Cron.  zu  507  K.  Anm.     Darum  wi 
auch  hier  die  Strafe  aus  demselben  aligemeinen  Gesichtspun 
zu  betrachten  sein,  wie  dort  aus  dem  der  üarstellung  der  Gerec 
tigkeit.     „Betrachte  nun   auch   dies,  sagt  Socrates  476  B.,   we 
Jemand   etwas   thut,   muss   es  dann  nicht   nothwendig  auch  e 
Leidendes  geben  von  diesem  Thuenden?     oQa  el  vig  t»   ttoic 
äyayxrj  ti  elvai  xal  nwixov  vno  tovtov  %ov  noiovPTOt;; 

Und  nun,  die  Natur  dieser  Kategorie  des  noieXv  und  nd\ 
%itp,  der  Activität  und  Passivität  ins  Auge  fassend,   geht   Pia 
auf  das  Wechselverlmitnis    ein,    in    welchem    ihre    Glieder,    dj^^^^^ 
nouXv  und  ndtsxsiv,  zu  einander  stehen.     Beiden  kommt  nä 
lieh  immer  ein  und  dieselbe  qualitative  Bestimmung,   ein  %oioi 
%ov  olov  zu.     Er  weist    also    nacli,    dass   das  Leidende    imm 
dasselbe  leidet,  was  das  Thuende   thut;   wenn  Jemand   schlag 
wird  etwas  geschlagen,  wenn  heftig,    dann   heftig  etc.     Dasselb 
muss  vom  Strafenden  gelten;  wenn  Jemand  gerecht  straft,  leide 
der  Gestrafte  Gerechtes,  als  Gerechtes  auch  Schönes,  als  Schöne 
auch  Gutes.     Man   sieht,   die  Untersuchung  steht  bis  jetzt   gan 
unter  dem  gleichen  Gesetz  der  Betrachtung,  wie  die  frühere,   w 
die  Strafe  nach  ihrer  objectiven  Bedeutung  aufzufassen  war.    Vo 
nun  an  tritt  aber  die  Betrachtung  in  ihrer  Verschiedenheit  hervor -^ 
Denn   es   fragt  sich:    welche  Energie  hat  dieses  Gute,    das  siciv. 
objectiv  am  Gestraften  erweist,   auch  für  ihn  selber,   d.  h.  was? 
ist    die  Strafe    in   ihrer   subjectiven  Bedeutung?     Das' 
Gespräch  schreitet  denn   da   in    rascher   dialogischer  Folge    vor  : 

„Widerfälirt  also   den  Büfsenden  etwas  Gutes?  —  Natürlich. 

Es  bringt  ihm  also  Nutzen?  —  Ja.  —  Etwa  den,  den  ich  an- 
nehme? Wird  nicht  seine  Seele  besser,  wenn  er  mitBecht  gestraCt 
wird?  —  Natürlich.  —  Also  von  der  Schlechtigkeit  der  Seele  wird 
entledigt,  der  Strafe  leidet,  xaxlag  äqa  ipvx^q  aTtctXhhxBvm  o 
dixfiv  didovq;  Weiter  geht  nun  die  Untersuchung  darauf  aus  eu 
zeigen,   dass  die  Seele  mit  der  Befreiung  von  der  Schlechtigkeit 
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ine  Befreiang  yom  grössten  Uebel  erfährt,  indem  Spkrates, 
ibend  auf  dem  frühern  Zugeständnis,  dass  Unrechlthun  schimpf* 
ch  sei,  die  Ungerechtigkeit  und  überhaupt  die  Schlechtigkeit  als 
KS  Uässlichste  aussagen  darf  und  somit  als  das  gröfste  von  allen 
ebeln.  Wie  aber  zur  Entledigung  jedes  Uebels  eine  Kunst  ge- 
^rt,  z.  B.  zur  Entledigung  der  Armuth  die  Erwerbskunst,  zur 
Qlledigung  der  Krankeit  die  Arzneikunst,  so  gehört  auch  zur 
itledigung  von  der  Ungerechtigkeit  eine  Kunst  und  das  ist  die 
echtspflege,  dix^,  deren  Vertreter  die  Unrechtthuenden  zur 
rafe  ziehen.  Wie  es  nun  dem  Kranken  zwar  nicht  angenehm 
;,  vom  Arzt  behandelt  zu  werden,  aber  wohl  nützlich,  denn  er 
jrd  durch  ihn  Ton  einem  Uebel  befreit,  so  geht  es  mit  dem 
ogerechten  und  Schlechten,  die  Strafe  macht  ihn  besonnen  und 
rechter  und  wird  ein  Heilmittel  für  die  Schlechtigkeit,  <fu(pQo^ 
Ce$  ydq  nov  xal  dinaioxiqovg  noisZ  xai  iarqixij  ytvcrai. 
w^iflccg  ^  dixri.  Der  Glücklichste  also  ist,  der  keine  Schlecht 
(keit  in  der  Seele  hat,  der  zweit'  Glücklichste  aber,  der  davon 
»freit  wird.  Nichtstrafeleiden  ist  ein  Dableiben  des 
ebels,  %6  ys  f*^  didovai  dlxtjv  ififiop^  tov  tuxxoVj  p.  479.  D., 
obei  die  Krankheit  der  Ungerechtigkeit  einwurzelt  und  unter 
ch  frisst  in  der  Seele  und  sie  unheilbar  angreift,  p.  480.  A.  B. 
trafeleiden  aber  ist  eine  Befreiung  vom  grüfsten 
ebel,  der  Schlechtigkeit,  xai  fi^y  änaXXayij  ye  iifavfi 
nnov  TOV  xaxov  dixtjp  d^dovai,  p.  479.  D.  bestraft  zu  werden 
t  also,  wie  Sokrates  da  wieder  dem  Kallikles  gegenüber  festsetzt, 
0  er  zum  zweiten  Male  den  Begriff  der  Strafe  zu  erörtern  Ver* 
nlassung  hat,  besser  als  Zügellosigkeit,  ro  xoXd^edd'a^  äfieiyov 
i  ^^^XÜ  ?  V  cc^oXaaiay  und  mit  der  Strafe  erfahrt  der  sie 
eidende  etwas  Gutes,  fiqsktXi^ai^  p.  505.  C.  Wo  möglich  also 
luss  der  Mensch  der  Zügellosigkeit  zu  entrinnen  suchen,  so  weit 
in  seine  Füfse  tragen,  und  es  dahin  zu  bringen  suchen,  dass  er 
er  Züchtigung  nicht  bedarf;  bedarf  er  ihrer  aber,  so  muss  er 
ezüchtigt  werden,  wenn  er  glücklich  werden  soll.  p.  507.  D. 

Damit  haben  wir  denn  die  subjectivc  Seite  der  Strafe, 
i^rmöge  welcher  sie  Zucht,  xoXaaig^  ist,  eine  Befreiung  des 
ubjects  von  der  Schlechtigkeit,  hiermit  selbst  eine 
ebauptung  des  Guten  in  der  Seele  des  Büfsenden, 
ährbnd  sie  ihrer  objectiven  Seite  nach  ein  ö^d6va$  Slx^y 
t,  eine  Herstellung  der  Gerechtigkeit  und  damit  eine 
ebauptung  des  Guten  in  der  menschlichen  Gemein- 
^baft,  die   dadurch  bewirkt  wird,   dass  dem  verletzten  Gesetz 
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Genugthuunf^  gegcheii  und  so  das  U(;cht  erhalten  wird  in  seineii^ 
Bestände.     Wird  dem  Unrechtlhuenden  eine  Züchtigung,  nioXadi^y 
zu  Theil,    so   verlangt   andrerseits   die   verletzte   Person  Gemei«^* 
Schaft,   der  verletzte   Staat,   das   verletzte  Gesetz   eine   T$f$(aQf^^y 
eine  Strafe  als  Entschädigung,  Silhne.    Es  ist  das  derselbe  Tute^^" 
schied  der  subjectiveu  und  ohjectiven  Seite  im  Begrifl*  der  Stra^^«^ 
den   Aristoteles   Hhet.  1,  10.   mit  den  Worten   hervorhebt:    di^^'^' 
tfiqfh  dt  iifio)Qia  xal  x6/.c(aig'  9/  jUfV  yitQ   xoXaatg  rov   ndt^^' 
XOVioq  ivtxd  idriv ^    tj  di    rifiü)Qia  tov  noiovi'ioq y    %va   än^^^' 

Die  objective  Seite  der  Strafe  ist  zweifelsohne  in  der  En  ^" 
Wicklung  des  ethischen  Bewusstseins  zuerst  in  die  Erkenntn^^^^ 
getreten,  so  nothwendig  als  die  Rechte  der  Gemeinschaft  vor  dene^^^ 
des  Individuums  behauptet  wurden  und  behauptet  werden  musste^  i^- 
Es  musste  der  menschlichen  Gemeinschaft  eher  darauf  ankomme  "> 
dass  das  verletzte  Recht  wieder  hergestellt  werde,  also  die  Forderuir"  *8 
der  Strafe,  nfnagia,  an  den  Verbrecher  gestellt  werde,  als  da—  "^'^ 
mit  dem  Aufsichuehmeu  der  Strafe,  xöluaig ,  der  Zweck  dt-^^*" 
Besserung  und  Befreiung  des  Individuums  vom  Hebel  ins  Au^^^^ 
gefasst  werde.  Die  Friorilat  des  Begrilfs  der  Strafe  als  Genug^irr^'' 
thuung  zeigt  sich  denn  auch  in  der  griechischen  Sprache  recl 
deutUch  au  dem  Ausdruck  des  dixtji/  dovvcti ,  ein  ursprunglic' 
aus  zweien  zusammengesetzter  Begriif  in  brachylogischer  Fori 
wie  sie  sich  sowohl  im  Lateinischen  als  im  Griechischen  oft  genuf 
findet;  denn  dixriv  dovpcii  ist  ursprunglich  gleich  einem  rijuar- 
Qiav  dovra  dixriv  O^iai/a^  und  hat  ursprunglich  nur  die  objec- 
tive Seite  der  Strafe  bezeichnet,  das  Herstellen  des  Uechts.  Mac 
sieht,  wie  darum  IMato  in  dem  öidovai  dUtjv  ein  d$xai(a 
xoXd^faO^at  ddixovvia  linden  konnte,  ohne  sich  eine  Begrifl's- 
erschleichung  schuldig  zu  machen.  Das  dixaloag  ist  in  dem  öixt^w^^^ 
dovvai  wirklich  enthalten,  wahrend  das  blofse  xoXci^eCx^at  aucl:^^ 
nagä  dix/jp  vor  sich  gehen  könnte.  Cron,  Anm,  zu  p.  476  A  — ^ 
Es  ist  eine  Art  von  Metonymie,  die  sich  in  solcher  Sprachbildun^^' 
vollzieht.  Denn  da  die  Entschädigung,  Genugthuung,  tifuoQia^^^ 
es  ist,  die  die  Gerechtigkeit,  die  dix^j^  zu  Stande  bringt,  so  konnlcr^^ 
auch  durch  jene  Art  der  Metonymie,  welche  die  Wirkung  für  dii-:?= 
Ursache  setzt,  dicJoV«*  öixtjy  für  „Strafe  bfifsen"  stehen.  {}in9  - 
so  werden  denn  die  beiden  Begriflc  dixrj  und  TifAiaqia  ganz  ais^ 
Synonyma  gebraucht  und  entweder  mit  demselben  Verbum  ver^ — 
bunden,  z.  B.  rvyxdvtiv  öixtjg  le  xal  ti^iKaqiag,  oder  auch  Jede^ 
mit  einem  andern,  ihm  ursprünglich  eignenden  Verbum,  aJs  öidom^ 
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alfl  Object.auch  von  verschiedenen  Verben  neben  einander,  so 
p.  472  B,  ^Ttoi^  di  SO'Xtogj  (o  äö^ycog)  iay  öiSm  dintiv  xal 
Tvyx^fl  ^^^9?  ^^^  xß'Sfay  re  xal  dvd^qmmav,  wo  sich  die  zwei- 
fache Bedeutung  von  dixfi,  die  ursprüngliche  ,, Gerechtigkeit''  und 
die  abgeleitete  „Strafe"  im  Gruiido  gnDonunon  geltend  macht. 
Denn  so  schlechthin  gleich  sind  die  beiden  Uedetigureu  nicht. 

Ich  glaube  mit  dieser  Erklärung  einer  Metonymie,  \^elcher 
ursprünglich  eine  brachylogische  Redefigur  zu  («runde  liegt,  dem 
tieiste  classischer  Sprachbildung  gemufser  zu  verfahren,  als  wenn 
ich  für  diese  Redeweise  des  didoya^  dixfjy  eine  Erklärung  zu 
Hülfe  nehmen  wollte,  wie  sie  sich  etwa  aus  der  llegerschen 
Definition  der  Strafe  ergeben  wurde.  Hegel  sagt  nämlich,  IMiilos. 
des  RechU  i  220:  „statt  der  verletzten  Partei  tritt  (in  der  Strafe) 
das  verletzte  Allgemeine  auf,  das  im  Gerichte  eigenthfimliche 
Wirklichkeit  liat,  und  übernimmt  die  Verfolgung  und  Ahndung 
des  Verbrechens,  welche  damit  die  nur  subjective  und  zufällige 
Wiedervergeltung  durch  Rache  zu  sein  aufhört  und  sich  in  die 
wahrhafte  Versöhnung  des  Rechts  mit  sich  selbst,  in  Strafe 
verwandelt  -^  in  objectiver  Röcksicht,  als  Vei*söhnung  des 
durch  Aufheben  des  Verbrechens  sich  selbst  wiederherstellenden 
und  damit  als  gültig  verwirklichenden  Gesetzes,  und  in  subjec- 
^iver  Rilcksicht  des  Verbrechers,  als  seines  von  ihm  gewussten 
und  für  ihn  und  zu  seinem  Schutze  gültigen  Gesetzes, 
>Q  dessen  Vollstreckung  an  ihm  er  somit  selbst  die  Befriedigung 
der  Gerechtigkeit,  nur  die  That  des  Sein  igen,  findet.*' 

Hegel  sagt  also:   in  der  Vollstreckung   des  Gesetzes   an  dem 

Verbrecher  erkennt  dieser  selbst  das  auch  für  ihn  gültige  Gesetz, 

findet  darin  selbst  die  Befriedigung  der  Gerechtigkeit,  d.  h.  also, 

er  flndet  darin,  er  erhält  darin  auch  sein  Recht.     Das  ist  aber 

eine  ganz  moderne  Anschauung,  die  eine  Vertiefung   voraussetzt, 

^ie  sie  erst  möglich  war,  nachdem  die  subjective  Auflassung  der 

Strafe,  die  durch  IMato   erst  Bürgerrecht  in  der  philosophischen 

Anschauung  der  ethischen  Dinge  und  Aufnahme  im  Gemülhe  der 

^delgebildeten    erhalten,    gefunden   imd   festgestellt  worden  war. 

^cnn  allenlings  ist  es  der  höchste  Grad  der  platonischen  Befreiung 

^om  Bösen  in  der  Seele,  wenn  der  Verbrecher  in  der  Strafe  ,,nur 

^  Tbat  des  Seinigen  findet'  und  in  der  Vollstreckung  der  Strafe 

^^  ihm  „die  Befriedigung   der  Gerechtigkeit''   auch  für  sich,   in 

«Uesem  Sinne  sein  Becht  erlangt.    Also  platonisch  Gedachtes  giebt 

^erdiogs  Hegel,  aber  zur  Erklärung  jener  Redeweise  d^  äi^iitv^ 
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didovaiy    ffir  die   die  liefere  AufTassuiig  der  Sache  bei  Plato   a^ 
etwas  Spateres  nicht  zu  gebrauchen  ist,    müssen  wir  uns  an  A\^ 
objective  Bedeutung  der  Strafe  als  an  die  ursprüngliche,  aus  A*^ 
Anfangen  des  menschlichen  Gemeinschaftslebens  entstandene,  %^'0- 
nach    die    Strafe    Ahndung    des    Verbrechens,    Wiedervergeltu "äti^i 
Genugthuung  ist,  halten. 

Aber  auch  Hegel,  um  das  hier  ausdrücklich  hervorzulieb  ^^< 
zeigt  die  beiden  Momente,  die  Plato  im  Sprachbegriff  hat,  m  ^^» 
und  beweist  damit  von  seiner  Seite,  dass  unser  modernes  Bewuss-  ^^' 
sein,  wo  es  sich  philosophisch  vertieft,  auch  in  dieser  wichtige ^^ 
ethischen  Frage  über  die  platonische  Erkenntnis  nicht  hinaus  S-  st- 
Gerade  iu  den  ethischen  (und  metaphysischen)  Grundgedanl^^  ^^ 
Hegels,  in  denen  sich  seine  liefe  Conception  von  innerer  Wat^^*"- 
heit  am  grofsartigslen  zeigt,  tritt  diese  Uebereinstimmung  mit  t:Äßr 
platonisch- aristotelischen  Gedankenwelt  bestimmt  hervor.  IP -^d 
ihren  reichen  Werlh  zeigen  diese  Hegel'schen  Grundgedanken  dar  ^"' 
dass  sie  bis  auf  den  heutigen  Tag  allen  ethischen  WissenschafU^^ 
neue,  befruchtende  Fdeenkeime  zuführen.  So  hat  in  der  Lel^  ^^ 
von  <ler  Strafe  die  Rechtswissenschaft  eine  der  wichtigsten  ¥(^  ^' 
denmgen  erfahren;  es  ist.  aber  diese  Fassung  seines  Strafbegri  ^'^ 
einer  von  den  Punkten,  die  <lie  enge  Verwandtschaft  Hegels  nr^^^ 
Plato-Aristoteles  (denn  Aristoteles  hat  hierin  ganz  dieselbe  k\m  ^' 
fassung  wie  Plalo)  recht  sichtbar  zeigen.  Was  insbesondere  Pia  ^^ 
angeht,  so  mochte  widil  recht  sein,  was  Cron,  I.  c.  Anm.  zu  Seite  C^"* 
sagt:  „Unter  allen  Auffassungen,  welche  die  Strafe  erfahren  he^  ^ 
nimmt  die  platonische  durch  ihren  ethischen  Gehalt  eine  hervo**' 
ragende  Stellung  ein/'  Und  nicht  Idofs  durch  „ihren  ethischem " 
Gehalt'\  stmdcrn  auch  deshalb,  weil  diese  jdatonische  Auffassur^  ^' 
in  der  Thal  die  die  Sache  erschöpfende  ist.  Denn  was  man  noc^^ 
als  drittes  die  Totalität  des  Strafbegriffs  constituirendcs  Mome^^* 
hinzugefügt  hat,  dass  die  Strafe  da  sei  zur  Schärfung  de?  ^ 
öffentlichen  Gewissens  und  was  dann  in  den  Systemen ^ 
der  Strafrechtslehre  etwas  roh  als  Abschreckungstheorie  aufgesteS  ^^ 
wurde,  das  ist  doch  schon  im  ersten  Moment  mit  entJialten.  \s^^ 
die  Strafe  eine  Wiederherstellung  der  Gerechtigkeit,  so  ist  sft* 
damit  auch  die  in  der  Seele  der  Volksgemeinschaft  wiederhef — 
gestellte  Gerechtigkeit,  d.  h.  die  Behauptung  der  Rechtsidee  i^^ 
Gemeingeisl.  Und  wenn  die  Rechtsidee  im  Gemeingeist  durc?  ^ 
Straflosigkeit  des  Verbrechers  abgestumpft  wird,  so  wird  sie  ds 
gegen  durch  die  Strafe  geschärft.  Die  Strafe  ist  also  grade  i- 
Wiederherstellung  der  Gerechtigkeit  ebensowohl  Wiederherstellan*^  ß 
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l€a  Gesetzes  alH  der  Rerhtsidee,  in  letzterer  Aussage,  Schärfiing 

les  öffentlichen  Gewissens,  was  sich  unsere  Geschworenen  merken 

oUten. 

Ludwig  Paul. 


Vier  Stellen  in  Plato's  Gorjrias. 
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Zu  den  Fragen,  welche  hinsichts  des  Gorgias  fast  erledigt 
cheinen,  gehört  die  nach  der  Oertlichkeit,  wo  man  das  Gespräch 
ehalten  denken  soll.  Früher  war  man  einig,  es  sei  das  Haus 
les  Kallikles,  ganf  wie  im  Protagoras  das  des  Kallias.  So  Ileindorf, 
»lallbrem,  Ast;  Neuek  z.  B.  Muller-St^inhart  folgten.  Nur  Schleier- 
nacher  erklärte,  er  könne  sich  mit  dieser  Annahme  nicht  befreun- 
len  (IL  Ausgabe  der  Uebers.  IS  18).  Ihn  bestimmt  die  allerdings 
ausschlaggebende  Stelle  447  D,  wo  Kallikles  dem  zu  Gorgias  Vor- 
trag zu  spät  gekommenen  Sokrates  und  Chärephon  sagt:  oi'xoiV 
5rav  (andre  co  räy)  ßovXfi(f&€  naq  i^i  -^xtiv  olxads'  —  naQ 
^j»oi  yaQ  Foqyiaq  naralvei  —  xal  imdei^stai  Vfitv,  So  hat 
jedenfalls  Schiciermacher  die  Worte  construirt,  während  andre 
?xe»v  Imperativisch  fassen  und  mit  nag  ifAol  einen  neuen  Satz 
beginnen.  Das  letztere  giebt  ein,  freilich  leichtes,  Anakoluth. 
^ir  scheint  es  denn  doch  noch  leichter,  kein  Anakoluth  anzu- 
iiehmen.  Aber  für  die  Lokalfrage  ist  das  an  sich  von  untergeord- 
neter Bedeutung.  Was  war  nun  für  Schleiermachcr  bestimmend? 
tir  sagt  —  und  darin  hat  er  sicher  Recht,  —  das  oray  müsse 
^oth wendig  auf  eine  andere  Zeit  gehen ,  als  auf  die  des  Begeg- 
tiens  selbst.  Aber  wenn  man  sich  nur  von  der  falschen  Auf- 
Fassung  Heindorfs  losmacht,  der  das  ozav  ßorkrjaO-e  als  ein  s'il 
b'ous  plait  nimmt,  so  dürften  die  meisten  Bedenken  schwinden, 
jie  besonders  Gron  in  seinen  Beiträgen  zur  Erklärung  des  Gorgias 
lusführt;  ihm  haben  sich  Kratz  und  Bonitz  (in  der  neuen  Aus- 
gabe der  platonischen  Studien)  angeschlossen.  Wie  ist  die  Situation? 
Sokrates  und  Chärephon  werden  von  Kallikles  mit  dem  Ausruf 
empfangen:  ihr  kommt  zu  spät  —  eben  ist  Gorgias  mit  seinem 
angen,  herrlichen  Vortrage  fertig  (noXXd  xal  xalä  FoQyiag  tjfiti^ 
illyoy  nqoTsqov  insSti^aro).  Sokrates  schiebt  die  Schuld  auf 
^ärephon,  der  ihn  auf  dem  Markte  aufgehalten.  Das  thut  nichts, 
agt  dieser;  ich  wilFs  wieder  gut  machen.  Gorgias  ist  mir  befreundet, 
^halb  wird  er  uns  einen  Vortrag  halten  —  hast  Du  Lust  gleich, 
»fler  wenn's  Dir  lieber  ist  ein  ander  3Ial.     Darüber  w\u\d«\\.  %»v^ 
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Kallikles.     Will  Sokrates,  fragt  er,  den  Gorgias  hören?    Mas  i«^ 
der  Zweck,  weshalb  wir  hier  sind,  erwidert  Chärephon. 

Nun  nimmt  Kallikies  jedenfalls  an,  es  sei  in  diesem  Augeiv- 
blick  ein  zweiter  Vortrag  von  dem  grofsen  Redekünstler  niclit  zu 
verlangen.  Auch  l^olos  versichert  gleich  hinterher,  er  müsse  vom 
vielen  Sprechen  ermüdet  sein.  Jener  aber,  dessen  Gast  Gorg^'w* 
ist,  erwidert :  wann  ihr  also  irgend  (d.  h.  ein  ander  Mal,  wie  S^crW. 
ganz  richtig  verstand)  in  mein  Haus  kommen  wollt,  wird  er  emach 
auch  einen  Vortrag  halten.  Kallikies  denkt  also,  dass  sie  j^tzt 
wieder  fortgehen  werden  —  denn  das  Schauspiel,  zu  dem  sie 
kamen,  ist  ja  vorüber.  Erst  als  Sokrates  erklärt ,  er  sei  da  Kiiit 
ganz  einverstanden ;  —  jetzt  wolle  er  aber  nur  ein  Gespräch  a  9j^ 
das  Wesen  der  von  Gorgias  gelehrten  Kunst  mit  diesem  anknüpC^D« 
und  ausdrücklich  hinzufügt:  „den  andern  Kunstvortrag  mag  er 
uns,  wie  Du  sagst,  ein  ander  Mal  halten"  ersucht  Kallikies  i  liQ« 
seine  Fragen  an  Gorgias  selbst  zu  richten.  Denn  auch  das  ^^i 
in  dessen  Vortrag  vorgekommen:  jeden  räy  ivdov  ioyiuiv  «J^r 
da  wolle,  forderte  er  auf  ihn  zu  fragen;  auf  alles  werde  er  ant- 
worten. Nun  wendet  sich  Cbärephon  auf  Sokrates  Geheiss  ^Q 
Gorgias.  Inzwischen  müssen  also  unter  allen  Umständen  ^'^ 
beiden  eingetreten  sein;  ebenso  sicher  ist,  dass  Kallikies  uQmitt€?J- 
bar  vorher  nicht  ivdov  war.  Was  ihn  herausgeführt  hat,  i«t 
eine  nicht  aufzuwerfende  Frage.  Warum  er  aber  nicht  cben^ 
gut  an  der  Thür  seines  Hauses  als  an  der  des  Lykeions  soll  stehe« 
können,  ist  nicht  einzusehen.  Vom  Lykeion,  wo  sich  Schleier-  K 
maclier  das  Gespräch  gehalten  denkt,  steht  jedenfalls  im  ganzen  ji 
Dialog  kein  Wort,  von  seinem  Hause  dagegen  hat  Kallikies  eben  |i 
gesprochen.  Zu  einem  Vortrag  würde  er  die  beiden  vielleicht 
Anstand  nehmen,  in  sein  Peristylon  zu  führen;  zu  einem  Gespräch 
geleitet  er.  sie  jetzt  hinein.  Die  Situation  ist  allerdings  der  im 
früher  Geschriebenen  Protagoras  ähnlich.  Schleiermacher  selbst 
erklärt  in  seiner  Einleitung:  der  Eingang  des  Protagoras  sei  hier 
fast  woitlich  wieder  aufgenommen.  Das  scheint  etwas  viel 
behauptet;  allein  in  ßezug  auf  das  Lokal  der  Unterredung  ^ir^ 
sich  der  l^arallelisnius  der  beiden  Dialoge  kaum  abweisen  lassen. 
Jedenfalls  hat  es  der  Scholiast  auch  so  verstanden,  der  zu  den 
Worten,  mit  welchen  Sokrates  den  Chärephon  zur  Befragung  des 
Gorgias  treibt,  bemerkt:  tavia  dieXiyopro  elq  %6v  %ov  Kai^t- 
xXiovg  fidioyieg  olxov  elta  sdia&iv  avTOvFoQyla  ii^vyx^^^*^' 

Im  XVI.  Gapitel  (4G1B)  beginnt  mit  der  längeren  Rede  des 
Polos  der  zweite  Theil  des  Gesprächs.    Aber  einem  angehenden 
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Mfiiistler   kann    man  ein  so  haarsträubendes  AnakoUith  ^ie 

ist,  womit  der  junge  Mann  hier  anfangt,  kaum  zutrauen. 
ikst  denn  auch  Du,  fragt  er  Sokrates,  so  über  die  Rhetorik, 

du  jetzt  sagst?  (Dass  nämlich  die  Definition  de^  Gorgias  sich 
lerspreche,  weil  er  sie  erst  als  die  Kunst  der  Ueberredung 
eichnet  hat,  die  sich  auch  misbrauchen  lasse  —  dann  aber 
:h  Wissen  von  Recht  und  Unrecht  vom  Redner  fordert,  wo- 
*ch  nach  sokratischer  Tugendlehre  jede  Art  von  Unrecht  aus- 
chlossen  wird.)  Nun  geht  es  weiter:  ij  0U&,  ar»  röQyiag 
iw&fi  aoi  fiff  nQogofioXoy^(fctk  toy  QtjroQixoy  avdqa  fiij 
(l  xal  rä  Sixata  eldiva^  xa\  ra  xaka  xal  %ä  aya^ä,  xctl 
9  fkii  iXd'^  tavia  eldwg  naq^  avtoy,  didd^fiy,  sneira  ix 
hrjg  Xff(og  ti^g  ofioXoyiag  ivapriop  xi  (fwißfj  iv  xoXg  Xoyoig^ 
;d*  o  d^  äyanägy  aivog  äyaycay  inl  toiavta  iQonijfjuxia  — 
si  xiva  oXet  änaQvijffeffd'at  fiij  ot;^^  stal  avtov  iniffraffd-ai 

dixaia  xai  akXoi^g  öidd^fiv;  —  Sinn  ist  in  diesen  Worten 
;ht  und  alle  Erklärimgen,  die  beigebracht  sind,  machen  die 
;he  höchstens  dunkler.  Sehr  richtig  erklärt  sich  Keck  in  seiner 
cension  des  Gorgias  von  Deuschle  (n.  Jahrbl.  für  Phil.  u.  Päd. 
Sl  p.  4 16)  gegen  die  Annahme  eines  Anakolulh.  Wo  sich  in 
em  solchen  der  leichte  Fluss  mündlichen  Gesprächs  spiegelt, 
"d  es  von  Plato  oft  genug  zugelassen ;  ist  dann  aber  so  durch- 
litig,  dass  kein  Mensch  Anstofs  nimmt.  Hier  ist  es  eine  wohl- 
«tzte  Periode,  eine  Periode  des  Polos.  Leicht  ist  der  Zusammen- 
ig  für  oberflächliche  Durchsicht  nicht;  liegt  es  da  nicht  näher 

glauben,  dass  irgend  ein  Abschreiber  Falsches  geschrieben 
)e?  Man  kann  on  nicht  mit  „dass''  übersetzen,  denn  dann 
i&te  rj  om  den  Sinn  haben:  glaubst  du  nicht?  Das  aber  ist 
möglich.  Noch  weniger  kann  or*  „weil''  einen  Vordersatz 
;innen,  dem  dann  der  Nachsatz  fehlt.  Wenn  aber  Keck  aus 
n  Vorhergehenden  dolSd^eig  zu  FoQylag  do^Sd^fi^  ergänzen  und 
iter  Foqyiag  ein  Fragezeichen  setzen  will,  so  entsteht  die  Frage, 
)  eigentlich  Gorgias  denken  soll,  liier  handelt  es  sich  nur 
um,  wie  Sokrates  denkt;  Gorgias  Ansicht  ist  ja  vorher  ganz 
ifflhrlich  von  ihm  vorgetragen.  Aufserdem  fmde  ich  das  fol- 
ide  Asyndeton  unmotivirt;  man  würde  vielmehr  eine  recht  scharfe 
versativpartikel  erwarten.  Viel  einfacher,  dächt'  ich,  wäre  vor 
\k  ein  ovx  einzuschieben,  das  schon  aus  graphischen  Gründen 
^t  ausfallen  konnte,  den  Satz  aber  hinter  d^dd'^siv  mit  einem 
igezeichen  abzuschlielÜBen.  Das  gibt:  oder  glaubst  du  nicht, 
\%  Gorgias  sich  scheute  in  Abrede  zu  stellen,  der  Redekünstler  .^ 
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müsse  auch  das  Rechte,  Schöne  und  Gute  verstehen,  und  wenn 
ein  Schüler  darin  unwissend  sei,  werde  er  es  ihn  lehren?  Hinter- 
her ergnh  sich  dann  aus  diesem  Zugeständnisse  vielleicht  in  weitem 
Gespräch  ein  Widerspruch  u.  s.  w. 

502  B.  ri  di  öij;  1}  aefjbP^  avtfj  xal  ^ar/uatfr^^,  ij  %^g 
tQayMÖlccg  Ttoitjtfig  iff  w  ianovdaxe^  notsqov  ianv  avi^g  to 
imxfiQfllii'Ct  xaX  anovdij,  (ag  <fol  doxetj  xaq^^sad'ai  toTg  d'eatai^ 
liovopy  71  xai  dia(xaxe(Sd'aij  idv  rt  ainoXg  jjrfi»  fiiv  y  xal  xtxa- 
qKSliiifOVy  novfiQOp  äij  omag  xovto  itkv  fiij  iget,  el  di  t»  117- 
xdvBt  atjdig  aal  (aqiXi/jioyj  tovio  di  xai  iJl^ei  xai  qaerat, 
idv  t€  xc^^Q^f^oiv  idp  tb  ^tj.  Hier  entsteht  zunächst  die  Frage, 
ob  man  niclit  besser  thut,  wie  Keck  ausführt,  das  FragezeicheD 
hinter  dij  zu  streichen.  Dann  bleibt  nur  übrig,  es  hinter  ianov- 
dayt€  zu  setzen  und  i(p^  (S  mit  Keck  und  Kratz  =  inl  tovta 
i(f  o  ianovdaxf  zu  verstehen:  auf  Grund  dessen,  wonach  sie 
trachtet.  Dass  dann  derselbe  DegrifT  noch  einmal  durch  die  beiden 
Ausdrücke  in^xf^^QW^  ^^^  (fnovö^  wiederholt  wird ,  ist  jeden- 
falls des  Guten  sehr  viel.  Indessen  möglich  wäre  das  immerbin. 
Sicher  aber  ist  das  dg  <tol  doxsX  ein  schlechthin  unerträgiicber 
Zusatz.  Interpolirt  also  ist  die  Stelle  jedenfalls.  Sollte  nicht  das 
0»^  doxtl  aus  den  auf  unsere  Periode  folgenden  Worten:  noü- 
Qüog  ao^  doxfJ  naqetsxevdad'ai  oben  aus  Versehen  in  den  Text 
gerathen  sein  ?  Ebenso  sind  aber  auch  die  Worte  itp  ä  ianov- 
6ax€  aufserordentlich  verdächtig,  ein  erklärendes  Glossem  von 
avt^g  rö  in^x^iQtjfAcc  xal  ottovö^  zu  sein.  Streicht  man  alle 
6  Worte  und  setzt  hinter  noifjtfig  das  Fragezeichen,  so  liest  sieb 
alles  glatt  und  gut;  vermissen  aber  kann  Niemand  das  Mindeste. 

504  E.    Ti  ydq  oq^elog  —  aoi/jtaii  ya  xdfiPOPT^  xal  /iOX^r 
Q(ag  diaxfifiipo)  (Stria  noXkä  didovat  xal   id  ^di(fia  ^  ttoi«^ 
^  dlV  OTiovVj  o  Hfl  oyiidei,  avto  idd^  01  s  nXiov  ^  xovvavtiov 
xavd  y€    zov  dixaiov  Xoyov  xal  iXaxxov,     Hier  ist  die  Sache 
selbst  so  einfach  und  leicht  verständlich;  sollte  wirkUch  der  Aus- 
druck so  unklar  und  verschroben  sein,  wie  unser  Text  ihn  jetzt 
bietet?    Heindorf  schob  nach  Cornarius  ein  zweites  ^  hinter  toi- 
vavTiov  ein.    Soll  also  heifsen:  was  nützt  es,  einem  kranken  un^ 
zerrütteten  Köq)er  Speisen  in  grofser  Zahl  und  die  leckersten  i^ 
geben  oder  Getränke  oder  sonst  etwas,   was  ihm  bisweilen  nicb^ 
mehr  nützen  wird  als  das  Gegentheil,  (d.  h.  also  Enthaltung  so^ 
allen  Speisen)  —  oder,  wenn  man  die  Wahrheit  sagen  soll,  sog^ 
wenige.    Das  wäre  denn  jedenfalls  ein  gewaltiger  WortreichthufX'^ 
dessen  Fülle  geradezu  albern  ist.     Denn  wenti  ich  weib,  da^ 
süfse  Speisen  und  Getränke  dem  Körper  nicht  mehr  nützen,  ^^ 
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larf  es  doch  nicht  der  ausdrücklichen  Bemerkung,  dass  sie 
liger  nutzen,  zumal  jeder  Leser  in  dem  „Nichtnützen''  die 
otes  empfindet  und  weifs,  dass  hier  von  Nutzen  überhaupt 
ht  die  Rede  sein  kann.  —  11.  Schmid  bringt  einen  an  sich 
ht  anzufechtenden  Sinn  hinein,  indem  er  von  jenem  zweiten 
For  ilatrov  absieht.  {Heiträge  zur  Erklärung  platonischer 
löge,  Wittenb.  1874  p.  214.)  Er  nimmt  wie  Fleindorf  und  Ast 
wyriov  als  substantivischen  Nominativ.    Im  Gegensatze  gegen 

angenehmen  Speisen  oder  Getränke  oder  das  äXX!  oiioiV 
t  dann  rovvavriov  ebenfalls  heifsen:  die  gänzhche  Enthaltung 
1  allem  Genuss ;  das  wäre  also  soviel  als  der,  Tod.  Dem  kranken 
rper  nutzen  angenehme  Speisen  um  nichts  mehr  als  der  Tod, 
idem  sogar  weniger;  denn  ist  der  Leib  einmal  zerrüttet,  so  ist 
rben  am  besten,  längeres  Leben  nur  eine  Verlängerung  der  Qual 
I  ja  auch  Sokrates  nachher  auseinandersetzt.  —  Wenn  nur 
bt  der  Ausdruck  so  höchst  merkwürdig  wäre!  Freilich  zu 
l'  6t$ovv  irgend  einem  beliebigen  Andern  (das  übrigens  nur 
zweites  Glied  zu  den  ^diara  gesetzt  ist,  so  dass  die  noXXd 
ia  ganz  für  sich  stehen)  bildet  das  absolute  Nichts  den  rich- 
in  Gegensatz,  aber  doch  nicht  zu  den  vielen  Speisen  und  den 
Ben  Getränken.  —  Hier  wäre  er:  wenige  und  minder  süfse 
T  heilsame  Nahrungsmittel.  Jedenfalls  hätte  sich  Plato  mit 
sergewöhnlicher  Unklarheit  ausgedrückt.  Auch  würden  wir, 
!  Cron  (p.  171)  richtig  bemerkt,  dadurch  in  einen  fremden 
lankenkreis  entrückt.  Denn  nur  darum  handelt  es  sich  hier, 
s  es  für  Kranke  keinen  Yortheil  hat,  ihnen  Lebensgenüsse  zu 
schaffen.  Somit  bleibt  also  nur  übrig,  xovvaviiov  adverbial 
fassen.  Aber  dann  ist  mit  dem  folgenden  xal  ikattov  nichts 
machen;  alle  Erklärungen  helfen  hier  nichts.  So  haben  wir 
)  eine  Stelle,   worin   sicher  ein  Fehler  steckt.     \^ie  hat  aber 

Schriftsteller  geschrieben?  Ich  denke,  man  schreibt  statt 
jToy,  bis  man  etwas  Besseres  fmdet,  ruhig  ßldtpst.  Dann 
der  Sinn  einfach:  was  nützt  es,  einem  kranken,  zerrütteten 
per  reichliche  Nahrungsmittel  und  das  Süfseste  an  Getränken 
r  sonstigen  Dingen  zu  geben^  die  ihm  oft  genug  nicht  sowohl 

nHoy)  nützen,  als  vielmehr  —  wenn  man  es  richtig  aus- 
cken  soll  —  sogar  schaden  werden?  —  Man  bedenke,  dass  die 
sen  Speisen  und  Getränke  auf  alle  die  grofsen  Bauten  gehen  sollen, 
che  das  attische  Volk  seinen  Staatsmännern  dankt.  Dass  diese 
idezu  schädlich  seien,  ist  immerhin  sehr  paradox  und  musste 
lialb  ausdrücklich  durch  einen  eignen  Ausdruck  bezeichnet  werden. 

Carlsruhe.  Vi.  \<  ^ü^lV 
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LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Verhandlungen  der  zur  Herstellung  gröfserer  Einigung  in  der 
deutschen  Rechtschreibung  berafeoea  Konferenz.  Berlio, 
4 — 15.  Januar  IbTO.  Veröffentlicht  im  Auftrage  des  Königl.  Freufsischeo 
Unter richtsministers.  Halle,  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisen- 
hauses.    187G.     S».  192  S.     M.  2,50. 

Die  Zukunftsorthographie  nach  den  Vorschlägen  der  Berliner 
Kouiereuz  erläutert  und  mit  Verbesserungsvorschlägeo  versehen 
von  Gvmuasialdirector  Dr.  Konrad  Duden,  Mitglied  der  Konferenz. 
Leipzig,  B.  G.  Teubuer.     1876.     8^  Vlll.  u.  \)b  S.     M.  1,50. 

Bei  Besprechung  der  Ergebnisse  der  Berliner  orthographischen 
Konferenz  handeil  es  sich  um  eine  Frage  von  so  weilgreifeader 
Bedeutung  für  den  Volks-  und  höheren  Unterricht,  dass  sie  gleicher- 
inafsen  di«  Beachtung  der  Fachorgane  des  Gelehrten-  wie  des 
Vblksleh«  erstand  es  verdient.  Ja  ich  möchte  weitergehen  und  sie 
etee  nafionale  Frage  nennen,  sofern  man  in  einer  Zeit,  welche 
in  allen  wesentlichen  Dingen  nach  Kräften  die  Sondersteilung  des 
Kinzelstaates  aufzuheben,  die  allumfassende  Herrschaft  des  Reichs 
an  dessen  Stelle  zu  setzen  bemüht  ist,  in  einer  Zeit,  welche  für 
Telegraphen-,  Post-,  Eisenbahn-  und  Kechtswescn  und  auf  wie- 
viel anderen  Gebieten  noch  der  bisherigen  Kleinstaaterei  ein  Ende 
gemacht  hat  oder  zu  machen  im  BegrifTe  ist,  die  Aufhebung  der 
bisherigen  Willkür  in  Bezug  auf  deutsche  Rechtschreibung  als  eine 
Frage  von  nationalem  Interesse  betrachten  darf.  Es  ist  darum 
nicht  nöthig,  dass  man  gegenüber  den  bisherigen  Versuchen  zur 
Herstellung  einer  orthographischen  Einheil  sich  kühl  ablehnend 
verhalte;  im  Gegentheil,  der  Gedanke,  durch  eine  Art  orthogra- 
phischer Reichsgesetzgebung  wenigstens  für  die  Schule  feste  Regeln 
der  Rechtschreibung  zu  geben,  wäre  nicht  möglich  gewesen  ohne 
die  zahlreichen  hochverdienstlichen  Arbeiten  von  Einzelnen  w« 
Ton  Körperschaften,  welche  sich  bemühten,  den  gegenwärtigen 
Stand  unserer  Orthographie  zu  formulircn.  Dabei  griff  fireilidi 
zuletzt  die  Ueberzeugung  Platz,  dass  mit   diesen  Gesetigebungen 
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iinzelner  Gelehrten,  einzelner  Schulen,  Städte,  Provinzen  nichts 
Gedeihliches  und  Gemeinsames  zu  Tuge  komme,  dass  dagegen,  da 
luf  dem  neutralen  Gebiete  der  Schule  auch  die  Keichsgcsetzgehung 
machtlos  ist,  versucht  werden  müsse,  wenigstens  auf  dem  Wege 
rreiwiiligcr  Vereinbarung  zwischen  den  verschiedenen  deutschen 
Staaten  eine  Einheit  herzustellen,  und  zwar  auf  dem  Gebiete  der 
Schule,  in  Anbetracht,  dass  der  Staat  nicht  in  der  I^age  ist,  auf 
Jen  Schreibbrauch  des  Einzelnen,  der  Tage^presse  und  des  Buch- 
liandels  eine  erhebliche  Einwirkung  auszuüben. 

Man  möchte  vielleicht  versucht  sein  zu  meinen,  dass  die 
Mannigfaltigkeit  der  deutschen  Hechtschreibung  nicht  so  bedenk- 
ich  sei.  Wir  werden  derselben  eigentlich  erst  recht  inne  bei 
Jer  Verbesserung  von  Schülerarbeiten  und  vornehmlich  bei  dem 
Uechtschreiheunterricht  selbst  in  Unterklassen;  hier  kommt  es  uns 
LTst  zum  Bewusstseiu,  wie  vielfach  der  Schreibbrauch  dem  dar- 
^.ustellenden  Laute  nicht  entspricht  oder  wie  vielfach  für  dasselbe 
Lautbild  mehrere  VVortbilder  möglich  sind.  Wir  sind  darin  aller- 
liDgs  in  weit  besserer  Lage,  als  die  Franzosen  und  Engländer, 
itehen  dagegen  hinter  der,  eine  Doppclschreibung  so  gut  wie  aus- 
ichiielsenden  Vollkommenheit  der  italienischen  Sprache  in  recht 
merfreulicher  Weise  zurück. 

Indem  also  das  Köuigl.  Treussische  Ministerium  des  Unter- 
richts die  verbündeten  Uegieruugen  anregte  zur  Medersetzung 
;iner  Kommission  mit  der  Aufgabe  einer  Heinigung  und  Fest- 
stellung der  deutschen  Orthographie,  so  konnte  diese  Kommission 
^Ibstverständlich  nicht  sowohl  die  Aufgabe  haben,  lediglich  den 
gegenwärtigen  Stand  oder  Misstand  der  deutschen  Kechtschrei- 
bimg  zu  Consta tiren,  die  ge^genwrirtig  von  der  Mehrzahl  der  Schriftr 
steller  auf  diesem  Gebiete  als  gemeingültig  belrachtetMii''lte^.lu 
2tt  formuliien;  sie  konnte  ebenso  wenig  die  Aufgabe  haben,  v  n 
lediglich  theoretischen  xVnschauungen  ausgeliend,  ohne  Rücksicht 
auf  das  geschichtliche  Wachsthum  unserer  Sprache,  eine  aus- 
schliefslich  phonetische  Orthographie  zu  gestalten;  sondern  die 
Konferenz  hatte  die  Aufgabe,  die  in  den  letzten  fünfzig  Jahren 
langsam  vorbereitete  und  angebahnte,  in  den  bevorstehenden  fünf- 
zig Jahren  langsam  weiter  zu  führende  Aufgabe  einer  Reinigung 
und  Vereinfachung  unserer  Wortbilder  in  einem  Schlage,  mit 
hinein  Staatsstreich  gleichsam  zu  vollenden.  Es  war  ihr  somit 
Kine  zugleich  rückschauende  und  vorschauende  Aufgabt^  gestellt. 
Die  Erhaltung  einerseits  zahlreicher  Wortbilder,  welche  dem  rein 
theoretischen  Phonetiker  als  Unding  erscheinen,  die  Feststellung 
iDdererseits  manches  Wortbildes,  welches  uns  Aelteren  beim  ersten 
Male  etwas  fremdartig  erscheinen  mag  und  doch  nur  die  noth- 
jvendige  Kousequenz  des  bereits  Ueblichen  ist.  Sie  mnsste  eiues- 
.heiis  fortgesetzt  Fühlung  behalten  mit  dem  Schreibbraucli  des 
i;egeiiwärtigeu  Geschlechtes,  mit  dem  Schreibbrauche,  wie  er  in 
len  zahllosen  Druckwerken  der  letzten  hundert  Jahre  seinen  Aus- 
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druck  gefunden  hat;  sie  niusste  doch  zugleich  bemüht  sein,  den 
Geschlecht  der  Zukunft  durch  die  Schule  möglichst  gereinigte  am 
vereinfachte  Worthilder  darzubieten. 

Es  erhellt  daraus,  wie  ungemein  schwierig  die  Aufgabe  de 
Konferenz  war,  leider  auch,  wie  ungemein  undankbar.  Sie  mvtssl 
vermitteln  zwischen  weit  auseinander  liegenden  Standpunkten 
zwischen  den  conservativen  Anhängern  des  gegenwärtigen  obwoh 
völlig  regellosen  Schreibbrauches ,  dem  älteren  Geschlecht,  den 
grofsen  PubUkum,  der  Tagespresse,  den  Schriftstellern,  Buch 
händlern,  Buchdruckern,  lauter  Faktoren,  welche  theils  aus  Bequem 
lichkeit  theils  aus  sehr  erheblichen  materiellen  Gründen  für  dii 
Erhaltung  des  gegenwärtigen  Zustandes  oder  wenigstens  für  ein( 
ganz  freiwillige  aufserordentlich  langsame,  im  Schnecken scliril 
vorgehende  Besserung  gestimmt  sind,  andererseits  den  „konse- 
kwenten  fonetikern",  welche  mit  Sturm-  und  Feuerschritlen  ver- 
weilend, besonders  im  Interesse  der  „folkslerer''  und  der  „folks- 
fliule"  einen  radikalen  Umsturz  der  bisherigen  Schreibweise  fordern 
Wie  wenig  die  Konferenz  es  der  Welt  zu  Dank  machen  konnte 
offenbarte  sich  bereits  während  der  kurzen  Dauer  ihres  Zusammen- 
tretens  aus  den  zahlreichen  Stimmen  der  Tagespresse,  welche 
einen  Schmerzensschrei  um  den  andern  über  Vergewaltigung  aus- 
stiefsen,  welcher  Schmerzensschrei  seitdem  sogar  von  Milgliedero 
der  Konferenz  selbst  in  scherz-  und  ernsthaftem  Tone  wiederholt 
wird.  Und  dabei  hat  die  Mitwirkung  einer  Anzahl  von  Konser- 
vativen im  Schofse  der  Konferenz  deren  be^en  Beschlüsse  derart 
abzuschwächen  verstanden,  dass  sogar  Diejenigen,  welche  von 
ganzem  Herzen  mit  der  Konferenz  einig  waren,  sie  für  das  einzige 
Mittel  zu  einer  etwas  durchgreifenderen  Reinigung  unserer  Recht- 
schreibung halten  und  ihre  Arbeit  als  einen  gewaltigen  Fortschritt 
betrachten,  keine  ungetheilte  Anerkennung  auszusprechen  ver- 
mögen, sondern  in  aller  Freundschaft  mit  einer  Traglast  von  Ver- 
besserungsvorschlägen angezogen  kommen.  Zu  dieser  letzteren 
Partei  muss  sich  der  Berichterstatter  selbst  bekennen. 

Betrachten  wir  demnach  die  beiden  Werke,  welche  geeignet 
sind,  uns  den  gegenwärtigen  Stand  der  deutschen  Rechtschreibungs- 
frage  darzustellen. 

Die  zu  Halle  im  Auftrage  des  Königl.  Preufsischen  Unterrichts- 
ministeriums veröiTentlichten  Verhandlungen  sind  ein  Buch,  welches 
wenigstens  jeder  Lehrer  des  Deutschen  an  höheren  Unterrichts- 
anstalten  recht  eingehend  betrachten  sollte,  um  in  dieser  so  unend- 
lich wichtigen  Frage  rechtzeitig  Stellung  zu  nehmen;  denn  vir 
Gnden  hier,  vorbehaltlich  der  in  dritter  Lesung  etwa  noch  belieb- 
ten Aenderungen,  die  Orthographie  der  nächsten  Zukunft;  eine 
fernere  Weiterarbeit  auf  demselben  parlamentarischen  Wege  ist 
nicht  nur  nicht  ausgeschlossen,  sondern  sogar  selbstverständlich.  D^ 
Buch  giebt  eine  klare  Darlegung  des  Genesis  der  orthographischen 
Beschlösse.     Ein   einleitender  Abschnitt  berichtet  über   die  vor- 
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bereitenden  Schritte  des  Kgl.  Prcursischen  llntorrichlsnunistcriiiiiis 
und  die  Zusammensetzung  der  Konferenz.  I)ai*auf  folgen  Pn»- 
fpssor  von  Raumers  Vorschläge,  Regeln  und  Wörterverzeichnis 
nebst  erläuternden  Remerkungen.  Tnfiremein  bedeutsam  sind  die 
Protokolle  der  elf  Sitzungen  i\er  Konferenz.  Dieselben  zeigen 
uns  mit  völliger  Deutliclikeit  die  Vor-  und  leider  auch  Rück- 
schritte der  Verbandlungen,  die  Veranlassung  der  mannigfachen 
Inkonsequenzen  ihrer  ReschlCisse.  Daran  reiben  sich  die  in  zwei 
Lesongen  festgestellten  Rescblüsse  der  Konferenz  ganz  in  der  Weise 
der  Vorschläge  von  Raumers  geordnet  imd  von  demselben  mit 
einer  kurzen  Schlusserläuterung  verseben. 

Es  kann  nicht  Aufgabe  einer  Res|)rcchung  in  diesen  Rlättern 
sein,  auch  nur  auf  einen  Tbeil  der  zahllosen  Einzelbeitcn  einzu- 
gehen, ans  welchen  ein  Regelbuch  über  deutsche  Rechtschreibung 
naturgemäfs  zusammengesetzt  ist;  icb  kann  hier  nur  die  llau|it- 
sache  hervorheben,  muss  mich  umsomebr  darauf  beschränken, 
weil  ich  eine  Reihe  kritischer  Remerkungen  über  das  Werk  der 
Konferenz  bereits  in  dem  unlängst  erschienenen  elften  Hefte  von 
Unsere  Zeit,  herausgeg.  von  Rud.  (lottscball,  Leipzig,  Rrockbaus, 
Die<lergelegt  habe,  auf  welchen  Aufsatz  icb  zugleich  desiialb  ver- 
weisen darf,  weil  dei^selbe  manches  hier  nur  Angedeutete  näher 
begründet. 

Ein  sehr   scbätzenswertber  Rescbluss   der  Konferenz  .ist  die 
Tilgung  des  th,  eines  Lautbildes,  welches  aus  verschiedenen  Grün- 
den gemeiniglich  als  Darstellung  der  Dehnung  in   unserer  Schrift 
angeführt  worden  ist.     Diese  Tilgung  ist  bereits  mannigfach  vor- 
bereitet und  hat  sogar   die  Zustimmung   der  äui'sersten  Rechten 
der  Konferenz  gefunden.     Dass   in  Fremdwörtern   aus  dem  Grie- 
cbischeo  das  th  erhalten  wurde,  werden  die  Leser  dieser  Rlutter 
am  wenigsten  bedauern;  als  eine  störende  Inkonsequenz  dagegen 
erscheint  es,   wenn  das  allerdings   geschichtlich   berechtigte  aber 
Zur   uns    längst  bedeutungslos  gewordene   h  in  Rertha,  Walther, 
Mathilde,  Lothor,  Lothringen,  Thüringen,  Theodorich  etc.  erhalten 
werden  soll,  während  es  z.  R.  in  Walter  bereits   entschieden   im 
Schwinden  begrifTen  ist. 

Ein  zweiter  werthvoller  Reschluss  ist  die  allerdings  mit  einer 
Reihe  schwer  verständlicher  Ausnahmen  durchgeführte  Tilgung 
der  Dehnungszeichen  nach  a,  o,  u  und  ihren  Umlauten.  Auch 
diese  Vereinfachung  unserer  Schreibweise  ist  längst  vorbereitet 
und  80  fremdartig  manche  Wortbilder  uns  eine  Weile  ansehen 
mögen,  wir  werden  uns  sehr  rasch  daran  gewohnen.  Die  noch 
fibrig  gebliebenen  Misformen  Ahnherr,  fahnden,  Root,  Ruhin, 
Uhr,  erbalten  um  des  möglichen  Misverständnisses  mit  den  gleich- 
artigen Wortbildern  ohne  Dehnungslaut,  werden  bofTentlicb  in 
dritter  Lesung  gleichermafsen  fallen.  Es  ist  gar  nicht  abzusehen, 
inwiefern  alknfalls  durch  Tilgung  des  Dehnungsbuchstabens  ein 
brrthum    hervorgerufen    werden    sollte.     Es  ist  ein  artiges  Ver- 
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guögen,  Sätze  zu  bilden  oder  in  unsern  Schriftstellern  zu  suchen 
wo    etwa   ein  Doppelsinn    entstehen    kann;   aber  es   heifst  doc 
wirklich  der  Denkkraft  des  deutschen  Volkes  allzuwenig  Zutrauei 
wenn  man  immer  wieder  mit  den   alten  Späfsen   kommt  „Euc 
Rum  ist  nicht  fein  —  sie  mangeln  des  Rumes'\   um  daraus  di 
Notliwendigkeit  der  ewigen  Erhaltung  solcher  DoppelschreibuDge 
herzuleiten.     Dass  im  mecklenburger  Deutsch  Bot  Vorladung  heifs 
weis  wahrlich  Herr  Sanders   allein;    sollen   wir  übrigen   deshal 
allezeit  Boot  schreiben?    Die  Konferenz,  welche  ohne  Rücksid 
auf  „wir  waren"   die  Warheit  und  die  Ware  schreibt,  sollte  i 
letzter  Lesung  auch  diese  Niederschläge  buchgelehrter  Aengstlicli 
keit   tilgen.     Noch    schlimmer   aber    ist    ein   anderes.     Vor  de 
gedehnten  Vokalen  e  und  i,  also  vor  ee   und  eh,  ie  und  ih,  u 
die  Konferenz  zögernd  stehen  geblichen ;  einige  wenige  uberllQssig 
Dehnungen  des  e  sind  getilgt,  eine  überwiegend  grofse  Zahl  andere 
sind  stehen  geblieben,  darunter  vielgebrauchte  und  vielverzweigt 
Wortstämme,  wie  dehnen,  ehren,  fehlen,  befehlen,  kehren,  lehre 
und  leeren,  Wahl,  nehmen,  wehren,  sehnen,  zehren  u.  a.  m.   Ein 
leidige  höchst  nachtheilige  Folge  dieses  Verfahrens   ist,   dass  di 
ablautenden  oder  verwandten  Wortformen  mit  den  dunkeln  Selbst 
lauten  a,  o,  u   „um  die  Verwandtschaft   zu    bezeichnen',    durd 
Rückwärtskoustruktion    das    kaum    im  Prinzip   getilgte   h  wiede 
erhalten;  die  Konferenz  ordnet  also  an,  dass  man  nahm,  befall! 
befohlen,    beflehlt,   mahlen,  Mühle,  stahl,  stiehlt,  gestohlen  etc 
schreibe.    Ein  wahrer  Unglücksbeschluss,  denn  er  durciibricht  di< 
frühere  klare  Regel  wieder  durch  eine  Unzahl   von  Ausnahmen 
es  erscheint  durchaus  noth wendig,  dass  die  umgekehrte  Schluss- 
folgerungl  stattiinde.     Weil  mau  alle  Delmungsbuchstaben  bei  a, 
0,  u  getigt  hat  und  folgeweise  befal,  stal,  befolen,  gestolen,  malen 
und  Müe|  sclu^eibt,  so  schreibe  man  auch  befeien  und  Stelen,  Mel; 
die  anderen  ee  und  eh  mögen  dann  den  gleichen  Weg  zum  Hades 
gehen.      Die    entgegenstehenden    Beweggründe   sind    die    allezeit 
geltend  gemachten  Besorgnisse,  man  möchte  statt   befolen ,  ent- 
eren, Verker,  Semmelmel  etc.  etwa  V^^ortbilder  wie  befeleu,  ent- 
eren, Verker,   Semmelmel   lesen.     Diese    unselige  Besorgnis,  das 
deutsche  Volk  möchte  aus  lauter  hirnlosen  Pinseln   bestehen,  die 
beim  Lesen  schlafen,  hat  viel  Unheil  gcschalll;  wir  müssten  folge- 
richtig  aus  Angst    vor   Missverstäudnissen    vergehben,    gelehsen, 
gewehsen,  Gespennst  etc  schreiben.     Die  dritte  Lesung  wird,  io 
hoffen  wir,  auch  beim  e  reinen  Tisch  machen.    Mit  dem  i  ist  es 
eine  andere  Sache.    Zwar  das  ili  und  ie  sind  arge  Schmarotitf* 
und  es  ist  ein  wahrhaft  holdseliger  Gedanke,  wenn  dieselben  bei 
dieser  Gelegenheit   gleichermalsen    über   Bord    geworfen    werden 
könnten ;  es  ist  ja  auch  gar  kein  Grund  vorhanden,  weshalb  neben 
mir  und  wir  die  Wortbilder  ihr  und  sie  stehen  müssen.     Wenn 
nicht  die  Konferenz  auch  mit  dem  ie  und  ih  reinen  Tisch  gemacht 
hat,  so  mag  das  seineu  Hauptgrund  darin  haben,  dass  hier  die 
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Reinigang  noch  kanm  begonnen  ist,  und  dass  man  die  Abneigung 
des  landen  und  schreibenden  Publikums  gegen  Wortbilder  wie 
Pride,  bir,  ir,  wi,  di,  si  filrchtete.  Wenn  dennoch  bei  dritter 
Lesung  die  Konferenz  sich  zu  diesem  kühnen  Griffe  entscbliefsen 
könnte,  so  wäre  das  freilich  wohlgethan,  und  sie  hätte  dann 
wenigstens  auf  dem  Gebiete  der  Vokalschreibung  den  reinen 
Phonetikern  einen  Anlass  zu  schwerer  Klage  hinweggenommen 
ond  der  Schule  einen  grofsnn  Dienst  geleistet.  Man  wird  es  wol 
kaum  wagen. 

Uebrigens  gaben  diese  Beschlüsse  der  Konferenz  bezuglich 
der  Dehnungsbuchstaben  zu  einer  8(*hr  merkwürdigen  Spaltung 
im  Schofse  der  Kommission  selbst  Anlass.  Fünf  Mitglieder  der- 
selben, darunter  v.  Raumer,  beantragten,  dass  die  Konferenz, 
vfills  die  Ausführung  ihrer  Beschlüsse  auf  unüberwindliche  Hinder- 
nisse stof8e'\  auf  die  den  gegenwärtigen  —  unseres  Erachtens 
äofserst  willkürlichen,  schwankenden  und  unhaltbaren  —  Schreib- 
brauch  formulirenden  Anträge  der  ersten  Baumer'schen  Vorlage 
zurückgehe.  Eine  aus  drei  Mitgliedern  bestehende  Minorität,  deren 
Wortführer  Daniel  Sanders  war,  beantragte  unbedingte  Bückkehr 
zu  den  Raumer'schen  Vorschlägen.  Man  findet  diese  wunderlichen 
Aktenstücke  auf  S.  108 — HO  der  Halle'schen  Veröffentlichung. 
In  .,Unsere  Zeit''  habe  ich  die  Unhaltbarkeit  dieser  beiden  Anträge 
eingehend  nachzuweisen  gesucht;  übrigens  fiel  der  Antrag  der 
Rechten  mit  allen  Stimmen  gegen  diejenigen  der  drei  Antrag- 
steller, während  der  Antrag  v.  Baumer  mit  9  Stimmen  gegen  5 
den  Sieg  davon  trug.  Hoffentlich  haben  bis  zur  3.  Lesung  die 
Mitglieder  der  Konferenz  sich  überzeugt,  dass  bei  einer  sich  noch 
in  wirklich  allzubescheidenen  Grenzen  haltenden  Verbesserung  der 
Scbnlorthographie  von  „unüberwindlichen  Hindernissen''  ni^t  die 
Rede  sein  kann. 

Ein  besonderes  Verdienst  der  Konferenz  ist  die  Tilgung  der 
Doppelschreibungen,  die  Herstellung  also  der  einfachen  Wortbilder 
wider  für  gegen  und  nochmals,  Mor  für  Moor  und  Mohr,  Tau, 
Ton,  Mine  für  die  bisher  doppelten  Schreibungen.  Etliche  lieber- 
bleibsei  des  früheren  Doppelschreibens  sind  bereits  erwähnt,  ebenso 
hat  man  Fiber  und  Fieber  geschieden.  Mir  scheint,  nachdem 
man  soweit  gegangen,  hätte  man  diese  paar  letzten  Doppelschrei- 
bungen auch  beseitigen  sollen. 

Die  Frage  der  grofsen  oder  kleinen  Anfangsbuchstaben  ist 
eine  derjenigen,  mit  welchen  die  reinen  Phonetiker  am  raschsten 
fertig  sind.  Die  Konferenz  hat  sich  darauf  beschränkt,  bei  aus 
Hauptwörtern  entstandenen  Vor-,  Binde-  und  Umstandswörtern, 
bei  allen  Fürwörtern,  sowie  bei  einer  Anzahl  von  Verbindungen 
von  Substantiven  mit  Verben  —  wie  theilnehmen,  stattfinden,  er 
nimmt  theil,  es  findet  statt  —  und  in  einigen  andern  Fällen  die 
kleinen  Anfangsbuchstaben  festzustellen.  Ein  weiteres  wird  auch 
nicht  zu  erreichen  sein,  so  lange  nicht  die  deutsche  Schreib-  und 
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Druckscbrift  durch  die  lateinische  verdrängt  ist,  und  bis  dahin 
wird  noch  viel  Wasser  den  Rhein  hinunter  laufen.  Es  ist  immer- 
hin sehr  verdienstlich ,  dass  die  Konferenz  auch  diese  Umgestal- 
lung  unserer  Schrift,  durch  welche  eine  höhere  geistige  Berührung 
der  ührigen  europäischen  Kulturvolker  mit  Deutschland  eigentlich 
erst  völlig  ermöglicht  wird,  als  eine  Frage  der  Zukunft  hinweist. 
Auch  die  Erledigung  der  schwierigen  Frage,  wie  die  verschiedcnea 
Arten  des  s-Lautcs  zu  schreiben  seien,  wird  man  trotz  einiger 
Ausstellungen  mit  Dank  entgegennehmen,  wie  denn  der  Besserungen 
unseres  regellosen  Schrei bbraurhes  so  viele  sind,  dass  auch  in 
dieser  Gestalt,  auch  mit  ihren  zahlreichen  Inkonsequenzen,  die 
Beschlüsse  der  Konferenz  einen  erheblichen  Fortschritt  gegen  den 
bisherigen  Zustand  darstellen. 

Allerdings  muss  der  Berichterstatter  hier  noch  einige  weitere 
Ausstellungen  beifügen,  bezüglich  allzu  vorsichtigen  Verfahrens  der 
Konferenz.  Es  genügt  nämlich  nicht,  dass  dieselbe  bei  einigen 
schwankenden  Schreibungen,  wie  Hülfe  und  Hilfe,  ergötzen  und 
ergetzen  etc.  die  Schwankung  konstatirt,  sondern  sie  sollte  in 
letzter  Lesung  einfach  die  eine  oder  die  andere  Schreibung  als 
die  fortan  durchzuführende  feststellen;  sie  sollte  ferner  bei  Doppel- 
schreibung von  Fremdwörtern  möglichst  <lie  der  deutschen  Schreib- 
weise entsprechende  Form  vorschreiben  und  dadurch  die  raschere 
Verwandlung  dieser  Fremdwörter  in  Lehnwörter  hervorrufen. 
Auch  wäre  es  schwerlich  vom  Uebol,  wenn  die  Konferenz  eben- 
sowohl die  deutschen  Ort-  und  Ländernamen,  wenigstens  die 
gebräuchlichsten  derselben,  in  den  Kreis  ihrer  Betrachtung  gebogen 
hätte;  unser  Schreibbrauch  schleppt,  nicht  zu  sprechen  von  dem 
polnischen,  dessen  Verdeutschung  nunmehr  ernstlich  in  Angriff 
genoq^men  wird,  sondern  auch  in  längst  deutsch  gewordenen 
Eigennamen  eine  Menge  veralteter  und  unrichtiger  Wortbildei 
weiter.  Ich  erinnere  an  Formen  wie  Bayern  und  Bayreuth, 
Württemberg,  Soest,  Itzehoe,  Coesfeld,  Clausthal,  Cleve,  Crefeld, 
iMoers,  C^amenz,  Coblenz,  Duisburg,  Grevenbroich,  Oesoy,  Coburg, 
Cöthen,  Thüringen,  Lothringeii,  Ilardt,  Buhr,  J^ahn,  Crimmitz- 
schau,  INetzschkau  und  soviel  andere;  es  wäre  wohl  der  Ueber- 
legung  wcrth,  ob  nicht  gelegentlich  dieser  Verhandlungen  diese 
und  andere  veraltete,  theilweise  sogar  zu  falscher  Aussprache 
führende  Wortbilder  möchten  berichtigt  oder  ihre  Aenderung  b« 
den  befugten  staatlichen   Autoritäten    möchte    beantragt    werden. 

Als  ein  sehr  bedenklicher  Beschluss  der  Konferenz  erscheint 
es,  wenn  dieselbe  in  ihrer  vorletzten  Sitzung  „die  Zulnssigkeit 
des  Gebrauches  des  Cirkumllexes  zur  Bezeichnung  der  Vokalläng^i 
sowie  des  Accentes  zur  Kenntlichmachung  des  Tones'*  anerkannte. 
Der  Himmel  bewahre  uns  in  Gnaden  davor!  An  und  für  sich 
betrachtet  sind  alle  diese  Zeichen  über  dem  eigentlichen  Körper 
der  Schrift  störend,  ein  Abzug  für  die  Aufmerksamkeit  des  Leseodlen, 
eine  stete  L-nterbrechung  des  Zuges  für  die  Hand  des  Schreibenden. 
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tre  u-lbken  und  i-Piinkte,  unsere  u-5-u-Striche  aber  nöthigen 
jeden  Augenblick  abzubrechen;  jetzt  sollen  wir  noch  den 
Dt  und  Cirkumtlex  dazu  machen,  ein  Element  der  Schrift, 
he«  allen  übrigen  modernen  Sprachen  durchaus  fehlt,  denn 
Accent  kennt  das  Französische  nur  als  Ausspraclis-,  das 
mische  nur  als  Unterscheidungszeichen;  der  französische  Cür- 
Hex  schliefslich  ist  nur  das  Zeichen  für  den  Ausfall  eines 
iBlaben  oder  einer  Silbe.  Die  deutsche  Sprache  besitzt  der- 
e  Betonungs-  und  Längenzeichen  durcliaus  nicht,  so  wenig 
die  englische.  Voss  allerdings  hat  zuweilen  in  seinen  etwas 
iltsamen  Versen  durch  Accente  die  richtige  Betonung  bezeich- 
wollen,  aber  er  hat  meines  Wissens  keinen  Nachfolger  gehabt, 
die  Accente  betrifft,  so  ersieht  man  aus  Sanders  Vorsclüägen 
II.,  dass  sogar  der  Urheber  dieser  Neuerungen  aufser  einer 
hl  von  Fremdwörtern  keinen  Anlass  zur  Einfuhrung  findet; 
haben  uns  bisher  beholfen,  ohne  Gebet  und  Gebet,  modern 
modern  etc.  durch  Accent  oder  Längenstrich  zu  unterscheiden, 
die  Bezeichnung  der  Länge  hctrilTt,  so  hat  es  sich  bisher 
t  als  nothwendig  erwiesen,  Sache  und  Sprache  zu  unter- 
den,  warum  will  man  diese  Gelehrsamkeiten  einführen,  an 
kein  Lesender  denkt?  Es  ist  nicht  abzusehen,  was  dabei 
»nnen  wird,  wenn  man  das  orthographische  Elend  zur  Vorder- 
9  hinauswirft  und  zur  Hinterthüre  wieder  hereinlä£st;  da 
»be  ich  statt  befeien  und  Verker  immer  noch  lieber  das  alte 
den  und  Verkehr,  denn  ich  brauche  nichts  Neues  zu  lernen 
nicht  die  Feder  abzusetzen.  Kurz  man  sollte  die  deutsche 
tschreibuug  mit  der  ebenso  bedenklichen  wie  überflussigen 
rung  der  Accente  und  Cirkumflexe  verschont  halten.  Wenn 
ir  der  Deutsche  verschont  würde  mit  den  übrigbn  Sanders- 
I  Erfmdungen,  dem  Unterschiede  zwischen  Erd=Rücken  und 
ücken,  von  Urtheil  und  Ur=Theil,  von  dem  Gebrauche  des 
trophes  in  Sätzen  wie  „der  Dachs  bedarf  des  schätzenden 
's"',  so  wäre  das  auch  nicht  von  Uebel.  Die  Konferenz  wird 
von  viel  unnöthigeni  und  lästigem  Ballast  befreien,  aber  es 
icht  zu  leugnen,  dass  sie  in  diesen  und  anderen  Zugestand- 
n  an  das  sich  rastlos  vordrängende  Verdeutlichungs-  und 
rscljeidungsprinzip ,  an  eine  das  Gras  der  Mis Verständnisse 
sen  hörende  Büchergelehrsamkeit  ein  nicht  ganz  unbeträcht- 
»  Quantum  funkelneuen  Schuttes  zur  Stelle  gebracht  hat. 
Es  ist  erklärlich,  dass  ein  Werk,  welches  zwischen  den  An- 
tsn  der  Rechten  und  Linken  zu  vermitteln  bemüht  war,  als- 
nach  seiner  Vollendung  von  beiden  Enden  her  Anfechtung 
tr,  und  zwar  theilweise  von  Mitgliedern  der  Konferenz  selbst, 
die  konservative  Partei  trat  vornehmhch  deren  Führer  in 
Konferenz  Daniel  Sanders  auf,  indem  er  mehr  auf  das  grofse 
ikum  zu  wirken  und  demselben  durch  eine  Reihe  von  Auf- 
n    in    vielgelesenen    Tageblättern    und    Wochenschriften    ein 
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n.ichhaltigcs  Grnsolii  vor  dem  revolutionären  Greuel  der  Konferenz 
beizubringen  bemübt  war;  die  Pbonetiker  liefsen  sich,  die  Arbeit 
der    Konferenz    vöHig    ignorirend,    mit    Vorscblägen    vernebmen, 
welche  ganz  zweckmäfsig  gewesen  wären,  wenn  es  sich  etwa  darum 
gehandelt  hätte,  dem  schwarzen  Volke  der  Njam-Njam  zum  ersten 
Male  seit  ErschafTung  der  Welt  zur  Befriedigung  seiner  literarischen 
Bedürfnisse  eine  Schriftsprache  zu  konstruiren.    Dr.  Konrad  Duden, 
vorher  bereits  verdienstvolhT  Arbeiter  auf  dem  Felde  der  deutschen 
llechtschreihung,  hatte  in  der  Konferenz  zur  Linken  gebort  und 
mit   den    meisten  Schulmännern    dem    ängstlichen  Raumer'schen 
Antrage  nicht  beigestimmt.     Von  ihm  liegt  in   dem   zweiten  der 
eingangs  erwähnten  Werke  ein  Sondergutachten   Qher   die  Ergeb- 
nisse der  Konferenz  vor.    Wenden  wir  uns  nunmehr  der  Betrach- 
tung des  Duden'schen  Buches  zu. 

Duden  bedauert  es  im  Vorworte,  dass  bisher  die  Mitglieder 
der    Majorität    sich    durchgehends    gegenüber    allen    Angriffen  in 
Schweigen  gehüllt  haben.    Nachdem  einmal  die  öffentliche  Meinung 
zur  Richterin  über  das  Werk   der  Kommission  gemacht  worden, 
betrachtet    er    es  als  seine  Pflicht,    dem   Publikum    zur  Bildung 
eines    auf  Kenntnis    der  Thatsachen   beruhenden   Urtbeils  Mittel 
und  Wege  an  die  Hand  zu  geben,  und  zu  dem  Ende  die  gefassten 
Beschlüsse  zu  erläutern,  sowohl  ihre  Tragweite  als   ihre  Begrün- 
dung auch  dem  Nicht-Fachmann  klar  zu  legen.    Um  diesen  Zweck 
noch  besser   zu  erreichen,   hat  Duden  sein  Buch   in   der  neuen 
Orthographie    drucken   lassen.     Da    eine  nochmalige    Abänderung 
der  Beschlüsse,    sei    es    im  Sinne    der  Einschränkung    oder   der 
Erweiterung,  keinesweges  ausgeschlossen    sei,   so  ergreife  er  die 
Gelegenheit,  auch    einmal  gegenüber  dem   Publikum    eine  Anzahl 
solcher  Beformen  vorzuschlagen,  welche  nach  seiner  Ueberzeugung 
nur  aus  zufalligen  Gründen  in  der  Minderheit  geblieben  oder  auch 
aus  anderen  Gründen  gar  nicht  vorgeschlagen  worden  seien.    Er 
wird  sich  freuen,   wenn  sein  Buch   die  Meinung  verbreiten  helfe, 
dass   die  Kommissionsarbeit   das  Minimum    ist,    das   den  Schulen 
und   durch   die  Schulen   dem  Volke   von  Seiten   der  Regierungen 
geboten  werden  kann.    „Wer  die  auf  dem  Gebiete  der  Orthographie 
seit  längerer   Zeit  herrschende   Reformbewegung  und    ihre  Ziele 
billigt,    der     muss  zu    der  Alternative   kommen:   Entweder  keine 
Einmischung  der   Regierungen  —  dann  wird   sich   das   Richtige, 
wenn  auch  etwas  später,   von  selbst  Bahn  brechen  —  oder  eine 
solche,    welche    gewisse,    im   Geiste    der   Entwickelung    unserer 
Schrift    liegende  Forderungen    mit    einem   Male    erfüllt   und  da- 
durch  für   lange   Zeit  hinaus    wirklich    dem    leidigen   Schwanken 
ein  Ende  macht". 

Aus  Vorstehendem  erhellt,  dass  Dudens  Standpunkt  und  der- 
jenige des  Berichterstatters  im  wesentlichen  derselbe  ist,  eine«- 
theils  derjenige  dankbarer  Anerkennung  des  Werkes  der  Konfereni 
als   eines   erheblichen  Fortschrittes,    andererseits   derjenige  einer 
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lesonnenen,  noch  etliche  weitere  Zugeständnisse  an  den  Schreih- 
inoch  der  Zukunft  fordernden  KritiJc. 

Duden  geht  davon  aus,  dass  die  Kommission   nur  die  Auf- 
gabe hatte,  auf  Grund   der  Raumer'schen  Vorlage  —  d.  h.   also 
fthne   sich   von  den  dieselbe  beherrschenden  (>rundsatzen  erheb- 
Uefa   zu  entfernen  —  diejenige   Schreibung  festzustellen,   welche 
10D    ganz  Deutschland    angenommen    zu   werden   Aussicht  habe. 
Keineswegs  aber  war  die  Kommission  benifen,   die  an  sich  beste 
Orthographie  für  das  I^eutscbe  aufzufinden;  und  ebenso  wenig  ist 
ihr  zugemutbet  worden,  das  jetzt  Bestehende  lilofs  zu  buchen  und 
dem  Volke  zuzurufen:  So  ist  es,  ob  gut,  oh  schlecht,    gleichviel 
-—  so  ist  es  und  so  soll   es   sein!  —  Den   Regierungen   war   es 
mn  ein   unmittelbar  verwendbares  Ergebnis   der  Berathungen   zu 
tbun.     Sie  wollten,  dass  die  Kommission  das  Material  verarbeiten 
sollte,  auf  Gnmd  dessen  sofort  in  ganz  Deutschland   gleichartige 
Vorschriften  für  die  Schulen  gegeben,  und  die  Einheitlichkeit  der 
Rechtschreibung   wenigstens  für  die    heranwachsende  Generation 
sicher  gestellt  werden  könnte.     Ein  solches  Werk  aber,   das  zur 
sofortigen  Einführung  in  das  praktische  Leben  geeignet  sein  sollte, 
herzustellen,  war  nicht  möglich,   wenn  man  nicht  einerseits  mit 
dem  Bestehenden  Fühlung  behielt  und  auf  theoretische  Vollkommen- 
heit, d.  h.  auf  absolut  folgerichtige  Durchführung  eines  leitenden 
Grundsatzes,  verzichtete,  und  wenn  man  nicht  andererseits  allge- 
mein   als    fehlerhaft  anerkannte   Schreibungen    beseitigte.     Denn 
gerade  in  dem  mehr  oder  minder  zähen  Festhalten  an  bzw.  dem 
mehr  oder  minder  kühnen  Ausmergen  von  fehlerhaften,  aber  durch 
den  leidigen  Usus  scheinbar  geheiligten  Schreibungen   beruht  ja 
zum  grofsen  Theil  die  Verschiedenheit  der  Hechtschreibung,   um 
deren  Beseitigung  es  sich   handelt.     Es   mussten   sich  also   ver- 
schiedene Erwägungen  gegenseitig  in  Schranken  halten  und  nicht 
selten  rausste  auf  das  an  sich  Richtigere  und  Bessere  verzichtet 
werden,   weil  es   von  den  gegenwärtigen   Gewohnheiten  zu   weit 
ablag  und  darum  minder  leicht  durchführbar  erschien. 

Zunächst  entwickelt  der  Verfasser  in  der  ihm  eigenen  licht- 
vollen Weise  für  den  nicht  Fachkundigen,  den  Nachweis  an  ein- 
zelnen Wortbildern  der  englischen,  italienischen,  französischen  und 
deutsehen  Sprache  führend,  inwiefern  die  verschiedenen  Völker 
in  ihrer  Rechtschreibung  verschiedene  Wege  eingeschlagen  haben, 
ind  wie  im  Deutschen  ganz  besonders  das  Streben,  die  verwandt- 
schaftlichen Beziehungen  der  Wörter  festzuhalten,  dazu  geführt 
liat,  dass  derselbe  Laut  verschiedentlich  geschrieben  wird.  Die 
Konferenz  habe  nicht  aus  phonetischen  Theoi*etikern  bestanden, 
sondern  eine  praktische  Aufgabe  gehabt,  also  auch  die  Pflicht, 
das  etymologische  Interesse  als  berechtigt  anzuerkennen.  —  wobei 
ich  mir  übrigens  die  Einschränkung  zu  machen  erlaube,  dass  diese 
etymologische  Rücksicht  nur  Geltung  hat  in  Bezug  auf  dem  nicht 
wissenschaftlich  Gebildeten    deutlich   sichtbare  Wortbilder  ^  nicht 
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aber  auf  erstorbene  Formen,  wie  sie  in  Waltber,  Mathilde,  Schul- 
theiss  etc.  von  der  Kommission  erbalten  worden  sind. 

Der  Verfasser  folgt  nun,  abwechselnd  erläuternd,  zustimmend 
oder  Aenderung  verlangend,  den  Beschlössen  der  Konferenz,  ein 
Gang,  welchen  wir  uns  und  dem  Leser  d.  Bl.    ersparen    niösseii. 
Wie  selbstverständlich  erfährt  besonders  der  Besciduss   bezüglich 
des    th   und    der   Tilgung    der    Dehnungsbuchstaben    eingehende 
Erörterung;    Duden  befürwortet    dabei    in    wiederholter    äufserst 
sachkundiger  Darlegung  die  Ausdehnung  der  Reinigung  auch  auf 
das  e.     Ebenso  verlangt  Duden   mit  grofsem  Recht  den  Konser- 
vativen gegenüber  die  kräftigere  Anähnlichung  der  aus  dem  Latein, 
Französischen  und  Englischen  überkommenen,  wirklich  eingebür- 
gerten  Fremdwörter,    während   die  Verdeutschung  der   aus  dem 
Griechischen  entlehnten  Wörter  vor  der  Hand  noch  unserem  Sinne 
widerspricht.     Mag  sich  nun  Duden  erläuternd,  zustimmend  oder 
ablehnend    mit    den    vorläufigen    Feststellungen     der    Konferenz 
beschäftigen,  seine  Arbeit  ist  jedenfalls  ein  durchaus   gediegener, 
höchst  schätzens-  und  lesenswerther  Kommentar  zu  den  Konferenz- 
beschlüssen, vielleicht  sogar  eine  llindoutung  auf  diejenigen  kranken 
Stellen  derselben,  deren  Heilung   von  einer  dritten  Lesung  vor- 
aussichtlich zu  erwarten   sein   dürfte  und  so   kann  der  Bericht- 
erstatter nur  nochmals   darauf   hinweisen,    wie    wünschenswertb 
es  ist,   dass  die  Lehrer  des  Deutschen  an  allen  höheren  Schulen 
sich  nicht  damit  begnügen  mögen,  die  endgültigen  Feststellungen 
seiner  Zeit  als  gegeben  hinzunehmen,  sondern   sich  heute  schon 
über  die  Entstehung  und  Tragweite  derselben  zu  unterrichten. 

Fragen  wir  nun  zum  Schlüsse:  Wie  hat  sich  die  Lehrerschaft 
der  höheren  Schulen  zu  dem  begonnenen  Reformwerke  zu  stellen?  ^ 
so  möchte  die  Antwort  etwa  also  lauten: 

Die  orthographische  Konferenz  ist  der  erste  Versuch,  eine 
Frage,  welche  bisher  der  unregelmäfsigstcn,  bald  stürmisch  vor- 
gehenden, bald  auch  langsam  schleichenden  Entwickelung  anheim 
gegeben  war,  auf  parlamentarischem  Wege,  nicht  etwa  blos  in 
Einzelheiten,  sondern  durch  Aufstellung  von  Gesetzen  zu  ordnen. 
iNachdem  die  Bemühung  der  zahllosen  Einzelnen  um  Herstellung 
einer  gleichmäfsigcn  Rechtschreibung  sich  machtlos  erwiesen,  da- 
gegen lediglich  zu  einem  planlos  tastenden  Vorschreiten  geführt, 
kann  und  soll  eine  Körperschaft  von  Gelehrten,  welche  im  Auf- 
trage der  Staatsgewalt  ein  Regulativ  für  die  Schulen  aufstellt, 
dreister  und  einschneidender  vorgehen,  als  der  einzelne  Gramma- 
tiker und  Sprachforscher;  insofern  andererseits  diese  Körperschaft 
für  die  Schule  eines  hochgebildeten,  vieliesenden  und  vielschrei- 
benden Volkes  ihre  orthographische  Gesetzgebung  aufstellt,  erwichst 
ihr  dadurch  die  Pflicht,  nicht  zu  thun ,  als  ob  sie  etwa  aus  dem 
Monde  herabgefallen,  dem  deutschen  Volke  eine  möglichst  „bekweme", 
rücksichtslos  |)honeti$che  Schreibung  darzubieten  berechtigt  sei; 
kurzum,  sie  hat  Recht  und  Pflicht,  zugleich  entschieden  und  mafs- 
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oU  vorzugehen,  das  völlig  Abgestorhonc  wie  da8  Absterbende  zu 
ilg^D,  aber  auch  mit  dem  geschichtlich  gewordenen  Wort  bestand 
inserer  Sprache  in  Föidung  zu  bleiben. 

Wo  hier  die  Grenze  des  Erhalters   und  Zerstörers  zu  finden 

«i,    das    wird    vielfach   zweifelhaft  erscheinen,   darum    hat  man 

»eflonnene    und    sachkundige  Männer   zu  schwerer   und    zugleich 

undankbarer   Aufgabe   erlesen.     Die  Konferenz    hat    ihre    PIlichl 

redlich  gethan,  und  wenn  ihre  Arbeit,   wenigstens  nach  Dudens 

und  des  Berichterstatters  Ansidit,  noch  Mängel  hat,   so   mögen 

diese  auf  Rechnung  zu   schreiben  sein   einestheils  der   allzusorg- 

liehen  Rücksicht  auf  den  Schreibbraucli  der  Gegenwart   und   den 

Wehruf  der  Tagespresse,   andererseits  der  allem  Anscheine  nach 

etwas  hastigen  Dampfarbeit.     Eine  dritte  Lesung  wird  lioHentlich 

dazu   beitragen,   die  noch   vorhandenen  Mängel   des    vorliegenden 

Entwurfes  zu  beseitigen,  die  Reinigung  und  Vereinfachung  soweit 

zu  fordern,  als  es  irgend  mit  dem  Schreibbrauch   der  Gegenwart 

vereinbar  ist. 

Aber  auch  wenn  dies  nicht  in  dem  gehofl'ten  Mafse  der  Fall 
wire,  so  ist  es  Pflicht  des  Lehrerslandes,  den  Entw  urf  sans  phrase 
anzunehmen,  und  zwar  mit  dem  wärmsten  Danke.    Es  ist  immer- 
hin möglich,  sogar  wahrscheinlich,  dass  jeder  einzelne  Lehrer  auf 
diesen  oder  jenen  Beschluss   nicht  ganz  eingeht,    aber   er    niuss 
doch    in   dieser  orthographischen   (lesetzgebung   den  Kompromiss 
verschiedener  Ansichten,  die  endgültigen  Mehrheitsbeschlüsse  einer 
ganzen  Anzahl  sprach-  und   schulkundiger  Männer  achten,    und 
sollte  es  demgemafs  als  seine  Pflicht  betrachten,  dieser  schwer- 
geborenen Gesetzgebung  in  seinem  Wirkungskreise  uneingeschränk- 
ten  Eingang   zu   verschafl'en.      Die  Durchführung    in    der   Schule 
können  und  werden  ja  die  verbündeten  Regierungen   erzwingen; 
aber   es   handelt   sich   darum,    dass   dieses   mit  ßewusstsein   und 
Freudigkeit  geschehe,   damit  die  verbündeten  Regierungen   ihrer- 
seits gegenüber  den  Schmerzensschrei  von  der  Rechten  und  Linken 
die  Sache  nicht  als  eine  verlorene  betrachten,  nicht  auf  die  Codi- 
ßcining  einer  gemeinsamen  Rechtschreibung  verzichten,  weil  die- 
selbe es  nicht  allen  Leuten  recht  machen  kann.     Also  begrüfsen 
dir   die    uns    dargebotene  Gabe  mit  Dank,    auch    wenn   wir    der 
Ansicht  wären,  dass  sie  nicht  alles  erledigt:  was  die  erste  Kon- 
ferenz 1876  nicht  zeitgemäfs  fand,  wird  die  zweite  über  zwanzig 
fahre    möglichen   Falls  für    ganz    leicht    durchführbar   erkennen; 
naan  muss  nicht  meinen,  man  könne  und  müsse  für  alle  Ewigkeit 
im  Voraus  sorgen!     Auch   die  Lelirerversammlungen  sollten   die 
(lelegenheit    nicht    vorübergehen   lassen,   sich   in  gleichem    Sinne 
öffentlich  zu  äufsern  und  damit  gegen  die  abfälligen  ürtheile  des 
Laienpublikums  und   der  Tagespresse    lauten   Protest   einzulegen. 

Die  verbündeten  Regierungen  aber  wenlen  sich  hoirentlich 
nicht  in  ihrem  ruhigen  Gange  irre  machen  lassen,  weder  durch 
die  Klage  der  Konservativen  über  die   orthographische  Guilliiluv^^ 
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nuch  durch  die  utopischen  Träume  der  phonetisch  gesinnten  hanno- 
verischen ,,Folkslerer'\     Sie  werden  dem   guten  alten  Sprüchlein 
folgen:  Bange  machen  gilt  nicht!    Sie  werden  die  Beschlüsse  der 
dritten  Lesung   allen   höheren   und    niederen  Schulen   zur   Nach- 
achtung   verkündigen,    die   Lehrer    zu  deren   Durchführung  ver- 
pHichten,    nach   Verlauf   einer    geziemenden   Uebergangszeit   our 
solche  Schulbücher  dulden,   welche  die  neue  Schreibung   durch- 
führen; der  Schulpresse  wird  die  übrige  Presse  allgemach  folgen, 
und  das  alles  wird  seines  ruhigen  Weges  gehen  und  wir  werden 
uns  nach  ein  paar  Jahren  hei  Tor  und  Tür,  Hone  und  Han  ebenso 
wohl  befmden,  wie  vorher  bei  Thor  und  Thür,  Bohne  und  Haho. 

Grefe  Id.  W.  Bu  ebner. 


Tabelle  der  uiiregclmäräigen  fraozösischeu  Verba.  Ein  Aobaog 
zu  (iramniatik  und  Lexikon.  Entworfen  von  Dr.  Edm.  Meyer, 
OberlebrPF  ao  der  Königl.  Realschule  in  Berlin.  Mit  eineai  alpha- 
betischen Verzeicbüirs  der  unregelmärsigen  Verba  and  eioem  Index 
der  anomalen  Formen.     Berlin  1S76.     67  S.  incl.  IV. 

Wir  begrüfscn  Herrn  Meyer 's  Tabelle  der  unregelmäfsigen 
französischen  Verhn  als  ein  Zeichen  des  regen  Interesses,  welche« 
die  didaktische  Behandlung  der  französischen  Grammatik  gegen- 
wärtig erregt.  Bei  der  Verbalflexion  als  dem  reichsten  Tbeile  der 
FIcxionslehre  müssen  die  Principien  zur  Klarheit  kommen, 
nach  denen  die  gesammte  Formenlehre  und  nicht  die  Formen- 
lehre allein  zu  behandeln  ist.  Eben  dieser  Gesichtspunkt  veran- 
lasst den  Unterzeichneten  zu  einer  Recension. 

Der  Verfasser  der  genannten  Schrift  schliefst  sich  an  Plötz 
an.  Indem  er  die  ,,rege]mäfsigen''  Verben  mit  Einschluss  von 
Verben  wie  devoir,  recevoir  und  placer,  gagcr\  mencr,  appeier 
u.  a.  als  bekannt  voraussetzt,  giebt  er  eine  Tabelle  der  unregel- 
mäfsigen Verben  mit  Ausschluss  von  avoir  und  ^tre,  S.  16 --63. 
Vorausgeschickt  ist  eine  Einleitung,  welche  i.  „die  Endungen", 
S.  5  f.,  II.  ,,die  Ableitungstabelle'',  S.  6  —  8,  IH.  „die  unregel- 
mäfsigen Verba'\  S.  9 — 15,  zum  Gegenstande  hat. 

Wie  man  sieht  „kehrt"  der  Verfasser  zu  den  Ableitungs- 
regeln  „zöriick"  und  stellt  sich  also  auf  den  Boden  der  Form- 
bild ungsregcl;  er  nimmt  jedoch  einige  beschreibende 
Notizen  zu  Hülfe,  S.  10,  11,  14,  und  verzichtet  nicht  darauf, 
einzelne  Erscheinungen  zu  ,,erklären'\  S.  12 f. 

Die  Ableilungsregeln  sind  im  Wesentlichen  die  bekannten. 
Doch  weicht  Herr  Meyer  in  einigen  Punkten  von  Plötz  ab:  das 
unmöglich  zu  billigende  Averbo  recevoir,  je  re90]8,  nous  re- 
cevons,  je  re^.us,  recu  wird  durch  das  „früher  übliche''  re- 
cevoir, recevant,  re^u,  je  re^ois,  je  re^us  ersetzt;  statt  der 
1.  Pers.  Plur.  Präs.  Ind.  wird  also  das  Particip  des  Präsens  ein- 
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seilt  und  die  Ordnung  der  sogenannten  Stamniforuien^)  in  der 
eise  verändert,  dass  auf  die  infiniten  die  finiten  Formen 
Igen.  Ob  dieses  Kt^suUat  der  Aendcrung  das  Motiv  derselben 
.,  oder  ob  der  Verfasser  „eine  Art  Rhythmus  (oder  wie  man 
nst  sagen  will),  der  sich  dem  Ohre  leicht  einprägt'',  erreichen 
iil,  wird  nicht  recht  deutlich:  es  hegt  nach  seiner  Meinung  auf 
T  lland,  dass  sich  das  eine  Averho  „schwerer  lernt''  als  das 
idere.  Genug,  die  beiden  Abweichungen  sind  vorhanden;  aber 
e  sind  sachlich  wie  zeitlich  Rückschritte.  Die  Ersetzung  der 
.  Pers.  Flur.  Präs.  Ind.  durch  das  Particip  des  Präsens  hat 
imlich  Unzuträglichkeiten  im  Gefolge.  Während,  wenn  von  den 
"steren  ausgegangen  wird,  die  gleichartigen  Formen  sachant,  quc 
Sache,  sacbe  u.  s.  w.  (ayant,  que  j'aie ,  aie  u.  s.  w.)  ,,unregel- 
läisig''  sind,  so  erscheinen  neue,  da  sachant  (ayant)  Stammform 
t,  nous  savons,  vous  savez,  ils  savent,  (nous  avons,  vous  savez), 
Qd  je  savais  (j'avais)  und  daneben  que  je  sache  und  sachous, 
iche  (aie,  ayons,  ayez)  als  „Unregelmäl^igkeiten'S  S.  10.  13.  14. 
fahrend  ferner  sonst  das  Particip  echeant  für  „unregelmäfsig*' 
ilt,  so  erscheinen  jetzt  vielmehr  ils  echoient  (nebst  qu'il  echoie) 
ad  il  echoyait  in  diesem  Lichte,  S.  10.  14,  die  doch  mit  ii 
choit,  sowie  mit  je  dechois,  que  je  dechoie,  je  dechoyais  völlig 
Idchartig  sind.  Die  Umstellung  des  Particips  des  J^erfects  aber 
erdunkelt  die  Verwandtschaft  zwischen  je  re^us  und  recu,  eine 
erwandtschaft,  welche  bei  einer  Zusammenstellung  der  stamm- 
erwandten  Formen  unmittelbar  anscliaulich  bleiben  niuss,  und 
^ar  gerade  dann,  wenn  man  „das  Lernen  und  Auflassen  schon 
urch  das  Sehen  zu  erleichtern"  und  erst  „neben  dem  Auge 
ttch  noch  den  zweiten  der  edlen  Sinne,  das  Ohr,  herbeizuziehen 
ucbt". 

Neben,  genauer  vor  „die  Ableitungstabelle*'  sind  „die 
lad un gen"  gestellt.  Diese  Endungen  schliel'sen  folgende  Ana- 
Ifae  der  „regdmäfsigen"  Verbalformen  ein:  l.  Je  gard-e,  que  je 
ard-e,  gard-e,  je  gard-ais,  je  gard-ai,  tu  gard-as,  il  gard-a,  aber 
-  nous  gardä-mes,  vous  gardä-tes,  ils  garde-rent, 
3garda-sse  u.  s.  w„  und  lünwiederum  gard-ant,  gard-e;  end- 
dl  je  garder-ai,  je  garder-ais.  iL  Je  peri-s,  nous  periss-ons; 
ue  je  penss-e;  peri-s;  je  periss-ais;  periss-aut;  je  peri-s,  tu 
eri-s,  il  peri-t,  nous  peri-mes,  vous  peri-tes,  ils  peri-rent;  que 
!  peri-sse,  aber  dennoch  per-i;  dazu  je  perir-ai,  je  perir-ais. 
i  Je  con^oi-s,  nous  concev-ons,  ils  concoiv-ent ;  que  je  con- 
w?-e;  con^i-s;  concev-ant,  conc-u,  aber  —  je  concu-s,  tu 
on^u-s,  il  con^u-t,  nous  concu-mes,  vous  concü-tes, 
Is  con^u-rent,   que  je  concu-sse;   wozu  je  concevr-ai,  je 


*)  Der  Verfasser  vermeidet  die  übUchen  BezeichooDgeii  „Stammformeo'' 
^  n*bgeicitete  Forueo**;  allein  dies  ändert  aa  der  Sache  nichts:  eine 
^leitongstabelle'*  ergibt  oatürhch  abgeleitete  Formeu. 
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cüQccvr-ais  (je  concev-rai,  je  conc«v-rais  S.  6  sind  Druckfehler  *). 
IV.  Je  rend-s,  iious  rend-uns;  que  je  rend-e;  rend-s;  je  rend- 
ais;  rcnd-aiit,  reiid-u,  aber  je  reiidi-s,  tu  rendi-s,  il  rendi-t, 
nous  rendi-mes,  vous  rendf-tcs,  ils  rendi-rent,  que 
je  rcndi-sse.  Die  Infinitive  werden  nicht  analysirt,  ob  zufalJig 
oder  absichtlich,  mag  auf  sich  beruhen.  In  der  That  bleibt  man 
aber  zweifelhaft,  ob  man  perir  in  j>eri-r  oder  nach  p^r-i,  in  per-ir 
zerlegen  und  ob  man  folglich  von  Infinitiven  auf  r  oder  von 
solchen  auf  ir  reden  soll. 

Was  ist  nun  der  Zweck  der  diese  inconsequente  und  darum 
unhaltbare  Analyse  voraussetzenden  Endungen?    Dieselben  dienen 
für  die  4.  und  5.  Stammform,  sowie  für  das  Imperfect  des  Indi- 
cativs,  das  Futurum  und  das  (Konditionale  zur  Bildung  der  übrigen 
Personen,  wie  der   1.  Pers.  Sing.,   wobei   sich  freilich,   wenn  die 
Endungen  ai,  as,  a,  nies,  tes,  renl  wirklich  angewandt  werden, 
aus  j'all-ai  zwar  tu  all-as,  il  all-a,   aber  weiterhin   nous  äll-mes, 
vous  all-tcs,  ils  all-rent  ergeben.     Etwas  complicirt  ist  das  Ver- 
fahren für  das  Imperfect  des  Conjunctivs.     Aus  je   gard-ai  wird 
tu  gard-as,  vor  diesem  (oder  genauer  aus  tu-gardas)  je  gardas-se 
gebildet.    Da  nun  die  Endungen  dieser  Zeit  nicht  se,  ses  u.  s.  w., 
sondern  sse,  sses,  et,  ssions,  ssiez,   ssent  sind,   so  rauss  je  gar- 
das-se   zunächst    zu   je    gaida-sse    so    zu    sagen    umanalysirt 
werden;  erst  dann  können  tu  garda-sses,  il  gardä-t  u.  s.  w.  gebil- 
det werden.     Auf  das  Präsens   des  Conjunctivs   von  Verben  wie 
concevoir,  mener,  appeler  endlich  sind  die  aufgestellten  Ableitungs- 
regeln nicht  anwendbar.    Herr  Meyer  braucht  zur  Illustration  z.  B. 
concevoir.     „Den  subjonctif  du  present  (soll   heifsen:   die  erste 
Pers.   Sing,   desselben)   erhält  man   stets,    wenn   man   von  def 
dritten  Person  pluriel   du   present  (welche  vom  participe  pr^enl 
abgeleitet  wurde)    -nt  wogstreicht.''     Also  primäre  Ableitung: 
concev-ant  ergibt  durch  Verwandlung  von  ant   in  ent  (wobei  die 
Differenz  der  Betonung  übrigens  unberücksichtigt  bleibt)  naturlich 
nicht  ils  conroiv-ent,  sondern  ils  concev-ent!     Secundäre  Ab- 
leitung: gehen   wir   von  der  richtigen  Form  ils  concoiv-ent  aus, 
so  ergibt  sich  durch  Wegstreichen  von  -nt  (eine  Operation,  welche 
sich  übrigens  nur  an  der  Wandtafel  oder  im  Diarium  vollziehen 
läfst)  richtig  je  concoiv-e.     Tertiäre  Ableitung:    aus  je  concoiT-c 
ergeben  sich   mittels  Anwendung  der  Endungen   es,  e,  ions,  ieZt 
ent;  tu  concoiv-es,   il  concoiv-e,    nous  concoiv-ions,  vous 
conroiv-iez,    ils    concoiv-ent!      Der   Verfasser    berücksichtigt 
nämlich   die  Differenzen    des  Stammvocals   nicht  für  die  „regel- 
mäfsigen*'  Verben,  an  denen  er  doch  das  Verfahren  veranschau- 


*)  Oder  soll  durch  diese  Analyse  verdeutlicht  werden,  dass  „das  oi  der 
EadanfT  aaagestorsen  wird?**  —  ein  Vorganfc«  der  historisch  nbri^M* 
nicht  stattgefunden  hat  Vgl.  Archiv  f.  neaert  Sprachen  XLIV.,  92St; 
Roniauia  V,  157  f.  (Aprilheft  1S76). 
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cht,  «ondern  nur  für  die  „iiDrrgelmrirsigoir*,  und  zwar  hior  in 
hier  etwas  umstandlidion.  der  lebersichtlirlikeit  nicht  förderlichen 
V^eise,  S.  10 — 13.  Wenn,  wie  es  geschiehl,  die  liezüglichen  For- 
nen  in  der  Tabelle  aufgeführt  werden  sollen,  so  genfmt  in  der 
Snleitung  eine  Bemerkung  folgenden  Inhalts:  schwankt  der  Stamm- 
rocal  zwischen  e  (oder  v)  und  ie,  on  und  en.  u  und  oi.  so  steht 
B,  OQ  oder  u  in  den  flexi ons betonten,  ie.  en  oder  oi  hin- 
gegen in  den  stamm  betonten  Formen  der  Präsensgruppe,  z.  li. 
\enir,  je  viens;  mouvoir.  je  mens:  Inivanl,  je  bois.  Iioire. 

Der  Abschnitt  III  belehrt  ilber  diejenigen  Formen,  welche 
mittels  der  „Endungen''  {})  und  der  ..AbleitungstabellC  (H)  nicht 
ZQ  beherrschen  sind,  wobei  jedoch  zu  beachten,  dass  die  I.  Pers. 
Sing,  des  Präs.  Ind.  und  des  historischen  Perfects  und  das  Par- 
ticip  des  Perfects  (in  der  Tabelle)  ohne  Erläuterung  gegel>en 
werden  und  mitbin  die  lleohachtuug  der  Eigenthümlichkeiten  in 
den  Endungen,  z.  B.  fai-t.  mi-s,  sowie  die  Vergleicbung  der  Ver- 
schiedenheiten in  der  Gestalt  des  Stammes,  z.  ß.  fai-re,  fais-ant. 
il  fai-t,  il  fi-t,  dem  Schüler  ül)erlassen  bleibt.  .Nur  auf  die  in 
der  Präsensgruppe  vorliegenden  Eigenthümlichkeiten  wird  die 
Aufmerksamkeit  gelenkt,  jedoch  mit  Ausschluss  der  conson an- 
tischen Stammunterschiede  vor  consonantischcn  En- 
dungen. Ausserdem  werden  die  abweichenden  Futurformen  zu- 
i^mmengestellt. 

Wie  ist  nunmehr  die  Tabelle  selbst  eingerichtet  ?  Her  Ver- 
fasser hält  sich  an  die  Eintheilung  nach  der  Stamm  Verwandt- 
schaft der  Formen  und  an  die  Eintheilung  der  Verben,  d.  h. 
derGrupi)en  der  stammverwandten  Formen,  in  vier  (\)njugationen. 
Kiumt  man  die  Zweckmäfsigkeit  der  ersteren  Eintheilung  ein.  so 
kann  man  die  zweite  nur  billigen.  Es  fragt  sich  j^edoch  weiter. 
1.  welcher  Eintheilungsgrund  innerhalb  der  einzelnen  t/onjugationen 
mgewendet  wird,  2.  wie  die  Formen  desselben  Stammes  gruppirt 
lind,  nnd  3.  welche  von  diesen  Formen  in  die  Tabelle  aufge- 
lommen  und  welche  andern  folglich  ..zu  .bilden''  sind. 

Die  erste  Frage  beantwortet  sich  dahin,  dass  ein  klares  Ein- 
heilungsprincip  fehlt. 

Die  stammverwandten  Formen  sind  so  gruppirt,  dass  auf  der 
inken  Seite  die  fünf  Stammformen,  auf  der  rechten  die  abge- 
eiteten  und  aufserdem  zwei  von  den  fünf  Stammformen 
tehen,  und  zwar  in  folgender  Ordnung:  links:  1.  voir,  2.  voyant. 
\.  TU,  4.  je  vois.  5.  je  vis  (s.  o.):  rechts:  1.  je  vois,  tu  vois, 
I  Toit,  nous  voyons,  vous  voyez,  ils  voient:  je  voyais:  je  vis: 
e  verrai  (und  zwar  unter  einander).  2.  que  je  voie  auf  der  Linie 
•on  je  vois,  que  je  visse  auf  der  Linie  von  je  vis.  je  verrais  auf 
ler  von  je  verrai;  3.  vois,  voyons.  voyez  auf  den  Linien  von  je 
ois,  nous  vovons,  vous  vovez.  Per  Verfasser  will  vor  allem  durch 
las  Auge  belehren;  allein  so  zweckmafsig  offenbar  eine  Tabelle 
st,  so    kommt   doch    bei  dieser  Einrichtung  derselben  das  Auge 
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nichl  zu  seinem  vollen  Rechte  und  gerälh  aufsenlem  mit  dem 
Verstände  in  Collision.  Die  „Tabelle'',  welche  dem  Auge  dieot, 
muss  oHTenbar  mit  der  „Ableitungstabelle'S  welche  hier  das  Interesse 
des  Verstandes  wahrnimmt,  harmoniren.  Dies  ist  jedoch  nur  zum 
Theii  der  Fall.  Das  Particip  des  Präsens  als  Stammform  stellt 
nämlich  von  seinen  Ableitungen  (dem  Plural  des  Präsens  des 
Indicativs,  dem  Präsens  des  Conjuuctivs,  dem  Imperfect)  getrennt. 
Es  ist  ferner,  wie  schon  hei  der  „Ahleitungstahelle'^  bemerkt 
worden,  das  Particip  des  Präfects  von  seinen  nächsten  Verwandten, 
dem  historischen  Perfect  und  dem  Imperfect  des  Conjunctivs, 
gesondert  und  in  die  ihm  fremdartige  Präseusgruppe  eingeschoben. 
Der  Parallelismus  je  verrai :  je  verrais  =  je  vois :  je  voie  =  je 
vis:  je  visse,  wonach  das  Conditionale  als  ein  Conjunctiv  des 
Futurs  erscheint,  ist  weder  formell  nocli  syntaktisch  zu  recht- 
fertigen. Und  die  widersinnige  Gleichstellung  der  zweiten  Per- 
son Sing,  des  Imperativs  mit  der  ersten  Person  Sing,  des  Indi- 
cativs  (gemäi's  Ableitungsregel  4,  S.  7)  wird  durch  das  Herkommea 
nicht  geheiligL 

Es  fragt  sich  endlich,  welche  Formen  in  die  Tabelle  aufzu- 
nehmen sind.  Steht  die  „Ableitungstabelle''  nicht  nur  zum  Schein 
da,  soll  sie  wirklich  zur  Beherrschung  der  Formen  dienen,  so 
darf  man  erwarten,  dass  von  den  abgeleiteten  Formen  nur 
solche  aufgenommen  werden,  welche  sich  mittels  derselhen  nicht 
beherrschen  lassen.  Demnach  kann  das  Imperfect  des  Conjunc- 
tivs,  das  Conditionale,  das  Imperfect  des  Indicativs  wegbleihen, 
das  letztere  mit  Ausnahme  von  je  savais  (j'avais)  und  il  echopit 
oder,  wenn  statt  des  Particips  des  Präsens  die  1.  Pers.  Plur. 
Präs.  Ind.  als  Stammform  steht,  ohne  Ausnahme.  Ferner  ist  das 
Futurum  mit  Ausnahme  der  eigenthümlichen  Erscheinungen  über- 
flüssig. Von  Imperativen  genügen  va  (vas-en,  vas-y),  allons, 
allez  (cueille,  ouvre,  couvre,  ofire,  souflre);  veuille,  veuillons, 
veuillez  neben  veut,  vouions,  voulez;  sache,  sachons,  sachez  (aie, 
ayons,  ayez);  von  Conjunctiven  des  Präsens  1.  j'aille,  je  vaille, 
il  faule,  je  venisse;  2.  je  sadie  (j'aie),  je  puisse,  je  fasse  im  Sin- 
gular und  Plural.  Im  Präsens  des  Indicativs  endlich  genügt  in 
manchen  Fällen  die  1.  Person  des  Singulars;  doch  dürfte  es  sich, 
namentlich  wenn  die  1.  Pers.  Plur.  zum  Averho  gehört  und  die 
Differenzen  des  Stamravocals  erst  an  der  Tabelle  erläutert  werden 
sollen,  empfehlen,  es  vollständig  aufzufüiuen.  Herr  Meyer  aber 
gibt  nicht  nur  den  Indicaliv  des  Präsens,  sondern  auch  den 
Imperativ  vollständig,  ferner  das  Imperfect  des  Ind.,  das  Imper- 
fect des  Conj.,  das  Futurum  und  das  Conditionale  stets  in  der 
1.  Pers.  Sing.,  den  Conjunctiv  des  Präsens  in  der  1.  Pers.  Sing. 
und  für  gewisse  Fälle  in  sämmtUchen  Formen.  Für  einen  „Anhang 
zum  Lexikon''  erscheint  dieses  Verfahren  zweckmäfsig,  sweck- 
mäfsiger  freilich  noch  das  von  Sommer  und  von  Sachs  (in 
den  Remarques  detachees)  befolgte,  nach  welchem  sämmt liebe 
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ormen  ohne  Unterschied  aufgeführt  werden.  Da  mag  denn 
idermannv  ohne  Rucksicht  auf  „Endungen''  und  ««Ableitungs- 
ibeUe'S  bequem  nachschlagen,  was  ihm  zweifelhaft  ist.  Aliein 
in  Schulbuch,  welches  doch,  sei  es  als  Leitfaden  oder  als  Repe- 
üonsmittel,  nur  die  viva  vox  magistri  zu  unterstützen  bestimmt 
t,  sollte  unseres  Erachtens  das  Gedächtnis  weniger  beschweren 
ad  das  Denken  mehr  in  Anspruch  nehmen.  Wenn  Gesetze, 
iciidem  sie  inductiv  abgeleitet  sind,  nicht  angewandt  werden 
»llen,  wozu  werden  sie  dann  überhaupt  abgeleitet? 

Die  Gesichtspunkte,  von  welchen  unsere  Beurtheilung  ans- 
eht« sind  dieselben,  welche  einer  von  den  Ableitungsregeln  ab- 
shenden,  mit  beschreibenden  und  erklärenden  Anmerkungen  ver- 
shenen  Tabelle  der  Verbalforroen  zu  Grunde  liegen,  die  im 
ommersemester  1867  an  unserer  Anstalt  Gegenstand  einer 
erathung  und  Beschlussfassung  gewesen  ist  Die  Gruppirung 
er  Verben  innerhalb  der  einzelnen  Gonjugationen  erfolgt  hier 
ach  der  Structur  des  historischen  Perfects,  also  nach  demjenigen* 
resichtspunkt,  welcher  bei  Diez  bekanntlich  den  Haupteintheilungs- 
rand  bildet.  Die  Anordnung  der  stammverwandten  Formen  ist 
>lgende :  nächst  dem  Infinitiv  (z.  B.  monvoir,  savoir)  steht  I.  das 
oturum  ( — ;  je  saurai),  IL  das  Präsens  des  Ind.  (je  meus,  tu 
leus,  il  meut,  nous  mouvons,  vous  mouvez,  ils  meuvent;  je  sais, 
1  sais,  il  sait,  nous  savons,  vous  savez,  ils  savent),  das  Präsens 
es  Conjunctivs  ( — ;  je  sache,  tu  saches,  il  sache,  nous  sachions, 
Dus  sachiez,  ils  sachent),  der  Imperativ  ( — ;  sache,  sachons, 
achez),  das  Particip  des  Präsens  ( — ;  sachant);  HL  das  historische 
^erfect  (je  mus;  je  sur);  IV.  das  Particip  des  Perfects  (mü;  su). 
tes  Conditionale  und  das  Imperfect  des  Ind.  und  des  Conj.  sind 
reggelassen.  Ja,  es  sind  sogar  das  historische  Perfect  und  das 
^articip  des  Perfects  nur  dann  aufgeführt,  wenn  sie  von  den 
l*egelmäfsigen**  Erscheinungen  abweichen,  also  z.  B.  von  sentir 
reder  je  sentis  noch  senti,  von  vetir  v^tu,  aber  nicht  je  vetis. 
kuch  Parow,  französisches  Uebungsbuch  für  untere  Klassen  nebst 
liner  Elementai^ammatik,  Berlin  1876,  verfährt  in  der  Anord- 
kung  seiner  Tabelle  nach  diesen  Gesichtspunkten ;  jedoch  gruppirt 
T  innerhalb  der  einzelnen  Gonjugationen  die  Verben  nicht  nach 
ler  Structur  des  historischen  Perfects,  sondern  nach  dem  Aus- 
lange des  Stammes  in  der  Präsensgruppe,  eine  Eintheilung,  welche 
war  die  zusammengehörigen  Perfecte  trennt,  dafür  aber  die  ver- 
vandten  Erscheinungen  im  Singular  des  Präsens  des  Indicativs 
lusammenordnet.  Eine  Zusammenstellung  aller  verwandten 
*lexionsveriiältnisse  ist  eben  nur  bei  der  Eintheilung  nach  der 
flexions-,  nicht  bei  der  nach   der  Stammverwandtschaft  möglich. 

Es  bleibt  noch  die  Erklärung  der  vocalischen  Stammver- 
whiedenheiten,  S.  12  f.,  zu  besprechen.  Die  bezüglichen  „Unregci- 
mäfsigkeiten*',  z.  B.  je  vien,  nous  venons,  sollen  sich  aus  dem 
U'ntei^chiede  der  stummen  und  betonten  Endungen  erklären. 

S^itackr.  f.  d.  GymoMUIwcsen.    XXX.    10.  4() 
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,/rrcten  die  stummen  Emlungen  an  den  Stcimm  heran,  so 
erfährt  die  vorhergehende  Silbe  eine  Verstärkung,  um  den 
Ton  besser  tragen  zu  können,  während  ror  den  betonten  Endungen 
eine  schwächere  Silbe  bleiben  darf/'  Diese  Erkläi'ung  ist 
unrichtig.  „Stumm*'  und  „betont"  sind  weder  an  sieb  richtige 
Gegensätze,  noch  in  Anwendung  auf  den  vorliegenden  Fall;  denn 
die  Endungen  e,  es,  e,  ent  sind  zwar  nach  Vocalen  stumm,  nach 
Consonanten  aber  dumpf  oder  halbstumm.  Die  Endungen  treten 
in  der  Epoche,  aus  weicher  die  Verschiedenheit  des  Stamm vocals 
lierstammt,  nicht  erst  an  den  Stamm  heran,  und  die  Ursache 
jener  Verschiedenheit  liegt  nicht  in  der  BeschalTenheit  der 
Endungen,  sondern,  wie  seit  dem  Erscheinen  der  Di ez 'sehen 
Grammatik  bekannt  ist,  in  der  auf  dem  Lateinischen  (resp.  auf 
Neubildung)  beruhenden  Differenz  der  Betonung,  welche 
gemäfs  bestimmten  Lautgesetzen  den  Unterschied  sowohl  der 
Stammsilbe  wie  der  Endungen  im  Gefolge  gehabt  hat  Endlich 
ist  weder  ein  (halbstummes)  e  in  ie,  noch  ein  ou  in  eu,  nodi 
ein  u  in  oi  „zerdehnt'  oder  „gesteigert*  worden.  Es  bestätigt 
sich  hier,  dass  der  Uebergang  von  Formbildungsregeln  zu  (histo- 
rischen) Erklärungen  unthunlich  ist.  Wer  Formbildungsregeln 
will,  muss  auf  Erklärungen  verzichten;  wer  aber  erklären  will, 
wird  die  Formbildungsregel  durch  Formbeschreibungen  ersetzen 
müssen.  Und  hängt  denn  wirklich  das  Heil  an  der  Formbildungs- 
n*gel?  Man  erwäge  doch  einmal  vorurtheilsfrei  diese  Regeln, 
nach  denen  man  von  einer  dritten  Person  etwas  wegstreicht 
oder  einer  zweiten  Person  etwas  anhängt,  um  eine  andere 
Person  einer  andern  Zeit  oder  eines  andern  Modus  zu  bilden. 
Lehrt  die  Naturgeschichte  aus  einer  BlOte  mit  vierblätteriger 
Bhimenkrone  eine  andere  mit  dreiblätteriger  durch  Abreifsen  oder 
umgekehrt  aus  einer  Blüte  mit  drei  Blättern  eine  andere  mit  vier 
durch  Anfügung  eines  Blütenblattes  bilden? 

Warum  ist  ein  solches  Verfahren,  welches  im  naturgeschicht- 
lichen Unterrichte  undenkbar  ist,  im  Sprachunterrichte  möglich? 
Doch  wohl  nur  darum,  weil  man  verkennt,  dass  Wortformen 
organisch  gegliederte  Gebilde  sind,  die  nicht  zersetzt,  sondern 
zergliedert  sein  wollen ;  weil  man  sie  trotz  „Endungen*^  und  „Ab- 
leilungsregeln''  im  Grunde  für  blofse  Laute  und  BuchBtabencom- 
plexe  ansieht,  die  nicht  mit  Pflanzen,  ja  nicht  einmal  mit  krystalli- 
niscben,  sondern  mit  amorphen  Mineralien  auf  einer  Stufe  stehen. 
In  der  That  ist  ja  eine  beträchtliche  Anzahl  von  einzelnen  Form- 
exemplaren  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  von  den  Franzosen 
gebildet  worden.  Allein  diese  Neubildungen  erfolgen  nicht  will- 
kürlich, sondern  nach  einem  ganz  bestimmten  Gesetze;  und 
grade  das  Gesetz  der  Neubildung,  bei  welcher  die  aus  dem 
Lateinischen  ererbten  (natürlich  den  Lautgesetzen  unterworfenen) 
Formcxemplare  als  Muster  gedient  haben,  grade  dieses  Gesetz  also 
enlhfilt  einerseits  den  Beweis  dafür,  dass  dem  französischen  Volke 
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seine  Wortformon  von  jeher  fest  gegliederte  Krscheiniingen  gewesen 
sind,  und  schliefist  nndererseits  ein  Formbiidungsverfahren  aus, 
nach  welchem  einer  gegliederten  Personalform  (z.  B.  tu  gard-a-s) 
ein  Flexionsfetzen  (-sc)  angehängt  o<ler  die  als  Einheit  empfun- 
dene Flexion  einer  Personalforni  (z.  B.  ils  gard-ent)  in  zwei  Fetzen 
(e-nt)  zerschnitten  und  durch  Abreifsen  des  einen  verstummelt 
wird.  Es  bedarf  sicherlich  nur  der  besseren  Einsicht,  damit  ein 
edler  Sinn  sich  gegen  diese  Behandlung  der  Sprache,  des  Organs 
des  Denkens,  sträube. 

Berlin.  G.  Lücking. 

Alton  Steiobauser,   Waodkarte  voo   Mittel  -  Europa.    Wieo,   Ar- 

ttria.     J876. 
Anton  Steinhäuser,  Physikalische  Karten  über  Luft-,  Dunstdruck  und 

Abnahme  der  Schwerkraft  von  den  Polen  gegen  deo  Aequator.   Wien, 

ArUria.     1875  und  1876. 

Steinhauser'sche  Karten  zeichnen  sich  stets  durch  Reichhal- 
ligkeit  und  sorgfältigste  Ausführung  aus ;  die  berühmte  Wiener 
Verlagshandlung,  in  der  sie  zu  erscheinen  pflegen,  lässt  es  auch 
nie  an  geschmackvoller  Ausstattung  fehlen.  Aus  diesen  Gründen 
macht  auch  wieder  die  neue  Wandkarte  Mittel-Europa's  einen 
guten  Eindruck.  Sie  fasst  Mittel-Europa  in  jenem  weitesten  Sinne, 
in  welchem  auch  noch  die  fernsten  Osttheile  der  österreichisch- 
ungarischen  Monarchie  ihm  zugeliören.  Um  selbst  Dalmatien 
mit  einzubegreifen,  musste  diese  Karte,  welche  somit  die  gesamm- 
ten  Staatsgebiete  von  Oesterreich-Ungarn ,  dem  deutschen  Reich, 
den  Niederlanden,  Belgien  uud  der  Schweiz  zur  Anschauung 
bringt,  ihren  Bahmen  ausrücken  bis  gegen  Odessa,  Konstantinopel 
and  Neapel  hin;  ja  sie  schliefst  nicht  nur  die  genannten  Städte 
im  fernen  Südosten  und  Süden  mit  ein,  sondern  sie  reicht  im 
Westen  bis  über  London  und  bis  zur  Mündung  der  Seine. 

So  zweckmäfsig  für  manche  Betrachtung  es  ist,  diese  ganze 
Kernmaase  unseres  Erdtheils  auf  einer  einzigen  Tafel  vereinigt  zu 
sehen  in  grftfserem  Mafsstab,  als  das  bei  einer  Karte  von  ganz 
Europa  möglich  wäre,  so  erlaubt  die  Gröfse  dieses  Umfanges 
andererseits  doch  keinen  solchen  Mafsstab,  dass  auch  die  kleine- 
ren Staatsterritorien  des  deutschen  Reiches  genügend  deutlich 
hervortreten  könnten.  Für  den  eingehenderen  Unterricht  in  der 
politisdien  Geographie  von  Deutschland  ist  darum  Wagner's  Karte 
von  Deutschland  oder  Kieperts  Karte  vom  deutschen  Reich  vorzu- 
ziehen. Während  letztere  ihre  Zeichnung  auf  1  :  750.000  bemessen 
durfte,  musste  sich  Steinhauser  bei  geräumigen  sechs  Blättern 
doch  mit  1  :  1.500.000  begnügen. 

Was  beinahe  ohne  Verwendung  des  immer  eindrucksvolleren 
Flächencolorits  bei  dem  eben  genannten  Reductionsmafs  geleistet 
werden  kann  für  das  beabsichtigte  IJindergemälde,  ist  in  mancher 
Hinsicht  wohlgelungen.  Auslassen  jeder  Terrainbezeichnung  er- 
leichterte den  klaren  Ausdruck  der  politischen  Grenzen.    Aus  dem 
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zarten  Lichtblau  der  Meeresflächen  treten  sämmtliche  in  den  Rah- 
jnen  der  Karle  fallenden  Hauptstaaten  durch  breite  farbige  Grcuz- 
bänder  augenfällig  genug  hervor.  Den  grofsen  Fleifs  jedoch,  den 
der  Verfasser  auf  die  massenhaften  Fluss-,  Eisenbahn-  und  Orts- 
angaben verwendet  hat,  möchte  doch  wohl  der  Handgebrauch 
bosser  als  der  Schulgebrauch  auszunutzen  im  Stande  sein,  lieber 
den  Preis  der  Karte  ging  uns  keine  Benaclirichtigung  zu. 

Die  oben  genannten  „Physikalischen  Karten'*  setzen  die  bereits 
bei  früherem  Aniass  in  diesen  Blättern  besprochene  3.  Abtheilung 
des  Scheda-Steinhauser'schen  Handatlas  weiter  fort  Sie  füllen 
eine  im  Stieler'schen  Handatlas  noch  ofl'en  gelassene  Lücke. 

Auf  einem  gröfseren  Blatt  (im  Preis  von  1 ,6  Mark)  sind  vier 
Mercatorkärtchen  zusaromengeordnet:  die  beiden  oberen  enthalten 
die  Isobaren  des  Januar  und  des  Juli  in  gut  übersichtlicher 
Farbensymbolik  der  Gebiete  des  stärkeren  Luftdrucks  durch  dunk- 
lere, des  schwächeren  durch  hellere  Flächenfarbung ,  zugleich  mit 
Angabe  der  Windrichtung  und  der  Orkanbahnen  zu  derselben  Zeit; 
die  beiden  unteren  veranschaulichen  in  noch  klarerer  Weise  mit 
entsprechenden  Mitteln  die  verschiedene  Stärke  des  Dunstdruckes 
während  derselben  zwei  Monate  nach  H.  Mohn,  dessen  Werk  über 
Witterungslehre  bei  seiner  Gründlichkeit  und  Fasslichkeit  sich  so 
sclinell  Ansehen  erworben  hat.  Jene  Isobarenkärlchen  haben  jetzt 
allerdings  in  der  werllivollen  Arbeit  des  russischen  Meteorologen 
Wojeikof  „Die  atmosphärische  Circulation'*  (Ergänzungsheft  No.  38 
der  Petermann'schen  Mittheilungen)  eine  Concurrenz  erfahren. 
Auf  die  dort  veröflcntlichten ,  freilich  nicht  einzeln  zu  habenden, 
vorzüglichen  Karten  der  Januar-  und  Juli-Isobaren  und  die  hödist 
lehrreiche  Regenkarte,  welche  ihnen  beigefügt  ist,  möchten  wir 
uns  hierbei  erlauben  aufmerksam  zu  machen. 

Das  andere  kleinere  Blatt  (zu  1  Mark)  verdient  besondere 
Beachtung.  Es  stellt  in  schöner  Farbenabstufung  die  im  Wesent- 
lichen gürtelförmige  Verbreitung  der  Intensität  der  Schwerkraft 
auf  der  Erdoberfläche  dar,  und  zwar  auf  Grund  der  Beobach- 
tungen eines  Sabine,  Biot,  Arago  u.  a.  so,  dass  jede  dem  Aequator 
fernerliegende  Zone  da  beginnt,  wo  man  die  Länge  des  äqua- 
torialen Secundenpendels  um  1  volles  Millimeter  verlängern  rouss, 
um  den  richtigen  Secundenschlag  zu  erhalten.  Wo  innerhalb  der 
danach  construirten  Erdgürtel  verlässliche  Einzelbeobachtungen 
über  die  Pendellänge  vorlagen,  sind  auch  diese  neben  die  ein- 
geschriebenen Punkte  des  continentalen  oder  insidaren  Beobach- 
tungsortes verzeichnet  Eine  scliätzbare  Menge  von  MessungeOt 
durch  die  einheitliche  und  praktische  Art  des  GröBsenausdrucks 
für  die  jedesmalige  AeuEserung  der  Schwerkraft  gut  vergleichbar 
gemacht,  findet  sich  somit  hier  zusammengetragen  und,  was  mehr 
sagen  will,  anschauliclist  verarbeitet.  Man  gewahrt,  welche  beträcfat« 
liehen  Fortschritte  die  Erdphysik  in  einer  ihrer  wichtigsten  Lehren 
gemacht  hat,  seitdem   die  französische  Expedition  von  1672  die 
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^ndlegende  Thalsache  feststellte,  dass  ein  europäisches  Secun- 
Jenpendel  in  niedrigeren  Breiten  verkürzt  werden  muss.  Milhry 
bat  bekanntlich  vor  Kurzem  in  sehr  scharfsinniger  Weise  die 
SchweredilTerenz  für  die  immer  noch  so  problematische  Erklärung 
ler  Meeresströmungen  herbeigezogen;  es  fiel  dabei  immer  noch 
!twas  schwer  zu  entscheiden,  warum  das  dichtere  polare  Gewässer 
licht  in  ganzer  Fläche  ähnlich  der  polaren  Luft  nach  der  Aequa- 
orgegend  hingezogen  werde,  sondern  strom  weise  auf  gewisse  Thcile 
lerselben.  Möglich,  dass  auch  hierüber  fortgesetzte  Beobachtungen 
;ur  Längenbestimmung  des  Secundenpendcls  d.  h.  der  Stärke  der 
»chwerkraft  auf  ein  und  derselben  äquatorialen  Breite  noch 
¥ichtige  Aufschlüsse  uns  geben ;  denn  Steinhauser  hebt  schon 
Irei  eigenthümliche  Stellen  durch  Ziffern  mit  Minuszeichen  auf 
leiner  Karte  hervor,  wo  dicht  am  Aequator  (Galapagos-Inscln, 
dundung  des  Amazonenstromes  und  westliches  Neu-Guinea)  die 
ionst  für  den  gröfsten  Erdkreis  normale  Länge  des  Secunden- 
»endeis  eine  nicht  ganz  unbeträchtliche  Verkürzung  verlangt,  wo 
ilso  aus  räthselhaften  Ursachen  die  Anziehungskraft  der  Erde  eine 
^anz  absonderlich  geringe  sein  muss. 

Halle.  A.  Kirchhoff. 


>rohydrographischer  Schol-Atlas  io  20  Karten,  nach  Reliefs  bear- 
beitet von  Alexander  Müller. 

^hotolithographische  Schal-Wandkarte  von  Deatsrhland,  neu 
bearbeitet  von  A.  Müller  und  G.  Kulf  (15.  AuQage). 

Deigleichen  von  Frankreich,  bearbeitet  von  A.  Müller. 

Desgleichen  von  Grofsbritannien  and  Irland,  bearbeitet  von  A. 
Müller.  (Verlaf^  des  photolithographischeo  Instituts  von  H.  Graap, 
früher  M.  C.  Cavael  in  Weimar.) 

Schon  vor  etwa  sechs  Jahren  musste  der  Unterzeichnete 
seine  Bedenken  an  dieser  Stelle  aussprechen  über  die  Einführung 
von  Karten  in  unsere  Schalen,  die  von  Gipsreliefs  photographisch 
auf  den  Stein  übertragen  und  so  vervielfältigt  waren.  Schwung- 
roll  wurde  damals  diese  neue  Methode  gepriesen,  eine  den  zu  jener 
2eit  in  Berlin  erscheinenden  Karten  beigegebene  Broschüre  rühmte 
schon  auf  ihrem  Titel   „Die  Sonne  im  Dienst  der  Kartographie''. 

Verlag  und  Werkstätte  ist  inzwischen  nach  Weimar  überge- 
siedelt. Die  ganze  Suite  der  gewöhnlichen  Schulwandkarten,  in 
Jieser  photolitographischen  Manier  bearbeitet,  liegt  vor;  ja,  was 
»isher  unbillig  vernachlässigt  worden,  die  Sonderdarstellung  ein- 
zelner aulserdeutscher  Länder  von  Europa  in  Wandkartenform, 
bat  dieselbe  rührige  Verlagshandlung  nach  der  nämlichen  Weise 
öblich  in  Angriff  genommen.  Mancher  Wohlwollende  hat  sich 
iber  diese  Arbeiten  sehr  günstig  vernehmen  lassen,  wie  ein  ganzer 
uns  mit  eingesandter  Katalog  von  Empfehlungen  beweist  Neben 
manchen  hoch  achtbaren  Namen  -einzelner  Schulmänner  begeg- 
nen auch  behördliche  Erlasse,  welche  diesen  Leistungen  „im  Inter- 
esse des  geographischen  Unterrichts"  den  Weg  in  dv&  S^^>o\.^\i 
Dach  Kräften  bahnen. 
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„Unseres  Erachtens  sind  dieselben  nicht  anders  als  eineVer- 
irrung  zu  bezeichnen''  —  so  urtheilt  im  Bericht  über  diese  beim 
Pariser  geographischen  Congress  von  1875  mit  ausgestellten  Kar- 
ten einer  unserer  tüchtigsten  Kenner  der  geographischen  Wissen- 
schaft und  des  geographischen  Unterrichts,  Professor  HermanD 
Wagner  in  Königsberg.  Und  diesem  Urtheil  müssen  wir  uds, 
was  die  in  der  Ueberschrift  genannten  Proben  betriiTt,  vollkommen 
anschliefsen.  Wohl  begreift  man,  was  so  viele  Betrachter  an 
diesen  Karten  bestochen  hat.  Es  ist  die  namentlich  dem  Orohy- 
drographischen  Atlas  nicht  abzusprechende  elegante  Aeufserlicbkeit 
der  Bilder,  die  mitunter  anmuthiges  Maturgewand  tragen  mit  ihrem 
Blau  von  Meer  und  Seen,  ihren  schattigen  Gebirgszügen,  die  sich 
nicht  in  abstract  weifse,  sondern  mehr  in  Naturfarbe  (hchtgrau) 
gehaltene  Flächen  recht  sanfl  verheren,  worauf  dann  oft  eine 
freudig  grüne  Niederung  nach  dem  Gestade  zu  folgt.  Vor  allem 
darauf  münzten  nun  sogar  manche  Fachmänner  ihre  Zustimmung 
zu  dieser  Art  von  Landkarten,  dass  sie  das  Relief  des  Landes 
recht  plastisch  wiedergäben,  worauf  doch  nächst  der  Klarheit 
des  Umrisses  alles  ankäme. 

Gewiss  dienen  Reliefkarten,  weil  sie  der  Natur  am  nächsten 
kommen,  von  allen  Karten  am  besten  zur  Verdeutlichung  der 
Erliebungsformen;  selbst  wo  dabei  zur  plastischen  Nachbildung 
eines  ganzen  Landes  oder  gar  Erdtheils  der  Höhenmafsstab  arg 
gegen  den  horizontalen  übertrieben  werden  muss,  prägen  sich 
auch  solche  kleine  Reliefkarten,  wie  sie  die  Ravenstein'sche  Hand- 
lung in  Frankfurt  a.  M.  früher  verfertigte,  dem  Schüler  mit  Lust 
ein.  Aber  diese  von  Reliefs  nur  abphotographirtcn  Karten 
sind  keineswegs  freier  von  künstUcher  Symbolik  als  gewöhnliche 
Landkarten.  Man  könnte  wohl  sagen:  indem  bei  der  photu- 
graphischen  Aufnahme  die  Lichtstrahlen  aus  der  Nordrichtung 
schräg  über  das  Gipsrehef  fallen,  bekommt  der  Schüler  den 
beschatteten  Südabhang  jedes  Gebirges  recht  leibhaftig  zu  sehen. 
Ja  aber  doch  in  Wahrheit  nur  den  beschatteten  Theil  einer 
schwachen  Unebenheit  der  verwendeten  Gipstafel  mit  einigen  mehr 
willkürlich  als  generalisirend  dem  auszudrückenden  Gcbirgskamni 
zuertheilten  Buckeln  und  Sätteln!  Jeder  begreift,  dass  dabei  zu- 
nächst zweierlei  absolut  gar  nicht  zum  Ausdruck  gelangt:  die  Ein- 
zelhöhen, auf  die  es  doch  bereits  dem  Anfangsunterricht  stellenweise 
ankommt,  und  die  als  erleuchtet  dargestellten  Abhänge  der  Gebirge. 

Man  betrachte  liier  im  Atlas  oder  in  jener  Wandkarte  die 
Mittelpartie  unseres  Vaterlands.  Das  Erzgebirge  dacht  sich  gani 
wie  in  der  Natur  schroß'  nach  Böhmen,  sanft  nach  Sachsen  ab; 
jedoch  völlig  der  Natur  zuwider  stellt  sidi  der  Thüringer  Wald 
ebenso  zu  Franken  und  Thüringen!  Wo  der  Thüringer  Wald 
nach  Nordosten  hin  aufhört  ist  gar  nicht  abzusehen;  er,  wie 
edes  Gebirge  lässt  seinen  der  Lichtseite  zugekehrten 
Abhang  unbestimmt.  Ob  die  Alpen  bis  an  die  Regensbungf 
Donau  reichen  oder  nicht,  sa^en  diese  Karten  Keinem ;  düiss  schwä- 
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bischer  und  fränkischer  Jura  wirkliche,  liödist  iMgeiiiirligc  («ehii*ge 
sind,  lehren  sie  (ahgeselicu  von  den  aufgedruckten  Nauien)  so 
wenig  als  wo  dieselben  eigentlich  anfangen  und  aufhören.  Sogar 
von  der  oberrheinischen  Tiefebene  würde  man  nicht  den  min- 
desten klaren  Eindruck  gewinnen,  wäre  hier  nicht  das  der  „liclief- 
karte'*  wesentlich  fremde  Mittel  des  Svdow'schen  (irün  mit  zu 
Hülfe  gerufen  worden.  Und  wo  in  alier  Welt  bleiben  die  schönen 
Berge?  Für  sie,  die  unmöglich  der  Künstler  aus  dem  Gips  her- 
auszuheben vermochte  (er  hätte  sonst  mit  starker  Loupe  arbeiten 
müssen),  wird  Hath  in  kleinen  Kreuzchen  oder  Dreieckchen,  zu 
denen  man  einen  Namen  oder  eine  verweisende  Ziffer  schieibt. 
Wo  aber  jenes  Zeichen  fehlt,  schwebt  naturlich  der  üergname 
vOUig  in  der  Luft;  das  isl  z.  ß.  auf  der  Karte  von  Europa  der 
Fall,  wo  unbegreiflicher  Weise  statt  aller  anderen  Derge  nur  der 
Vatna  Jökull  genannt  ist;  jedoch,  ohne  jedwede  Positionsbestim- 
mung, deckt  der  iName  nun  einsam  das  ganze  grofse  Island,  und 
der  Schüler  wird  leicht,  da  der  Name  Island  gar  nicht  dasteht, 
Vatna  Jökull  für  den  liuielnamen  ansehen.  —  So  zieht  sich  gerade 
das,  was  ein  Relief  vortrefflich  abzuspiegeln  vermag,  die  charak- 
teristische Bewegung  der  Erdoberfläche  hinauf  zu  den  Gebirgs- 
schrofen,  hinab  zu  einer  welligen  oder  flachen  vorgelagerten  Ebene 
in  unfreundlichem  Braungrau  unenfuicklich  unbestimmt  hin  und 
her  auf  diesen  Karten,  welche  folglich  hinter  den  in  Schraffirung 
oder  Tuschmanier  die  Gebirge  abbildenden  Karten  entschieden 
gerade  in  der  Wiedergabe  des  Terrains  zurückstehen, 
denn  letztere  allein  vermögen  beide  Abfallsseitcn  eines  Gebirges 
bestimmt  zu  charakterisiren  und,  selbst  beim  kleinsten  Mafsstab 
einzelner  Bergspitzen  wenigstens  etwas  besser  als  durch  ganz 
todte  Zeichen  anzugeben. 

Mit  den  besonderen  Vorzügen  unserer  photolithographisclien 
Ländergemalde  sieht  es  also  übel  aus.  Und  noch  handgreiflicher 
sind  ihre  besonderen  Nacht  heile.  In  dem  verschwommeneu 
Grau  der  Gebirge  müssen  ja  leider  die  Flüsse  zumeist  ihre  ersten 
Pfade  sich  suchen,  und  —  sie  sind  fast  ebenso  grau!  Da  geschieht 
es  nun  gar  zu  oft,  dass  man  einen  Fluss,  von  dem  man  gern 
annimmt,  er  sei  da,  weil  doch  sein  Name  dasteht,  mit  dem  schärf- 
sten Auge  und  dicht  auf  die  Karte  blickend  nicht  entdeckt.  Dies 
lindet  besonders  in  dem  Atlas  statt  (man  vergleiche  namentlich 
Jas  Blatt  „Süddeutschland  und  die  Schweiz");  auf  den  Wand- 
karten sind  zwar  die  Flusslinien  schwarz,  aber  welcher  Schüler 
soll  sich  in  dem  Gewirre  von  bunten  und  trüben  Farben  zurecht 
finden,  um  auch  nur  die  llauptströme  bei  einiger  Entfernung  von 
der  Karte  deutlich  zu  verfolgen? 

Um  nämlich  allen  Unterrichtszwecken  zu  dienen,  sind  diese 
Wandkarten  gar  noch  mit  buntgemalten  politischen  Grenzen  ver- 
sehen, wobei  die  Farbenwahl  mitunter  zum  Bedauern  ist.  So  ist 
die  Schweizer  Grenze  grün,  daher  zieht  dieselbe  Farbe,  welche 
unten  an  Po  und  Khone  die  Tiefebene  bezeidiu^X^  Ylv^Ocl  qX^^m  ^>^ 
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den  Zinnen  des  Waliiser  Gebirges  wie  im  himmelhohen  Engadin; 
die  schneidige  Grenze,  welche  in  der  Geschichte  so  vieler  Jahr- 
hunderte der  schottisch- englische  Rubico,  der  Tweed,  gebildet  hat 
und,  wenn  auch  in  veränderter  Bedeutung,  noch  bildet,  sollte  aof 
der  einen  Seite  roth  und  auf  der  andern  gelb  gemalt  werden, 
zugleich  aber  soUten  beide  Seiten  grün  aussehen,  um  die  zur 
Küste  dort  ziehende  Niederung  anzudeuten! 

Der  orohydrographische  Atlas  erweist  sich  bei  genaucarer 
Durchsicht  geradezu  unwürdig  zur  Einführung  in  unsere  Schulen. 
Wie  prinziplos  er  gearbeitet  ist,  geht  schon  daraus  hervor,  dass 
die  meisten  seiner  Karten  gar  keine  Stadtangaben  enthalten,  die 
von  Holland  und  Belgien  ein  paar  und  die  Alpenkarte,  die  es 
doch  selbstverständlich  am  wenigsten  »verträgt ,  ungeheuer  irieie, 
zum  gröfsten  Theil  höchst  unnöthige.  Die  arge  Unart,  den 
Reduclions-Mafsstab  nicht  mit  zu  verzeichnen,  ist  in  einem  sel- 
tenen Umfang  geübt.  Bei  nie  im  Schulunterricht  erwähneos- 
werthen  Nebenflüssen  des  Amazonenstrams  stehen  grofs  und  breti 
die  Namen;  dagegen  Namen  wie  Reufs  und  Limmat  sucht  man 
auf  der  Alpenkarte  vergebens.  Das  Grün  der  Tiefebenen  wechseil 
mit  dem  Grau  der  Höhenzüge  und  Höhenplatten  so  seltsam  ab, 
dass  man  nicht  zu  ergründen  vermag,  was  eigentlich  hier  untei 
„Tiefebene"  und  ihrem  Gegensatz  verstanden  sein  soll.  Russland, 
die  völlig  gebirgsfreie  gröfste  Tiefebene  Europas,  würde  sich  dei 
Schüler  nach  dem  hier  gegebenen  Bild  von  lauter  mächtigen 
Höhen  durchzogen  vorstellen  müssen.  Aft*ica  hat  in  seinem  Inneren 
gar  keine  grüne  Fläche;  fern  ostwärts  vom  Tsad-See  liegt  ein 
graues  „Nieder -Sudan'',  oder  wie  (als  synonym?!)  dazu  gesetzt 
ist  das  „Hochland  von  Dar  Für".  Der  „Belor  Tagh*'  breite! 
sich  ganz  überraschend'  weit  nach  Turan  aus;  der  „Hindu-Kuh*' 
reicht  bis  ins  Herz  von  Iran.  Schönheiten  wie  „Dasaguadero*' 
und  „Lybische''  Wüste  begegnen  dutzendweise.  Damit  man  abei 
ihre  mitunter  gar  zu  unbescheidene  Häufung  ersehe,  stellen  wii 
noch  aus  dem  einzigen  (obendrein  nicht  namenreichen,  völlig 
ortsnamenlosen)  Schlussblatt  „Türkei  und  Griechenland''  (übrigene 
ein  wahres  Gekröse  von  lauter  Gebirgen,  südwärts  der  Donaa- 
Niederung  in  der  ganzen  Halbinsel  keine  einzige  Ebene!)  folgende 
Blumenlese  von  Schreib-  oder  Stichfehlern  zusammen:  Eupbia 
(Aipheios,  soll  heifsen  Ruphia),  Cholomando-Gebirge  (statt  Gho- 
lomonda-Gebirge) ,  Insel  Leykada  (für  Levkada),  Bocca  di  Catla 
(für  Cattaro),  Talundi-Canal  (für  Talanti,  Euripus  der  Alten), 
Reudina-  (für  Rendina-)  Golf,  Ocliina-  (für  Ochrida-)  See,  Beya 
(für  Bega),  Wajuza  (für  Wojutza),  Othris-Gebirge  und  zur  Seite 
des  „Potani"  (soll  heifsen  Mavro-Potamos,  Mavronero,  Kephissc») 
ein  wahrscheinlich  in  schlesische  Gebirgsmundart  übersetzter  Par- 
noss.  Die  Maritza  hört  mitten  in  Thracien  auf,  um  erst  bei  Auf- 
nahme der  Arda  (hier  den  dunkleren  Vocalen  zu  Liebe  Ardo 
genannt)  wieder  an  der  Oberfläche  weilerzufliefsen;  der  Olymp 
ist  wie  aus  der  Haut  gefahren  ob  all  dem  Graus:  ^  sitzt  neben  fidi 
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selber,   da  wo  von  Rechtswegen   das  Scbabka- Gebirge  sich   er- 
hebt 

Durch  dermalsen   liederliclie  Correctur  sind  die  drei  Wand- 
karten- nicht  belleckt.     Die  von  Deutschland   brauchen  wir  nicht, 
weil  sie  nur  die  allgemeine  Reichsgrenze,  nicht  aber  die  Grenzen 
der  Sondergebiete  unseres  Reichs  enthält,  folglich  für   politische 
Geographie  nicht  ausreicht,  und  weil  für  die   physische  Länder- 
beschreibung Mitteleuropas   die  Petermann-Sydow'sche  Karte  viel 
Besseres  leistet.     Weit  mehr  würden   die  beiden   anderen  Karten 
wegen    des   oben    beröhrten    Mangels    unserer    Sammlungen    an 
gröberen  Darstellungen  der  aufserdeutschen  europäischen  Länder 
eine  Lücke  auszuföllen  berufen  sein.     Durchaus   untauglich   dazu 
wollen  wir  sie  nicht  nennen;  sie  sind  gelungener  wenigstens  als 
„Deutschland*';  „Grofsbritannien  und  Irland"  (unaufgezogen  8  Mark) 
gibt  in  der  blau  gehaltenen  Meeresfläche  immerhin   ein   markiges 
Cootourenbild,  wenn  auch  kein  Mensch   den  grofsen  Unterschied 
iwischen  der  sanftwelligen  südostenglischen  Ebene  und  dem  nord- 
westlichen  Gebirgsland    dabei   herausfühlt,   „Frankreich''  (unauf- 
gezogen 9  Mark)  ist  auch   in  seinem  Relief  etwas  naturgetreuer 
und  zum  Glück  durch  keine  bunten  Grenzlinien  in  seinem  inneren 
vffUQStaltet. 

Halle.  A.  Kirchhoff. 

Adaiii-Riepert's  Schol- Atlas  io  27  Karteu.  Vollständig  oeu  bear- 
beitet von  Heinrieb  Kiepert.  6.  veränderte  und  vermehrte  Anf- 
U§9.  (Preis  gehellt  5  Marli,  gebunden  G  Mark.)  Berlin,  Dietrich 
Reimer.  1S76. 

Auf  diesen  längst  und  aus  triftigen  Gründen  vielfach  in 
unseren  höheren  Lehranstalten  verbreiteten  Atlas  braucht  hier 
nur  hinaichtlich  seiner  soeben  erschienenen  neuen  Auflage  kurz 
au&nerksam  gemacht  zu  werden. 

Blatt  27  (Palästina)  ist  von  H.  Kiepert  im  Anschlüsse  an  seine 
trefllichen  Neubearbeitungen  seiner  palästinensischen  Wandkarte 
bereichert  und  verbessert  worden.  Ganz  neu  wurden  eingefugt 
Uhtt  20  und  21;  jenes  gibt  eine  ausführliche  Ueberschau  über 
Vorderasien  nebst  Turan,  dieses  stellt  Ostindien  und  China  dar. 
Für  die  Besitzer  der  früheren  Auflagen  mag  erwähnt  werden, 
dass  diese  wie  alle  anderen  Karten  dieses  Atlas  auch  einzeln 
käuflich  sind  (für  den  sehr  mäfsigen  Preis  von  30  Pfennig,  die 
beiden  gröfseren,  No.  6  und  8,  zu  60  Pfennig). 

Zumal  die  Karte  No.  6  ist  darum  sehr  cmpfehlenswerth,  weil 
sie  ein  auTserordentlich  schönes  Bild  der  ganzen  Alpen  (also  auch 
Oberitaliens)  gewährt,  ein  wahres  Labsal,  wenn  man  sich  an  jenen 
grauen  Karten  des  Alpengebirges,  zu  deren  Herstellung  Helios  ins 
Joch  des  kartographisch-pbotographischen  Karrens  gespannt  wurde, 
<Ue  Augen  müde  gesehen  hat:  gründlich  wissenschaftliche  Con- 
struction,  sauberste  Ausführung  in  der  hübschesten  Landkarten- 
Tricolore  Braun -Grün-Blau,  so  dass  massenhafte  Namen  in  fcineuv 
Schwarz  ohne  zu  stören  und  ohne  unleserlich  zu  se\\i  WQ^V\d\x 
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haben,  endlich  präcis«  An<^abe  der  Bc<leutung  des  zweierlei  (i 
die  tieferen  Ebenen  verwandten  Grün  und  (wie  bei  allen  Karlf 
mit  Ausnahme  der  australischen)  zur  Seite  der  Mal'sstab. 

llass  Gründlichkeit  bis  auf  die  Namenscbreibung  herab- diesi 
Schulatlas  auszeichnet,  versteht  sich  bei  dem  jetzigen  Bearbeit 
desselben  von  selbst.  Und  ebenfalls  die  Verlagshandlung  h 
sichtlich  das  ihrige  gethan ,  um  mit  jeder  neuen  Auflage  auch 
aufserer  Beziehung  den  Atlas  zu  heben.  Recht  günstig  und  doc 
wie  z.  B.  No.  7  beweist,  nicht  ohne  Noth  ist  zur  Bezeichnui 
von  Staatsgebieten  lichte  Kläclienfrirbung  verwendet.  Es  ginj 
gewiss  an,  auf  dem  eben  genannten  Blatt  die  Leere  der  Su( 
westecke  mit  der  jetzt  oben  stehenden  liegende  und  deren  jetzij 
Stelle  mit  einem  Carton  der  emestinischen  Staaten  der  thürii 
gischen  Sudhälfte  (in  FlSchencolorit  und  grufscrem  Mafsstabe)  2 
füllen,  wenn  hierfür  auf  No.  8  nicht  Raum  zu  gewinnen  sein  solll 
Denn  die  blofse  Absonderung  dieser  Kleinstaaten,  wie  sie  auch  die 
mal  geschah,  durch  rothe  Linien  in  der  übrigens  gleich  gefarbK 
Fläche  erscheint  doch  vielleicht  für  manclie  Schule  als  ungenögen 

Dringender  mAchte  man  für  die  künftigen  Auflagen  um  Bc 
fügung  physischer  Uebersichtskarten  von  Moni-  und  Süd-Amerik 
etwa  auch  noch  von  Afrika  bitten  nach  Art  derjenigen,  die  hl 
bereits  für  Europa  und  Asien  in  recht  gefalliger  Form  vorliege! 
bei  L'marbeitungen  der  Blätter  für  die  britischen  Inseln,  für  Franl 
reich,  insonderheit  für  Italien  dürfte  eine  Entlastung  von  vielen  de 
SchuluhteiTicht  undienlichen  Ortsangaben  sehr  zu  wünschen  sei 

Von  Stichfehlern  sind  wenige  stehen  gebheben;  wir  bemer 
ten  auf  No.  15  Skane  und  Smaland  (statt  Skäne  und  Smllani 
auf  No.  22,  wo  auch  manche  Worte  nicht  gut  leserlich  erseht 
nen,  Sambawa  (für  Sumbawa),  Vanna  Levu  (für  Vanua  Len 
Ebenda  konnte  zu  Rapa  der  bekanntere  Name  Osterinsel  geß| 
Sala  y  Gomez  nachgetragen,  Pelew  in  Palau  verwandelt  werde 
desgleichen  dürfte  ohne  Schaden  der  unnütze  Nebenausdruck  Scarb 
roughs-  (neben  Gilberts-)  Archipel  wegfallen  sowie  das  (nach  v. 
Gabelentz  keineswegs  mit  Neu-Galedonicn  sich  deckende)  Baladea. 

Recht  bedauernswerth  bleibt  bei  diesem  wie  manchem  a 
deren  Schulatlas,  sogar  bei  dem  weit  verbreiteten  Sydow'schc 
das  Brechen  der  sämmtlichen  Karten  in  der  Mitte  zur  Einheftn 
in  Octavformat.  Der  sehr  geringfügige  Vortheil  davon,  dass  ( 
Schüler  einen  so  geformten  Atlas  leichter  mit  den  übrigen  Buche 
tragen,  besser  auf  dem  Schultisch  aufschlagen  können  ohne  n 
den  Ellenbogen  der  Herrn  Nachbarn  zu  coUidiren,  ist  doch  töU 
verschwindend  gegen  den  grofsen  Nachtheil  gestörter  Einheit,  mi 
unter  auch  geminderter  Deutlichkeit  (an  der  Bruchstelle),  v 
allem  aber  erschwerter  Benutzung  des  Mafsstabes  zur  Ausmessoi 
der  Entfernungen,  worauf  beim  Schulunterricht  ein  verstärkt 
Gewicht  gelegt  zu  werden  verdiente. 

Halle.  Kirchhoff. 
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S.  295 — 306.  Pren.  Die  Hyksos.  Verf.  sucht  nachzuweisen,  (l«ss 
weier  Lepsias  Ansicht  über  die  Ilyksos  haltbar  sei  noch  die  anderer  Gelehr- 
tea;  dop  Flavios  Josephns  ond  Hengstenberf^  hätten  Recht,  wenn  sie  behaop- 
tea,  die  Hyksoa  seien  identisch  mit  den  Hebräern,  welche  zu  Abrahams  Zeit 
lach  Aegypteo  vordrangen.  Dieselben  hätten  dann  lange  Zeit  (über  400 
Jahre)  über  Aegypten  geherrscht  und  seien  nach  harten  Kämpfen  über  Ava- 
lis  zarackgetrieben.  Dabei  wurden  viele  Gefangene  gemacht  (cf.  Joseph.  I, 
14  eoDtra  Apion).  Diese  hatten  sich  lange  der  Gunst  der  agyptiscbeii  Könige 
za  erfreuen,  seitdem  sich  Joseph  durch  seine  in  Aegypten  selbst  erworbene 
Bildung  so  hoch  emporgeschwungen  hatte  (ef.  Jos.  Arcb.  II,  4,  1).  Als  aber 
issephs  Verdienste  in  Vergessenheit  gekommen  waren,  fing  man  an,  sie  hart 
zu  bedrücken,  so  dass  sie  Ziegel  brennen  und  Steine  schleppen  musstcn.  lu 
ikrer  Noth  verabredeten  sie  sich  mit  ihren  Stammesgenossen  und  riefen  sie 
n  Hülfe,  wurden  aber  unter  Ramses  II  (Sesostris)  geschlagen.  Darauf 
fahrte  sie  Moses  durch  das  rothe  Meer  nach  Arabien.  Auch  die  Zeit  stimmt 
io  den  besten  [Jeber lieferungen  überein;  nur  Manetho  hat  sich  mehrfach  ge- 
rrt.  —  S.  306.  7.  Zehetmayr.  Zu  äpas.  Dieses  Werk  kann  auch  aus 
i.pas  SS  ä-pat  (schwache  Form  einer  Part.  .\or.  II  von  p&  :=  trinken)  ent- 
itanden  sein.  —  S.  307 — 311  Sörgel.  Zu  §§  1  und  2  der  prae/actio  des 
Uvius,  Weissenborn  und  nach  ihm  die  übrigen  Erklärer  haben  die  Worte 
tfturns  operae  pretium  sit  falsch  erklärt;  opera  pr.  fac.  heisst  nicht  „An- 
rkeanoBg  finden",  sondern  facere,  quod  opera  pretium  sit,  etwas  thun, 
¥9M  der  Mühe  werth  ist  cf.  X\V,  30,  3  u.  19,  10.  S.  311—315.  Sörf^el 
Sk  Caes.  de  b.  ezr.  //17,  2.  Der  Legat  M.  Varro  hatte  sich  dem  Pompejus 
Dgeschlosseu;  seine  Lage  ist  nach  den  schnellen  Erfolgen  Cäsars  äufscrst 
ebwierig,  zumal  sich  aoch  seine  Cullegen  im  diesseitigen  Spanien  schon 
lattea  ergeben  müssen.  Da  aber  der  Ausgang  noch  immer  ungewiss  ist,  so 
telfst  es  mit  Vorsicht  zu  Werke  gehen.  Ein  fiir  allemal  bei  Pompejus 
■ssulialten  ist  um  so  gefahrlicher,  als  er  von  diesem  in  Folge  der  weiten 
Sitfernong  gar  keine  Hülfe  erwarten  kann,  sich  schon  jetzt  für  Cäsar  zu 
idtschciden,  wo  noch  keine  Ausschlag  gebenden  Ereignisse  vorgefallen  sind, 
vire  voreilig;  daher  möchte  er  zunächst  noch  Zeit  gewinnen  und  es  mit 
meinem    der    beiden   Parteihäupter   verderben.     Dies    ist   entschieden  \Tk  \^^ 


036  Blätter  f.  d.  Bayeriscbe  Gymnasial-  etc.  Wesea.   XI.  7. 

Worteo  gesa^:  praeoccopatom  siBse  legatiooe  ab  Cd.  Ponpeio,  teneri 
obstrictom  fide:  necessitodioem  quidem  sibi  nibilo  niDorem  cam  Caesare 
iotercedere  oeque  se  igoorare,  quod  esset  officiom  legati,  qai  fidocianm 
operam  obtioeret,  qaae  vires  soae,  quae  volootas  erga  Caesarem  totias  pro- 
vioGiae.  Was  Varro  mit  dem  Satz  oeque  se  igoorare  eiDföbrt,  kaoo  er  oa- 
möglich  einfach  neben  einander  stellen,  obwohl  es  die  schärfsten  Gegei- 
sätze  enthält;  wie  karz  vorher,  müssen  anch  hier  die  Gegensätze  hervorge- 
hoben werden.  Kraner  hat  sich  dadurch  zu  helfen  gesocht,  dass  er  die 
Worte  quod  esset  —  obtineret  nach  teneri  fide  stellen  will,  aber  diese 
Versetzung  giebt  einen  unpassenden  Sinn  und  verwischt  offenbar  den  beab- 
sichtigten Gegensatz.  Der  doppelte  Gegensatz  wird  erhalten,  wenn  wir 
schreiben  quae  vires  soae  »e^e  qoae  voluotas  etc.,  so  dass  dann  oeqoe 
quae  vol.  dem  ersten  Satz  mit  neque  entspricht.  —  S.  315—317.  Miller 
Schrißliche  Uebungen  im  Deutschen  für  Sexta,  Der  Artikel  tritt  deo  Aof- 
führungen  von  Ludwig  Mayer  S.  220  entgegen,  und  glaubt  der  Verf.,  diu 
Knaben  von  10  Jahren  schon  die  Erfassung  des  Sinnes  einer  einfachen  Er- 
zählung möglich  ist  und  dass  diese  Uebungen  die  Denkkraft  mehr  üben  als 
die  Methode  von  Mayer.  Dasselbe  gilt  auch  für  leichtere  Beschreiboagei. 
—  S.  317—323.  Ludwig  Mayer.  Schriftliche  Uebungen  in  der  deutsch» 
Grammatik  ßir  Sexta.  In  §  9  der  neuen  bayerischen  Schaldordanng  ist 
der  Passus  enthalten,  dass  im  Zusammenhange  mit  dem  Unterricht  in  der 
lateinischen  Grammatik  und  mit  steter  Berücksichtigung  derselben  eii 
grammatischer  Unterricht  ertheilt  werden  soll.  Damit  kann  nicht  die  Unter- 
weisung in  deutsche  Formen  gemeint  sein;  man  hat  wohl  die  Erlernonf 
und  schärfere  Unterscheidung  grammatikalischer  Begriffe  und  Verhältnisse, 
wie  Substantivum,  Verbum,  ?iumerus,  Casus,  Sobject,  Object  u.  s.  w.  ia 
Auge  gehabt  Zu  dem  Zwecke  ist  der  deutsche  Unterricht  in  Sezta  so 
einzurichten,  dass  zugleich  Verstand  und  Phantasie  angeregt,  der  Gesichts- 
kreis der  Schüler  erweitert  und  Klarheit  der  Begriffe  geschaffen  wird.  Hu 
wird  daher  nicht  umhin  können,  ähnliche  Aufgaben  siit  Schülern  dnrehza- 
machen,  wie  sie  in  der  Elementarschule  längst  angestellt  sind.  Beim  Dic- 
tandoschreiben  versäume  man  also  nicht,  die  Schüler  den  bestimmten  oder 
unbestimmten  Artikel  vor  einer  Reihe  von  Worten  setzen  zn  lassen,  oder 
die  Singulare  pluralisch  und  umgekehrt  bilden  zu  lassen.  Man  gebe  des 
Schülern  die  Einsetzung  von  passenden  Subjecten  oder  Objecten,  nameat- 
lich  zu  stehenden  Begriffsverbindungen  auf;  man  lasse  Sätze  bilden,  in  de- 
nen ein  Substantiv  der  Keihe  nach  in  seinen  Casus  vorkommt.  Bei  der 
Lehre  vom  Eigenschaftswort  rege  man  die  Auffindang  passender  Epitheta, 
Vergleicbnngen  verschiedener  Gegenstände  in  Rücksicht  auf  eine  jedem  it 
prädicirende  Eigenschaft  u.  s.  w.  an.  Bei  der  Behandlung  des  Fürworts 
werden  bestimmte  Ausdrücke  declinirt  werden  müssen,  Formen,  wie  deres, 
dessen,  denen  sind  an  dictirten  Sätzen  zu  beobachten  und  za  nnterscheidea, 
ferner  sind  angegebene  Substantiva  in  Sätzen  mit  Füwörtern  za  vertansehea 
u.  dgl.  m.  Reim  Verbum  ist  die  active  Form  in's  Passiv  zu  verwaadels, 
bestimmte  Formen  bei  gegebenem  Infinitiv  zu  bilden,  Participien  ans  ksrui 
Sätzen  herzustellen  etc.  Aehnlich  ist  beim  Vor-  and  Fügewort  na  verfsh- 
ren.  —  S.  324—331.  Schiessl  u,  Götz,  Stilütüche  Aphorismen,  HL 
Vetter  das  Princip  der  Stülehre  wid  die  Stilgesetze.  Da  man  fdr  die  Defi- 
nirung  der  Stilistik  nicht   vom  Stilisten  sondern  vom  Stilwerk  aasging,  »« 


Butler  f.  d.  Bayerisehe  Gymnasial-  etc.  Weieii.  XI.7.  8.  637 

geiehah  et,  daas  der  Enpirismiifl  nod  Dogmatismos  bald  dieselbe  beherrschte 
aad   jede   verjÖBgeade   Eiowirkaog  aasgeschlosseo   blieb.     Nod    lasst  sich 
da  stiliatiache  Daritellaag  nicht  hlos  als  etwas  Fertiges,   soodera  auch  als 
etwas    dareh   den  Stilistea    successive  Hervorgebrachtes  betrachten  und  er- 
leheiat  bo  ala  eine  Eatwickelong.     Eine  jede   solche  Darstellung   ist   dem- 
laeh  ala  ein  eiBheitliehes,  ia  sich  abgeschlossenes  Gänse  zu  denken,  welches 
hrtk  Auseiaandersetzung  des  Themas  nach  den  Gesetzen  der  Eatwickelung 
liervorgebracht  wird.     So  ergiebt  sich,  dass  Stilgesetze  und  Eatwiekelnngs- 
gesetze  eins  «ad  dasselbe  sind;  die  Keime  zu  dieser  Auffassung  liegen  auch 
Mhoa  in  Aristoteles  vor;  man  vergl.  die  Poetik  c.  23   und  c.  7,  auch  Cic. 
k  iavent.  oratore  I  52.  —  S.  331—332.     Dreier   Berichtigung  zur  Aus- 
tfraeke  des  sp  und  ti,    Dr.  protestirt  dagegen,   dass  er  S.  266   gesagt  ha- 
ken soll,  die  norddeutsche  Aussprache  des  sp  und  st  sei  die  einzig  richtige 
lad  in  der  Schule  zu  dictiren.  —  S.  332—334.  '^Wallner,     Englisch  Shools, 
E<  werden  einige  Notizen   über   englische  Primär-  und  Mittelschulen  gege- 
bei.  —  S.  334—337.   A.  Kurz.       ZiegUsr   über   seine   .^Planimetrie''.     Ein 
Brief  Zieglers  y  indem  er  einige  methodische   Winke  für  die  Collegcn,    die 
neh  seinem   Buehe   unterrichten,   andeutet.  —  S.  337.   Meiser   recensirt 
Sfiebnann.     Die  Echtheit   des  platonischen   Dialoges    Charmides.     Der    Be- 
weis der  Echtheit   wird   als    gelungen    bezeichnet.    —    S.    338.    L.  Mayer 
leift  an  Rathfuchs,     Syntaris  omata,  desgl.  Jent  Breitinger,     Die  franzii- 
nttken  Classiker.    6.  Heft,  —  S.  339—342.  Litterarische  Pfotiten, 

8.  Heft. 

S.  343—47.    Zehetmayr.    Liber.    Der  älteste    Beiname   der  Bacchus, 
Uebes,    Loebasius==Liber    enthält  die  o-llebnng  des  i,  die   im  Griechischen 
olSü  (aus  vid.)  a.  a.    sichtbar  ist;    bisweilen  erhält  das  i  auch   eine  Steigo- 
n^  durch  e,  so  hiefs  Liber  bei  den  Aeoliem  u^ttßijvoi:  cf.  dtfxrvfji,  Loire=: 
Ufer,   noir>Bsniger.    Im  Lateinischen  wurden  diese  oi  und  ei  zu  i  cf.  dico= 
hatwvfity  ^o?yoc=vinnm,  libo=Af/^Qi.     Was  die  Bedeutung  von  Liber  betrifft, 
M  ist  in  dem  Worte  die  personiGcirte  Lebensströmung  und  die  Ergiessung 
dieser  Strömung  in  die  Schöpfung  ausgedrückt.    Im  Sanskrit  ist  das  Analo« 
g«B  Sargas.     Auch  die  weitereu,  mit  liber    zusammenhängenden  Worte    er- 
halten eine  Erklärung.  —  S.  347—350.  Wirth,     Die   nachtheiligen  Folgen 
dr  yerwechselung   von  Logik   und  Syntax  für  die  Lehre   vom.   einfachen 
Satz,    Es  wird  an  einem  Beispiel  gezeigt,   dass  die  in  Grammatiken    gege- 
bene Definition    von   Subject,   Prädikat   und  Copula   nur    für   die   logischen 
Verhältnisae  passt,  dass  diese  Namen  in  der  Grammatik  vollständig  unrich- 
tig sind;    man  spreche  also  hier  nur  vom    nomen    regens,   verbum    finitnm; 
die  sogenannte  Copula    verschwinde  ganz.      Die  Regel   für   die   copulativen 
Verben  wurde  lauten:  die  Verba  sein,  bleiben,  werden  etc.  können  congrui- 
reade  Adjectiva  und  Substantivs  als  nähere  Bestimmung  zu  sich  nehmen.  — 
S.  350 — 361.    j4,  Miller.     Ein  Beitrag   zur   Theorie   der   Bestimmung   von 
-'fproximationswerlen  der  reellen  Wurzeln  höherer  numerischer  Gleichungen, 

Die  nach  der  Newtonsehen  Methode  genäherten  Werthe  x  «=  x ,  —  Li    oder 

Pt 

geiaw  X  «X.  — li  — %iif^^Y  =  x^-Ii-iX-Il!     werden     auf 

Pi  Pi  ^Pi/  Pi  2  p,» 

^aem  anderen  Wege  abgeleitet  und  einige  Resultate  über  die  Fehlergrea- 
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zen    bestimmt.   —    S.   361—367.   Berf^mann.      BiBfreheode   Recensioa    voi 
A'.   ireddein.      Ausgewählte    Traffödien    des   Eunpides.      Erstes    Biodcheo: 
Medea.     Trabner.  —  S.  371->375.  K  Lattge  bespricht  i^rtiMAer  tmd  Kramt, 
Klementarbuch  des  deutseh-tateimsthcn  LnierrichlM    für  VI.  —  S.  375 — 37S. 
Riedenauer.     Aaxeige    vod  /larteL    homeriMehe   Studien  / — ///.   —  S.  37S 
bis  3S].     ZetMs.     Aozeifpe  voa  /fdehnaiifi,   Praktisches  Lehrbach    der  fraa- 
zösischen  Sprache  I  3.  Aufl.  und  II.  —  S.  3S1— 3S3.     fFallner.     Anzcifn 
VOD  ^bbehusen,   The    First   Story-Bouk;    Meffert,    ElemeDtarburh   der  eogl 
Sprache;  Steup,  Petils  Contes  pour  Irs  Eofants.     10.  Aufl.,   Steup^   Lectarrs 
iostructivcs  et  amüsantes  etc.,  SUiup^  Pleasing  Tales,  Brunnemofin,  Frinkels 
fran2.  Lehrbuch  3.  Aull.  —  S.  3S4.  Zehettnayr.     Anzeige  von  Mehlis^  die 
Grundidee  des  Hermes.  —  S.  3S4— 3S8.  Litterarische  Notizen,  Ansziifce  and 
Statistisches. 


GediU^htnisrede  auf  Ferdinand  Ranke, 

^'hnlton  im  Verein  der  Berliner  Gymnasial-  und  Rcalschnllehrcr 

den  17.  Mal  1876.*) 

Der  rauhe  Frühling  dieses  Jahres  hat  aus  der  Zahl  der  Mit- 
glieder unseres  Vereins  ein  ehrwürdiges  Haupt  hinweggenoromoo, 
welches  wir  seit  Jahren  bis  in  die  ersten  Monate  d.  J.  hinein 
immer  mit  besonderer  (lenugthuung  in  unserm  Kreise  erscheinen 
und  verkehren  sahen  und  uns  dabei  an  der  frischen,  jugendlich 
regen  Theiinahine  erfreuten,  welche  es  allen  —  inneren  wie  äusseren 
—  Angelegenheiten  unseres  Berufes  zu  widmen  pflegte.  Das  Ver- 
langen, uns  noch  einmal  das  Bild  Ae%  verehrten  Mannes  hier  in 
dieser  Umgebung  zu  vergegenwärtigen  und  darin  zugleich  den 
Ausdruck  unseres  Dankes  darzulegen  für  alle  Anregung  und  För- 
derung, welche  durch  ihn  nicht  nur  die  Sache,  welcher  wir  Alle 
dienen,  sondern  auch  so  viele  Einzelne  unter  uns,  sei  es  thatskh- 
lich  oder  durch  sein  Beispiel  und  Vorbild  erfahren  haben,  ist  daher 
wohl  ein  ganz  gerechtfertigtes  und  naturliches;  die  Unterlassung 
seiner  Befriedigung  würde  unserm  Verein  zum  Vorwurfe  gereichen 
müssen.  Wenn  Sie  die  Erfüllung  dieser  Pflicht  in  meine  Haiü) 
legten,  so  haben  Sie  Sich  wohl  nur  von  der  Erwägung  leiten 
lassen,  dass  ich  den  Dahingeschiedenen  von  uns  Allen  am  frühesten 
gekannt  habe,  während  allerdings  Viele  von  Ihnen  aus  näherer 
besonders  amtlicher  Verbindung  mit  ihm  dazu  viel  besser  ausgerüstet 
waren. 

Unser  nunmehr  verklärter  Freund  und  Berufsgenosse  war  m 
einer  glücklichen  pädagogischen  Wirksamkeit  geboren.  Dies 
kündigte  sich  in  dem  Eindrucke,  welchen  seine  Persönlichkeit 
selbst  auf  Solche  machte,   die  ihn  nicht  kannten,  ganz  unwillkifa^ 


*)  Bemerkung^.  Der  obif^e  Vortra|c  hat  doreh  mehrfache  werihvfUc 
Mitthciliiogen  RriräozuDf^ea  erhalten,  welche  dem  Verlaofe  der  Rede  m 
geeigneten  Stellen  ein  vorleibt  worden  sind. 
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ID.  Diese  Wirkung,  woir.hc  sein  Erscheinen  überall  hervorbrachte, 
zunächst  Geschenk  der  Natur,  aber  ein  langes  thätiges  Lol>en 
r  der  Jugend  und  für  die  Jugend  mit  allen  damit  verbundenen 
deD  und  Sorgen  hatte  ihm  diesen  Stempel  immer  deutlicher 
unverkennbarer  aufgedrückt,  und  selbst  wenn  er  es  gewollt 
!,  würde  er  den  Schulmann  und  Erzieher  niemals  haben  ver- 
len  können. 

Verfolgen  wir  den  Gang  seines  Lebens  und  betrachten  wir, 
er  ein  Schulmann  wurde  und  wie  er  es  war  und  blieb,  bis 
ßs  Stimme  den  unermüdlichen  Wanderer  zu  den  ewigen 
on  abrief. 

Carl  Ferdinand  Kanke  wurde  am  26.  Mai  1802  zu  Wiche, 
n  thüringischen  Stadtchen  in  der  goldenen  Aue,  als  der  Sohn 
\  Justizkoromissarius  geboren.  Die  Familie  Ranke  war  mit 
>hnen  und  2  Töchtern  gesegnet,  die  Söhne  von  der  Natur 
Gaben  des  Geistes  und  Gemüths  reich  ausgestattet.  Das  Thü- 
irland  hat  von  den  Zeiten  der  Reformation  her  eine  lange 
e  von  ausgezeichneten  humanistischen  Schulmännern  und 
hrten  hervorgebracht,  die  auf  den  dort  schon  früh  gegründeten 
weise  eingerichteten  Klosterschulen  den  Grund  zu  einer  tüchtigen 
»logischen  Bildung  gelegt  hatten.  Als  Zöglinge  der  Schulpfurte 
ich  hier  nur  an  Graevius,  Ernesti,  Eichstaedt,  C.  Boettigejr, 
leider  Saxo,  Doedcrleu,  Dissen,  Meineke,  Groebel,  Ad.  I^nge, 
n,  Mitscherlich,  Spitzner,  Friedrich  u.  Rernh.  Thiersch,  Doering, 
ike,  Wernsdorf,  Tzschucke  erinnern,  welche  fast  sämmtlich  ihrer 
lath  nach  Thüringen  oder  dem  nahen  Sachsen  angehören,  vieler 
srer  aus  jüngerer  Zeit  und  noch  Lebender  nicht  zu  gedenken.  Die- 
gewissermafsen  heimathlichen  ßiKlungszuge  folgten  auch  die  Dru- 
Ranke.  .  Der  älteste  derselben,  .Leopold,  war  zuerst  der  nahe 
[enen  vorbereitenden  Klosterschule  Donndorf  übergeben  und  dann 
umnus  in  Schulpforte  aufgenommen  worden,  durch 'die  Vermitte* 
des  Geistlichen  Inspektors  John  zu  Pforte,  welcher  früher  zweiter 
iger  in  Wiehe  gewesen  und  von  dort  im  Jahre  1800  durch 
Oberhofprediger  Reinhard  nach  Pforte  versetzt  worden  war. 
1  verdanken  wir  es  —  sagt  F.  Ranke  in  seinen  Erinnerungen 
chulpforte  — ,  dass  wir  unsere  Schulbildung  in  Pforte  empfan- 
haben.  Vom  9.  Mai  1809,  wo  der  älteste  Rruder  Leopold 
»Dommen  wurde,  bis  zum  11.  September  1822,  wo  der  vierte 
er  die  Schule  verlicss,  hat  er  uns,  die  wir  sämmtlich  seine 
fobleneo  waren,  die  eingehendste  und  liebevollste  Fürsorge 
Imet.'' 

Unser  Ferdinand  Ranke  wurde  zu  Michaelis  1814  in  Pforte 
tDommen  von  dem  Rektor  David  ligen.  Er  verlieb  diese 
alt  Ostern  1821  nach  einem  G^^ährigen  Aufenthalte.  Reson- 
um  des  Prof.  Neue  willen,  dessen  näherer  Leitung  und  Theil- 
ie  er  sich  zu  erfreuen  halte,  geschah  es,  dass  er  Michaelis 
I  um   eine  halbjährige  Verlängerung    seines   Sexenniunis   bat 
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und  80  ausnahmsweise  &%  Jahr  in  Pforte  blieb  und  ein  ganzes 
Jahr  als  primus  omnium  und  erster  Inspektor  fungirte.  Bei 
wenigen  Portensern  hat  wohl  die  alte  Pforte  einen  so  tiefen  und 
nachhaltigen  Einfluss  auf  ihr  ganzes  Leben  ausgeübt,  wie  dies  bei 
Ranke  der  Fall  gewesen  ist.  Für  alle  bedeutenden  und  gewisser- 
mafsen  eine  geschichtliche  Geltung  habenden  Schulen  und  Er- 
ziehungsanstalten pflegt  sich  unter  den  alten  Schülern  derselben 
eine  Art  von  Kultus  zu  bilden,  der  wie  er  aus  der  edelsten  Quelle 
entspringt,  auch  wiederum  die  edelsten  Früchte  trägt  Aber  nicht 
selten  bleibt  es  bei  einer  mehr  äufserlichen  Darlegung  der  Zuge- 
hörigkeit zur  gefeierten  alma  mater.  Bei  Ranke  waren  die  Ein- 
drücke, welche  er  einst  am  Fufse  des  Knabenberges  empfangen, 
wahrhaft  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  und  lassen  sich  aus 
der  ganzen  Entwicklung  seiner  Persönlichkeit  in  treuen  Zögen 
wiedererkennen.  Davon  legt  seine  Schrift:  „Rückerinnerungen  an 
Schulpforte,  zum  Besten  des  Koberstein'schen  Schälerstipendiums** 
ein  sprechendes  Zeugniss  ab;  wenn  auch  in  späterem  Alter  ver- 
fasst  —  sie  erschien  im  Jahre  1874  — ,  so  legt  sie  doch  den  Kern 
dessen,  was  mit  Ranke  in  einem  langen,  thätigen  Schulmannsleben 
völlig  verwachsen  war,  in  wohlthuender  und  zugleich  belehrender 
Weise  dar,  und  lässt  an  dem,  was  sich  ihm  unvergesslich  einge- 
prägt hatte,  dasjenige  sicher  erkennen,  was  in  ihm  sein  Lebm 
lang  als  ein  immer  neue  Frucht  bringendes  Samenkorn  fortgewirkt 
hatte.  Ranke  hatte  an  der  Schulpforte  immerdar  gewissermafsen 
einen  innern  Richter  für  sein  Thun  und  Lassen.  Die  Rührigkdt 
des  jugendlichen  Treibens  in  jener  Anstalt  bei  dem  Ringen  nach 
den  -idealsten  Zielen,  die  das  ganze  Sein  der  dort  erzogenen  Jüng- 
linge mit  Lust  und  Freudigkeit  erfüllte,  die  innere  Mannichftiltigkeit 
des  dortigen  Schullebens,  welche  ein  Gefühl  von  Eintönigkeit  und 
Ueberdruss  gar  nicht  aufkommen  liefs,  die  durch  Herkommen  and 
verständige  Leitung  fest  geordnete  Methode  in  der  Anspannung 
der  jugendlichen  Kräfte  brachte  einen  gewissen  geistigen  Gesund- 
heitszustand hervor,  der  zu  einem  unverlierbaren  Besitz  wurde, 
aber  freilich  nur  bei  denen,  die  ihn  wie  das  Gut  der  Gesundheit 
immer  wieder  von  Neuem  zu  erwerben  verstehen.  Auch  dass 
diese  Schrift  es  sich  zur  Aufgabe  stellen  konnte,  den  Zeitraom 
zu  schildern,  in  welchem  die  Pforte  mit  Wahrung  ihrer  alten 
Basis  unter  der  bessernden  Hand  preufsischer  Staatsmänner  in 
eine  zeitgemäfsere  Bahn  übergeleitet  wurde,  ist  nicht  ohne  anregende 
Rückwirkung  auf  Ranke's  Bildung  zum  Schulmann  geblieben.  Dass 
er  in  seiner  Jugend  Zeuge  gewesen  war  von  Reformen,  die  wenn 
auch  nicht  sogleich  allgemein,  doch  immer  mehr  als  heilsame  und 
nothwendige  erkannt  wurden,  musste  in  ihm  einen  Trieb  wecken, 
vor  dem  Einschlagen  neuer  Bahnen,  wo  es  ihm  geboten  schien, 
nicht  zurückzuschrecken.  Ebenso  bringt  die  anschauliche  Schil- 
derung der  Persönlichkeiten  der  damaligen  Lehrer,  sawohl  der 
alten,   wie  der   unter  der  preufsischen  Regierung   neu   hinioge- 
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trctenen,  eine  Fülle  von  charakteristischen  Zögen,  die  in  dem 
Gedächtnis  des  Darstellers  nicht  ohne  Frucht  geruht  hahen  können, 
zumal  diesttlbe,  bei  allem  Behagen,  mit  welchem  darin  selbst  manche 
Ridicula  besprochen  werden,  zugleich  auch  einen  gewissen  Zartsinn, 
eine  revereutia  magistris  debita,  erkennen  lässt,  ganz  im  Gegen- 
satz zu  manchen  Schilderungen  aus  der  Schulzeit,  in  denen  Per- 
sonen und  Sachen  noch  ganz  in  der  nicht  selten  karikirenden 
Auflassung  dargestellt  werden,  welche  muntere  SchOlerkreise  zu 
beherrsdien  pflegt. 

Als  eine,  auch  mit  Benutzung  zuverlässiger  Quellen  verfasste 
Darstellung  der  allmählichen  Umbildung  der  Schulpforte  bleibt 
diese  Schrift  ein  dankenswerther  Beitrag  zur  Schulgeschichte 
Pforta  und  zur  Geschichte  der  unter  Altenstein's  Ministerium 
mit  Geist  und  Energie  begonnenen  Verbesserung  der  höheren  Lehr- 
anstalten Preufsens  überhaupt.  Sie  bietet  uns  aber  auch  einiges 
biographisches  Material  Ql>er  den  damaligen  Alumnus  Ranke. 
Als  einmal  die  Unsitte  überhand  genommen  hatte,  dass  die|  Alumnen 
hdm  Anhören  der  Predigt  in  der  Kirche  schliefen  oder  mitge- 
brachte Bücher  lasen,  versammelte  Bänke  als  Primus  omnium  die 
Primaner  und  liefs  mit  Hülfe  seines  Mitinspektors,  des  nunmehr 
auch  heimgegangenen  Petermann  den  Vorschlag,  alle  solche  Unge- 
setzlichkeiten fortan  zu  meiden,  durch  Abstimmung  zum  Beschluss 
erheben,  was  wenigstens  eine  Zeit  lang  durchgeführt  wurde.  Ein 
andermal,  als  der  neu  eingetretene  Mathematikus  Jacobi,  dem  das 
gewöhnliche  Zeitmafs  für  eine  Lektion  bei  der  grofsen  Lebendig- 
keit seines  Vortrags  nicht  ausreichen  wollte,  den  Wunsch  äufscrte, 
jede  Stunde  mit  dem  Schlage  zu  beginnen,  berief  Ranke  die  Ver- 
sammlung der  Primaner  in  den  Betsaal  mit  Unterstützung  seines 
Freundes  Petermann  und  setzte  mit  17  gegen  16  Stimmen  die 
Erfüllung  dieses  Wunsches  durch. 

Aus  diesem  glücklichen  Lebenskreise  voll  fruchtbarer  Keime 
zu  gedeihlicher  Weiterentwicklung  schied  Ranke  Ostern  1821,  um 
sich  in  Halle  dem  Studium  der  Philologie  und  Theologie  zu  wid- 
men, welche  Fächer  damals  noch  gewöhnlich  mit  einander  verbunden 
zu  werden  pflegten,  bis  sich  meist  schon  auf  der  Universität  dieses 
Band  nach  der  einen  oder  andern  Seite  hin  löste,  was  bei  Ranke 
schon  sehr  bald  der  Fall  war. 

In  Halle  fand  Ranke  zwei  Lehrer  der  Philologie,  deren  Ricti- 
tODg  und  Methode  ganz  mit  dem  Geiste  übereinstimmte,  in  welchem 
in  Pforte  das  Studium  des  klassischen  Alterthums  betrieben 
wurde.  Dies  waren  Aug.  Seidler  und  Karl  Reisig,  beides  Schüler 
von  G.  Hermann,  und  dieses  Mannas  Richtung  war  es,  welche 
damals  nicht  bios  die  sächsischen  Schulen  überhaupt,  sondern  ganz 
besonders  die  sogenannten  Fürsten-  und  Klosterschulen  beherrschte. 
Neben  ihr  hatte  sich  eine  zweite  Ilauptrichtung  zu  bilden 
begonnen,  deren  Hauptvertreler  imd  Meister  Aug.  Boeckti  war. 
Wenn  ohnlängst  in  einem  Aufsatze  der  Jahrbuclver  xv^xv  YX^Oik^v&v^w 
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und  Masius  -  1875,  8,  U,  S.  355  —  die  Behauptung  aufgestellt 
wurde,  die  Scliule  Boeckh'ä  liabe  eine  entschiedene  Richtung  nach 
der  Seile  des  Verstehens,  Kennens  und  Wissens  gehabt, 
wfdirend  in  der  Schule  Gottfried  Hermann^s  die  Richtung  auf  das 
Können  prävalirt  habe,  so  mag  diese  Unterscheidung  ▼ielleicht 
das  Wesen  beider  Richtungen,  wenn  sie  wirklich  sich  so  schroff 
von  einander  sondern  lassen,  nicht  ganz  erschöpfen;  doch  ist  es 
wahrzunehmen,  dass  da,  wo  Schuler  G.  Hermann's  als  Lehrer 
wirkten,  die  iicschäftigung  mit  den  alten  Sprachen  vorzugsweise 
v\r\  Können  zum  Ziele  hatte,  sowohl  bei  der  Lektüre  der  Schrift* 
steller,  als  in  der  Anwendung  der  alten  Sprachen  in  Schrift  und 
Rede,  in  Prosa  und  Poesie,  und  zwar  dies  Alles  auf  Grund  einer 
mittels  empirisch-rationeller  Methode  gewonnenen  Vertrautheit  mit 
den  Gesetzen  und  Regeln  desselben.  So  war  auch  die  philologisdie 
Bildung  unseres  Ranke  geartet.  Sein  Lehrer  Seidler,  neben  Schfltx 
damals  Direktor  des  philologischen  Seminars,  der  feine  und  ge- 
diegene Kenner  der  griechischen  Dramatiker  nach  Sprache  und 
Form,  legte  den  Schwerpunkt  seines  Unterrichts  in  die  Sicherheit 
und  Gründlichkeit  der  grammatischen  Kenntnis  der  alten  Spradien, 
liesonders  des  Griechischen.  Zu  seinen  ersten  Schülern  gehöm 
K.  W.  Krüger,  Fr.  Martin  und  Karl  Schmidt  (Stettin),  die  über- 
haupt als  die  getreuesten  Repräsentanten  seiner  Methode  gdtea 
können,  an  die  sich  sodann  Ranke  und  seine  Studiengenossnif 
von  denen  ich  hier  Max  Schmidt  (Halle),  Axt,  Giese,  Kahnl 
nenne,  anreihten.  Alle  Schuler  Seidler *8  haben  ein  sicheres  gramn»- 
tisches  Wissen  und  geschärftes  Sprachgefühl  als  Frucht  seiner 
Unterweisung  davongetragen.  Reisig,  damals  als  junger  Professor 
von  Jena  nach  Halle  berufen,  wirkte  aufser  durch  seine  Vor- 
lesungen noch  besonders  fruchtbar  anregend  und  bildend  dmtk 
die  Uebungen  im  lateinisch  Schreiben  und  Sprechen,  die  er  nit 
einem  engern  Kreise  von  Studirenden  veranstaltete.  Der  amtliche 
Testirbogen  über  die  Vorlesungen,  weldie  Ranke  während  seines 
dreijährigen  Aufenthalts  auf  der  Universität  Halle  bei  Professoren 
der  philosophischen  Facultät  gehört  hat,  zeigt,  in  welchem  eng  und 
scharf  gezogenen  Kreise  sich  der  damalige  Studiosus  philologiie 
bewegte  und  wie  Vieles  seinem  Privatstudium  überlassen  blieb. 
Ranke  hörte  während  seines  Trienniums  1)  bei  Seid  1er  AristD- 
])han.  Frösche  und  Vögel,  Soph.  Antigene,  griech.  und  röD. 
Metrik  und  griech.  Grammatik.  2)  bei  Reisig:  Aristophan.  Wol- 
ken, latein.  Grammatik,  TibuU,  über  griechische  und  lateinische 
Sprache,  Aeschylus  Prometheus.  5)  bei  Ger  lach:  Logik  und 
Elemente  der  Philosophie,  und  4)  bei  Diane:  französische  and 
italienische  Literatur,  über  Doccaccio  Decamerone  und  Dante  divina 
commedia.  Daneben  war  Ranke  ordentliches  Mitglied  des  philo- 
logischen Seminars,  in  welchem  theils  Intorpretations-,  theil^ 
Disputilionsübungen  gehalten  wurden.  Rei  einem  solchen  Studieo- 
gange    konnte    in    dem    einen  Hauptfache,  besonders  bei  einer 
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chtigen  Schalbildung,  me  sie  Ranke  von  Schulpforte  mitbrachte, 
\  TAchtiges  und  für  das  ganze  Leben  dauerhaft  Nachhaltiges 
(tet  werden  und  zugleich  der  Geist  durch  die  mannichfachsten 
diesem  so  begrenzten  Boden  angestellten  Uebungen  formell 
irchgebildet  werden,  dass  er  sich  später  mit  Leichtigkeit  und 
arhdt  auch  auf  denjenigen  Gebieten  zu  bewegen  vermochte, 
ler  akademische  Unternclit  unberücksichtigt  gelassen  hatte, 
nicht  blos  für  die  übrigen  Zweige  der  Alterthumswissenschaft, 
:.  B.  für  die  weiten  Gebiete  der  Literaturgeschichte  und  der 
iscben  Realien,  sondern  auch  für  andere  fem  liegende,  aber 
indte  Disciplinen,  wie  z.  B.  Philosophie  und  Geschichte,  gilt. 
Nachdem  Ranke  im  Juni  1824  das  Examen  pro  facultate 
idi  wohl  bestanden  und  eine  kurze  Zeit  auch  an  den  Prancke- 
L  Stiftungen  unterrichtet  hatte,  wurde  er  im  Januar  1825  als 
oDaborator  am  Gymnasium  in  Quedlinburg  angestellt,  worauf 
I  im  folgenden  Jahre  seine  Ernennung  zum  Oberlehrer  und 
Betör,  später  Conrector,  an  derselben  Anstalt  folgte,  nachdem 
Qvor  das  fQr  dieses  Amt  erforderliche  theologische  Examen 
ficentia  concionandi  vor  dem  Konsistorium  zu  Magdeburg 
ilichst  bestanden  hatte.  Sein  ganzer  Sinn  und  die  tief  in 
wunelnde  Erkenntnis,  dass  die  religiöse  Bildung  ein  Ilaupt- 
r  der  Erziehung  sei,  haben  ihm  dieses  Band  mit  der  Theologie 
«ine  ganze  Lebenszeit  besonders  werth  gemacht.  Hatte  er 
aedlinburg  die  sogenannte  Schulpredigt  gern  selbst  gehalten, 
Mtieg  er  auch  im  Jahre  1872  auf  einer  mit  seinem  thcuren 
er  Leopold  in  die  geliebte  thüringische  Heimath  unternom- 
m  Reise  noch  einmal  die  Kanzel  in  seiner  Vaterstadt  Wiche 
hielt  eine  Predigt  über  Ev.  Marc.  8,  1 — 9  —  die  Speisung 
Tiertausend  — ,  die  als  Manuscript  für  seine  Freunde  in 
16  auf  der^  Wunsch  gedruckt  worden  ist.  Nach  dem  Tode 
Rektor  Sachse,  der  durch  seine  Geschichte  und  Beschreibung 
»Iten  Stadt  Rom  sich  einen  geachteten  Namen  in  der  Gelehr- 
elt  erworben  hat,  wüVde  Ranke  im  Jahre  1831  mit  Allerhöchster 
hmigung  des  Königs  zum  Direktor  des  Gymnasiums  ernannt, 
dem  er  zuvor  das  erst  in  demselben  Jahre  gesetzlich  ange- 
ete  CoUoquium  pro  rectoratu  vor  der  wissenschaftlichen  Prü- 
i-Kommission  zu  Halle,  welche  damals  die  Professoren  Gruber, 
hardy,  Leo,  Scherk  und  Guerike  bildeten,  in  der  empfehlendsten 
e  bestanden  hatte. 

Was  seine  Leitung  des  Gymnasiums  betrilTt,  so  trat  hier  die 
ithümlichkeit  der  ganzen  Natur  Ranke's  in  den  unverkenn- 
;en  Zügen  hervor.  Innerlich  und  äufserlich  war  die  Anstalt 
eahlreichen  Mängeln  behaftet,  die  ihm  schon  in  seiner  Stellung 
ehrer  nicht  verborgen  geblieben  sein  konnten  und  die  in  ihm 
dde  Richtung  auf  ein  schöpferisches  und  umgestaltendes 
:en  noch  mehr  wecken  und  ausbilden  mussten.  Ihr  einen 
n  Gfflst  einzuhauchen  und  ihre  Gebrechen  abzustellen  wurde 
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der  Gegenstand  seines  rastlosen,  nur  oftmals  zu  anmhigen  und 
wechselvollen  Strebens.  Mit  Staunen  und  Verwunderung  ersiehl 
man  aus  den  Lektionsplänen  derselben,  wie  mannidifaJtig  and 
muhevoll  zunächst  Ranke's  Lehrthätigkeit  in  Quedlinburg  gewesea 
ist.  Bei  der  Uebernahme  des  Direktorats  hatte  er  bereits  in  allei 
Klassen  des  Gymnasiums  Unterricht  ertheilt,  nicht  nur  in  der 
hebräischen,  griechischen,  lateinisclien,  deutschen  und  firanzösischei 
Sprache,  in  Religion,  Geschichte  und  Geographie,  und  zwar  mil 
dem  buntesten  Wechsel  der  Pensa,  sondern  auch  in  mittlen 
Klassen  Mathematik  und  in  Sekunda  fast  ununterbrochen  sog« 
die  Naturgeschichte,  Mineralogie,  Zoologie  und  Botanik  vorgetrageit 
Mit  seinem  Eintritt  in  das  Direktorat  begann  er  sich  allmäUidi 
auf  Lateinisch,  Griechisdi  und  Religion  in  den  obem  Klassen  it 
beschränken,  lieber  die  Art  seiner  Lektüre  der  alten  Schriftstelhr 
äufsert  er  sich  selbst  einmal  im  Programm  vom  Jahre  1832  fol- 
gendermafsen :  er  leite  die  Interpretation  der  alten  Schriftsteller 
meist  so,  dass  er  die  sachlidie  Erklärung  mit  der  Uebersetzmig 
verbinde,  die  spradiliche  Erklärung  dagegen  mit  einiger  Anwendoog 
der  Kritik  in  lateinischer  Sprache  nachfolgen  lasse.  Doch  htk 
er  diese  Methode  nicht  immer  festgehalten,  bald  mit  minutiöses 
Eindringen  sich  bei  wenigen  Worten  oder  Zeilen  oft  Stunden  lang 
aufgehalten  und  dann  wieder  bei  längeren  Strecken  nur  „in  fliegender 
Eile*'  sich  lediglich  mit  dem  Uebcrsctzen  begnögt.  Die  überspni- 
deludc  Lebendigkeit  des  jungen,  sehr  kenntnisreichen  und  geistvollei 
Mannes  modite  die  Schuld  tragen,  dass  die  Stetigkeit  der  Methode 
oft  durchbrochen  wurde.  Höchst  lebendig  und  anregend  flo» 
der  Gang  seines  Unterrichts  stets  dahin  und  die  Schuler  hingen, 
wie  sein  Nachfolger  sagt,  mit  schwärmerischer  Liebe  an  ihm, 
während  es  den  jungen  Lehrern,  denen  er  grofse  Aufmerksamkei 
und  Theilnahme  widmete,  schwer  wurde,  sich  aber  seine  Forde- 
rungen an  sie  ein  festes  Urthcil  zu  bilden,  zumal  er  eine  öflen 
Veränderung  des  Verfahrens  sogar  wünschte.  Unermüdlich  wir 
er  beschäftigt,  die  unentbehrliche  Beihälfe  seiner  Kollegen  in 
Cunferenzcn  und  schriftlichen  Erlassen  heranzuziehen,  aber  in* 
weilen  versagte  sie  sich  durch  die  Unstetigkeit  seines  VertangeUi 
wenn  gleidi  die  Vortreillichkeit  und  redliche  OfTenheit  seines  Cha- 
rakters und  der  humane,  ernste  Sinn,  welcher  aus  seinem  ganzes 
Wü*ken  und  Walten  hervorleuchtete,  ihm  die  Achtung  dersdbea 
in  hohem  Grade  zugewendet  hatte.  Das  Quedlinburger  Gymnasina 
hat  unter  seiner  Leitung  den  wichtigen  Fortschritt  vom  Fach-  zus 
Klassensystem  allmählich  durchgemacht  und  ist  zu  einer  festtfi 
Abgrenzung  der  Klassenpensa  und  Uebereinstimmung  dersdlxB 
mit  dem  Schuljahr  gelangt.  So  kam  es  z.  B.  ab,  dass  man  ifl 
der  Lektüre  der  Schriftsteller,  wie  in  den  wissenschaftlichen  Objdi- 
tcn  am  Ende  des  Schuljahres  mitten  in  einer  Schrift  oder  in  dev 
Religions-  oder  Geschichtspensum  abbrach,  um  zu  Anfang  d0 
nriclisten  Schuljahrs   an  derselben  Stelle   weiter   fortzulesen.    b 
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ilen  Versetzungspröfungen  eingeführt  iind  die  Anonlniing  ge- 
fen,  dass  die  Censuren  vor  dem  ganzen  (üötus  unter  angc- 
«ener  Ansprache  ausgehändigt  wurden.  Die  Abfassung  vun 
rplänen,  der  wechselseitige  Besuch  des  Unterrichts  durch  die 
hlehrer,  die  Berücksichtigung  der  Externen  und  Anderes  wurde 
BKgt,  aber  theilweise  wieder  eingestellt.  Einen  dauernden 
tand    hatte    die  Einrichtung   einer   gemeinsamen    Kommunion 

Lehrern   und  Schulern.     Die  höchst    dringende  Verbesserung 

Lebrergehälter,  sowie  die  Erwerbung  eines  neuen  Scbulgc- 
des,  mit  lebhaftestem  Eifer  angestrebt,  ist  erst  unter  seinen 
hfolgern  zu  Stande  gekommen.  Dabei  war  Hanke  in  Que<llin' 
f  auf  das  Eifrigste  mit  wissenschaftlichen  Arbeiten  beschäftigt. 
I  Antritt  des  Konrektorats  hielt  er  eine  Rede  de  Romanorum 
ris  arte  poUssimum  historica  praeclaris  und  liefs  noch  in  dem- 
en  Jahre  im  Programm  die  Abhandlung  folgen:  de  Cornelii 
otis  vita  et  scnptis,  in  welcher  er  sich  auf  die  Seite  derer 
ta,  welche  dem  Nepos  die  Autorschaft  der  unter  seinem  Namen 
(baren  Yitae  excellentium  imperatorum  absprechen.  Im  Jahre 
9  achrieb  er  als  Einleitung  zu  der  unvollendet  gebliebenen 
pbe  des  Aristophanes  von  Bernhard  Thiersch  die  vita  Aristo- 
lis  und  im  Jahre  1831  die  beiden  Abhandlungen  de  lexici 
fcbiani  vera  orgine  et  genuina  forma  und  Pollux  et  Lucianns. 

beiden  hatten  ihm  schon  in  Schulpforte  die  Vorträge  Ad. 
ce*8  über  griechische  Literaturgeschichte  eine  erste  Anregung 
ben.  Die  Abhandlung  über  Hesychius,  welche  von  Welcker 
r  eingehenden  Beurtheilung  gewürdigt  und  von  dem  Minister 

AJtenstein  mit  anerkennender  Auszeichnung  aufgenommen 
de,  wird  noch  heute  geschätzt,  wo  die  gelehrten  Forschungen 

Moritz  Schmidt  und  Hugo  Weber  die  Gesichtspunkte  auf 
Bm  Gebiete  philologischer  Erudition  so  bedeutend  erweitert 
»D.     Die  Frage,  mit  welcher  sich  die  Untersuchung  über  Pollux 

Lucianus  beschäftigt,  ob  nämlich  Lucian  in  seinem  ^rjtoQiop 
ürxaXog  den  Julius  Pollux  zum  Gegenstand  seines  Spottes 
acht  habe,  hat  nachher  Sommerbrodt  verneinen  zu  müssen  ge- 
bt, weil  die  Echtheit  der  cap.  24  und  25  der  lucianischeu 
rift  begründeten  Bedenken  unterliege,  während  Erwin  Uohde 
etDer  Abhandlung  de  Julii  Pollucis  fontibus  (1870)  S.  81    es 

unzweifelhaft  hält,  dass  Lucian  den  Pollux  habe  verspotten 
en.  Durch  den  freundschaftlichen  Umgang  mit  dem  ihrediger 
rt  Gerhard  Becker  in  Quedlinburg,  dem  Uebersetzer  der  phi- 
aeben  Reden  des  Demosthenes  und  Verfasser  mehrerer  Schriften 
dem  Gebiete  der  attischen  Redner  wurde  Ranke  auch  näher 
Demosthenes  hingeführt  und  legte  von  seinem  eingehenden 
liam  dieses  Redners  in  dem  Artikel  Demosthenes  in  der  Ency- 
ädie  von  Ersch  und  Gruber  ein  noch  jetzt  unvergessenes 
jpufi  ab.  Aach  erschien  von  ihm  in  Quedlinburg,  durch  ein 
Ltiaches  Bedürfnis  hervorgerufen,  die  Chrestomalhi«  ^\i^  VdX^\- 
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nischcn  Dichlern,  vorzüglich  aus  Ovidius,  und  wie  er  den  Trieb 
besak,  über  seinen  unmittelbar  amtlichen  Kreis  mit  seinem  Interesse 
und  seiner  Thätigkeit  hinauszugreifen,  so  gab  er  in  Quedlinbuif 
in  Verbindung  mit  Franz  Kugler  eine  Geschichte  der  dortigen 
Schlosskirche  heraus,  die  auch  den  ermunternden  Beifall  des 
Ministers  Altenstein  fand.  Im  Jahre  1834  war  ihm  von  der  phi- 
losophischen Fakultät  der  Universität  Halle  als  einem  rector  meri- 
tissimus  propter  insignem  eruditae  antiquitatis  peritiam  hbris 
aliquot  editisluculenter  comprobatam  honoris  causa  die  philosophische 
Doktorwürde  verheben  worden.  In  Quedlinburg  hat  Ranke  ein 
ehren-  und  liebevolles  Gedächtnis  zurückgelassen.  Man  mochte 
den  frei  und  leicht  dahinschreitenden  jungen  Mann  mit  dem 
wallenden  Haar,  der  wohl  singend  für  sich  durch  die  Stra£»en 
ging,  gern  sehen.  £in  besonderes  Wohlgefallen  hatte  man  an  ihm 
als  geistUchem  Redner ;  wenn  sich  die  Nachricht  in  der  Stadt  ver- 
breitete, dass  er  predigen  würde,  war  die  Kirche  stets  wohl  geföllL 
Für  sein  Privatleben  wurde  Quedlinburg  ein  seinem  Herzen  vor 
Allem  thcurer  Ort.  Hier  verheirathete  er  sich  mit  der  theaern 
Gattin,  die  dem  geliebten  Manne  leider  schon  vor  mehr^m  Jahren 
durch  den  Tod  entrissen  worden  ist. 

Durch  sein  begeistertes  glückliches  schulmännisches  Wirken 
in  Quedlinburg,  dem  eine  nicht  minder  rege  wissenschafüiche 
Thätigkeit  zur  Seite  gegangen  war,  hatte  Ranke  bereits  in  nahen 
und  fernen  Kreisen  anerkennende  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezo- 
gen. Im  Königreich  Hannover  leitete  damals  das  höhere  Schul- 
wesen mit  umsichtiger  Energie  der  bekannte  hodi verdiente  Ober- 
schulrath  Kohbrausch,  der  von  der  Stellung  eines  preufsischen 
Provinxialschulraths  dorthin  aus  Münster  berufen  worden  war. 
Als  August  Grotefend,  gleich  ausgezeichnet  als  Schulmann  und 
Gelehrter,  wie  durch  seinen  liebenswürdigen  Charakter,  im  Jahre 
1836  durch  einen  frühen  Tod  von  der  mit  dem  holTnungsreichsten 
Erfolge  begonnenen  Leitung  des  Göttinger  Gymnasiums  abgerufen 
worden  war,  erkannte  Kohlrausch  in  unserm  Ranke  denjenigen 
Schulmann,  der  am  geeignetsten  sein  würde,  an  die  Stelle  eines 
so  ausgezeichneten  Vorgängers  zu  treten  und  in  dessen  Geiste 
die  vor  Grotefend  sehr  herabgekommene  Anstalt  zu  einem  der 
Nähe  der  blühenden  ruhmreichen  Georgia  Augusta  würdigen  Stand- 
punkte emporzuheben.  Ranke  nahm,  wenn  auch  mit  Zagen,  doch 
freudigster  Stimmung  voll  den  besonders  auf  Empfehlung  des  Prot 
Lücke  an  ihn  ergehenden  Ruf  an  und  übernahm  Ostern  1S37 
sein  neues  Amt.  Hier  fand  er  zunächst  an  der  Verbesserang  der 
innern  Zustände  der  Anstalt  ein  ergiebiges  lohnendes  Feld  für 
seine  Freude  am  SchalTen.  Grotefend  war  mitten  in  dieser  Arbeit 
unterbrochen  worden.  Bald  aber  erweiterte  sich  Ranke*s  Wirkung»* 
kreis  über  das  eigentliche  innere  Gebiet  seiner  Schule  huiaus. 
Schon  im  Jahre  1838  wurde  er  zum  MitgUede  der  zur  Heran* 
bildung   eines   tüchtigen  Lehrstandes   im  Jahre  1831    errichteten 
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UsenscbafUichen  Pröfungs-Kommission  ernannt.  Konnte  er  so 
ir  die  IheoretUche  Vorbildung  der  jungen  Lehrer  thätig  sein,  so 
lUte  er  es  bald  in  einem  noch  hohem  Mafse  für  die  praktische 
erden.  Es  galt  damals  besonders,  den  Anstalten  jüngere  Kräfte 
izttführen,  die  empfanglich  dafür  waren,  die  Thätigkeit  eines 
ehrerkoUegiums  als  ein  organisch  verbundenes  einheitsvolles  Wir- 
m  aufzufassen.  Da  drängte  sich  ganz  unwillkürlich  der  Gedanke 
if,  eine  Veranstaltung  zu  treffen,  um  den  jungen  Männern  eine 
esoDdere  Anleitung  zu  geben,  ihre  Thätigkeit  für  die  Schule 
)gleich  mit  einem  pädagogischen  Sinn  und  Eifer  anzufassen, 
ie  von  Ranke  hierzu  gegebene  Anregung  fand  bei  dem  Ober- 
diolrath  Kohh'ausch  die  entgegenkommendste  Auftiahme  und 
ereits  im  Jahre  1839  wurde  die  Leitung  des  aus  der  praktischen 
erwirklichung  dieser  Idee  hervorgegangenen  pädagogischen  Semi- 
ars  dem  Direktor  Ranke  zuerst  vorläufig,  im  Jahre  1841  mit 
siner  Ernennung  zum  ordentlichen  Professor  an  der  Universität 
efinitiv  übertragen.  Ein  jetzt  an  der  Spitze  einer  blühenden 
ymnasial-  und  Erziehungsanstalt  mit  verdienten  Ehren  wirkender 
chulmann  hat  sich  über  dieses  Institut  folgendermafsen  ausge- 
irochen:  „Das  gruCste  und  bleibende  Verdienst  Ranke's  um  den 
mnoverschen  SchuJstand  war  die  Errichtung  eines  pädagogischen 
eminars,  dessen  erster  Direktor  er  war.  Er  begann  mit  drei 
eprüften  Philologen  (resp.  Mathematikern),  denen  eine  Anzahl 
m  Lektionen  am  Gymnasium  zugetheilt  wurde  und  die  vom 
irektor  theoretisch  und  praktisch  angeleitet  wurden.  Ich  war 
nes  der  ersten  Mitglieder  des  Seminars.  Jeden  Sonnabend 
achmittag  versammelten  wir  uns  in  seiner  Wohnung,  wo  die 
)a  den  Seminaristen  nach  der  Reihe  gefertigten  pädagogischen 
rbeiten  besprochen  und  unsere  Methode  beim  Unterricht,  d.  h. 
itürlich  meistens  die  von  uns  gemachten  Fehler  in  der  wohl- 
oUendsten  Weise  kritisirt  wurden.  Zu  dem  Rehufe  hospitirte 
*  bei  uns  sehr  fleiCsig  und  übernahm  nicht  selten  auf  eine  Viertcl- 
ier  Halbestunde  das  Unterrichten  selbst.  Für  die  zahlreichen 
"aktischen  Winke,  die  er  uns  gab,  die  Anregung,  an  der  er  es 
ie  fehlen  liefs,  die  Regeisterung,  mit  der  er,  weil  er  selbst  sie 
)saCs,  auch  uns  zu  erfüllen  wusste,  wird  ihm  jeder  Seminarist 
ü  zum  letzten  Athemzuge  innig  dankbar  bleiben.  Das  Institut 
t,  wesentlich  erweitert,  bis  heute  zum  Segen  des  hannoversdien 
chulstandes  geblieben,  seine  Schöpfung  wesentlich  das  Verdienst 
anke's''.  Derselbe  Schulmann,  welcher  von  1S39 — 1841  unter 
anke  als  Probecandidat  und  Hülfslehrer  gestanden  hat,  sagt  noch 
mer:  ,J[ch  bin  ihm  amtlich  und  persönlich  für  alle  Förderung 
ad  Liebe,  die  er  mir  erwiesen,  zu  gröfserem  Danke  verpflichtet, 
8  den  vielen  Direktoren,  unter  denen  ich  später  gestanden  habe; 
>ch  ist  das  nichts  Resonderes,  die  meisten  jüngeren  Lehrer,  die 
un  zum  Direktor  gehabt,  werden  dasselbe  bezeugen  können.  Es 
ar  wunderbar,    welch'  neuen    und  fröhlichen  Geist  R^iwW^  >\\i\^\ 
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den  jungem  Lehrern  des  Gymnasiums  zu  wecken  wusste,  ja  seine 
jugendliche  Begeisterung  blieb  selbst  auf  die  älteren  nicht  ohne 
Einfluss.  Natürlich  hat  nicht  Alles,  was  er  neu  einföhrte  oder 
probirte,  die  Zeit  überdauert.  Nach  Herbart's  und  Dissen's  Vor- 
gange liefs  er  das  Griechische  in  Quarta  mit  dem  Homer  begin- 
nen ;  man  ist  später  zu  der  alten  Methode  zurückgekehrt.  Dagegen 
haben  sich  die  täglichen  Morgenandachten  bis  heute  erhalten,  die 
ihn,  als  er  sie  einrichtete,  in  den  Ruf  eines  IMetisten  brachten, 
und  Pietist  galt  damals  beim  grofsen  Haufen  als  ziemlich  gleich- 
bedeutend mit  Jesuit.  Doch  verzieh  man  ihm  seinen  Pietismus, 
nachdem  man  sich  von  seiner  wahrhaften,  einfältigen  und  nichts 
damit  suchenden  Frömmigkeit  überzeugt  hatte;  er  wurde  allmäh- 
lich in  Göttingen  auch  bei  dem  Bürger  eine  beliebte  Persönlichkeit 
Er  gehörte  zahlreichen  Vereinen  als  Mit^ied  an  und  safs  meistens 
im  Vorstande,  namentlich  war  er  im  Missions-  uud  Gustav- Adolfs- 
Verein  thätig.  So  viel  beschäftigt  —  namentlich,  seitdem  er  auch 
l*rofessor  an  der  Universität  geworden,  öbermäfsig  beschäftigt  — 
uiusste  er  seine  Zeit  sehr  zu  Bathe  halten,  und  das  war  denn 
auch  wohl  der  Grund,  warum  man  ihn  auf  den  StraCsen  nie 
gehen,  sondern  mehr  oder  weniger  laufen  sah.  Ranke's  Thätigkeit 
an  der  Universität  hat  zu  kurze  Zeit  —  nur  1  Jahr  —  getlauert, 
um  darüber  ausführlich  berichten  zu  können.  Sie  war  wohl  im 
Wesentlichen  die  theoretische  Ergänzung  seines  praktischen  Wirkens 
als  Leiter  des  mit  der  Universität  verbundenen  pädagogischen 
Seminars,  obwohl  nach  0.  Müller's  im  Jahre  1840  erfolgten  Tode 
an  der  Universität  die  Verstärkung  der  philologischen  Lehrkräfte 
überhaupt  nahe  lag.  Eine  Frucht  seiner  philologischen  Thätigkeit 
in  Göttingen  liegt  in  seinen  drei  literarischen  Arbeiten  zu  Hesio- 
dus  vor: 

t)  de  Hesiodi  Operibus  et  Diebus.     Göttingen  1838, 

2)  Uesiodi    quod    fertur    scutum    Herculis.      Quedlinb.    ii. 
Leipz.  1840, 

3)  Historische  Studien.     Göttingen  1840. 

Er  nimmt  darin  einen  streng  conservativen  Standpunkt  ein. 
Die  gemeinschaftliche  Tendenz  desselben  ist,  überall  die  Ueber- 
lieferung  dieses  Dichters  in  möglichst  breitem  Umfange  zu  recht- 
fertigen und  sicher  zu  stellen,  und  sucht  nicht  nur  das  Zusammenstim- 
men der  beiden  grofsen  Gedichte  im  Ganzen  und  Kleinen  nachzuweisen, 
sondern  auch  von  jedem  einzelnen  zu  zeigen,  dass  es  das  zusammen- 
hängende Werk  eines  Mannes  sei.  Es  kann  hier  nicht  der  Zweck 
sein,  auf  eine  nähere  Würdigung  dieser  noch  jetzt  beac-htenswerthen 
Schriften  einzugehen.  Zu  seinen  akademischen  Kollegen  stand 
er,  wie  es  von  ihm  nicht  anders  erwartet  werden  kann,  in  einem 
auch  nach  seinem  Weggänge  von  Göttingen  fortdauernden  befreundeten 
Verhältnis.  Der  nicht  in  dem  ganzen  beabsichtigten  Umfange 
zur  Ausführung  gekommene  Plan,  eine  Biographie  Ottfried  Müller's 
zu    schreiben,   zu    welcher   ihm    die  Familie   reiches  Material  in 
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Aussicht  gestellt  hatte,  wurzelte  in  seiner  Anhänglichkeit  an  die 
Uoiversitül,  welcher  er  einst  auch  als  Lehrer  augehört  hatte.  Es 
gereichte  ihm  daher  auch  zu  besonderer  Genugthuung,  als  ihm 
bei  seinem  AmLsjubiluum  von  der  theologischen  Fakultät  das 
Ehrendiplom  als  Doktor  der  Theologie  zu  Theil  wurde.  Auch 
möchte  ich  unter  seinen  Beziehungen  zur  Universität  Göttingeu 
nicht  unerwähnt  lassen,  dass  er  für  ein  zur  Feier  des  Jubiläums 
des  Historikers  Heeren  verfasstes  „wohlgelungens  Gedicht*^  ein 
freundliches  Dankschreiben  des  Königlichen  Universitäts-Kuratoriums 
zu  Hannover  erhielt. 

Eine  hohe  und  schwierige  Angabe  fiel  Ranke  zu,  als  er  von 
dem  Minister  Eichhorn  im  Jahr  1842  nach  Berlin  berufen  wunle, 
um  der  Nachfolger  Spilleke's  zu  werden.  Konnte  Ranke  auch  auf 
eine  reiche  Erfahrung  hinblicken,  die  er  sich  nach  einander  als 
Leiter  zweier  Gymnasien  erworben  hatte,  durfte  er  sich  auch  der 
glöckHchsten  Erfolge  bewusst  sein,  die  sein  Wirken  bisher  gekrönt 
und  ihm  den  W^  zu  dieser  ehrenvollen  Stellung  gebahnt  hatten, 
so  war  der  Anspruch,  den  das  neue  Amt  an  seine  Kraft  richtete, 
doch  ein  ungleich  bedeutenderer  und  mächtigerer,  theils  durch  die 
hervorragende  Persönlichkeit  und  das  hohe  Verdienst  seines  Vor- 
gängers, theils  durch  den  Umfang  der  Anstalten,  deren  vielge- 
gUederten  Komplex  er  von  nun  an  leiten  und  weiter  bilden  sollte, 
theils  endlich  durch  die  grofsartigen  Verhältnisse  der  Stadt,  die 
nunmehr  der  Schauplatz  seiner  Wirksamkeit  werden  sollte.  Ranke 
ging  mit  muthigem  Gottvertrauen  an  das  schwierige  Werk,  das 
ihm  reiche  Muhe  und  Arbeit,  aber  auch  schönen  Lohn  bringen 
sollte.  In  seinen  Erinnerungen  an  Halle  und  seine  erste  Lehr- 
thätigkeit  an  den  Francke'schen  Stiftungen  brachte  er  für  die 
grofse  Gesammtanstalt,  die  er  jetzt  vor  sich  sah,  die  Anschauung 
eines  Analogons  mit.  Ja  sie  selbst  ist  ihrem  Ursprung  nach,  wie 
das  Friedrichs-Collegium  in  Königsberg,  das  Waisenhaus  in  Bunz- 
lau  mit  seinen  Zweiganstalten,  wie  das  Waisenhaus  und  Päda- 
gogium zu  ZöUichau,  geradezu  auf  die  Francke'schen  Stiftungen 
zurückzuführen,  zu  denen  die  genannten  Anstalten  gewisscrmalsen 
in  dem  Verhältnis  von  Pflanzstädten  zu  ihrer  geistigen  Metro- 
pole stehen.  Von  den  Schöpfungen  Hecker's  war  soeben  bei 
Uanke^s  Eintritt  der  dahinsterbende  Rest  eines  kleinen  Alumnats 
gänzlich  abgelöst  und  aufgehoben  worden.  Durch  diese  Verein- 
fachung  war  zwar  die  Aufgabe  der  grofsen  Anstalt  auf  diejenige 
erziehliche  Wirksamkeit  zurückgeführt,  die  überhaupt  jeder  öfl'ent- 
liclien  Schule  obliegt,  die  Schwierigkeit  derselben  blieb  aber  noch 
immer  riesengrofs.  Der  wohlgeschulte  Gymnasialdirektor  sollte 
auch  einer  Realschule,  einer  Töchterschule,  einer  Vorschule  vor- 
stehen, und  wenn  ihn  auch  dabei  treuliche  unter  Spilleke's  an- 
regendem Einfluss  herangebildete  Direktorialgehilfen  unterstützten, 
80  blieb  doch  die  Leitung  und  Verwaltung  des  Ganzen  seiner 
verantwortlichen    Fürsorge    überlassen.      Ein    zusammeufas&e\i\ksi 
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Element  besafs  er  in  dem  Schatz  von  inniger  Lieb«  zur  Jugend, 
welchen  er  im  Herzen  trug.  Es  war  ihm  ein  wohllhuendes  Gefühl, 
wenn  ilmi  aus  einer  Familie  die  Töchter  für  die  Eüsabelhschule, 
die  Söhne  je  nach  Alter  und  Bildungsziel  für  das  Gymnasium, 
die  Realschule  oder  Vorschule  übergeben  wurden.  Und  ebenso 
that  es  auch  den  Eltern  und  Angehörigen  wohl,  die  Ausbildung 
ihrer  Kinder  unter  treuer  liebevoller  Obhut  eines  kundigen  Lei- 
ters und  Führers  zu  wissen  und  mit  ihm  das  Wohl  derselben 
berathen  zu  können.  Freilich  musste  der  Segen  eines  solchen 
Bandes  von  der  so  mächtig  anwachsenden  Zahl  der  Schüler  und 
Schülerinnen  immer  mehr  erdrückt  werden,  wenn  er  sich  auch  nie 
ganz  verloren  hat.  Ranke  trat  an  die  Lösung  seiner  grolsen 
Aufgabe  mit  dem  ernstesten  Streben  heran,  wie  der  Gesammt- 
heit,  so  jeder  einzelnen  der  ihm  übergebenen  Anstalten  nach  den 
Ansprüchen,  die  eine  jede  ihrer  Bestimmung  und  Einrichtung 
nach  an  seine  Thätigkcit  richtete,  nach  seineu  besten  Kräften 
gerecht  zu  werden. 

Dem  Lehrerkollegium,  welches  er  vorfond}  und  zwar  beson- 
tlers  dem  des  Gymnasiums,  aus  dessen  Mitte  ich  durch  anziehende 
werthvolle  Mittheilungen  auf  das  Bereitwilligste  unterstützt  und 
dadurch  zu  dem  gröfsten  Danke  verpflichtet  worden  bin ,  musste 
die  grofsc  Verschiedenheit  seines  Wesens  von  dem  seines  Vor- 
gängers sogleich  entgegen  treten.  In  Spillcke  gab  sich  Entschie- 
(lenlieit,  Festigkeit,  Kraftgefühl,  Erregbarkeit  des  Gemütlis,  man 
kann  sagen  selbst  SchroiTheit  kund  und  man  sah  ihm  den  Schul- 
monarchen an,  der  wo  er  auf  Hindernisse  stiefs,  seine  ganze 
gewaltige  Persönlichkeit  dagegen  einsetzte  und  sie  zu  überwinden 
gewohnt  war.  In  Ranke  erkannte  man  auf  den  ersten  Blick 
Milde,  Freundlichkeit,  wohlwollendes  Entgegenkommen ,  Selbst- 
beherrschung, man  sah  bald,  dass  er  diejenigen,  mit  welchen  er 
zusammen  wirken  sollte,  für  die  gemeinsame  Aufgabe  zu  begeistern, 
mit  ihnen  innerlich  verbunden  das  hohe  Ziel  zu  erreichen  strebe: 
er  wollte  nicht  herrschen,  er  wollte  gewinnen;  er  trat  nicht  so- 
gleich mit  neuen  Anforderungen  und  eingreifenden  Reformen  auf. 
Selbst  wo  seine  Kollegen  Mangelhaftes  gern  mit  seiner  Geneh- 
migung sogleich  geändert  hätten,  sprach  er  seinen  Willen  dahin 
aus,  es  solle  zunächst  Alles  so  bleiben,  wie  es  gewesen.  Als  er 
sich  dann  durch  Anschauung  eine  selbständige  Meinung  gebildet 
hatte,  nahm  er  nach  sorgfaltiger  Besprechung  mit  den  Lehrern 
diejenigen  Aenderungen  vor,  welche  ihm  für  das  Wohl  des  Ganzen 
zwcckmäfsig  erschienen.  Eine  trotz  dem  bei  Hanchen  hervor- 
tretende Besorgnis,  dass  die  Persönlichkeit  Ranke's  bei  all  ihrer 
reichen  Ausstattung  vielleicht  doch  nicht  geeignet  sein  dürfte,  der 
grofsen  Anstalt  mit  dem  erwünschten  Erfolge  vorzustehen,  und 
sie  vor  der  Gefahr  störender  Konflikte  nach  innen  und  aufsen  lu 
bewahren,  wich  je  länger  je  mehr  in  allen  Kreisen  derselben  einer 
vertrauensvollen  Stimmung.    Es  gelang  Ranke  in  den  Beziehungen 
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zu  Lehrern  und  Publikum  stete  Beharrlichkeit  mit  milder  Freund- 
lichkeit harmonisch  zu  verbinden  und  den  thatsächlichen  Beweis 
zu  liefern,  dass  eine  Schule  auch  unter  sanfteren  Formen,  als 
denen,  welche  bisher  Geltung  gehabt  hatten,  ihre  Aufgabe  in 
gedeihlicher  Weise  erfüllen  könne.  Dem  Unterricht  der  Lehrer 
folgte  er  mit  Sorgfalt,  doch  ohne  hemmend  einzugreifen.  Der 
Eigenthümlichkeit  des  Einzelnen  liefs  er  Raum,  sofern  sie  nur 
nicht  der  Gesammtheit  hinderlich  war.  Gern  erkannte  er  das 
Zweckmäfsige  an.  Machte  er  Ausstellungen,  so  geschah  es  in 
eingehender  und  schonender  Weise,  mit  Vermeidung  aller  ent- 
muthigenden  oder  gar  yerletzenden  Aeufserungen.  Dies  war  ihm 
um  so  höher  anzurechnen,  als  er  doch  bei  aller  Hilde  ein  leicht 
erregbares  Wesen  besafs;  aber  das  grofse  Wohlwollen,  das  ihn 
beseelte,  und  die  zarte  BcrOcksichtigung  der  Empfindungen  An- 
derer mäfsigte  ihn,  wenn  er  einmal  rasch  zuzufahren  im  Begriff 
war.  Selbst  schroffe  und  unliebsame  Entgegnungen  nahm  er 
ruhiger  hin,  wenn  er  sich  sagen  konnte,  dass  der  Andere  doch 
wohl  auch  Grund  zu  einiger  Missstimniung  habe.  In  demselben 
Sinne  leitete  er  auch  die  Konferenzen  und  eben  dadurch  gewann 
er  auch  schnell  die  Zuneigung  der  Schuler.  Einem  so  treu- 
herzigen, liebreich  mahnenden,  höchstens  väterlich  warnenden, 
mit  sichtbarem  Widerwillen  strafenden  Direktor  und  Lehrer  ver- 
mochten die  Allerwenigsten  zu  widerstehen.  Und  auch  dem  kri- 
tischen Publikum  der  Grofsstadt  gegenüber  überwand  er  vor- 
kommende Sdiwierigkeiten  durch  die  Wahrhaftigkeit  seines  Wesens 
und  durch  seine  überall  hervorleuchtende  aufrichtige  Liebe  zur 
Jugend.  Namentlich  die  älteren  Schüler  erfüllte  er  im  Unterricht 
mit  Hochachtung  vor  seinem  reichen  Wissen  und  regte  sie  durch 
seine  Lehrweise  auf  das  Erfolgreichste  an.  ftlil  besonderer  Vor- 
liebe bethätigte  er  sich  selbst  als  Lehrer  an  dem  Unterrichte  im 
Griechischen,  und  hier  war  es  aufser  dem  mit  liebevoller  Gewissen- 
haftigkeit ertheilten  Religionsunterricht  namentlich  die  Lektüre 
des  Sophokles,  für  welche  er  sie  nachhaltig  zu  begeistern  wusste. 
Die  Aufführung  Sophokleischer  Stücke  mit  der  Komposition  von 
Felix  Mendelssohn  liefs  etwas  von  diesem  Hauch  bei  den  jugendlichen 
Darstellern  empfinden,  der  selbst  auch  das  zuhörende  Publikum 
ergriff.  Aller  Unterricht,  den  er  ertheilte,  wurde  gehoben  und 
erhielt  eine  gewisse  Weihe  durch  den  Eindruck,  welchen  sein 
persönlicher  Charakter  auf  die  Schuler  machte.  Wenn  Quintüian 
auf  Grund  eines  Ausspruchs  des  alten  Kato  für  die  Wirkung  des 
Redners  fordert,  dass  er  sei  ein  vir  bonus  dicendi  peritus,  so  kann 
man  dies  mit  leichter  Abwandlung  auf  Ranke  als  Lehrer  anwen- 
den und  von  ihm  sagen:  er  war  ein  vir  bonus  docendi  peritus, 
und  um  ihn  auch  als  Direktor  zu  charakterisiren ,  möchte  man 
ebenso  hinzufügen  vir  bonus  ducendi  peritus. 

Bei  seiner  ganzen  Thätigkeit  als  Leiter  und  Lehrer  der  ihm 
anvertrauten  Anstalt  war  auch  in  Berlin,  Yi\t&  mQ^xft^\\)^^\it%^5SL\ 
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Göttingen,  die  ihm  eigene  grofse  Lebendigkeit  und  Rührigkeit 
seine  treue  amtliche  Genossin,  die  sich  auf  dem  neuen,  unifong- 
reicbern  Spielräume  nur  um  so  mannigfaltiger  und  anerkennens- 
werther  entfaltete.  Zunächst  schon  in  äufserer  Beziehung.  Fast 
während  des  ganzen  Schultages  war  er  bald  in  dieser,  bald  in 
einer  der  von  ihm  geleiteten  Anstalten.  Es  war  dies  nicht  etwa 
eine  violgescliäftige,  zwecklose  Thätigkeit,  die  ihn  unruhig  hin 
und  her  trieb,  wie  es  leicht  scheinen  konnte,  sondern  das  Ver- 
langen,  den  ungemein  zahlreichen  Forderungen,  die  an  ihn  heran- 
traten aus  den  fortwährenden  kleinen  und  grofsen  Aufgaben  des 
Schullebens,  persönlich  zu  genügen,  liefs  ihm  keine  Ruhe.  Am 
wenigsten  lag  darin  ein  Zug  des  Misstrauens  und  Zweifels  an  der 
strengen  Pflichterfüllung  der  Lehrer.  Jener  Trieb  seines  Wesens 
richtete  sich  aber  nicht  minder  aucli  auf  die  Innern  Seiten  seines 
Amtes.  Unermüdlich  war  er  bemüht,  seiner  Anstalt  jeden  neuen 
Fortschritt  der  Methode  zuzuführen,  von  jeder  sich  empfehlenden 
neuen  pädagogischen  oder  disciplinarischen  Mafsregel  durch  An- 
wendung Gebrauch  zu  machen,  und  dadurch  Lehrer  und  Schuler 
vor  einer  bedenklichen  Stagnation  zu  bewahren.  Wenn  sich  manch- 
mal darin  eine  zu  grofse^  der  Stetigkeit  nachtheilige  Beweglichkeit 
erkennen  lieb,  so  muss  andererseits  in  Anschlag  gebracht  werden, 
dass  die  Erhaltung  eines  regen,  frischen  Geistes  und  Lebens  in 
einer  so  grofsen  Anstalt  in  erhöhtem  Mafse  ein  Bedürfnis  ist  und 
dass  die  Leichtigkeit  der  Bewegung  immer  bei  ihm  auf  den  besten 
Fundamenten  beruhte,  auf  gediegenem  sichern  Wissen  und  dem 
reinsten  Wollen.  So  gelang  es  ihm  auch,  seine  Amtsgeuossen, 
deren  äufsere  Lage  wie  ihre  gegenseitige  ßefreundung  er  immer 
auf  das  Fürsorglichste  im  Auge  hatte,  in  einer  vertrauensvollen, 
freudigen  Stimmung  für  ihren  Beruf  zu  erhalten.  Besonders 
widmete  er  den  jungem  Lehrern  und  Kandidaten,  deren  Zahl 
früher  gröfser  war  als  jetzt,  wo  der  Uebergang  zur  definitiven 
Anstellung  rascher  zu  erfolgen  pllegt,  eine  höchst  forderliche  Auf- 
merksamkeil und  Fürsorge.  Eine  Zeit  lang  hatte  er  unter  ihnen 
eine  ähnliche  Einrichtung,  wie  die  von  ihm  in  Göttingen  geschaffene, 
ins  Leben  gerufen;  doch  hat  dieselbe,  so  dankbar  von  den  Theil- 
nehmern  auch  deren  EinÜuss  auf  ihre  Ausbildung  anerkannt  wurde, 
keinen  dauernden  Bestand  gewonnen.  Ebenso  erfüUte  er  auch 
die  von  der  Anstalt  geschiedenen  alten  Zöglinge  derselben  mit  dem 
Gefühl  treuer  dankbarer  Anhänglichkeit,  die  sich  in  mehrfachen, 
von  ihm  angeregten  und  gepflegten  thatsächiichen  Erweisungen 
noch  heute  kund  giebt.  Das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit 
unter  den  Schülern  der  Anstalt  zu  wecken  und  zu  nähren,  dazu 
hatten  besonders  auch  die  von  Ranke  eingeführten  gemeinsamen, 
an  sich  so  segensreichen  Morgenandachten  nicht  unwesentlich  bei- 
getragen. 

Von  besonderer  Bedeutung  war  für  Ranke  die  Königl.  Real- 
schule,    deren     hundertjähriges     Jubelfest    er    während    seines 
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irectorats  zu  feiern  die  grofse  Preade  hatte.  Diese  war  ihrer  Eni- 
ehung  nach  die  eigenste  und  erste  Schöpfung  Hecker's,  der  mit 
rer  Errichtung  seine  ruhmvollen  Bestrebungen  fQr  Volksbildung 
sgonnen  und  ihr  dem  herrschenden  Zeitgeiste  gemäfs  eine  gesunde 
ichtung  auf  das  Gemeinnützige  gegeben  hatte.  Nachdem  sie  diese 
ahn  über  ein  halbes  Jahrhundert,  ohne  in  ihrer  Entwickelung 
ne  wesentliche  Wandlung  zu  erfahren,  verfolgt  hatte,  war  es 
piUeke  gewesen,  der  in  derselben  die  Keime  einer  Kategorie  von 
chülanstalten  erkannt  hatte,  die,  ihre  hauptsächlichsten  Bildungs- 
ktoren dem  geistigen  Leben  der  Gegenwart  entnehmend,  nicht 
linder  als  die  Gymnasien  im  Stande  sein  werde,  ihre  Schüler 
ner  hohem  Menschen-  und  Bürgerbildung  zuzufahren.  In 
lehreren  für  die  Geschichte  des  Realschulwesens  höchst  bedeut- 
imen  Schulschrilten  entwickelte  er  seine  Ideen  ausführlicher  und 
gte  zur  Verwirklichung  derselben  in  der  Königl.  Realschule  als- 
ild  die  Hand  ans  Werk.  Unter  seiner  Leitung  halte  dieselbe 
ireits  ihren  Charakter  deutlicher  ausgeprägt,  wie  sich  aus  diT 
bendigen  Schilderung  in  der  bekannten  Schrift  Karl  Kühneres 
*sehen  lässt,  als  Ranke  an  Spilleke's  Stelle  trat.  Er  verfolgte 
lit  um  so  entschiedener  innerer  Zustimmung  die  von  Sp.  einge- 
:klagene  Bahn,  als  er  namentlich  von  diesem  auch  das  Latein 
ieder  in  den  Lehrkreis  der  Realschule  zurückgeführt  vorfand, 
id  nicht  blos  aus  Vorliebe  für  diese  klassische  Sprache  pflegte 
*  diesen  Unterrichtszweig  mit  seiner  eigenen  erfolgreichen  Bethei- 
;ung  am  Unterrichte  selbst,  sondern  auch,  weil  er  es  für  noth- 
endig  erkannte,  dass  die  Realschulbildung  sich  nicht  von  einem 
nterrichtsgegenstande  lossagen  dürfe,  der  vorncmlich  geeignet 
ij  in  der  höhern  Volksbildung  zwischen  zwei  divergirenden  Rieh- 
mgen  ein  wohlthätig  vermittelndes  Bindeglied  abzugeben.  Hatte 
;hon  der  Minister  Eichhorn  den  Gedanken  erfasst,  Gymnasium 
id  Realschule  auf  einem  geftieinsamen  Unterbau  aufsteigen  zu 
Bsen,  so  wurde  von  dem  Minister  von  Ladenberg  zur  weiteren 
leichstellung  beider  Schulgattungen  der  Grundsatz  aufgestellt  und 
irchzuführen  begonnen,  dass  nunmehr  auch  an  den  Realschulen 
ur  solche  Lehrer  anzustellen  seien,  die  das  Examen  pro  facul- 
te  docendi  abgelegt  hätten,  was  vorhin  nicht  allgemein  der  Fall 
;wesen  war.  In  Folge  dessen  hat  sich  unter  Ranke  das  Lehrer- 
)llegium  der  Realschule  in  seinen  Gliedern  allmählich  umgebil- 
•t,  bis  dann  die  Realschulordnung  des  Ministeriums  vom 
.  October  1859  dieser  Anstalt  diejenige  innere  Einrichtung 
ib,  in  welcher  sie  sich  noch  heute  befindet.  Die  Königl.  Rcal- 
ihule  wurde  als  eine  Realschule  erster  Ordnung  anerkannt,  nach- 
em  sie  kurz  vorher  auch  aus  der  schmucklosen  alten  Schola  Trini- 
itis  in  ein  stattliches  neues  Gebäude  übergesiedelt  war.  Was 
je  specielle  Leitung  derselben  betrifft,  so  möge  hier  nur  erwähnt 
erden,  dass  Ranke  im  I^aufe  der  Zeit  den  Vorsitz  und  die  Ixm- 
mg  der  Konferenzen  der  Lehrer  der  Realschule  und   der  Elisa- 


654  Gedächtnisrede  aof  Ferdinand  Ranke, 

bethschulc  an  die  Direktorialgchülfen  abgab,  wodurcii  diese  eine 
willkommene  und  unentbehrliche  Verstärkung  ihres  selbständigen 
Wirkens  gewannen. 

Wenn  die  Elisabethschule  als  eine  Mädchenscliule  mit  den 
übrigen  Anstalten  auch  in  keinem  innern  Zusammenhange  stand 
und  ihre  Leitung  als  eine  völlig  neue  Aufgabe  an  Ranke  heran- 
trat, so  wurde  man  sich  doch  sehr  irren,  wenn  man  glauben 
wollte,  sie  habe  seinem  Herzen  minder  nahe  gestanden.  Sein 
kindliches,  reines,  liebevoll  freundliches  und  mildes  Wesen  kam 
ihm  hierbei  nicht  am  wenigsten  zu  statten.  Bald  wurd  ihm  das 
Wirken  für  dieselbe  ein  wahrer,  herzstärkender  Genuss.  Mit  Vor- 
liebe betheiligte  er  sich  an  dem  Unterrichte  in  derselben  in  der 
mannigfaltigsten  Weise,  und  die  Specialvorsteher  derselben  muss- 
ten  fast  besorgen,  durch  das  Eingreifen  des  Direktors  ihre  eigene 
Stellung  und  Wirksamkeit  beeinträchtigt  zu  sehen.  Das  Verhält- 
nis dieser  Anstalt  zu  ihrer  hohen  Protektorin,  der  Königin  Elisa- 
beth, war  der  Gegenstand  seiner  unablässigen  ehrerbietigsten 
Sorgfalt  und  Treue.  Dass  die  erhabene  Fürstin  der  Anstalt  mit 
besonderer  Huld  zugethan  war,  hat  sie  zum  Segen  derselben  durch 
ein  beträchtliches  Vermächtnis  für  bedürftige  und  würdige  Schüle- 
rinnen derselben  bekundet.  Die  neueste  Zeit  hat  der  Schule  auch 
noch  die  Wohlthat  der  Errichtung  eines  neueü  Hauses   gebracht 

Die  Blüthe  der  von  Ranke  geleiteten  Anstalten,  die  aucli  in 
der  von  grofsem  Vertrauen  des  Publikums  zu  derselben  zeugen- 
den Schülerfrequenz  ihren  Ausdruck  fand,  wurde  zugleidi  eine 
Quelle  des  weitem  materiellen  Gedeihens  derselben.  Obwohl  könig- 
lichen Patronats,  war  sie  doch  darauf  angewiesen,  einen  nam- 
haften Theil  der  zu  ihrer  Unterhaltung  und  Weiterentwickclung 
erforderlichen  Mittel  sich  selbst  zu  erwerben  und  erst  gegen  das 
Ende  der  Direktorialthätigkeit  Ranke's  gestalteten  sich  auch  die 
äufsern  Verhältnisse  der  Anstalten  in  der  günstigen  Weiae,  die 
ein  dauerndes  Gedeihen  zu  versprechen  vermag.  Die  Schöpfungen 
früherer  Jahre,  als  z.  B.  die  Erwerbung  einer  Aula  für  das  Fried- 
rich Wilhelms-Gymnasium  mit  Lehrräumen  für  den  physikalischen 
Unterricht  und  einem  Observatorium,  der  Bau  des  Realschul-  und 
Vorschulgebäudes  auf  dem  Grundstück  eines  angekauften  Nachbar- 
hauses wurden,  wie  die  nur  allmählich  durchgeführte  Verbesse- 
rung  der  im  Ganzen  mäüsigen  Lehrergehalte,  nur  dadurch  ermug- 
licht,  dass  die  höchst  dankenswerthen  Leistungen  der  Staatskasse^^ 
einen  reichen  Schulgelderertrag  vorfanden.  Eine  ebenso  erfreu- 
liche, wie  ergiebige  Erwerbsquelle  war  dabei  besonders  die  Vor- 
schule, um  deren  Erhebung  zu  einem  hohen  Grade  von  Blüthe 
sich  Ranke  ein  namhaftes  Verdienst  erworben  bat.  Durch  die  ^ 
von  Diesterweg  neben  dem  Seminar  für  Stadtschulen  gegründete 
Seminarschule  war  das  Muster  einer  Methode  des  Elemoitarunter- 
richts  für  Knaben  aufgestellt  worden,  der  zugleich  einen  wahrhaft 
elementaren  Charakter  hatte  und   doch  auf  diesem  Gebiete  sich 
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nicht  abschloss,  sondern  die  Schüler  für  höhere  Unterrichtszwecke 
vorbereitete.  In  diesem  Sinn  und  Geiste  wurde  die  Vorschule 
für  Gymnasium  und  Realschule  gegründet  und  geleitet  und  ihr 
die  Vorzüge  jener  Musteranstalt  meist  durch  eigene  Schüler  Dicstcr- 
wegs  zugeführt.  Nach  diesem  Vorgange  wurden  nach  und  nach 
die  meisten  hohem  Lehranstalten  Ücrlins  mit  gleichen  Gestalten 
versehen.  Nichts  war  lieblicher,  als  Ranke  mit  seinen  geliebten 
Vorschfilem  in  und  aufs  er  der  Schule  verkehren  zu  sehen;  er 
verstand  die  Knabennatur  und  sie  fühlten  dies  Verständnis  aus 
ihm  leicht  heraus. 

Als  eine  Angelegenheit  von  der  allgemeinsten  Wichtigkeit  für 
die  ganze  Erziehung  betrachtete  er  jederzeit  das  Turnen,  welches 
sich  ihm  vermöge  der  spartanischen  Einfachheit  und  Redürfnis- 
losigkeit  seiner  Natur  noch  ganz  besonders  empfahl.  Aber  als 
Durektor  der  vereinigten  Anstalten  sah  er  es  auch  als  eine  Ehren- 
sache für  sich  an ,  ein  würdiger  Tumwart  des  durch  die  vater- 
ländische Geschichte  geweihten  Turnplatzes  des  Vater  Jahn  und 
ein  treuer  Hüter  des  ihm  auf  demselben  von  der  deutschen 
Turnerschaft  errichteten  Standbildes  zu  sein.  Die  Schwierigkeiten 
für  den  Retrieb  des  Unterrichts,  die  in  der  weiten  Entfernung 
des  Platzes  von  der  Stadt  liegen,  suchte  er  bis  in  die  Jahre  seines 
Alters  hinaus  mit  unermüdlicher  Rastlosigkeit  zu  überwinden.  Zu 
wissenschaftlichen  Arbeiten  blieb  dem  vielbeschäftigten  Manne  in 
Rerlin  ein  sehr  geringes  Zeitmafs,  doch  hat  er  auch  hier  noch 
einiges  Philologische  veröflentlicht.  So  im  Jahre  1844  die  Disser- 
tatio  de  Aristophanis  Nubibus,  in  welcher  er  den  Versuch  anstellte, 
in  den  naturphilosophischen  Sätzen  in  den  Wolken  die  pneuma- 
tischen I^ehren  des  Diogenes  ApoUoniates  nachzuweisen,  was 
keinen  Anklang  fand,  so  dass  er  in  der  Umarbeitung  seiner  Vita 
Aristophanis  vor  dem  Aristophanes  von  Meineke  (1860)  diese  An- 
sicht stillschweigend  wieder  aufgab.  Zur  Regrüfsung  der  Philo- 
logenversammlung in  Rerlin  im  Jahre  1850  schrieb  er  eine  Ab- 
handlung de  Xenophontis  vita  et  scriptis,  worin  er  die  Unechtheit 
einiger  Schriften  Xcnophons  zu  erweisen  versuchte.  Ihn  durch 
die  gewaltige  Zahl  der  von  ihm  herausgegebenen  Schulprogrammc 
zu  begleiten  ist  hier  nicht  am  Ort,  zumal  Sie  die  meisten  der- 
selben selbst  kennen.  Mit  Vorliebe  wendete  er  sich  darin  biogra- 
phischen Mittheilungen  zu,  wie  es  ja  uns  Aelteren  überhaupt  als 
lohnende  Auszeichnung  beschieden  ist,  die  Todtenbücher  über 
schmerzliche  Verluste  führen  zu  müssen.  In  einer  eigenen  aus- 
führlicheren Darstellung  behandelte  er  das  Leben  meines  hochver- 
dienten Amtsvorgängers  Meineke. 

Zur  Erfrischung  bei  so  vieler  Arbeit  gereichten  ihm  beson- 
ders in  den  letzten  Jahren  wiederholte  Reisen  nach  der  Schweiz 
und  noch  kurz  vor  dem  Ende  seiner  Lebensbahn  eine  unter 
liebevoller  Regleitung  unternommene  und  glücklidi  ausgeführte 
Reise  nach  Italien,  um  die  Stätten  des  antiken  Lebens  mit  eignen 
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Augen  zu  sehen  und  den  klassischen  Boden  mit  eigenen  ] 
zu  betreten. 

Sein  vieljähriges  verdienstvolles  Wirken  und  seine  v 
volle  Persönlichkeit  konnten  nicht  ohne  die  mannigfachsten  B 
ehrenvoller  Anerkennung  bleiben.  Von  seinen  erhabenen  L 
herren  wurden  ihm  der  rothe  Adlerorden  4.  und  später  3. 
mit  der  Schleife,  sowie  der  Adler  der  Ritter  des  königlichen 
Ordens  von  Hohenzollern  zu  Theil,  von  dem  König  von  Seh 
im  Jahre  1867  das  Ritterkreuz  des  Nordsternordens  vcr 
Kine  Fülle  von  dankbaren,  rührenden  und  werlhvoilcn  I 
und  Ehrfurchtserweisungen  wurde  ihm  bei  der  Feier 
Direktorjubiläums  und  an  seinem  50jährigen  Amtsjubjläu 
vorigen  Jahre  dargebracht.  Wie  er  selbst  gern  Liebe  spi 
so  nahm  er  auch  alle  Darlegungen  und  Erweisungen  dan 
Liebe  und  Verehrung  mit  kindlicher  Freude  entgegen.  U 
riefen  auch  die  Nachricht  von  seinem  -Dahinscheiden  und  di« 
seiner  Bestattung  die  unzweideutigsten  Bekundungen  der  t 
Trauer  und  der  grofsen  Liebe  und  Verehrung  hervor,  dl 
Verstorbenen  in  allen  Kreisen  gewidmet  wurde.  Ihre  Maje 
der  Kaiser  und  die  Kaiserin,  liefsen  der  trauernden  Famili 
hohe  Theilnahmc  nidit  unbezeugt  und  ehrten  durch  liu 
Worte  den  edlen,  verdienstvollen  Mann,  der  bis  zu  t 
letzten  Athemzuge  dem  Vaterlandc  und  seinem  geliebten  Ilen 
hause  in  unverbrüchlicher  Treue  gedient  hatte. 

Wohl  hätten  wir  es  ihm  gewünscht,  sich  am  Abend 
arbeitsvollen  Lebens  noch  einer  Zeit  glücklicher,  ehrenvoller 
erfreuen  zu  können,  die  allein  durch  den  Rückblick  auf  die 
seines  frischen,  vollen  Wirkens  ihm  einen  erquickenden  ( 
hätte  bieten  können,  wiewohl  sein  rastloser  Geist  auch  noc 
Fülle  neuer  Thätigkeit  gefunden  haben  würde,  aber  er  fa 
immer  noch  für  zu  früh,  seine  Waffen,  wie  der  Gladiator 
nius  im  Tempel  des  Hercules  als  Weihgeschenk  darzubi 
Ein  Leben  ohne  Berufstliätigkeit  mochte  ihm  nicht  als  eine 
vita  vitalis  erscheinen. 

So  hat  ihn  denn  der  Herr  mitten  von   seinem  Arbei 
abgerufen  und  ihm  die  ewige  Ruhe  gegeben,  die  uns  Alle  er 

Sein    Andenken    wird    hienieden    immerdar    ein    gosc 
bleiben. 

Berlin.  G.  Kiefsli 


Bcrichtigang. 

S.  500  Z.  19  V.  u.  liei:  Aber  es  ist,  statt  Ohne  es. 

8.  561  Z.  4  V.  0.  füge  hinin:  vier  Zwischenpausen. 

S.  567  Z.  14  V.  p.  lies:  von  statt  vor. 

Gbeada  Z.  2  v.  o.  lies:  von  statt  non. 

S.  570  Z.  11  V.  o.  lies:  Sc.  1  sUtt  S.  5. 

S.  575  Z.  12  V.  o.  lies  dreimal  statt  decimal. 
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Greographisch-historische  Skizzen. 

(Italiea  nnd  Rom.) 

Die  folgenden  Uebersichten,  die  ich  geographisch-historische 
Skiuen  betitelt  habe,  sind  aus  der  Praxis  nicht  des  geographischen 
sondern  des  geschichtlichen  Unterrichts  hervorgegangen.    Sie  dienten 
dem  Verfasser   als  Einleitung    in   die  Geschichte    der   klassischen 
Länder,    welche  derselbe    in    der    obersten  Klasse   eines   hiesigen 
Gymnasiums  vorzutragen  seit  einer  Heihe  von  Jahren   den  Beruf 
bat     Aas  der  Bestimmung  dieser  Aufsätze  für  eine  gewisse  Alters- 
stafe  und   intellektuelle  Reife  der  Schüler  wird  man  ihre  Anlage 
und  Einrichtung  zu   beurtheilen    haben.     Es  handelte    sich    nicht 
darum,  den  Inhalt  eines  geographischen  F^ehrbuches  zu  bequemerer 
Aneignung  auszuziehn  oder  eine  möglichst  grufse  Fülle  geographi- 
schen Details  in   irgend  welcher   neuen  Combination  vorzutragen. 
Vielmehr  sollte  gerade  nur  eine  sparsame  Auswahl   von   Einzel- 
heiten getroffen  werden,   die  geeignet  erscheinen,   das  Land  nach 
den  Hauptmomenten  seiner  Struktur  und  natürlichen  Ausstattung 
als  den    Schauplatz  des   daraus  hervorgegangenen  geschichtlichen 
Lebens   zu  schildern,    und   durch  eine  solche  zusammenfassende 
wie  ans  der  Vogelperspektive  entworfene  Cebersicht  einen  Cntcr- 
l)aa  für  die  geschichtliche  Betrachtung  zu  gewinnen.     Dieser  Ge- 
sichtspunkt ist  nicht  neu,  und  seitdem  wir  wieder  ein  Bewusstsein 
-von  der  Zusammengehörigkeit  von  Land  und  Leuten  gewonnen  haben, 
^'ird    derselbe   auch    in    den    einfacheren  Lehrbüchern  mit  mehr 
^der   weniger  Geschick   zur  Gellung  gebracht.     Worauf  hier  die 
-Aufmerksamkeit  des  Lesers  besonders  gerichtet  werden  sollte,  das 
Ist  die  strenge  Anordnung   und  Gruppirung  des  Stoffes  in  Focücl 
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eines  Dispositionsschemas^  welches  die  Hauptbestandtheile  in  ihrem 
Gegensatz  und  in  ihrer  Verknüpfung  auch  äufserlich  zur  Anschauung 
bringt.     Es  ist  dies  ein  Verfahren,  das  nicht  blos  für  geographische 
Betrachtungen,  sondern  wichtiger  und  fruchtbarer  noch  für  den 
eigentlich   geschichtlichen  Unterricht  auf  den  höheren  Lehrstufen 
zur  Anwendung   gebracht    werden    kann.     Jede  gröfserc    in   sich 
abgerundete  Partie  der  Geschichte,  wie  die  Regierung  eines  Fürsten 
nach  ihren  Hauptresultaten,  die  Veranlassungen,  Verlauf  und  Fol- 
gen   eines  Krieges,  die  Gründe  des  Verfalls  einer  ganzen  Epoche, 
die  Tendenzen  und  der  innere  Pragmatismus  einer  Gesetzgebung, 
geschichtliche  Vergleichungen    aus  verschiedenen  Zeiten   und  Völ- 
kern in  der  Entwicklung  ihrer  Analogien  und  Gegensätze  —  das 
alles    wird    erst  zu   völliger  Klarheit  gebracht    und    nach    seinem 
innern  Zusammenhang  begrifTen,  wenn  man  sich  die  Mühe  giebt 
den  Stotr  so  zu  gliedern,  dass  die  leitenden  Gesichtspunkte  klar      i 
heraustreten   und    die    logische  Ueber-    und    Unterordnung   oder 
Nebenordnung    der  Theile    aus  dem  Plan    des  Ganzen    sich   klar 
und  anschaulich  ergiebt,  und  so  gewissermafsen  die  innere  Struktur 
des  Slofles  in  einem  strengen  Causalneius  der  Theile  aufgedeckt 
wird.     Soll  das  Ziel  des  Geschichtsunterrichts  auf  unsern  gelehrten 
Schulen  nicht  blos  die  Anfullung,  resp.  Belastung  des  Gedächtnisse^ 
sein  und  soll  er  neben  den  andern  Disciplinen  seinen  Antheil  ais 
der  formalen  Geistesbildung  der  Schüler  haben,  so  wird  dahin  zUB. 
wirken  sein,    dass  die  Aufmerksamkeit   nicht  blos    auf   den  StoCf 
gerichtet  werde   und    der  Fleifs    nicht  blos   mit   der  Wiedergab^^ 

fcagmentarisch   aufgenommener  und   unzusammenhängender  Ein 

zelheilen  sich  genügen  lasse,  wozu  die  Schüler,  auch  die  besseren;^ 
von  Hause  aus  nur  zu  sehr  geneigt  sind;  soll  in  ihrem  Gedächtni 
nicht  blos  Stoff  auf  Stoff  und  Schutt  auf  Sclmtt  gehäuft  werden 
so  wird  man  sie  nöthigen  müssen,  den  Sinn  für  eine  gewi 
architektonische  Gliederung  des  Ganzen  auszubilden  und  den  Bliclrf^ 
für  den  pragmatischen  Zusammenhang  zu  schärfen,  der  nur  i 
einer  logisch  durchdachten  Anordnung  zur  Erkenntnis  gebrach 
werden  kann.  Wohl  wird  jeder  verständige  Geschichtslehrer  da — 
rauf  bedacht  sein,  seinem  Vortrage  eine  klare  Disposition  und 
zweckmäfsige  Gruppirung  des  Stoffes  zu  geben,  allein  das  genügt- 
noch  nicht,  da  nun  einmal  die  Neigung  der  Schüler,  sich  miC- 
einem  blofsen  Excerpt  der  Thatsachen  ohne  Rücksiebt  auf  dereiB^ 
Anordnung  und  Verknüpfung  zu  begnügen,  eine  fast  unüberwind^ 
liehe  ist.  Es  ist  nicht  genug,  dass  der  Lehrer  den  richtigen  Vfeg 
voran  gehe,  die  Schüler  müssen  auch  veranlasst  werden,  denselben 
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eignem  Nachdenken  nachzugehn,  es  reicht  nicht  aus,  die  Ge- 
enlinien  vorzuzeichnen,  die  die  geschichtliche  Betrachtung 
miuen,  die  Schuler  müssen  sich  gewöhnen,  sie  mit  eigner 
I  nachzuzeichnen.  So  lernen  sie  vielleicht  auch  mit  eignen 
n    zu    sehen,    und   ein  schärferes    und    tieferes  Verständnis 

die  Frucht  solcher  Bemühungen  sein.  Selbstverständlich 
e  ich  hiermit  nicht,  dass  der  Lehrer  seinen  Vortrag  genau 
e  Form  eines  Dispositionsschemas  zwängen  und  alle  Ecken 
Kanten  desselben  geflissentlich  hervorkehren  soll.  Es  muss 
;en,  wenn  dieselben  nur  hier  und  da  angedeutet  werden,  und 
bei  der  Repetition,    wenn    die  Schüler  sich  schon    mit    dem 

vertraut  gemacht  und  das  gedächtnismäfsige  Aufnehmen 
ts  überwunden  haben,  ist  es  am  Platz,  das  ganze  Schema 
indig  zu  entwickeln.  Es  kann  nicht  schwer  fallen,  die  Fragen 
1  stellen  und  sie  in  eine  solche  Aufeinanderfolge  zu  bringen, 
mit  ihrer  Beantwortung  auch  der  Plan  des  Ganzen  zur  Dar- 
mg  kommt  und  zum  Bewusstsein  des  Schülers  gelangt.  Sobald 
ine  solche  Disposition  begriffen,  mögen  sie  dieselbe  dann  zu 
e  so  ausführlich  oder  gedrängt,  als  ihnen  beliebt,  sich  aufzeichnen; 
liese  Weise  werden  sie  mit  der  Zeit  eine  Sammlung  geschicht- 
r  Dispositionen  erhalten,  deren  Schema  ihnen  beim  verständigen 
auch  denselben  Nutzen  gewähren  kann,  welchen  Grundris 
Durchschnitt  eines  Gebäudes  dem  Architekten  leisten,  woran 
:h  dessen  Plan  und  innere  Struktur  verdeutlicht.  Eine  solche 
tnlung  planmäfsiger  Uebersichten  wird  bei  Generalrepetitionen 
Nutzen  sein,  sie  wird  auch  bei  der  Maturitätsprüfung,  wo 
zusammenhängende  Vortrag  gröfserer  Partien  erfordert  wird, 
nschte  Hülfe  gewähren  und  vielleicht  auch  die  Schüler,  die 
ieferes  Interesse  für  den  Gegenstand  gewonnen  haben,  als 
vademecum  über  die  Schulzeit  hinaus  begleiten.  Ist  mir 
ttet,  von  meinen  eigenen  Erfahrungen  zu  reden,  so  habe  ich 
iden,  dass  die  Schüler  anfangs  nur  schwer  zu  einer  solchen 
ichtung  heranzuziehen  sind  und  ihrer  Gewohnheit  gemäfs  am 
;en  bei  dem  blofs  mechanischen  Aufnehmen  und  zusammen- 
slosen  Reproduciren  verharren.  Haben  sie  aber  Sinn  und 
;k  solcher  Schemata  erst  begriffen,  so  sind  sie  meist  mit  Eifer 
]f  eingegangen,  und  durch  Manchen  ist  mir  nachträglich  die 
icherung  zu  Theil  geworden,  dass  durch  eine  solche  Methode 
»bhafteres  Interesse  und  schärferes  Verständnis  des  geschicht- 
n  Stoffes  geweckt  sei.     Nachstehende  Proben  behandeln  Prob- 
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es  sich  hier  nicht  um  ein  kunstliches  Verfahren,  sondern  um  eine 
aus  der  Natur  des  Gegenstandes  selber  sich  ergebende  DarsteUungs- 
iweise  handelt.  Uebrigens  sind  dieselben,  so  wie  sie  hier  stehen, 
nicht  immer  in  der  Klasse  durchgenommen  worden.  Je  nach  dem 
Mafse  der  Zeit,  die  zu  Gebote  stand,  oder  des  Verständnisses,  das 
ich  bei  den  Schülern  glaubte  voraussetzen  zu  können,  sind  sie  oft 
modificirt  und  verkürzt  worden,  indem  bald  der  eine  bald  der 
andre  Punkt  nur  im  Vorbeigehen  berührt  oder  auch  wol  ganz 
übergangen  wurde.  Darüber  lassen  sich  natürlich  keine  bindenden 
Vorschriften  geben.  Ueberhaupt  konnte  es  mir  nicht  in  den  Sinn 
kommen,  Musterbeispiele  zur  mechanischen  Nachahmung  aufzustellen. 
Nur  einen  Wink  wollte  ich  ertheilen,  wie  die  Selbsttbätigkeit  und 
das  eigne  Nachdenken  der  Schüler  bei  einem  Gegenstände  za 
wecken  sei,  bei  welchem  es  erfahrungsmäfsig  so  leicht  in  den 
Hintergrund  gedrängt  zu  werden  Gefahr  läuft. 


I. 

Italiens  Geographie  In  Ihrem  Verhttltnis  zur  Geschichte. 

Italien  ist  erst  spät  im  Umfang  seiner  natürlichen  Grenzen, 
der  Alpen  und  der  Meere,  unter  diesem  einen  Namen  zusammen- 
gefasst  worden.  Uralt  einheimisch  im  Süden  ward  dieser  auf  die 
nördlichen  Länder  erst  dann  ausgedehnt,  als  die  römische  Herr- 
schaft die  ganze  Halbinsel  zu  einem  Staat  vereinigt  hatte.^) 


')  Das  Land  der  Italer  oder  Ennotrer  war  nrsprünglich  nur  der 
liebere  Tbeil  der  Halbinsel,  der  durch  eine  Linie  vom  inons  Garganns  id 
der  Ostkiiste  bis  Terracina  an  der  Westküste  begrenzt  war.  Die  GrierheB 
bezeichneten  ursprünglich  mit  dem  Namen  Italien  nor  den  südlicbiten  Theil 
der  Halbinsel  Bruttium.  Später  rückte  diese  Grenzlinie  von  Tareat  oadi 
Posidonia  bioanf,  nocb  Thukydides  unterscbeidet  Japygien  und  Tareot  voo 
Italien,  und  Aristoteles  nannte  Latium  eine  Landschaft  im  Gebiet  der  Opiker, 
nicht  in  Italien.  Seit  Pyrrhus  Kriegszng  ging  der  Gebrauch,  das  Herr' 
ichaftsgebiet  der  Römer  Italien  zu  nennen,  in  die  griechischen  Sicher  über« 
Polybius  brauchte  zuerst  den  Namen  Italien  in  der  weitesten  Anadehoai^ 
bis  an  die  Alpen,  mit  Einschluss  des  cisalpinischen  Galliens  und  Venetieos» 
nur  vielleicht  die  italische  Hälfte  von  Ligorien  aualassend.  Doch  Angsstss 
zog  das  ganze  Pogebiet  (Gallia  cisalpina)  staatsrechtlich  zu  Italien  hioiO; 
so  dass  fortan  der  geographische  und  politische  Begriff  Ib  dleftem  Pfau«» 
sieb  deckte.    (Vgl.  Niebuhr  r.  G.  1863  p.  Off.) 
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L  Allgemeine  N aturverhS Uni sse  der  ganzen  Halbinsel. 

I.  Gliederung  nnd  Struktur  dei  Landes. 

a.  Die  innere  Gliederung  wird  bedingt  durch  den  Zug 
ind  die  Entwicklung  der  Gebirge.  Der  Apennin  durdizieht  von 
len  Seealpen  beginnend  zunächst  in  südöstlicher  Richtung  die  Halb- 
nsel  bis  zur  Tiberquelle  als  ein  einfacher  Gebirgszug  mit  Höhen 
»18  zu  6000',  sodann  südwärts  gewendet  in  mehrfacher  Verzweigung 
nit  dem  Haupt-  und  Vor-Apennin  und  erreicht  hier  in  dem 
ibruzzenlande  seine  grufste  Höhe  im  Gran  Sasso  (Summus  Apen- 
linris)  9000'.  Bei  der  Volturnusquelle  vereinigen  sich  die  verschie- 
lenen  Gebirgsarme  wieder  zu  einem  Hauptzuge,  der  ununterbrochen 
118  in  die  südlichste  Halbinsel  zum  Gap  Spartivento  (Leucopetra) 
brtläuft,  nach  S.O.  aber  zwei  päninsularische  Auslaufer  in  die 
Liandschaft  Calabrien  und  den  Mons  Garganus  zu  der  apulischen 
(äste  ausschickt  Der  Apennin  stellt  somit  in  seinem  ununter- 
)rochenen  Laufe  in  der  Hauptrichtung  von  Norden  nach  Süden 
las  feste  Gerüst  des  Landes  dar,  von  welchem  kleinere  Seitengebirge 
irie  Rippen  als  natürliche  Terrainbegrenzungeu  ausgehen.  Hieraus 
Wgt: 

1.  scharfe  Trennung  des  Gebirgslandes  nnd  der 
Ebenen,  die  beide  mehr  yjon  einander  gesondert  erscheinen,  als 
lies  im  Allgemeinen  in  Griechenland  der  Fall  ist.  Der  ganze 
ipennin  ist  ein  vielfach  zerstücktes  Gebirgsland  mit  wenig  Zugäng- 
icbkeit  von  AuCsen  und  geringen  Innern  Verbindungslinien.  Die 
ledeutenden  Ebenen  sind :  Im  Süden  Campanien  westlich,  Apulien 
istlich  vom  Apennin,  in  Mitlelitalien  Latium  und  die  von  Hflgel- 
[etten  durchbrochene  Ebene  Etruriens,  im  Norden  die  ausgedehnte 
übene  zu  beiden  Seiten  des  Po,  zwischen  dem  Apennin  und  den 
Upen. 

2.  Gegensatz  der  Gebirgsvölker  und  der  Ebenen- 
lewohner;  jene  sind  sabellischen  Stammes,  die  von  der  Höbe 
ler  Abruzzen  den  ganzen  Apennin  entlang  bis  zur  Südspitze 
taliens  sich  ausgebreitet  und  sorgfaltig  die  Ebenen  vermieden  haben. 
Ton  den  Sabinern  im  Hochlande  bei  Amiternum  waren  die  Picenter, 
farser,  Marruciner,  Vestiner,  Pälingner  ausgegangen;  weiter  nach 
>öden  zogen  die  Stämme  der  Samniten;  von  diesen  wanderten 
lie  Lukaner  aus,  die  endlich  in  Bruttium  die  jüngste  sabellische 
>>Ionie  anlegten.  Die  Bewohner  der  Ebenen  waren  von  sehr 
verschiedener  Abstammung.  Japygier  in  Apulien,  Griechen  in  Cam- 
)anien.  Latiner  in  Latium,  Etrusker  von  unbekannter  Herkunft 
n  Tuscien,  Kelten  im  Polande. 
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3.  Gegensatz  einer  östlichen  und  westlichen  Hälfte 
Der  Apennin  zieht  in  dem  gröfseren  Theil  seines  Laufes  näher 
an  der  Oslküste  entlang.  Die  Osthälfte  ist  daher  schmal,  mit 
geringen  und  reissenden  Flüssen  und  geschichtlich  ?on  unterge- 
ordneter Bedeutung,  während  die  Westseite  die  gröfseren  und 
fruchtbareren  Ebenen  und  die  bedeutenderen  Flusse  enthält.  Hier 
lag  daher  der  Schwerpunkt  des  geschichtlichen  Lebens,  ähnlich 
wie  sich  in  Hellas,  wo  die  Osthälfte  die  begönstigtere  war,  auch 
nach  dieser  Seite  das  geschichtliche  Leben  gedrängt  hat. 

4.  Partikularismus.  Die  Scheidung  der  Ost-  und  West- 
seite der  Halbinsel,  die  gröfsere  Entfernung  der  nördlichen  und 
südlichen  Landschaften  von  einander,  Sonderung  von  Gebirgsland 
und  Ebene  und  Trennung  der  einzelnen  Landschaften  durch  Quer- 
gebirge und  Flüsse,  sowie  der  verschiedene  Stammescharakter  der 
Bewohner  bewirkten  hier,  wie  in  Hellas,  einen  starken,  landschaft- 
lichen Partikularismus.  Doch  war  auf  der  W^esthälfte  der  Halb- 
insel, in  Latium,  eine  Centralebene  gegeben,  von  wo  der  Zugang 
in  die  nördliche  etrurische  und  südliche  campanische  Landschaft  leicht 
war,  während  durch  den  Tiberfiluss  auch  die  Verbindung  nach  ISO. 
vorgezeichnet  wurde.  Durch  ein  bequemes  Strafsennetz  konnte 
dieselbe  auch  mit  den  andern  Theilen  der  Halbinsel  hergestellt 
werden.  In  Hellas  dagegen  ward  die  Zersplitterung  durch  den 
Mangel  einer  solchen  centralen  Landschaft  verewigt.  Dennoch 
verging  ein  halbes  Jahrtausend  seit  Roms  Erbauung  bis  zur  Unter- 
ordnung von  Mittel-  und  Unteritalien  unter  seine  Hegemonie 
(754 — 266).  Mindestens  ebenso  lange  Zeit  hatten  bereits  die 
italischen  Völker  seit  ihrer  Einwanderung  in  geschichtsloser  Exi- 
stenz verharrt  und  erst  Augustus  fügte  auch  das  nördliche  Italien 
dem  übrigen  ein^). 

b.  Die  äufsere  oder  Küsten-Gliederung  bestimmt  das 
Verhältnis  eines  Landes  zu  seiner  Umgebung  und  seinen  aus- 
wärtigen Verkehr,  wie  die  Gebirgsgliederung  seine  inneren  Zustände. 


^)  Abermals  hat  es  über  1000  Jahre  seit  Karl  d.  Gr.  gedauert,  um  deo  land- 
schaftlichen Particularismns  zu  überwinden  und  die  politische  Einheit  herzustel- 
len, die  diesmal  nicht  von  der  Mitte,  sondern  von  den  Endpunkteu  Piemont  ood 
Sicilien  gegen  die  widerstrebende  Mitte  hin  sich  vollzog.  Im  Alterthnm  mnsste 
die  Einheit  und  die  gemeinsame  Nationalität  als  etwas  fremdes  und  unwill^ 
kommen  es  den  einzelnen  Theilen  durch  Homs  Herrschaft  aufgezwungen  wer- 
den, in  neuerer  Zeit  war  die  Nationalität  und  das  Bedürfnis  der  natiooaleo 
Einheit  längst  vorhanden  und  brauchte  daher  nicht  von  dem  Centrnm  vü 
das  Werk  der  Einigung  vor  sich  zu  gehen. 


L 
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lUlien  hat  ein  ausgedehntes  Litoral,  von  geringerer  Gliederung 
als  das  an  FlScheninhait  kleinere  Hellas,  aber  von  gröfserer  als 
das  an  FUchenraum  bedeutendere  Spanien.  Auf  ein  Areal  von 
5000  DM.  kommt  eine  Köstenldnge  von  350  M.  Am  reichsten 
ist  die  südliche  Hälfte  entwickelt,  am  schwächsten  die  Ostköste, 
roittelmäfsig  die  Nordwestseite.  Hieraus  wie  aus  der  centralen 
Lage  der  Halbinsel  im  Mittelmeer  folgt,  dass  die  Handelsbeziehun- 
gen der  Halbinsel  immerhin  bedeutend  genug  waren,  um  auf  das 
Cultarieben  einzuwirken.  Doch  überwog  bei  der  Gröfse  der  Ebenen 
der  Ackerbau  bei  Weitem,  wenigstens  in  Mittel-  und  Ober-Italien, 
wo  er  den  Charakter  der  Bewohner  vorzugsweise  bestimmte.  Der 
echte  Italiker  ist  immer  ein  Bauer  gewesen,  wie  der  Helene  ein 
geborner  Seemann;  jener  verdarb  und  entartete,  wenn  er  sich  auf 
das  firemde  Element  wagte,  und  noch  Cato  drückte  die  echtrömi- 
sche Anschaunng  aus,  wenn  er  es  bereute,  einmal  zur  See  gegangen 
zu  sein,  wo  er  ebenso  gut  hätte  zu  Lande  reisen  können.  Der 
Süden  erhielt  dagegen  durch  Küstengliederung  und  Charakter  der 
Bevölkerung  vorzugsweise  die  Aufgabe,  die  Verbindung  des  Handels- 
und  Culturlebens  mit  dem  Auslande  zu  übernehmen. 


II.  WeltstelliDg. 

1.  Nach  Osten  war  Italien  gegen  Griechenland  abgekehrt 
durch  die  schmale  Ausbreitung  seiner  Osthälfte,  die  geringe  Küsten- 
entwickelung,  die  stürmische  Natur  des  adriatischen  Meeres  und 
den  geringen  Culturgrad  der  gegenüberliegenden  westhellenischen 
Stämme,  und  nur  in  ihrem  südlichen  Theile  war  die  Halbinsel  den 
östlichen  Nachbarn  zugänglich.  Daher  fanden  zwar  alte  Wande- 
rungen und  Culturbeziehnngen  zwischen  den  Gestadeländem  des 
jonischen  Meeres  statt,  doch  die  politische  Einwirkung  Italiens  auf 
Griechenland  erfolgte  verhältnismäfsig  erst  spät,  zur  Zeit  des 
zweiten  punischen  Krieges. 

2.  Gegen  Westen  erschwerte  die  gröfsere  Weite  des  Meeres 
und  die  lange  dauernde  Herrschaft  der  Etrusker  und  Karthager 
in  diesen  Gewässern  jede  Verbindung.  Doch  drängte  die  über- 
wiegende Bedeutung  der  westlichen  Stämme  Italiens  immerhin 
Arüher  noch  zu  einer  politischen  Verbindung  mit  Spanien,  als  mit 
dem  Osten.  Die  römischen  Provinzen  in  Iberien  waren  älter  'als 
in  Gallia  Cisalpina  und  als  die  Eroberungen  in  Griechenland. 

3.  Im  Süden  hat  Italien  durch  das  vorliegende  Sidlien  eine 
nahe  Verbindung  mit  dem  gegenüberliegenden  Afrika ;  alte  Handels- 
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vertrage  deulen  darauf  schon  hin.  Die  äufsere  Machtausbreitung 
aber  die  Halbinsel  hinaus  erfolgte  zunächst  nach  dieser  Seite. 

4.  Im  Norden  ist  die  Verbindung  der  Halbinsel  mit  dem 
Continent  auf  das  bestimmteste  ausgedrückt.  Die  Naturgrenze 
der  Alpen  schneidet  hier  nicht  wie  die  Pyrenäen  in  Spanien 
und  der  Balkan  in  Hellas  gradlinig  ab,  sondern  sie  ziehen  durch 
ihre  Krümmung  in  einem  weiten  Bogen  nach  Norden  noch  ein 
Stück  des  Festlandes  in  die  Halbinsel  herein,  welches  eine  breite 
Grundlage  für  politische  und  ethnische  Wecliselwii*kungen  Italiens 
und  der  nördlichen  Länder  gewährt 

So  lange  Italien  in  sich  getheilt  und  uneins  war,  stand 
es  unter  dem  fiiiifluss  der  Nachbarvolker  und  war  den  In- 
vasionen  der  Fremden  ausgesetzt.  (Hellenen  unter  Pyrrhus, 
Karthager,  Gallier.)  Unter  Rom  geeinigt,  konnte  die  Halbinsel 
das  Miitelmeer  beherrschen  und  den  uncultivirteren  oder  ent- 
arteten Völkern  desselben  Gesetze  und  Recht  vorschreiben.  Die 
erste  Ursache,  sagt  Strabo,  vermittels  deren  die  Römer  aaf 
einen  so  hohen  Gipfel  der  Macht  und  des  Ansehens  gestiegen 
sind,  ist  meines  Erachtens  die  vortrefOiche  Lage  ihres  Landes, 
denn  da  dasselbe  so  zu  sagen  in  der  Mitte  der  Völker  liegt,  so 
hat  diese  ihre  Lage  den  Römern  dazu  verholfen,  über  ihre  Nachbarn 
zu  herrschen.  Sein  geschichtlicher  Beruf  war  hierbei:  wie  Hellas 
seine  eigene  Gultur  gegen  die  Perser  verfheidigt  hat,  um 
sie  dann  dem  Perserreiche  selber  aufzunöthigen  und  sie  in 
der  ganzen  östUchen  Hemisphäre  der  alten  Welt  zu  ver- 
breiten, so  musste  Rom  die  einheimische  nationale  Civiiisation 
gegen  die  Barbarei  der  Semiten  und  Kelten  im  Süden  und  Norden 
vertheidigen,  um  sie  dann  diesen  Stämmen  und  zuletzt  der  ganzen 
westlichen  Hemisphäre  der  alten  Welt  mitzutheilen.  ^) 

B.  Charakter  der  einzelnen  Theile. 

Die  Eintheilung  der  Halbinsel  in  Ober*,  Mittel-  und  Unter- 
Italien  ist  durch  die  Verschiedenheit  der  geographischen  Verhält- 


*)  Aach  im  Mittelalter  aod  der  neueren  Zeit  hat  Italien  bei  andaneri- 
der  Uneinigkeit  von  den  Einbrüchen  fremder  Völker  za  leiden  gehabt 
(Gothen,  Longobarden,  Byzantiner,  Normannen,  Dentiche,  Pranxosen,  Spanier, 
Oestreicher.)  Seine  einheimische  Gultor  bat  es  beim  Beginn  der  neaereo 
Geschichte  einem  grofsen  Tbeile  des  westlichen  Europas  mitgetheilt,  dock 
eine  politische  Machtstell oog,  wie  sie  im  Alterthum  das  geeinigte  Italien 
errang,  wird  das  gegenwärtige  Italien  auch  bei  vollendeter  Einheit  nicht 
wieder  beanspruchen  kennen,  da  es  jetzt  starke,  nicht  zersplitterte  nsd 
zum  Theil  höher  civilisirte  Nachbarn  hat. 
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tse  and  der  geschichtlichen  Entwicklung  Yollkommen  gerecht- 
tigt 

I.    Unteritaliea  (magaa  Graecia). 

Der  geographische  Charakter  und  die  geschichtliche  Bestimmung 
»es  Theiles  lassen  sich  nach  folgenden  Gesiehtspunkten  bestimmen : 

1)  Dnrch  pSninsulare  Ausläufer  der  Halbinsel  im  Söden  und 
ten,  reiche  mannigfache  Küstenbildung  mit  Golfen  und  Häfen, 
e  die  von  Manfredonia,  Tarent,  Squillace  im  Osten,  von  Poli- 
itro,  Salerno,  und  Neapel  im  Westen,  mit  Meerengen 
tranto,  Messina)  und  vorliegenden  Inseln,  durch  Klima  und 
lliche  Lage  erscheint  Unteritalien  der  hellenischen  Halbinsel 
I  meisten  genähert  Daher  ist  es  auch  die  Brücke  im 
ilkerverkehr  zwischen  beiden  Halbinseln  geworden.  Durch  Ein* 
inderung  erhielt  es  eine  griechische  Bevölkerung,  ja  es  n^iirde 
irch  und  durch  hellenisirt,  so  dass  es  als  ein  Stück  von  Griechen- 
id  bezeichnet  werden  konnte  (magna  Graecia).  Besonders 
irden  die  beiden  gröfseren  Ebenen,  Apulien  im  Osten  wegen 
iner  Nähe  an  Hellas,  Campanien  im  Westen  wegen  seiner 
itürlichen  Vorzüge  von  den  griechischen  Einwanderern  aus- 
Beim  und  gingen  aus  den  barbarischen   Zuständen   unmittelbar 

das  griechische  Culturleben  über.  Neapel,  Tarent  und  Rhegium 
u^n  die  Städte  Unteritaliens,  die  am  längsten  noch  in  der 
mischen  Kaiserzeit  an  griechischer  Sprache  und  Sitte  festhielten. 

2)  Das  reichgegliederte  Litoral  und  das  gebirgige  Binnenland  bil- 
n  hier  natürliche  Gegensätze  und  sind  die  vorherrschenden  Elemente 
r  Landschaft,  wogegen  die  Ebenen  an  Bedeutung  zurücktreten. 

Die  überwiegende  Beschäftigung  der  Bewohner  war  Handel 
id  Seeverkehr,  wovon  das  Binnenland  der  sabellischen  Stämme 
loch  abgeschnitten  war. 

3)  Für  die  Ausbreitung  gröfserer  Ebenen  bleibt  in  den  aus- 
ifenden  Halbinseln  zwischen  Gebirge  und  Küste  kein  Raum, 
e  Ebene  von  Apulien  und  die  von  Campanien  haben  allerdings 
len  bedeutenden  Umfang,  doch  litten  sie  unter  der  Ungunst 
sonderer  örtlicher  Verhältnisse.  Apulien  hatte  einen  trockenen 
Ikboden,  der  sich  in  der  nassen  Jahreszeit  mit  Gras  bekleidet, 
I  Sommer  aber  in  Staub  auflöst,  daher  ist  es  die  Winterstation 
r  Hirten  vom  Gebirge  und  begünstigt  wenig  eine  geregelte  agri- 
le  Cultur.  Campanien,  der  Garten  Italiens,  war  immer  ein 
nkapfel  der  Umwohnenden.  Weder  hier  noch  in  Apulien  konnte 
•h  daher  eine  kernhafte  Bevölkerung  bilden,  die  eia  «S%^^sQ!C^^'Qftr 
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lieh  italisches  Leben  hätte  ausbilden  können.  Uebrigens  sind 
die  beiden  Ebenen  in  der  Kriegsgeschichte  die  natürlichen  Basen 
militärischer  Operationen  gegen  das  innere  Land  und  weisen  zahl- 
reiche Schlachtfelder  auf  aus  den  Kriegen  der  Römer  mit  den 
Samniten,  Griechen,  Karthagern.  Auch  ergiebt  sich  hieraus  die 
Bedeutung  der  via  Appia,  die  deA,  Apennin  durchbrechend  beide 
Ebenen  verband  und  so  die  Ost-  und  Westküste  Italiens  in  un- 
mittelbare Beziehung  mit  Rom  brachte. 

4)  Den  Landschaften  Unteritaliens  fehlt  eine  natürliche  Einigung 
und  einleitenderMittelpunkt ;  der  Apennin  ist  eben  nur  eine  trennende, 
nicht  eine  verbindende  Linie.  Das  Land  erschliefst  sich  nach  aufsen, 
aber  es  fehlt  ihm  eine  dominirende  Landschaft  und  ein  Vorort, 
der  von  der  Natur  zur  Hegemonie  bestimmt  ist  In  sich  einheito- 
los  und  geschwächt  durch  den  Gegensatz  der  Landschaften  und 
Stämme  hat  Unteritalien  nach  auGsen  nur  immer  eine  passive 
Rolle  gespielt  und  ist  den  Einfallen  überlegener  Nachbarn  aus- 
gesetzt gewesen,  so  den  Sabellern,  Pyrrhus^  endlich  den  Römern, 
die  zuletzt  die  naturgemäfse  Verbindung  mit  der  übrigen  Halb- 
insel herstellten^). 

IL    Mittelitalien  (Italia  propria) 

breitete  sich  von  den  Küstenflussen  Macra  und  Rubicon  im  Norden 
bis  zum  Liris  und  Frento  im  Süden  aus.  In  Struktur  und  An- 
lage scheint  auf  den  ersten  Blick  Mittelitalien  von  Unteritalien 
wenig  verschieden  zu  sein,  da  der  Zug  der  Küsten  und  des 
Apennin  hier  dieselbe  Richtung  einhält  wie  dort;  dennoch  sind. 
ganz  bestimmte  unterscheidende  Merkmale  vorhanden. 

1)  Mittelitalien  ist  von  Griechenland  möglichst  abgekehrt  und 
nach  Westen  gewandt  (aus  den  schon  oben  angegebenen  Gründen 
AH  1),  während  Unteritalicn  ihm  zugewendet  ist. 

2)  Die  Küstentwicklung,  aufserordentlich  reich  in  Unteritalien, 
ist  nur  sehr  mälsig  in  Mittelitalien;  am  dürftigsten  ist  in  dieser 
Hinsicht  die  Ostküste  bedacht,  und  auf  der  Westküste  sind  nur 
einzelne  Landungsplätze  wie  Antium,  Ostia,  Caere,  Populonia  ohne 
hervorragende  Bedeutung.  Dagegen  überwiegen  in  MitteUtalien  die 
Ebenen  und  das  Gebirgsland;   jene    durch  gröfsere  Ausbreitung, 

*)  Auch  Id  späterer  Zeit  zog  Uoteritalien  durch  aeiae  vorgcatreeLte 
Lage,  Küstenbildaog  und  Reichthom  stets  Eroberer  an  und  konnte  nur  durch 
äoFsere  Invasion  zur  staatlichen  Einigung  gezwungen  werden.  Es  war  lU^ 
Zeit  im  Besitz  der  gerade  am  Mittelmeer  mäehtigen  Nationen  und  so  ver- 
langten sich  hier  die  Byzantiner,  Longobarden ,  Normanaen,  Araber, 
Deutsche,  Franzosen,  Arragonesen,  Oeaterreicher. 
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diese  durch  roaDDigbche  Verzweigung  des  ApeDoin  und  voll- 
kommenste Ausbildung  des  Gebirgscharakters  im  Abruzzenlande. 
Ackerbau  und  Viehzucht  mussten  daher  in  erster  Reihe  für  das 
Leben  der  Bewohner  bestimmend  sein,  wje  der  Seeverkehr  in 
Unteritalien,  wo  das  Litoral  eine  vorwiegende  Bedeutung  hatte. 

3)  Der  Tiberfluss  bildet  in  Mittelitalien  eine  verbindende 
Linie  von  NO.  nach  SW.,  welche  die  anwohnenden  Stämme  in 
mannigfache  nähere  Beziehung  brachte  und  so  eine  engere  Zu- 
sammengehörigkeit dieser  ganzen  Länder  und  Völkergruppe  be- 
wirkte. Unteritalien  erschliefst  sich  nach  aufsen,  um  von  dort 
die  Göter  des  Handels,  der  Gultur,  aber  auch  fremde  Eroberer 
SU  erhalten,  denen  es  beim  Mangel  an  innerer  Einigkeit  keinen 
Widerstand  entgegenzusetzen  vermochte.  Mittelitalien  schliefst  sich 
nach  innen  zusammen,  um  durch  die  hier  gewonnene  Concentration 
seiner  Kräfte  eine  starke  Ruckwirkung  auf  die  Umlande  ausüben 
zu  können. 

An  dem  unteren  schiffbaren  Theile  des  Tiberflusses,  wo  die 
Grenzmarken  der  wichtigsten  mittelitalienischen  Stämme  sich  be- 
rOhrten,  und  alle  Verkehrstrafsen  auf-  und  abwärts  des  Flusses 
und  seiner  Nebenthäler  in  convergirender  Richtung  zusammen- 
trafen und  mit  der  Verkehrslinie,  die  parallel  mit  der  KQste  von 
N.  nach  S.  lief,  sich  kreuzten,  da  konnte  ein  Mittelpunkt  der 
kommeniellen  und  politischen  Interessen  entstehen,  wodurch  die 
Möglichkeit  zu  einer  politischen  Vereinigung  zunächst  der  mittel- 
italienischen Stämme  gegeben  war. 

4)  Mittelitalien  war  die  Heimath  der  kernhaftesten  Stämme 
von  ausgebildetem  Charakter,  auf  denen  die  Geschichte  Italiens 
beruhte,  der  Latiner,  Etrusker,  Umbrer  und  Sabiner  und  deren 
ältesten  sabellischen  Abzweigungen.  Hier  hat  sich  durch  die 
Römer  eine  Gesammtnationalität  der  Italiker  gebildet,  die  zuletzt 
die  ganze  Halbinsel  umfassen  sollte.  Von  hier  aus  wurde  magna 
Graecia  im  Süden  den  Griechen  und  Gallia  Gisalpina  im  Norden 
den  Galliern  entrissen,  um  mit  der  römischen  Sitte,  Sprache  und 
Cultur  in  ein  einheitliches  Leben  aller  Italiker  einzugehen. 
Hannibal  führte  zum  letzten  Male  den  gallischen  Norden  und  den 
griechischen  Süden  zum  Kampfe  gegen  das  römische  Mittelitalien, 
dies  aber  blieb  stets  unbezwungen  und  Träger  des  italischen 
Nationalcharakters  ^). 


<)  Anek  in  Mittelalter  wnsste  sich  Mittelitalien,  Dank  der  ei^enthäm- 
Uckea  Natar  des  Kirchenstaates,  unabhänfng  nnd  frei  von  aaswärti^en  Er- 
oberungen zu  erhalten,  während  Oberitalien  meistens  im  Besitze  der  ÜeoV 
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111.  Oberitalien  nnd  Sieilien. 

Oberitalien  (Gallia  Cisalpina),  das  Land  zwischen  dem  Apennin 
und  den  Alpen,  wird  durch  den  Po  in  zwei  Theile  getheill  (Gallia 
Cispadana  und  Transpadana).  Das  Ganze  ist  eine  ausgedehnte 
Tiefebene  mit  reicher  Bewässerung,  der  trockengelegte  Boden 
eines  ehemaligen  Meerbusens,  nächst  der  norddeutschen  Ebene 
die  gröfste  im  ganzen  westlichen  Europa.  Als  ein  Theil  des 
Festlandes  nicht  mehr  zur  Halbinsel  gehörig,  mit  ganz  anderen 
Verhältnissen  des  Bodens,  Klimas  und  der  Bewirthschaftung  bildet 
Oberitalien  ein  breites  Vorland  im  Norden,  wie  die  Insel  Sieilien 
ein  solches  im  Süden  dai*stellt;  diese  durch  die  Meerenge  von 
Sieilien  (fretum  Siculum)  von  der  Halbinsel  geschieden,  wie  jenes 
durch  den  oberen  Theil  des  Apennin.  Das  geschichtliche  Ver- 
hältnis beider  Nebenländer  zu  dem  Hauptlande  war  in  vielen  Be- 
ziehungen ein  durchaus  analoges.  Als  sie  der  römischen  Herr- 
schaft unterworfen  wurden,  behielten  sie  doch  eine  gewisse 
Selbständigkeit,  insofern  beide  niclit  zur  italischen  Buudesgenossen- 
schaft  gezogen,  sondern  in  das  Verhältnis  von  Provinzen  gebracht 
wurden.  Oberitalien  diente  als  Bollwerk  der  römischen  Macht 
gegen  die  Invasionen  der  nördlichen  Barbaren,  wie  Sieilien  der 
maritime  Vorposten  Boms  zur  Beherrschung  des  Mittelmeers  und  zum 
Schutze  gegen  die  libyschen  Staaten  gewesen  ist.  Durch  ihre  Frucht- 
barkeit kamen  beide  dem  italischen  Hauptlande  zu  Hülfe,  Sieilien  als 
die  Kornkammer  Boms,  während  Oberitalien  durch  seinen  Reic^tham 
an  Heerden  die  italische  Bevölkerung  mit  Schlachtvieh  versorgte. 

Im  einzelnen  lassen  sich  folgende  Hauptmomente  ihrer  ge- 
schichtlichen Bedeutung  zur  Vergleichung  heranziehen: 

1)  Durch  seine  Lage  zwischen  Italien,  Frankreich  und  Deutsch- 
land war  Oberitalien  einem  wechseivoUen  Schicksal  unterworfen. 
Die  Zugänglichkeit  der  Alpen,  die  durch  zahlreiche  Pässe  und 
durch   ihre    allmähliche  Abdachung   nach    aulsen    eine    bequeme 


flehen  war,  Uoteritalien  nach  und  nach  den  obengenannten  Nationen  als  Be- 
sitz zufiel.  Von  der  Mitte  sind  die  wichtigsten  Anregungen  ausgegaogeo, 
welche  die  Bildung  und  das  Gulturleben  der  Halbinsel  bestimmten  nnd  den 
nationalen  Charakter  der  Italiener  sein  Gepräge  gaben.  Dahin  gehören  die 
Entwicklung  der  kirchlichen  Hierarchie  nnd  der  geistlichen  Weltherrsckaft 
Roms,  die  Bildung  der  italienischen  Sprache  seit  Dante,  Petrarca  lod 
Boccaccio,  der  Humanismus  und  die  gesammte  Cnltur  der  Renaissance,  die 
grofsen  Malerschulen  von  Florenz,  Siena,  Umbrien  und  Rom,  das  Studian 
des  römischen  Reehts  von  Bologna  nnd  Pisa,  die  moderne  Geldwirthsckaft, 
das  neue  Färstenthum  nnd  der  Macchiavellismns.  So  war  auch  im  Mittel- 
alter Mittelitaliea  Italia  propria« 


k 
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Passage  erm^yglichcn,  erleichterten  flremde  Einwanderung  (so  im 
Alterthum  die  der  Gallier,  Germanen,  Illyrier  (Veneter),  im  Mittel- 
alter die  der  Gothen,  Longobarden  und  der  Deutschen  (Römer- 
zdge).  Es  war  bald  ein  Stück  von  Gallien,  bald  von  Deutsch- 
land. Mannigfache  Yölkermischungen  und  Austausch  im  fried- 
lichen und  feindlichen  Verkehr  haben  sich  auf  diesem  Punkte  von 
jeher  yollzogen.  Die  Lage  Siciliens  in  nächster  Nähe  Italiens  und 
des  afrikanischen  Festlandes,  in  der  Mitte  zwischen  dem  west- 
lichen nnd  östlichen  Becken  des  Mittelmeers,  seine  anlockende 
Schönheit  und  Fruchtbarkeit  führten  von  jeher  die  verschiedensten 
Völkerbestandtheile  hierher.  Von  Osten  kamen  die  Hellenen,  von 
SAden  die  Karthager,  von  Norden  die  Römer,  von  Westen  waren 
von  Alters  her  Sikaner  (Iberer?)  eingewandert.  Ebenso  stiefsen 
im  Mittelalter  die  Byzantiner,  Araber,  Normannen  und  Deutschen 
und  später  noch  die  Franzosen  und  Spanier  hier  aufeinander. 
Jede  dieser  Nationen  hat  hier  Niederlassungen  gegröndet  und 
ihre  Herrschaft  auf  der  Insel,  als  der  natörlichen  Akropolis  des 
Mittelmeeres,  zu  errichten  gesucht.  So  war  die  Insel  fast  immer 
einer  Fremdherrschaft  preisgegeben,  und  ihre  Geschichte  ge^ 
staltete  sich  durch  die  blutigen  Entscheidungen  des  Völkerkampfes 
im  Wechsel  von  Tyrannis,  Eroberung  und  Militärdespotismus  zu 
einer  wahren  Leidensgeschichte. 

2)  Der  Besitz  der  Poebene  war  allemal  entscheidend  für  die 
Herrschaft  in  Italien.  Die  Römer  sicherten  sich  dieselbe  durch 
die  Kriege  gegen  die  Gallier  und  Karthager  und  machten  sie  zur 
festen  Basis  ihrer  politischen  Einwirkungen  auf  die  nördlichen 
Nachbarlande.  Auch  später  galt  Mailand  den  deutschen  Kaisern, 
den  Franzosen  und  Spaniern  immer  für  den  Schlüssel  Italiens, 
von  wo  aus  sie  die  ganze  Insel  im  Zaume  halten  konnten.  Zahl- 
reiche Sclilachtfelder,  namentlich  an  den  strategisch  wichtigen 
Plusslinien  (Sesia,  Ticinus,  Adua,  Ollius,  Mincius,  Trebia)  deuten 
die  militärische  Wichtigkeit  des  Landes  in  alter  und  neuer  Zeit  an. 

Sicilien  hat  ähnliche  Vorgänge  und  blutige  Entscheidungen 
aufzuweisen,  die  jedoch  hier  nicht  im  Innern  der  Insel,  sondern 
an  seinen  Rösten  in  Seeschlachten  und  bei  Städtebelagerungen 
erfolgten.  Syrakus,  Messana,  Mylä,  Himera,  Panormus,  Drepanum, 
Lilybäum,  Agrigent,  Ekuomus,  Kamanna  u.  a.  haben  in  der  Kriegs- 
geschichte einen  berühmten  Namen.  Mehr  als  einmal  ist  der 
Streit  zwischen  rivalisirenden  Mächten  des  Mittelmeers  hier  aus- 
gekämpft worden.  Zwischen  Athen  und  Sparta  ward  die  Ent- 
scheidung im  peloponnesischen  Kriege  vor  den  Mauern  von  Syrakua 
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herbeigeführt,    der  Streit  zwischen   Rom    und  Karthago    um  die  | 

Weltherrschaft  ward  zum  guten  Theil  auf  Sicilien  ausgefochten.  1 

3)  Durch  scharfe  Naturgrenzen  und  gleichmäfsige  Boden-  1 
bescbadenheit  scheint  Oberilalien  zu  einer  politischen  Einheit  be-  1 
stimmt  zu  sein,  doch  ist  es  zu  derselben  fast  nie  gelangt.  Gallier^  I 
Veneter  und  Etrusker  iheilten  sich  in  alter  Zeit  in  den  Besitz  der  1 
Ebene.  Im  Mittelalter  vollends  zerfiel  dieselbe  in  eine  Menge  von  I 
selbständigen  Stadtgebieten  und  Herrschaftssitzen.  Die  Zer-  | 
theilung  des  Bodens  durch  eine  Menge  von  Flusslinien  erleichterte  1 
die  Absonderung  der  Stämme  und  Gaue.  Das  Land  war  zu  klein,  I 
um  in  politischer  Selbständigkeit  den  Einwirkungen  und  Er-  1 
oberungen  der  grofsen  Nachl>arländer  Widerstand  leisten  xa  1 
können;  es  war  zu  grofs  und  die  Bevölkerung  zu  gemischt,  als  j 
dass  einem  Stamme  oder  einem  Vorort  die  Herrschaft  über  das  i 
Ganze  möglich  gewesen  wäre.  Nur  als  römische  Provinz  war  das  | 
ganze  Land  vorübergehend  zusammengefasst  und  im  Hittelaher 
eine  Zeit  lang  im  Reiche  der  Longobarden. 

Bei  Sicilien  brachte  es  die  insularische  Lage  und  seine  GröCse 
(600    Quadratmeilen)    mit    sich,    dass    es,    wiewohl    immer    in 
die  Geschicke  Unteritaliens  verflochten,  doch  nach  einer  gewissen 
Selbständigkeit  strebte    und  sich  gegen    die  von  dort  stammende 
Herrschaft  auflehnte.     Doch  sind  solche  Versuche  nicht   geglückte 
da  es  der  Insel   an  einem   einigenden  Mittelpunkt  gebrach.     Wi^ 
in  Unteritalien,  kommt  auch  hier  vorzüglich  das  Litoral  mit  trelP — 
lieber  Uafenbildung   in    Betracht.     Im    strengen    Gegensatz    dazC^ 
steht   das   Innere    als  ein  einförmiges  Plateau    mit   ausgedehnte] 
Weidestrecken  und  Ackerfluren.   Uraltes  Hirten-  und  Bauernlebei 
steht  überall  im  Kontrast    zu    einem   hochciviiisirten   StädtelebeC^* 

an  der  Küste.     Daher  sind  nur  die  nach  allen  Seiten  ausschauen 

den   Gestade   Schauplatz   des    geschichtlichen   Lel)en8   geworden  -^ 
und  die  civilisirende  Macht  der  Städte  vermochte  keine  noch  sc^ 
drückende    Zwingherrschaft    in    eine    Einheit   zusammenzufassen  ^^ 
Immerhin  reizte  die  abgesonderte  Lage  der  Insel,  solche  Versuche 
anzustellen,    wie  im    Alterthum    durch    Douketios  (Diod.  XII,  8).^ 
die   Tyrannen  Dionysios,  Agathokles,  Pyrrhus.   Doch  scheiterte  die9 
allemal  an  der  Verschiedenheit  der  Bevölkerung  und  dem  Wider- 
stand anderer  dabei  interessirter  Mächte. 

4)  Reichthum  des  Rodens,  schiffbare  Flösse,  gute  Bewässerung^ 
ausgedehnte  Küste  befähigen  Oberitaiien  zu  einer  hohen  Steige — 
rang  der  Cultur.  Dies  konnte  im  Alterthum  nicht  völlig  zur" 
Geltung  kommen,    da  die  schwer  zugängliche  Küste   noch  nicIiC^ 
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ifschlossen  nvar,  und  nur  wenige  Hafenorte  von  voröbergenüer 
Bedeutung,  wie  Spina,  Hatria,  aufzuweisen  hatte,  andererseits  das 
jand  jenaeit«  der  Alpen  ein  barbarisches  Hinterland  war.  So 
»lieb  die  Poebene  doch  nur  eine  Sackgasse  der  antiken  Givili- 
ation,  an  der  sie  jedoch  durch  eine  namhafte  Zahl  von  Dichtern 
ind  Schriftstellern  einen  nicht  unbedeutenden  Antheil  nahm, 
ürst  im  Mittelalter,  wo  die  Küste  durch  Venedig  erschlossen 
rurde  und  jenseits  der  Alpen  weite  Culturgebiete  sich  öiTneten, 
vurde  die  Landschaft  in  die  Mitte  des  Weltverkehrs  hineinge- 
ogen  und  entwickelte  in  städtischer  BlQthe  die  höchste  Steige- 
ung  der  Cultur,  deren  sie  Oberhaupt  fähig  war.  An  den  Jom- 
»ardischen  Städten  brach  sich  die  Macht  der  deutschen  Kaiser, 
vie  der  Feudalismus  an  der  Kraft  seines  Burgerthums.  Zur  Zeit 
ler  römischen  Republik  scheint  die  südliche,  Italien  zugekehrte 
Jeite  (Gallia '  Cispadana)  durch  seine  Colonien  und  Festungen 
Bononia,  Parma,  Mutina,  Placentia)  eine  gröfsere  Bedeutung  ge- 
iaht zu  haben  als  die  nördliche,  erst  allmählich  den  römischen 
iünflüssen  zugängliche  Hälfte.  Doch  in  der  römischen  Kaiserzeit 
md  besonders  im  Mittelalter  erhielt  gerade  diese  durch  Mai- 
and  und  Venedig,  die  beiden  Hauptmittelpunkte  städtischen 
Lebens  in  Handel,  Industrie  und  Politik»  eine  hervorragende 
Wichtigkeit. 

Auf  Sicilien  hat  in  den  Mischungen  und  Berührungen  des 
i^ölkerlebens  trotz  der  Ungunst  der  politischen  Verhältnisse  in  alter 
md  neuer  Zeit  sich  ein  sehr  intensives  Culturleben  entfaltet. 
)le  Kreise  des  semitischen,  hellenischen  und  römischen  Lebens 
»eröhrten  sich  hier,  wie  auch  später  das  romanische,  arabische, 
»yzantinische  und  germanische  zusammentrafen  und  jede  dieser 
vcstaltungen  rief  eigenthumliche  Schöpfungen  hervor  in  Kunst, 
Vissenscbaft  und  fortschreitender  Givilisation,  so  dass  Sicilien  wie 
»enig  Länder  ein  Trümmerfeld  grofser  geschichtlicher  Erinne- 
oDgen  geworden  ist.  Im  Alterthum  hatten  die  östliche  und 
ödliche  Küste  geschichtlich  eine  höhere  Bedeutung,  weil  sie 
ultivirteren  Ländern  gegenüber  lagen.  In  der  neueren  Zeit  hat 
ich,  seit  jene  in  Barbarei  versunken  sind,  das  Leben  überwiegend 
lach  der  Nordseite  gezogen,  die  nunmehr  der  Culturseite  des 
litteimeeres  zugewendet  ist. 
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u. 

Die  liagpe  Roms  and  der  Etnflass  derselben  aof  die  Geschichte 

der  Stadt. 

Die  Lage  Roms  ist  scheinbar  ungünstiger  als  die  irgend 
einer  anderen  Hauptstadt  der  alten  Welt.  Sumpfiges  Terrain, 
ungesunde  Luft,  häufige  Ueberschwemmungen  des  Tiber,  Nähe 
des  feindlichen  Gebietes  schienen  dem  Wachsthum  der  Stadt  die 
gröfsten  Hindernisse  entgegenzustellen.  Dennoch  wirkten  die 
lokalen  Verhältnisse  sehr  wesentlich,  die  geschichtliche  GröDse  und 
das  schnelle  Wachsthum  Roms  zu  bestimmen.  Hierfür  bieten 
eine  Erklärung: 

A.  Die  äufseren  Umstände  und  die  Beschaffenheit  des  Ortes, 
welche  zur  Gründung  der  Stadt  Veranlassung  gaben. 

1.  Der  Tiberstrom,  der  bedeutendste  im  eigentlichen  Italien, 
vereinigte  in  seinem  Laufe  zwei  Vortheile: 

a)  Die  Berührung  der  für  die  allitalische  Geschichte  wichtig- 
sten Stämme  in  seinem  Stromgebiete  (Latiner,  Etrusker,  Umbrer, 
Sabiner,  Sabeller,  Aequer);  in  keinem  anderen  Theile  Italiens 
treffen  die  Grenzen  dieser  Stämme  so  nahe  zusammen  und  mannig- 
fache Beziehungen  friedlicher  nnd  feindlicher  Art  mussten  sieb 
hieraus  ergeben;  daher  sich  auch  zahlreiche  alte  Marktstatten  auf 
beiden  Seiten  des  Flusses  befinden. 

b)  Durch  seine  Mündung  stand  der  Fluss  dem  überseeischen 
fremden  Verkehr  offen;  sie  war  der  einzige  bedeutende  Anlier- 
platz  an  der  ganzen  latinischen  Küste.  Ein  solcher  überseeischer 
Verkehr  der  Fremden  hat  so  gut  wie  in  Cumä  und  Neapel  süd- 
lich von  Latium,  so  auch  in  Gäre  mit  seinen  griechischen  Hafen- 
orten Pyrgoi  und  Aision  nördlich  von  der  Tibermündung  statt- 
gefunden; derselbe  berührte  unzweifelhaft  also  auch  das  Mündungs- 
gebiet dieses  Flusses  wie  das  innere  Land,  was  auch  durch  den 
griechischen  Ursprung  des  latinischen  Alphabets  bestätigt  wird 
(Sage  von  der  altgriechischen  Niederlassung  des  Evander  aus 
Arkadien  und  seiner  Mutter  Karmenta  auf  dem  Palatin).  Ans 
diesen  Verkehrsverhältnissen  musste  einmal  irgendwo  am  Tiber 
eine  bedeutende  städtische  Anlage  erwachsen,  aber  weder  un- 
mittelbar an  der  Küste  wegen  der  Gefahr  der  Piraterie,  noch  lu 
sehr  im  oberen  Lauf,  wo  der  Strom  noch  nicht  hiuläoglicb 
schiffbar  ist. ') 


^)  Der  Tiber  erhält  oberhalb  Roms  darch  den   ZqIum    des  Anio  swMt 
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2.  Eine  solche  Anlage  aber  bedorfle  einer  natörlicben  Festig- 
keit des  Ortes  wegen  der  Nähe  feindlichen  Gebietes;  auch  musste 
das  glj^enüberliegende  Ufer  als  ein  Brfickenkopf  zur  Abwehr  der 
Angriffe  in  die  Befestigung  hineingezogen  werden  können.  Diesem 
BedQrfnis  ward  durch  die  Högelgruppe  am  linken  Tibenifer  mit 
dem  gegeoAberliegenden  Janiculus  genügt.  Die  Sicherheit  der 
HAgd  wurde  durch  die  sumpfige  Beschafienfieit  der  Niederung 
noch  besonders  erhöht. 

3.  Lage  und  Beschaffenheit  dieser  HOgel  mussten  flrubzeitig 
die  umwohnenden  Stämme  zu  Ansiedelung  anlocken  und  ge- 
wlbrten,  wie  alle  Höhen  in  ganz  Latium,  den  Landbewohnern 
feste  Zufluchtsstätten  (arces,  capitolia),  an  welche  sich  allmählich 
dauernde  städtische  Anlagen  anschlössen.  Da  sich  hier  für  mehrere 
Niederlassungen  auf  den  einzelnen  Hügeln  nebeneinander  Raum 
bot,  so  lagen  latini^cbe,  sabinische  und  wahrscheinlich  auch 
eüruskisc^e  Niederlassungen  einander  gegenüber,  die  sich  zuletzt 
la  einer  städtischen  Gemeinde  Terbanden.  Dass  diese  Mischung 
eine  glflcklicbe  war,  ist  für  den  Charakter  des  römischen  Volkes 
allerdings  wichtiger  geworden,  als  alle  Einflüsse  des  Ortes  und 
der  Lage.  Doch  war  die  Anziehungskraft,  die  jene  Hügelgruppe 
auf  die  umwohnenden  Stämme  hatte,  ein  Grund,  dass  sich  gerade 
hier  jene  Mischung  vollzog  und  dieser  Punkt  Italiens  somit  zur 
Geburtsstätte  des  römischen  Volkes  bestimmt  war^). 


v»llstiliidige  Auibildaogp.  Die  {^Ofseren  Zaflässe  des  Tiber  wvrdeo  im  Alter- 
thwB  lebhaft  befahren ;  bei  der  MüodiiDg  des  Aaio  trat  eine  natürliche  Ver- 
kefarspaaaa  ein.  Das  untere  Stromgebiet,  das  der  Plnss  namentlich  im 
Wiatar  mit  Hoehwasfler  ausfüllt,  ist  von  einem  italienischen  Geographen 
mit  eioam  ■orwegischea  Fjorde  verglichen  worden.  Die  Meeresflnth  trieb, 
da  im  Altartham  die  Mündung  des  Tiber  noch  weiter  war,  bis  tief  in  den 
FlUM  hinauf,  sogar  bis  in  die  Nähe  von  Rom  und  führte  viele  Fische  mit. 
Kirne  der  lUtesten  Innungen  von  Rom  war  das  corpus  piscatorom.  Hier  am 
Endpunkt  der  Bbbe  und  Fluth,  wo  See  und  obere  Flussschifffahrt  sich  be- 
rSkreu  und  ablSsea,  musste  ein  Handelsemporinm  entstehen,  wie  das  bei 
vieleu  aaderen  Flüssen  geschehen  ist  Schon  Cicero  bemerkt,  dass  Rom 
Bvmde  da  ISge,  wo  der  Fluss  das  ganze  Jahr  hindurch  eine  volle  Ader 
habe,  gleichmäfsig  fliefse  und  mit  vermehrter  Breite  cum  Meer  hinaus(;ehe 
qaod  (Remulus)  urbem  perennis  amnis  et  aequabilis  et  in  mare  late  influentis 
posait  in  ripa.  (Kohl:  Hauptstädte  p.  39  flg.) 

*)  Aus  der  Ansiedelung  eines  alten  Geschlechterdorfes  der  Ramnes  auf 
den  Palatin  ist  die  älteste  Stadt  des  Homolus  (urbs  quadrata)  entstanden. 
Gegenüber  lag  auf  dem  Quirinal  die  sabinische  Ansiedelung  der  Tities,  die 
udb  dan  capitolium  als  ihre  Borg  inne  hatten,  die  Lnceres  liefsen  sich  auf 
dem  Caelius  nieder.    Durch  „Connubium  und  commercVum^^  \%m.\iA^«^  vi'^ 

SSeitMhr.  f.  d.  OjauunmlweMB.    XXX.    11.  ^^ 
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B.  Einwirkungen  der  Lage  auf  den  Charakter  und 

die  Geschichte  der  Römer. 

I.  Eiowirkang  aaf  Lebensweise  and  Charakter.      " 

Krieg,  Ackerbau,  Handel  und  Rechtsübung  sind  die  Thitig* 
keifen,  die  das  Leben  des  römischen  Volkes  ausfüllen,  ans  deren 
Zusammenwirken  sich  die  Mischung  des  nationalen  Charakters  in 
seiner  eigenthümlich  scharfen  Auspriigung  eiigab.  Insofern  die 
Lage  Roms  für  jene  Beschäftigungen  Anlass  und  Anregung  gab, 
kommt  auch  sie  als  eine  der  Bedingungen  für  die  Ausbildung  des 
Volkscbarakters  in  Betracht 

1.  Die  Nähe  zahlreicher  Feinde  musste  trSh  den  streitbaren 
Charakter  der  Bevölkerung  entwickeln;  auch  die  Notliwusdigkrit, 
sich  Ackergebiet  in  gröfserer  Ferne  zu  erobern,  da  das  Land  in 
unmittelbarer  Nähe  nicht  zum  Anbau  geeignet  war»  gab  von 
Hause  aus  zu  Kämpfen  Anlass.  Tapferkeit  und  kriegerischer 
Sinn,  das  Erbtheil  des  latinisdien  wie  des  sabinischen  Stanunei, 
war  den  Römern  vor  allen  italischen  Völkern  vorzugswttse  eigen  und 
in  der  Kriegskunst  zeigte  sich  die  Erfindungsgabe  ihres  Genies.  ^) 

2.  Die  Beschäftigung  mit  dem  Ackerbau  gab  der  Bevölkerung 
mit  der  dauernden  Grundlage  des  wirthschaftlichen  Lebens  einen 
bestimmten  und  dauernden  Charakter.   Der  nicht  allzu  fruchtbtfe 


diese  drei  za  einer  Gesammtheit  Die  plebs  aoU  unipriinglich  dea  AvenUttitf 
besiedelt  haben.  Unter  dem  Schatze  der  Höhen  (arces)  wurden  allmäUick 
die  Abhängte  nnd  Gründe  besiedelt.  An  die  erste  städtische  Anaiedelonf 
unterhalb  der  fiarg  mit  WaU  und  Graben  achlossen  aioh  aadere  Ansiede- 
lungen und  Vorstädte  gleichfalls  mit  Mauerriagen  aa,  |,wie  ia  den  MarsdiBi 
ein  Deich  an  den  anderen  sich  schliefst",  bis  eine  Anzahl  solcher  Maaer- 
ringe  um  die  Burg  herum  gelagert  war.  Das  Andenken  hiervon  hewahrto 
das  Fest  des  Septimontium.  Serv.  Tullius  sohloss  durch  eine  äolaere  Ua- 
fässangsmauer  alle  diese  Quartiere  zu  einer  einzigen  Stadt  zusammen.  DieM 
Mauer  berührte  alle  siebea  Hügel,  mit  Ausnahme  des  Paiatin.  DerVimintUs 
und  Esqnilinus  (Exijuilinus)  wurden  mit  hereingezogea  nad  wo  im  Plordei 
zwischen  beiden  eine  ungeschützte  Ebene  sich  befaad,  ward  swiaehen  »jPorU 
coUina  und  esquilina'^  ein  Damm  von  mehrerea  Stadien  Läage,  60  FaTs  dict, 
mit  Mauer  und  Thürmen  und  einem  100  Fufs  breiten  Graben  anigefiibrt 
(agger  servianos).  Diese  Umfassungsmauer  genügte  für  den  Zuwachs  dtf 
Bevölkerung  während  der  ganzen  republikanischen  Zeit. 

1)  Die  höchsten  Staatsgottheiten,  Jupiter,  Mars,  Quirinua,  die  zn  eiser 
Einheit  im  Caltus  verbunden  waren,  hattea  alle  eine  Beziehung  auf  dts 
Krieg,  dessen  Trophäen  ihnen  geweiht  wurden  (Jupiter  Stator  und  fcretriaf)> 
Der  Janustempel  am  Fnl^  des  Capitol  ward  ia  Friedeaszeiten  geschlesKir 
was  nur  drei  Mal  in  der  römischen  Geschichte,  zur  Zeit  des  l^uma,  aseh 
dem  ersten  punischen  Kriege,  und  unter  Augustus  geachehen  aeia  aoU.  l^ 
Krieg  war  für  Rom  die  Re^el,  der  Friede  nur  die  Aosnahmc. 
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Boden  Latioms,  der  besonders  in  Roms  NSho  meist  sandig  und 
sumpfig  ist,  bedurfte  der  angestrengten  Arbeit,  die  zu  einer 
rationellen  und  intensiven  Lanüwirthscbaft  führte.  Die  Formen 
des  bäuerlichen  Lebens  erhielten  sich  lange  und  mit  ihnen  die 
Tugenden  der  Häfsigkeit,  Besonnenheit,  Festigkeit  und  fromme 
religiöse  Scheu,  die  aus  dem  Gefühl  der  Abhängigkeit  von  den 
agrarischen  Göttern  entsprang,  nur  der  Landbau  galt  für  ein 
ehrenvolles,  freier  Römer  würdiges  Handwerk.^) 

3.  Rom  war  nicht  blos  Ackerstadt,  sondern  von  Anfang  an 
Verkehrsstadt,  und  das  schnelle  Wachsthum  der  Stadt  erklärt 
sich  nur  durch  den  Zuzug  von  Fremden,  die  durch  den  Erwerb 
hierher  gelockt  wurden.  Die  älteste  Wehnrerfassung  weist  auf 
eine  Bevölkerung  von  mindestens  10,000  Menschen  bin,  die  auf 
einem  Gebiet  von  4 — 5  Quadratmeilen  unmöglich  alle  vom  Acker- 
bau leben  konnten.  Schon  Numa  soll  die  Zünfte  der  Hand- 
werker gestiftet  haben.  Rom  entstand  in  einer  Zeit,  wo  Handel, 
Verkehr,  Schrift  und  bald  auch  geprägtes  Geld  in  Italien  ver- 
breitet war.  Die  Geldwirthschaft  tritt  daher  schon  früh  ein  und 
durchdringt  alle  Verhältnisse.  Die  Grundbesitzer  waren  zugleich 
GroEshändler,  welche  den  Tauschverkehr  mit  den  Nachbarland- 
schaften besorgten.  Geprägtes  Geld  soll  schon  unter  den  Königen 
in  Rom  eingeführt  sein  und  von  Kapitalistenhabsucht  weifs 
die  römische  Geschichte  schon  früh  zu  berichten.  Hieraus  er- 
klärt sich  der  kaufmännische  Sinn,  der  fast  alle  Theile  des 
römischen  Rechts  durchdringt  und  die  Praxis  des  Lebens  be- 
herrscht. Aus  ihm  stammte  die  geordnete,  exacte  Führung  aller 
häuslicfaen  und  öffentlichen  Geschäfte,  die  strenge  Entwickelung 
des  Eigenthumsbegriffes,  die  Sorgfalt  für  den  Verkehr  und  alle 
Verkehrsmittel,  aber  auch  das  rücksichtslose  Streben  nach 
materiellem  Gewinn,  jene   Herzenshärtigkeit,    die   dem  Gläubiger 


')  Die  «tidtische  AoBiedeiaDg  f^iof^  nnaiittelbar  ans  dem  Ackerbau  her- 
vor, fliit  dem  Pfla^  ward  der  Umfang  der  Maoer  und  des  Stadtgrabens  »n* 
gedeutet.  Aoffaiteod  grofs  ist  die  ZaU  der  agrarischeo  Gottheiten,  wie 
Teilns,  Opa,  Ceres,  Flora,  Dea  Dia,  auch  Mars,  ursprünglich  Unterweltsgott, 
FauBos  u.  A.  haben  eine  fieziehong  auf  das  Wachsthum  und  Gedeihen  der 
FVocht.  Auf  dem  Grundbesitz  ruhte  die  Eintheilong  der  Geschlechter  und 
die  ganze  Verfassung  während  der  republikanischen  Zeit  Die  Nicht- 
ausiissigeu  wurden  verhältnismäfsig  erst  spät  zu  den  Börgerrecbten  zuge- 
laaseo.  Sein  Erbgut  (heredium)  zu  verkaufen  galt  noch  gegen  Ende  der 
RepvUik  für  schimpflieh.  Wie  dem  Griechen  das  Seeleben  unentbehrlich 
ist,  so  dem  Italiker  und  dem  Römer  das  Leben  auf  dem  Lande  und  in  dAu. 
BeschÜfiigungeu  des  Ackerbaues. 
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den  Schuldner  bis  zu  seiner  Vernichtung  aufopferte,  die  die  Er- 
werbskraft des  Sklaven  dem  Herrn,  den  Armen  dem  Reichen, 
den  Landbauer  dem  Kapitalisten,  die  Provinzen  endlich  dereinen 
Hauptstadt  Rom  zur  Ausbeutung  preisgab.^) 

4.  Die  Vereinigung  verschiedener  Volksbestandtheile  zu  einer 
Rechtsgemeinschaft  in  derselben  Gemeinde,  die  Berührmigen  mit 
den  Nachbarn  friedlicher  und  feindlicher  Art,  die  mannigfach 
entwickelten  Verhältnisse  des  Verkehrs-  und  Wirthschaftslebens 
gaben  Veranlassung  zur  Ausbildung  rechtlicher  Gewohnheiten  und 
Satzungen,  sowolil  um  den  Privatverkehr  der  Kaufleute  zu  schützen, 
als  auch  die  Beziehungen  mit  anderen  Stammen  durch  völker- 
rechtliche Normen  und  Institute  zu  regeln.  Der  nüchterne  ver- 
standige Sinn  des  römischen  Volkes  wendete  sich  von  Anbeginn 


')  Mommsea  r.  G.  I.  47  hat  die  Bedeutoog  des  ältesten  Handelsverkehrs 
in  Rom  zuerst  gebührend  hervorgehoben.  Daher  rühren  die  aralten  Be- 
ziehungen zn  Caere,  das  für  Etrurien  war,  was  für  Latium  Rom  und  dann 
auch  dessen  nächster  Nachbar  und  Handelsfreund  wurde;  daher  die  uaft- 
heure  Bedeutung  der  Tiberbrücke  uod  des  Brückenbaues  überhaupt  in  dem 
romischen  Gemeinwesen;  daher  die  Galeere  als  städtisches  Wappen.  Daher 
der  uralte  Hafenzoll  in  Ostia,  der  recht  eigentlich  eine  Auflage  auf  den 
Handel  war.  Daher  das  verhältnismäfsig  frühe  Vorkommen  des  gemünzten 
Geldes  und  der  Handelsverträge  mit  überseeischen  Staaten  in  Rom.  ArnoM 
(Cultur  und  Recht  der  Römer)  erkennt  gleichfalls  in  dem  Handelsverkehr  d«a 
Grund  für  das  rasche  Aufkommen  der  Stadt,  wie  in  dem  Ackerbau  die 
Grundlage  der  Verfassung.  Das  römische  Privatrecht  setzt  gleich  bei  seioeai 
Entstehen  entwickeltere  Verkehrsverhältnisse  voraus,  die  über  die  blofse 
Naturalwirthschaft  längst  hinaus  waren.  Da  die  beweglichen  Sachen  den 
unbeweglichen  rechtlich  gleichgestellt  wurden,  erscheint  das  Grundaigeir 
thum  nicht  im  Mindesten  bevorzugt,  dafür  aber  auch  ebenso  frei  und  unbe- 
schränkt, wie  das  bewegliche.  Wenn  von  Anfang  an  freie  Theilbarkeit  ued 
Veräufserlichkeit  des  Grundeigenthums  gestattet  war,  so  keifst  das  nur,  ef 
war  nicht  mehr  die  ausschliefsliche  Grundlage  des  nationalen  Lebens  usd 
war  wie  alle  anderen  Dinge  ein  Element  des  freien  Verkehrs  g^ 
worden.  Das  römische  Eigenthum  enthielt  keine  Beziehung  mehr  auf  Gmod 
und  Boden,  der  Verkehr  musste  sich  also  schon  von  ihm  abgelöst  haben. 
Daher  gab  es  auch  keine  Reallasten,  da  alle  Abgaben  frühzeitig  in  Geld 
und  Geldeswerth  entrichtet  wurden.  Das  älteste  jus  civile  kennt  nur  ein 
dürftiges  Sachenrecht,  dagegen  ein  schon  im  Keime  reiches  Obligationen- 
recht.  Darlehen,  Zinswucher  und  Schuldenlast,  die  Kriterien  der  Geld- 
wirthschaft,  stehen  am  Anfange  der  römischen  Geschichte.  Ebenso  ist  der 
Staatsschatz,  die  eigentliche  Steuer  und  eine  nach  verschiedenen  Geschäfts- 
zweigen geordnete  Verwaltung  uralt  Kurz:  ein  Zustand,  in  welchem  dis 
Grundeigenthnm  ansschliefslich  MaCsstab  des  Vermögens  und  die  firztngnisfe 
desselben  vorwiegend  Tausch-  and  Verkehrsmittel  gewesen  wjiren,  ist  in 
der  römischen  Geschichte  nicht  mehr  zn  finden.    Arnold,  p,  26 — 27« 
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dem  allseitigen  Ausban  des  gesaroroten  Rechtsgebietes  in  prak- 
tischer UebuDg  wie  später  in  wissenschaftlicher  Begründung  zu  und 
find  in  dieser  ThStigkeit  seinen  vornehmsten  Beruf  unter  den 
Völkern  des  Altertbums^). 

Die  Freiheit  des  Verkehrs  und  das  Niederlassungsrecht 
Fremder  in  Rom  gliederte  früh  die  gesammte  Insassenschaft  in 
verschiedene  Kategorien  (Vollburger,  llalbburger,  Klienten,  Latiner 
und  andere  Peregrinen),  deren  Verhältnis  zu  einander  einer  recht- 
liehen  Durchbildung  bedurfte.  Das  Familien-  und  Erbrecht 
musste  bei  der  strengen  Ausbildung  des  Privateigenthums  und 
der  Beweglichkeit  der  Güter  von  firüh  an  eine  feste  Regelung  er- 
balten, so  dass  Haus  und  Familie  nicht  nur  als  ein  sittlicher, 
sondern  auch  als  ein  rechtlicher  Organismus  aufgefasst  und  ge- 
staltet wurden. 

IL  BiBwirkuBgen  auf  die  sasohichtliohe  StelloDg. 

1.  In  dem  VerhSltnis  Roms  zur  latinischen  Landschaft  musste 
die  Stadt  durch  ihre  exponirte  Lage  an  der  Grenze,  ihre  starke 
Befestigung,  Fremdenverkehr  und  Vermischung  der  Bewohner  mit 
anderen  Stämmen  bald  eine  von  den  übrigen  latinischen  Städten 
gesonderte  Stellung  einnehmen,  die  sogar  zu  einer  feindseligen 
Haltung  f&hrte.    Nach  der  frühzeitigen  Zerstörung  von  Alba  Longa 


>)  Der  alte  Staat  der  Ramoes  kannte  nur  Staatseigenthom ,  wovon  dem 
einxelaea  Böiger  ein  Nutzungsrecht  zustand.  Durch  die  sabinischen  Tities 
kam  wahrscheinlich  erst  das  Princip  des  Privateigenthums  auf  und  mit  ihm 
das  Privatrecht,  das  fortan  mit  dem  Staatsrecht  sich  verkettete.  Sicherlich 
ist  daroh  die  Plebs,  welche  an  dem  Staatsgut  keinen  Antheil  und  also  nur 
PrivBteigenthun  haben  konnte,  der  Begriff  und  die  Bedeutung  des  Letzteren 
m  strenger  Entwickelnng  gelangt  und  das  Privatrecht  ala  eine  gesonderte 
Sphäre  dem  öffentlichen  Recht  gegenüber  gestellt.  Diese  Scheidung  von 
Staatsrecht  und  Privatrecht  ist  die  erste  Thatsache  der  römischen  Rechts- 
gesehichte,  ja  geradezu  die  Entdeckung,  welche  die  Römer  auf  diesem  Ge- 
biete xaerit  gemacht  hatten.  Für  die  Art  des  ältesten  völkerrechtlichen 
Verkehrs  war  die  Einsetzung  der  Fetialen  (angeblich  von  Ancus  Marcius) 
von  Wichtigkeit,  sie  bildeten  eine  priesterliche  Genossenschaft,  unter  der 
Leitung  eines  pater  patratas,  welche  den  politischen  Verkehr  mit  benach- 
barten Völkern  unter  Beobachtung  alter  sanktionirter  Foimen  überwachte 
und  regelte.  Als  das  lebendige  Archiv  des  Staates  bewahrten  sie  im  Gre- 
däehtnia  die  Staatsverträge  auf  und  legten  sie  in  streitigen  Fällen  aus. 
Eine  richterliche  Entscheidung  mag  ihnen  dabei  zugefallen  sein,  sie  forderten 
im  Falle  einer  Rechtsverletzung  Genugthuung,  und  wenn  diese  in  einer  be- 
atimmtea  Frist  nicht  gewährt  war,  so  übernahmen  sie  die  Ankündigung  des 
Krieges,  wobei  unter  alterthümlichen  Formeln  eine  blutige,  vorn  angesengte 
Lanze,  als  Symbol  des  Krieges,  auf  das  feindliche  Gebiet  geschleudect  v%x^« 
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Strebte  Rom  daDach,  wie  es  die  erste  Stadt  Latiums  war,  so  auch 
die  Metropole  des  latinischen  Bundes  zu  werden.  Unter  Servius 
Tullius  kam  ein  Bündnis  zwischen  Rom  einerseits  und  der  Land- 
schaft Latium  andererseits  zu  Stande  und  dies  konnte  unter  Um- 
stSnden  auch  zu  einer  Beherrschung  der  Landschaft  durch  Rom 
führen,  wie  dies  unter  Tarquinius  Superbus  das  Verhältnis  ge- 
wesen zu  sein  scheint. 

2.  Einmal  im  Besitz  von  Latium,  als  der  festen  Grundlage 
seiner  Macht  (seit  dem  Latinerkrieg  340 — 38),  konnte  Rom  so- 
dann die  ganze  Halbinsel,  in  deren  Mitte  es  gelegen,  unterwerfen 
und  einigen,  was  ohne  die  centrale  Lage  von  Latium  unmöglich 
gewesen  wäre.  Durch  Latium  wurden  die  nördlichen  und  südlichen 
Landschaften  auseinandergehalten,  eine  Verbindung  derselben  Te^ 
hindert  und  so  die  Unterwerfung  der  einzelnen  Stämme  ermögiicbt^) 

3.  Rom  hat  durch  seine  Lage  zwischen  den  Latinern,  Sabellero, 
Etruskem  und  durch  die  Elementeseiner  Bevölkerung,  die  es  von  dort 
empfing  und  in  sich  verschmolz,  von  vornherein  eine  besondere, 
allen  verwandte,  aber  allen  überlegene  Eigenart  ausgebildet  Dureh 
die  Heranziehung  der  sabinischen  Tities  schon  im  Beginn  sefaier 
Geschichte  und  die  Auftiahme  ihrer  Institutionen  in  sein  eigenes 
Leben  hatte  Rom  bereits  die  Einseitigkeit  des  sabinischen  und 
latinischen  Stammescharakters  überwunden  und  hierdurch  den 
Beruf  empfangen,  eine  höhere  neutrale  Form  des  geschichtlichen 
Daseins  für  alle  italischen  Völker  zu  schaffen,  deren  Vereinigang 
und  Mischung  zu  einem  nationalen  Ganzen  schon  bei  der  Gründung 
Roms  vorgebildet  erscheint 

4.  Betrachten  wir,  sagt  Ritter,  Vorlesungen  über  Europa,  p« 
311  ff.,  Rom  nicht  blos  als  Hauptstadt  Italiens,  sondern  als  Hittel- 
punkt eines  über  alle  Cultur-  und  Gegengestade  des  Mittelmeers 
ausgebreiteten  grofsen  Reichs,  so  ist  seine  Lage  die  günstigste 
von  der  Welt.  Auf  so  günstiger  lokaler  Grundlage  mussten  doch 
noch  viele  andere  historische  und  politische  Verhältnisse  lu- 
sammentreffen,  um  jene  Weltherrschaft  herbeizuf&hren,  die  wäh- 
rend eines  Jahrtausends  das  organisirende  Gesetz  in  Sprache, 
Verfassung,  Recht,  Wissenschaft,  Kunst  fast  für  den  Erdkreis 
auszuprägen  vermochte. 

Berlin.  H.  Dondorff 


>)  Hierauf  beruht  die  Ueberlefpenheit  Roms  im  sweiten  und  dritten 
Samniterkrieg^,  wo  die  Versuche  der  Feiode  im  Norden  und  Sildeo  lidi 
gegen  Rom  zo  ve reioi^n,  alle  Mal  vereitelt  wurden,  so  dass  in  kurier  Zeit 
Rom  die  Uaterwerfuos  der  sad^>>  Halbinsel  voUendete. 
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Bin  Versuch,  die  beiden  Verse  87  und  88  der  Alnften 

Epode  des  Horaz  zu  erklären. 

Der  Ton  Canidia  geraubte  Knabe  hatte  als  ein  unschuldiges 
Seblachtopfer  die  drohende  Anrede  der  Hexe  angehört  und  war 
80  au^ehracht  daröber  geworden,  dass  es  ihm  schwer  wurde, 
Worte  au  finden,  die  seiner  Erbitterung  angemessen  waren  {dubhis, 
Mide  sumpeM  iUentiwn).  In  dieser  aufgebrachten  Gemüths- 
stimmniig  brach  er  keuchend  in  folgende  Worte  aus:  Venena  — 
magwuM  —  fas  mfasqm  —  non  välent  Ccnvertere  humanam  vicem. 
.  .  Selbst  die  Folge  der  in  einander  verflochtenen  Worte  zeugt 
fon  der  Betroffenheit  und  Verwirrung,  worin  der  Sprechende 
sich  bebnd,  da  er  sah,  welches  Loos  seiner  wartete.  Wie  die 
Aussage  überhaupt  etwas  verwirrt  ist,  und  der  Lage  des  Klagen- 
den gemäfs  nicht  anders  sein  mag,  so  ist  auch  die  Auslegung 
nichtg  weniger  als  einfach;  ja  wir  sehen  noch  den  neuesten  ge- 
lehrten Herausgeber  der  Meinung  eines  älteren  beipflichten,  dass 
diese  Verse  „auf  keine  Weise  sich  vollgültig  erklären  lassen". 
Damm  wird  es  sich  vielleicht  noch  immer  der  Hübe  lohnen. 
Versuche  xu  machen,  den  Satz  gleich  vom  Anfange  an  etwas 
andere,  als  bbher  geschehen,  zu  erklären.  Denn  im  Worte  magnum 
stedLt  gewiss  die  hauptsächliche  Schwierigkeit.  Dies  steht  ziem- 
lich losgerissen,  und  schon  die  Gäsur  deutet  darauf  hin,  dass  es 
nicht  mit  dem  zunächst  folgenden  unmittelbar  zu  verbinden  sei. 
£ine  zwiefache  Deutung  davon  scheint  mir  möglich  zu  sein: 
„Denn. entweder  ist  es  in  aller  Nacktheit  gleichsam  parenthetisch 
gestellt,  gleichdeutig  mit  id  quod  magnum  est,  i.  e.  et  magnarum 
virium  id  quidem  est,  oder  es  ist  schon  dazu  aus  dem  folgenden 
fieia  välmt  ein  positives  vaknt  zu  holen,  so  dass  magnum  vaietU 
so  viel  wäre  als  mirum  quiddam  valent,  d.  h.  haben  eine  ganz 
besondere  Wirkung  (nicht  ohne  Ironie  gesagt),  näher  erklärt 
durch  das  folgende  fas  nefasque  convertere  valent:  denn  hier  ist 
nicht  nur  valent,  sondern  convertere  valent  mit  Nothwendigkeit 
zu  ergänzen. 

Hierbei  ist  zu  bemerken,  dass  das  Neutrum  magnum  von 
Horaz  nicht  selten  substantivisch  gebraucht  wird  im  Sinne  von 
fkdya  t$y  etwas  Grofses,  Wunderliches,  Aufserordentliches,  Miracu- 
loses,  wie  z.  B.  Sat..l,  4,  10.  1,  9,  52.  1,  10,  20.  Aber  was 
ist  femer  fas  nefasque  convertere?  Das  verbundene  fas  nefasque 
kommt   bei  Dichtem   häufig  als   Object   zu   einem   Verbum  vor. 
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welches  zusammenrühren,  yenniächen,  verwirren,  yerdreben  be- 
deutet, wie  fas  nefasque  Don  discernere,  vertere,  conyertere,  con- 
fundere,  permiscere  (yg\.  dlxaia  xal  fA^  dixa$cc  <rvfjLfi&yyvva^ 
ofiov),  wo  die  Verdrehung  oder  Vermischung  von  Recht  und  Un- 
recht mit  dem  Verüben  von  grässlicben  Verbrechen  gleichbedeutend 
ist,  z.  B.  Verg.  Georg.  1,  505  Quippe  %M  fa$  vertum  atque  nefas, 
tot  bella  per  orhem  (nachdem  Recht  in  Unrecht  und  Unrecht  io 
Recht  verwandelt  worden,  da  nämlich  alle  Verbrechen  freien 
Spielraum  gewonnen);  Ov.  Met.  6,  585  fa$  nefasque  eci^fntmra 
mit  (sie  stürzte  hinaus,  um  Recht  und  Unrecht  zusammen  zu 
mischen,  d.  h.  um  Handlungen  zu  begehen,  bei  denen  sie  keinen 
Unterschied  von  Recht  und  Unrecht  wusste).  Cf.  Hör.  Carm. 
1,  18,  10.  Sil.  It.  11,  185.  Juv.  13,  237.  CatuIL  64«  406.  Also 
wird  unabänderlich  ein  frevelhaftes  und  ruchloses  Verfahren  als 
eine  Zusammenmischung  von  Recht  und  Unrecht  bezeichnet 

Nun  hatte  der  Knabe  gehört,  wie  die  Zauberin,  die  im  Be- 
griff war,  ein  himmelschreiendes  Verbrechen  zu  begeben,  den 
Beistand  der  Göttinnen  bei  ihrem  Vorhaben  anrief,  bei  dieeem 
geheimnisvollen  Dienst  der  Gottheiten  {areana  saera  v.  52),  wie 
sie  es  nannte,  er  hatte  aber  gehört»  wie  sie  mit  ihren  Zaaber- 
küBsten  im  Stande  war,  „Recht  und  Unrecht  zu  verdrehen'%  die 
grausamste  That  unter  dem  Scheine  einer  heiligen  Handlung  aus- 
zuüben und  somit  allen  Unterschied  zwischen  Recht  und  Unrecht 
aufzuheben,  und  dieses  wäre  ja  unstreitig  etwas  Gewaltiges  und 
Miraculoses,  etwas,  um  so  zu  sagen,  recht  Ansehnliches;  Eiis 
aber  wisse  er  doch,  was  nicht  einmal  die  Hexe  mit  aller  ihrer 
fürchterlichen  Kun^t  vermöchte,  nämlich  „die  menschliche  Ver- 
geltung  zu  verdrehen  und  beseitigen'',  das  Gesetz  der  ewigen  Ge- 
rechtigkeit umzustolsen,  das  Schicksal  zu  verändern,  dem  aUe 
Frevler  unterworfen  sind,  der  Vergeltung  zu  entgehen,  die  immer 
dem  Verbrechen  folgen  muss.  Schon  mit  seinem  Fluch  würde 
er  sie  verfolgen,  u.  s.  f.  (im  nächsten  Anschloss  zum  Vorher- 
gehenden). 

Das  doppelt  gedachte  valetU  enthält  gewiss  eine  Härte^  aber 
nichts  Unerhörtes.  Als  Horazisches  Beispiel,  wo  aus  dem  folgen- 
den adversativen  Momente  eines  Satzes  etwas  für  das  vorher- 
gehende herauszunehmen  ist,  bietet  sich  dar  Sat.  1,  5,  87  nutn- 
mri  apptdulo,  quod  venu  dicere  nan  est,  signii  perfaeüe  est,  wo 
aus  dem  nachher  gesetzten  perfaeüe  das  einfache  /octle  zu  er* 
ganzen  ist  in  der  vorliegenden  Stelle  aber  steht  im  adversativen 
Gliede   das  gemeinsame   Hauptverbum   verneint,   ebwohl   es  im 
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Torhergehenden  als  bejahend  gedacht  werden  rouss:  aus  non 
valetU  ist  ein  positives  valent  im  ersten  Gliede  des  Satzes  hinzu- 
zufügen. Dergleichen  Stellen  finden  sich  bei  Tacitus:  Ann.  12, 
64  Agrippina  fUio  dare  impertum  (sc.  quibat),  tolerare  imperüantetn 
neqmbat.  Ann.  13,  56  Deesse  nobis  terra  (potest),  uhi  vivamus; 
tu  qua  moriamär,  non  potetX.  Hist.  1,  8  Au/tis,  vir  facundus  et 
pacis  artibus  (expertus),  bellis  inexpertus. 

Uebrigens  scheinen  schon  alte  Erklärer  die  oben  gegebene 
Auffassung  vom  schwierigen  Worte  magnum  getheilt  zu  haben: 
„in  veneficiis  quidem  magna  vis  est",  Turnebus ;  „quamvis  venena 
multum  possint,  non  tarnen  valent'*  cet.,  Porphyrion.  Aber  schon 
firühzeitig  hat  man  in  grober  Eintracht  magnum  an  das  zunächst 
Folgende  getragen,  und  zwar  insgemein  die  Worte  fas  nefasque 
getrennt  gedacht,  so  dass  magnian  nur  mit  fas  zu  verbinden 
wäre.  Die  meisten  erklären  dies  Epitheton  gar  nicht,  Hitscher- 
lich  durch  ,.venerandum,  quod  non  impune  laeditur'S  und  so 
übersetzt  z.  B.  Binder:  „in  Unrecht  grofses  Recht  verwandeln"; 
andere  sagen :  „das  ewige  Recht*'.  Allein,  geschweige  dass  magnum 
fas  eine  unerhörte  Verbindung  wäre,  die  oben  erwähnte  bekannte. 
Phrasis  erlaubt  diese  Trennung  nicht,  und  mit  allem  Fug  fragt 
Nauck:  Was  wäre  convertere  nefas?  Auch  als  gemeinsames 
Epitheton  zu  fas  nefasque  passt  magnum  nicht;  denn  was  wäre 
venerandum  nefas?  oder  gar  „das  ewige  Unrecht''? 

Was  zuletzt  die  verschiedenen  Co^jecturen  betrifft,  so  hat  end- 
lieh Schötz  das  vielberuhmte  von  Haupt  (mit  einiger  Anleitung 
von  Bentley)  erfundene  „venena  maga  non  fas  nefasque"  mit 
Recht  verworfen.  Denn  erstens  enthält  venena  maga  (um  nicht 
vom  Tribrachys  zu  sprechen)  einen  Pleonasmus:  „zauberische 
Zaobertränke'* ;  dann  wäre  es  aber  ungereimt  zu  sagen:  venena 
fas  nefasque  convertere  non  valent,  da  eben  die  Vermischung 
von  Recht  und  Unrecht  den  Zauberinnen  zur  Last  gegeben  wird. 
Es  scheint  darum  noch  immer  das  Gerathenste  zu  sein,  die 
bandschriftliche  Lesart  zu  behalten,  nur  nicht  magnum  mit  fas 
oder  mit  fos  nefosque  zu  verbinden. 

Upsala.  A.  Frigell. 
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LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Ueber   deutsche   Volksetymologie,    von  Carl  Gustav  Andreson. 
Heilbronn  a./N.  b.  Gebr.  Hennioger.  1S76.  146  S. 

Wer  bis  jetzt  veranlasst  war,  sich  mit  den  sogenannten  Volks- 
etymologien zu  beschäftigen,  oder  Einblick  gewinnen  wollte  in  das 
Schaffen  und  Wirken  des  Sprachgeistes,  wie  er  aus  fremden  Sprachen 
eingedrungenen  Wörtern  ein  einheimisches  Gewand  umwirft  und 
einheimische  Wörter,  deren  Geschlechtsgenossen  sich  in  der  Sprache 
allmählich  verloren  haben,  in  Anlehnung  an  vorhandene,  wenn  auch 
dem  Stamme  und  der  Bedeutung  nach  verschiedene  umdeutet  und 
wenn  möglich  umformt,  der  mu^ste  sich  das  Material  aus  doi 
verschiedensten  Schriften  spradiwissenschaftlichen  Inhalts  mOKsain 
zusammensuchen,  wenn  er  auch  dessen  sicher  sein  konnte,  in 
jeder  Schrift  derartigen  Inhalts  wenigstens  etwas  darüber  sa  finden. 
Es  kann  daher  als  ein  verdienstliches  Untemehmen  des  rühmlidist 
bekannten  Verfassers  betrachtet  werden,  dass  er  es  unternommen 
hat  das  zerstreute  Material  zu  sammeln,  zu  sichten  und  in  an- 
sprechender Form  uns  vorzufuhren:  auf  129  Seiten  werden  an 
2000  Wörter  besprochen  und  auf  ihre  Grundbedeutung,  resp.  ihre 
Grundform  zurückgeführt.  Und  dieses  so  reiche  Matmal  Utte 
noch  gut  um  das  doppelte  vermdirt  tirerden  können,  wenn  Ver- 
fasser auch  die  Dialekte  hätte  eingehend  berücksichtigen  wollen. 

Um  einen  Einblick  in  das  interessante  Material  zu  gewähren« 
möge  eine  kurze  Inhaltsangabe  mit  Mittheilung  von  einigen  ganz 
besonders  hervorzuhebenden  Etymologien  folgen.  Nachdem  der 
Verfasser  das  Wesen  der  Volksetymologie  dargelegt  und  dabei  Tor 
dem  Bestreben  gewarnt  hat,  Wörter,  die  wie  Frieikof,  Sünifhüi 
in  einer  durch  Unverstand  und  Misverstand  neugestatleteo  Form 
in  die  Schriftsprache  eingeführt  sind,  ohne  Noth  zu  ändern,  be- 
spricht er  zunächst  eine  Reihe  von  Wörtern,  die,  nach  dem  Sdieine 
des  Klanges  und  der  Schreibung  erklärt,  der  wissenschaftlk^hen 
Kritik  zu  falschen  Deutungen  Anlass  gegeben  haben.  So  wird 
jetzt  fast  allgemein  angenommen,  der  Name  Bachstelze  sei  aus  der 
niederdeutschen  Imperativbildung  wackstert  =  Wagesterz,  engl. 
wagtail,  holl.  wipslaart,  entsprechend  dem  griech.  ffeiaoftv/iit 
lat.  motacilla,  fr.  battequeue,  ital.  quassacoda,  tremacoda,  hervor- 
gegangen, mit  Umdeutung  auf  beiden  Seiten.  Da  nun  aber  vor 
dem  15.  Jahrhundert  der  Vogel  den  Namen  Wasserslelze  und  im 
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Spanischen  den  Namen  andario  {andar  gehen,  rio  Fluss)  führt, 
so  sieht  A.  hierin  den  Beweis,  dass  wirklich  das  Wort  Stelze  in 
dem  Namen  enthalten  ist  und  aach  die  Bezeichnung  des  Elements 
nicht  fehlt,  in  dessen  Nähe  das  Thier  sich  aufhält  (Das  Yerbum 
ttelzan  ist  noch  in  unserm:  einkerstolziren  vorhanden).  Meerkatze 
ist  nicht  eine  Umdeutung  aus  sanskr.  markata  AiTe,  sondern  das 
Thier  ist  darum  sogenannt,  weil.es  über  das  Meer  kam  und  einen 
Schwanz  gleich  einer  Katze  hat.  Weiter  werden  dann  besprochen: 
Maulaffe^  Dummbart,  Kobold,  MasUebchen,  Hexensehuis,  Haken" 
hüchse  (nicht  entlehnt  aus  dem  Italienischen,  sondern  umgekehrt), 
Kaixenjamer  (nicht  Kotzenjamroer,  wie  Förstemann  will)  und  noch 
Yiele  andere,  bei  denen  die  wissenschaftliche  Kritik  auf  Abwege 
gerathen  ist  Alsdann  wendet  sich  der  Verfasser  zu  den  Spuren 
▼OD  Volksetymologie  im  Griechischen  {ßovtvqov,  'ieQoaolvfut 
—  ans  Jeruschalajim,  d.  i.  Friedenswohnung  —  ^svxtog,  Ptojaog 
etc.)  im  Lateinischen  (z.  B.  Hibemia  aus  Erin,  Promontorium  für 
juromuntorium  von  prominere,-  baccalaurius  für  baccalarius,  der 
Bei^  PUatuB  ans  Pileatus  der  Behütete),  und  im  Französischen 
(nnter  andern  ridicule  Strickbeutel  aus  r^ticule  lat.  reticulum, 
bonheur  und  malheur).  Eine  reiche  Fülle  von  Beispielen  aber 
konnte  aus  der  englichen  Sprache  beigebracht  werden,  die  nächst 
der  deutschen  überhaupt  die  meisten  Erscheinungen  der  Art  auf- 
mweisen  hat.  Es  würde  zu  weit  fähren,  auf  diese  näher  eingehen 
so  wollen,  nur  einige  besonders  interessante  Nachweisungen  mögen 
hier  Platz  finden.  Üie  Bezeichnung  Unde  Sam  für  das  ameri- 
kanische Volk  gründet  sich  darauf,  dass  im  Unabhängigkeitskriege 
die  auf  allen  Proviantfassern  gemerkten  Buchstaben  U.  S.  d.  h. 
United  States,  von  Arbeitern  auf  den  als  Uncle  Sam  bekannten 
Inspector  Samuel  Wilson  bezogen  wurden.  Die  Bezeichnung 
Bruder  Jonathan  ist  auf  Washington  zurückzuführen,  der  bei  jeder 
Gelegenheit  sagte:  wir  müssen  Bruder  Jonathan  um  Bath  fragen, 
nimUch  den  Gouverneur  Jonathan  Trumbüll,  seine  verlässlichste 
Stütze.  —  Nachdem  hierauf  nach  kurzer  Erwähnung  der  An- 
lehnungen in  der  italienischen,  spanischen,  holländischen  und 
neugriechischen  Sprache  die  im  Althochdeutschen  und  Mittelhoch- 
deutschen behandelt  worden  sind,  wendet  sich  der  Verfasser  zum 
Neuhochdeutschen.  Hier  mussten  nun,  um  das  Material  zu  be- 
grinzen,  zwei  Klassen  von  Volksetymologien  unterschieden  werden. 
Die  eine  umfasst  die  auf  Bewusstsein  und  Absicht  beruhenden 
Wortgestaitungen,  wie  wir  sie  bei  Abraham  a  Santa  Clara,  be- 
ziehungsweise in  der  Kapuzinerpredigt  in  Schillers  Wallenstein, 
bei  Schuppius  und  namentlich  bei  Fischart  (es  hätte  auch  „Kotze- 
bues  Reisebeschreibung''  von  A.  W.  v.  Schlegel  erwähnt  werden 
können)  und  in  volksthümlichen  Umwandlungen  Ziehgam,  ratze- 
kahl, umgewendeter  Napoleon  (unguentum  Neapolitanum)  finden, 
die  andere  die  sogenannten  litterarischen  Volksetymologien,  die  in 
den  Gebrauch  der  Schriftsprache  übergegangen  sind,  mag  er  auch 


684  AadresoBy  Ueber  deotseke  V^lksetynologiay 

bisweilen  lokal  beschränkt  oder  von  subjectiTem  Ermessen  ab- 
hängig sein.  Von  der  eingehenderen  Betrachtung  ausgeschlossen 
wurde  die  erste  Klasse,  wenn  auch  der  Verfasser  aus  derselbeo 
auf  Seite  33—45  eine  Reihe  von  Beispielen  auiföhrt,  von  denen 
freilich  einige,  die  auf  schaalem  Witz  beruhen,  besser  hättao 
wegbleiben  können,  und  wie  schon  erwähnt  die  nur  in  den  ver- 
schiedenen Mundarten  sich  vorfindenden,  von  denen  beispielsweise 
Holteys  schlesische  Gedichte  und  Firmenichs  Germaniens  Völker- 
stimmen zahlreiche  Beispiele  gewähren. 

Nach  Fixirung  des  Materials  wendet  sich  der  Verfasser  zu- 
nächst zu  den  Lokalbegriffen ,  von  denen  einige  erwähnt  werdso 
sollen  wie:  Rauhes  Hans  (bei  Hamburg),  entstanden  aus  Riiges  Haos, 
nach  dem  Namen  des  früheren  Besitzers,  Inselberg  (bei  Schmalkalden) 
aus  Enzenberg  (=>  Riesenberg),  Sauerland  aus  Suderland,  Mdun- 
thurm  (bei  Bingen)  aus  Mautthurm,  Füssen  aus  Faaces,  Klageih 
fürt  aus  Claudii  forum,  Finstermünz  aus  Venustae  mons.  Seite  52 
führt  A.  die  Ortsnamen  Wiesensteig,  Witsenfeld^  Wiesentkau  auf 
Wisent  (BüOel)  zurück,  so  dass  eine  Anlehnung  an  Wieu  stattge- 
funden hätte.  Sollte  aber  nicht  vielmehr  das  Wort  Wiese  ur- 
sprünglich die  Bedeutung  von  Wasser,  Fluss,  gehabt  haben,  wie 
die  Flussnamen  Weser,  lat.  Visurgis,  und  namentlich  Wiese  (ein 
Fluss  im  badischen  Schwarzwalde,  auf  dem  Südabhang  des  Feld- 
bergs entspringend)  zeigen?  Eine  ganz  ähnüche  Umwandlung  der 
Bedeutung  hat  Au  erfahren,  dessen  Stammesverwandtschaft  mit 
aqua,  namentlich  in  Folge  der  Aenderung  der  Bedeutung,  unserm 
Sprachbewusstsein  ganz  und  gar  entschwunden  ist.  Nur  in  einem 
einzigen  Beispiele  meines  Wissens  Gndet  sich  die  alte  Bedeutung: 
im  Namen  des  schleswigschen  Flüsschens  Kdnigsau.  Nach  ein- 
gehender Besprechung  einer  Reihe  von  Personennamen  werden 
alsdann  die  Appellativa  der  gegenwärtigen  Schriftsprache  behandelt, 
zunächst  persönliche  Begriffe  wie:  Erlkömg^  Admiral,  Carpord, 
Landsknecht,  Wüthendes  Heer,  Bürgermeister,  FlursdiiUze,  JWeOt 
Messner,  Theerjaeke  (wahrscheinlich  aus  engl.  Taijack,  d.  i.  Theer- 
jacob),  Gauner,  Hagestolz,  Vormund,  alsdann  Thier-,  Pflanzen- 
und  Steinnamen,  wie  Damhirsch,  Elenthier,  Rennfhier,  MurmeUaer, 
Vielfrafs,  Wachholder,  Bei fu fs,  (mhd,  BIböz,  von  bdzensssstossen, 
vergl.  Amboss),  Odermennig,  Tausendguldenkraut  (xevrctvgioy  nach 
dem  heilkundigen  Centauren  Cheiron,  lat.  centauria),  Osierhauf, 
Schachtelhalm,  Tuberose  und  so  noch  viele  andere  mehr.  Die 
übrigen  Substantiva  sind  nach  sachlichen  Gesichtspunkten  geordnet, 
zunächst  finden  Erwähnung  Naturerscheinungen  (PlatKregen,  MM- 
ihau),  denn  Lokalbegriffe  (EinOde,  Friedhof,  WaUplaiz,  Kirehs/id, 
Weichbild),  Theile  des  menschlichen  Leibes,  Krankheiten  und  Heil- 
mittel, Waffen,  andere  Instrumente  (Laute,  SdUittschuh,  Fsttsckaft, 
Fächer,  Felleisen),  Kleidungsstücke,  Speise  und  Trank,  Bauwerke, 
Geld,  Spiel,  Zeitbegriffe,  Zeichen,  Wort  und  Schrift,  Streit  ond 
Strafe,  endlich  eine  Reihe  von  abstraeten  Begriffen  (Abenieuer,  Gdegti 
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guter  Letzte  Leumund,  Miniaturmalerei  —  von  mioiuin  Hennig  - 
ter$ehleif  etc.).     Zuletzt    wendet   sich   der   Verfasser   zu   den 
rben  und  Yerbalausdrücken  und  schliefst  mit  der  Besprechung 
*  Adjectiva  und  Adverbia,  soweit  ihnen  ein  nicht  mehr  vorhandener 
)r  nicht  klar  zu  Tage  tretender  Stamm  zu  Grunde  liegt. 

Wie  es  jedoch  bei  dem  über  ein  so  weites  Gebiet  verstreuten 
terial  nicht  anders  sein  konnte,  ist  dem  suchenden  Auge  des 
rfassers  manches  entgangen;  zur  Vervollständigung  des  Ge« 
;eneii  sei  es  daher  gestattet  aus  dem  mir  vorliegenden  Material 
ige  Beitrage  zu  liefern.  So  ist  als  Beispiel  der  Umdeutung 
l  dem  Gebiete  der  LokalbegriiTe  der  Name  des  bekannten 
ihneichens  von  Wien:  Die  Spinnerin  am  Kreuz,  zu  erwähnen, 
igcdeutet  ans  S.  Crispinus  am  Kreuz.  Denn  die  Figur  dieses 
lügen  befindet  sich   unter   dem  Kreuze.     Der  Monte  Cevedale 

Gebirgsstock  des  Ortler  führt  bei  den  Umwohnern  den  Namen 
ftdtsj^txe.  Das  Wort  Giraffe  verdankt  seine  Gestalt  der  Um- 
mung  aus  dem  Arabischen.    Schöllkraut  oder  besser  Sekellkraut 

entstanden  aus  Chelidonia,  d.  i.  Scliwalbenwurz,  wie  Ackerwurz 
I  acoros,  Preiselbeere  aus  berberis.  In  der  Wortverbindung: 
I  Kind  und  Kegel  liegt  dem  Worte  Kegel  das  mitteldeutsche 
kel,  d.  i.  uneheliches  Kind,  zu  Grunde.  Die  sich  vielfach 
dende  Schreibweise :  Schaffot  lässt  das  Bestreben  erkennen,  das 
s  dem  Französischen  stammende  Wort  mit  dem  deutsdien 
laffen  zusammen  zu  bringen.  Bigott  hängt  nicht  mit  Gott  zu- 
nmen,  wie  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen  möchte,  sondern 

ein  Lehnwort  aus  dem  französischen:  bigote  =»  abergläubisch 
»mm.  Eine  Erwähnung  hätte  auch  verdient  die  falsche  Schreib- 
tise:  glückseelig,  die  ihr  Dasein  doch  sicherlich  der  Zusammen- 
»Uung  mit  Seele  verdankt;  das  zu  Grunde  liegende  Saelde 
Ifick)  ist  aus  der  Sprache  verschwunden.  In  dem  Worte  Glück- 
Hgkeit  ist  also  dieselbe  tautologische  Zusammensetzung  zu  be- 
achten wie  in  Lindwurm,  Windhund,  Maulesel,  und  dem  in 
rlin  gebräuchlichen  Ausdruck:  Stältcplatz.  Spitzbube  enümlX  in 
inem  ersten  Theil  das  Adjectivum  spitz  in  der  Bedeutung  listig, 
I  sich  noch  in  unserm  Spitzföndigkeit  erhallen  hat.  —  Sola- 
mder  in  dem  studentischen  Ausdruck :  Salamander  reiben,  leitet 
von  dem  Namen  einer  akademischen  Persönlichkeit,  Salomon,  ab; 
sprechender  scheint  mir  die  von  andererSeite  aufgestellte  Ableitung 
»  dem  hebräisch-griechischen  schalem  andri  Heil  dem  Manne. 

Die  Darstellungsweise  des  Verfassers  ist  fliefsend  und  ge- 
ndt;  die  dei^leichen  Znsammenstellungen  drohende  Klippe  der 
aförmigkeit  und  Langweiligkeit  ist  glücklich  vermieden.  Ein 
-gßltig  ausgearbeitetes  Register  erleichtert  die  Mühe  des  Suchens. 

sei  denn  dieses  Buch  bestens  empfohlen:  kein  l^escr,  auch 
±1  der  solchen  Fragen  fernstehende,  wird  es  ohne  Befriedigung 
ft  der  Hand  legen. 

Berlin.  GemU. 
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Ctrl   Wolff,    Lehrbuch    der    alten   Geichiehte.      Zweite  Auflage. 
Berlin  1872.     C.  Habel. 

Von  dem  vorliegenden  Lehrbuch  ist  die  erste  Auflage  vor 
einigen  Jahren  ohne  Jahreszahl  erschienen.  Bei  der  zweiten  Auf- 
lage hat  der  Verfasser,  wie  er  in  dem  Vonvort  erklart,  von  tiefer 
greifenden  Aenderungen  in  Anlage  und  Ausführung  abgesehen. 
Veranlassung  zu  dieser  übel  angebrachten  Enthaltsamkeit  gab  ihm 
'der  vielseitige  Beifall,  welchen  das  Lehrbuch  zur  all- 
gemeinen Geschichte  von  Seiten  bewährter  Schul- 
männer gefunden*. 

Zu  den  bewährten  Schulmännern  gezählt  zu  werden,  darauf 
mache  ich  keinen  Anspruch,  wohl  aber  gehöre  ich  za  den  Lehrern, 
die  ein  Lehrbuch,  mag  es  gut  oder  schlecht  sein,  wenn  es  ein- 
mal eingeführt  ist,  ihrem  Unterrichte  zu  Grunde  legen,  dabei  aber 
das  im  Lehrbuch  Gegebene  einer  wissenschaftlichen  Prüfung  in 
unterwerfen  sich  nicht  nehmen  lassen.  Druckfehler  und  leichte 
Versehen  ^)  werden  sich  in  den  meisten  Leitfäden  finden ;  muss 
man  aber  sehr  starke  Aenderungen  vornehmen,  am  ein  Schul- 
buch  brauchbar  zu  machen,  so  liegt,  abgesehn  von  der  Zeitver- 
geudung, die  Gefahr  sehr  nahe,  dass  man  den  Autoritätsglauben, 
den  die  Schüler  ihren  Lehrbüchern  gegenüber  haben  sollen, 
in  bedenklicher  Weise  erschüttert. 

Bei  dem  vorliegenden  Buche  genügte  kurze  Zeit,  um  seine 
völlige  Unbrauchbarkeit  zu  erkennen;  dasselbe  ist  eine  durchaus 
unwissenschaftliche  und  flüchtige  Arbeit. 

Um  dieses  harte  Unheil  zu  begründen,  ist  es  hinreichend, 
ein  paar  Seiten  durchzugehen.  Ich  wähle  dazu  einen  Abschnitt 
aus  der  römischen  Geschichte. 

Seite  124.  'Einsetzung  der  Dictatur.  Dieselbe 
geschah  im  Jahre  498.  Der  Dictator,  von  einem  der 
Consuln  nach  Vorwahl  durch  den  Senat  ernannt,  hatte 


')  Bekanntlich  bat  Wolff  Beinern  Lehrbuch  eine  Tabelle  beigef^ben,  weld^ 
gleichfalls  voller  Fehler  ist.  AU  Druckfehler  mögea  sich  entadhnMi^ 
lassen:   122  Go.  Domitius  Ahenobtrfta  (im  Lehrbuch  richtig:  Ahenobarhn) 

—  121  Mioucins  schlägt  die  Aufhebung  einiger  Gesetze  dea  Crassus  (st 
Gracchus)  vor  —  46  Niederlage  der  Pompejaner  und  des  Königs  iVtiba  toi 
Numidien  —  (54—68)  Neros  Auftreten  als  Sieger  (st  Sänger)  und  Wagei- 
lenker  —  211  p.  C.  Caracalla  tödtet  seinen  Bruder  BeU  (st  Geta,  im  Uh^ 
buch  ebenso  1)  —  Falsche  Zahlen  in  einer  Tabelle  sind  schon  Srgerliebcr: 
753 — 716  Von  der  Grüoduog  der  Stadt  Rom  bis  zur  Vertreibung  der  KSiigc 

—  494  t  Tarquinius  Superbus  (st.  495)  —  9  Augustus  erhält  die  consulartMke 
Gewalt  (st  19)  —  31  Tiberius  im  Bett  erstickt  (st.  37)  —  51— 54  Clanaittf 
(st  41—54)  —  160  t  L.  Veras  (st  169)  —  2^5—438  C.  JoUns  Maxiaistf 
(st  238)  —  324—327  Constantin  der  Grosse  (st  337)  —  561—365  FlaviM 
Julianus,  dann  363  f  Julianus  —  Schlimmer  aber  ist»  dass  k.  B.  «nttr  73 
steht:  Spartacus  besiegt  in  EtrurieH  den  Catisius  Longinas  bei  Mutma! -^ 
Jedenfalls  Beweise  genug  dafür,  wie  unverantwortlich  liederiidi  der  Veffatf^ 
arbeitet. 
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unumschränkte  Gewalt,  von  ihm  galt  keine  Berufung, 
doch  konnte  er  nach  der  Niederiegung  seines  Amtes 
zur  Verantwortung  gezogen  werden.  Gewöhnlich  ward 
er  auf  sechs  Monate  gewählt 

Eine  Jahreszahl  für  die  Einsetzung  gerade  dieses  Amtes 
ist  in  einem  Leitfaden  nicht  angebracht;  bekanntlich  schwankt 
die  Tradition  zwischen  501  und  498,  und  wenn  überhaupt  von 
riner  Eünsetzung  der  Dictatur  nach  Einführung  der  consularischen 
Verfassung  die  Rede  sein  kann,  hat  die  erstere  Jahreszahl  mehr 
fOr  sieb.  —  Der  Ausdruck  *nach  Vorwahl  durch  den  Senat*  ist 
bedenklich,  wenngleich  der  Senat  in  der  Regel  zugleich  die  Person 
bejEeichnete,  die  er  ernannt  wissen  wollte;  richtiger  wäre  'vom 
Senat  aufgefordert^  —  Geradezu  falsch  aber  ist  die  Angabe, 
da^s  der  Dictator  nach  Niederlegung  seines  Amtes  zur  Verant- 
wortung gezogen  werden  konnte.  0  Seine  Magistratur  war  viel- 
mehr eine  unverantwortliche,  agx^  avvnsvh^vvog  üion.  V  70 
Schwegler  II  120.  —  Zu  Missverständnis  kann  der  Schlusssatz 
Anhisa  geben ;  die  Dictatoren  wurden  nicht  'gewöhnlich  auf  sechs 
Monate  gewählt',  sondern  das  Maximum  ihrer  Amtsdauer  betrug 
sechs  Monate,  sie  suchten  aber  ihre  Ehre  darin,  in  möglichst 
kurzer  Frist  sich  ihres  Auftrages  zu  entledigen. 

Die  der  ersten  Secession  vorausgehenden  Ereignisse  sind  kurz 
akizzirt  folgende:  495  Gährung-im  Volke,  gesteigert  durch  den 
entsprungenen  Hauptmann.  Senatssitzung.  Der  eine  Consul 
Appius  Claudius  räth  zur  Strenge,  der  andere  P.  Servilius 
zur  Nachgiebigkeit.  Nachricht  vom  Anzug  der  Volsker.  Die  Plebs 
weigert  sich  Kriegsdienste  zu  thun,  wird  aber  durch  Servilius 
beschwichtigt.  Sieg  über  die  Volsker.  Ungemilderte  Strenge  des 
Appius  gegen  die  Schuldkneclite,  der  gegenüber  Servilius  macht- 
los ist.  Drohende  Haltung  der  Plebs.  —  494  Zusammenrottungen 
der  Plebs.  Weigerung  sich  ausheben  zu  lassen.  Senatssitzung. 
Auf  den  Rath  des  Appius  Claudius  whrd  beschlossen,   einen  Die- 


m 

*)  Hier  kSonte  mao  versucht  sein,  eineo  blofsea  Druckfehler  anzunehineü 
«■d  durch  VertaQSchuog  vod  doch  und  noch  den  entgegengesetzten  Sinn  her- 
ssstelleo.  Es  wfirde  dabei  zwar  kein  sonderliches  Deotsch  herauskomnen ; 
damit  oimmt  es  indessen  Wolff  nicht  so  genan:  Seite  125  die  Plebejer  waren 
^hifth   Versprechnngeo  des  Consnls  Salpicios  von  ihrer  Weigern og  abgegan- 

rS.  138  Die  Stadt  Palaeopolis  ...  Es  ward  von  den  Römer n  erobert. 
139  Fabins  entsetzte  Sutrium  von  den  Etrnskern.  S.  189  Octaviaons 
war  ein  verschlossener  und  vorsichtiger  Mann,  aber  schlau  und  ehrgeizig. 
Sw  117  Die  Plebejer  hatten  nicht  Theil  an  den  Opfern  der  Gottesdienste 
(las  aaeroram)  —  letsteres  ist  freilich  nicht  nur  sprachlicher  Unsinn,  wie 
auch  die  darauf  folgende  Erklärnog  vom  ius  niffragü  an  Neuheit  nichts  zu 
wiaschen  übrig  lisst:  , hatten  weder  das  Hecht  in  den  Senat  zu 
wühlen  noch  gewählt  zu  werden.'  —  Ist  es  blofs  ein  Druckfehler, 
wenn  S.  179  gesagt  wird,  die  Häupter  der  catilinarischen  Verschwörung 
leiea  in  sogenannten  tnllianischeu  Gefängnisse  {carcer  Tuilia" 
mum)  (diese  beiden  Worte  sind  mit  lateinisohen  Lettern  gedruekt)  hingerichtet 
worden? 
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tator  zu  wählen.  Die  Wahl  trifft  den  beim  Volke  beliebten 
M.  Valerius.  Im  Vertrauen  auf  sein  Wort  leigt  sich  die  Plebs 
willig.  Siege  Ober  die  Aequer,  Volsker  und  Sabiner.  Räckkebr 
des  Valerius.  Sein  Antrag  über  die  Scfauldknechte  im  Senat  ver- 
worfen.    Valerius  legt  sein  Amt  nieder. 

Diese  Reihe  von  Ereignissen  fasst  WollT  S.  125  folgender- 
mafsen  zusammen :  'Die  Plebejer  hatten  deshalb  (wogender 
strengen  Schuldgesetze)  schon  495  den  Kriegsdienst  gegen 
die  Volsker  verweigert,  waren  aber  durch  Ver- 
sprechungen des  Consuls  Servilius  von  ihrer  Weige- 
rung abgegangen.  Auch  der  Dictator  Valerius  ver- 
sprach Abstellung  der  Beschwerden,  konnte  abersein 
Wort  wegen  Widerstandes  der  Patricier,  besonders 
des  504  aus  dem  Sabinerlande  eingewanderten  andern 
Consuls  Appius  Claudius,  nicht  halten.' 

Gewiss  sehr  ungeschickt  und  zum  Theil  geradezu  fabdi! 
Consul  war  Appius  Claudius  495,  Valerius  aber  war  494  Dic- 
tator. Offenbar  sind  die  £reii!nisse  beider  Jahre  nicht  ausein- 
ander gebalten. 

S.  126  heifst  es:  Seit  Sp.  Cassius  jedoch  wurde  das 
Ackergesetz  desselben  von  den  Volkstribunen  immer 
wieder  erneuert  Die  Patricier  hinderten  dasselbe 
aber  dadurch,  dass  sie  einen  Theil  der  Tribunen  för 
sich  zu  gewinnen  wussten.  Dies  war  während  des 
Tribunals  des  Gn.^)  Genucius  abermals  geschehen* 
Deswegen  drohte  derselbe  seine  bestochenen  Amts- 
genossen nach  ihrer  Amtsniederlegung  vor  den  Tri- 
butcomitien  anzuklagen.  Aber  ehe  er  sein  Vorhaben 
auszuführen  vermochte,  ward  er  473  von  den  Patri- 
ciern  ermordet. 

Hier  ist  eine  Aenderung  überaus  leicht  —  einen  Strich  durch 
die  ganze  Geschichte!  Vor  allem  ist  die  Sache  doch  gar  zu  geriig- 
fügig,  um  in  einem  Leitfaden  Platz  zu  finden.  Zum  mindesten 
möchte  sie  nicht  so  völlig  verkehrt  angegeben  sein,  wie  bei  Wolff* 
Von  der  Intercession  der  von  den  Patriciern  gewonnenen  Tri- 
bunen will  ich  absehen,  da  auch  Schwegler  (II  499)  in  diesem 
Punkte  der  Ueberlieferung  ferlgt,  während  Ihne  in  dem  tradi* 
tionellen  Verrath  der  plebejischen  Interessen  durch  die  Vertreter 


<)  Das«  diese  uogerechtfertigte  Abkiirzaog  kein  DraekfeUar  ist,  kewciit 
X.  B.  S.  129  G,  CaoDiilcjas.  Aber  an  orthographische  Kleinigkeiteo  ki>- 
mert  sich  der  Verfasser  oicht,  wie  sehoo  die  Schreibweise  von  GaBovlcjü 
aod  eoDoabimn  mit  doppeltem  n  beweist  S.  127  heisst  der  Trifcu 
Terentillus  Arsa  statt  der  eiozig  richtigen  Form  Terentilios;  des  Pyrrhsf 
Gesandter  in  Rom  heisst  S.  141  Kyneas  n.  dergl.  b.  —  Vor  einigen  Ji^ 
ren  war  allgemeines  Kopfschiatteln,  .weil  mehrere  Abitnrieatea  im  dentsckss 
Anfsats  Oedipo«  gesehrieben  hatten,  ^  sieh  heravsatailte,  daas  Wolf  (SL  ^ 
Oidipos)  das  Unheil  angerichtet. 
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der  PlebsL  mit  Recht  eine  Anticipation  späterer  Verhältnisse  erkennt. 
Aber  von  'bestochenen  Ära ts genossen'  des  Genucius,  also 
Ton  Tribunen,  würde  VVolff  bei  Schwegler  (II  531)  nichts  gefun- 
den haben,  weil  eben  in  den  Quellen,  Liv.  11  54  und  Dion.  IX  37 
davon  Dichts  steht.  Es  waren  vielmehr  die  Consuln  des  Jahres 
474,  L.  Furius  und  C.  Manlius,  welche  der  Tribun  Cn.  Genucius 
473  vor  das  Gericht  der  Plebs  lud.  weil  sie  sich  dem  Verlangen 
seiner  abgetretenen  Amtsgenossen,  das  cassische  Ackergesetz  aus- 
xafüfaren,  mit  gröfstem  Nachdruck  widersetzt  hatten. 

Hierbei  drängt  sich  wohl  jedem  die  Frage  auf:  ist  es  Flüch- 
tigkeit, oder  ist  es  Mangel  an  Vertrautheit  mit  den  römischen 
Verhfiltnissen ,  wenn  Wolif  solchen  Unsinn  drucken  lässt?  In 
welcher  Eigenschaft  konnte  Genucius  jemand  vor  den  Tribut- 
comitien  anklagen?  doch  nur  in  seiner  Eigenschaft  als  Tribun! 
Nun  soll  er  seine  Collegen  bedroht  haben,  sie  nach  ihrer  Amu- 
niederlegung  anzuklagen.  Dauerte  etwa  das  Amt  des  Genucius 
länger  «Is  das  seiner  Amisgenossen? 

Vom  M.  Manlius  CapitolinusM  wird  S.  134  angegeben: 
*Er  kaufte  allein  gegen  400  Schuldner  aus  dem  Kerker 
los.  Da  liefs  ihn  der  Dictator  A.  Cornelius  Gossus  in 
das  Gefängnis  werfen,  weil  man  die  alte  Beschul- 
digung, er  strebe  nach  der  Königsherrschaft,  gegen 
ihn  vorbrachte.  Nachdem  er  wieder  auf  freien  Fufs 
gesetzt  war,  ward  er  des  Hochverraths  angeklagt 
(auch  sollte  er  Waffen  in  seinem  Hause  verborgen 
haben).  Er  ward,  wahrscheinlich  von  den  Curiat- 
comitien  zum  Tode  verurtheilt  und  indem  man  ihn 
Tom  tarpejischen  Felsen  stürzte,  auf  ungesetzliche 
Weise  hingerichtet.' 

Ins  Gefängnis  geworfen   wurde  Manlius    als  Verläumder    des 
Senats,  dem  er  vorgeworfen  hatte,  das  den  Galliern  abgejagte  Löse- 
geld unterschlagen  zu  haben,  und  als  Aufwiegler  der  Plebs.     Des 
Hochverraths*  angeklagt ,  auf  Grund  der  Beschuldigung,   nach  der 
Königswurde   zu  trachten  —  recht    wunderlich    nimmt    sich    der 
Zusatz  bei  Wolff  aus:    *auch    sollte   er  Waffen  in   seinem 
Hause  verborgen  haben'  —  wurde  er  erst  im  nächsten 
Jahre,  nachdem  er  in  Folge  der  Missstimmung  der  Plebs  wieder 
in  Freiheit  gesetzt  worden  war.  —  In  dem  Schlusssatz  bei  W^ollT 
haben  sich   die  Worte   'auf  ungesetzliche  Weise'    an    eine 
unrichtige   Stelle    verirrt.     Die    Verurtheilung    durch    die    Curiat- 
comitieti    war    eine    ungesetzliche,   das  Herabstürzen    vom  tarpe- 
jischen Felsen  dagegen  war  die  gewöhnliche  Art  bei  tribunicischen 
Anklagen  auf  llochverrath  (Schwegler  HI  297^). 


^)  Das  Cof^Domen  Marens   wird  uns    an  dieser  Stelle  vorenthalten;  S. 
133  beim  gallischen  Brand  steht  fälschlich  Gaias. 

*)  Die   Abhängigkeit  WolfTs  von  den  Peterschen  Geschichtstabellen,    die 
mir  an  dieser  Stelle  in  einigen  Wendungen  entgegengetreten  ist^  ^\k^«  \^ 
Zeitaehr.  t  d.  GjrmnMialweseD.    XXX.    11.  ^\ 
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Von  der  Einsetzung  der  Curulädilen  sagt  WolfT  S.  135: 
'Auch  wurden  von  jetzt  ab  aufser  den  plebejischen 
zwei  patricische  Aedilen  (Aediles  curules)  gewählt, 
denen  die  Marktpolizei  untergeben  ward'.  Von  den 
plebejischen  Aedilen  heilst  es  S.  126:  *Zwei  Volksädilen 
(aediles  plebis)  sollten  die  Aufsicht  über  die  verschie- 
denen öffentlichen  Spiele,  Gebäude,  Strafsen,  also 
die  Strafsen-  und- Marktpolizei  erhalten.' 

Ist  schon  dieser  letztere  Passus  sprachlich  nicht  ohne 
Bedenken  —  die  Berechtigung  des  also  wird  nicht  jedem  ein- 
leucbten,  wenigstens  nicht  für  das  Wort  *Mark  tpolizei'  —  so 
muss  doch  jeder  Schüler  in  arge  Verlegenheit  kommen,  wenn  er 
sich  die  sehr  nahe  liegende  Frage  vorlegt:  worin  unterschieden 
sich  denn  nun  die  Amtsbefugnisse  der  beiden  Arten  von  Aedilen? 
oder  hatten  sie  ein  völlig  gemeinsames  Amtsgebiet?  —  eine  Frage, 
die  offenbar  dem  Verfasser  nicht  aufgestiegen  ist. 

Alle  diese  groben  Irrthümer  auf  nur  t2  Seiten!  -  Hierzu 
noch  folgende  summarische  Uebersicht  von  bisher  uner- 
wähnt gebliebenen  Fehlern: 

S.  125  wird  die  tribunicische  Intercession  auf  die  Senats- 
beschlüsse  beschränkt. 

S.  127  gehört  die  Jahreszahl  457  zu  dem  Zugeständnisse 
der  Patricier,  fortan  zehn  Volkstribunen  wählen  zu  dürfen;  da- 
gegen ist  bei  der  lex  de  Aventtno  puhb'cando  457  in  456  zu  ver- 
bessern. 

S.  128.  Die  lex  Atemia  Tarpeja  gehört  ins  Jahr  454  und 
ist  also  fälschlich  der  in  dasselbe  Jahr  (bei  Wolff  aber  in  das 
Jahr  456)  fallenden  endlichen  Annahme  der  Terentilischen  Rogation 
vor  ausgestellt. 

S.  128    'Nach  Ablauf   der   gesetzlichen  Amtsdaaer 


unerwähot  lasseo,  wenn  hier  derselbe  nicht  (^elegeotlich  ia  der  an  sich  ^eviis 
gestatteten  Benutzung  dieses  Hülfsmittel  in  einer  merkwördifea  Weise  ?er* 
griffen  h'dtte.     Die  lex  de  ordinandis  provinciis  des  SuUa  soll  beslimiiit  habeo 
(S.  172),  dass  die  Statthalter  den  Oberbefehl  (Imperium)  behalteo 
sollten.     Die  Quelle  dieser  durch  Originalität  nicht  weniger  als  durch  Uo* 
Verständlichkeit  auffallenden  Bemerkung  glaube  ich   nach  langem  Suchen  io 
Peters  Tabelle  entdeckt  zu  haben.     Dort  wird  unter  dem  Jahre  82  als  eine 
der  Bestimmungen  dieser  Lex  angegeben,  dass  die  Statthalter  des  Impe- 
rium behalten    sollten,   quoad  in   urbem   introits&nt.      Die  lateiaisfbea 
Schlussworte  hat  VVoIff  übersehen  oder  für  unnöthig  gehalten.  —  Die  gleiche 
Flüchtigkeit  in  der  Benutzung  der  Quellen  tritt  S.  136  bei  der  lex  Mami* 
zu  Tage.     Bekanntlich  ist  es  streitig,  ob  unter  den  patres,  qui  *'in  incerttm 
comitiorum    evenlum   auctores  fierenV  der  Senat  oder  die  Patricier   zu  ver- 
stehen sind.     VVolff  vereinigt  in  kindlicher  Harmlosigkeit  beide  anvereiabtre 
Ansichten:  die  eben    angeführten  Gesetzesworte  übersetzt  er:  *der  Stn*^ 
solle  vor    der  Abstimmung   der  Centuriatcomitien  erklären,  ob 
er  mit  dem  Gesetze  zufrieden  sei'  und  fahrt  dann  fort:  Durch  diese 
Gesetze  (die  lex  Ifortensia  und  lex  Maenia)  ward  die  Nothwendigkeit 
der  Bestätigung  der  Beschlüsse  in  den  Centuriat-  und  Tribot- 
comitien  durch  die  Curiatcomitien  (abermals)  ftafgehoban.' 
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ler  Decemvirn]  (es  war  dieselbe  von  einem  auf  zwei  Jahre 
erlängert  worden)  legten  die  Gewalthaber  ihr  Amt 
icht  nieder/  Dass  die  Decemvirn  des  ersten  Jahres  Patricier, 
lie  des  zweiten  Jahres  zur  Uälfte  (oder  wenigstens  zum  Theil) 
^lebejer  waren,  scheint  dem  Verfasser  unbekannt  zu  sein.  — 
kiss  die  Plebs  bei  der  zweiten  Secession  den  Aventin  und  hei- 
igen Berg,  Virginius  das  Forum  besetzte,  ist  in  seinem 
:weiten  Theile  eine  Erfindung  Wolffs. 

S.  129  wird  im  Wortlaut  der  3.  lex  Valeria  Horatia  (in 
Deiden  Auflagen)  zwischen  iudicibus  und  decemvins  interpungirt, 
ils  ob  dies  verschiedene  Personen  wären.  ^) 

Ebendaselbst  werden  als  llauptgegner  der  Canulegischen 
Rogationen  auf  patricischer  Seite  genannt  Appius  Claudius 
und  Quinctius  Cincinnatus.  Es  war  vielmehr  C.  Claudius, 
der  Oheim  des  Decemvirn,  der  die  Tribunen  durch  Mord  aus  dem 
Wege  räumen  wollte,  und  die  beiden  Quinctier  (Cincinnatus  und 
Capitolinus)  erklärten  sich  gegen  solche  Frevelthat. 

Nach  S.  130  sollen  die  Censoren  seit  434  alle  18  Monate 
gewählt  worden  sein  —  das  machte  also  aufs  Lustrum  31^  Cen- 
sorenpaarei 

S.  132  ist  die  Seeschlacht  bei  Cumä  ins  Jahr  472,  statt  474, 
gesetzt;  woher  Wolff  die  Massalioten  (statt  Cumaner)  als  Ver- 
böndete  der  Syracusaner  genommen,  habe  ich  nicht  ermitteki 
können. 

Diese  Proben  genügen,  um  in  den  Augen  Sachverständiger 
nein  verwerfendes  Urtheil  als  gerechtfertigt  erscheinen  zu  lassen. 
ch  könnte  mit  Leichtigkeit  dieselben  vervielfachen;  aber  da  ich 
^8  mir  nicht  zur  Aufgabe  gemacht  habe,  die  nachlässige  Arbeit 
ines  andern  durchzucorrigiren,  begnüge  ich  mich  mit  der  gege- 
lenen  Auslese. 

Nur  noch  ein  paar  Worte  über  die  Auswahl,  welche  Wolff 
US  dem  reichen  Material  getroffen  hat.  Liegt  vielleicht  hierin 
er  von  bewährten  Schulmännern  anerkannte  Vorzug  des  Buches? 
Ian2  und  gar  nicht!  Der  Verfasser  gibt  über  die  Wichtigkeit 
er  einzelnen  Facta  für  die  Schule  so  wunderbare  Anschauungen 
und  und  überschreitet  in  Abmessung  dessen,  was  Schülern  zu- 
emuthet  werden  kann,  alle  vernünftigen  Grenzen  so  weit,  dass 
lie  Vermuthung  wohl  nicht  zu  kühn  sein  dürfte,  er  habe  bisher, 
venigstens  in  den  obem  Klassen  nicht  unterrichtet  und  dadurch 
selegenheit  erhalten,  seine  Ansichten  in  dieser  Hinsicht  zu  klären. 

Ganz  löblich  ist  es  gewiss,  dass  bei  den  Leges  der  lateinische 
nTortlaut   mitgetheilt  ist^);    indessen  muss  doch  auch  dies   sein 


1)  Dass  Wolff  hierin  an  Niebuhr  eioeo  Vorgänger  hat,  dürfte  ihm  schwer-* 
lidi  bekanot  sein.     Vgl.  dagegen  Schwegler  II,  2S0  Anm.  2. 

')  Freilich  ohne  Conseqnenz:  S.  136  ist  die  lex  Dailia  Menenia  und  die 
^ex  Ogölaia  leer  aasgegangen. 
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Mafs  haben  und  sich  auf  die  wichtigsten  Gesetze  bescfarAnkeD. 
So  ist  es  sicherlich  höchst  flberflössig  bei  der  lex  Pöetelia  (S.  136) 
dem  deutschen  Wortlaute  den  fast  3  Zeilen  füllenden  lateinischen 
Wortlaut  hinzuzufügen,  oder  wenigstens  hätten  die  Worte:  ^m 
quis  nisi  qni  noxam  meruisset,  donec  poenam  lueret,  in  compedibus 
aut  in  nervo  teneretur*  fortbleiben  sollen,  da  sie  in  der  deutschen 
Wiedergabe  der  Lex  unberücksichtigt  geblieben  und  überdies  ohne 
einen  erklärenden  Zusatz  über  ^noxam  mereri'  dem  Schüler  gänz- 
lich unverständlich  sind. 

Die  dadurch  gewonnenen  Zeilen  hätten  hingereicht  zu  einer 
kurzen  Notiz  über  die  aufserordentlich  wichtige  Censur  des  Appios 
Claudius  Caecus  vom  Jahre  312,  welche  WolfT  der  Erwähnung 
nicht  für  würdig  gehalten  hat 

S.  130  werden  die  Befugnisse  der  Censoren  in  folgender 
Weise  aufgezählt:  a)  Sie  schätzten  die  Grundstücke  ihrem 
Werthe  nach  ab  und  führten  darüberBuch  (daher  der 
Name),  b)  Sie  theilten  die  einzelnen  Bürger  nach 
ihrem  Vermögen  in  bestimmte  Klassen,  c)  Sie  setzten 
nach  diesem  Vermögen  die  Abgaben  (trihnta)  fest  Wo 
bleibt  die  Befugnis  der  lectio  senatm  und  die  finanzielle  Thätig- 
keit  der  Censoren?  Für  beides  wäre  Raum  genug  gewesen, 
wenn  die  oben  unter  a,  b,  c  namhaft  gemachten  Amtshandlungen 
unter  dem  kurzen  Ausdruck:  'sie  hielten  den  census  ab' 
zusammengefasst  worden  wären. 

34  Zeilen  werden  S.  130  f.  auf  die  sieben  Consulate  der 
Fabier  und  den  Krieg  mit  Veji  und  auf  die  Kämpfe  gegen  Volsker, 
Aequer  und  Sabiner  verschwendet  und  dabei  nicht  weniger  als 
9  resp.  10  Jahreszahlen  gegeben.  Ich  dächte,  die  beiden  Zahlen 
und  Facta:  477  Untergang  der  Fabier  an  der  Cremera  und 
458  Entsetzung  des  auf  dem  Algidus  eingeschlossenen 
Heeres  durch  Cincinnatus  wären  vollauf  genug,  um  als 
charakteristisch  für  die  ganzen  Kriege  gemerkt  zu  werden. 

Im  Anschluss  an  diese  werden  dann  S.  131  gar  3  Kriege 
mit  denVejentern  gebracht:  Erster  Krieg  438 -434,  Zweiter 
Krieg  426— 425,  Dritter  Krieg  406— 396  —  als  wären  diese 
problematischen  Kriege  von  gleicher  Wichtigkeit  wie  etwa  die 
3  schlesischen  Kriege. 

Enthaltsamer  ist  WolfT  S.  133  bei  der  Erwähnung  der  wei- 
teren Kämpfe  gegen  die  Gallier  389—349  [soll  heifsen 
367 — 349]  gewesen.  *  Hier  hätte  er  nach  Livius  6  Kriege  zu- 
sammen bekommen;  gleichwohl  ist  auch  an  dieser  Stelle  das 
Mals  des  Gegebenen  viel  zu  grofs.  Sollen  wirklich  Schüler  sieb 
Folgendes  merken? 

1.  Die  Gallier  wurden  367  von  Camillus  geschlagen. 

2.  Nicht  besser  erging  es  ihnen  sechs  Jahre  dar- 
auf, 361,  wo  sich  Manlius  Torquatus  in  einem  Zwei- 
kampfe   mit    einem    gallischen    Riesen    ausieichnete, 
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worauf   sie    noch    vom   Dictator   Q.  Servilius    an   der 
Porta  Collina  bei  Rom  geschlagen  wurden. 

3.  Ebenso  schlug  sie  der  Dictator  C.  Sulpicius 
einige  Jahre  darauf,  nämlich  358  bei  Pedum. 

4.  Schliefslich  wurden  sie  ....  durch  L.  Furius 
Camillus  i.  J.  349  abermals  gänzlich  geschlagen  [349]. 

Setzten  wir  nur  noch  den  Sieg  des  Diaators  M.  Popilius 
Laenas  vom  Jahre  350  hinzu  und  gäben  dem  unter  No.  2  mit- 
erwähnten Siege  an  der  Porta  Collina  die  ihm  zukommende  eigene 
Jahreszahl  360.  so  hätten  wir  glucklich  also  6  Kriege  beisammen 
—  die  schwerlich  jeder  Geschichtslehrer  im  Gedächtnis  hat  (ich 
wenigstens  halte  es  für  überflüssig,  mir  mit  solchen  Zahlen  den 
Kopf  zu  beschweren)  und  die  gar  von  Schülern  zu  verlangen  eine 
starke  Zumuthung  sein  würde. 

Auch  in  dieser  Hinsicht  also,  in  der  Auswahl  und  dem  Um- 
fang des  Stoffes  ist  die  Arbeit  eine  gänzlich  verfehlte. 

Schliefslich  erlaube  ich  mir ,  um  nicht  blos  Negatives  zu: 
bringen,  bei  dieser  Gelegenheit  meinen  Standpunkt  in  der  Frage 
über  die  Behandlung  der  alten  Geschichte  darzulegen. 

Dia  alte  Geschichte  wird  zweimal  vorgenommen,  in  einer  der 
mittleren  Klassen  (wohl  meist  in  Quarta)  und  in  Secunda. 

Das  erforderliche  Gerippe  von  Daten  und  Zahlen  muss  durch 
eine  auswendig  zu  lernende  Tabelle  fest  eingeprägt  werden.  In 
derselben  sollten  die  Hauptfacta  und  namentlich  die  Facta  der 
inbern  Geschichte,  welche  in  die  mittleren  Klassen  gehören, 
schon  durch  den  Druck  geschieden  sein  von  denjenigen,  welche 
erst  in  Secunda  zu  erörtern  sind  und  welche  besonders  der  innem 
und  der  Kulturgeschichte  angehören  werden. 

Ich  schliefse  gleich  an  dieser  Stelle  eine  Bemerkung  über  die 
Form  dieser  Tabelle  an.  Bekanntlich  leiden  die  Schüler  an  der 
Einbildung,  dass  sich  deutsche  Prosa  nicht  lernen  lasse,  während 
sie  lateinische  und  griechische  Prosa  ohne  Widerstreben  lernen. 
Schon  in  dieser  Hinsicht  empGchlt  es  sich,  eine  lateinische 
GeschichtstabeUe^)  zu  Grunde  zu  legeu,  wie  sie  meines  Wissens 
noch  nicht  im  Druck  erschienen  ist,  die  sich  aber  auf  Grundlage 
der  Zumptschen  Annalen  leicht  herstellen  läfst  —  noch  mehr 
aber  empfiehlt  sich  dies  aus  einem  andern  Gesichtspunkt.  Ich 
bin  zwar  kein  Freund   der  Richtung,    die  auch   den  Geschichts- 


*)  AU  ich  vor  Jahren  den  Geschichtsunterricht  io  der  Untertertia  gab, 
hatteB  wir  kein  Lehrbuch  (das  WolfTsche  existirte  noch  nicht).  Damals  habe 
ich  mir  mit  Zuf^randelegung  der  Schäferschen  Tabelle  für  diesen  ersten  Curaus 
nach  Zumpt  eine  lateinische  Tabelle  der  griechischen  und  römischen  Geschichte 
zasammengestellt  und  den  Schülern  dictirt.  Da  ich  zuerst  das  Deutsche  gab 
und  dasQ  erst  die  gemeinsam  gefundene  Uebersetzung  dictirte,  waren  die 
paar  Stunden,  die  darauf  gingen,  nicht  ganz  verloren,  und  ich  kann  ver- 
«ichern,  daaa  die  Schüler  mit  gröCstem  Eifer  die  Tabelle  lernten  und  viele 
ohne  Stocken  die  ganze  Reihe  von  Daten  heruntersagen  konnten. 
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Unterricht  den  classischen  Sprachen  dienstbar  machen  will,  aber 
wo  sich  eine  solche  Verbindung  ungesucht  bietet,  sehe  ich  keinen 
Grund,  ihr  aus  dem  Wege  zu  gehen.  Abgesehen  von  der  Gelegen- 
hcit,  dabei  die  lateinischen  Zahlwörter  zu  üben  und  zu  befestigen, 
lassen  sich  auf  diese  Weise  eine  nicht  unerhebliche  Menge  latei- 
nischer Phrasen  beibringen.^) 

Nachdem  abschnittsweise  diese  Tabelle  zum  unveraufserlichen 
Besitz  der  Schüler  gemacht  ist,  muss  die  detaillirte  Erörterung 
der  gelernten  Facta  folgen. 

Für  die  mittleren  Klassen  aber  halte  ich  in  dieser  Bezie- 
hung den  zusammenhängenden  Vortrag  des  Lehrers  für  ganz  yom 
Ucbel.  Ich  bin  weit  entfernt,  die  zündende  Kraft  des  lebendigen 
Wortes  in  Abrede  zu  stellen,  aber  \\ie  vielen  steht  dieses  zu 
Gebote?  wie  viele  haben  die  Gabe  des  Erzählens?  Gewiss  kann 
man  die  meisten  Schüler  durch  kemhafte,  lebendige  Erzählung 
packen  —  aber  ob  auch  alle?  ob  auch  in  der  letzten  oder  vor- 
letzten Stunde  von  fünfen?  Man  überschätze  darum  auf  der 
andern  Seite  die  Wirksamkeit  des  freien  Vortrags  nicht!  Ohne 
ein  Buch  für  die  Bepetitionen  der  Schüler  daneben  zu  haben, 
kommt  man  nicht  aus.  Die  Zeiten  sind  vorüber,  wo  Schüler  bei 
einmaligem  Anhören  einen  Vortrag  von  li  bis  V«  Stunde  so  in 
sich  aufnehmen  konnten,  dass  sie  ihn  in  der  nächsten  Geschichts- 
stunde zu  reproduciren  im  Stande  waren,  —  wenn  es  je  solche 
Zeiten  gegeben  hat.  Auch  jetzt  noch  vermag  wohl  dieser  und 
jener,  wenn  er  in  der  nächsten  Stunde  aufgerufen  wird ,  dass  er 
das  Vorgetragene  wiedergebe,  einen  leidlich  fliefsenden  Vortrag  zu 
halten;  es  wäre  aber  falsch  zu  glauben,  dass  dies  blofse  Bepro- 
duction  des  gehörten  Vortrags  sei,  es  beruht  vielmehr  jedesmal 
auf  häuslicher  Leetüre  eines  Geschichtsbuches.  W'em  aber  ein 
solches  nicht  zu  Gebote  steht,  der  bringt  trotz  aller  Mühe  des 
Lehrers  eine  zusammenhängende  Erzählung  nicht  zu  Stande.  Mit 
einem  blofsen  Leitfaden  kann  natürlich  der  Schüler  dabei  nicht 
auskommen ,  es  thut  ihm  eine  ausführlichere  Darstellung  in  er- 
zählender Art  noth,  wie  wir  sie  z.  B.  von  Welter  und  Stake 
besitzen  —  und  zwar  nicht  als  Nebenbuch  zur  Privatlectöre, 
sondern  als  Hauptbuch  für  den  Unterricht,  das  in  aller  Händen  ist 

Ist  aber  ein  solches  Lesebuch  unter  allen  Umständen  unent- 
behrlich, dann  ist  der  freie  Vortrag  des  Lehrers  überflüssig,  ja 
in  gewisser  Beziehung  sogar  bedenklich.  Soll  der  Lehrer  die 
einzelnen  Geschichten  etwa  auswendig  lernen  und  mit  dem  Wort- 
laute des  Lesebuches  vortragen?  Bei  aller  Güte  hat  doch  kein 
geschichtliches  Lehrbuch  die  Geltung  der  Bibel,  deren  Worte  füf 
den  Unterricht  in  der  biblischen  Gesciüchte  sich  einzuprägen  dem 


*)  In  ähnlicher  Weise  liefse  sieh  auf  Realsehnlee  eine  fraosSsiiehe  (o^ 
englische)  Tabelle  verwendeo.  Wenn  ich  recht  berichtet  bin,  fetchiebt  4iet 
auch  bereits  hier  und  da. 
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Lehrer  wohl  zugeniuthet  werden  darf.  Durch  die  wörtliche  An- 
lehnuDg  an  das  historische  l^sehuch  wurde  er  gewiss  in  den 
Augen  des  Schülers  an  Achtung  verlieren.  Soll  er  geflissentlich 
TOD  dem  Wortlaut  jenes  Hölfshuclies  abweichen?  Oifenbar  wurde 
doch  der  Eindruck  gestört,  wenn  der  Schüler  nachher  eine  andere 
Form  im  Lesebuch  findet,  als  er  vom  Lehrer  gehört  hat. 

Mehr  Zeit  beansprucht  unser  Verfahren  nicht ;  eine  Geschichte 
gemeinsam  gelesen,  dauert  nicht  länger,  als  wenn  sie  vom  Lehrer 
vorgetragen  wird.  Weniger  allgemeine  Aufmerksamkeit  wird  bei 
demselben  auch  nicht  herrschen,  da  nach  allgemeiner  Erfahrung 
die  Gedanken  leichter  ungetheilt  bei  der  Sache  zu  erhalten  sind, 
wenn  die  Schüler  ein  Buch  vor  Augen  haben,  in  welchem  alle 
mitlesen  müssen.  Auch  was  die  geistige  Anregung  betrifft,  so 
steht  dieses  Verfahren  dem  mündlichen  Vortrag  picht  nach  — 
es  musste  dann  sein ,  dass  auch  der  deutsche  Unterricht  mit 
geroeinsamer  Leetüre  der  anregenden  Kraft  ermangelte. 

Es  würde  dann  allerdings  jede  Gescbichtsstunde  zugleich  eine 
deutsche  Stunde  sein.  Welchen  Vortheil  dies  für  den  deutschen 
Unterricht  gewähren  würde,  braucht  nicht  weiter  ausgeführt  zu 
werden;  wohl  aber  mochte  ich  darauf  hinweisen,  dass  bei  der 
jetzt  herrschenden  (keineswegs  richtigen)  Praxis,  in  den  Tertien 
nur  Gedichte  zu  behandeln,  durch  unser  Verfahren  einer  stark 
hervortretenden  Einseitigkeit  abgeholfen  wird  und  die  Anregung 
des  poetischen  Sinnes  ein  Gegengewicht  in  der  Ausbildung  der 
Fähigkeit,  sich  in  Prosa  gewandt  auszudrücken,  finden  wird. 

Anders  liegt  die  Sache  bei  der  zweiten  Behandlung  der  alten 
Geschichte  in  Secunda.  Auch  hier  wäre  zunächst  die  (nach 
meinem  Vorschlage  lateinische)  Geschichtstabelle  zu  Grunde  zu 
legen  und  das  Gerippe  von  Daten  und  Zahlen  in  der  oben  ange- 
gebenen Weise  zu  vervollständigen. 

Daneben  aber  bedarf  es  eines  Leitfadens^),  in  dem  der 
Schüler  die  Hauptsachen  des  vom  Lehrer  Vorgetragenen  wiederfindet. 

')  Etwa  des  schon  durch  seine  zahlreichen  Anflagen  als  got  bewährten 
Grundrisses  von  Pütz,  an  dem  VVoIff  hätte  lernen  können,  was  Vertrautheit 
Bit  der  wissenschaftliehen  Forschung  zu  bedeuten  hat,  oder  des  Abrisses 
von  David  Müller,  von  dem  kürzlich  eine  zweite  Auflage  erschienen  ist. 
Derselbe  verdient  schon  darum  vor  jenem  des  Vorzug,  weil  die  Culturge- 
schichte  nicht  in  einem  Anhang  abgethan  ist,  sondern  partienweise  an  geeig- 
neten Stellen  am  Schluss  ganzer  Perioden  Aufnahme  gefunden  hat,  wodurch 
die  Entwicklung  des  geistigen  Lebens  und  seiner  Aeufserungen  mit  der 
Staatageschichte  in  engere  Verbindung  gebracht  ist.  —  Dagegen  halte  ich 
die.  von  demselben  Verfasser  herausgegebene  ^alte  Geschiebte  für  die 
Anfangsstufe  des  historischen  Unterrichts'  (Berlin  1873)  für  die 
oben  besprochenen  Zwecke  nicht,  für  ausreichend.  Es  ist  dies  Buch  doch 
nnr  ein  Leitfaden,  wenn  auch  die  hergebrachte  Dürftigkeit  des  Ausdrucks 
nberall  vermieden  ist  und  die  Hauptsachen  in  ansprechender  Form  erzählt 
sind.  Ich  verlange  für  das  historische  Lesebuch  viel  mehr  Detail  unter 
Anschlusa  an  die  Quellen;  auf  eine  Verknüpfung  der  ausführlichen  Erzäh- 
langen  aber  und  auf  Herstellung  eines  Totalbildes  kann  für  diese  Stufe  ver^ 
ziehtet  werden. 
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Das  historische  Lesebuch  befiDdet  sich  noch  in  den  Händen 
der  Schüler,  und  sein  Inhalt  wird  ihren  Köpfen  noch  nicht  völlig 
entschwunden  sein.     Einmalige  Lecture  zu  Hause  vor  der  Stunde 
bringt  ihn  sicher  soweit  ins  Gedächtnis  zurück,  dass  der  Lehrer 
damit  als  mit  etwas  Bekanntem  operiren  kann.     Dadurch  wird 
viel  Zeit  gewonnen.     Das  Lesebuch  bringt  die  hergebrachten  Er^ 
Zählungen  ohne  jede  Kritik;  im  zweiten  Cursus  aber  muss  Kritik 
geübt    werden,    und    zwar  kann  sich   der  Lehrer  —  wenigstens 
beim  ersten  Viertel  der  römischen  Geschichte  —  nicht  wohl  da- 
mit begnügen,    die  Tradition   nur  im  allgemeinen  als  firagwürdig 
zu  bezeichnen,  sondern  er  wird  dieselbe  einer  Kritik  unterziehen 
müssen,  in  dem  Umfange  und  in  der  Weise  etwa,  wie  es  in  fhnes 
vortredlichem  Geschieh ts werk  geschehen  ist.     Baren  Unsinn  und 
handgreifliche  Erfindungen    kann    man    doch    Secundanern   nicht 
mehr  als  historische  Wahrheit  verkaufen  wollen;    das  geht  schon 
darum  nicht,  weil  es  kein  Mittel  gibt,  ihnen  den  Zugang  zu  kri- 
tischen Geschieh  ts  werken  wie  Mommsen,  zu  versperren.     Warum 
sollte  man  auch  die  Gelegenheit,  Verstandesschärfe  zu  oben,  unbe- 
nutzt vorüber  gehen   lassen?     Wesentlich    erleichtert    aber   wird 
dieses  Verfahren,    wenn  der  Schüler  das    zu  Kritisirende   schon 
früher  kennen   gelernt   und   mit  leichter  Mühe    aufgefrischt  hat. 
Dann   wird  auch  Zeit  genug  bleiben,    um  die  noch  weniger  oder 
ganz  unbekannten  Partien,   also   namentlich  die  inneren  Kämpfe 
und    das    Wichtigste    aus    der   Kulturgeschichte,    ausführUch  zu 
behandeln. 

Noch  eine  Frage  wäre  zu  erledigen.  Sollte  es  nicht  ange- 
messener sein,  auf  der  obern  Stufe  ein  Quellenbuch,  wie  das 
von  Weidner  herausgegebene,  zu  Grunde  zu  legen?  Idi  muss 
mich  ganz  entschieden  dagegen  erklären.  Dasselbe  bringt  die 
erste  Hälfte  der  römischen  Geschichte  (bis  zu  den  Gracchen), 
welche  das  Pensum  des  Sommersemesters  zu  sein  pfle^,  auf 
141  4-  214  Seiten,  hat  also  nach  ungefährer  Schätzung  einen 
Umfang  von  2  Büchern  Livius  und  ist  bedeutend  umfangreicher 
als  eine  Ciceronianiscbe  Rede.  Freilich  sollen  diese  letztem  als 
lateinische  Leetüre  anders  gelesen  werden,  als  ein  solches  Quellen- 
buch; aber  auch  eine  nur  auf  den  Inhalt  gerichtete  Lecture 
würde  meines  Erachtens  zu  viel  Kraft  und  Zeit  in  Anspruch 
nehmen.  Zu  cursorischer  Leetüre  ohne  Vorbereitung  sind  nur 
wenige  Partien  geeignet;  man  müsste  also  den  Privatfleils  in 
Bewegung  setzen.  Dagegen  muss  ich  aber  protestiren.  Es  ist 
gewiss  ganz  in  der  Ordnung,  dass  auf  Gymnasien  die  alten  Spra- 
chen die  Herrschaft  haben ;  aber  dafür  ist  durch  die  überwiegende 
Stundenzahl  ausreichend  gesorgt.  Auch  mag  immerhin  ein  Theil 
der  Privatbcschäfligung  für  diesen  Zweig  in  Anspruch  genommen 
werden,  wie  man  denn  z.  B.  den  Homer  mit  Klassenlectüre  schwer- 
lich bewältigen  kann.  Aber  der  gröfsere  Theil  der  Mufsezeit 
bleibt   füglich  andern  Gegenständen    überlassen,    namentlich  der 
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€töre  deutscher  Werke.  Die  Forderung,  dem  Deutschen 
leD  gröfsern  Raum  zu  gewähren,  wird  immer  mit  der  Hemer- 
Dg  abgefertigt,  dass  ja  jede  Stunde  zugleich  eine  deutsche 
!.  Dann  verkümmere  man  aber  wenigstens  der  Muttersprache 
«  Rechte  nicht  dadurch,  dass  man  die  Verwendung  der  Mufse- 
i  auf  die  classischen  Sprachen  beschränkt  und  dass  man  das 
utsche  auch  innerhalb  der  Geschichtsstunden  durch  philologische 
bandlung  des  Unterrichts  zu  kurz  kommen  lässt^). 

Mein  Vorschlag  geht  also  dahin: 

Für  die  erste  Stufe  Auswendiglernen  einer  (latei- 
schen)  Geschichtstabeile;  nicht  Vortrag  von  Seiten 
s  Lehrers,  sondern  gemeinsame  Lecture  aus  einem 
storischen  deutschen  Lesebuch. 

Für  die  zweite  Stufe  Repetition  der  gelernten 
teo  nach  der  Geschichtstabelle  und  Vervollstän- 
gang  des  Gerippes  nach  eben  derselben;  Repetition 
id  Kritik  der  Erzählungen  des  Lesebuches  nach  vor- 
rgegan gener  häuslicher  Lecture  seitens  der  Schuler; 
>rtrag  des  Lehrers  über  die  noch  unbekannten  Par- 
en  im  Anschluss  an  einen  Leitfaden. 

Berlin.  Hermann  Hiecke. 
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Die  beiden  ersten  physikalischen  Lehrbucher,  aus  einer  langen 
hrerpraxis  hervorgegangen,  machen  nicht  den  Anspruch,  der 
issenscbaft  unmittelbar  zu  dienen,  sondern  sind  durchaus  auf 
i  Schule  selbst  berechnet.  „Wir  können  und  sollen'',  sagt  der 
rfasser  von  1.,  „keine  Physiker  bilden.  Die  knapp  zugemessene 
it  schliefst  ein  tieferes  Eingehen  auf  die  verwickeiteren  Lehren 
r   Physik   ebensowohl   aus,   wie   die    Handhabung   complicirter 

^)   Auch    Ich    verlange   für    die    Geschichtsstunde    eine    vorbereitende 

vatlectüre,  aber  doch  nnr  eine  wenig  umfängliche:  die  Decemviratgesetz- 

•nng  z.  B.  in  deutscher  Darstellung  zu  lesen  (bei  Welter  7  Seiten)  erfordert 

bt  den  vierten  Theil  der  Zeit,  die  die  Leetüre  des  entsprechenden  Abschnitts 

Weidier  (12  Seiten  lateinisch)  wegnimmt. 
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Apparate  zur  Darstellung  solcher  Erscheinungen,    die    nur   durch 
künstliche  Comhinationen  herbeizufuhren  gelingt''.  Mit  diesen  An- 
sichten sind  wir  im  allgemeinen  einverstanden,    sind    aber    nicht 
wenig   erstaunt   gewesen    zu   sehen,    dass    der    Verfasser   diesen 
Principien  nur  insofern  treu  geblieben  ist,  als  er  die  Behandlung 
sowohl  der  leichten,    als    der    schwierigsten    Lehren   der    Physik 
eines    wissenschaftlichen  Charakters,    einer  gründlichen,    scharfen 
Erörterung  entkleidet,    und  statt  dessen  sehr  allgemein  gehaltene 
Raisonnements    zu  geben   pflegt.     Man   sollte,    da    der    Verfasser 
keine  Physiker   bilden   will,    erwarten,    er    werde    sich    mit   den 
nächsten    Ursachen    der    gewöhnlichsten  Naturerscheinungen   be- 
gnügen,   aber  bemüht  sein,    seinen  Schulern    eine  klare  Einsicht 
in  diese  zu  verschalTen,  sie  an  eine  verständige  und  aufmerksame 
Beobachtung    der    Vorgänge    in   der  Natur   zu    gewöhnen.    Statt 
aber  die^e  einer  eingehenden  Erörterung  zu  unterziehen   und  sie 
auf  die  Uauptgesetze  der  Physik  zurückzuführen,    gefallt  sich  der 
Verfasser  darin,  sich  über  die  schwierigsten  physikalisclien  Hypo- 
thesen, die  über  die  Wirkung  der  Molekular*  und  anderen  RräüeD 
aufgestellt  sind,  zu  ergehen.     Statt  einfache  Versuche    (auch  wir 
sind  Gegner  complicirter  physikalischer  Apparate)  vorzuführen  und 
daraus  das  Gesetz  abzuleiten,    stellt  er,    ohne   überhaupt   die  Ge- 
setze scharf  als  solche  hervorzuheben,    allgemeine  Betrachtungen 
an  und  lässt  dann  daraus  sich  erklärende  Vorgänge  in  kurzer  Er- 
wähnung folgen,  die  Ableitung  dem  Lehrer  überlassend.    So  folgt 
einer  allgemeinen  Einleitung,    welche   für  diejenigen,    die  erst  in 
die  Physik  eingeführt  werden  sollen,  wenig  verstandlich  sein  kann, 
ein  ebenso  allgemein    gehaltener  Abschnitt    über   die  Molekular- 
kräfte;  dann  spricht  er  von  dem  Unterschied  zwischen  Molekolar- 
und  Massenbewegungen,    von   den  Wechselwirkungen   der  Körper 
u.  a.     Dass  wir  eine  Aufnahme    der  wichtigsten  chemischen  Ge- 
setze   und   Prozesse    in    einer  Schulphysik    für    wünschenswerth 
halten,  haben  wir  wiederholt  erklärt;   aber   die  Behandlung  mass 
auch  hier  vom  einfachen  Versuche  ausgehen,  aus  dem  das  Resultat 
abgeleitet    wird,     nicht  in    allgemeinen    Erörterungen    bestehen, 
denen    dann    massenhafte    Beispiele    in    ebenso    unpädagogischer 
Weise  folgen,  da  sie  für  den  Schüler,   der  die   angeführten  Vor- 
gänge nicht  kennt,    wenig  Werth  haben  können.     Am    wenigsten 
werden    wir   in    einem    solchen   Buche    eine    Besprechung   über 
Binärtheorie,    Typen-   und  Kerntheorie    für  zweckmäfsig  halten. 
In  ähnlicher  Weise  nehmen   die  überaus  schwierigen  Kapitel  der 
höheren  Optik  einen  breiten  Raum  ein,  während  die  recht  eigent- 
lich   für    die    Schule    geeigneten    der  Spiegelung  und   Brechung 
nur   auf  wenigen  Seiten    behandelt    werden.     Die    Hydrometeore 
werden    auf  einer  halben   Seite,  in   kleinem   Drucke,    gleichsam 
nebensächlich  erwähnt,  während  von  dem  mechanischen  Aequivalent 
der  Wärme,  dem  Wesen  der  Wärme,  der  Kraft  des  Weltalls  weit- 
läufig die  Rede  ist.    Wir  glauben  wohl,    dass  das  Lehrbuch  des 
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Verfassers  die  Schüler  dahin  führen  k5nne,  ein  gev\isses  Interesse 
für  die  Naturerscheinungen  zu  erwecken,  nämlich  ein  Interesse, 
wie  es  diejenigen  zu  haben  pflegen,  welche  sich  freuen,  mit 
Leichtigkeit  über  die  schwierigsten  Fragen  mitzusprechen,  über 
mehr  oder  weniger  sichere  Hypothesen  mit  um  so  gröfserer  Ent- 
schiedenheit zu  urtheilen  Heben,  je  weniger  sie  eine  Ahnung  von 
der  Schwierigkeit  ihrer  Begründung  haben.  Wir  glauben  aber 
nicht,  dass  es  den  Sinn  zu  bilden  vermöge,  der  sich  zu  einer 
eingehenden,  aufmerksamen  und  liebevollen  Beobachtung  der 
Natur  seihst  veranlasst  fühlt.  Wie  durch  dasselbe  eine  „wohl- 
geordnete und  befestigte  Kenntnis  der  Grundbegriffe  der  Physik, 
vor  allem  die  Lust  an  geistiger  Thätigkeit*'  gewonnen  werden 
könne,  ist  uns  nicht  klar  geworden.  Dass  der  Verfasser  kein 
Freund  von  mathematischen  Entwickeluugen  zu  sein  scheint,  „die 
bei  Schülern,  denen  die  Mathematik  des  abstrakten  Formelwesens 
schon  genug  bringt,  die  Freude  an  dem  frischen,  fröhlichen 
Naturleben  zu  erhöhen  wenig  geeingnet  sein  möchten'',  wollen 
wir  ihm  nicht  verübeln,  da  in  der  That  das,  was  er  in  dieser 
Beziehung  giebt,  allenfalls  genügen  könnte,  wenn  es  nicht  eben 
von  der  Masse  des  anderen  Stofl*es  völlig  erdrückt  würde. 

Nr.  2  ist  für  Bürgerschulen,  Mittelschulen  und  höhere 
Töchterschulen  bestimmt  und  dürfte  sich  für  solche  recht  wohl 
eignen.  Es  geht,  im  Gegensatz  zu  Nr.  1,  von  dem  Grundsatz 
aus:  „Lehre  nur  das,  was  zur  Anschauung  gebracht  wird'S  ent- 
hält sich  aller  Raisonnements,  giebt  im  Gegentheil  gröfstentheils 
sachliche  Entwickelung.  Der  Verfasser  hat  sein  Buch  in  drei 
Curse  getheilt,  von  denen  der  erste  zur  Beobachtung  der  einzelnen 
Naturerscheinung,  der  zweite  zur  Beobachtung  gleichartiger  Natur- 
erscheinungen und  dadurch  zur  Auffindung  des  Naturgesetzes,  der 
dritte  zur  Beobachtung  von  Naturerscheinungen  anleiten  soll, 
welche  durch  bestimmte  Naturgesetze  organisch  zusammengehören. 
Es  ist  bekannt,  dass  seiner  Zeit  Heussi  zuerst  nach  den  Begriffen : 
Erscheinung,  Gesetz,  Kraft,  eine  ähnliche  Eintheilung  vorgenommen 
hat,  auch  dass  diese  Trennung,  in  sich  methodisch  gerechtfertigt, 
zunächst  grofsen  Beifall  gefunden,  später  jedoch  auch  vielen  be- 
rechtigten Widerspruch  erfahren  hat,  weil  dadurch  die  Behand- 
lang ein  und  derselben  Erscheinung  auf  unnatürliche  Weise  zer- 
rissen werde.  Dass  eine  Sonderung,  je  nach  der  Schwierigkeit 
der  einzelnen  Partien  in  Curse  vorgenommen  werde,  ist  gewiss 
zweckmäfsig,  und  auch  auf  den  höheren  Lehranstalten  halten  wir 
einen  propädeutischen  Cursus  der  Naturlehre  für  sehr  wünschens- 
wertb,  der  die  einfachsten  physikalischen  Grundbegriffe  (Aggregats- 
znstände,  Schwerpunkt,  specifisches  Gewicht  u.  a.),  die  einfachsten 
Gesetze  aus  der  Optik  (Spiegelung,  Schatten),  aus  der  Wärme- 
lehre (Ausdehnung,  Leitung,  Aendernng  des  Aggregratszustandes) 
u.  a.,  die  einfachsten  Instrumente  (Wage,  Thermometer,  Baro- 
meter u.  a.),  die  Vprgänge  in  der  Luft  u.  a.,  alles  ü\rk^<ft,  ^^\^\v 
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KenntDis  bei  der  eingehenderen  Behandlung  irgend  eines  Tbeiles 
der  Physik  vorausgesetzt  werden  muss,  in  einfachster  Behandlon- 
bespräche,  und  haben  wir  uns  wiederholt  für  einen  solchen  prog 
pädeutischen  Cursus  ausgesprochen.  Fast  alle  diese  Partien,  denen 
wir  auch  noch  wegen  ihrer  Einfachheit  und  der  lebhaften  Theil- 
nahme,  welche  gerade  sie  zu  erregen  pflegen,  die  fundamentalen 
Versuche  und  Gesetze  aus  der  Lehre  vom  Magnetismus  und  der 
Elektricität  hinzuzufügen  pflegen,  finden  sich  von  dem  Verfasser 
im  ersten  Cursus  behandelt.  Bedenklich  scheint  es  uns  dagegen, 
schon  hier  den  BegrilT  der  gebundenen  Wärme  einzuführen;  auch 
würde,  wenn  Thau  und  Beif  zur  Besprechung  kommen  sollte,  die 
Ausstrahlung  der  Wärme  behandelt  werden  müssen,  und  dies 
würde  uns  im  ersten  Cursus  ebenfalls  nicht  ganz  passend  er- 
scheinen. Richtig  ist  es  nun,  dass  bei  einer  solchen  Voraus- 
nahme des  Einzelnen  dasselbe  mehr  oder  weniger  aus  dem  Zu- 
sammenhang gerissen,  also  vereinzelt  dasteht.  Aber  das  Princip, 
welches  der  Verfasser  für  die  Scheidung  seiner  drei  Curse  auf- 
stellt, erweist  sich  gleich  in  dem  ersten  Satze  des  Verfassers  als 
unnatürlich;  denn  dieser  beschränkt  sich  mit  Recht  nicht  auf 
eine  Erscheinung,  sondern  umfasst  eine  ganze  Reihe  und  führt 
daher  auch  sofort  zum  Gesetze.  Die  Entwickelung  des  letzteren 
geschieht  auf  Grund  des  Versuches  in  methodischer  Weise, 
gröfstentheils  auch  mit  der  wünschenswerthen  Schärfe,  wenn  auch, 
wie  es  kaum  bei  einem  elementaren  Unterrichte  zu  vermeiden 
ist,  das  Gesetz  in  einer  präciseren  Form  aufgestellt  wird,  als  der 
Versuch  ermittelt  hat,  manches  hinzufügt,  was  der  Versuch  nicht 
gezeigt  (z.  B.  S.  11,  dass  Wärme  beim  Verdunsten  gebunden 
wird),  der  Versuch  auch  auf  dem  Papier  manche  Annahme  macht, 
die  nicht  eben  leicht  zu  erfüllen  sein  möchte  (z.  B.  S.  111  die 
Annahme,  dass  die  eine  Seite  noch  einmal  so  dick  sein  soll,  als 
die  andere,  S.  80  die  verlangte  Prüfung  des  Magnetismus  des 
angehängten  Drathes  an  dem  Berührungsende.) 

Ist  nun  ein  solcher  propädeutischer  Cursus  vorausgegangen, 
so  scheint  uns  die  weitere  Scheidung  eines  zweiten  und  dritten 
Cursus  unnöthig.  Wir  ziehen  es  vor,  auf  einer  mittleren  Stufe 
diejenigen  Gebiete  der  Physik,  welche  nach  induktiver  Methode 
behandelt  zu  werden  pflegen,  weil  die  Ableitung  der  Gesetze  sich 
unmittelbar  an  die  Versuche  anzuschliefsen  pflegt,  also  die  Lehre 
von  Magnetismus  und  Elektricität,  auch  die  Wärmelehre  mit  An- 
schluss  der  meteorologischen  und  klimatologischer  Ersdieinungen, 
vorauszunehmen,  dagegen  diejenigen,  in  denen  die  deduktive 
Methode  den  Vorzug  verdient,  Mechanik,  Akustik,  Optik,  der 
obersten  Stufe  vorzubehalten.  —  Recht  zweckmäfsig  scheiuen 
uns  die  Rückblicke  zu  sein,  die  der  Verfasser  am  Ende  der 
einzelnen  Abschnitte  und  gröfseren  Abtheilungen  zu  geben  pflegt, 
indem  durch  passende  Fragen  das  Wichtigste  des  Erörtertes 
nochmals  hervorgehoben  und  zusammengefasst  wird.  —  Im  ein- 
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zelnen  liefse  sich  wob)  noch  manche  Bemerkung  machen.  So  ist 
S.  4  die  Stabilität,  d.  i.  der  Widerstand,  den  ein  Körper  der 
Umdrehung  entgegensetzt,  unabhängig  von  der  Tiefe  des  Schwer- 
punktes, die  dagegen  von  EinQuss  ist,  wenn  es  sich  um  die 
iMöglichkeit  des  Fallens  handelt.  Die  Adhäsion  (S.  17)  wird  durch 
die  Gewichte,  welche  das  Abreifsen  der  Schale  von  der  Flüssig- 
keit bewirken,  nur  dann  gemessen,  wenn  die  Schale  nicht  be- 
netzt wird,  während  andernfalls  die  Gohäsion  der  Flussigkeits- 
theilchen  dadurch  bestimmt  wird.  Auch  die  Angabe  (S.  56)  für 
die  theoretische  Bestimmung  der  Schraubenwirkung  ist  nicht 
ganz  correkt.  Recht  auffallend  muss  es  sein,  dass  in  der  Lehre 
vom  Schall  ein  Versuch  über  die  Spiegelung  der  Lichtstrahlen 
gemaclit,  daraus  aber  obhe  weiteres  ein  Gesetz  nicht  etwa  für 
das  Licht,  sondern  für  den  Schall  aufgestellt  wird.  Wie  übrigens 
der  Versuch  für  die  Spiegelung  instruktiv  gemacht  werden  könne, 
dafür  dürfen  wir  vielleicht  auf  unser  Lehrbuch  verweisen. 

Der  Verfasser  von  Nr.  3  hört  nicht  auf,  an  der  Verbesserung 
seiner  trefflichen  Aufgabensammlung,  die  wir  als  bekannt  voraus- 
setzen dürfen  (vgl.  unsere  Anzeige  Jahrg.  XXVII,  S.  4SI),  zu 
arbeiten.  Auch  die  neue  Auflage  ist  durch  manche  neue  Auf- 
gabe bereichert,  ohne  dass  dadurch  der  Gebrauch  älterer  Auf- 
lagen irgend  beeinträchtigt  wird. 

Wir  benutzen  zugleich  diese  Gelegenheit,  die  Leser  dieser 
Blätter  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  von  der  vortrefHichen 
Sammlang  der 
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bereits  nach  Jahresfrist  die  dritte  Auflage  erschienen  ist  (vgl.  Jahrg. 
XXVilf,  609).  Die  sehr  günstige  Beurtheilung,  welche  die  Arbeiten 
der  Herren  Verfasser  auch  von  anderer  Seite,  z.  B.  von  Gaufs 
i.  Progr.  V.  Bunzlau  (1875)  erfahren,  wird  hierdurch  völlig  ge- 
rechtfertigt. Die  wichtigsten  Abschnitte  sind  unverändert  ge- 
blieben, namentlich  hindern  die  Zusätze  in  keiner  Weise  die  Be- 
natzung früherer  Auflagen.  Einige  Paragraphen,  so  §  U9  und 
120  über  Parallelogramme  in  Kreissegmenten  und  Kreissektoren, 
§123  Parallelogramme  von  vorgeschriebener  Gestalt  oder  Gröl'se 
in  andere,  and  §  139  Aufgaben,  in  denen  Wurzeln  quadratischer 
Gleichungen  zu  construiren  sind,  haben  erheblichere  Erweiterungen 
erfahren,  auch  ist  in  einem  dritten  Anhange  eine  Zusammen- 
stellung von  42  geometrischen  Oertern  gegeben. 

Züllichau.  Dr.  Erler. 
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Kenntnis  bei  der  eingehenderen  Behandlung  irgend  eines  Tbeiles 
der  Physik  vorausgesetzt  werden  muss,  in  einfachster  Behandlon- 
bespräche,  und  haben  wir  uns  wiederholt  für  einen  solchen  prog 
pädeutischen  Cursus  ausgesprochen.  Fast  alle  diese  Partien,  denen 
wir  auch  noch  wegen  ihrer  Einfachheit  und  der  lebhaften  Theil- 
nahme,  welche  gerade  sie  zu  erregen  pflegen,  die  fundamentalen 
Versuche  und  Gesetze  aus  der  Lehre  vom  Magnetismus  und  der 
Elektricitat  hinzuzufügen  pflegen,  finden  sich  von  dem  Verfasser 
im  ersten  Cursus  behandelt.  Bedenklich  scheint  es  uns  dagegen, 
schon  hier  den  BegrilT  der  gebundenen  Wärme  einzuführen;  auch 
würde,  wenn  Thau  und  Beif  zur  Besprechung  kommen  sollte,  die 
Ausstrahlung  der  Wärme  behandelt  werden  müssen,  und  dies 
würde  uns  im  ersten  Cursus  ebenfalls  nicht  ganz  passend  er- 
scheinen. Richtig  ist  es  nun,  dass  bei  einer  solchen  Voraus- 
nahme des  Einzelnen  dasselbe  mehr  oder  weniger  aus  dem  Zu- 
sammenhang gerissen,  also  vereinzelt  dasteht.  Aber  das  Princip, 
welches  der  Verfasser  für  die  Scheidung  seiner  drei  Curse  auf- 
stellt, erweist  sich  gleich  in  dem  ersten  Satze  des  Verfassers  als 
unnatürlich;  denn  dieser  beschränkt  sich  mit  Recht  nicht  auf 
eine  Erscheinung,  sondern  umfasst  eine  ganze  Reihe  und  führt 
daher  auch  sofort  zum  Gesetze.  Die  Entwickelung  des  letzteren 
geschieht  auf  Grund  des  Versuches  in  methodischer  Weise, 
gröfstentheils  auch  mit  der  wünschenswertlien  Schärfe,  wenn  auch, 
wie  es  kaum  bei  einem  elementaren  Unterrichte  zu  vermeiden 
ist,  das  Gesetz  in  einer  präciseren  Form  aufgestellt  wird,  als  der 
Versuch  ermittelt  hat,  manches  hinzufügt,  was  der  Versuch  nicht 
gezeigt  (z.  B.  S.  11,  dass  Wärme  beim  Verdunsten  gebunden 
wird),  der  Versuch  auch  auf  dem  Papier  manche  Annahme  macht, 
die  nicht  eben  leicht  zu  erfüllen  sein  möchte  (z.  B.  S.  111  die 
Annahme,  dass  die  eine  Seite  noch  einmal  so  dick  sein  soll,  als 
die  andere,  S.  80  die  verlangte  Prüfung  des  Hagnetismus  des 
angehängten  Drathes  an  dem  Berührungsende.) 

Ist  nun  ein  solcher  propädeutischer  Cursus  vorausgegangen, 
so  scheint  uns  die  weitere  Sclieidung  eines  zweiten  und  dritten 
Cursus  unnöthig.  Wir  ziehen  es  vor,  auf  einer  mittleren  Stufe 
diejenigen  Gebiete  der  Physik,  welche  nach  induktiver  Methode 
behandelt  zu  werden  pflegen,  weil  die  Ableitung  der  Gesetze  sich 
unmittelbar  an  die  Versuche  anzuschliefsen  pflegt,  also  die  Lehre 
von  Magnetismus  und  Elektricitat,  auch  die  Wärmelehre  mit  An- 
schluss  der  meteorologischen  und  klimatologischer  Ersdieinungen, 
vorauszunehmen,  dagegen  diejenigen,  in  denen  die  deduktive 
Methode  den  Vorzug  verdient,  Mechanik,  Akustik,  Optik,  der 
obersten  Stufe  vorzubehalten.  —  Recht  zweckmäfsig  scheinen 
uns  die  Rückblicke  zu  sein,  die  der  Verfasser  am  Ende  der 
einzelnen  Abschnitte  und  gröfseren  Abtheilungen  zu  geben  pflegt, 
indem  durch  passende  Fragen  das  Wichtigste  des  Erörterten 
nochmals  hervorgehoben  und  zusammengefasst  wird.  —  Im  ein- 
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zelnen  liefse  sich  wohl  noch  manche  Bemerkung  machen.  So  ist 
S.  4  die  Stabilität,  d.  i.  der  Widerstand,  den  ein  Körper  der 
Umdrehung  entgegensetzt,  unabhängig  von  der  Tiefe  des  Schwer- 
punktes, die  dagegen  von  EinQuss  ist,  wenn  es  sich  um  die 
Möglichkeit  des  Fallens  handelt.  Die  Adhäsion  (S.  17)  wird  durch 
die  Gewichte,  welche  das  Abreifsen  der  Schale  von  der  Flüssig- 
keit bewirken,  nur  dann  gemessen,  wenn  die  Schale  nicht  be- 
netzt wird,  während  andernfalls  die  Gohäsion  der  Flössigkeits- 
theilchen  dadurch  bestimmt  wird.  Auch  die  Angabe  (S.  56)  för 
die  theoretische  Bestimmung  der  Schraubenwirkung  ist  nicht 
ganz  correkt.  Recht  au!ra|lcnd  muss  es  sein,  dass  in  der  Lehre 
vom  Schall  ein  Versuch  über  die  Spiegelung  der  Lichtstrahlen 
gemacht,  daraus  aber  ohhe  weiteres  ein  Gesetz  nicht  etwa  für 
das  Licht,  sondern  für  den  Schall  aufgestellt  wird.  Wie  übrigens 
der  Versuch  für  die  Spiegelung  instruktiv  gemacht  werden  könne, 
dafür  dürfen  wir  vielleicht  auf  unser  Lehrbuch  verweisen. 

Der  Verfasser  von  Nr.  3  hört  nicht  auf,  an  der  Verbesserung 
seiner  trefflichen  Aufgabensammlung,  die  wir  als  bekannt  voraus- 
setzen dürfen  (vgl.  unsere  Anzeige  Jahrg.  XXVII,  S.  4SI),  zu 
arbeiten.  Auch  die  neue  Auflage  ist  durch  manche  neue  Auf- 
gabe bereichert,  ohne  dass  dadurch  der  Gebrauch  älterer  Auf- 
lagen irgend  beeinträchtigt  wird. 

Wir  benutzen  zugleich  diese  Gelegenheit,  die  Leser  dieser 
Blätter  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  von  der  vortrcfnichen 
Sammhing  der 
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bereits  nach  Jahresfrist  die  dritte  Auflage  erschienen  ist  (vgl.  Jahrg. 
XXVIII,  609).  Die  sehr  günstige  Beurtheilung,  welche  die  Arbeiten 
der  Herren  Verfasser  auch  von  anderer  Seite,  z.  B.  von  Gaufs 
i.  Progr.  V.  Bunzlau  (1875)  erfahren,  wird  hierdurch  völlig  ge- 
rechtfertigt Die  wichtigsten  Abschnitte  sind  unverändert  ge- 
blieben, namentlich  hindern  die  Zusätze  in  keiner  Weise  die  Be- 
nutzung früherer  Auflagen.  Einige  Paragraphen,  so  §  119  und 
120  über  Parallelogramme  in  Kreissegmenten  und  Kreissektoren, 
I  123  Parallelogramme  von  vorgeschriebener  Gestalt  oder  Grölse 
in  andere,  und  §  139  Aufgaben,  in  denen  Wurzeln  quadratischer 
Gleichungen  zu  construiren  sind,  haben  erheblichere  Erweiterungen 
erfahren,  auch  ist  in  einem  dritten  Anhange  eine  Zusammen- 
stellung von  42  geometrischen  Oertern  gegeben. 

Züllichau.  Dr.  Erler. 
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Henrici,  Jolios,  Professor  an  der  höheren  B'drgersehole  in  Heidelberg. 
Lehrboch  för  den  Reehennnterricht.  PropÜdeotik  der  all- 
gemeinen  Arithmetik,  znm  Gebrauche  an  höheren  Lehranstalten,  gr.  S 
(VIII,  251  S.)  Heidelberg,  Georg  Weifs.  1875.    Pr.  2,60  M. 

Der  Herr  Verfasser  scheint  bei  dem  Ertheilen  des  Rechen- 
Unterrichts  dieselben  Erfahrungen,  wie  ich,  gemacht  zu  haben :  er 
klagt  über  den  geringen  organischen  Zusammenhang  zwischen 
dem  Unterricht  im  Rechnen  und  in  der  allgemeinen  Arithmetik 
und  glaubt  den  Grund  in  der  für  die  Ertheilung  des  Rechen- 
Unterrichts  auf  höheren  Schulen  nicht  ausreichenden  mathe- 
matischen Ausbildung  der  Lehrer  des  Rechnens  zu  erblicken. 
„Wenn  der  Lehrer  des  Rechnens  nicht* aus  Lust  und  Liebe  seine 
mathematischen  Studien  weiter  führt,  als  ihm  auf  dem  Seminar 
Gelegenheit  geboten  wurde,  so  kommt  er  leicht  in  Versuchung, 
was  für  die  Volksschute  ausreichend  ist,  auch  für  die  höhere  Lehr- 
anstalt mafsgebend  zu  halten  und  einen  Lehrzweig,  der  so  reich 
an  bildenden  Elementen  ist,  auf  die  niedrigste  Stufe  herahzu- 
drücken.  Er  ist  zufrieden,  wenn  er  dem  Schüler  för  seine 
Rechnungsart  eine  einzige  Form  der  Auflösung  eingetrichtert  hat, 
die  immer  in  stereotyper  Weise  beibehalten  wird.  Häuüg  sind 
sogar  seine  in  der  Volksschule  gebräuchlichen  Formen  im  Wider- 
spruch mit  denen  der  allgemeinen  Arithmetik  (verkehrter  Divisions- 
ansatz, Missbrauch  des  Gleichheitszeichens  u.  dergl.),  und  der 
zweite  Lehrer  ist  genöthigt,  mit  vieler  Muhe  wieder  auszurotten, 
was  sein  eifriger  Vorgänger  nur  allzu  fest  gepflanzt  hat.  Es  soll 
nun  dieses  Lehrbuch  die  Brücke  sein,  auf  welcher  sich  die  Lehrer 
beider  Unterrichtsfächer  die  Hand  bieten  können''.  Hiernach 
scheint  der  Herr  Verfasser  vorauszusetzen,  dass  im  Allgemeinen 
an  den  höheren  Schulen  nur  Volksschullehrer  den  Rechenunter- 
richt ertheilen :  meiner  Ansicht  nach  setzt  er  so  noch  einen  ziem- 
lich günstigen  Fall  voraus,  denn  häutig  mag  sich  der  Rechen- 
Unterricht  in  den  Händen  eines  tüchtigen  Volksschullehrers  noch 
immer  besser  befinden,  als  in  denen  eines  auf  der  Universität 
gebildeten  Mathematikers.  Diese  letzteren  betrachten  oft  genug 
den  Rechenunterricht  als  gar  nicht  zur  Mathematik  gehörig  und 
bei  der  Verachtung,  mit  der  sie  auf  diesen  Unlerrichtsgegenstand 
heruntersehen,  sind  sie  gewöhnlich  nur  während  des  sogenannten 
Probejahres  zur  Uebernahme  desselben  erbötig.  So  kommt  es, 
dass  die  Rechenstunden  auf  den  höheren  Schulen  zu  weiter  nichts 
da  zu  sein  scheinen,  als  um  Probekandidaten  eine  wenn  auch 
nicht  angenehme,  so  doch  den  späteren  Unterricht  nicht  gefährdende 
Beschäftigung  zu  geben.  Wenn  auch  der  Herr  Verfasser  an  der- 
gleichen Rechenlehrer  bei  dem  Bearbeiten  seines  Lehrbuches  nicht 
gedacht  zu  haben  scheint,  so  ist  dasselbe  doch  diesen  Herren 
ebenso  zu  empfehlen,  wie  den  von  dem  Herrn  Verfasser  ins  Auge 
gefassten  Lehrern. 
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Doch  nicht  allein  in  den  Gebrauch  der  Lehrer,  sondern  auch 
in  den  der  Schüler  soll  das  vorliegende  Lehrbuch  übergehen. 
„Während  in  den  österreichischen  Schulen  Lehrbücher  für  den 
Rechenunterricht  allgemein  im  Gebrauch  sind,  wie  deren  zahl- 
reiche Auflagen  beweisen,  während  in  Frankreich  Mathematiker, 
wie  Serret,  es  nicht  verschmähen,  ein  solches  Lehrbuch  zu 
schreiben,  begnügt  man  sich  bei  uns  meistens,  den  Schülern  blos 
Aufgabensammlungen  in  die  Hände  zu  geben  und  ein  Lehrbuch 
für  Schüler  muss  sich  erst  die  Berechtigung  zur  Existenz  er- 
kämpfen''. Ich  kann  diese  Ansicht  des  Herrn  Verfassers  nicht 
unbedingt  zu  der  meinigen  machen.  Allerdings  halte  ich  es  für 
aufserordentlich  wünschenswerth ,  dass  mathematisch  gebildete 
Lehrer  es  nicht  verschmähen,  sich  ebenso  gnlndlich  mit  dem 
Rechenunterrichte  zu  beschäftigen,  wie  mit  dem  Unterrichte  in 
der  Mathematik  überhaupt.  Es  kommt  häufig  genug  vor,  dass 
hinlänglich  begabte  Schüler,  die  recht  gute  Fortschritte  in  den 
Sprachen  machen,  in  der  Mathematik  es  durchaus  nicht  zu  etwas 
Rechtem  bringen  und  dies  gewiss  mitunter  aus  dem  sehr  ein- 
fachen Grunde,  weil  durch  den  vorausgegangenen  Rechenunter- 
ricbt  keine  ordentliche  Grundlage  für  den  weiteren  Unterricht 
geschaffen  worden  ist.  Meiner  Ansicht  nach  liegt  darin  eine  grofse 
Gefahr  für  die  Erfolge  im  mathematischen  Unterricht,  wenn  die 
Lehrer  der  Mathematik  den  Rechenunterricht  geringschätzig  be- 
handeln und  ihn  als  zu  ihrem  Unterrichtsgebiet  nicht  gehörig 
betrachten.  Es  soll  damit  nicht  gesagt  sein,  dass  ich  bei  der 
Ertheilung  des  Rechenunterrichtes  auf  den  höheren  Schulen  in 
demselben  nur  eioe  Propädeutik  für  den  späteren  wissenschaft- 
lichen arithmetischen  Unterricht  sehe :  abgesehen  davon,  d'tss  man 
eine  gewisse  Rücksicht  auf  die  Schüler  nehmen  muss,  die  schon 
mit  der  Quarta  oder  Tertia  ihre  Schülerlaufbahn  beenden,  ist 
doch  bei  diesem  Unterricht  der  in  ihm  liegende  formale  Zweck 
wohl  zu  beachten.  Aus  dem  Titel  des  vorliegenden  Lehrbuches 
könnte  man  schliefsen,  dass  der  Herr  Verfasser  anderer  Ansicht 
sei,  dass  es  ihm  nur  darauf  ankomme,  den  Rechenunterriclit  als 
Vorstufe  der  allgemeinen  Arithmetik  auszubilden.  Der  Inhalt  des 
Buches  aber  und  einige  Worte  der  Vorrede  zeigen  deutlich  seinen 
Standpunkt:  „Im  praktischen  Theile  des  Lehrbuches  wird  der 
Schüler  so  weit  geführt,  als  es  für  einen  Jeden,  der  ein  Geschäft 
kaufmännisch  betreiben  will,  unbedingt  nothwendig  ist  und  so  weit 
man  von  jedem  Gebildeten  Kenntnis  des  Verkehrslebens  erwarten 
darf.  Der  Verfasser  glaubt  damit  die  Grenze  nicht  überschritten 
za  haben,  welche  den  Lehrgang  einer  allgemeinen  Bildungsanstalt 
von  dem  Unterricht  im  Comtoir  trennt.  Die  Schüler  sollen  so 
weit  gefühi't  werden,  dass  ihnen  die  Aufgaben  des  Comtoirs 
theoretisch  keine  Schwierigkeiten  machen,  während  die  specielle 
Technik  der  Lösungen  im  Gomtoir  erworben  werden  muss*'. 

Ist  es  aber  durchaus    nothwendig,    dass    den   SchüleraL  ^v^ 
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solches  Lehrbuch  in  die  Hand  gegeben  wird?  In  unseren  Schulen 
hat  man  daran  bis  jetzt  wohl  wenig  gedacht,  giebt  es  doch  sogar 
Schulen  genug,  wo  die  Schöler  nicht  einmal  eine  Aufgabensamm- 
lung besitzen.  Wann  sollen  denn  die  Schöler  das  Lehrbuch  be- 
nutzen, doch  nicht  etwa  während  des  Unterrichtes?  In  den 
Unterricht  selbst  gehört  meiner  Ansicht  nach  das  lebendige  Wort 
des  Lehrers,  durch  dieses  leistet  es  jedenfalls  mehr,  als  durch  das 
Durchnehmen  der  einzelnen  Paragraphen  des  Lehrbuches.  Za 
Hause  wird  sich  allerdings  der  Schöler  bei  der  Repetition  gewiss 
mit  Vortheil  eines  Lehrbuches  bedienen,  namentlich  wenn  es  sich 
um  Abschnitte  handelt,  die  vor  längerer  Zeit  in  der  Klasse  durch- 
genommen worden  sind.  Es  fragt  sich  nun,  ob  man  den  Eltern 
nicht  zu  viel  zumuthet,  wenn  man  neben  einer  Aufgabensamm- 
lung, die  doch  vor  allen  Dingen  nothwendig  ist,  auch  noch  die 
AnschalTung  eines  Lehrbuches  verlangt. 

Der  Inhalt  des  Buches  zerfällt  in  zwei  Theile:  das  reine 
Rechnen  und  das  angewandte  Rechnen.  In  dem  ersten  Theile 
behandelt  der  Herr  Verfasser  das  Rechnen  mit  unbenannten 
Zahlen,  also  mit  decimalen  Zahlen  und  gemeinen  Bröchen;  in 
dem  zweiten  Theile  das  Rechnen  mit  mehrfach  benannten  Zahlen, 
also  die  Rechnungen  des  börgerlichen  Lebens.  Zunächst  werden 
die  vier  Species  durchaus  mathematisch  behandelt.  Der  Herr 
Verfasser  begnügt  sich  nicht  damit  die  Lehrsätze,  als  an  Bei- 
spielen veriticirte  Erfahrungsätze,  wie  dies  in  der  Elementar- 
schule gebräuchlich  ist,  hinzustellen,  er  leitet  dieselben  Tielmehr 
anschaulich  ab  und  beweist  sie  als  allgemein  giltig.  Beweismittel 
liefert  dazu  die  Entstehung  der  Zahl  durch  das  Zählen  einer  ge- 
wissen Menge  von  Einheiten.  Der  Herr  Verfasser  hat  gerade 
diesen  Theil  seines  Lehrbuches  mit  aufserordentlicher  Accuratesse 
ausgeführt  und  ich  stelle  mich  durchaus  auf  seine  Seite,  wenn 
er  diesen  Sätzen  eine  streng  mathematische  Form  giebt,  habe 
aber  nicht  erfahren  können,  auf  welcher  Stufe  des  Unterrichts 
er  diesen  Theil  durchgenommen  haben  will.  Ich  greife,  glaube 
ich,  nicht  fehl,  wenn  ich  vermuthe,  dass  der  Herr  Verfasser  in 
dem  Unterricht  der  Vorschule  weniger  das  Rechnen  mit  den  vier 
Species  als  das  Zählen  hervorgehoben  wissen  will.  Es  wird  in 
der  That  in  unseren  Elementarschulen  zu  wenig  gezählt,  es  wH 
sogleich  zu  viel  gerechnet  Das  Rechnen  kommt  ganz  von  selbst 
'  und  würde  den  Kleinen  weniger  Schwierigkeit  machen,  wenn  eine 
sichere  Grundlage  för  die  vier  Species  durch  grofse  Uebung  in 
Zählen  gewonnen  wurde.  Ist  diese  vorhanden,  so  dürften  die 
Anforderungen  des  Herrn  Verfassers  nicht  zu  hohe  sdn;  die 
genaue  Kenntnis  der  von  ihm  aufgestellten  Sätze  wird  den  Schüler 
befähigen,  sie  mit  Bewusstsein  zum  Vortheil  der  Rechnung  lof 
seine  vorliegende  Aufgabe  anzuwenden.  Der  Herr  Verfasser 
vermeidet  Oberhaupt  den  starren  Schematismus  bei  jeder  Gelegen* 
heit,  er  will  nicht  eine  bestimmte  Form  der  Auflösung  fQr  gleich- 
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artige  Aufgaben,  da  diese  zum  gedankenlosen  mechanischen 
Rechnen  führt,  sondern  er  verlangt  bei  jeder  Aufgabe,  dass  der 
Schüler  seine  geistige  Thätigkeit  vornebmlich  auf  die  geschickteste 
Form  der  Auflösung  richte. 

In  der  Behandlung  der  vier  Species  in  ganzen  Zahlen  hat 
sich  der  Herr  Verfasser  zu  meiner  grofsen  Freude  von  dem  alten 
Schlendrian,  der  bis  jetzt  noch  die  meisten  Aufgabensammlungen 
und  die  dazu  geschriebenen  „Anweisungen  zum  Rechen  Unterricht'* 
beherrscht,  frei  gemacht  Unter  Anderen  empGehlt  er  auch  die 
in  österreichischen  Schulen  gebräuchliche  Art  bei  der  Subtraction 
zu  sprechen,  die  ich  schon  vor  Jahren  in  dieser  Zeitschrift  be* 
sprechen  habe;  bei  gehöriger  Hebung  lässt  sich  dann  bei  der 
Division  das  Hinschreiben  der  Theilproducte  ersparen,  vorauf 
natürlich  der  Herr  Verfasser  ebenfalls  aufmerksam  macht.  Auch 
bei  der  Multiplication  wird  mit  der  höchsten  Ordnung  des  Multi- 
plicators  die  Rechnung  begonnen,  weil  sich  die>er  Gang  allein 
bei  der  abgekürzten  Multiplication  anwenden  lässt:  es  scheinen 
dies  Kleinigkeiten  zu  sein,  in  der  That  sind  sie  es  aber  nicht, 
denn  sie  erleichtem  den  Schülern  wesentlich  die  Auflassung.  Ich 
habe  es  bis  jetzt  leider  immer  nur  mit  Schulern  zu  thun  gehabt, 
die  den  alten  Schlendrian  recht  gründlich  eingeübt  hatten,  mussle 
also  stets  grofse  Mühe  und  Zeit  auf  das  (Jmlerneulassen  ver- 
wenden: trotzdem  habe  ich  aber  jedes  Jahr  von  Neuem  Freude, 
wenn  ich  sehe,  wie  schnell  sich  die  Kinder  an  die  neue  Methode 
gewöhnen  und  spielend  leicht  z.  B.  die  abgekürzte  Multiplication 
absolviren.  Ob  ich  die  HofTnung  haben  darf,  es  einst  mit  Schülern 
zu  thun  zu  haben,  bei  denen  ein  Umlernen  nicht  nöthig  ist, 
weifs  ich  nicht,  denn  die  Hartnäckigkeit,  mit  der  man  gerade  im 
Rechenunterrichte  an  den  veralteten  Gebräuchen  festhält,  ist 
aufserordentüch  grofs. 

Nach  der  Einführung  der  decimal  getheiltcn  Münz-,  Mafs- 
und  Gewichtseinheit  spielt  natürlich  die  Behandlung  der  Hechnung 
mit  allgemeinen  Decimalzahlen  in  jedem  Rechenbuch  eine  wesent- 
Uche  Rolle.  Leider  kann  ich  mich  mit  der  Behandlung  dieser 
Rechnung  von  Seiten  des  Herrn  Verfassers  nicht  einverstanden 
erklären:  er  erklärt  den  Decimalbruch  als  einen  gemeinen  Bruch, 
dessen  Nenner  ein  Zehnerproduct  ist,  und  damit  ist  eigentlich 
Alles  gesagt,  denn  die  Behandlungsweise  ist  durch  diesen  einen 
Sata  festgestellt.  Ich  habe  es  bei  der  bis  dahin  von  dem  Herrn 
Verfasser  kundgegebenen  Behandlung  des  Rechenunterrichtes  nicht 
begreifen  können,  welche  Motive  ihn  bewogen  haben,  die  Ver- 
wandtschaft des  Decimalbruches  mit  dem  gemeinen  Bruche  für 
näher  zu  halten  als  die  mit  der  ganzen  Zahl.  Trotz  jener  Er- 
klärong  bemüht  sich  der  Herr  Verfasser  zu  zeigen,  dass  die  Ge- 
setze  der  Rechnung,  welche  für  die  ganzen  Zahlen  gelten,  auch 
für  die  Decimalbrüche  Geltung  haben,  damit  zeigt  er  aber  indirect, 
dass  die  Zehntel  etc.  den  Einern,  Zehnern  etc.  näher  stehen,  als 
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z.  B.  den  Vierteln.  Im  Verfolg  seiner  Erklärung  hält  der  Herr 
Verfasser  das  Decimalkomma  für  ein  Trennungszeichen  der  ganzen 
Zahl  vor  dem  Bruche,  und  nicht  für  ein  Zeichen,  weiches  die 
Stelle  der  Einer  kennzeichnet.  Wie  sehr  dadurch  dieser  Theil 
des  Rechenunterrichts  erschwert  wird,  sieht  man  erst  dann,  wenn 
man  ausgehend  von  der  Bestimmung,  dass  die  Einer  und  nicht 
das  Komma  es  sind,  nach  denen  sich  die  Ordnung  der  einzelnen 
Stellen  bestimmt,  die  Rechnung  mit  allgemeinen  Decimalzahlea 
behandelt.  Trotzdem  aber  der  Herr  Verfasser  das  Komma  als 
Trennungszeichen  definirt,  von  diesem  aus  also  die  Stellen  zählen 
müsste,  zählt  er  doch  wiederum  von  den  Einern  aus  nach  links 
und  rechts:  das  stimmt  nicht  mit  seiner  Erklärung,  wenn  es 
auch  das  allein  Richtige  ist.  Ich  habe  überhaupt  in  der  ganzen 
Behandlungsweise  dieses  Kapitels  keine  Konsequenz  erblicken 
können.  So  sagt  z.  B.  der  Herr  Verfasser  auf  S.  113:  „Wenn 
ein  Decimalbruch  mit  Zehntel,  Hundertstel  etc.  multiplicirt  wird, 
so  rückt  das  Product  einer  Ziffer  um  1,  2,  3  Steilen  im  Range 
nach  rechts'';  das  Rücken  selbst  ist  aber  nicht  veranschaulicht, 
denn  das  Komma  und  nicht  die  Zahl  wird  gerückt.  S.  114  findet 
sich  die  Regel  für  die  Multiplicalion :  Decimalbrücbe  werden  multi- 
plicirt, indem  man  sie  wie  ganze  Zahlen  multiplicirt  und  dann 
durch  das  Komma  so  viele  Dccimale  rechts  abschneidet,  als  die 
Factoren  zusammen  Decimale  haben;  was  nützt  diese  Regel  bei 
der  abgekürzten  Multiplication?  Sie  erschwert  unoöthig  dieselbe, 
sonst  aber  hat  sie  keinen  Zweck.  Wie  ganz  anders  macht  sieb 
die  Saclie,  wenn  der  Multiphcandus  die  Ordnung  für  die  Theil- 
producte  und  des  Products  selbst  bestünmt,  da  ergiebt  sich  Alles 
ganz  von  selbst.  — 

Etwas  dürftig  erscheint  mir  auch  die  Behandlung  der  abge- 
kürzten Rechnungsarten.  Der  Herr  Verfasser  giebt  sie  immerhin 
ausführlicher,  als  die  meisten  Rechenbücher,  aber  sie  ist  nkbt 
ausführlich  genug  für  ein  Lehrbuch,  das  vor  allen  Dingen  dem 
Lehrer  zur  eigenen  Belehrung  dienen  soll.  Die  Kenntnis  der  ab- 
gekürzten Rechnungsarten  liegt  noch  bis  jetzt  gar  sehr  im  Argen 
und  wir  müssen  durchaus  den  Schüler  sicher  in  derselben  machen, 
wenn  er  im  Leben  einen  Vortheil  von  den  neuen  Systemzahlen 
für  die  Rechnung  haben  soll.  Zunächst  müssen  aber  die  Lehrer 
sicher  darin  sein  und  das  werden  nicht  Alle  von  selbst:  gerade 
dieses  Kapitel  werden  also  strebsame  Lehrer  zu  allererst  in  einem 
Lehrbuche  suchen,  ich  zweifle  aber,  ob  sie  in  dem  vorliegenden 
hinreichende  Aufklärung  finden  werden.  So  ist  z.  B.  die  Fehler* 
bestimmung  nicht  erschöpfend  genug  behandelt:  gerade  dieser 
Punkt  ist  es,  welcher  bei  der  abgekürzten  Rechnung  Bedenken 
erregt  und  bei  nicht  gehöriger  Klarheit  leicht  zu  der  vollständigeo 
Rechnung  greifen  lässt.  Man  muss  eben  überzeugt  werden,  dass 
man  abgekürzt   die  Resultate  so  genau  erzielen  kann,    wie  man 
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will.  Bei  der  Division  mit  ungenauen  Zahlen  liat  sich  der  Herr 
Verfasser  gar  nicht  auf  die  Fehlerbestimmung  eingelassen. 

Den  Apparat,  welchen  der  Herr  Verfasser  durch  das  Rechnen 
mit  unbenannten  Zahlen  gewonnen  hat,  benutzt  er  durchaus  bei 
den  Rechnungen  des  bürgerlichen  Lebens.  Durch  die  Bchand* 
lung  dieser  geht  der  Grundzug,  dass  der  Schüler  fern  gehalten 
wird  von  jedem  mechanischen  Rechnen  und  immer  angehalten 
wird  zu  geistiger  Thätigkeit.  Der  Schüler  soll  nicht  allein  durch 
einfache  Schlüsse  zur  Auflösung  der  Aufgabe  gelangen,  er  soll 
auch  bei  der  Berechnung  des  Resultates  selbst  womöglich  auf 
dem  kürzesten  Wege  zu  dcmäelben  gelangen,  also  auch  hier  ge- 
dankenloses Rechnen  vermeiden  und  seine  Aufmerksamkeit  auf 
Vereinfachung  der  Rechnung  wenden.  Der  Herr  Verfasser  ist 
häulig  bemüht,  die  Aufgaben  auf  verschiedene  Art  zu  lösen  und 
durch  Gliederung  des  Stoffes  dem  Lehrer  die  Wahl  zu  lassen, 
welche  Lösungsart  er  bevorzugen  will. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  auf  einige  Kleinigkeiten  auf- 
merksam machen.  Der  Herr  Verfasser  hat  von  Anfang  an  dafür 
gesorgt,  dass  Sprache  und  Schrift  sich  in  Einklang  mit  der  in 
der  allgemeinen  Arithmetik  gebräuchlichen  belinden:  in  diesem 
Bestreben  vermeidet  er  auch  möglichst  die  bei  dem  Rechnen  so 
sehr  gebräuchhchen  sinnlosen  Redensarten,  trotzdem  ist  ihm  hin 
und  wieder  eine  in  die  Feder  gerathen,  so  z.  ü.  S.  44  etc.  „mit 
einem  Product  in  eine  Zahl  theilen'S  „mit  einem  Quotienten  in 
eine  Zahl  dividiren",  trotzdem  S.  33  steht:  „das  Zeichen  der 
Division  ist  (getheilt  durch)*;  ferner  S.  53:  „das  Leihen  einer 
höheren  Einheit  bezeichnet  man  durch  einen  Punkt  oder  Strich'*; 
wenn  auch  das  Wort  „Lieiheu  oder  Borgen*'  bei  dem  Subtrahiren 
aufserordentlich  gebräuchlich  ist,  so  ist  es  dennoch  nicht  zu 
dulden,  denn  es  bezeichnet  bei  der  Sublraction  nicht  das.  was  es 
aussagt;  S.  67  bei  der  Division:  „hierzu  0  herunter,  hierzu 
8  herunter*';  S.  69:  „480:979  geht  0  mal,  5  herunter";  S.  116: 
„Decimalbrüche  werden  durch  einander  getheilt''.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit möchte  ich  noch  einen  Punkt  berühren,  über  den  jeden- 
falla  schon  viel  gesprochen,  wenn  auch  nicht  geschrieben  ist. 
Heilst  es  „das  Meter"  oder  „der  Meter*'?  Der  Herr  Verfasser 
sagt  ,,das  Meter*',  trotzdem  schreibt  er  aber  auf  S.  135  „einen 
Meter**,  auf  S.  157  „jeder  dieser  Quadratdecimeter'*;  immerhin 
scheint  sich  der  Herr  Verfasser  für  „das  Meter'*  entschieden  zu 
halben.  Ich  meine,  dass  jeder  Streit  darüber  vollständig  über- 
ilüssig  ist,  denn  es  kann  nur  „das  Meter*'  heifsen,  da  in  dem 
Gesetz  steht:  „Die  Einheit  bildet  das  xMeter  oder  der  Stab"  und 
ab  gute  Deutsche  werden  wir  doch  nicht  gegen  dieses  Gesetz 
ftöndigen. 

Die  Aussetzungen,  die  ich  an  dem  Inhalt  des  vorliegenden 
Lehrbuches  zu  machen  hatte,  sind  gering  im  Vergleich  zu  dem, 
^as  ich    rühmend    hervorheben   konnte.     Das    Buch    entlv^lv    v^ 
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viele  Fingerzeige  für  eine  richtige  BehaDdlimg  des  Rechenunter- 
richtes  und  für  die  Nutzbarmachung  der  neuen  Mafssysteme  für 
das  Rechnen,  dass  es  denjenigen  Lehrern,  welche  die  Nothwendig- 
keit  einer  Umgestaltung  des  Rechenuntemchtes  erkannt  haben, 
zum  gründlichen  Studium  warm  empfohlen  werden  kann. 

Berlin.  A.  Kallius. 


Der  Organismus  der  Gymnasien  in  seiner  practischen  Gestaltanp. 
Von  Dr.  W.  F.  L.  Schwartz.  K.  Gymn.  Director  in  Posen.  Berlii, 
W.  Hertz  1876.  181  S. 

Indem   der  Herr  Verf.   erzählt,  seine  oben  genannte  Schrift 
sei   in  Folge    verschiedener  Anregung   zu   literarischer  amtlicher 
Thätigkeit  auf  dem  pädagogischen  Gebiet,  z.  B.  durch  ein  Correferat 
für  die  Posencr-Directorenconferenz  entstanden,  bezeichnet  er  sein 
Buch  schon  von  vorherein  deutlich  als  ein  aus  der  pädagogischen 
Praxis    hervorgegangenes    und    für    dieselbe    bestimmtes.     Es  ist 
überhaupt  die  Wahrnehmung  zu  machen,   dass  die  pädagogische 
interne  Litteratur,   wozu  die  ins  Kraut  geschossene  Reform-Bro- 
schüren nicht  gehören,  seit  Jahren   gern  auf  die  Bedürfnisse  der 
Praxis  eingeht.     Vergleicht   man  z.  B.  die   grundlegenden  Merke 
im  pädagogischen  Gebiete,  wie  wir  sie  von  Her  hart  besitzen,  mit 
den  Schriften  von  Th.  Waitz  oder  Kern,  welch  eine  AnnShemng 
zur  Praxis  finden   wir;  oder  sehen   wir  gar  in  Zillers  Grund- 
legung zur  Lehre  vom   erziehenden  Unterricht   hinein,  so  finden 
wir  nicht  nur,  wie  er  in   dem  Vorwort  den  früheren  Versuchen 
vorwirft,   sie  böten    zu  wenig  bestimmte  Imperative  fär  die 
Praxis,  sondern  wir  sehen  ihn  auch  in  dem  Werke  selbst  einen 
grofsen  Fleifs  auf  die  Ausbildung  der  Theorie  bis  in  die  Sehn)' 
Stube  hinein  verwenden,  und  dieses  characterisirt  recht  eigentlich 
die  Jahrbücher  des  Vereins  für  wissenschaftliche  Pädagogik  and 
und  die  Theorie  überhaupt,  die  sich  um  die  Leipziger  Uebungt- 
schule  und  das  Stoysche  Seminar  bewegt. 

Ein  Unterschied  bleibt  freilich  immer.  Herr  Schwartz  geht 
nicht  von  einer  schulmäfsig  geklärten  philosophisch-pädagogischen 
Theorie  aus,  seine  Theorie  —  und  er  entbehrt  einer  solchen 
keineswegs  —  liegt  in  den  sehr  ehrenwerthen  „Gesetzen  und 
Verordnungen''  des  preuss.  Schulwesens,  die  in  einer  noch  nicht 
vollständig  gewürdigten  Weise  dem,  der  in  der  Praxis  steht,  in 
ähnlicher  Art  zu  Hülfe  kommen,  wie  die  im  eigentlichen  Sinne 
so  genannte  Jurisprudenz,  die  communis  doctorum  opinio  und  der 
usus  fori,  dem  Juristen  in  alten  und  neuen  Zeiten.  Und  es  ift 
nicht  gerade  schön,  aber  begreiflich,  wenn  ein  Pädagog  sagt,  er 
wolle  lieber  mit  der  substanziellen  pädagogischen  Weisheit  des 
preuss.  Schulcodex  irren,  als  mit  Hegel  oder  Herbart  hohe  päda* 
gogische  Wahrheiten  ergreifen.     Das  Zweokrolfsigtte  wird  imvaff 
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ein,  dass  von  beiden  Seiten  her  die  Arbeit  angefasst  wird.  Und 
labei  oiuss  Jeder  nach  seiner  Natur  und  »einer  Stellung  verfahren« 
Den  Nachtheil  bietet  allerdings  die  empirische  Weise  des 
nrliegenden  Buches,  dass  man  nicht  leicht  demjenigen  genügen 
ann,  der  eine  vorläufige  Ansicht  von  dem  Inhalt  desselben  haben 
rilL  Es  ist  zu  wenig,  wenn  man  berichtet,  dass  es  einen  ersten 
?heil  mehr  theoretischer  Natur  enthält,  der  in  5  Abschnitten  von 
''olgendem  handelt: 

1.  Die  drei  Stufen  des  Gymnasiums  (untere,  mittlere  und 
obere  Klassen)  1)  in  pädagogischer  Hinsicht,  2)  in  metho* 
discher  Hinsicht,  A.  in  der  Behandlung  der  einzelnen  Lehr- 
gegenstände überhaupt,  B.  in  dem  Unterricht  in  der  ein- 
zelnen Klasse  und  Stunde,  C  an  den  Aufgaben  für  die 
häuslichen  Arbeiten, 
n.  Der  Regulator  der  Schule:  die  Examina, 

III.  JährUche  oder  halbjährige  Versetzungen, 

IV.  die  Einheit  der  Schule,  repräsentirt  durch  den  Director, 
V.  die  Einföhning  des  Schulamtscandidaten  in  das  Lehramt. 

Und  es  genügt  eben  so  wenig,  wenn  man  hinzufugt,  dass 
unter  dem  bescheidenen  Namen  „Anhangt*  ein  zweiter  wichtigerer 
rheil  folgt  (S.  89—181),  wichtiger  nämlich  für  den  Zweck,  den 
lu  ganze  Werk  offenbar  hat,  jüngere  Lehrer  in  die  specielle  Praxis 
les  Gymnasiums  einzuführen  und  ihnen  einen  gewissenhaften 
Betrieb  ihres  Amtes  (ohne  erbauliche  Apostrophen  einzufügen) 
da  eine  natürliche  und  realisirbare  Sache  vorzuhalten.  Das  ist 
venigstens  meine  Meinung  von  dem  nächsten  Zweck  des  Werkes. 
)er  Anhang  bietet  zu  diesem  Behufe  ganz  passende  Hülfen,  zum 
rheil  ans  der  bestehenden  Gesetzgebung  genommen,  zum  Theil 
lus  dem  kleinen  täglichen  Dienst  der  Schule.  So  finden  wir: 
len  Normalplan  von  1856,  einen  Special  plan  der  Unterrichts- 
^ertheilung,  meist  nach  dem  Gymnasium  des  Verf.  (Posen),  für 
Shrigen  Klassensitz,  bei  halbjährigen  Versetzungen,  nach  Gegen- 
winden und  nach  aufsteigenden  Klassen,  ferner  treffen  wir  einen 
'on  G.  L.  Krämer  gearbeiteten  Ueberblick  über  den  Gang  des 
at  Unterrichts  in  Sexta  im  Sommer-Semester  1875.  S.  96 — 
l21,  eine  genaue  Schilderung  des  Unterichtsverfahrens,  dann  eine 
Angabe  der  «von  Stunde  zu  Stunde  mündlich  und  schriftlich  ver- 
irfoeiteten  Stoffs  und  eine  ganz  specielle  Schilderung  von  2  ver- 
cbiedenen  Stunden.  In  ähnlicher  Weise  zeichnet  Herr  G.-L. 
[ranz  sein  Verfahren  bei  dem  lat.  Unterricht  in  Quinta  und 
Quarta,  Herr  G.-L,  G rubel  die  latein.  Pensen  in  Untertertia  bis 
>ber8ecunda;  kürzer  wird  von  Herrn  G.-L.  Schichenach  Franke- 
faimbergs  Formenlehre  das  griechische  Pensum  bis  Unter-Tertia 
ntwickelt  Nun  folgen  einige  Exempel  von  Thematen  flQr  den 
'eschichtl.  Unterricht,  deutsche  Aufsätze,  evangel.  Beligionsunter- 
icht,  Instructionen  für  die  Directoren,  Ordinarien  und  Lehrer  in 
*roT.  Brandenburg  und  Posen,  die  (rcvidirte)  Schulordnung  des 
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Posenscbes  Gymnasiums  (1872)  mit  einem  Anhang,  enthaltend 
einige,  in  den  Conferenzen  gelegentlich  vereinbarte  Bestimmungen 
über  die  äufsere  Ordnung,  Disciplin,  Methodik  n.  s.  w.  (S.  178-180). 

Wie  gesagt,  gehen  alle  diese  Inhaltsangaben  nur  ein  onge- 
nagendes  Bild  des  Buches,  aber  wir  können  gleichwohl  aus 
mehreren  Gründen  fast  nichts  weiter  thun,  als  darauf  hin  zu 
eigener  Leetüre  desselben  einzuladen,  besonders  die  angehenden 
Co  liegen,  die  es  merken,  dass  ihre  Vorbildung  zum  Amte  sie 
zwar  mit  vielen  wissenschaftlichen  Kenntnissen  und  noch  höher 
zu  schätzenden  wissenschaftlichen  Methoden  ausgerüstet,  sie  aber 
unberathen  gelassen  hat  in  der  Kunst,  den  Stoff  zu  begrenzen 
und  zu  „theilen*',  die  didaktischen  Einzelschritte  zu  thun  und 
dabei  die  spätere  Entwickelung  des  Einzelnen  und  das  Zusammen- 
wirken der  ganzen  Anstalt  nicht  zu  vergessen.  Solchen  kann  das 
Buch  des  erfahrenen  Schulmannes  ganz  gute  Dienste  thun. 

lieber  die  Einzelheiten  des  Buches  liefse  sich  natürlich  manche 
Fehde  führen,  aber  es  würde  kaum  Jemand  damit  eine  Freude 
gemacht  werden.  Interessant  war  mir,  was  der  Herr  Verf.  S.  70 
beibringt,  um  die  Praxis  jähriger  Kurse  mit  jährlichen  Versetzungen, 
die  in  Rheinland  und  Westfalen  herrscht,  ein  wenig  mit  dem 
Volkscharakter  in  üebereinstimmung  zu  bringen.  Man  wird  un- 
willkürlich an  IleJnes  Ansicht  von  den  biedern  Westfalen  erinnert 
Aber  die  Hypothese  ist  wohl  nicht  richtig.  Dass  der  Osten  die 
halbjährigen  Versetzungen  vorzieht,  bringt  Herr  Schw.  mit  dem 
dort  mehr  energisch  ausgebildeten  preufsischen  Charakter  und 
grösseren  Strammigkeit  zusammen.  Auch  hier  bleiben  Zweifel 
übrig,  nicht  an  dem  strammeren  Wesen  der  Brandenburger,  wohl 
aber  an  dem  Zusammenhang  dieses  Vorzugs  mit  den  halbjährigen 
Versetzungen. 

Auf  S.  33  giebt  der  H.  Verf.,  wie  es  scheint  zu,  dass  die 
Klage  der  wichtigen  Circular- Verfügung  vom  7.  Jan.  1856,  der 
Studirende  kehre  nach  vollendetem  Schulcursus  immer  seltener 
zu  der  classischen  Leetüre  zurück,  richtig  sei,  aber  er  findet  die 
Sache  nicht  so  schlimm  und  mit  Berufung  auf  Ed.  v.  HarUnanns 
Beformschrift  natürlich.  Die  Kraftbildung  ist  ihm  von  dem 
Festhalten  und  Liebhaben  des  alten  Stoffs  nicht  abhängig.  In 
der  That  wird  das  „Gespenst''  der  formalen  Bildung,  nach  dieser 
Seite  wohl  nicht  ein  blofses  Gespenst  sein.  Aber  wir  Schul- 
männer sollten  uns  möglichst  lange  sträuben,  die  Thatsache,  über 
die  geklagt  wird,  als  gewöhnliche  und  regelmäfsige  Erscheinung 
zuzugeben.  Ich  führe  nur  ein  kürzlich  vorgekommenes  Factum 
an.  Von  5  so  eben  entlassenen  guten  Schülern  ging  einer  sofort 
oder  vielmehr  nach  einer  Ausruhezeit  von  8  Tagen  zu  seiner 
Ausbildung  in  die  französische  Schweiz.  Die  4  anderen  lasen  in 
den  langen  Ferien  gemeinschaftlich  die  Schriften  von  Plato  nn^ 
Cicero  (de  oratore)  die  sie  in  der  Prima  gelesen  hatten,  ober- 
setzten  sie  zum  Theil  auch  schriftlich,  ebenso  lasen  sie  DramM 
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von  Göthe  und  Shakespeare  und  trieben  Französisch.  Und  weil 
Herr  Schwartz  auch  weiss,  welchen  Segen  die  freie  BetbciJigung 
an  der  Kirchengemeinschaft  hat,  so  erwähne  ich,  dass  eben  diese 
jungen  Leute  auch  in  dieser  ersten  Zeit  des  Freiheitsschwindels 
an  ihrem  alten  Platze  in  der  Kirche  zu  finden  waren,  ohne  irgend 
eine  Anregung  von  häuslicher  Seite.  Diese  jungen  Männer  wollten 
der  Mehrzahl  nach  Jurisprudenz  studiren,  keiner  Philologie. 
Solche  Erlebnisse  sollten  wir  einander  mittheilen,  um  uns  der 
pessimistischen  Stimmung  eher  zu  erwehren,   die  jetzt  Mode  ist. 

Saarbrücken.  W.  Hollenberg. 


Vorlesnnipen  über  Gymnasialpidagogik  vom  Oberstudieorath  Dr. 
Carl  Hirzel,  Gynoasialrector  nod  a.  o  Prof.  an  der  rniversitat 
Tübiogeo.  Nacb  des  Verfassers  Tode  herausgegeben  von  Dr.  C.  Hirzel, 
Gymnasiaiprof.  in  EUwangen.     Tübingen,  1876  Heckenhauer  2S9  S.   S^ 

Der  ausführliche  Titel  giebt  uns  eine  richtige  Vorstellung  von 
dem  allgemeinen  Charakter  des  Buches.  Es  sind  eben  nachge- 
lassene Vorlesungen  eines  tüchtigen  Gelehrten  und  Schulmannes, 
der  auch  an  der  Entscheidung  principieller  und  organisatorischer 
Fragen  auf  dem  Gebiet  des  höheren  Schulwesens  thätigen  Antheil 
genommen  hatte.  Sie  sind  nicht  nach  nachgeschriebenen  Heften 
eidirt,  sondern  nach  den  Aufzeichnungen  des  Verfassers  selbst 
Der  Herausgeber,  ein  Sohn  des  Verfassers,  hat  nur  einiges  For- 
melle gebessert,  doch  hat  er  auch  an  mehreren  Steilen  Gelegen- 
heit genommen,  unten  am  Rande  das  Verhältnis  der  gegen- 
wärtigen Württembergischen  Schulgesetzgebung  klarzustellen  und 
so  auch  das  Seinige  zur  Kunde  des  deutschen  Schulwesens  bei- 
zutragen. 

Der  Inhalt  zerlegt  sich  in  VIII  Kapitel.  1)  BegrifT  und  Be- 
deutung der  Gymnasiaipädagogik.  2)  Das  Verhältnis  des  Gym- 
nasiums und  der  Gymnasiaipädagogik  gegenüber  von  (sie!)  anderen 
Bildungsanstalten  für  den  leitenden  Stand.  3)  Von  der  Errich- 
tung und  Unterhaltung  der  Gymnasien.  4)  Von  der  Einrichtung 
der  Gymnasien.     5)  Von  den  Unterrichtsfächern  im  Allgemeinen. 

6)  Von    der   Behandlung    der    Unterrichtsgegeustände    (tll  S.). 

7)  Von  der  Gymnasialdisciplin  oder  von  der  Erziehung  im  Gym- 
nasium.    8)  Die  Maturitätsprüfung. 

Die  Disposition  des  Stofies  zu  prüfen,  ist  unnütz.  Das  Ganze 
erinnert  wie  schon  das  Vorwort  sagt,  an  die  bekannten  Schriften 
von  C.  L.  Roth  und  Nägelsbach  über  Gymnasialpädagogik.  Nur 
sind  diese  beiden  Männer  viel  einseitiger,  zum  Theil  barock 
—  ich  erinnere  an  die  Corruption  des  deutschen  Charakters, 
welche  Nägelsbach  von  dem  Gebrauch  der  Stahlfedern  ableitet  — 
aber  gerade  in  ihrer  Eigenthümliclikeit  auch  anregender.  Das 
vorliegende  Buch  ist  formell  viel  umsichtiger  gehalten.     Der  \^\^ 
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fasser  hat,  zum  Theil  in  Folge  seiner  gunstigeren  Lebenslage, 
zum  Theil  vermöge  vielseitiger  Studien  die  Wirklichkeit  in  grofser 
Vollständigkeit  auf  sich  wirken  lassen  und  uheraU  nach  dem 
Besten  gestreht.  Ihm  ist  z.  B.  das  Studium  der  modernen 
Sprachen  ebenso  deutlich,  als  die  Beschäftigung  mit  den  alten 
Sprachen,  auch  aber  die  Nothwendigkeit  und  Erspriefslichkeit  der 
naturwissenschaftlichen  Disciplinen  im  Gymnasium  spricht  er  mit 
einer  Unbefangenheit,  zu  der  sich  die  beiden  Vormdnner  nicht 
erheben  konnten. 

Was  uns  in  Norddeutschland  am  meisten  auffallen  kann,  ist, 
dass  das  Buch  weder  selbst  auf  Philosophie  basirt,  noch  auch  auf 
irgend  eine  philosophische  anderweitige  Schrift  hinweist.  Dadurch 
entgeht  der  Verfasser  freilich  der  öbeln  Praxis,  einige  dürre  «Sätze 
einer  psychologischen  Ansicht  in  seine  Paragraphen  aufzunehmen. 
Aber  er  giebt  auch  zu  erkennen,  dass  ihm  seine  Disciplin  nie 
mit  der  Grundlage  alles  begrifflichen  Arbeitens  in  Zusammenhang 
gestanden  hat  und  kann  auch  den  Zuhörer  oder  Leser  nicht  da- 
hin fuhren,  in  der  Pädagogik  etwas  Anderes  zu  sehen,  als  ein 
Durchschnittsergebnis  aus  individueller  Lebenserfahrung.  Es  scheint, 
dass  in  Süddeutschland  Professoren,  die  nicht  für  Pädagogik  oder 
Philosophie  angestellt  sind,  neben  ernsthaften  wissenschafüichen 
Vorlesungen  über  philologische  etc.  Disciplinen  auch  ein  CoUeg 
ansetzen  über  Gymnasialpädagogik.  Dazu  finden  sich  nun  meist 
ältere  Studirende  ein,  die  ans  Examen  denken.  Und  nun  liest 
ihnen  der  Professor  zu  seiner  und  der  Zuhörer  Erholung  ans 
dem  reichen  Schatz  seiner  Erfahrungen  das  praktisch  Wichtige 
über  das  heimische  höhere  Schulwesen  vor.  (Diese  höhere  Ge- 
müthlichkeii  prägt  sich  sogar  im  Ausdruck  aus,  so  herrscht  die 
Form  .,Gymnasist'*,  wir  finden  Worte  wie  „Geschmacklos 
„knaupig"  wir  finden  eine  Slrafart,  die  mit  „Tatzen"  bezeichnet 
wird  etc.)*  Dagegen  mit  allgemeinen  Begriffen,  mit  Anwendung 
logischer  Begriffe  auf  die  verschiedenen  Methoden^  mit  Psycho- 
logie, mit  Ethik,  die  das  Ziel  der  Pädagogik  entwickelt,  hält  der 
Professor  die  Zuhörer  nicht  auf.  Er  führt  sie  mitten  in  die 
Sache,  in  die  Arten  der  Schulen,  in  die  Lehrpläne,  in  die  Gesetz- 
gebung, überalt  natürlich  das  Beste  und  Wohldurchdachte  über- 
liefernd. ^iemand  wird  ihm  das  verargen,  aber  doch  wird,  wenn 
erst  die  Pädagogik  an  den  Universitäten  ihre  rechte  Stelle  ge- 
funden, eine  solche  Vorlesung  durch  eine  Reihe  philosophischer 
Vorlesungen  vorbereitet  werden  müssen.  Nur  so  kann  sie  etwas 
Besseres  werden,  als  eine  der  Praxis  stets  nachhinkende  Disciplin 
und  eine  Sammlung  zufallig  genommener  Gesichtspunkte. 

Noch  einige  Einzelheiten  mögen  folgen. 

Wie  schwer  es  dem  sonst  so  billigen  Verfasser  wird,  dem 
Nicht))hilologischen  gerecht  zu  werden,  zeigt  S.  23:  ,yMathematik 
und  Naturwissenschaften  können  niemals  allgemeine  Bildung 
vermitteln Niemand    wird    einem    Gebildeten    ansinnen, 
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dass  er  ein  Mathematiker,  Astronom,  Botaniker  ....  sein  solle. 
Man  wird  die  Kenntnis  dieser  Wissenschaften  immerhin  als  ein 
omamentum  an  einem  Gebildeten  schätzen,  zu  einem  nothwendigen 
Erfordernis  der  Bildung  aber  wird  man  sie  nie  machen  können, 
ebenso  wenig  als  man  an  Gebildete  die  Forderung  stellen  kann, 
aie  sollen  Gothisch  oder  San:»krit  etc.  studirt  hab^n.  Dagegen 
kann  man  Jedem,  der  zu  der  Klasse  der  wissenschaftlich  Gebildeten 
adspirirt,  zumuthen,  dass  er  den  Cäsar  und  den  Horaz,  den  Herodot 
und  den  Homer  sich  verständlich  zu  machen  wisse!*'  Welch  ein 
Begriff  von  allgemeiner  Bildung!  Und  welch  eine  (unbeabsichtigte) 
Ungerechtigkeit,  bei  der  Mathematik  und  den  Naturwissenschaften 
immer  nur  von  der  Wissenschaft  als  solcher  zu  sprechen,  nicht 
von  ihrer  schulmäfsigen  (nicht  unwissenschaftlichen)  Ausbeutung, 
dagegen  bei  der  Philologie  nicht  von  der  rhetorischen  Wissen- 
schaft, sondern  nur  von  den  schulmäfsigen  Elementen  derselben. 
Viel  billiger  urtheilt  der  Verfasser  S.  81. 

Gegen  die  speci6sch  wörttembergische  oder  Stuttgarter  Form 
des  „Realgymnasiums**  spricht  sich  der  Verfasser,  wie  sich  er- 
warten lie^,  ziemlich  deutlich  aus.  Erfahrene  Pädagogen  sollten 
sich  die  Aufgabe  setzen,  dieses  Institut  nach  seinen  Erfolgen 
genau  zu  beobachten.  Gelingt  d^s  Experiment,  mit  voller 
Kenntnis  des  Lateinischen  eine  Bildung  in  Mathematik  und  Natur- 
wissenschaften zu  verbinden,  die  der  unserer  Realscluilen  dreifach 
überlegen  ist,  gelingt  es  bei  den  gewöhnlichen  Schülern  und 
ohne  sie  geistig  und  körperlich  zu  ruiniren,  so  werden  wir  alle 
nach  Stuttgart  wandern  müssen,  um  neue  Ideale  der  Schulein- 
richtung zu  Studiren. 

Wo  der  Verfasser  (R.  30f.)  über  die  Spaltung  spricht,  die 
durch  rein  realistische  Bildung  eines  Theiles  der  leitenden  Stände 
in  die  Nation  kommt,  zeigt  sich  auch,  wie  nützlich  die  logische 
Schalung  den  Zuhörern  gewesen  wäre.  Denn  das  Spielen  mit 
BUdnngsart  und  Bildungsgrad  kann  doch  die  schwierige  Frage 
nicht  lösen. 

Juristen  werden  sich  wundern,  wenn  der  Verfasser  (S.  32) 
ihnen  nicht  blos  das  Griechische  erlassen  will,  sondern  auch  das 
Lateinische.  Und  die  wackern  Männer  im  Reichstag,  die  an 
unsern  groCsen  nationalen  Gesetzbuchern  arbeiten,  werden  sich 
ebenfalls  wundern,  dass  in  Folge  dieser  deutschen  Gesetze  die 
Institutionen  und  Pandekten  von  den  Amtsrichtern  nicht  mehr 
studirt  zu  werden  brauchen.  Doch  meint  es  der  Verfasser  nicht 
so  schlimm  und  er  hat  im  Grunde  die  Absicht,  den  Einfluss  der 
q>vXa*€g  im  gesellschaftlichen  Leben  noch  zu  erhöhen. 

Saarbrücken.  W.  Hollenberg. 

,1 
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Entgegnung. 

Herr  Mayer  bekämpft  (Zeitschr.  XXIX,  606 ff.)  die  meiner  Sehnlsekrift 
aber  die  französischen  Verbalformen  »i  Grande  liegenden Anscbanangen,  xwar 
nicht  vom  fachwisseaschafllicheD,  wohl  aber  vom  pädagogischen  Standpunkte 
aus,  und  mach(  auTserdem  mehrere  vereinzelte  Ausstellungen. 

Es  handelt  sich  in  der  ersteren  Beziehung  um  zwei  Fragen:  um  das 
Verhältnis  von  Beschreibung  und  (historischer)  Erklärung  und  um  den  ober- 
sten Eintbeilungsgruud  der  Verbalformea. 

In  dem  genannten  Schriftchen  sind  nämlich  die  üblichen  Formbil- 
dungsregeln durch  Formbeschreibungen  ersetzt  und  ist  an  einigen  Bei- 
spielen (S.  14  f.  17.  25.  26.  35)  gezeigt,  wie  man  von  solchen  Formbesehrei- 
bungen  zu  Formerklärnngen  übergehen  kann.  Dies  Verfahren  grün- 
det sich  auf  folgende  Ansichten.  1)  Conaequent  durchgeführte  FormbUdongs- 
regelo  sind  nicht  nur  wissenschaftlich  werthlos,  sondern  aoch,  sofern  auf 
eine  nachfolgende  genetische  Erklärung  gerechnet  wird,  verwirrend  und 
darum  unpraktisch.  2.  Ein  unmittelbares  Uebergehen  von  der  blofsen  Fest- 
stellung der  phonetischen  oder  graphischen  Erscheinungen  zu  einer  hialori- 
schen  Erklärung  derselben  ist  zwar  möglich;  allein  ein  solches  Verfahren 
ist  nur  in  dem  umfange  möglich,  als  die  Verbalformen  auf  lantgesetz- 
liebem  Wege  entstanden  sind,  und  wird  auch  innerhalb  dieser  Grenzen 
denselben  nicht  vollkommen  gerecht.  Denn  jenes  Verfahren  erklärt  eben 
nur  akustische  oder  optische  Phänomene,  aber  keine  Formen,  die  doch 
aufser  dem  physiologisch-physikalischen  ein  psychologisches  Merkmal  an  sieh 
tragen.  Vermag  also  die  blofse  Lautlehre  mit  ihren  Lautgesetzen  bereits 
denjenigen  Wortformen,  deren  Lautkörper  wirklich  la,utgesetz lieh  entatan- 
den  ist,  nicht  ganz  gerecht  zu  werden;  so  hört  der  Machtbereich  der  Laut- 
gesetze an  der  Grenze  der  zahlreichen  Neu-  und  Umbildungen  vollends 
auf.  Diese  letzteren,  und  es  sind  meist  flexionsbetonte  Formen,  sind 
mittels  eines  Denkactes  entstanden,  welcher  eine  intuitive  Analyse  be- 
stehender Formen  nach  Bedeutungs-  und  Beziehungselementen  m  sich 
schliefst  (cf.  S.  275),  und  ihre  Erklärung  setzt  daher  nothwendig  voraus, 
dass  sie  als  Formen  zum  Bewusstsein  gebracht,  d.  h.  dass  sie  nach  Mafs- 
gabe  der  psychologischen  Werthe  ihrer  phonetischen  (oder  graphischen)  Be- 
standtheile  zergliedert  werden.  Diese  Analyse,  welche  ich  eine  Form- 
beschreibung nenne,  ist  aber  nicht  allein  wissenschaftlich  die  Vorstufe 
einer  genetischen  Erklärung,  sondern  sie  ist  zugleich  didak- 
tisch (als  Ersatz  der  traditionellen  wie  der  neoer- 
dings  aufgestellten  Fo  r  m  bil  d  u  ngsregeln  )  zum  Zweck 
der  Beherrschung  der  Formen  erforderlich.  3.  Eine 
umfassende  Erklärung  der  französischen  Verbalformen  ist  im  Schul- 
unterrichte nicht  durchführbar;  es  kann  sich  also  für  denselben  nnr  um 
mehr  oder  minder  zahlreiche  Ansätze  zu  einer  historischen  AofTaasung  han- 
deln, und  diese  Ansätze  haben  nur  dann  einen  Werth,  wenn  sie  correct  sind 
und  einen  Einblick  in  die  beiden  fundamentalen  Gesetze  des  historischen 
Lautwandels  und  der  Neu-  und  Umbildung  (cf.  S.  256)  gewahren.*) 
Resultat:  es  sind  in  erster  Linie  (statt  der  Formbildungaregeln)  Form- 
beschreibuagen  erforderlich;  Formerklärungen  können  sich  in  zweiter  Linie 
anschliefsen  (vgl.  Vorr.  III  u.  IV).  Die  Ausdrücke  „in  erster,  in  zweiter 
Linie*^  sollen  zwischen  Beschreibung  und  Erklärung  eine  scharfe  Grenze 
ziehen;  es  ist  aber  weder  gemeint,  dass  eine  Erklärung,  sofern  sie  gege- 
ben werden  soll,  erst  nach  der  Beschreibung  sämmtlieher  Verbalformea 
zu  geben  sei,  noch  dass  sie  sich  nothwendig  sofort  an  die  Beschreibung 
der  einzelnen  Verbalformen   anschliefsen  müsse;   vielmehr  wird   manches 


*)  Die  Begründung  dieser  -Thesen  behalte  ich,  da  sie  aus  dem  üblichea 
Rahmen  einer  Entgegnung  heraustritt,  auf  den  Wunsch  der  Redaetion  einer 
andern  Stelle  vor. 
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der  Art  zweekmiUsig  Repetionen  nnd  hShereo  Klasseostafen  vorbehtltoa 
bleiben. 

Herr  Mayer  bekämpft  onn  oicht  diese  meine  wirkliebe  Ansicht,  son- 
dern eine  solche,  die  er  unter  Nicbtbeachtunf^  der  Worte  ,,1°  ^rstrr  Linie^ 
and  mit  wilikiirlieber  Interpretation  aus  meioer  Vorrede  herausliest.  *)  Er 
meint  nimlicb,  es  solle  durch  die  Formbeschreibung  nicht  nur  die  Furmbil- 
dungsregel,  sondern  aoeh  die  Pormerk lärnnf^  ausgeschlossen  werden,  nnd 
findet  80  Gelegenheit,  för  die  letztere  in  die  Schranken  zu  treten.  Diese 
Bemühung  muss  mir  natürlich  überflüssig  erscheinen,  da  ich,  so  sehr  ich  mieh 
einerseits  gegen  das  Postulat,  ,jede  einzelne  Verbalform''  müsse  erklärt 
werden,  ablehnend  verhalte,  andererseits  doch  eine  historische  Erklärung 
nicht  nur  nicht  principiell  fern  halten  will,  sondern  sie  im  Gegentheil  aus- 
drücklich dem  Ermessen  des  Lehrers  anheimstelle  und  sie  in  Anmerkungen 
exemplifieire.  Dass  mau  auf  Schulen  mit  Latein  einen  ausgiebigeren  Ge- 
brauch von  derselben  machen  wird  als  auf  Schulen  ohne  Latein,  ist  selbst- 
verständlich; dass  man  aber  auf  den  letzteren  überhaupt  nichts  erklären 
könne,  ist  ein  Irrthum.  Hm.  M.'s  Bemühung  muss  mir  um  so  mehr  über- 
flllsaig  erscheinen,  als  derselbe  auch  darin  mit  mir  übereinstimmt,  dass  sieh 
■  ar  ein  Theil  der  Verbalformen  auf  der  Schule  erklären  lasse.  Die  wirk- 
liche DiflTerenz  der  Ansichten  liegt  in  zwei  Punkten.  Herr  M.  hält  erstens 
eine  gröfsere  Zahl  von  Formen  für  didaktisch  erklärbar,  weil  er  es  mit 
der  Art  der  Erklärung  weniger  genau  nimmt  und  des  Glaubens  ist,  gewisse 
Kategorien  von  Formen  „seit  Jahren'*  richtig  erklärt  zu  haben,  die  er  den- 
noch, ohne  die  Schwierigkeiten  zu  vermuthen,  unrichtig  erklärt  hat,  und 
swar  mit  Hülfe  von  Lautgesetzen,  die  keine  Lautgesetze,  sind  (S.  611.  607 
Aom.).  leb  verzichte,  um  die  Entgegnung  auf  ein  möglichst  kurzes  Mafs  zu 
redueiren,  auf  den  Beweis  für  diese  Behauptnog,  bin  aber,  falls  Hr.  M.  es 
wünschen  sollte,  gern  erbötig,  die  betrefleoden  Nachweise  abdrucken  'si 
laasen.  Herr  M.  beginnt  mit  rompre.  Dies  ist  ein  ganz  zweckmäfsiger  An- 
fang, sofern  es  sich  darum  handelt,  die  für  das  Präsens  des  Indicativs  der 
Verba  auf  re,  tr,  oir  bestehenden  französischen  Persoozeichen  zu  erken- 
nea.  In  einem  ähnlichen  Sinne  beginnt  mit  diesem  Verbum  Hr.  Bratuscheek 
(Progr.  S.  53).  Handelt  es  sieh  jedoch  um  eine  laotgesetzliche  Erklärung 
der  französischen  Verbalfarmen  aus  dem  Lateinischen,  so  kann  man  für  den 
Anfang  kaum  eine  unglücklichere  Wahl  treflen.  Denn  aufser  je  rompis,  je 
romifisse,  rompu  sind  nous  rompcns,  vout  rompez  Neubildungen,  dazn  Präs. 
Conj.  nous  ramptansy  vous  rompiez  sowie  je  romps  Umbildungen,  und  selbst 
in  tu  romps,  il  rompt  beruht  die  Gestalt  des  Stammes  auf  einer  graphischen 
Umbildung.  Wie  mag  Hr.  M.  diese  Formen  seit  Jahren  vor  Schülern  behandelt 
halieD,  die  nicht  begreifen,  dass  in  ü  ne  se  trompe  pas  die  Negation 
mittelbar  vor  dem  Verbom  fioitum  steht!  Mit  dem  unbefangenen  Glauben 
an  die  leichte  Erklärbarkeit  der  Verbalformen  hängt  nun  die  unklare  Stel- 
lung zusammen,  welche  Hr.  M.  dem  Prineip  der  beschreibenden  Formeuana- 
lyse  gegenüber  einnimmt. 

Der   Herr    Receosent   will    nämlich    sowohl    beschreiben    als    erklären 


^  Statt  die  beiden  Sätze  „Wir  sind  also  der  Ansicht,  dass  in  erster 
Linie  eine  möglichst  reine  Beschreibung  der  Verbalformen  zu  geben  ist.  Ob 
uad  an  welchen  Punkten  der  Lehrer  über  die  Grenze  der  Beschreibung  zu 
einer  Erklärung  vorschreiten  will  oder  oicht,  glauben  wir  bei  der  gegen- 
wärtigen Lage  der  Dinge  seinem  eigenen  Ermessen  anheimgeben  zu  müssen^ 
in  ihrem  Zusammenhange  aufzufassen,  findet  Hr.  M.  meine  volle  Ansicht 
anasehliefslich  in  dem  ersteren  ausgesprochen  und  führt  seltsamer  Weise  den 
zweiten  hinterher  (S.  609)  mit  den  Worten  „Auch  an  einer  andern  Stelle 
der  Vorrede  heifst  es*'  ein,  um  zu  erweisen,  dass  ich  meinem  eigenen  Prin- 
cipe nicht  hätte  treu  bleiben  können!  Dieser  irrthümlichen  Auffassung  ge- 
mafs  sieht  er  weiterhin  in  dem  unter  dem  Texte  probeweise  gegebenen  Er- 
Jkläraagea  ebenso  viele  Beweise  dafür,  dass  der  Standpunkt  der  Beschreibnag 
nicht  HMtgebalten  werden  könne! 
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(S.  613).  War  aber  Formen  besebreiben  will,  vmas  «e  analysiren 
wollen  (uod  dies  will  Hr.  M.  io  der  Tbat  S.  607),  uod  wer  neufranxö- 
•  ische  Verbalformeo  beschreibend  analysirea  will,  mnat  aie  so  analysiren 
wollen,  dass  er  dem  Neufranzösischen  gerecht  wird.  Wenn  nan  Hr.  M. 
S.  613  erklärt,  die  Frage  „ob  fUr  das  heutige  Sprachbewnsatsein  der  Fran- 
zosen s  in  je  tms  als  Person enzeieben  oder  als  Stammanslant  gefohlt  werde, 
sei  Tür  ihn  von  keiner  Bedeutung**,  so  beweist  diese  Erklärung,  daas  er  aof 
den  Versuch,  dem  Neufranzösischen  gerecht  zu  werden,  verziehtet.  Er  will 
also,  da  er  doch  analysiren  will,  das  Nenfranzösische  nach  Mabgabe  des 
Lateinischen  zergliedern  (S.  607.  613),  und  hiermit  steht  im  Einklänge,  daxa 
er  meine  Analyse  Je  fin  i  s,  tu  fin  i  «,  t/  fn  i  f,  nous  fin  ist  otu  n.  s.  w. 
für  ganz  unbrauchbar  erklärt  (S.  607  Anm.).  Nun  will  aber  Hr.  M. 
dennoch  Je  vis,  tu  vi-s.  Je  /!-#,  tu  fi-s  zergliedern  (8.  614),  also 
t  und  s  in  beiden  Formen  als  gleichartig  auffassen,  d.  h.  er  will  nickt  im 
Sinne  des  Lateiniscben,  sondern  im  Sinne  des  Neufranzösischen  analysiren ; 
nebenher  bestreitet  er  freilieh  doch  auch  wieder  die  Richtigkeit  dieser  Ana- 
lyse, indem  er  annimmt,  „das  heutige  Sprachgefühl  der  Franzosen  betrachte 
diese  Formen  als  nach  Analogie  von  pttnis  und  vendis  gebildet,"  d.  h.  es 
fasse  sie  als  i'e  v-is,  tu  v-it,  Je  f-is^  tu  f-is  auf  (S.  614  und  Anm.  1).  *)  — 
Die  für  Je  tais  u.  a.  verschmähte  Frage  hat  also  io  Bezug  aof  Je  visy  Je  fU 
u.  a.  für  Herrn  M.  dennoch  eine  Bedeutung! 

Man  erwäge  noch  Folgendes.  Hr.  M.  giebt  sich  den  Anscheio,  als  ob 
er  Ausdrücke  wie  „Präsensstamm 'S  „Perfeetstamm**,  „Participialatamm**  als 
„Ballast'*  zu  beseitigen  hatte  (S.  616  f.),  obwohl  ich  diese  Terminologie  für 
das  Neufraozösiscbe  nicht  nur  nicht  gehrauche,  sondern  gemäss  meiner  An- 
schauung von  der  Sache  auch  nicht  gebrauchen  kann.')  Dabei  bemerkt  der 
Herr  Recensent  nicht,  dass  er  sich  durch  die  überflössige  Beseitigung  dieses 
Ballastes  selbst  schlägt.  Wer  nämlich,  wie  Hr.  M.,  neufranzösische  Verbal- 
formen nach  Mafsgabe  des  Lateinischen  analysiren  will,  gerade  der  mosa  aieh 
bei  einiger  Consequeoz  des  Denkens  zur  Aufnahme  der  Terminologie  der 
lateinischen  Grammatik  genöthigt  sehen.  Kurz,  Herrn  Mayers  Verfahren 
erweist  sich  als  ein  eklektisches  und  widerspruchsvolles.  Man  kann,  soweit 
ich  sehe,  der  Analyse  gegenober  nur  folgende  klaren  Standpunkte  einnehmen 
wollen:  entweder  man  bestreitet  das  Bedürfnis  der  Analyse,  oder  man 
erkennt  es  an;  in  dem  letzteren  Falle  kann  man  entweder  conseqoent  nach 
Mafsgabe  des  Lateinischen  (und  hier  wiederum  entweder  im  Sinne  der  tra- 
ditionellen oder  der  comparativ-historischen  Grammatik,  cf.  Progr.  I)  oder 
nach  Mafsgabe  des  Neufranzösischen,  cf.  Progr.  111,  analysiren  wollen,  in 
welchem  letzteren  Falle  sich  die  Frage  aufwerfen  lässt,  ob  vielleiebt  nicht 
dennoch  gewisse  Verbalformen  nur  als  nicht  zu  aoalysirende  Ganze  Werth 
besitzen,  d.  b.  nur  scheinbar  Formen  sind.     Herr  M.  aber  steht  auf  keiaem 


1)  Nach  Mafsgabe  des  Lateinischen  müsste  folgend ermafaen  analysirt 
werden:  vld-t,  afr.  vi,  nfr.  vis;  vld-Y-stl,  afr.  ve-t'-*,  nfr.  r-i-a;  via-i-(, 
afr.  nfr.  vä;  fie-t,  afr.  nfr.  fU;  fec-^'Ht,  afr.  Jee^s^  fe-i^s,  nfr.  /-i-s; 
fic-i't,  afr.  fiS't,  nfr.  fi-t  u.  s.  w.  Dass  solche  Analysen  dem  französischen 
Sprachgefühle  widerstreiten,  leuchtet  ein;  sie  widerstreiten  ihm  aber  darum, 
weil,  abgesehen  von  der  Umbildung  des  tt'  zu  vis,  die  flexionsbetonten  For- 
men (und  zwar  zum  Theil  nicht  auf  rein  laotgesetzlichem  Wege)  den  atamm- 
betonten  ähnlich  geworden  sind.  Aus  eben  diesem  historischen  Grunde  glaube 
loh  Je  vis,  tu  vis,  il  vi-t.  Je  fis,  tu  fis,  ü  fi-t  und  nicht  Je  th4s,  tu  r-», 
U  v-il;  Je  f-is,  tu  f-is,  il  f^it  anajysiren  zu  müssen.  Die  letztere  Analyse 
würde  richtig  sein,  wenn  umgekehrt  die  stammbetonten  den  fle:donabetontea 
Formen  ähnlich  geworden  wären. 

')  Auch  den  Terminus  „Imperfectstamm**  legt  mir  Hr.  M.  für  das  La- 
tein ohne  weiteres  unter  (S.  616).  Mit  Progpr.  p.  10  u.  17  AT.  vergleiche 
man  Schleicher,  Comp.  §.  295  f.,  299  ff.  Die  Unannehmlidikeit,  ScUei- 
ehers  Darstellung  als  eine  „ungereimte**  gemeistert  zn  habe»,  hätte  Hr.  M. 
unter  Beachtung  von  Progr.  p.  9  leicht  vermeiden  können. 
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dieser  StaadpoBkie:  iNild  aoalyiirt  er  lateinisek,  bald  franzSsiaeh.  Biiie 
coaaeqneate  französische  Analyse  aber,  wie  sie  in  meinem  Scbriftcken 
versaebt  worden'),  beleidigt  ihn  als  Pädagogen  anfs  änfserste,  nnd  zwar 
eben  dnreh  ihre  „Conseqnenzen'*  (S.  609  f.)  nnd  durch  den  vermeintlieheo 
Mangel  jeder  formal  bildenden  Kraft  (S.  610). 

Die  „Conseqnenzen*'  des  Princips  regen  den  Herrn  Recensenten  nnfpe- 
wohnlich  anf:  ihn  schandert;  er  fnhit  sieh  versucht  herzlieh  zn  lachen ;  doch 
das  Lachen  erstirbt  vor  einem  verzweifelten  Ernste.  Ein  so  jäber  Wechsel 
heftiger  Affecte  mag  dem,  der  ihn  an  sich  erfährt,  interessant  erscheinen; 
allein  eine  derartige  literarische  Expectoration  vermag  die  mangelnden 
Gründe  nicht  zn  ersetzen.  Den  lohalt  der  beanstandeten  beschreibenden 
Notizen  halte  ich  aufrecht;  ja  ich  erwarte  sogar,  dass  der  Sebüler  sie  be- 
hält, und  zwar  obendrein,  trotzdem  er  sie  nicht,  wie  Hr.  M.  voranssetzt,  ala 
,4^egeln''  auswendig  lernen  soll.  Eb  kommt  mir  alles  darauf  an,  dass  jene 
Notizen  richtig  aufgefasst  werden.  Giebt  man  das  Princip  der  französischen 
(und  nicht  lateinischen)  Analyse  zu,  so  lässt  sieh  freilich  in  Betreff  ein- 
zelner Formen  immerhin  über  das  Wie,  vielleicht  sogar  über  das  Ob  der 
Analyse  streiten.  Allein  um  diese  Detailfragen  handelt  es  sich  nicht.  Hat 
■an  einmal  in  einer  bestimmten  Weise  analysirt,  so  gliedert  sieh  die  gra- 
phisch-phonetische Erscheinung  in  Stamm  und  Endung  nnd  eventuell  die 
Endung  in  Modus-,  Tempos-,  Personzeichen,  und  der  Stamm  zeigt  vielfach 
in  verschiedenen  Formen  verschiedene  Gestalten.  Die  Vergleichnng  dieser 
neben  einander  bestehenden  Gestalten  des  Stammes  nebst  der  aus  ihr  sich 
ergebenden  Feststellung  der  Fälle,  in  denen  die  eine  oder  die  andere  Ge- 
stalt statthat,  könnte  man  etwa  der  eigenen  Erkenntnis  des  Schülers  über- 
lassen wollen.  Allein  da  derselbe,  um  die  Formen  deutlich  auffassen  zn 
können,  diese  Verglrichuog  wirklich  anstellen  und,  um  sie  sicher  behalten 
zo  können,  die  Feststellung  der  Fälle  wirklich  durchführen  mnss,  so  erscheint 
ea  pädagogisch  zweckmäfsig,  seine  Beobachtung  so  zn  leiten,  dass  das  Ziel 
der  Sicherheit  in  den  Formen  wirklich  erreicht  wird.  Ob  diese  Leitung  der 
Beobachtung  des  Schülers  ausschliefslich  durch  die  viva  vax  magütH  oder 
aafserdem  durch  das  Lehrbuch  erfolgt,  ist  eine  Frage  von  untergeordneter 
Wichtigkeit.  Soll  aber  das  Lehrbuch  das  Ergebnis  einer  solchen  verglei- 
chenden Beobachtong  in  sich  aufnehmen,  so  dürfte  dies  hier  und  da  in  etwaa 
einfacherer  Form,  aber  kaum  mit  grufserer  Präcision  geschehen  können,  als 
es  in  dem  in  Rede  stehenden  Schriftchen  geschehen  ist  lieber  den  Werth 
dieser  die  Differenzen  des  Stammes  feststellenden  Notizen  gebe  man  sich  ja 
keinen  Illusionen  hin:  es  handelt  sich  nicht  pribcipiell,  sondern  höchstens 
zufällig  um  phonetische  oder  orthographische  Gesetze ;  nnd  dennoch  ist  diese 
didaktisch  erforderliche  Leitung  der  Beobachtung  zugleich  geeignet,  für  die 
Formoliruog  der  historischen  Probleme  nicht  nur  Interesse  zu  erwecken, 
sondern  sie  auch  vorzubereiten. 

Weisen  wir  dies  no  einem  Beispiele  nach.  Es  bestehen  neben  einander 
darm-ir,  mous  dorm-ons  u.  ä..  Je  dor-s,  tu  dor-t,  ü  dor-U  Nun  hat  maa 
versucht,  dieser  Differenz  in  der  Gestalt  des  Stammes  durch  das  „Lautgesetz: 
m  vor  1  und  t  fällt  fort'*  gerecht  zo  werden.  Die  didaktische  Intention 
dieses  Versuches  darf  anf  Anerkennung  rechnen,  aber  die  Art  der  Ausfüh- 
rung mnss  als  eine  verfehlte  erscheinen.  Eine  Formel  wie  die  obige  kann 
nämlieh  nnr  entweder  als  eine  Formbild ongsregel  oder  als  eine  genetische, 
historische  Erklärung  aufgefasst  werden.  Die  Formbildungsregel  verfährt 
so:  der  Stamm  ist  überall  dorm;  die  Endungen  sind  9,  «,  t;  folg- 
lich Bössten  die  Formen  eigentlich  je  dorm-'gj  tu  dorm-g^  il  dorm-t  lauten ; 
allein  „ns  fällt  vor  s  oder  t  fort*',  d.  h.  im  Sinne  einer  FormbilSungsregel: 


*)  In  der  Darstellung  des  Futurums  als  einer  zusammengesetzten  Zelt 
ist  die  Grenze  der  Beschreibung  In  derThat  überschritten,  jedoch  auf  Grund 
der  Ueberzeugung,  dass  das  Gefühl  inr  die  Verwandtschaft  des  Futumma 
mit  den  Infinitiv  nicht  völlig  erloschen  ist  Eine  Bestätigung  dieser  An- 
sicht iqde  ich  Romania,  Jahrg.  1876,  p.  158  f. 
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schreib«  uieht  m  vor  s  oder  t  (was  Hian  jedoch  in  noms,  Arims,  wmJtm  «.  i. 
ohne  Zweifel  than  muss),  und  so  gewinnt  mao  je  dar-t^  tu  dor^,  ü  dor'4. 
Eioe  solche  Pormbildoogref^el  hat  niit  eioer  historischen  ErklMmof 
für  den  Schüler  eine  täuscheode  Aehnlickkeit  uod  ist  doch  von  der 
letztereo  (^ruod verschieden.  Hr.  Mayer  dub  verficht  Formeln  wie  die  obei 
angegebenen  noch  immer  im  Sioae  eioer  geoetischeo  ^rkläroog,  d.  h.  all 
wirkliche  Lautgesetie  (S.  625)  nod  nöthigt  mich  dadurch  zn  einer  ahermaligeo 
WiderlegoDg  dieses  Irrthoms.  Es  ist  nämlich  zwar  ii  dort  mittels  *dormi 
aos  dormit  and  tu  dors  mittels  *dorms  aus  dermis,  aber  je  dort  ans  dormio 
nicht  mittels  eines  *dormty  sondern  mittels  atr.  dormf  dar  hervorgegangen, 
und  zwar  ist  kein«  dieser  Formen  durch  die  Wirkung  eines  Laotgesetzes 
,,m  vor  s  oder  /  fallt  forl'^  entstanden,  denn  dass  ein  solches  Laotigesetx 
nicht  existirt,  zeigen  Reims  (RemosJ,  afr.  criens  (tremisjy  crieat  ftremüj^ 
cuens  fcoviesjf  conte  nfr.  camle  fcomüemj  u.  a.  Das  consonao tische  Laat- 
gesetz,  welches  bei  der  Entstehung  von  afr.  dar  (aus  welchem  durch  Um- 
bildung mfr.  nfr.  je  dors)  aus  dormio  und  von  dors,  dort  aus  dormie,  dorwuL 
mitgewirkt  hat,  lautet:  ein  nach  r  stehe  ad  es  m  ist  vor  beharrenden  Vo— 
calen  bestehen  geblieben,  hingegen,  wo  es  in  den  Auslaut  getreten  od^" 
mit  einem  nachfolgenden  Consonanten  zusammengetroffen  «ar,  geschwunden;  et^ 
verfnetn,  verme  Fragm.  v.  Val.,  Mitte  des  11.  Jahrb.  *t;«rfit,  seit  dem  12. 
Jahrb.  uer,  vermes,  vermes,  Mitte  des  11.  Jahrb.  *vermj  (cf.  enformsy  mi-^ 
firmus),  seit  dem  12.  Jahrb.  vers.  (Die  Frage  der  Ersatzdebnnng  darf  hier 
ans  dem  Sf.iele  bleiben.)  Wie  ist  nun  in  diesem  Falle  didaktisch  zu  ver- 
fahren? Soll  die  historische  Genesis  dargelegt  werden?  Hr.  M.,  welcher 
historisch  erklären  zu  können  glaubt  und  dennoch  meint,  „das  Altfranzosische 
zur  Vcrgleichuog  herbeizuziehen,  sei  natürlich  (?)  unmöglich,  aber  auch 
unnöthig**  —  (S.607),  ist,  wie  leicht  einzusehen,  aufser  Stande,  die  IstePers. 
Sing,  dors  richtig  zu  erklären  und  dürfte  also  vielleicht  wohl  daraa  thun, 
auch  die  2te  und  3te  Person  unerklärt  zu  lassen.  Ich  meinerseits  halte,  wie 
in  diesem,  so  in  vielen  Fällen,  die  Herbeiziebung  des  Altfranzösischen  für 
nothwendig  zu  einer  Erklärung,  aber  auch,  wie  die  von  mir  gegebenen  Bei* 
spiele  beweisen,  in  gewissen  Fällen  keineswegs  für  unausführbar.  So  würde 
z.  B  die  Erklärung  von  je  dors,  tu  dors,  ü  dort  mit  Einsrhioss  des  Laut* 
gesetzes  und  des  afr.  dorm,  dor  meiner  Ansicht  nach  über  die  Grenzen 
des  in  einer  Schule  mit  L4itein  Erreichbaren  nicht  hinausgehen.  Aber  einer- 
seits zwingt  der  Zweck  des  Schulunterrichts  nicht  dazu,  eine  solche  laut- 
gesetzliche  Erklärung  auf  der  Stufe  zu  geben,  auf  welcher  ea  sich  vor 
allem  um  eine  feste  Einprägung  der  Thatsacben  handelt,  er  zwingt  nickt 
dazu  in  diesem  verhältnismäfsig  leichten,  noch  weniger  aber  in  den  verwand- 
ten, weit  complicirtereo  Fallen.  Und  zweitens  setzt  doch  die  Erklärung  der 
Erscheinung,  dass  dorm^ir,  nous  dorm-ons  u.  ä.  f7n,  je  dor^Sy  tu  dor-s,  ü 
dor-t  und  dor-s  hingegen  zwar  ein  r,  aber  kein  ift  besitzen,  selbstverständ- 
lich voraus,  dass  der  Schüler  eben  diese  zu  erklärende  Erscheinung  zuvör- 
derst deutlich  aufgefasst  hat;  und  gerade  dies  bezweckt  meine  de- 
scriptive  Notiz:  „vor  vocalischen  Endungen  rm,  vor  consonantischen 
nur  r"  (§.  24). 

Wenn  man  die  Bemerkungen  dieser  Art  und  insbesondere  diejenigen, 
denen  historische  Erklärungen  beigegeben  sind,  näher  prüfen  will,  so  diirfte 
man  unschwer  finden,  dass  in  jenen  die  Formulirnng  der  historischen 
Probleme  vorbereitet  und  in  diesen  die  Lösung  derselben  angedeutet 
ist.  Herrn  Mayers  pädagogischer  Horror  entspringt  demnach,  da  „der 
gute  W^ille*'  vorauszusetzen  ist,  aus  einer  die  Schwierigkeiten  der  histo- 
rischen und  speciell  der  lautgesetzlichea  Erklärung  unterschätaenden,  sich 
mit  dem  Scheine  der  Sache  begnügenden  didaktischen  Hast,  aus  einem  Man- 
gel an  pädagogischer  Besonnenheit. 

Aos  derselben  Quelle  fliefsen  Herrn  Mayers  Tiraden  über  den  Maagel 
einer  formal  bildenden  Kraft.  Nachdem  die  pädagogische  These  von  der 
formalen  Bildung  nach  den  verschiedensten  lUchtaagen  discutirt  and  sogar, 
in  einem  gewissen  Sinne  aufgefaast,  von  einer  angesehenea  püdago- 
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ptchen  Sehnle  (irineipieil  brkünipfl  worden,  tischt  qiib  Hr.  M.  im  Namen  der 
Pädagogik  mit  grofsem«  Geräusch  die  einseitigste  Vorstellnog  von  derselben 
imf,  die  jemals  öffentlich  zum  Besten  gegeben  ist.  fir  spricht  nämlich  in 
len  stärksten  Ausdrücken  einer  Beschreibung  jede  formal  bildende  Kraft 
ib  ond  findet  eine  solche  aosschliefslicb  in  der  historischen  Erklärung 
[S.  609.  t>08.  613).  Die  formale  Bildung  beruht  aber  nicht  ausschliefslich 
iif  der  Kategorie  des  Grundes,  und  der  fremdsprachliche  Unterricht  hat  for- 
uü  bildend  gewirkt,  trotzdem  er,  und  osmentlich  der  lateinische,  bisher,  von 
irereiDzeiten  Ausnahmen  abgesehen,  n  i  c  h  t  historisch  gehandhabt  worden.  An- 
itatt  seinen  Gesichtskreis  durch  das  Studium  deutscher  Meister  auszuweiten, 
lehöpfl  er  seine  pädagogische  Weisheit  ans  einigen  französischen  Schriften, 
ibersieht  aber  dabei  den  fundamentalen  Unterschied,  dass  das  Französische 
lern  Franzosen  die  Muttersprache,  uns  aber  eine  fremde  Sprache  ist, 
iasB  mithin  der  französische  Schüler  die  zu  erklärenden  Erscheinungen  von 
Haoae  aus  kennt,  der  deutsche  hingegen  sie  erst  kennen  lernen  muss,  ehe 
lie  ihm  erklärt  werden  können.  Was  nun  aber  die  didaktische  Behandlung 
1er  Nattersprache  betrifft,  so  sind  wir  nicht  in  der  Lage,  von  den 
Franzosen  lernen  zu  müssen;  denn  der  anerkennenswerthe  Versuch  einer 
gewissen  historischen  Auflassung  derselben,  der  in  französischen  Schulen 
sben  jetzt  gemacht  wird,  ist  bei  uns  bereits  Decennien  alt  und  befindet 
lieh  überdies  nicht  einmal  mehr  in  seinem  ersten  Stadium. 

Nicht  von  gleicher  Wichtigkeit  wie  das  Verhältnis  von  Formbeschrei- 
bong  and  Formerklärong  erscheint  mir  die  Frage,  ob  die  Stamm-  oder  die 
Plexions Verwandtschaft  den  didaktisch  zweckmäfsigsten  Eintheilangsgrund 
der  Verbalformen  hergebe.  Indem  ich  eine  eingebende  Erörterung  dieser  Frage 
Bioer  andern  Stelle  vorbehalte,  bemerke  ich  zur  „Entgegnung^^  karz  Fol- 
^ndea.  1)  Herrn  M.'s  Meinnng,  „ich  sei  zu  der  Eintheilung  nach  der  Fle- 
cioasverwandtschaft  auf  dem  Wef^e  der  Vergleichung  mit  dem  Lateinischen 
gelangt",  ist  ein  blofses  Vorartheil.  2)  „Präsensstamm",  „Perfectstamm'^ 
fParticipialstamm"  unterscheide  ich  nicht  und  kann  ich,  da  diese  Termine- 
.ogie  eine  fest  ausgeprägte,  aber  bei  einer  französischen  Analyse  nicht  an- 
Nrendbare  Bedeutung  hat,  nicht  unterscheiden  wollen,  wie  bereits  bemerkt 
worden.  Hingegen  werden  „verschiedene  Gestalten  des  Stammes'*  unter« 
(ckieden,  und  zwar  überall,  wo  sie  vorliegen,  also  auch  innerhalb  der  Prä- 
leosgruppe,  z.  B.  mour-ir.  Je  msttr-s,  mor^;  ven-ir,je  vien-s,  ils  vienn-ent, 
'e  vin-a;  fin^ir,  Hous  fin-iiS'Onsj  ü  fin-i't  a.  s.  w.  Gegen  die  Anerkennung 
ier  Richtigkeit  dieser  schlichten  Beobachtung  wird  man  sich  vergebens  sträu- 
)en.  Die  Frage,  welche  Hr.  Mayer  mit  Hrn.  Steinbart  anfwirft:  „Waram 
(oil  er  (der  Schüler)  nicht  einfach  lernen:  der  Stamm  ist  durchweg  pa- 
'aiss,  und  wo  er  anders  erscheint,  da  ist  die  Aenderung  beim  Zu- 
lammentritt  yoq  paraüg  mit  den  verschiedenen  Endungen  vor  sich  ge- 
ipaogen?'*  (S.  615  t.)  —  diese  Frage  hat  einen  Sinn  nur  unter  der  Vor- 
loasetzung,  dass  man  jenes  „ist  durchweg  paraiss^^  als  ,.ist  durchweg  ge- 
»eseu**  verstanden  wissen  will,  d.  h.  dass  man  wähnt,  Je  parus  sei  ans 
Toraiss-uSf  paru  aus  paraüs^Uy  ü  forait  ans  paraUs-t  u.  s.  w.  entstanden. 
Siaubt  man  dies  aber  nicht  —  wie  denn  Hr.  M.  zwar  parait  aus  pa- 
»mss-tf  aber  nicht  paruSf  paru  aus  paraüs-us^  paraiss-u  entstanden  denkt  — 
ind  spricht  diese  l«rage  dennoch  nach,  so  kann  dies  nur  als  eine  Gedanken- 
osigkeit  erseheinen.  3)  Der  praktische  Vortheil  der  Eintheilung  nach  der 
Seziehungsverwandtschaft,  der  Vorr.  Vlll  angedeutet  wird,  besteht  darin, 
lass  diese  Gruppirung  der  Verbalformen  den  Bedingungen  ihres  wirklichen 
Vorkommens  in  der  Sprache  ebenso  entspricht  wie  den  historischen  Schich- 
ten, in  denen  sich  dieselben  übereinander  gelagert  haben,  und  dass  sie  da- 
ler  weit  eher  eine  zusammenhängende  Leetüre  ermöglicht,  als  die  herkömm- 
liche Eintheilung.  Man  ist  bekanntlich  in  keinem  Augenblick  genöthigt, 
lämmtliche  Formen  eines  und  desselben  Verbs,  wohl  aber  häufig,  gewisse 
Tempora  aller  möglichen  Verben  präsent  zu  haben,  und  es  erscheint  daher 
tatürlicber,  wenn  sich  in  dem  Geiste  des  Schülers  die  flexionsverwandten, 
ilf  wenn  sich  die  stammverwandten  #ormen  associiren.  Die  Klage  über  die 
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„erschwerende  Zertheüoog  4ea  Stoffes^  eatsprioft  neiner  Anstellt  nach  »u 
eioem  leicht  erklärlichen  Vorortheil. 

Wir  kommen  zu  den  vereinzelten  Aatstellangen.  Die  Hypothese  öher 
die  Schreibung  aux,  eujp^  oux  bin  ich  sicherer  zu  stützen  isi  Stande-  Dats 
die  jüngere  Schreibweise  oux,  etuc,  oux  zwischen  den  alteren  ^otfs,  eiw,  out 
and  axy  ex,  ox)  vermittelt,  leuchtet  ein.  Das  auflällige  «ud^  oxy  ox  für 
auM  euM  DUM  lätst  sich  aber  als  eine  umgekehi-te  Schreibweise,  nanlieh  dar- 
aus erkläreo,  dass  msn  in  lateinischen  Lehnwörtern  ax,  ex  wie  «ms,  eut 
sprach  und  gelegentlich  auch  schrieb.  Dass  ex  in  Anfange  dea  16.  Jahr- 
hunderts 80  gesproeben  wurde,  bezeugt  Palsgrave;  dass  ax  bereite  im  19. 
Jahrhundert  so  gesprochen  und  geschrieben  wurde,  iJisst  sich  auf  folgeade 
Weise  beweisen.  IN'eben  taxer  (iaxarej,  welches,  wie  das  x  beweist,  eis 
Lehnwort  ist,  bestand  im  V6,  Jahrhuudert  tautser.  Dieses  tauaser  kaan  eben- 
falls kein  £rbwort  sein^  denn  ein  solches  niüsste  lautgesetzlich  taUtimr  las- 
ten; cf.  laissi'er  flaxare).  Taxer^  welches  sich  erhalten  hat,  und  tauuer, 
welches  untergegangen  ist,  repräsentiren  also  verschiedene  Weisen  der  Aus- 
sprache desselben  Lehnwortes  iaxare.  Obendrein  findet  sich  statt  Unuser 
im  13.  15.  16.  Jahrhundert  ebenso  die  Schreibweise  tauxer  wie  für  mu  an 
Wortende  aux.  Eine  andere  Möglichkeit  wäre  die  S.  265  angedeutete,  dass 
X  in  aXf  ex,  ox  anf  einer  nachläfsigen  Verwechslung  mit  einer  fdr  ut  üb- 
lichen Ligatur  beruht.  Allein  dies  will  mir  bei  einer  Vergleichvng  der 
ZeicheOf  welche  Wattenbacb,  Lat.  Palaogr.  p.  15  .u.  19,  giebt,  nicht 
wahrscheinlich  vorkommen.  Doch  steht  die  Entscheidung  der  Paläo- 
graphie  zu.  —  Die  angegebene  ursprüngliche  Bedeutung  der  Tempora  der 
actw  instant  (,,Je  donnerai  und  Je  donnerait**  bedeuten  also  ursprünglich 
„(zu)  geben  habe  ich*%  9)(zu)  geben  hatte  ich'*  e=s  ,  geben  soll  ich*',  v9^" 
sollte  ich'*)  ist  völlig  correct.  Es  giebt  für  dergleichen  Fragen  h«isere 
Autoritäten  als  Coilmanns  Grammatik.  —  Wenn  Ur.  M.  es  „ganz  selt- 
sam*' findet,  dasü  eine  beschreibende  Analyse  das  Particip  und  das  Geruad 
unterscheidet  —  §  6  ^/ionnant  gebend,  fenj  donnant  (im,  beim)  Gebea*'  — 
so  findet  er  es  offenbar  nicht  minder  seltsam,  dass  dieselbe  ein  Präaens  und 
ein  historisches  Perfect  je  dit,  je  vis,  je  finit  u.  ä.,  einen  Indicativ  und 
einen  Conjunctiv  je  donne,  ein  Imperfect  des  lodicativs  uad  ein  Präsens  des 
Coojunctivs  nout  dormiotis,  vous  donniez  u.  dgl.  m.  unterscheidet;  ef.  Prä- 
jiosition  und  pronominales  Adverb  eit  u.  ä.  —  Seine  Anmerkung  za  den 
Participien  auf  u  mit  kürzerem  Stamm:  „in  welcher  Art  kürzer,  wird 
nicht  gesagt**  (S.  617),  hat  zur  Voraussetzung,  dass  er  die  grofs  gedruckte 
Bemerkung  übersieht:  „Hinsichtlich  der  Gestalt  des  Stamnes  ver- 
halten sich  die  flexiunsbetouten  Participien  des  Perfects  anf  u  ebenso  wie 
die  entsprechenden  flexionsbetonteu  Formen  der  U.  Kl.*'  ($<.  38). — Aach 
monirt  der  Hr.  Recensent,  dass  ich  die  Personzeicben  nicht  „in  stnmne 
und  lautbare  (tonlose  und  betonte)**  eintheile  (S.  618 f.).  Dabei 
confuodirt  er  zwei  verschiedene  Eintheilungsarten.  Stumm  sind  nämlich  die 
Personzeichen  #,  t,  t;  x,  x,  t;  e,  et,  e,  ent  nach  Vocaleo,  lautbar  e,  et, 
e,  ent  nach  Coosonantea  (wozu  anchje  paye  u.  ä.),  met,  tet,  rent,  otu,  es.  Hin- 
gegen tonlos  sind :  t,  s,  t;  x,x,  t\  e,  et,  e,  ent',  met,  tet,  rent;  und  betont  aar 
ont^  ez  Von  diesen  beiden  möglichen  Eiatheilungsarton  ist  die  erste  an- 
brauchbar, die  zweite  aber  für  mich,  der  ich  eonsequent  stamm-  und 
floA ionsbetonte  Formen  unterscheide,  bis  auf  den  einen  FaH  öberflfissig, 
in  welchem  ich  sie  wirklich  anwende,  nämlich  i\ir  das  Imperfect  des  lodi- 
cativs und  mithin  für  das  Imperfect  des  Futurs  (§  63,  2;  §  11;  auch  {  10 
würde  sie  freilich  bereits  zulässig  sein).  Speciell  handelt  es  sieh  }  15  we- 
der um  stumme  und  lautbare,  noch  um  tonlose  und  betonte  Peraoazeichea, 
sondern  1 )  darum,  ob  ein  C  o  n  s  o  n  a  n  t  oder  ein  V  o  e  a  1  folgt  (im  erste* 
reu  Falle  stehen  oi,  ui  und  ai,  ei,  gleichviel  ob  der  Consonant  stumm  ist 
oder  lautet,  z  B.  je  croit,  vroire),  und  2)  wenn  ein  Voeal  folgt,  daran,  ah 
derselbe  lautet  oder  stumm  ist  (im  ersten  Falle  stehen  oy,  uy  und  aVi 
ey,  im  letzteren  oi,  ui  und  ai,  ei,  z.  ß.  croyont,  aber  its  cnrient),  Tino  bu* 
den  aber  von  dem  deseriptiven  Lautgesetze,    dass   eia  e  naeh  einen  betaa- 
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tan  Vocal  st« mm  (oDd  nicht  dampf  oder  halbstnmm)  iit,  die  Verben  auf 
ayer  ond  ayer  insofern  eine,  wenigstens  scheinbare,  Ausnahme,  als  nach 
der  vorherrschenden  Aussprache  das  tonlose  0 hier  nicht  stumm,  sondern 
halbstnmm  ist  und  also  vorherrscheod  nichtye  paicj  Je  grtutaiej  sondern 
je  pojfey  je  grassaye  geschrieben  und  gesprochen  wird.  Diese  Ausnahme  ist 
darum  eine  nur  scheinbare,  weil  das  y  ein  ii  repräsent irt  und  das  zweite 
dieser  beiden  t,  wenn  anch  nicht  gleich  dem  dentschen  y,  dennoch  noch  kein 
völlig  reiner  Vocal  ist.  —  Herrn  M  's  verfehlter  Vorschlag  ist  für  seine 
Art  zu  recensiren  recht  charakteristisch.  £r  enthält  namiich  die  Vorans- 
setzung,  dass  Hr.  M.  das  e  in  je  paie,  j^emploie  u.  ä.  als ,, Personenzeichen*' 
anffaaat;  eben  diese  Voraussetzung  aber  bekämpft  er  vvenige  Zeilen  weiter 
in  einer  Bemerkung  zu  §  67  u.  7. 

Den  Zusatz  zu  t7  ecket  bitte  ich  zu  streichen,  jedoch  nicht  aus  dem 
Gronde,  aua  welchem  Hr.  M.  ihn  anficht:  die  Verallgemeinerung  mei- 
nes Grundes  wäre  selbst  dann  nicht  nothwendig,  wenn  sie  richtig  wäre;  die 
Art  der  Begründung  enthält  aber,  streng  genommen,  die  Voraussetzung,  dasa 
das  e  in  ecJkel  ein  geschlossenes  sei,  was  bekanntlich  nicht  der  Fall  ist.  -^ 
Die  Gebräuchlichkeit  der  Imperativformen  von  luire  wird  freilich  bestritten; 
doch  führt  Littr^  sie  ausdrücklich  auf.  —  Der  Vorschlag,  die  Negation,  statt 
zum  Verbnm  finitom,  zumSubject  in  Beziehung  zu  setzen,  versteifst  gegen 
die  Elemente  der  Syntax. 

Mit  seinen  Berufungen  auf  die  griechische  und  die  lateinische  Gram- 
matik hat  Hr.  M.  wenig  Glück.  Wenn  er  meine  Bemerkung  über  den  Binde- 
vocal  mit  einem  Blick  inCurtius'  Grammatik  abfertigen  zu  können  glaubt, 
so  zeigt  er  dadurch  nur,  dass  ihm  die  linguistische  Frage  vom  Bindevocal 
unbekannt  ist;  dass  er  sich  anch  nicht  veranlasst  gesehen  hat,  sich  ans  der 
von  mir  citirten  Curtiusschen  Schrift  über  den  Gegenstand  zu  belehren,  und 
dasa  er  in  Folge  dessen  nicht  weifs,  wie  es  sich  mit  der  Thatäache  ver- 
hält, dass  der  Terminus  in  der  Schulgrammatik  steht,  trotzdem  sich  Cnrtins 
„der  Forscher"  längst  von  ihm  losgesagt  hat.  —  Die  Terminologie,  deren 
sich  Cnrtins  §276  und'278  seiner  Grammatik  bedient,  beruht  nicht  auf  einer 
Accommodation  an  eine  confusc,  eine  Formbilduugsregel  und  eine  genetische 
Erklärung  nicht  unterscheidende  sog.  „Schulsprache'*  (S.  612),  sondern  sie  ist 
historisch  richtig,  und  selbst  die  Formeln  „c  wird  zu  o*'  und  „Veränderung 
von  €  in  a>"  hängen  wenigstens  mit  der  Art  zusammen,  wie  Curtius  die 
Frage  beantwortet,  „ob  für  die  einzelnen  Sprachen  besondere,  oder  Tür  den 
geaammten  Sprachstamm  gemeinsame  Wurzeln  aufzustellen  seien.'*  Anstatt 
sich  die  Mühe  zu  geben  Curtius  zu  verstehen,  bricht  Recensent  die  Frage 
vom  Zaune,  ob  ich  Curtius  meistern  wolle! 

Hr.  M.  meint,  Formen  wie  *ßd-4u-s,  ^ßid-tu-s,  Uond-tu-s  (Progr.  p.  27) 
wären  eben  solche  Phantasieformeo  wie  connaüsus,  devtu  u  ä.,  deren  Beali- 
airuBg  durch  Laotgesetze  verhindert  worden  sei  (S.  618  Aom.  1).  Allein 
1)  alnd  comuMsut  u.  ä.  zwar  phantastische  Ahnen  von  je  connus  u.  ä.,  aber 
keine  Formen,  deren  Bealisirung  durch  irgendwelche  Lautgesetze  verhindert 
wäre.  Im  Gegentheil  haben  diese  Formen  das  Gepräge  möglicher  INeubil- 
dnogen.  Der  Begriff  einer  durch  Lautgesetze  an  der  Bealisirung  gehinderten 
Idealform  ist  überhaupt  kein  etymologisch  berechtigter:  Hr.  M.  nimmt  dieüe 
meise  ironische  Definition,  S.  25^,  für  baare  Münze  I  2)  Formen  wie  ^fid- 
Ui'S  sind  nicht  darum  unwirkliche,  weil  ein  auslautendes  d  vor  einem  an- 
lautenden /  physiologisch  unmöglich  wäre.  Vgl.  Schleicher,  Comp.  §  224: 
yfltransth-  für  *prand-tO'^*  und  §  157  j^claus-trum  für  *claud'trum^  et-tis  für 
*ed'4it.^  Aber  freilich  haben  Participien  wie  *fid-tu-f  aus  anderen  lautge- 
schichtlichen Gründen  schwerlich  je  existirt.  —  Anders  verhält  es  sich  mit 
Vaniceks  Notiz  „e«  steht  statt  estij  ess^\  Essi  und  ets  sind  keine  „Phan- 
taaieformen*'  und  natürlich  aueh  keine  Formen,  „deren  Bealisirung  durch 
Lautgesetze  verhindert  worden  wäre*'.  Die  Form  ^es-si  ist  eine  echte  hypo- 
Ihetisehe,  und  zwar  gräco-italische  Form,  cf.  ionisch  ia-al^  hervorgegangen 
aos  ursprünglichem  *iu-8i;  und  selbst  das  als  Zwischenstufe  zwischen  *e«-#r 
ond  0#  angenommene  *ess  hat  nichts  Bedenkliches,  wofern  «i  ein  gedehntes 
Zoitsehr.  t  d.  Qymn—ialweeen.    XXZ.  IL  ^<^ 
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s  bezeichnen  soll  und  wofern  man  dieses  eti  fnr  eine  Zdt  Tortmselzt,  in 
der  das  Latein  noch  kein  Schriffcthum  and  folglich  auch  keine  orthographi- 
schen Gewohnheiten  und  Gesetze  besafs. 

Wie  der  Polemiker,  so  der  Apologet  Unter  dem  ergötzliehen  Ver- 
wände (cf.  S.  2ö5.  259.  260.  al.),  ich  hätte  das  Wort  Laatgesetz  feierlieh  ia 
Acht  und  Bann  gethan  (S.  610,  cf.  623),  flicht  Hr.  M.  in  die  Recension  eine 
Vertheidigang  der  Steinhart  sehen  Schrift  ein  (S.  610  ft.).  Was  Hr.  St 
„hätte  thun  können^'  (S.  611Anm.)  und  was  er  „natürlich  sagen  will*^ 
kann  weder  Gegenstand  der  Apologie  noch  der  Polemik  sein.  Wie  ortheilt 
Hr.  M.  über  das  wirklich  (>esagte?  Er  meint,  „der  ganze  Unterschied 
(zwischen  Herrn  St's  Laotgesetzen  ond  meinen  Beschreibungen)  berohe  in 
den  meisten  Füllen  nur  auf  dem  Ausdruck"  (S.  612),  ond  aaf  diese  Mei- 
nung begründet  er  die  Hoffnung,  dass  „bei  einem  nur  geringen  Grade  voa 
gutem  Willen  eine  Einigung  unschwer  zo  erzielen  sei^'  (S.  6)1).  Dies  hio- 
dert  ihn  aber  nicht,  „mir  gern  zozogesteheo,  dass  manche  der  von  Hro. 
St  aufgestellten  Lautgesetze  einer  präcisen  Fassung  entbehren,  ferner  daii 
das  ganze  System  den  Charakter  einer  Vermischung  von  besehreibender 
und  erklärender  Darstellung  an  sich  trage'*  (S.  613).  Das  erstere  von  die- 
sen beiden  Zogeständnissen  hindert  ihn  hinwiederum  nicht,  „es  bis  zur 
Lächerlichkeit  gesocht  zo  finden'*  (S.  612),  wenn  ich  einen  solchen  Maogel 
au  Präcision  wirklich  nachweise,  und  zwar  zu  dem  Zwecke  nachweise,  ob 
zu  zeigen,  dass  sich  die  bezüglichen  Erscheinungen  nicht  unter  ein  „Laot- 
gesetz** subsuroiren  lassen.  Ja,  er  erlaubt  sich,  das  betreffende  „Lautgesetz" 
dorch  die  Einschränkoog  „(bei  den  Verben  aof  evoö*)**  im  Widersproch 
mit  Herrn  St.  selbst,  der  es  ausdrücklich  als  „eine  allgemein  gültige 
Aenderung  des  Vocals*'  aufführt,  zu  corrigiren  (S.  612)  und  es  eben  dadurch 
als  „Lautgesetz**  aufzuheben.  Sind  crever,  lever  (ilever^  enlever^  reUver,  sou- 
leverjj  achever^  tevrer  keiner  Berücksichtigung  werthT 

Ein  Widerspruch  wie  der  folgende  ist  kaum  noch  bemerkenswerth:  S.617 
wird  behauptet,  bei  Erklärung  der  Definis  und  Part  Pass.  aof  us  resp.  u 
finde  das  Stein  bartsche  Stamm  v  er  kürz  ugsgesetz  durchgreifend  e  An- 
wendung: auf  derselben  Seite  heifst  es  dann  weiter,  Hr.  St.  beschreibe, 
ohne  zu  erklären,  und  auf  der  folgenden  Seite  wird  endlich  gefragt,  ob 
denn  diese  Darstellung  nicht  schliefslich  für  die  meisten  Verben  sprach- 
geschichtlich zu  rechtfertigen  sei  —  was  obendrein  für  keins  derselbe! 
der  Fall  ist  Herr  M.  würde  sich  die  vergebliche  Mühe,  diese  sowie  meh- 
rere andere  Positionen  zo  vertheidigen  *),  gewiss  erspart  haben,  wenn  er 
Herrn  Stein  bar  ts  eigene  Erklärung  abgewartet  hätte.  —  Was  endlich 
das  zweite  der  erwähnten  Zugeständnisse  betrifft,  so  ist  dasselbe  vielmehr 
eine  Verwirrung  der  Sache.  Das  vertheidigte  System  leidet  nicht  an  einer 
Vermischung  von  boschreibender  und  erklärender  Darstellung  (denn  es  be- 
schreibt, wie  Hr.  St.  selbst  bezeugt,  cf.  S.  6S0,  überhaupt  nicht),  sonders 
an  einer  Vermischung  von  Erklärung  und  Formbildungsregel.  Eine  Elnignsg 
scheint  bei  einem  gewissen  „Grade  von  gutem  Willen'*  in  der  That  zu  e^ 
zielen.  Man  braucht  nämlich,  nachdem  man  zwischen  historischer  Erklärung 
und  Formbildungsregel  deutlich  unterschieden  (was  dem  Herrn  Recensenteo 
nicht  überall  gelungen  ist,  vgL  S.  607  Anm.  mit  S.611,  S.615f.  mit  S.  616), 
nur  das  Princip  der  Formbildungsregel  aufzugeben,  d.  h.  man  braucht  nur  darauf 
zu  verzichten,  alle  Formen  jedes  Verbs  aus  ein  und  derselben  Gestalt  dei 
neufranzösischen  Stammes  mit  Hülfe  von  sog.  Lautgesetzen  durch  fingirte  Fonnes 
hindurch  herzuleiten,  und  das  Princip  der  Furmbeschreibung  zu  adoptiren,  wel- 
ches verschiedene  Gestalten  des  Stammes,  keine  nackten  Stämme,  keine  nnhalt- 


1)  An  einigen  Punkten  beruft  sich  Hr.  M.  auf  Diez.  Allein  die  Stellei 
Gr.  P,  450  und  IP,  244.  245.  258.  259  beweisen  nicht,  was  Hr.  M.  bewie- 
sen zu  sehen  wünscht,  und  die  summarische  Bemerkung  G.  IP,  257  „dai 
Präsens  synkopirt  eophooisch  den  Consonanten  vor  der  Flexion*',  sa- 
wie  die  ISotiz  Gr.  IP,  257  ^^ecnre  für  ecrivre"'  ist  nicht  correct. 
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baren  Lautgesetze  nnd  keine  fiogirten  Pormeo  kennt.  Einen  andern  Weg 
der  EiDigang  sehe  ieh  bit  jetzt  nicht.  Und  diesen  Weg  zu  betreten  kann 
Hrn.  M.  keine  ^rotne  Selbstüberwindung  kosten,  da  der  Unterschied  seiner 
Ansicht  nach  ja  nur  in  dem  Ausdruck  liegt.  — 

Wir  haben  Irrthümer  abzuwehren  für  nötbig  erachtet;  die  Insinuationen 
riehten  sich  hienach  selbst 

Berlin.  G.  Lücking. 


Antwort. 

Da  durch  die  ansfährlichen  Deductionen,  mit  denen  Herr  Lücking  die 
Torstebende  Entgegnung  auäznstattco  beliebte,  der  eigentliche  Streitpunkt, 
QB  den  es  sich  handelt,  einigermafsen  verdunkelt  wird,  so  glauben  wir  im 
Interesse  der  Sache  zunächst  den  Inhalt  unserer  Recension  —  zumal  die- 
selbe sehen  im  Octoberheft  des  vorigen  Jahrgangs  erschienen  —  möglichst 
kurz  recapitniiren  zu  sollen. 

„Die  Zweckmäfsigkeit**,  so  hiffs  es  Zeitschr.  X\l\,  S.  607,  ,,dieser 
^ein  beschreibenden,  und  zwar  vom  Standpunkt  des  jetzigen  Sprach- 
gefühls aus  beschreibenden  Methode  müssen  wir  auf  das  entschiedenste  in 
Abrede  stellen",  und  dann  wurde  nachgewiesen,  dass  nicht  durch  eine  blofse 
Beschreibung,  sondern  durch  eine  Vergleichung  der  ncufrauzösischen  mit  den 
dem  Schüler  bekannten  lateinischen  Formeu  eine  Einsicht  in  den  Bau  der 
Verben  erzielt  werde;  eine  derartigeV'ergleichung  ergebe  sich  auch  gewisser- 
nafsen  ganz  von  selbst  nnd  uogezwuiigen;  sie  von  der  Hand  zu  weisen  oder 
zu  ignoriren  heifse  höchst  unpädagogisch  verfahren.  Es  sei  „vielmehr  mit 
der  Beschreibung  eine  Erklärung  der  Formen  zu  verbinden,  oder  genauer  in 
jedem  einzelnen  Falle  von  der  Beschreibuug  zur  Erklärung  üb<'rzn|jcbeu.*' 
S.  613.  vgl.  noch  üouitz  bei  Curtius  Erläuterungen  >  S.  207.  214  f.  221. 
Wenn  nun  Herr  Lücking  eingangs  seiner  Entgegnung  behauptet,  consequent 
durchgerührte  Formbilduogsregeln  seien  \%isseuschat'tlich  werthios,  so  können 
wir  dieser  unbewiesenen  Behauptung  nur  insufern  beistimmen,  als  der  Nach- 
druck auf  den  BcgriO*  „consequent^*  gelegt  ^ird.  Die  beiden  folgenden 
„Thesen*':  eine  Analyse  (Fnrmbeschreibuug  >ei  didaktisch  erforderlich,  uud  eine 
umfassende  Erklärung  der  fmn^ösi.schen  Verbalformen  sei  im  Schulunterricht 
nicht  durchführbar,  sind  so  selbstverständlich,  das*<  mun  einer  leisen  Verwunde- 
rungsich nicht  erwehren  kann,  wenn  Herr  L.  noch  eine  Begründung  dieser  „Thesen'* 
sieh  „vorbehält.^*  Unser  Tadel  richtete  sich  aber  gar  nicht  gegen  die  Form- 
beachreibuug  als  solche,  denn  eine  Furmenanalyse  i>t  als  Ausgangspunkt,  als 
Vorstufe  der  Erklärung  durchaus  berechtigt  —  aber  wir  halten  es  für  ganz 
verkehrt,  bei  der  bloPsen  Formbesrhreibung  mit  ihren  ,,descriptiveu  Notizen*' 
(z.  B.  „vor  vokalischen  Endungen  rm,  vor  consonantischen  nur  r*^  stehen  zu 
bleiben,  statt  dem  Schüler  zu  der  Einsicht  zu  verhelfen,  dass  die  Formen 
„etwas  anderes  als  eine  bunte  Masse  unverstandener  Gebilde,  und  etwas 
■ehr  als  ein  nnabweisliches  Pensum  mechanischer  Einübung  sind."  Sehr 
richtig  bemerkt  Curtios  a.  a  S.  11:  „Soll  mit  angstlicher  Halbheit  das 
unparteiische  Wörtchen  itatt'  oder  ^für  benutzt  werden,  um  das  unver* 
stnoöliche  zu  verdecken  ..,.  .  .  ich  fürchte,  dass  dies  ebenso  unpädago- 
giseh  wie  un  wisseiAMhaftlich  ^äre.'*  vgl.  noeh  ebda.  S.  4.  Nach  der 
Vorrede  zu  seiner  Schulschrift  glaubten  wir  Hrn.  Lücking  als  den  Verfechter 
dieser  Mos  beschreibenden  Methode,  der  „consequenten  Analyse",  wie  er  es 
euphemistisch  nennt,  ansehen  zu  müssen:  wenn  jetzt  Herr  L.  seine  Worte, 
wenn  auch  etwas  verklausulirt  und  in  geschraubten  Wendungen,  dahin  ans- 
iegt, dass  er  die  Formenerklärung  nicht  aussehliefsen  will,  so  können  wir 
dieses  Zugeständnis  nur  bestens  acceptiren  Wenn  Hr.  L.  aber  ferner  meint, 
wir  nähmen  es  mit  der  Art  der  Erklärung  weniger  genau  und  hielten 
eine  gröfsere  Anzahl  von  Formen  als  er  für  didaktisch  erklärbar,  weil  wir 
uns  mit  dem  Scheine  der  Sache  begnügten,  so  liegt  der  Grund  seines  .Jelcht 
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begreiflichen  Vorurtheils  wobl  dario,  dtss  wir  es  ans  pädagogischen  Erwi- 
gunireo  oicht  Tür  zweckmäfsig  halten  können,  dorch  Haarspaltereien,  die  ßr 
eine  Vorlesung  an  einer  „Akademie'*  gar  wohl  am  Platze  sein  mögen,  üt 
schulmafsige  Darstellung  der  französischen  Verbalflexion  unnöthig  n 
verwickeln  und  zu  verschweren.  So  lehren  wir  z.  B.  a.  a.  0.  (S.  611):  vor 
den  Endungen  s  und  t  sind  folgende  Endconsonanten  des  Stammes  nbgefallM 
s  st^)  Uf  und  tj  wenn  ein  Consooant  vorhergeht;  ganz  ähnlich  n.  a.  aachBe- 
necke  Gramm.  1^  23S.  Herr  L.  kann  zwar  der  „didaktischen  Intention  dieses 
Versuches^S  wie  er  sich  wohlwollend  ausdrückt,  seine  Anerkennung  nickt 
versagen,  aber  diese  Erklärung  ist  ihm  nicht  subtil  genug,  und  mit  stauoens- 
wertber  Wortklauberei  und  unter  Anführung  einer  erdrückenden  Masse  von  as- 
scheinender  Gelehrsamkeit,  von  der  sich  unsere  vermeintliche  Ignoranz  aufs 
schärfste  abheben  soll,  bauscht  er  die  historische  Entwicklung  der  Formen  tu 
dort  '),  il  dort  künstlich  zu  einem  schwierigen  Problem  auf,  um  dasselbe  dtu 
triumphirend  durch  sein  Lautgesetz  zu  lösen,  das  indes  dem  Inhalt  nach  gaiz 
genau  dasselbe  besagt  wie  das  unsrige,nur  in  einer  solchen  Form,  dass.an- 
sere  S.  617  gcänfserte  Ansicht  über  die  Unfähigkeit  des  Herrn  L.,  die  spradi- 
liehen  Thatsachen  für  den  Zweck  des  Unterrichts  in  Regeln  zu  fassen,  elM 
neue  eclatante  Bestätigung  erfährt;  Herr  L.  ist  zwar  bescheidener  Weise 
der  Ansicht,  dass  kaum  „mit  gröfserer  Präcision*',  als  er  es  gethan,  „be^ 
schrieben*'  werden  könne. 

Wenn  Herr  L.  unser  Verfahren  in  Betreff  der  Analyse  von  Je  tats-  n.s.w. 
im  Vergleich  mit  Je  vis  u.  s.  w.  für  eklektisch  und  in  sich  widerspruchsvoll 
erklärt,  so  hat  er  wohl  übersehen,  dass  wir  S.  613  es  ausdrücklich  als 
aufserbalb  der  Grenzen  der  Schule  liegend  bezeichneten,  auf  gar  zu  specielk 
Müancirungcn  des  Lautwandels  Rücksicht  zu  nehmen,  und  dass  wir  S.  614 
mit  hinreichender  Deutlichkeit  auseinandersetzten,  weshalb  wir  zwar  Je  tau- 
iU  taU-ent  analysirco.  aber  oicht  etwa  Je  v-is  tu  v-ts,  oder  Je  f^is  tu  J-i^ 
sondern  in  Ucbereinstimmung  mit  Herrn  .L.  Je  vis  tu  vis  Je  ßs  tu  fi-t' 
Wen  nun  der  Vorwurf  des  Mangels  an  pädagogischer  Besonnenheit  trifft, 
überlassen  wir  getrost  dem  Urtheil  des  Lesers.  An  ihren  Früchten  sollt  ihr 
sie  erkennen:  eine  Methode,  die  zu  solchen  Ungeheuerlichkeiten  fuhrt,  wie 
Herrn  Lückings  Beschreibung  von  Je  viendrai:  „an  der  Stelle  des  t  eis 
d  zwischen  n  und  rat*'  oder  \ou  Je  vaudrai:  „an  der  Stelle  des  m 
ein  <f,  und  vor  dem  d  kein  /,  aber  statt  a  au"  ist  und  bleibt  ge- 
richtet; und  wenn  nun  Herr  L.  den  vollen  Wortlaut  seiner  „Beschreibno' 
gen**  nicht  nur  aufrecht  halten  will,  sondern  sogar  erwartet,  dass  der  Schüler 
sie  behält,  d.  h.  doch  nichts  anderes,  als  dass  er  sie  auswendig  lernt,  so 
haben  wir  dem  nichts  hinzuzufügen,  sicherlich  wird  es  uns  aber  hiernack 
niemand  verargen,  dass  wir  Herrn  Lückings  Insinuationen  in  Betreff  der 
Quellen  unserer  „pädagogischen  Weisheit*'  die  Ehre  einer  Erwiderung  nicht 
erweisen. 

Wenn  übrigens  Herr  L.  uns  beschuldigt,  wir  sprächen  einer  Besehrei- 
bung  jede  formal  bildende  Kraft  ab  und  fänden  eine  solche  ausschlie fa- 
ll ch  in  der  historischen  Erklärung,  so  ist  dies  einfach  —  unwahr;  od4 
wenn  er  gar  behauptet,  wir  hätten  dies  „in  den  stärksten  Ausdrücken^'  ge- 
than, so  kann  diese,  gelinde  gesagt,   unvorsichtige  Verdächtigung    wohl  ,nor 


^)  vgl.  noch  was  S.  607  Anm.  über  die  Veränderungen,  welche  die  anf 
SS  auslautenden  Stämme  vor  s  und  t  erfahren,  bemerkt  ist. 

')  Dass  fe  dors  aus  dormio  nicht  mittels  der  Form  *dorms  entstanden, 
ist  sogar  unseren  Schülern  nicht  unbekannt;  vgl.  S.  611  Anm.  2;  trotzdea 
ist  Herr  L.  naiv  genug,  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  derartige  elementare 
Dinge  gewissermafsen  als  etwas  ganz  neues  vorzuführen.  —  Anch  jetzt  hft 
es  Herr  L.  über  sich  gebracht,  die  Insinuation  zu  wiederholen,  als  dächtei 
wir  uns  parait  aus  paratss-t  entstanden,  ungeachtet  unserer  ansdrnek- 
lichen  Verwahrung  S.  607  Anm.  Was  soll  man  zu  einer  solchen  Art  der 
Polemik  sagen? 
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fSr  dicjenifea  berechnet  sein,  denen  unsere  Recension  nicht  za  Gesicht  gt- 
komnen  ist:  weder  auf  S.  608  f.  noch  S.  613,  welche  Herr  L.  citirt,  findet 
sieh  irgend  ein  Aasdrnck,  der  ihn  zu  dieser  Bezeichnunf?  berechtigte.  Wir 
erwähnen  diesen  Punkt  nnr,  weil  er  einen  neuen  Beitrag  liefert  zur  Cha- 
rakterisirung  der  von  uns  schon  a.  a.  0.  S.  619  gekennzecihnoten  Art,  wie 
Herr  L.  wissenschaftliche  Polemik  treibt.  Dass  wir  es  nicht  über  uns  ge- 
winnen können,  uns  mit  Herrn  L.  in  eine  Discussion  aber  den  Begriff  der 
formalen  Bildung  einzulassen,  wird  man  demnach  begreiflich  finden. 

Auch  der  zweite  Theil  unserer  Kritik,  die  Ansicht,  dass  vom  p'ada- 
gofiachen  Standpunkte  aus  das  Princip  der  Classification  der  Verbalformen 
nach  Tempusstämmen  dorchaus  zu  verwerfen  sei,  ist  durch  Herrn  Lückings 
Entgegnung  nicht  im  mindesten  widerlegt  worden.  >)  Zwar  haben  wir  jetzt 
in  Folge   von   Herrn  Lückings    Erläuterung   begriffen,    was    er   unter   „dem 

G aktisch  nicht  zu  unterschätzenden  Vorzug  der  Eintheilung  nach  der  Kezie- 
ngsverwandtschaft,  nämlich  dass  dieselbe  mit  den  verschiedenen  Stilarten 
in  gewisser  Weise  correspondirt'',  verstanden  wissen  will  —  warum  schreibt 
Herr  L.  auch  in  einem  so  befremdenden  Stile?  —  aber  dieses  Moment  ist 
ioeh  nicht  wichtig  genug,  um  die  anderen  Bedenken,  die  wir  a.  a.  0.  S.  614  ff. 
■nsgesprochen,  zu  entkräften.  Vgl.  noch  Bonitz  a.  a.  0.  S.  224.  Jeder,  der 
Bach  der  Grammatik  von  Curtius  unterrichtet  hat,  weifs,  dass  es  bei  der 
Belinndluog  der  Verbalflexion  nicht  wohl  möglich  ist  sich  der  Grammatik 
;§231  ff.)  zu  bedienen:  man  muss  eben  suchen,  auf  irgend  eine  Weise  ohne 
■nd  trotz  Curtius  auszokommen;  ist  das  ganze  regelmärsige  Verbum  zu 
Bnde  durchgenommen,  so  empfiehlt  sich  bei  der  Bepctition  ein  Eingehen  auf 
Ua  Methode  von  Curtius,  eine  Zertrennuog  in  Tempusstämme.  Dieser  all- 
gemein anerkannte  (Jebelstand  hindert  die  sonst  so  wüoschenswerthe  Ver- 
ireitnng  dieser  Grammatik,  und  hat  andere  Schulmänner,  welche  ebenfalls 
lia  Resultate  der  Sprachwissenschaft  für  die  Schule  verwerthen  wollen,  ver- 
ininsst  sich  in  diesem  Punkte  dem  bisherigen  Usus  anzubequemen.  Die 
]artiu8sche  Methode  der  Behandlung  der  Verbalflexion,  die  sich  in  der  grie- 
thiachen  Grammatik  nicht  bewährt  hat,  auch  in  die  französische  Grammatik 
daBufuhren,  dazu  liegt  unseres  Erachtens  doch  wohl  nicht  die  geringste  Ver- 
inlassnng  vor.  „Also",  sagten  wir  S.  616,  weil  bei  13  Verben  der  Perfect-, 
md  bei  ebenso  viel  Verben  der  Participial-  vom  Präsensstamm  verschieden 
aty  dagegen  in  den  übrigen  6000  Verben  und  für  das  moderne  Sprachgefühl 
lea  Franzosen  überhaupt  der  Stamm  in  allen  Formen  derselbe  ist,  sollen 
¥ir  für  die  Schule  einen  besonderen  Perfectstamm  u.  s.  w.  annehmen  und  so 
las  Zusammengehörige  in  der  Coigugation  auseinanderreifsen?  Also  weg  mit 
lern  Ballast  besonderer  Perfect-  und  Participialstämme!''  Vielmehr  wieder- 
lolen^wir  unsere  Frage  S.  615:  „Wie  kann  man  den  Schüler  damit  ver- 
i^irren  wollen,  dass  man  lehrt:  von  paraftre  heifst  der  Stamm  im  Sing.  Pr. 
xtrai',  im  Plur.  paraiss',  im  Defini  par-,  im  Inf.  gar  parai  —  [tjder  Infinitiv 
besitzt  zwischen  Stamm  und  Endung  ein  f",  beschreibt  Herr  Lückiug]? 
IVamm  soll  er  nicht  einfach  lernen:  der  Stamm  ist  durchweg  paraiss-,  und 
aro  er  anders  erscheint,  da  ist  die  Aenderung  beim  Zusammentritt  von  pa- 


1)  Wir  hatten  es  „Mgereimt*'  genannt,  sowohl  für  das  Französische  als 
imeh  für  das  Lateinisdl«  von  einem  Im  perfectstamm  zu  sprechen.  Herr 
L.  beruft  sich  auf  SchlhAers  Compendium,  allein  dort  ist  im  Register  S.  758 
irohl  von  einem  Perfectstamm,  einem  Stamm  des  starken  Aorists  und  einem 
Prisensstamm  die  Rede,  dann  aber  S.  761  blos  von  einem  Imperfectum,  und 
iH  Texte  selbst  heifst  es  §  294:  „Imperfectum.  Dem  Präsensstamm  werden 
lie  secundären  Endungen  angefugt  und  das  Augment  vorgesetzt*',  und  §  301,7 
leiai  lateinischen  Imperfectum:  „Adrn  tritt  an  den  Präsensstamm,  bei  abge- 
leiteten an  den  Verbalstamm  u.  s.  w.*'  Weshalb  also  ein  besonderer  Imper- 
üeetstamm  aufgestellt  werden  soll,  erhellt  nicht.  Curtius  (das  Verbum  der 
l^edi.  Sprache  S.  6)  führt  die  lateinischen  Verbalformen  sogar  nnr  auf 
cwei  Tempusstämme,  Präsens-  und  Perfectstamm,  zurück. 
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raiss  mit  den  verschiedeoeo  Arten  von  Endangen  vor  siek  gegangen?^  wir 
wiederholen  diese  Frage  selbst  auf  die  Gefahr  bin,  von  Herrn  L.  nochmli 
der  Gedankenlosigkeit  bezüchtigt  zu  werden. 

Aber  Herr  L.  behauptet  ja  in  seiner  Entgegnung,  er  gebranehe  4ie 
Terminologie:  „Präsensstamm^'  u.  dgh  nicht.  Dem  Bachstaben  naek  ist 
diese  Behauptung  allerdings  richtig,  obgleich  z.  B.  §  35  von  einem  Staaui 
des  Perfects  im  (<egen.satz  zu  dem  Stamm  der  Formen  des  Praaeas  die  Rede 
ist:  allfia  man  halte  nur  §  3  und  die  Durchrührung  im  einzelnen  zuaammei 
mit  der  Programmabhandlung  S.  48,  wo  ausdrücklich  die  Anordnung  des 
Stolfs  bei  Curtius  als  Vorbild  angegeben  wird,  so  ergiebt  es  sich,  dass  Hern 
Lückiogs  Behauptung  mit  den  Thatsachen  nicht  im  Einklang  steht.  Dabei 
bemerkt  er  nicht,  in  welchen  Widerspruch  er  sich  verwickelt.  Wir  kattes 
S.  616  behauptet  Herr  L.  sei  zu  seiner  Classification  auf  dem  Wege  der 
Vergleichung  mit  dem  Lateinischen  gelangt.  In  seiner  Entgegnung  neait 
Herr  L.  dies  ein  blofses  Vorurtheil,  und  kurz  vorher  erklÜrt  er,  wer  net* 
französische  Formen  nach  Mafsgabe  des  Lateinischen  analysiren  wolle,  nisM 
sich  „bei  einiger  Consequeoz  des  Denkens**  zur  Anfnabme  dieaer  Termias* 
logie  genöthigt  sehen.  Man  sieht,  ,, einige  Consequenz  des  Denkens'',  wie 
Herr  L.  sie  doch  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  schützt  manchmal  dennock 
nicht  vor  unangenehmen  Widersprüchen.  Trotz  der  wohl  kaum  erastksft* 
gemeinten  Gegenfragen  des  Herrn  L.  finden  wir  es  immer  noch  „ganz  seit* 
sam''  (S.  615)  bei  einer  vom  Staudpnnkt  des  Neufranzösischen  ans  beschrei- 
benden Analyse  von  einem  dem  Part.  Präs.  „stets  völlig"  gleiehlantendes 
„Gerund'*  zu  sprechen.  Diese  Unterscheidung  wäre  berechtigt  behufs  eiaer 
genetischen  Erklärung,  aber  nimmermehr  vom  Gesichtspunkt  einer  „mögliekft 
reinen  Beschreibung  *■  der  Verbalformcn  aus. 

Im  übrigen  hatten  wir  alles  aufrecht,  was  wir  S.  610 — 613    aber  dai 
Verhältnis  der  „Beschreibungen**  des  Hrn.  L.  zu  den  von  ihm  perhorrescir' 
ten  „Lautgesetzen**,  deren  Verfasser  wir    lieber    nicht    nennen    wollen,  an 
nicht  Herrn  L.  von  neuem  in  eine  für  den  Eingeweihten  nur  va  erklarlicke 
Erregung  zu  versetzen.     Ja,    wir   besitzen    sogar   die  Vermeaseaheit,   troti 
seiner  „abermaligen   Widerlegung  dieses  Irrthums"    mit    dem  Begriff  Lad- 
geset%,  den  er  für  seine  ausschliefsliche  Benutzung    in   Besitz  genommen  zn 
haben  scheint  und  als  dessen  unerbittlichen  Hüter  er  sieb  gerirt,  eine  etwai 
andere  Vorstellung  zu  verbinden,  als  Herr  L   gestattet.   Wir  sind  auch  nock 
stets  der  Ansicht,  dass  der  ganze  Unterschied  in  den  meisten  Fällen  nur  aaf 
der  Ansdrucksweise  beruht,  allein,  da  bei  einer  Regel,  die  „für  den  Zweck 
des  Unterrichts**  formulirt  wird,  alles  darauf  ankommt,  dass  die  Aasdrnckf- 
weise  dem  Verständnis  des  Schülers  angepasst  wird,  so  sind  wir  leider  nicht 
in  der  Lage,  Herrn  L.  das  von  ihm  am  Ende  seiner  Entgegnung  gewünschte 
Opfer  der  Selbstüberwindung  zu  bringen,   verharren  vielmehr   bei   anseref) 
S.  619  ausgesprochenen  Ansicht,  dass  Herrn  Lückiugs  Methode  als  ein  be- 
dauerlicher Rückschritt  anzusehen  sei,  und  dass  wir  es  für  einen  nnverzeik- 
lichen  pädagogischen   MisgrifT  halten  würden,   diese  Methode   in  die  Sehale 
einzuführen  und  zu  befolgen. 

Zum  Schluss  noch  einige  Einzelheiten.  Dass  die  Entwicklung  des  Be- 
deutungswandels von  je  donttfirait,  die  Herr  L.  §  42  giebt,  verfehlt  ist,  er- 
giebt sich  auch  ans  Diez  1P  122.  Schmitz'  215.  Ghu^gny  \*  236;  Herr  L 
wird  wahrscbeinlich  die  Erklärung  von  Diez  wiede^V,nicht  correot**  finden, 
und  auch  wohl  „bessere  Autoritäten  Tor  dergleicbV  Fragen*'  kennen  all 
Burguy  oder  Schmitz.  —  Dass  sich  stumme  and  tonlose  Personenzeichea 
nicht  vollkommen  decken,  ist  bekannt;  allein  wir  halten  es  nicht  Tor  päda- 
gogisch richtig,  beim  Elementarunterricht  anf  derartige  Tifteleien  besonderes 
Gewicht  zu  legen,  und  dem  Anfänger  von  Endungen  zu  sprechen,  die  zwar 
lautbar,  aber  tonlos  sind.  Was  nun  speciell  Formen  wie  ä  paye  u.  ä.  an- 
betrifft, so  steht  es  doch  nicht  so  fest,  wie  Herr  L.  sieh  einbildet,  dass  das 
auslautende  e  ein  e  sourd,  and  nicht  vielmehr  ein  e  muet  ist.  Beneeke 
Gramm.  1  ^  S.  75  scheint  der  letzteren  Ansicht  za  sein,  ebenso  Plötz  An- 
leitung S.  43  und  Sehmitz  S.  15.    Also   ist   unser  Vorseklag  doch  aichl  so 
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▼«rkehrt  wie  Herr  L.  es  darzustellen  beliebt.  Aucb  unsere  Bemerkung 
S.  619  scheint  er  nicht  verstanden  zu  haben:  jedenfalls  reifst  er  die  Worte 
willkürlich  aus  dem  Zusammenhang  und  constatirt  dann  mit  Genugthuung 
eisen  auf  diese  Weise  künstlich  praparirten  Widerspruch,  den  er  als  ,,für 
■■aere  Art  zu  reeensiren  recht  obarakteristisch'*  bezeichnet.  Leider  föUt 
dieses  Epitheton  auf  Herrn  Lückiogs  Art  der  Entgegnung  zurück.  Die  Sache 
veriiMlt  sich  nämlich  so.  Allerdings  betrachten  wir,  wie  Herr  L.  bemerkt, 
das  9  in  je  paye  u.  ft.  als  Persoaenzeichen,  und  zwar  in  (Jebereinstimmung 
■it  Herrn  L.  selbst,  vgl.  §  7;  also  behaupteten  wir  mit  vollem  Recht  S.  619: 
„wenn  Herr  L.  sagt  §  65  (im  Widerspruch  mit  §  7)  das  e  dient  mit  zur 
Kennzeichnung  der  Person,  so  sei  dies  als  Beschreibung  ebenso  falsch  wie 
als  Erklimng.'« 

Ebenso  charakteristisch  verfährt  Herr  L.  in  Betreff  unserer  Besprechung 
des  Stammverkürzungsgesetzes  vor  us  resp.  u  S.  617  f.,  indem  er  auch  hier 
aiaxelne  Satztheile  ans  ihrer  Verbindung  herausreifst,  und  es  sich  vollends 
sieht  versagen  kann,  aus  dem  Satze  S.  618:  ,.und  ist  denn  schliefslich  diese 
Darstellung  für  die  meisten  Verben  nicht  auch  sprachgeschichtlich  zu  reeht- 
fiortigen?**  das  Wort  „auch'*  auszulassen,  wodurch,  wie  leicht  ersichtlich, 
der  Sinn  des  Ganzen  durchaus  verändert  wird.  Wenn  er  dann  noch  hinzu- 
fügt: „was  (nämlich  die  Rechtfertigung  des  Stammverkürzungsgesetzes  durch 
die  Sprachgeschichte)  obendrein  für  keins  derselben  der  Fall  ist'S  ohne  auch 
nnr  die  Spur  eines  Beweises  hinzuzufügen,  so  wird  man  sich  nicht  mehr  all- 
maehr  über  dieses  Verfahren  wundern. 

Schliefslich  uns  noch  mit  Herrn  L.  über  griechische  und  lateinische 
Grammatik  auseinanderzusetzen,  erscheint  uns  weder  angebracht  noch  gebo- 
ten, um  so  weniger  als  Herr  L.  selbst  jetzt  auch  die  Nichtexistenz  solcher 
Phantasieformen  wie  *fidtus  u.  a.  zogiebt.  In  Betreff  des  Bindevocals  vgl. 
Man  noch  Cnrtius  Erläut. '  S.  94  ff. 

Cottbus.  K.  Mayer. 


Berichtigungen. 

S.  620,  Z.  5  f.  V.  u.  1.  „das  unmöglich  zu  billigende  Averbo<<;  S.  621, 
Z.  14  aeuen  1.  nun;  Z.  14  vons  savez,  1.  v.  avez;  Z.  15  f.  sachons,  sache, 
].  fache,  aaehons,  sachez;  S.  622,  Z.  7  streiche  das  Komma  nach  peri;  Z. 
14  Peraonen,  wie,  1.  Personen  aus;  Z.  19  vor,  1.  aus;  tu-gardas,  1.  tu 
gard-as;  Z.  8  v.  u.  setze  ein  Kolon  statt  des  Semikolons;  S.  623,  Z.  6  oder 
e,  oa,  en,  1.  oder  ^,  ou,  eu;  Z.  7  on,  en,  1.  ou,  eu;  Z.  9  je  mens,  1.  je 
mens;  S.  624  Z.  9  des  Prafects,  1.  des  Perfects;  Z.  16  v.  u.  veut,  1.  veux; 
Z.  14  y,  u.  je  venisse,  1.  je  veuille;  S.  625,  Z.  20  monvoir  1.  mouvoir;  Z. 
27  je  sur,  1.  je  sus;  Z.  33  französisches,  1.  Französisches;  Z.  2  v.  u.  je 
vieo,  1.  je  viens;  S.  626,  Z.  22  1.  Formbildungsregeln;  Z.  13  v.  u.  zer- 
setzt, L  zerfetzt;  Z.  U  v.  u.  Laute,  1.  Laut-. 
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AUSZÜGE  AUS  ZEITSCHRIFTEN. 


Bl&tter  für  das  Bayerische  Gymnasial-  and  Real- 

Schulwesen.    XI.    9.  Heft. 

S.  3S9— 399.  Gebherdi.  Üeber  den  Hellespont  mä  Beräcksichtigimg 
der  gleichnamige  Artikel  in  den  ReahDörterbüchem  von  Pauly^  Entft  und 
Liibker.  Der  Name  Hellespoot  bat  bei  Xeoophon,  Demostbeoea,  Tbncydidai 
Berodot  eine  viel  weitere  BedentuDf^  als  jeoe  Lexika  an^beo;  er  vaiftrst 
den  gaozea  Bestandtbeil  zwischen  dem  pontischen  und  a(piischen  Meere 
(also  auch  die  Propootis  und  den  Bosporus).  Dieses  Terrain  ist  von  grofser 
Wicbtif^keit  (gewesen;  seine  Geschichte  von  der  Perserberrschaft  bis  st 
Constantin  wird  in  grofsen  Züf^eo  erzählt  ( —  S.  397).  Am  Schlosse  wer- 
den die  Mängel  in  den  genannten  Wörterbüchern  genannt.  —  S.  899—406. 
Schissl  und  ly.  Götz.  Stilistische  jiphorisnien  IV.  üeber  GedankenarmuL 
Die  Gründe  der  Gedankenarmut  beruhen  nicht  auf  der  Eigenart  des  Ge- 
werbschülers allein,  sondern  alle  Arten  Schüler  leiden  daran.  Die  Frage 
nach  der  Quelle  ist  nur  phychulogisch  zu  lösen.  In  den  unteren  Kurses 
tritt  nun  die  Gedankenarmut  1.  als  wirkliche  auf  d.  h.  die  Schüler  habes 
von  ihren  täglichen  £rfahrangen  wohl  einen  Totaleindrnck,  können  aber  die 
Einzelheiten  nicht  wiedergeben.  Dieser  Mangel  läfst  sich  beseitigen  durch 
ein  so  vielfaches  Zerlegen  von  Erfahrungen,  dass  diese  Thätigkeit  zur  Ge- 
wohnheit wird.  2.  Die  scheinbare  Gedankenarmut  besteht  darin,  dass  die 
Schüler  trotz  ihrer  vielfachen  Erlebnisse,  die  sie  auch  im  Geiste  bewahren, 
dennoch  dürre  Aufsätze  liefern,  weil  ihnen  die  Fähigkeit  abgeht ,  ihre  Er- 
fahrungen im  Aufsatz  practisch  zu  verwerthen.  Hier  muss  die  Stilistik  ein- 
treten, aber  die  bisherige  Methode  leistet  dies  keineswegs;  eine  grundliche 
Reform  derselben  ist  daher  dringend  nöthig.  —  S.  406 — 410.  Geist.  Xeno- 
phon  Hell.  //  3j  48.  Die  Stelle  t6  fAivxoi  avv  rolg  ^wafiivoig  »al  fic^*  tn- 
ntav  nal  fdtr'  aarCatv  tatfeUiv  Stä  Tovraiv  tipf  noXireiav  nqoa&ev  agi' 
OTov  fjyovfATiv  iivat  xal  vvv  ov  f^tTußaklofiai  ist  vollständig  richtig. 
In  der  aufgeregten  Stimmung  ist  sieh  Theramenes  der  Tragweite  seiner 
Worte  nicht  sogleich  bewusst;  mit  dem  aifv  toig  Swafjiivoig  lotpflfiv  noh- 
Ttvt-iv  will  ihm  ein  Gedanke  entwischen,  der  sehr  zu  seinem  Nachtheil  ge- 
deutet werden  kann.  Im  Verlauf  seiner  Rede  corrigA  er  sich  deshalb  und 
setzt  das  oi-r  loig  iu  Jm  rot/ioiv  um,  so  dass  er  fron  den  Gedanken  aus- 
spricht, er  wünsche  eine  gemäfsigte  Regierungsform,  gleichviel  ob  er  daran 
Theil  nehme  oder  nicht.  —  S.  410—414.  U annwacker.  1.  Hör.  Od. 
1.  3.  Diese  Ode,  von  Bartsch  N.  Jahrb.  107.  Bd.  S.  245  in  zwei  GedichU 
zerlegt,  bildet  eine  Einheit;  in  den  ersten  beiden  Strophen  spricht  der  Dich- 
ter Bitten  und  Wünsche  für  seinen  aufbrechenden  Freund  aus,  in  dem  übri- 
gen Tbeil  dos  Liedes  zeigt  er  sich  bei  dem  Gedanken  an  die  vielfachen 
Gefahren,  die  den  Freund  zur  See  erwarten,  besorgt  und  unmuthig  über  die 
Keckheit  des  Menschengeschlechts,  die  zunächst  in  der  Erfindung  der 
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ttkri  «Ad  daon  w  der  Entwendoog  des  Feuert  hervortritt  Die  metrische 
U^rsetioBg  des  Gedichtes  ist  biosa^fiigt.  2.  Hör.  Sat,  I  7,  9,  Die 
Worte  ad  regen  redeo  sind  gaoz  passend,  oach  dem  der  Dichter  längere 
Zeit  hei  der  Zeichnung  des  Persius  verweilt  ist,  htfcffstens  wSre  die  Ver- 
HBthoDg  ad  rem  iam  redeo  sulässig;  auch  die  folgende  Psrenthese  ist  hier 
gaas  an  der  Stelle.  —  S.  415— 421.  A.  Kurz.  Aus  der  Schulmappe  (Forts. 
der  Miscelleo)  19.  J.  Müllers  Zastimmvng  za  Mise.  11  u.  Mise.  5  u.  6.  20. 
Ueher  das  Verhältnis  der  specifischen  Wärme  der  Gase.  Herleitung  der  Formel 

L, «  |og  Pi  — |og  P«  21.  Die  Schallgeschwindigkeit  in  der  Wärmelehre, 
«i         logPi— logPa 

22.  Der  elementare  „freie  Fall''  als  specieller  Fall.  Bin  Stein  m  fällt  ans  y 
(Laftleere)  normal  sur  Erdoberfläche  (4  7r  r*)  herab;  mit  welcher  Geschwin- 
digkeit y  und  nach  welcher  Zeit  t  langt  er  an,  diese  Frage  wird  gelöst. 
29.  Aufgabe  über  dynnmische  Stabilität.  Welche  Aufgabe  ist  zum  IJmknn- 
tea  einer  Mauer  erforderlich,  wenn  die  Länge  1,  das  Gewicht  8  der  Cubik- 
eiaheit  ist   und    ihr   einfachster  Querschnitt  aus  dem  Rechtack  ab  und  dem 

cb 
gleichschenkligen  Dreieck  -—  besteht?    24.  Aufgabe  über  zusammengesetzte 

Momentanfläche.  —  S.  421.  B luder.     Beziehung'   zwischen   Biid-   und  Ge- 

gengtandsweHe  bei  sphärischen  Linsen.    __  -|-  i.  =1  (n  —  1)   ( —  4-  —  \    — 

G       B  \R        r/ 

422 — 424.  Markhauser.    Receosion  von  Linsmayer.    Der  Trinmphzug  des 

Germanikus.    —    S.    424—426.    Krallin ger   bespricht   F.    W.  R.  Fischer. 

Kleine  Grammatik   der   deutschen  Sprache.     5.   Aufl.  —  S.  427.  ßf^ ollner 

leigt  an  Storme.    Ebenerz   französisches   Lehrbuch.    Stufe  1.     14.  Aufl.  — 

S.  42T— 433.  Litterarisdie  Notizen  und  Statistisches.  —  S.  433.  94.  Zettel. 

Heinrich  Stadelmann,  der  Poet. 

10.  Heft. 
S.  495—440.  E.  Kurz.  Zu  Lysias  und  Demosthenes\  Lys.  7,  22  wird 
ffammers  Coajectur  (cf.  XI.  S.  198)  li  tpr^vag  fjLi  r^v  fiogCav  a(paviCovta  irre. 
iBgeoommen,  aber  dss  Particip  (pi^pag  in  dem  ganz  gewöhnlichen  aoristi- 
leben  Sinne  (wenn  du  zur  Anzeige  gebracht  hättest)  erklärt.  In  der  Rede  g. 
Bratoathenes  §  20  lese  man:  ovmg-f^fidqjovoVf  Saneg  ovd*  av  hr^i  fie- 
yaltatf  döunifitttofv  i^yh^  ^X^^^^^t  ^^  rovrtjv  dk  d^lovg  ovrag,  dlXa 
ni.  Demosth.  Olynth.  111  12  ist  richUg  überliefert  (gegen  Miller  XI.  S  174 f.); 
1er  Satz  dXXä  sräu  (poßi^wregov  noiijaat  bildet  den  Gegen sstz  zu  fitidkif 
f^  mip*X''aai  rä  —  ngayf^ara  und  das  na&tiv  ohne  ro  ist  nach  dem  ankündi- 
^nden  rovro  bei  Demosth.  das  gewöhnliche,  ih.  §  7  ist  nach  £  zu  schrei- 
l>en  ixnoltfirjaat  Siiv  ^ofud-a  rovg  av^^novf  ix  navros  JQonov  xal 
Inawtig  l&Qvlow  joito  nin^xtai  vvvl  tovd^  onetaSrinoJi.  So  ist 
las  lebhafte  Asyndeton  bis  an's  Ende  beibehalten,  der  vorletzte  erscheint, 
irie  die  vorhergebenden,  in  doppelter  Gliederung  und  xovd^  fällt  nicht  mehr 
imf.  In  f  10  der  Rede  über  den  Frieden  muss  das  (payrjao^ai  auf  den 
lacb  des  Demosthenes'  Ansicht  nahebevorstehenden  Process  gegen  Aeschines 
lesogen  werden.  Franke  und  Rehdantz  erklären  es  unrichtig.  —  S.  440 
lia  443.  Falch.  Owd  war  sint  verswunden  alliu  minin  j&r  (No.  188),  der 
Mwanenffesanff,  nicht  das  HetmatsUed  H^althers.  Es  ist,  wie  dargethan 
irird,  unwahrscheinlich,  ja  usmöglich  aus  diesem  Spruche  die  Gewiaahelt 
lenaasnleseDy  dasa  Walther  zum  heiligen  Grabe  ]pügeTte^  ^w  ^^r^iS^  Vil^'vl 
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oieht  auf  einer  Reise  nach  Italien  gedichtet  sein.  —  S.  44S — 451.  SekiBstl 
und  Götz.  Stiiistische  j4phorUmen,  V  lieber  Gedankenarmut.  An  die 
Stelle  der  bisherif^en  topischen  Schemen  mnss  eine  hearistisch-dispositioaalfl 
ConpositioDslebre  treten,  vermöf^e  deren  mit  den  Hauptgedanken  zngleick 
auch  die  Ordnung  und  umgekehrt  gefunden  und  gesetzt  wird.  Danebei 
bleibt  die  Lehre  voo  der  Gedankenfindung  unentbehrlich,  nur  die  ungere- 
gelte Erfindung  ist  zu  beseitigen.  Für  die  Kunst,  einen  Beweiapuokt  aus- 
zuführen, kommen  ferner  auch  die  logischen  Verhältnisse  in  Betracht;  auch 
diese  sind  für  den  stilistischen  Gebrauch  anders  zurecht  zu  legen  als  bisher 
geschehen  ist.  Für  einen  metbodischen  Anfang  imStilisiren  wird  sich  am  meistes 
das  IMacherzählen  empfehlen.  Die  3.  (einseitige)  Art  der  Gedankenarmut,  eioe 
Folge  specieller  Ausbildung,  pflegt  erst  spät  aufzutreten  und  ist  in  der 
Schule  nur  durch  eine  methodische  Anwendung  der  Heuristik  zu  milders. 
Zur  Vermehrung  des  Gedankenschatzes  dient  jeder  Unterricht,  weniger 
Privatlectüre,  Rechnen,  ßesuch  von  Vorträgen,  Abbildungen  etc.  Diese 
Dinge  haben  deshalb  nicht  den  Werth,  den  Manche  ihnen  beilegen,  weil  der 
Schüler  häufig  dergleichen  nur  zur  Unterhaltung,  nicht  zum  Lernen  treibt; 
er  gewinnt  wohl  einen  Totaleindruck  mehr,  aber  er  zerlegt  nicht  und  behält 
daher  wenig.  —  S.  451 — 455.  Mayer.  Schriflliche  Vehungen  im  Deuiscken 
für  Sexta.  Der  Verf.  hält  an  seiner  früher  (S.  220  0*.)  entwickelten  An- 
sicht trotz  der  Opposition  von  Miller  fest;  der  Sextaner  soll  also  die  im 
schreibenden  Sätze  aus  einer  Erzählung  so  aneinander  reihen  lernen,  dssi 
sie  den  Inhalt  derselben  vollständig  wiedergeben.  —  S.  455 — 557.  M,  Mit' 
ter.  Aue  der  Turnstunde.  Gewisse  Uebungen  (Reck-,  Barren-  und  Rletter- 
übungen,  Tiefsprung)  sind  von  Schülern  der  S  ersten  Lateinklassen  nicht 
zu  verlangen.  —  S.  457 — 459.  Bender,  Neue  construdwe  Bestimmung 
von  Bild-  und  Geffenstandtweite  bei  sphärischen  Hohlspiegeln  und  Linset 
und  neue  Gonstruction  der  KegeltchnittsUnien.  Die  Untersuchung  ist  is 
4  Gleichungen  zusammengezogen.  —  S.  459  ff.  Hell  Üeber  Maxima,  Es 
wird  der  Satz,  dass  unter  allen  isoperimetrischen  Dreiecken  das  gleich- 
seitige den  gröfsten  Inhalt  habe,  auf  eigenthümliche  Weise  bewiesen.  •— 
S.  461—465.  Greiner.  Einiget  über  Kegelschnitte.  Es  wird  an  des 
Kegelschnitten  gezeigt,  mit  welchem  Vortheil  die  symbolisehe  Reehnuags- 
weise  sich  verwerthen  lässt  und  wie  sie  die  Ableitungen  von  Sätzen  und 
Gleichungen  vereinfacht.  —  S.  465 — 469.  Ruhner  recensirt  Serof^  M.  Tnl- 
lii  Ciceronis  de  oratore  libr.  tres.  I.,  2.  Piderit,  Cicero  Brutus  de  cl 
or.  2.  Aufl.  —  S.  470 — 473.  Autenrietk  bespricht  Zeheimayr,  Lexicos 
etymologicum.  —  S.  474 — 477.  2  Anzeigen  von  Mann,  ein  Votum,  be- 
treffend die  Reorganisation  unserer  (der  bayerischer)  Gewerbeschulen  — 
S.  477—480.   Literarische  Notizen,  Auszüge,  Statistiaches. 

Pädagogisches  Archiv.    Heraasgegeben  von  Dr.  Krumme. 

XYin.  Jahrgang  1.  Heft 
S.  1—14.  Beyer.  Die  praktische  Ausbildung  der  Sehulmmis -  Candida' 
ten  für  das  Lehramt.  Die  Reformvorschläge  des  Verf.  enthalten  folgende 
Thesen:  1)  Die  praktische  Ausbildung  ist  von  dem  wissenschaftlichen  Sta- 
dium vollständig  zu  trennen  und  beim  Examen  pro  fae.  doc.  keine  Prifnag 
in  der  Pädagogik  abzulegen.  2)  ^iach  dem  Examen  pro  f.  d.  tritt  eine  ia 
der  Regel  3jährige  Vorbereitungszeit  ein,  in  welcher  die  Sehulamtseandi- 
dat#n   3)   ein  Jahr  in  der  Universitäts-  resp.  ProvinzialhaoptstadI  ia  eiiaB 
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pidftgof^iehen  Semiiar  verweilen  und  dabei  Vorletuagen  hören,  pädagogpisehe 
Werke  atodiren,  und  unter  Anleitung  bewährter  Lehrer  sich  mit  dem  Un- 
torrieht  aa  versehiedenen  höheren  Lehranstalten,  sowie  aneh  an  Volksschu« 
laa  vertraut  machen.  4)  Im  2.  Jahre  werden  sie  einer  bestimmten  Anstalt 
iberwieaen,  wo  sie  in  geringer  Stnndenzahi  selbst  unterrichten.  Es  empfiehlt 
lieh,  daas  die  Caodidaten  mehrere  verschiedene  Anstalten  kennen  lernen.  6) 
Em  S.  Jahre  werden  sie  als  wissenschaftliche  HUlfslehrer  interimistisch  be- 
iflhäftigt.  Darauf  wird  ihnen  auf  Grund  4er  Gutachten  des  Directors  dea 
pSdagogischen  Seminars  und  der  betreffenden  Directoren  höherer  Lehranstal- 
taa  ein  Zeugnis  ausgestellt,  auf  Grund  dessen  sie  aostellnngsherechtigt 
werden.  6)  Die  definitive  Anstellung  kann  nur  von  solchen  Lehrern  erwor> 
bea  werden,  welche  die  wissenscbafiliche  Qualifieation  zur  Bekleidung  auch 
1er  oberen  Stellen  der  betreffenden  Anstalten  besitzen.  7)  Für  unbemittelte 
Probeeandidatea  werden  auf  den  Seminarien  Stipendien  ausgeworfen,  für  die  Be- 
leh&ftigung  an  den  höheren  Schulen  —  werden  zu  Anfang  keine,  spater  nach  Um- 
itanden  zu  bemessende  Renumeratiooen  ausgesetzt.  —  S.  14  —29.  HolsapfeL 
DU  BereckÜgung  zum  einjährigen  FreiwilUgendienst,  Wie  die  Staatsprüfun- 
|ea  von  einer  Seite  beseitigt  oder  wenigstens  beschränkt,  von  anderer  für 
ietkwendig  uad  noch  nicht  zahlreich  genug  erachtet  werden,  so  wünschen 
Einige  auch,  dass  die  Berechtigung  zum  eiigälirigen  Dienst  nicht  wie  bisher 
entweder  durch  Schulzeugnisse  oder  durch  Prüfung  vor  einer  besonderen 
Commisaion  erworben  werden,  sondern  nur  auf  einem  dieser  beiden  Wege. 
Der  erste  aber  würde  in  Wirklichkeit  zu  den  vielen  Geschäften  der  Schule 
im  finde  des  Quartals  resp.  des  Semesters  noch  ein  sehr  schwieriges  hinzu« 
figen,  der  2.  ist  im  Centralorgan  für  die  Interessen  des  Realschulwesens 
[1875)  S.  7901  von  Keferstein  befürwortet  worden.  Indess  sind,  wie  H.  im 
Siaxelnen  nachweist,  weder  dessen  Gründe  für  die  Beseitigung  stichhaltig 
soeh  aeine  positiven  Vorschläge  den  realen  Verhältnissen  irgendwie  ent- 
ipreehend.  Daher  kommt  H.  zu  dem  Sehluss,  dass  die  gegenwärtigen  Einrieb- 
tuigea  zwar  im  Einzelnen  der  Reform  fähig,  aber  in  ihren  Grondzügen  eor- 
reet  seien.  —  S.  29 — 31.  Veber  die  neue  Leitung  des  prm^fHschen  Sehui- 
vmsem*.  Nach  No.  40  der  Wochenschrift  „Im  neuen  Reich**  werden  einige 
P'ragen,  die  wohl  zunächst  der  Lösung  entgegensehen,  erörtert,  zu 
baen  gehört  die  Einrichtung  von  Mittelschulen  und  die  Stellung  der  Gym- 
laaien  und  Realschulen  I.  0.  sowohl  unter  einander  als  zu  der  Universität. 

—  S.  31-— 33.  Ein  kUintr  Beitrag  %ur  AeaUchulfrage,  Die  Eintrittsprüfung 
ier  Marine -Aspiranten  ist  für  den  Realschüler  weit  leichter  als  für  den 
Symnaaiaaten.    Diese  factisehe  Superiorität  opfere  man  nicht  —  S.  33.  4. 

-  Zur  Müitärfrage,  In  Betreff  der  Eiigährig-Freiwilligen  ist  in  Prenfaeo 
Ier  militärische  Gesichtspunkt  allein  mafsgebend,  in  Oestreich  wird  für  die, 
irelche  während  ihres  Präsenzjahres  stndiren,  eine  besondere  Zeit  zum  Mi- 
itiirdienst  bestimmt  (die  Frühstunden,  die  Sonn-  und  Feiertage,  die  Nach- 
nitUge  aller  Schultage).  —  S.  34—42.  —  H^eck,  Die  BetheiUgung  der 
jetüdeien  Laien  an  der  Vnterrietdsjrage.  Nachdem  der  Verf.  sich  für  pure 
kanahme  des  Schlnsssatzes  der  2.  Steinbartschen  These  (Archiv  1875  S. 
Snt)  entschieden  hat,  weist  er  naeh,  dass  man  sieh  von  der  Betheiligung 
^bildeter  Laien  an  der  Unterrichtsfrage  nicht  viel  versprecben  könne;  es 
fehle  ihnen  Sachkenntnis  und  objectives  Urtfaeil;  sie  seien  entweder  persön- 
ieh  iatereaairt  oder  liefsea  sieh  von  rein  äufseren  Gründen  leiten  (Patrone, 
^■nitorea);  weh  die  Juriatea  teiea  nicht  geeignet  diiA.    \^«ifibi^  ^«t^ 
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eia  Unterriehtflgesetz  am  besten  von  Fachj^enouea  ^mnasUler  und  realer 
Richtung  berathen,  und  für  die  Landtagsperiode,  in  der  ein  solches  vorge- 
legt werde,  müssten  daher  viele  der  angesehensten  Vertreter  beider  Richtoa- 
gen  als  Candidaten  aufgestellt  und  dnrchgebracht  werden.  —  S.  42 — 45. 
fF.  R.  Ein  Anfang  zur  Reform  höherer  Schuten,  Verf.  hebt  das  Gute  und 
das  Bedenkliche  der  Verfügung  über  die  Beschränkung  der  häuslichen  Arbeit 
(14.  October  1875)  hervor,  verspricht  sich  aber  im  Allgemeinen  heilsame  Re- 
formen von  derselben.  —  S.  44 — 45.  RrfummeJ.  Einige  physikalitche 
Fertuche.  1)  Ein  electr.  Strom  kommt  su  Stande,  wenn  jede  der  Metall- 
platten eines  galv.  Elementes  mit  der  Erde  leitend  verbunden  ist.  Dieser 
Grundversuch  lafst  sich  an  einer  mit  der  Erde  verbundenen  Dachrinne  seigea. 
2)  Construction  eines  Apparates,  um  nachzuweisen,  dass  die  sichtbare  Ans* 
dehnung  der  in  einem  Glasgefäfs  eingeschlossenen  Flüssigkeit  der  Unterschied 
der  Ausdehnung  der  Flüssigkeit  und  des  Gefafses  ist. —  S.  47 — 51.  Sehwei- 
%er-Sidler,  Anzeige  von  Siebenxig  Lieder  des  Rigveda  von  Geidner  ntid  Kagi 
mit  Beiträgen  von  Roth,  darin  findet  sich  als  Beispiel  der  Uebersetznng  das 

4.  Lied  an  Varnna.  —  S.  5] — 61.  T.  Recension  von  Suhle  und  Schneidewin,  über- 
sichtliches griech.'deuUches  Handwörterbuch,  Rec.  hebt  viele  Vorzüge  hervor, 
bedauert  aber  die  bisweilen  allzugrofse  Kürze.  —  S.  61 — 6S.  Anzeigen: 
Meter-Hirsch,  Sammlung  von  Beispielen  etc.  ans  der  Buchstabenrechnung  und 
Algebra.  6.  Aufl.  von  W.  Bertram,  Bardeyy  methodisch  geordnete  Aufgaben- 
sammlung der  Elementar-Arithmetik.  4.  Aufl.,  Lüben,  Leitfaden  zu  eineo 
methodischen  Unterricht  in  der  Geographie,  17.  Aufl.,  Schach^  Schnigeographie, 
13.  Aufl.  von  Robmeder,  Hummel,  Kleine  Erdkunde,  3.  Aufl.,  i/umme^  Thesen 
über  die  Anwendung  dor  heuristischen  entwickelnden  Methode  auf  dem  Unter- 
richt in  der  Erdkunde,  Meuser^  kleine  Schulgeographie  des  deutschen  Reiches, 
Dörings  Leitfaden  für  den  geogr.  Unterricht,  4.  Aufl.,  Grauto^,  Geographische 
Tabellen,  9.  Aufl.  von  Sartori,  Rühne^  geographisch-statistischer  Atlas,  5. 
und  6.  Heft,  Kelier^  der  preufsische  SUat,  2.  Aufl.  —  S.  68—73.  Beridd 
über  die  3.  Provinzialversammlung  des  Vereins  der  Lehrer  an  den  höhen» 
Schulen  Pommerns.  1875.  (Gründung  einer  Waisenkasse,  Ueberbürdaaf 
der  Gymnasialklasse  Quarta).  —  S.  79—79.  Jonas,  Vortrag  in  dem  3. 
Pommerschen  Lehrerverein.  Begründung  des  von  der  Migorität  angenomme- 
nen Vorschlags,  die  Inspection  des  Religionsunterrichts  der  höheren  Schnlei 
durch  die  Generalsuperintendenten  und  Bischöfe  aufzuheben,  da  dieselbe  1) 
dem  Geiste  des  Art.  24  in  Verbindung  mit  Art.  23  der  Verfassung  wider- 
spricht, 2)  die  staatlichen  Behörden  genügen,    diese  Aufgabe  zu  erfüllen.  — 

5.  79 — 80.  Programmenschau:  Pommern  (Realschulen,  höhere  Bürgerschulen), 
Westfalen,  (Gymnasien,  Realschulen),  Schlesien  (Realschulen). 

Zeitschrift  far  deutsches  Altertham  und  deatsche 

Litteratur 
unter  Mitwirkung  von  Karl  MüUenhoff  und  Wilhelm  Scherer  herausgegebea 
von  Elias  Steinmeyer.    ^Neunzehnten  (der  neuen  Folge  siebenten)  Bandes 
viertes    Heft.     Berlin,  Weidmannsche    Buchhandlung,    1876.    S.    393— 49S; 

Anzeiger  S.  185—264. 

Das  vierte  Heft  eröffnet  ein  längerer  Aufsatz  von  Zimmer,  Ostger- 
manisch  und  fFesfgermanisch  S.  399—462.  Ueber  die  Verwnndtaehaftsver- 
hältaißse  der  germtnischen  Völker   unter  einander  sind  seit  Jteob  GrimB 
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TtraeUadeoe  Hypothetci  aii%ettellt  worden,  vm  deien  die  Milleakofty 
welche  iesbesoedere  ao  Sckerer  in  seiocB  Boche  Zar  Geschichte  der  deatschea 
Sprache  eiaea  eaergisehea  Vorkiaipfer  fand,  and  die  dahia  geht,  dats  die 
gathiachea  oad  nordiadMa  VSlker,  welche  als 'OstgenaaaeB  aaaaaiBieBgefasst 
arardea,  ia  einer  aäherea  Beziehnag  zn  einander  als  zn  den  nhrigen,  den 
WaatgerBaaea,  d.  h.  dea  Alt-  nnd  Angelsachsen,  Friesea,  Hachdentschen, 
stehen,  als  zicBlich  aligcaiein  aagenomaien  bezeichnet  werden  darf.  Da  sie 
aher  naoerdinga  von  Joh.  Schmidt  im  zweiten  Bande  seines  Werkes  Zor 
Gaaehichte  des  indogeranaischen  Vokalismos  aiit  gewichtigea  Grüadea  he- 
strittea  aad  dort  der  Versach  geaiacht  ist,  eine  Vermandtscbaft  der  ger- 
■aaisehea  VSlker  iai  Verhältnis  ihrer  geographischen  Sitze  nachznweisen  — 
sodass  also  die  nord.  and  sächsischen  Stämme  einander  näher  verwaadt 
wären  als  die  aord.  und  gothischen  — ,  da  ferner  eine  eigentliche  Darlegaag 
voa  MöUenbolTs  Hypothese  im  einzelnen  bisher  nicht  gegeben  war,  so  ist 
die  von  Zimmer  bearbeitete  Znsammenstellong  der  Beweismomente  gewia 
daakenswerth.  Dieselben  werden  in  drei  Abtheilongen  vorgefahrt:  zonächat 
gelangen  die  Verschiedenheiten  des  Ostgermaaischen  and  Wcstgermaaischen 
in  der  Lantlehre,  sodaaa  die  in  der  Stammbildong  ond  Formenlehre,  endlich 
die  im  Wortschatz  zor  Besprecbnag.  Wenn  nnn  der  ?iatar  der  Sache  nach 
die  beiden  ersten  Abschnitte  meist  nnr  bekanntes,  jedoch  in  systematischer 
Ordaang  wiederholen,  nnd  nor  die  dritte  Abtheiluog  ausschliefslich  nenes 
bietet  —  worin  besonders  die  ansführliche  Erörterung  ober  das  Verbam 
sahstantivnm ,  die  zum  Thcil  g<*gen  Scherer  gerichtet  ist,  bervorznheben 
wäre  — ^  so  eothält  doch  das  erste  Kapitel  eine  wesentlich  neoe  Anseinan- 
dertetznng  über  die  verschiedenartigen  lautlichen  Processe,  welchen  die  ger- 
maaischen  Wurzeln  mit  inoerem  ?iasal  unterworfen  waren.  —  S.  462 — 466.  Ge- 
dickte ß^alal^rids  an  Natter  Lothar,  von  Dümmler.  Diese  lateinischen  Hexameter 
einer  Hnndschrift,  die  den  bekaooten  Abt  von  Reichenau,  Walahfrid  Strabas, 
zom  Verfasser  haben,  siad  interessant  als  unmittelbarer  Ansdmck  der  Zeit- 
stimmang  des  Jahres  840.  Angehängt  sind  einige  Verbesserungen  zn  einem 
anderen  lateioiscben  Gedichte,  das  Dümmler  in  derselben  Zeitschrift  12,461  IT. 
heraosgegeben  hatte.  —  S.  466—67.  Kölner  ßücherkatalog,  von  Dümmler. 
Ein  Verzeichnis  der  Bibliothek  des  Stiftes  St  Peter  zn  Köln  ans  dem 
zweiten  Deceonium  des  11.  Jahrhunderts  nach  einem  Erfurter  Codex.  — 
S.  468—470.  Dortmunder  ßruehttücke  einer  Handschrift  des  Uetdemtuehes 
aus  dem  15.  Jahrhundert,  von  Creeelius.  Abdruck  von  3  Blattern  aus  dem 
Wolfdietrich  D.  —  S.  471 — 72.  Zum  Leben  Jesu,  von  Rrattse.  Nachweis 
dass  das  im  ersten  Hefte  derselben  Zeitschrift  S.  9.'i  ff*,  von  Kelle  ansznglich 
bekannt  gemachte  Leben  Jesu  nicht  mittelniederländiseh,  sondern  mittelnie- 
derdeutsch ist,  sowie  Verbesserungen  mehrerer  verdorbenen  Stellen  desselben. 
—  S.  47^—78.  Ein  mit  hebräischen  Buchstaben  niedergeschriebener  deutscher 
Segen  gegen  die  Bärmutter,  von  MüUer.  Neue  und  nach  Einsicht  der  Hand- 
lehrift  berichtigte  Ausgabe  eines  von  Dr.  Güdemann  in  der  Monatsschrift  für 
Geschichte  nnd  Wissenschaft  des  Judenthums  von  1875  zuerst  publicirten 
merkwürdigen  deutschen  Segens  gegen  die  Bärmutter,  d.  h.  die  Mutterbe- 
Bchwerden  bei  der  Geburt,  der  aüt  hebräischen  Buchstaben  am  Rande  eines 
jüdischen  Ritual  Werkes  des  14.  Jahrhunderts  aufgezeichnet  ist,  sowie  Ver- 
lach einer  Herstellung  und  Erklärung  des  arg  verdorbenen  Textes.  — 
S.  478 — 491.  Das  Leben  der  Margaretha  von  KenJbungen,  Ein  Beitrag  aar 
des  Gotte^flreundes  im  OberUmd^  von  Demße.    ProL  Kacl^chaÜ!!^ 
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bat  b«kioDtlich  in  seinem  Buche:  Nicolaiu  von  Basel  Leben  und  amgewiblte 
Schriften    (Wien    lb66)    die    Behauptung   aaf^stellt;    dass   der    aoi^eiianate 
Gottesfreund  im  Oberlande,  der  gottbc^adete  Laie,  dem  Taaler  aeine  inner- 
liche Umhildunf^  verdankte,  identisch  sei  mit  dem  nm  1408  zn  Wien  wegei 
häretischer  Meinungen  verbrannten  Nicolaus  von  Basel.   Dagegen  war  nerst 
Preger  in  der  Zeitachrift  für  historische  Theologie  lb69  aafgetretea :  aeiaea 
Beweis  ergänzt  und  sichert  ann  Denifle  durch  Mittheilung  der  dem  15.  Jk. 
angehörigen    deutsehen   Lebensbeschreibung  der  Margaretha  von  Keatzingen, 
die  sich  auf  den  Rath  des  Gottesfreuades  in  das  Franenkloster  Unterlindea 
bei  Kolmar  zui*ückzog  und  von  dort  zur  Reform  des  Klosters  zu  den  Stmaea 
nach  Basel  entsandt  wurde.     Ans  dieser  Biographie  geht  onxweifelhaft  her* 
vor,  dass  der  Gottesfreund  um  1419  noch  lebte,  darum  also   nicht  der  vor 
dem  Concil  von  Pisa,  vor  1409,   verbrannte    Nicolaus  von  Basel  sein  kana  — 
—  S.  491.  2.    Zur  Gemiania  XX.  444 Jf.,  von  Hmqd.     Nachweis,  dass  eim:» 
a.  a.  0.  mitgetheiltes  Blatt  „eines  Passionais"  zu  dem  sehr  verbreiteten  aai 
von  Joseph  Haupt  1S72  ausfiibrlich   besprochenen   Buche    der  Marterer 
hört.  —  S.  492.  3.    Zur   Füf{ften   Ausgabe   von   Laekmanns  ßß^aiikerj 
MüUenhoff.     Kleine  Berichtigungen  und  Nachträge  dazu.    —   S.  493.  4.     Z^^ 

Ezsos   Gesangy   von  MüUenhoff.    Erklärung  der  Stelle  18,12    durch  Herbei^ 

Ziehung  einiger  Bibelverse.    —   S.  495 — 497.     Ein  BruchHück  des  Totias- — 
eeg-ens  (Denkm.  von  MüUeohoff  und  Scherer  No.  XLVll,  4),    van  Sehönbaek-:^ 
Mittheilung  zweier  von  drei  vu  einem  Pergamentblatte  des  12.  Jhs.  gehSrea— ^ 
den  Streifen  im  Besitze  des  Herausgebers;  daran  schliefst  sich  eine  Wnrdi- — 
gung  des  neuen  Fragmentes   in  Bezug  suf  seine  Stelle  in  der  Ueberliefema^S 
durch  MüUenhoff.  —  S.  497.  8.  H^aUher  wm  der  yogelweide,  von  SckönbadL^ 
Im  Archiv  zu  Cividale  in  Frianl  haben  sich  einige  Pergamentblätter  ans  dea^ 
Anfange  des  13.  Jahrhunderts  vorgefunden,  die  ein  Verzeichnis  der  Ausgaben^ 
des  Patriareben  von  Aquileja,  insbesondere  der  auf  einer  Reise  nach  Oester-^ 
reich,    enthalten.      Unter    den    Unkosten    werden    daselbst   auch    aufgezählt^ 
„V  solid!  loogi  pro  pellicio  Walthero    cantori  de  Vogelweide".     Schönbaek. 
weist  nach,  dass  die  Reise  vor  1208  stattgefunden  haben   mnss.      Die  Notiz 
ist  hochwichtig:  es  ist  der  erste  urkundliche  Nachweis  Walthers,  es  zeigt 
sich  vor  allem  nun  auch   seine  niedere   sociale  Stellung:    der  Dichter   wird 
in  nichts  von  den  Spielleuten  gewöhnlichsten  Schlages  anterschieden,  er  steht 
auf  gleicher  Stufe  mit  histriones  und  Falknern. 

Der  ^/ise^er  enthält  zunächst  (S.  18i — 197)  eine  ausführliche  Bespreehaag 
der  beiden  ersten  Bände  von  Rückerts  Neuhochdeutscher  Schriftspretche  durch 
Scherer,  Die  Receosion  verfolgt  beide  bis  auf  Gottsched  reichende  Theile 
mit  dem  Bestreben,  die  Stellung  des  inzwischen  verstorbenen  Verfassers  sa 
einer  Reihe  brennender  wissenschaftlicher  Fragen  nachzuweisen,  theils  zu- 
stimmend, meist  aber  opponireod.  —  S.  197 — 205.  Des  Minnesangs  Früh' 
ling,  herausgebeten  von  h\  Lachinann  und  M.  Haupt,  Zweite  Ausgabe  he- 
sorgt  von  fr,  ff^ilmanns,  ang.  von  Scherer,  Nach  wenigen  einleitendes 
Worten  über  die  Principien,  die  den  neuen  Herausgeber  geleitet  haben,  und 
über  die  Unterschiede  beider  Ausgaben,  wendet  sich  der  Rec  zu  ver* 
gleichender  Betrachtung  der  deutschen  Lyrik  mit  der  anderer  NatarvSIker 
und  bringt  recht  schlagende  Parallelen  aas  chinesischen  und  neaaeeländiichea 
n.  a.  Liedern  bei.  —  S.  205—212.  Briefe  von  Goethe  an  Johanna  Fahimer 
herausgegeben  von  Urliehs^  angezeigt  von  Scherer,  Die  Anzeige  eathätt  eine 
Reihe  Berichtignagen  .u   den  Anmerkangen   der  Auagabe,    aowia   aia  aach 
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nf  Gnud  das  aeiifawoBBenaa  MateriaU  dia  Entatehaag^  mehrarar  Goathaadier 
Poaaiao  gaoanar  baatimmt.  —  S.  212.  3.    Schmidty  ist  GiiH/)ried  von  Stntfk- 
kmtg^  (dar  DitMtr)  Strüfsburger    Siadtschreiber   gewesen?,    aogazeigt    von 
SUmmayer,     Sait  mehr    ala   einem    Dntzand    Jahrao  war   man  (gewohnt,  in 
GoUfriad    von    Strafaburg   den   „Godofredna    rodalariaa    da   Arg^ntina*'   zu 
aakan,  walchan  E.  II.  Mayer  ana  einer  Urkunde  K.  Philipps  von  1207  naeh- 
gcwiaaan  halte.   Schmidt  dagej^en  theiit  mit,  dass  in  der  Urknada  oder  vial- 
mahr    in    dar  achon   seit  dem  vorigen  Jahrh.  aliein  vorhandenen  Copia  dar^ 
salban  gar  nicht  „rodelariua'*  stehe,  sondern  „Zidelarioa'S    und   das  ist  aia 
bakanntas  mittalalterlichas  Strafsburger  Patrieiergescblecht.  —  S.  214—218. 
Gärree^  Untersuchungen  über  die  LieinümiscAe  Ckristenverfelgungy  ang.  von 
SehÖnbach,    Bai  der  wichtigen  Rolle,  welche  bei  der  Untersuchung  dentaehar 
Gediekta,  inabasondere  solcher  legendariachen  Inhalta,  die  Quelle  spielt,  darf 
auch    die  Beaprechung   einer  Schrift,   die   sich   die  Kritik  alter  lateinischer 
uad    griechiseker   LegeDdeo    zur  Aufgabe   stellt,    nicht   als    dem   Plane  der 
Zaitachrift  fernstehend  bezeichnet  werden.    Görres  Buch  ist  als  eine  treffliche 
Laiatnng  auf  diesem  lange  unbearbeiteten  Gebiete  zu  nennen,  deren  Resultaten, 
bis  anf  eine  abweichende  naher  begründete  Ansicht  über  das  Martyrium  dar 
▼iarzig  Soldaten   zu  Sebaste,  der  Ref.   völlig  beistimmt.    —   S.    21S— 222. 
Benout  van  Montaibaen  ed.  Matthes,  ang.  von  Martin.     Der  Rec.   sucht  die 
hiatorische  Grundlage   des  mittelniederl.  Gedichtes   von  den  vier   Haimona- 
kindarn    genauer  zu  bestimmen;   er  findet  eine  Reihe  historischer  Vorgänge 
daa  dritten  Kreuzzuges  darin  wiedergespiegelt,  und  nimmt  darnach  an,  daas 
das  Gedicht   nicht   viel   später   entstanden    sei.     Sodann   richtet  sich  seine 
Opposition  gegen    die   unkritische  Weise  der  Edition    alter  Tezte  bei   den 
Niadarläbdern    überhaupt    und    im    vorliegenden   Falle    insbesondere.      Er 
armittelt   zugleich   ans   den  Reimen,   dass   das    Gedicht   dem    Anfange   daa 
13.  Jhs.  angehöre,  was  zu  der  Datirung  ans  historischen  Gründen  passt.  — 
S.     222 — 227.      Jonckbloet,     Geschiedenis     der    nederlandsche     letterkunde. 
2de  uitgavey  angezeigt  von  Martin.    Es  gelangen  insbesondere  die  Veräode- 
raogan  und  Zusätze  zur  Besprechung,  welche  der  Verfasser  der  ersten  Aus- 
cabe    gegenüber,    die   bekanntlich   auch   ins   deutsche  übersetzt  ist,  vorge- 
■onman    hat.     Länger   verweilt   der   Ref.    bei   der   zwischen  J.    und    ihm 
atrittigan  Frage,    ob  Heinrich  von  Veldeke,   der  Dichter  des  Servatius,  und 
dar   gleichnamige    Verfasser   der   Eneit   dieselbe    Person    seien.      Während 
JoDckbloet  diese  Frage  verneint,  wird  sie  von  Martin  und  mit  ihm  wohl  von 
allen  deutschen  Forschern  bejaht.  —  S.  228 — 229  folgen  zwei  kurze  Referate 
ebenfalls   von   Martin   über  Matthes   neue   Ausgabe    der    Biographie   Hoofta 
darch  Brandt,  die  den  Nachweis  geliefert  hat,  dass  Brandts  Leichenrede  auf 
Hooft  im  wesentlichen  nur  eine  Uebersetzung   der  Du  Perrons  auf  Ronsard 
aal;  aowie  von  Kronenbergs  Schrift  über  die  holländische  Kunstgesellschaft 
NU  vdentibus   arduum    (Ende   des    17.    Jhs.).    —    S.    229—237.      Osthoff, 
Forschungen    im    Gebiete   der    indogermanischen    nominalen   Stammbüdung. 
Zweiter  Theil:  Zur  Geschichte  des  schwachen  deutschen  j4djecti»umsy  ange- 
zeigt von  Zimmer.     Die  Arbeit   sucht  das  schwache   deutsche  Adj.  auf  dem 
baraita  vor  Jahren  von  Leo  Meyer  betretenen  Wege  zu  erklären:  sie  leidet 
aber  an  höchst  mangelhafter  Induction.    Der  Verfasser  benutzt  nur  das  von 
aadarn  hier  und  da  gebotene  Material,  ohne  eigene  Sammlungen  zu  veran- 
•taltan,  and  generalisirt  daher  gern  auf  Grund  unvoUatandiger  Beobachtungen. 
In  daa  meiatan  Punkten  aber  salbat,    wo   dieser  Vorwuti  uVc^X.  «^«iSti«^  ia. 
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werdeo  braacht,  ist  eine  andere  ^affatsaag  ia  gleicbeai  oder  hSherem  Gra^ 
wahrscheiolich.  —  S.  238—242.  GusL  Mtyer,  Zur  GesehiMe  der  mdogerm. 
Stammbüdung,  an;,  voa  Zimmer.  Der  Verf.  will  dee  Naehweis  Uefera, 
dais  die  DecKnation  der  iadogerm.  Spracheo  zan  grtfsaten  Theile  anf 
araprüogl  icher  Stammbildaog  bemlie.  Zar  DorehfohraDgr  dieser  voa  aoderes 
Gelehrten  wenif^  getheiitea  Hypothese  —  die  meisten  werden  der  Anaahme 
den  Vorsog  geben,  dass  die  Stammbildong  anf  erstarrte  Casnsbildang  anriick- 
aarühren  sei  —  würde  aber  unbedingt  Tollständige  Kenntnis  ^der  Hanpt- 
ftste  des  arischen  Sprachstammes  gehören;  dieselbe  geht  aber  dem  Verf.  ia 
so  hohem  Grade  ab,  dass  er  in  die  bedenklichsten  Irrthiimer  verfällt.  — 
S.  242—247.  Schlüter,  Die  mit  dem  Si{fßxe  yagebüdelen  deutschem  NcmvML, 
angezeigt  von  Zimmer.  Das  Bach  behandelt  eine  sehr  dankbare  Aufgabe 
und  sein  Verfasser  wäre  wohl  im  Stande  gewesen,  diese  befriedigend  n 
lösen,  wenn  er  nicht  einerseits  allzusehr  von  Leo  Meyers  Darstellung  der 
Bildungen  anf  ya  in  dessen  „Gotischer  Sprache*'  sich  bätis  beeioflossei 
lassen,  wenn  er  andererseits  weniger  eng  sich  an  die  Sanskritgrammatik 
angeschlossen  und  diese  nicht  so  ausschliefalicb  zum  Aasgangspunkte  ge 
nommen  hätte.  Der  Ref.  bespricht  im  weiteren  Verfolg  eine  Reihe  voi 
Einzelheiten,  in  denen  er  anderer  Ansicht  als  Schlüter  ist  —  S.  248 — 2^. 
Knorr,  Ulrich  von  Lichtenstein,  ang.  von  Scherer.  Die  Schrift  ist  sehr 
dankenswerth:  sie  zeigt  in  ihrem  ersten  Abschnitte,  dass  die  von  Lachmasi 
ohne  weitere  Begründung  seiner  Ausgabe  beigefügten  chronologischen  Datet 
sämmtiich  richtig  sind.  Dieser  Theil  giebt  dem  Ref.  Veranlaasung,  eise 
historische  Streitfrage,  ob  nämlich  der  Markgraf  Heinrich,  dem  Ulrich  tob 
Lichtenstein  seine  Unterweisung  in  der  poetischen  Technik  verdankte,  Hein- 
rich von  Mödliog  oder  Heinrich  von  Istrien  sei,  zu  Gunsten  der  letzteren 
Annahme,  die  Lachmann  aufstellte,  zu  entscheiden.  Knorrs  zweiter  Ab- 
schnitt über  Ulrichs  Bildung  u.  s.  w.  führt  den  Ref.  zu  einigen  fiemerkasges 
über  Abhängigkeit  der  Metrik  Ulrichs  von  der  des  12.  Jhs.  Endlich  wird 
auf  eine  Reihe  bisher  nicht  in  den  Kreis  der  Untersuchung  gesogensr 
Fragen,  die  Ausblicke  nach  vorwärts  und  rückwärts  eröffnen,  hingewiesee. 
—  S.  256 — 260.  Demantin  von  Berthold  von  Holle  ed.  Bartsch,  ang.  voi 
Steinmeyer.  Bisher  besafsen  wir  von  Bertholds  drei  Gedichten  nur  des 
Grane  ziemlich  vollständig;  der  Demantin,  des  Dichters  ältestes  Werk,  as 
sich  sehr  unbedeutend,  ist  darum  besonders  interessant,  weil  sieb  die  Fort- 
schritte, die  er  im  Crane  gemacht  hat,  nun  richtig  beurtheilen  lassen.  Dai 
führt  der  Ref.  im  einzelnen  näher  aus  und  weist  zugleich  darauf  hin,  wie  viel 
■och  an  dem  Texte  des  Gedichtes  von  Bartsch  zu  thun  übrig  gelassen  ist 
Den  Schluss  des  Anzeigers  (S.  261—264)  bildet  eine  Entgegnung  Pregeri 
auf  Denifles  Aufsatz  über  Seuses  Briefbuch  (Zeitschr.  19,  346—371),  is 
welcher  er  sechs  Gründe  namhaft  macht,  die  für  ihn  bestimmend  sind,  Deniflei 
Resultate  einstweilen  zu  bezweifeln;  sodann  ein  Aufriß  9W  Errichbmg 
eines  Grabdenkmals  für  Heinrich  Rückertf  endlich  kleine  ^'aehträge  und  Bs" 
richtigungen. 
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Etymologisches. 

NixzaQ, 

Im  achten  Supplement-fiande  der  Jahrbücher  für  klassische 
Philologie^)  hat  der  UnterzeichDOte  die  Behauptung  aufgestellt,  dass 
yixtag  wurzelverwandt  mit  v^ydvfog  sei,  ohne  den  Beweis  näher 
auszuführen;  dies  soll  hier  geschehen. 

Etymologien,  welche  vixvoQ  aus  der  Wurzel  von  uaiyat,  niJQj 
TtTsiyw  mit  dem  zu  ve-  abgeschwächten  Präfix  vtj-  entstehen 
lassen,  können  zwar  für  sidi  anführen,  dass  die  Litotes  im  Homer 
oft  eine  emphatische  Bezeichnung  des  Gegentheils  des  mit  der 
Negation  verbundenen  Begriffes  ist,  so  dass  vixtctq  nicht  Etwas, 
was  „nicht  tödtet'',  sondern  Etwas,  was  „unsterblich  macht'*, 
wäre,  aber  dass  vj^-  zu  vs-  abgeschwächt  werden  konnte,  ist 
nicht  zu  erweisen. 

Döderlein^)  lässt  vixuaq  aus  vrixraq  entstehen  und  führt 
das  subslituirte  Wort  auf  ein  verbales  Adjektiv  ytjXTog  von  vfj- 
X^cd-at  zurück;  indessen  die  Möglichkeit  der  Verkürzung  von  ij 
in  €  wird  durch  xsQtopetv^)  nicht  sicher  und  durch  x^Qva,  ig- 
ftatov,  Shaa,  die  aus  x^^Q^V^  fVQ^fAa,  ijkaaa  hervorgegangen 
sein  sollen,  ganz  und  gar  nicht  bestätigt.  Und  wo  sind  die  lieber- 
gänge  von  dem,  „was  schwimmen  kann''  zum  „Götter tränke"? 

Nomina,  die  sich  mit  -taQ  endigen,  giebt  es  unseres  Wissens 
aiiTser  vixtaq  nur  ayvaq  und  Xxtaq,  Von  ersterem  Worte  hat 
Hesych:  ^Avxaq  äsvog  vno  Tvqqfiväv.  Evtpoqliop  di  diatffAa. 
Soll  dort  mit  dstog  der  bekannte  Vogel  bezeichnet  sein,  so  ist 
uns    die  Glosse   unverständlich;    vielleicht    aber  soll   äerog,    wie 


1)  S.  295.  2)  Homer.  Gloss.  §  2239.  3)  Dies  Wort  Dämlich  leitea 
Andere  nicht  vod  xrjq,  flondem  von  xilqtOy  Stamm  xfq^  her.  S.  Curtios, 
Grandzüi^e  der  griech.  Etymol.  S.  148. 
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sonst  ddiMfia,  „das  Giebelfeld  des  Tempels''  sein  und  syoek- 
dochisch  die  Bedeutung  von  antica  haben.  Dann  ist  auch  klar, 
wie  das  Wort  =  „das  vor  Jemand  Stehende"  aviiov^  diaafia, 
d.  h.  (Xiiffiior  sein  kann  ^),  zugleich  aber  auch  ersichtlich,  dass  es 
in  äyi-aQ  zerlegt  werden  muss.  Darum  aber  wird  es,  wie  wir 
sehen  werden,  zur  Aufklärung  der  Etymologie  von  vixtaq  nicht 
dienen  können.  Diesen  Dienst  würde  Ixtaq  oder  Ixiaq  leisten, 
wenn  es  als  Name  eines  Fisches  bei  Athen.  7,  329  nicht  Mas- 
culinum  wäre^.  Das  Wort  ist  indessen,  wenn  es,  wie  salar,  einen 
zum  Geschlecht  der  Lachse  oder  Forellen  gehörenden  Fisch  be- 
deutet, mit  dem  Spir.  Icnis  zu  schreiben  und  von  dttftronj  Stamm 
aiX'  abzuleiten.  Von  dem  Stamm  ist  das  anlautende  a-,  wie  in 
X^aXog^),  dem  Beiworte  von  al^  ayq^og,  verloren  gegangen,  aber 
wie  den  Ziegen  „das  Springen'',  so  ist  dem  Geschlecht  der  luchse 
und  Forellen  das  „Empor-,  Fortschnellen"  eigenthumlich.  Frei- 
lich ist  es  auffallend,  dass  Homer  das  anlautende  a-  von  aifsaa 
überall  lang  hat,  dass  es  aber  nicht  von  flause  aus  lang  war, 
geht  schon  daraus  hervor,  dass  Homer  selbst  lliad.  21,  126. 
vnai^u  mit  kurzem  a  hat  und  die  attischen  Dichter  das  Simplex 
sehr  oft  mit  kurzem  Anlaut  brauchten^),  ist  aber  diese  Etymo- 
logie richtig,  so  würden  wir  vielleicht  an  dem  unter  den  Adver- 
bien aufgeführten  txraq  ein  wirkliches  Analogon  zu  vixtaq  haben, 
wenn  sich  erweisen  liefse,  dass  jenes  Adverb  ursprünglich  der 
Accusativ  eines  neutralen  Nomens  isL 

Zunächst  bemerken  wir,  dass  es  keine  Partikel  mit  dem 
Sussix  -xaq  giebt.  W'ie  in  ydq,  sf&aq  oder  I&aQ  oder  $^aQ% 
ägaQy  ist  auch  in  ätaq  und  avzccQ  nur  -ag ,  d.  i.  äqaj  die 
Endung.  In  ätag  nämUch  ist  du-  die  Grundform  des  abge- 
schwächten ir-  in  irty  sanskr.  ati^)  und  in  avtdg  ist  ocvi-  das 
elidirte  avi€.  Bopp  bildet  freilich  avvdq  aus  al  mit  dem  Com- 
parativ-Suffix  -tolq^  nachdem  er  kurz  vorher  die  Entstehung  von 
ai;  aus  avxe  nicht  für  unmöglich  erklärt  hat°^).  Indessen  avn 
ist  doch  wohl  aus  ai  mit  Zusatz  von  %b  gebildet  und  dann  mit 
-a^  =  dqa  =  „im  Anschluss  an  das  Gesagte,  Erzählte  u.  s.  w." 
verbunden.  Es  wäre  gewiss  auch  sonderbar,  wenn  die  Griechen 
neben  äveg,  welches  deutlich  mit  ä-zeg-og  (äol.  für  ^rsgog)  lU 
verbinden  und  ursprunglich  etwa  =  itdgcaO^^  ist,  noch  ein  gleidi- 

1)  Hes.  l4iTriniog  atj]fja>r.  2)  Lobeck,  Paralip.  p.  206.  3)  Ho«, 
liitd.  4,  105.  4)  Bopp  leitet  das  Wort  vooischab;  a.  Gioss.  6)  Apolloo 
m  Lex.  §  22  aud  Herodia  o  v.  Lentz  2,  S.  524,  18.  6)  S.  Bopp  Glvsf- 
5.  32.     Ob)  Vcrgl.  Gramm.  S.  103. 
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bedeutendes  äraQ  gebildet  haben  sollten,  um  so  sonderbarer,  als 
sie*  das  sanskrit.  Comparativ-Sussix  -raQ  sonst  überall  in  -tsq 
abschwächten. 

Zerlegen  wir  also  ixtaQ  als  Adverbium  in  ix-raQ,  so  steht 
es  unter  den  Partikeln  isolirt  da ;  zerlegen  wir  es  aber  in  ixt-ag, 
so  müssen  wir  entweder  einen  bis  jetzt  nicht  nachgewiesenen 
Stamm  ixt-  annehmen  oder  beweisen,  dass  der  Stamm  Ix^  durch 
Zusatz  von  t,  wie  rnoX^g,  xtfipta,  ixS'ig,  xS-aiiaXog  u.  a. 
eine  Verstärkung  erhalten  habe,  was  doch  auch  mislich  wäre. 
Wir  nehmen  deshalb,  wenn  auch  mit  einiger  Schüchternheit,  das 
rätbselhafte  Wort  als  Accusativ  eines  neutralen  Nomen  mit  dem 
SufGx  -taq^  welches  wir  den  Suffixen  -xtaq,  -tiJQ  der  Masculina 
zur  Seite  setzen.  Die  Grundform  ist  -Tccg,  die  sich  zu  -JiiQ, 
'twQ  gerade  so,  wie  -ap  zu  -ag  (-ocvr^),  -er  in  Adjektiven  zu 
-^v,  -eg  ebenda  zu  -tjg  und  €ig  (eyrg),  -ov  zu  -(ov,  -vg  -vv 
und  -ov  in  Participien  zu  -cog,  -vg  (vvTg)  und  -ovg  (owg)  \er- 
hält,  aber  wenig  fruchtbar  an  Bildungen  gewesen  ist^).  Somit 
ist  IxzaQ  „Etwas,  was  die  schnelle  Bewegung  eines 
Gegenstandes  in  einer  durch  das  jedesmalige  Ziel 
bestimmten,  auf-,  abwär4s  oder  gerade  ausg.ehenden 
Richtung  hervorbringt'*,  also  etwa  „Schuss,  Wurf,  Flug, 
Schwung''.  Zuerst  erscheint  nun  das  Wort  nach  unserer  Mei- 
nung als  adverbialer  Accusativ  in  der  Episode  vom  Kampfe  des 
Zeus  gegen  die  Titanen  bei  Hesiod,  Theogonie  691  : 

Ol  di  xeQOvyoi 
"IxtaQ  afia  ßQOPT^  te  xal  d<ft€Qon^  noviovro 
XeiQog  OTTO  (fv^ßag^g. 

„Die  Donnerkeile  flogen  im  (schnellen)  Niederfahren  ^)  zu- 
gleich mit  Donner  und  Wetterstrahl  von  Zeus  starker  Hand*^  auf 
lie  Titanen.  Grammatisch  steht  hier  txvaq  auf  einer  Stufe  mit 
]ein  Accusativ  der  Figura  Etymologica,  ist  also  etwa  aus  nori- 
wto  TTOT^p  ixtccQog,  d.  i.  dttrtrovtfay^)  aufzulösen,  und  dann 
ebenso,   wie  viele  andere  nominale  Accusative   in  die  Bedeutung 

1)  Da  fiopp  auf  die  Bildnag  der  JNealra  auf  -ag,  Geoit.  -agoe  und 
»pecieller  auf  -tag,  Geoit.  -ragog  in  seiner  vergleiebendeo  Grammatik  nicht 
ilogegangen  ist,  so  sind  wir  nicht  im  Stande  den  Beweis  für  die  von  uns 
»ehaoptete  Bildnni^  mit  dem  Sanskrit  evident  in  Beziehunf^  zu  setzen.  2)  Dem 
leatschen  Ausdrucke  angemessener  und  da  der  Donnerkeile  doch  viele  waren, 
cÖDote  man  indessen  wohl  besser  übersetzen:  „Die  Donnerkeile  fuhren  dicht 
hintereinander)  und  im  schnellen  Fluge  hernieder'*.  3)  Vgl.  Lobeck,  Pa- 
*%U.  p.  501  (T.  uftaaovaav  wählten  wir,  weil  uns  kein  entsprechendes  Adjektiv 
fon  diesem  Verbum  bekannt  war. 
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eines  Adverbiunis  übergegangen,  um  sich  selbst  dann  noch  zu  er- 
halten ,  als  die  übrigen  (^asus  zum  Theil  oder  ganz  aus  dem  "Ge- 
brauche  verschwunden  waren.  Man  denke  nur  an  Xina,  nigatf^), 
difiaCt  TTQoTxa  u.  a. 

Uralt  ist  wohl  auch  das  Sprichwort  Oi'cT  XxraQ  lyx«*  or(f 
iKtag  ßälXs^j  welches  der  Schol.  zu  Plat.  Staat,  9,  S.  575  C  mit 
ord*  i/yvg  iartv  erklärt.  Etwas  genauer  in  Bezug  auf  die  ge- 
nannte platonische  Stelle  Timäus  im  Lexicon:  ^Ixxaq  i/yv;. 
elQrjTai  di  thxqcc  %6  iffixyettrO-ai,  Der  angeführte  Scholiast  hat 
aber  noch  folgende  Erklärungen  des  Wortes:  ^Ixvaq  a^fialm 
ravia'  ro  iy/vg,  vno  rov  Ixyetrf&ai,  ro  nQÖffqatoy,  to  a^u, 
zö  Tttxioagy  tö  nvxvtög ,  t6  i^an ipfjg ,  welche  für  das  Sprich- 
wort, wie  es  vorliegt,  offenbar  zu  viel  geben.  Die  citirte  Stelle 
lautet  nämlich:  Tavca  dt/  ndvia  (alle  diese  genannten  Ver- 
brechen und  Laster,  wenn  sie  in  einem  Staate  von  den  Burgero 
nur  als  Privatpersonen  geübt  werden)  nqog  rvqain^ov  novtiQi^ 
T€  xal  dd-Xiotfjtt  noXfcog,  ro  XsyoiievoVy  ovS'  ixraQ  ßakXf^' 
Wir  geben  hier  das  Sprüchwort  mit  „treffen  nicht  einmal 
in  der  Richtung,  d.  h.  nicht  einmal  annäherungsweise 
dahin,  wohin  dieTyrannis  führt,  führen  nicht  einmal 
annäherungsweise  zu  denselben  Folgen".  Zuviel  giebt 
der  platonische  Scholiast  auch  für  die  lieiden  Stellen ,  in  denen 
Aeschylus  das  Wort  hat.  Im  Agamemnon  sagt  der  Dichter  von 
zwei  Adlern  V.  117:  0ai^ivvfg  Ixraq  fAfld&Qtöy  X^Q^^  ^*  ^^^^' 
ndhov,  d.  i.  erschienen  zur  Rechten  in  der  Richtung  auf 
den  Palast,  was  mit  „sich  dem  Palaste  nähernd''  über- 
einkommt, weil  das  Ziel  eines  noch  in  weiter  Ferne  befindlichen 
Vogels  doch  höchstens  nur  im  Allgemeinen  hätte  erkannt  werden 
können,  nicht  gerade  nur  auf  den  Palast  hätte  bezogen  werden 
müssen.  Der  Genitiv  bei  dem  Worte  kann  nicht  auffallen ;  er  ist 
derselbe,  welchen,  das  Ziel  anzuzeigen,  nach  Homer  odog,  €V^v, 
schon  im  Homer  zu  Adverbien  gewordene  Neutra  ävviov,  ivav- 
riop,  äviixQv  u.  a.  haben.  Metaphorisch  steht  ixraQ  bei  Aesch. 
Eumcn.  997: 

Xaiqei   ädtixog  Xsdg^  Xxtaq  ^(Aevo$  diog. 

„Heil  dir,  Volk  Athens!  Du  hast  dich  emporgeschwungen zQ 
Ruhm  und  Macht  und  sitzest  so  dich  nähernd  (kurz:  nahe) 
dem  Zeus."  Denn  wie  bekannt,  können  auch  die  Verba  mit  dem 
Sinne  „sitzen,  stehen,   liegen  u.  ä,'  ganz  so,  wie  die  Verba  der 


1)  Vgl.  Bopp,  Vgl.  Gramm.  §  1011. 
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(ewegung  construirt  werden,  wenn  sie  die  Bedeutung  eines  Per- 
ects  oder  Plusquamperfects  derselben  haben  ^). 

Wem  unsere  Ansicht  Ober  XxtaQ  nicht  genügt,  wird  sich 
urch  Herbeiziehung  von  ^ioq  vielleicht  befriedigter  fühlen.  Auch 
ieses  Wort  steht  allein  und  ist  nach  Lobeck^)  anetymon.  Wir 
bellen  es  in  ^-toq  und  stellen  das  Suftix  -tog  des  Nentrums 
benso  und  aus  denselben  Gründen  dem  Suffix  -t(0Q  der  Mas- 
uilna  gegenüber,  wie  wir  oben  das  neutrale  Suffix  -rag  dem 
iuffix  'tiJQ  gegenüberstellten.  Ist  nun  aber  zwar  im  dialek- 
isclien  Gebrauch,  aber  nicht  in  der  Bedeutung  der  Suffixe  -ttaQ 
nd  -tiJQ  ein  Unterschied  zu  entdecken,  so  dürfen  wir  auch  die 
Irundformen  -rog  und  -tag  einander  unbedenklich  gleichsetzen. 

Dass  dem  Worte  ijrog  die  Wurzel  a-  zu  Grunde  liegt,  be- 
arf  keines  Beweises.  Da  nun  aber  dieser  Wurzel  im  Griechischen 
owohl  a-coj  hauchen,  als  ä-t-oa,  empfinden,  entwachsen,  so  tritt 
ns  der  Zweifel  entgegen,  welchem  der  beiden  Stämme  wir  ^rog 
urechnen  sollen.  Wir  möchten  aber  sogar  glauben,  dass  das 
Vort  auf  jene  Zeit  zurückzuführen  ist,  in  welcher  die  Wurzel 
ie  Begrifi'e  „hauchen,  d.  i.  athmen,  empfinden''  noch  ungetheilt 
nthielt^).  Alsdann  wäre  i>/ro^  dasjenige,  was  das  Athmen  und 
Impfinden  hervorbringt;  also  gleichsam  die  „innerste 
.ebensquelle^S  die  sich  zwar  im  Herzen  befindet,  aber  kein 
ufzeigbarer  Theil  des  Körpers,  wie  xagäia,  üxii&oq,  ^nag, 
Bifgoq  u.  a.  ist^).  Zur  Unterstützung  der  ursprünglichen  Begriffs- 
inheit  der  beiden  Stämme  ä-o)  und  d-t-o)  dürfen  wir  einige 
llossen  des  Ilesychius  herbeiziehen.  Dieser  hat  nämlich:  *!Afi 
\xov€&  aete  axovtsate.  äejat^)  axovstai'  und  aiv  snvBt'  ä€%o 
aisro  (?),  diinvsi'  äog  7tv€vfia  §  aij/^a^)^  und  wenn  er  darin 
ur  Erklärung  die  Formen  von  axovsiv  wählte,  so  geschah  dies 
ben  darum,  w«il  aico  am. Häufigsten  mit  dem  Sinne  der  Empfin- 
iing  durch  das  Ohr  gebraucht  wurde,  aber  doch  seltener  als 
Ixorco  war.    Könnte  man  uns  übrigens  die  ursprünghche  Einheit 


1)  Dass  der  Accas.  dabei  aof  die  ¥i^,  fitymol.  zurückzuführeD  ist,  er- 
eilt wohl  von  selbst.  2)  Lobeck,  ^Prifi.  p.  316.  3)  Das  GemeiDsame  ist 
leben",  weshalb  wir  ja  auch  sagen:  leben  und  athmen,  leben  und  empfiu- 
eoy  sowie  Lebenshauch  u.  dgl.  4)  Bekanntlich  sagt  Homer  zwar  i}to(» 
jfrivga  (lliad.  21,  201)  und  öfters  Jli^To  yovvaja  xal  ff4lov  jjtoQ,  aber  nie 
at  er  diese  Prädikate  zu  xQa6lfi^  aiij^og,  fjTTUQf  vtqQos  gesetzt.  5)  Im 
'exte  des  Hesychius  steht  zwar  aentat,  dafür  aber  ist  wohl  ätrai  zu  lesen, 
,'as  der  aiphabet.  Ordnung  viel  näher  steht  als  das  von  Küster  vorge- 
chlagcnc  liieiai.  6)  ^i'ach  Schmidt 's  Verbesserung  für  das  im  TejLtc 
tehende  tafi«. 
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von  ata  UDd  atu)  nicht  zugeben,  so  würden  wir  doch  festhalten, 
was  Curtius  von  atta  sagt,  welcher  es  auf  ata  zurückfährt^).  Wir 
würden  dadurch  zwar  für  ^toq  den  Begriff  des  Athmens  Ter-» 
lieren,  aber  doch  den  Begriff  der  Empfindung  und  eine  Wunel 
a-  behalten,  auf  die  es  uns  vorzugsweise  ankommt. 

Wird  uns  nun  Niemand  die  Gleichheit  der  SufGxe  -xoq  und 
-xaq  bestreiten,    so  haben  wir  in   l7L%aq  und  ^xoq  Analoga  zu 
vixraq  gewonnen   und    nur  noch   der  Herkunft   der  Sylbe  vn- 
nachzuspüren,  die  wir  wohl  im  Sanskrit  zu  suchen  haben.    Dort 
giebt  es  ein  Verbum  snih,  amare,  dessen  Participia  snigdha  und 
snehita   „anmuthig,    lieblich,    ölig,  nitidus^),  d.  h.  frisch, 
blank  und  glänzend  im  Aussehen"  bedeuten^).     Soll  aber 
snih   fähig   werden  auf  griechischem  Boden  Aufnahme  zu  finden 
und  Schösslinge  zu  treiben,  so  muss  es  sich  Yerändeningen  ge- 
fallen  lassen,    die  es  fast  unkenntlich   machen,    aber    doch  alle 
gesetzmäfsig  sind.     Kein  griechisches  AVort  kann  mit  tsl,  ay,  ^ 
anfangen;  darum  bat  snih  erstens   sein  anlautendes  <s  abzulegen. 
Es  geht  zweitens  sanskrit.  h  in  der  Regel  in  griech.  %,  zuweilen 
aber    auch,    wie    in    fiiy^^   ^on    mahat,   iydv  von  aham,  in  t 
über  ^)  und  %  ^"^  Y  müssen  sich  vor  x  natürlich  in  x  verändern 
lassen.     Wenn  nun  vi^ycixeog  nicht  wSre,  welches  ebenfalls  von 
snih  herzuleiten  ist^),  so  würden  wir  sagen  können],  h  sei,  wie 
gewöhnlich,  in  x  übergegangen  und  vor  -xaq  zu  x  geworden;  so 
aber  müssen  wir  schon   den  seltenern  Uebergaug   in  y  zulassen- 
Nehmen  wir  nun  noch  drittens  die  zwar  nicht  durch  Gesetz  ge- 
botene, aber  doch   häufig  erfolgte  Abschwächung  des  sanskrit.  i 
in  griech.  €  hinzu,    so   haben  wir,  das  Suffix  -xaQ  gleich  ange- 
fügt,   vdxTaQ  erhallen.     Bedeuten   aber  wird  dieses  Wort  Etwas 
das    „Anmuth,    Lieblichkeit,    Frische,   Glanz''    hervo^ 
bringt.     Diese  Eigenschaft  kann  man  in  gar  vieleti  Dingen  finden, 
Homer  fand  sie  vorzugsweise  in  dem  Tranke,   welchen 
die  Götter  genossen.    Dieser  war  an  Farbenglanz,  Oelig- 
keit,  Blume  das  Feinste  des  Weines,  d.  h.  dasjenige  vom  Wein, 


1)  Grandzüpe  der  griech.  Etym.  S.  390.  2)  IVitere  nämlich  ist  ebet- 
falls  von  snih  abzoleiten  und,  vvie  dieses  weniger  vom  strahlenden  oder  pr 
blitzenden  Glänze  gesagt  wurde,  als  von  dem  den  Sinnen  wohlthneodeo 
Glänze,  der  durch  Sauber-  und  Blankhalten,  bei  Menschen  durch  Elegant, 
gesundes,  heiteres  Aussehen  erreicht  und  auch  z.  R.  besonders  durch  Stlbol 
hervorgebracht  wird,  so  auch  wohl  snigdha.  Vgl.  Kalidasa  Megk. 
Sl.  59,  37  und  73.  3)  Vgl.  Bopp,  GIoss.  unter  snih;  über  die  Partieipit 
Gramm.  §  429  und  §  403.  4)  Curtius,  Grundzüge,  S.  515.  5)  S.  nns«n 
Aufsatz  in  dem  achten  Sapplementb.  zu  denjahrbb.  für  class.  Philol.  S.  293  f. 
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rag  von  ihm  zu  den  Göttern  gelangte,  während  seine  gröbern 
»ubstanzen  der  Erde  Terblieben.  Letzteres  steht  zwar  so  aus- 
Iröcklich  vom  Weine  nirgends,  wenn  es  aber  vom  Salböl  der 
Inno  lliad.   14,  172  heilst: 

^Akeliparo  de  lin   iXaito 
\4ikßqoüi(a  sdccytp,  ro  ^d  oi  ted-vonfAirov  ^ev 

lod  ebendaselbst  23,  186: 

^AfAßQOffiif),  Xvct  lAff  luv  &7iodQV(foi  ilxvatä^iay' 

so  wird  wohl  in  beiden  Stellen  dasselbe,  nämlich  der  aus  dem 
beim  Opfer  ausgegossenen  Gele  zum  Olymp  emporgedufte  Extrakt 
gemeint  sein.  Halten  wir  ferner  beide  Stellen  zusammen  mit 
ebendas.  19,  29 — 38,  wo  erzählt  wird,  dass  Thetis  verspricht  den 
Leichnam  des  Patroklus  durch  Einträufeln  von  äfißQoai^  xal 
vhtaQ  iqvd^qov  ein  volles  Jahr  vor  der  Verwesung  zu  schützen, 
so  wird  vixraQ  dort  auch  wohl  nur  „Oel  und  Blume''  des  der 
Göttin  von  Sterblichen  dargebrachten  Weines  sein.  Woher  sollten 
iie  Götter  den  txoig  haben,  der  vom  menschlichen  Blute  zwar 
^ohl  nicht  generell  verschieden,  aber  gewiss  feiner  war.  Man 
Lennt  die  unübertreffliche  Gute  des  Weines,  von  welchem  der 
'riester  Maron  dem  Odysseus  gab;  er  war  an  Farbe,  Blume, 
veschmack  gleich  ausgezeichnet^),  und  der  Cyclop  stellt  ihn  da- 
urch  über  alle  ihm  bekannten  Weine,  dass  er  ihn  äfjtßQoaifjg 
al  vixtaqog  änoqqd^  nannte^).  Da  ferner  „Blume  und  Ge- 
choiack''  die  beiden  Haupteigenscbaften  des  Weines  sind,  so 
ürfen  wir  uns  nicht  wundern,  wenn  spätere  Dichter  vixxaq  auf 
lle  besonders  lieblichen  Weine  und  auf  besonders  lieblich  duf- 
3nde  Gegenstände  übertrugen.  Die  stärkste  Uebertragung  aber 
\l  es,  wenn^)  Pindar  seine  „Siegesgesänge  den  köstlichsten  Genuss 
es  Siegers"  nennt. 

Alkman^)     bezeichnet  vixxaq    als    Speise;    der    Komiker 
naxandrides'^)  ebenfalls  und  zugleich,  wieSappho^)  äfißgo- 


1)  Odyss.  9,  205—211.  2)  Odyss.  9,  359.  Aach  W.  Jordan  über- 
»ist  anoQQto^  mit  „Ausbrach",  gewiss  oorichtig.  Tokaier  Aosbroch  ist 
>ch  wohl  Tokaier  bester  Qualität,  gewonoen  vod  einer  Auslese  der  besten 
rauben  und  Beeren,  aber  Nektar  verschiedener  Qualität  ^b  es  doch  wohl 
Lebt;  besser  war:  „Das  ist  aus  einem  Fass  von  Ambrosia  voll  und 
oa  Nektar".  3)  Findar,  Ol.  7,  7.  4)  Athen.  1,  p.  39.  5)  Athen,  ebend. 
)  Athen,  ebend. 
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aia  als  Getränk.  Der  Komiker  scheint  mit  der  Verwecliselung 
nur  eine  komische  Wirkung  beabsichtigt  zu  haben;  Sappho  aber 
wollte  wohl  überhaupt  nur  „Götterkost''  und  Alkman  wohl  nur 
die  „feinste,  lieblichst  duftende  Speise''  bezeichnen. 

Um  aber  auf  die  Wirkungen  des  vixvaq  wieder  näher  ein- 
zugehen, nehmen  wir  genauer  Akt  davon,  dass  er  den  Leichnao) 
des  Patroklos  frisch  erhält,  dass  Achill  durch  äfißQoaia  und 
vixraQ  auf  bestimmte  Zeil  vor  Hunger  geschützt  wird^),  dass 
Odysseus  sich  der  äfißgotfifj  und  des  vixxaq  enthält,  weil  er  nicht 
unsterblich  werden  wilP),  dass  endlich  Apollon^)  nach  seiner  Ge- 
burt durch  den  Genuss  beider  die  Kraft  empfangt  die  goldenen 
Wickelbänder  zu  sprengen,  dass  also  der  fortdauernde  Genuss  nie 
aufhörende  Fiische,  kurz  die  Unsterblichkeit  mit  allen 
jenen  physischen  und  seelischen  Eigenschaften,  welche 
die  Götter  auszeichneten,  verleihen  musste. 

Meist  sind  afxßqoairi  und  vixraQ  verbunden;  während  aber 
ersteres  Gölterspeise  überhaupt  ist,  ist  es  doch  nur  vixxaq,  was 
den  Göttern  das  leichte  Blut,  ihre  ewige  Jugend*)  und  unverwüst- 
liche Heiterkeit'),  den  Sterbliche  erschreckenden  Glanz  ihrer  Er- 
scheinung verheb^),  wie  ja  nur  der  Wein,  nicht  die  Speise  ähn- 
liche Wirkungen  auf  die  Menschen  äufsert. 

Wenn  Iliad.  3,  385  der  ninlog  der  Helena  und  ebendas. 
18,  25  der  xixdv  des  Achilleus  v^xxaqsog  heifst,  so  rouss  diesem 
Attribut  nach  dem  Obigen  neben  der  Feinheit  des  Stoffes  vor- 
zugsweise „die  Feinheit  der  Arbeit  und  den  dem  Auge 
wohlthuenden  Schein  oder  Glanz"  bezeichnen,  wie  ihn 
das  Oel  hervorbrachte,  welches  den  Fäden  beim  Weben  mitge- 
theilt  wurde ^).  Die  Wahrheit  leuchtet  sogleich  ein,  wenn  man 
nur  v^yaT€og ,  ebenfalls  von  snih,  ferner  aiyaX6€&g  von  aiakog, 
Xmaqog  von  Xina  Attribute,  von  denen  sich  vexxdqeog  durch 
den  Grad  unterscheidet,  vergleichen  will.*) 

Eisleben.  Schmalfeld. 


1)  Iliad.  19,  ^52  ff.  2)  Odyss.  5,  196  fr.  vergl.  mit  ebendas.  23,  333 
—  336.  3)  Hyni.  Apoll.  127.  4)  Darum  ist  "Hßrj  Mundschenkin.  Iliad.  4, 
2.  5)  Ebendas.  4,  1—6.  Die  Götter  sind  axriSüg.  6)  Odyss.  22,  297  IT. 
Hymn.  Yen.  ISO.  Dies  auch  der  Grund,  ^iveshalb  die  Götter  den  Sterblich» 
verwandelt  erschienen;  denn  ;^ail€7rol  ^fol  (pafveaSai  iraqyetg,  7)  Vgl.  IlinJ« 
18,  596:  XiTwvfg-^xa  ailXßovng  (Xaftp-  mit  Odyss.'  7,  107:  X>^oy(vif 
anoXtlßtxtti  vyQov  Uaiov  als  die  Dienerinnen  der  Areta  webten.  S)  S.  dts 
Unterz.  Aufsatz  über  vriydrsog  im  achten  Snpplementb.  der  Jahrbb.  for 
classische  Philologie  S.  293  ff. 
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xal   ^vyeisix^iSatf   to   Xo^nov  xoXq   2vQanocioig 

fkdxQ^  ''^ov  iyHaQisiov  teixovg.  Die  Schwierigkeit,  diese  Worte 
richtig  zu  erklären,  liegt  nicht  in  dem  zu  l^vpereix^^ccp  fehlen- 
den Subject,  —  denn  dasselbe  wird  aus  dem  vorhergehenden  al 
y^eg  gerade  so  ergänzt  wie  lU.  ITcf.GroteGr.  Gesch.  IV.  S.708  — 
sondern  in  den  Worten  to  Xotnoy  und  f^exQ^  toi  iyxccQifiov 
fsixovg, 

VII.  4,  t  heifst  es:  tuxI  fierd  tavta  itsixi^ov  ol  2vQax6- 
€fi0i  xal  ol  ^VfAfMxxoi  dta  twp  ^Eft^nolfop  dnö  rifg  noXeug 
aQ^äfAfVOV  ärw  ngog  to  iyxccQtf toy  %€Xxog  änXovv  ... 
und  VI.  99,  3:  itsix^^ov  oiv  b^el&ovieg  dno  t^g  affsriQag 
noXfiog  äg^äfAtpo^  »droiO^ey  tov  xvxkov  ttoy  ^A&^^yaiwv  iyxdQ- 
ü$ov  %€%xog  ayopteg.  Es  liegt  nahe,  dass  [die  gesperrten 
Worte  in  diesen  beiden  Stellen  die  Erklärung  für  die  vorliegende 
^eben.  Von  der  letztern  Stelle  kann  jedoch  nach  Grote  Gr.  Gsch. 
IV.  S.  704  nicht  die  Rede  sein;  denn  diese  Mauer  wurde  VI.  100,3 
von  den  Atheniensem  zerstört,  und  aus  demselben  Grunde  muss 
in  VH.  4,  1 :  nqog  %6  iyxäQtftoy  adverbiell  genommen  und  über- 
setzt werden :  „in  die  Quere.''  Die  Uebersetzung,  bei  welcher 
rcT/og  zwei  Mal  zu  denken  ist:  sie  bauten  nach  der  Quermauer 
zu  eine  einfache  (Mauer),  ist  nach  ihm  ausgeschlossen.  Somit 
erklärt  er  VII  4,  1:  die  Syrak.  bauten  von  der  Stadt  anfangend 
eine  Mauer  in  die  Quere.  Später  erbauten  die  Syrak.  ein  Fort 
(rciX^fSfAa  VII.  43,  3)  zur  Vertheidigung  des  Einganges  von  Epi- 
polae  vom  Euryalos ;  dann  führten  sie  die  Quermauer  oder  naqa- 
teiX^^lJitct  fortlaufend  vom  Forte  vorwärts,  bis  sie  sich  mit  der 
Gegen mauer  oder  iyxdqfS^oy  ttXxog  vereinigte,  welche  bereits  über 
die  atheniensische  Einschliefsungslinie  hinaus  verlängert  war^)  — 


1)  Die  Worte  bei  Grote  S.  707:  „Eine  Quennauer  (nagart/j^iafia  VII  42, 
4;  43,  1 — 5.),  welche  sich  an  dem  eioeo  Kode  mit  dieser  Quermaoer  ver- 
einigte und  den  Abhang  von  Epipolae  hiDabgefiihrt  war,  bis  sie  sich  mit  der 
Gegenmaaer  oder  iyx,  nT^og  vereinigte"  verstehe  ich  iAc\iX. 


746  Zu  Thac  VII.  7,  1 

und  das  ist  t6  kotJtov.  Auf  diese  Weise  erhält  Grote  „eine  fort- 
laufende Mauer,  die  an  dem  Fort  auf  dem  hohen  Grunde  von 
Epipolae  begann,  an  der  nördlichen  Seite  des  Abhanges  durch  die 
atheniensische  Einschliefsungslinie  hindurchging  und  sich  an  der 
Mauer  von  Syrakus  selbst  endigte/'  cf.  IV.  S.  707. 

Wenn  wir  uns  die  Mauer  so  denken,  verstehen  wir  sowohl 
unsere  Stelle  als  auch  das  meiste,  was  Thnc.  später  von  der  Be- 
lagerung erzählt.  Aber  es  erheben  sich  gegen  diese  Erklärung 
allerhand  gewichtige  Bedenken.  Abgesehen  davon,  dass  die  Ueber- 
setzung  von  nqog  to  iyxaQtnoi^  als  Adverbium  eine  entschiedene 
Härte  enthält,  (cf.  darüber  die  Noten  von  Goeller  und  Poppe  und 
Ullrich,  Beiträge  zur  Kritik  des  Thuc.  3te  Abth.  Hamburg  tS52 
S.  25)  können,  wie  Holm  Gesch.  Sic  im  Alterthum  H.  S.  395 
ausfuhrt,  die  Worte  des  Thuc.  VH.  7,  1  schwerlich  von  einem 
Baue  gedeutet  werden,  der  plötzlich  am  entgegengesetzten  Ende 
beginnt.  VH.  6,  4  ist  noch  die  Rede  von  einem  Baue  von  Ost 
nach  West;  wie  sollen  die  Worte  ^vysTslxKfay  to  Xo^nov  mit 
einem  Male  bedeuten,  dass  zwar  dieselbe  Strecke,  aber  in  ent* 
gegengesetzter  Richtung  gebaut  wird?  Der  Ausdruck  %6  Xotnov 
lässt  im  Gegentheil  auf  eine  Fortsetzung  in  derselben  Richtung 
schliefsen.*'  AufstTdem  vermisst  Holm,  und  mit  Recht,  jeden 
Grund,  warum  die  Syrak.  plötzlich  das  eben  begonnene  Werk 
unterbrechen,  um  es  von  der  entgegengesetzten  Richtung  her  zu 
beginnen. 

Eine  ähnliche  Mauer  wie  Grote  constniirt  Ullrich  in  seiner 
eben  citirten  Abhandlung,  allerdings  mit  einer  wesentlich  andern 
Interpretation  der  bezuglichen  Stellen.  Er  nimmt  in  VH.  4,  1: 
and  in  dem  Sinne  von  äno  und  erklärt  S.  26:  „nach  diesem 
nun  zogen  die  Syrak.  mit  ihren  Bundesgenossen  durch  Epipolae, 
fern  von  der  Stadt  anfangend,  auf  die  Quermauer  zu  (d.  h.  die 
von  den  Syrak.  VI.  99,  3  erbaute  und  von  den  Atheniensem  VI. 
100,  3  zerstörte,  „welche  somit  von  den  Atheniensem  nicht  ganz 
kann  zerstört  worden  sein")  eine  einfache''  und  versteht  dann 
unter  rö  Xo^nov  fi^XQ^  '^^^  iyxccQaiov  reix^vg  das  Stück,  wel- 
ches bis  zu  jener  Quermauer  fehlte,  „welche  sodann  natürlich  in 
ihrer  ganzen  Länge  wiederhergestellt  wurde.'^ 

Dass  die  Richtung  der  neuen  Quermauer  nach  der  alten,  VI. 
99,  3  und  VI.  100,  3  erwähnten  bestimmt  werden  konnte, 
werden  wir  nachher  sehen,  und  dass  die  neue  Quermauer 
den  Syrakusanern  grofse  Vortheile  bot  (cf.  darüber  Ullrich  S.  26) 
ebenso   wie  die  Grote'sche,  muss  auch  zugegeben  werden.    Aber 
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doch  lässt  sie  sich  nicht  halten.  Zunächst  ist  es  doch  wohl  „ent- 
schieden auflallehd,  dass  während  V[.  99,  3  dno  t^g  <fffs%iqctq 
aoXemg  und  VH.  tOl,  2  aQ^äfAepot  äno  %^g  nol^wg  nothwen- 
dig  beifsen :  bei  der  Stadt  beginnend,  jetzt  dieselbe  Redensart,  mit 
Yerandertem  Accent  das  Gegentheil  bedeuten  soll:  fern  von  der 
Stadt  beginnend/'  cf.  Holm  G.  S.  II.  S.  393.  Weder  beweist 
hierfür  der  Zusatz  avoa  in  der  Bedeutung  „oben'^  etwas,  —  denn 
es  kann  ebenso  gut  beifsen :  „nach  oben  hin'',  —  noch  kann  das 
Fehlen  von  av&tg  oder  xai  %6%€  aid-tq  die  Uilrichsche  Meinung 
wesentlich  unterstützen.  Denn,  wenn  auch  zugestanden  werden 
muss,  dass  ein  solcher  Ausdruck  in  den  Worten  VII.  4,  1  einen 
sehr  deutlichen  Hinweis  auf  VI.  99,  3  und  VI.  101,  2  enthalten 
würde,  so  ist  der  Schluss  aus  dem  Mangel  dieses  Hinweises  auf 
die  entgegengesetzte  Richtung  der  Mauer  doch  wohl  etwas  zu 
kühn.  Aber  selbst  die  Richtigkeit  der  Interpretation  zugegeben, 
erhebt  sich  gegen  Ullrich  eine  sachliche  Schwierigkeit,  die  seine 
Meinung  unhaltbar  macht.  Holm  sagt  S.  394 :  „die  Syrak.,  welche 
nach  Ullrich  von  Epipolae  aus  bauen,  kommen  zuerst  bei  der 
athenischen  Mauer  vorbei  (VII.  6, 5  sff^aaav  naQOixodo(Ail<favT€g) 
und  gelangen  erst  später  VII.  7,  1  zum  iyxaQatov  r^T^o;,  also 
zu  einem  Punkte,  der  nach  der  Ullrichschen  Angabe  östlich  von 
der  athenischen  Mauerlinie  sein  würde,  während  in  Wirklichkeit 
die  erste  Quermauer  westlich  von  jener  Mauerlinie  geendigt  hatte.'* 

Einen  ganz  andern  Weg  schlägt  Holm  G.  S.  II.  S.  394—95 
ein.  Er  nimmt  ebenfalls  nQog  to  i/xaga^oy  in  VH.  4,  l  als 
Adverbium:  „  in  die  Quere'%  streicht  VII.  7,  1  das  Wort  fiixQh 
,yWas  leicht  wegen  des  falsch  verstandenen  ngog  to  iyxdqtSioy 
in  VII.  4,  1  als  scheinbar  notbwendige  Verbesserung  in  den  Text 
gekommen  sein  kann"  und  übersetzt:  „sie  halfen  den  Syrakusa- 
nern  die  noch  übrige  Strecke  der  Quermauer  zu  bauen."  Jetzt 
ist  freilich  alles  „einfach  und  klar'';  aber  ich  glaube  nicht,  dass 
man  ohne  weiteres  ein  gut  bezeugtes  Wort  streichen  darf,  um  die 
Schwierigkeit  einer  Stelle  zu  heben,  sondern  halte  daran  fest,  dass 
man  immer  von  neuem  den  Versuch  machen  muss,  die  Worte, 
wie  sie  uns  überliefert  sind,  zu  erklären.  Einen  solchen  Versuch 
soUen  die  folgenden  Zeilen  enthalten. 

Zur  Erklärung  unserer  Stelle  müssen  uns  entschieden  die 
Worte  des  Thuc.  VI.  99,  3  und  VII.  4,  1,  wo  ebenfalls  von  einer 
Quermauer  die  Rede  ist,  dienen.  Aber  wo  lief  diese  Quermauer? 
Sie  kann  nördlich  oder  südlich  vom  Rundfort  der  Athener  ge- 
wesen sein.     Ich   halte  die  in  meiner  Dissert.     ^e  S\|rfUMM9rum 


748  Zu  Thuc.   VII.  7,  1 

obsidione  hello  Peloponnesiaco  facla,  quae  est  tq)ud  Thuc,  Liegnitz 
1872)  nach   dem   Vorgänge   von  Goeller,   Meinsbausen  u.  a.  auf- 
gestellte Behauptung  aufrecht,    dass  die  Querraauer  nördlich  vom        / 
Rundfort  gewesen  ist.     Gegen  diesen  nördlichen  Lauf  der  Mauer        ' 
kann  zunächst  nur  geltend  gemacht  werden,  was  Grote  IV.  S.  702 
sagt:  „Wäre  sie  über  Epipolae  nördlich  vom  Cyclus  hinaufgeführt        \ 
worden,  so  würde  sie  genau  über  den  Punkt  gefuhrt  worden  sein, 
an  dem  die  Atbenicnser  damals  wirklich  arbeiteten,  und  es  hätte 
eine  Schlacht  erfolgen  müssen,  was  gerade  das  war,  was  die  Sy— 
rakusaner  nicht  wünschten.''  Die  Worte,  auf  die  allein  Grote  sein^s^ 
Behauptungen  stützen  kann,   stehen   VI.  99,  2.     Aber   in  diesei 
Worten  wird    nur  der  veränderte  Feldzugsplan  der  Syrak.  ang« 
geben,    nach  welchem    sie   den  Athenern  nicht   mehr  nat^dfjfit^^  '^ 
entgegentreten,'  sondern  vielmehr,    wie  jene  selbst,    durch   eineiK=~^3 
Mauerbau   weiter  operiren   wollen.      Grote   sagt   selbst    S.    193: 
selbst,  wenn  Nicias  die  Arbeit  durch   seine  Angriffe  unterbrocheir=^^i 
hätte,  so  zählten  die  Syrak.  darauf,  im  Stande  zu  sein,  eine  hin- 
reichende lleeresmacht  herbeizuschaffen,    ihn   für   die   kurze  Zeit, 
die  für  die  hastige  Ausführung  der  Verpallisadirung  oder  des  Front- 
aufsenwcrks  nöthig  war,  zurückzuschlagen.^'  Und  Holm  sagt  S.  38Se^^ 
sehr  richtig:    „W^as  sie   nicht    wünschten,    war   nur   eine    ofTeni 
Feldschlacht,  von  dem  aber  ein  Kampf  um  eine  Mauer  wesentlii 
verschieden  war.''     Er  kommt  denn  auch  zu  dem  Resultat,  dass 
es  keineswegs  un»)ögiich  war,    dass  diese  Quermauer   der  S}Tak — 
nördlich  von  dem  Rundfort  der  Athener  lief,  wenn  er  audi  einest 
südlich    laufende    für    wahrscheinlicher    hält,    weil   sie    dieselben» 
Dienste  leistete  und  leichter  zu  bauen  war.     Das  erstere  aber  ist:- 
wohl  nicht  ganz  richtig,  denn   eine   südlich    laufende  Mauer  ver- 
hinderte zwar  die  Ausführung  der  Einschliefsungsmauer,  nicht  aber- 
die  Unterstützung,  welche  die  Athenienser  von   ihrer  Flotte,   diff? 
noch  bei  Thapsos  lag,  hatten  oder  wenigstens  haben  konnten  (cf. 
darüber  meine  Abhandlung   S.  14.)      Das  zweite    aber   wird    die? 
Syrak.  nicht  so  sehr  angelockt  haben,  da  sie  eben  nicht  densel- 
ben Nutzen  von  der  Mauer  erwarten  durften.     Erst  als  der  Ver— 
such,  durch  eine  nördliche  Mauer  die  Athenienser  am  Weiterba»- 
zu  verhindern,    durch    die   Zerstörung    dieser  Mauer   seitens  der^ 
Athenienser  gescheitert    ist,    wenden    sich    die  Syrakusaner  naolm 
Süden  und  bauen   ein  (SiavQiafAcc  xal  rd^pqoy.     Sobald   aber  diö 
Athener  dieses  Werk  angreifen,  geben  sie  auch  der  Flotte  Befehl ^ 
in  den    grofsen  Hafen    einzulaufen,    damit    sie    ihre  Operationen 
unterstütze.     Warum  —  diese  Frage  liegt  geviss  nahe  —  lassen 
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die  Athenienser;  wenn  schon  die  erste  Quermauer  der  Syrakusaner 
südlich  lag,  nicht  sofort  bei  dem  Angriff  auf  dieselbe  ihre  Flotte 
in  den  Hafen  herumsegejn,  obwohl  sie  doch  sicherlich  damals 
denselben  Dienst  hätte  leisten  können,  wie  sie  ihn  jetzt  leisten 
sollte  ? 

Ueher  die  genauere  Richtung,  welche  die  Quermauer  der 
Syrakusaner  hatte,  wird  sich  wohl  schwerlich  etwas  sicheres  fest- 
stellen lassen,  nur  das  darf  man  wohl  annehmen,  dass  sie  bis  zum 
nördlichen  Abhang  von  Epipolae  lief  und  in  den  schroff  abfallen- 
den Felsen  ihren  natürlichen  Stutzpunkt  fand  ^). 

Doch,  wie  können  wir  nach  dieser  Mauer  den  Lauf  einer 
späteren  bestimmen,  da  sie  ja,  wie  Thuc  VI.  100,  3  erzählt,  von 
den  Atheniensem  zerstört  ist?  Die  Zerstörung  kann  nur  eine 
partielle  gewesen  sein;  es  waren  gewiss  noch  Bruchstücke  stehen 
geblieben,  welche  den  Lauf  der  Mauer  erkennen  liefsen,  wenngleich 
es  aus  den  Worten  des  Thuc.  rijv  rs  vnoxBix^a^v  nad^ellov  ohne 
weiteres  nicht  erschlossen  werden  kann.  Aber,  was  konnte  den 
Atheniensern  daran  gelegen  sein,  die  ganze  Mauer  niederzureifsen, 
da  es  ihnen  doch  nur  darauf  ankommen  konnte,  die  Mauer  dort 
zu  zerstören,  wo  sie  die  Weiterfuhrung  ihrer  eigenen  Mauer  hin- 
derte? Somit  ist  es  wohl  sehr  möglich,  dass  die  Athenienser  die 
Mauer  nur  theilweise  zerstörten  und  dass  auch  späterhin  noch 
hier  und  da  Mauerreste  standen,  in  Bezug  auf  welche  Thuc.  VII. 
4,  1  von  den  Syrakusanern,  die  übrigens  die  Richtung  ihrer  ersten 
Mauer  ohnedies  noch  kannten,  sagen  durfte,  sie  bauten  nach  der 
Quermauer  zu  eine  einfache,  cf.  auch  meine  Abhdlg.  S.  22.  Nun 
sagt  aber  Holm  S.  393  gewiss  mit  Recht,  dass  „in  dem  Aus- 
drucke fi^XQ^  '^^^  iyxaQffiov  relxovg  offenbar  die  Andeutung 
eines  Endpunktes  gegeben  ist,  nach  dessen  Erreichung  man  nicht 
weiter  zu  gehen  braucht.'*  Einen  solchen  Endpunkt  kann  frei- 
lich die  Richtungslinie  einer  nur  zum  Theil  existirenden  Mauer 
nicht  geben.  Aber  ist  es  denn  nicht  sehr  wahrscheinlich,  dass 
gerade  das  westlich  von  der  Mauer  der  Athener  am  Abhänge  von 
Epipolae  gelegene  Stück  der  Quermauer  stehen  geblieben  war? 
Was  in  aller  Welt  hatte  dieses  für  eine  Bedeutung,  wenn  die 
Athenienser  ihre  Mauer  weiterführten,  wie  sie  es  doch,  als  sie  die 
Quermauer  erobert  hatten,  wollten?  Zu  alledem  muss  man  doch 
auch  hinzunehmen,  dass  die  Athenienser  bei  der  ganzen  Belage- 
rung sehr  leichtsinnig  verfahren :  sobald  sie  irgend  einen  Vortheil 

1)  Ueber  einen  solchen  Stützpunkt  cf.   Grote   IV.    702  a.  U^Vv&.  ^.  ^^^. 
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errungen  haben,  ziehen  sie  oft  in  allzu  sanguinischer  Weise  die 
Conse<|uenzen  dieses  Vorlheils,  lassen  es  an  der  nöthigen  Vor- 
sicht wesentlich  fehlen  und  tbun  nur  das  allernöthigste.  cf.  Grote 
S.  200. 

Ich  glaube  daher,  es  widerstreitet  den  Worten  des  Thuc  in 
keiner  Weise,  wenn  wir  den  am  nördlichen  Abhang  von  Epipolae 
gelegenen  Theil   der  syrakus.   Quermauer    auch   später    noch    als 
vorhanden  annehmen.     Bis  zu  diesem   als  dem  Endpunkt   bauen 
nun  die  Syrak.  mit  ihren  Bundesgenossen  tö   Xotnov    d.  h.    das 
Stuck,  welches  bis  zum  Nordabhange   von   Epipolae    noch    fehlte, 
nachdem  ihre  Quermauer   die   athen.   Einschliefsungsmauer  über^ — 
holt  hatte.    Die  neue  Quermauer  traf  also  mit  der  alten  in  einenn 
spitzen  Winkel  bei  dem   nördUchen   Abfall    von  Epipolae  zusam^ — 
men,  und  so  erhalten  wir   eine  Mauer,    die    es    wohl    begreiflids 
macht,  wie  der  Erfolg  der  Belagerung  wesentlich  von  ihrem  Be — 
sitze  abhängt    (cf.  Thuc.    VII.  4,    1.    6,  1  u.  4.  11,  3)    und    dii* 
auch  zu  dem,  was  Thuc.  von  dem  Unternehmen  des  Demosthene^ 
erzählt,  durchaus  passt,  wie  wir  jetzt  sehen  wollen. 

Holm  sagt  in  seiner  Recension  meiner  Abhdlg.  (Jahresbericht^ 
über  d  Fortschritte   der  klass,   AUerthumswissenschaft,    2.    n.  3te^ 
Jahrgang  1874 — 75  4.  Heft  S.  111):  „Es  ist  durchaus  nicht  ein — 
zusehen,    weshalb,    wenn    der  Angriff   auf  die  Mauer    mislungecs 
war,  die  Athener  auf  den  Gedanken  kommen   konnten,    dass 
an  demselben  Punkte  glücklicher    sein  wurden   als  bisher,    wen 
sie  einen  Umweg  von   mehreren   Stunden   machten    und    in  deV 
Nacht  eintrafen.''     Aber,  um  das  vorweg  zu  nehmen,  warum  ge — 
lingt  es  denn  den  Athenern  nicht,  die  Mauer  zu   nehmen,  weniB 
sie  sie  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  von  vorn    angriflen,    wie  es 
bei  der  Holmschen  Mauer  stattfand?  Sie  hatten  doch  das  frische 
und  gewaltige  Heer  des  Demosthenes  und  Maschinen  aller  Art  zur 
Verfügung?     Ich  ftnde  keinen  erklärenden  Grund,  wohl  aber  fin- 
det man  einen  solchen,   wenn  man  sich  die  Mauer  nach  meinein 
Vorschlage  denkt:  es  gelingt  ihnen  nämlich  deswegen  nicht,  weil 
sie  fortwährend  Angriffe  in  der  linken  Flanke,  sogar  im  Rucken 
abzuwehren  genöthigt  sind.     Wie  aus  den  Worten  des  Thuc.  VII. 
42,  4  und  43,  3.  4  hervorgeht,   hatten    die  Syrak.  in   der  Nähe 
des  Euryelus  ein  reix^c^a  und   mehr  oder  minder  in   der  Nähe 
davon,  vielleicht  um  Labdalon  herum  ^),  3  befestigte  Lager  ange- 

^)  Welche  Wichtigkeit  Gylippus  dem  Fort  Labdalon  beimafs,  geht  tocb 
daraus  hervor,  dass  er  es  bei  der  ersten  Gelegenheit  den  Athenern  wef- 
nlmmt  cf.  Thuc.  VII.  3,  4. 
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legt,  welche  letztere  ihre  Front  ohne  Zweifel  nach  den  Mauern 
der  Athener  zu  hatten.  Von  diesen  Lagern  aus  greifen  nun  die 
Syrakus.  bei  dem  AngrifTe  der  Athener  auf  ihre  Quermauer  sehr 
wirksam  ein,  und  so  werden  die  Athener  zurückgeworfen.  Die 
Worte  des  Thuc.  VIl.  43,  1  stimmen  ganz  genau  zu  dieser  Auf- 
fassung: der  eine  Theil  des  Heeres  gebt  mit  den  Maschinen  gegen 
die  Mauer  vor,  xal  t^  äXXfi  <J^Q^^^4  ^oXXaxfi  7TQogßdXXopt€g 
änexQovorTO. 

Wollen  also  die  Athenienser  die  Mauer  wirklich  nehmen,  so 
müssen  sie  sich  vorher  in  Besitz  der  Lager  setzen.  Und  so  hat 
auch  Demosthenes  sofort  bei  seiner  Ankunft  richtig  erkannt,  von 
wo  aus  der  Angriff  zu  erfolgen  hat  cf.  VIL  42,  4:  erst  will  er 
sich  des  Aufgangs  von  Epipolae  bemächtigen  und  dann  avS'^g  toS 
h  avtaXq  tscqatonidov.  (Dieses  avd-$g  deutet  entschieden  auf 
das  früher  im  Besitz  der  Athener  gewesene  Fort  Labdalon.)  Aber 
er  ist  mit  seiner  Ansicht  zuerst  nicht  durchgedrungen,  weil  Ni- 
cias  und  die  andern  Feldherrn  dagegen  waren,  wie  Plut.  Nie.  c.  21 
vom  Nicias  ausdrücklich  angiebt  und  auch  aus  Thuc.  IL  43,  1 : 
äXXa  ntiaag  %6v  re  Ntxiav  xal  tovg  äXXovg  ^waQXoyrag  leicht 
geschlossen  werden  kann.  Erst  nach  dem  vergeblichen  Sturm  auf 
die  Mauer  erfolgt  nun  der  Angriff  von  der  Höhe  von  Epipolae 
au.8,  und  zwar  in  der  Nacht,  weil  die  Syrak.  um  diese  Zeit  am 
allerwenigsten  einen  AngrifT  erwarteten,  cf.  Thuc.  VH.  43,  6:  xal 
ädoxijtov  tov  roXfA^fAatog  tsqiaiv  iv  vvxxl  j^ByofjtSvov  .  .  . 

Der  Lage  der  Quermauer,  wie  ich  sie  gebe,  passt  sich  aber 
der  ganze  weitere  Verlauf  des  Unternehmens  durchaus  an:  erst 
nehmen  die  Athener  das  Fort  auf  der  Spitze  von  Epipolae  und 
machen  die  Besatzung  nieder,  aber  nur  einen  Theil;  der  andere 
meldet  den  Angriff  in  den  3  Lagern.  Die  Besatzungen  von  die- 
sen sowie  die  beständige  Wache  der  600  unter  Diomilos  stürzen 
heran,  werden  aber  von  den  Athenern  zurückgeworfen.  Die  Athe«- 
ner  stürmen  ihrerseits  nach  vorn  (also  nach  Osten)  ontag  r^ 
nccQOViffi  OQfiy  TOV  neqaivefSd'ai,  top  ivexa  tiX^ov  iiii  ßqadstg 
yiyiüyrai'  aXXo^  di  lö  dno  r^g  nqoiftf^g  noQatslxiafia  twv 
2vQaxoai(üy  ovx  VTtofASvöyttöv  nav  tpvXdxmv  fiqovv  %b  xal  tag 
indX^e^g  dniavQOv,  Erst  als  die  Hauptarmee  unter  Gylippus  ix 
ttap  nQOzeiX^cffidtwyj  welche  Vorwerke  wir  uns  ohne  Zweifel  in 
der  Nähe  der  ursprünglichen  Befestigungsmaucr  der  Syrakus.  zu 
denken  haben  — ,  hervorbrachen,  werden  die  Athen,  in  die  Flucht 
geschlagen. 
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Mit  Recht  kann  hierbei  gefragt  werden,  warum  kommen,  da 
sie  doch  nichts  hinderte,  die  Athener,  die  unter  Nicias  in  der 
Doppeimauer  geblieben  sind,  nicht  zu  Hilfe,  um  die  Syrakusaner 
XU  gleicher  Zeit  von  der  andern  Seite  anzugreifen?  Aber  dieso 
Einwurf  bleibt  auch  bestehen,  wenn  die  Mauer  qatr  über  Eipt- 
polae  von  Osten  nach  Westen  gezogen  wird.  Es  ist  eben  dies 
wieder  eine  Nachlässigkeit  des  Nicias,  wie  wir  sie  bei  dieser  Be- 
lagerung mehrfach  bemerken  können,  durch  welche  der  Erfolg 
des  ganzen*  Unternehmens  den  Feinden  factisch  in  die  Hände  ge 
spielt  wird.  — 

Weiler  sagt  Holm  in  der  betreffenden  Recension:    Wenn  die 
Constructiou  der  Mauer  richtig  ist,  so  kannten  die  Athener  ja  dei 
directen  W*eg  von  ihi*er  Doppeimauer  nach    der    nun    auf  eines 
Umwege  erreichten  syrakusanischen  Ge^enmauer.    Warum  schlä|t 
auf  dem  Rückwege  keiner    von    ihnen    denselben    ein?     Warm 
lassen  sich  alle  nach  Westen  zurückdrängen,  woher  sie  gekomoci 
waren?*'    Aber,  wo  steht  das  bei  Thuc?     Aus   den  Worten,  n 
wir  sie   VII.  44,  S    haben,    lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  e^ 
weisen,  dass  die  Athen,  denselben  Weg  eingeschla^n,  den  sie  j^ir 
kommen  waren.    Im  Gegentheil  kann,  nicht  mit  zwingender,  ^1^ 
aber  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  bewiesen  werden,  dass  sieü 
Südabhäuge  von  Epipolae  aufgesucht  haben   und  von  dort  in  i^ 
Ebene  gelangt  seien.    (Der  Ausdruck  ro  OfictXoy   steht  noch  A 
101.   1  und  3,  MO  ebenfalls  die  Ebene  südlich  von  Epipolae  (t^i 
meint  ist.)     Thuc  sagt:    Die  Soldaten,    die  schon  länger  da 
wesen  wären,  hätten  sich  mit  Hilfe  ihrer  Ortskenntnis  wiedtf 
das  Lager  gerettet,    die  aber,    welche    später   gekommen 
später  die  Wege  verfehlt.     Sind  die  Abhänge   des  Euryelos 
die  Wege,  die  von  dort  in  die  Elbene  fuhren,  gemeint,  so 
diese  beiden  Arten  von  Soldaten  gleich  bekannt  oder  unbe 
denn  sie  waren  beide  in  der  vergangenen  Nacfal  zum  ersten 
auf  ihnen  marschiru     Sind  aber  die  südlichen  Abhänge  von 
|H>lae  gemeinu    so   kannten  die  älteren  Soldaten    diese  all 
viel  genauer  als  die,  welche  erst  kürzlich  unter  Demosthenes 
getroffen  waren.  — 

Posen.  Fr.  Bindseil. 


Ch 

er 
(Sc 
Ifai 

4i 


\ 


Zu  Livios   von  Schweikert  753 

Zu  Livius. 

Liv.  11,  16,  5:  Eis  civitas  data  agerque  trans  Anienem:  vehis 
laudia  tribus  additis  poslea  novis  tribidibus,  q^n  ex  eo  venirent 
rrOj  appellata. 

Die  jetzt  gewöhnliche  Erklärung  dieser  viel  besprochenen 
'.eile  fasst  ('ii j,  ^Mi  exeo  agro  venirent  als  Subject.  Dagegen 
smerkt  Weifsenbom  z.  St.  mit  Recht,  dass  „die  Worte  qui  — 
-  venirent  bei  dieser  Erklärung  unklar  sind,  da  das  Ziel  nicht 
igegeben  ist,  wenn  auch  die  Wiederholung  durch  den  Gonjunctiv 
1  Relativsatze  bezeichnet  werden  kann."  Es  kommt  hinzu: 
I  der  den  Worten  qui  —  venirent  beigelegte  Sinn  („welche 
IS  jener  Mark  kamen,  etwa  nach  Rom,  zu  den  Gomitien,  Nun- 
inen u.  s.  w.")  giebt  eine,  wie  es  scheint,  für  den  ganzen  Ge- 
anken  mfifsige.  ja  störende  Bestimmung  —  oder  wurden  die, 
eiche  nicht  zu  den  Gomitien  u.  s.  w.  kamea,  nicht  zu  der  vetus 
laudia  gerechnet?^)  2)  Die  Gonstruclion  von  appelläta  nach 
em  entfernten  tribus  ist  sehr  hart,  wenn  IJvius  das  näher  ste- 
ende  ii,  qui  —  venirent  als  Subject  gedacht  hat');  die  von 
/eifsenborn  verglichenen  Stellen  passen  insofern  nicht,  als  in  ihnen 
18  Prädicat  nach  dem  Subject  construirt  ist.  Daher  hat  man 
<t  auf  tribulibits  bezogen.  Dass  aber  dann  die  Benennung  vetus 
laudia  tribus  durch  novis  tribulibus  nicht  erklärt  wird,  wenn  man 
7  eo  (richtiger:  eodem)  auf  das  Gebiet  von  Regilluro  bezieht 
»chwegler,  Rom.  Gesch.  II.  ^  S.  442  Anm.  zu  S.  58  A.  3),  ist 
er.  Dagegen  scheint  diese  Erklärung  den  richtigen  Sinn  zu 
effen,  wenn  man  ex  eo  agro  von  der  Gegend  jenseit  des  Anio 
ersteht,  wie  das  der  ganze  Zusammenhang  an  die  Hand  giebt. 
snn  offenbar  wird  von  der  tribus  Claudia  zwischen  Anio  und 
ber  ein  anderer  getrennter  Theil  der  tribus  Claudia  unterschieden, 
kus  der  Ansiediung  der  claudischen  Geschlechtsgenossen  am  Anio 
«vuchs  das  claudische  Quartier*'  (Mommsen,  R.  G.  1  *,  S.  35). 
csen  weitereu  Landstrich,  nahm  man  an,  nannte  man  auch 
'i>us  Claudia,  weil  die  tribules  aus  dem  ursprünglichen  Gebiet 
r  Glaudier  jenseit  des  Anio  (damals  dahin)  kamen.  Dann  wäre 
tus  als  Subject,  vetus  Claudia  aber  prädicativ  zu  fassen.  Auch 
eifsenborn  nimmt  Anstofs  an  venirent.    Die  Lesart  venerant 


')  Th.  Mommsen,  die  römische  Tribus  S.  6:  „die,  li^elche  den  Acker 
*  Claudier  jenseit  des  Anio  bauten." 

')  Tb.  Mommsen  a.  a.  O.  vermuthet  daher  eventueU  appellati. 
Zeitschrift  f.  d.  Gjmnasialwesen.     XXX.    12.  \^ 
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Mit  Recht  kann  hierbei  gefragt  werden,  warum  kommen,  da 
sie  doch  nichts  hinderte,  die  Athener,  die  unter  Nicias  in  der 
Doppelmauer  gehlieben  sind,  nicht  zu  Hilfe,  um  die  Syrakusaner 
zu  gleicher  Zeit  von  der  andern  Seite  anzugreifen?  Aber  dieser 
Einwurf  bleibt  auch  bestehen,  wenn  die  Mauer  quer  aber  Epi- 
polae  von  Osten  nach  Westen  gezogen  wird.  Es  ist  eben  dies 
wieder  eine  Nachlässigkeit  des  Nicias,  wie  wir  sie  bei  dieser  Be- 
lagerung mehrfach  bemerken  können,  durch  welche  der  Erfolg 
des  ganzen 'Uutemehmens  den  Feinden  factisch  in  die  Hände  ge- 
spielt wird.  — 

Weiler  sagt  Holm  in  der  betreffenden  Recension:  Wenn  die 
Construction  der  Mauer  richtig  ist,  so  kannten  die  Athener  ja  den 
directen  Weg  von  ihrer  Doppelmauer  nach  der  nun  auf  einem 
Umwege  erreichten  syrakusanischen  Gegenmauer.  Warum  schlügt 
auf  dem  Ruckwege  keiner  von  ihnen  denselben  ein?  Warum 
lassen  sich  alle  nach  Westen  zurückdrängen,  woher  sie  gekommen 
waren?*'  Aber,  wo  steht  das  bei  Thuc?  Aus  den  Worten,  wie 
wir  sie  Vü.  44,  8  haben,  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  er- 
weisen, dass  die  Athen,  denselben  Weg  eingeschlagen,  den  sie  ge- 
kommen waren.  Im  Gogentheil  kann,  nicht  mit  zwingender,  wohl 
aber  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  bewiesen  werden,  dass  sie  die 
Südabhänge  von  Kpipolae  aufgesucht  haben  und  von  dort  in  die 
Ebene  gelangt  seien.  (Der  Ausdruck  to  of/^aXop  steht  noch  VI. 
101,  1  und  3,  wo  ebenfalls  die  Ebene  südlich  von  Epipolae  ge- 
meint ist.)  Thuc  sagt:  Die  Soldaten,  die  schon  länger  da  ge- 
wesen wären,  hätten  sich  mit  Hilfe  ihrer  Ortskenntnis  wieder  in 
das  Lager  gerettet,  die  aber,  welclie  später  gekommen  wären, 
später  die  Wege  verfehlt.  Sind  die  Abhänge  des  Euryelus  und 
die  Wege,  die  von  dort  in  die  Ebene  führen,  gemeint,  so  waren 
diese  beiden  Arten  von  Soldaten  gleich  bekannt  oder  unbekannt; 
denn  sie  waren  beide  in  der  vergangenen  Nacht  zum  ersten  Male 
auf  ihnen  marschirt.  Sind  aber  die  südlichen  Abhänge  von  Epi- 
polae gemeint,  so  kannten  die  älteren  Soldaten  diese  allerdings 
viel  genauer  als  die,  welche  erst  kürzlich  unter  Demosthenes  ein- 
getroffen waren.  — 

Posen.  Fr.  Bindsei]. 
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Zu  Livius. 

Liv.  II,  16,  5:  Eis  tivitas  data  agerqm  trans  Anienem:  vetus 
Claudia  tribus  additis  postea  novis  tribulibus,  qtii  ex  eo  venirent 
agrOy  appellata. 

Die   jetzt    gewöhnliche  Erklärung    dieser    viel    besprochenen 
Stelle  fasst  ('ff  j,  qui  exeo  agro  venirent  als  Suhject.    Dagegen 
bemerkt  Weifsenbom  z.  St.  mit  Recht,    dass  „die  Worte  qui  — 
—  venirent  bei  dieser  Erklärung  unklar  sind,  da  das  Ziel  nicht 
angegeben  ist,  wenn  auch  die  Wiederholung  durch  den  Gonjunctiv 
im  Relativsatze    bezeichnet    werden    kann/'      Es    kommt   hinzu: 
1)  der  den  Worten  qui  —  venirent   beigelegte  Sinn  („welche 
aus  jener  Mark  kamen,  etwa  nach  Rom,   zu  den  Comitien,  Nun- 
dinen  u.  s.  w/')  giebt  eine,  wie  es  scheint,   für  den  ganzen  Ge- 
danken möfsige.  ja   störende  Bestimmung    —    oder    wurden    die, 
welche  nicht  zu  den  Comitien  u.  s.  w.  kamen^  nicht  zu  der  vetus 
Claudia  gerechnet?^)     2)  Die  Construciion  von  appellata  nach 
dem  entfernten  tribus  ist  sehr  hart,   wenn  Livius  das  näher  ste- 
hende iiy  qui  —  venirent  als  Subject  gedacht   hat');  die  von 
Weifsenborn  verglichenen  Stellen  passen  insofern  nicht,  als  in  ihnen 
das  Prädicat  nach  dem  Subject  construirt    ist.     Daher    hat    man 
qui  auf  tribulibus  bezogen.    Dass  aber  dann  die  Benennung  vetus 
Claudia  tribus  durch  novis  tribulibus  nicht  erklärt  wird,  wenn  man 
ex  eo   (richtiger:    eodem)    auf   das   Gebiet    von  Regillum   bezieht 
(Schwegler,  Rom.  Gesch.  II.  ^  S.  442  Anm.  zu   S.  58  A.  3),   ist 
klar.     Dagegen    scheint    diese    Erklärung    den    richtigen  Sinn  zu 
treffen,  wenn  man  ex  eo  agro  von  der  Gegend   jenseit  des  Anio 
versteht,    wie    das    der  ganze  Zusammenhang  an  die  Hand  giebt. 
Denn   offenbar   wird   von  der   tribm  Claudia  zwischen  Anio   und 
Tiber  ein  anderer  getrennter  Theil  der  tribm  Clandia  unterschieden. 
„Aus  der  Ansiedlung  der  claudischen  Geschlechtsgenossen  am  Anio 
erwuchs   das  claudische  Quartier"'   (Mommsen,   R.  G.  I  *,   S.  35). 
Diesen  weiteren  Landstrich,    nahm    man    an,    nannte    man    auch 
tribus  Claudia,    weil    die  tribules  aus   dem  ursprünglichen  Gebiet 
der  Glaudier  jenseit  des  Anio  (damals  dahin)  kamen.    Dann  wäre 
tribus  als  Subject,  vetus  Claudia  aber  prädicativ  zu  fassen.     Auch 
Weifsenborn  nimmt  Anstofs  an  venire$it.    Die  Lesart  venerant 


^)  Th.  MommseD,  die  römische  Tribus  S.  6:  „die,  li^elche  den  Acker 
der  Clandier  jenseit  des  Anio  bauten." 

')  Tb.  Mommsen  a.  a.  0.  vermuthet  daher  eventueU  appe£(ati. 
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ist  schon  von  Sigonius  selbst   aufgegeben   worden.     Das  Imperf. 
durfte  durch  Vergleichung  mit  H,  7,  3:  vincere  hello  Romanum 
(neben  uno  plvs  Tmconim    cecidisse  in  acie\    II,  8,  7:   aegrins 
tuUre  —  dedkalionem  tarn  incliti  templi  Horatio  dari,  II,  15,  2: 
Htm  quin  hreviter  reddi  responsum  potuerit,  non  recipi  reges  seine 
Erklärung  finden.    Vergl.  Kühnast,    Livianische  Syntax    S.  211  ^• 
Es  entspricht  ebenso    „der   wechselvollen  Lebendigkeit,    die    deu 
Livianischen  Ausdruck  färbt,  wenn  der  Schriftsteller   die  Vergalt' 
genheit  in  die  Gegenwart  rückt  (Repräsentation,  Kühnast  a.  a.    ^ 
S.  219),   wie  wenn  er  die  Zukunft    mit  Energie    als    Gegenw 
gleichsam  anticipirt  (II,  15,  2;   Weifsenborn  zu  II,  45,  13),  o 
einzelne  Momente  der  Erzählung  in  ihrer  Entwicklung  gleichs 
mit  den  Augen  der  handelnden  Personen  betrachtet,  während 
im  allgemeinen  den  Tenor  der  Erzählung  festhält 

Andernach.  E.  Sehweikert. 
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yknrgos'  Rede  gegen  Leokrates.  Erkl.  von  Prof.  Ad.  Nicolai, 
Dir.  des  Hzgl.  Gymo.  in  Cöthen.  Berlin,  Weidm.  Bachh.  1875.  8. 
M.  —  75. 

Dass  es  keine  leichte  Aufgabe  ist,  för  die  Secunda  der  Gym- 
asien  einen  attischen  Prosaiker  zu  finden,  der  in  jeder  Be- 
lebung den  Bedurfnissen  dieses  Standpunktes  entspräche,  ergiebt 
ich  schon  aus  dem  vielfachen  Schwanken,  welches  in  dieser  Be- 
ziehung die  Praxis  der  verschiedenen  Gymnasien  beherrscht, 
i^ährend  man  in  der  Tertia  wohl  eines  jeden  Gymnasiums  den 
Xenophon,  in  der  Prima  Piaton  und  Demosthenes  als  stehende 
khullektfire  findet,  ifisst  sich  för  die  Secunda  eine  gleiche  lieber- 
Einstimmung  nicht  behaupten.  Darf  man  nun  auch  vermuthen, 
lass  dieser  Mangel  in  der  Sache  selbst  begründet  ist  und  schwer- 
ich  jemals  ganz  gehoben  werden  wird,  so  ist  doch  jeder  Versuch, 
leue  Ilölfsmittel  dieser  Stufe  unserer  höheren  Unterrichtsanstalten 
ugänglich  zu  machen  und  dem  wählenden  Lehrer  ein  reich- 
oberes  I.eserepertoire  vorzufuhren,  von  vornherein  mit  Freuden 
u  begrufsen.  Einen  solchen  Versuch  bietet  die  oben  angezeigte 
^usgabe  der  Leoki*atea  Lykurgs. 

Was  zunächst  die  Wahl  des  Gegenstandes  selbst  betrifft,  so 
$t  sie  trotz  einiger  Bedenken,  zu  denen  sie  nothwendig  Anlass 
iebt,  im  Ganzen  eine  recht  glöckliche  zu  nennen.  Unter  jenen 
bedenken  nimmt  eine  hervorragende  Stellung  die  kritische  Be- 
cbalTenheit  der  Bede  ein.  Nach  des  Ref.  Ueberzeugung  ist  die 
Jeberlieferung  derselben  und  in  Folge  dessen  der  jetzt  gangbare 
'ext  trotz  der  scheinbaren  Glätte,  die  sich  dem  oberflächlicheren 
^eser  bietet,  vielfach  höchst  unsicher  und  namentlich  in  dem 
rsten  Drittel  mehr  als  bisher  angenommen  scheint,  entstellt  und 
nterpolirt,  eine  Schwierigkeit,  die  für  jeden  Forscher  auf  diesem 
>ebiet  noch  dadurch  erhöht  wird,  dass  es  bis  jetzt  gänzlich  an 
dner  kritischen  Specialausgabe  fehlt,   die,  etwa  in  der  \\^Ss>^  ^^\ 
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hckannlen  Specialausgabcn  einiger  Rednor  von  Fr.  Blass,  einen 
zuverlässigen  und  nbcrsichtlich  dargestellten  Apparat  böte.  So 
hat  sich  denn  auch  Nicolai  nach  seinem  eigenen  Geständnis  (Vorr. 
8.  V)  in  vielen  Fällen  genöthigt  gesehen,  auf  dem  Gebiete  der 
Verbalkritik  ein  lavirendes^  eklektisches  und  darum  oft  willkür- 
liches Verfahren  einzuschlagen,  das  aber,  so  wenig  es  auch  an 
sich  wünschenswerlh  und  befriedigend  ist,  in  diesem  Falle  eben 
kaum  zu  vermeiden  war.  Unter  den  etwa  25  Stellen,  an  denen 
der  Verf.  von  Scheibes  Text  abweicht,  sind  nur  wenige,  wo  die 
aufgenommene  Lesart  aus  anderen  als  praktischen  Gründen,  ^k 
sie  eben  das  augenblickliche  Bedürfnis  der  Schulausgabe  mit 
sich  brachte,  gerechtfertigt  wäre*).  Dasselbe  gilt  übrigens  auch 
von  vielen  Heilungsversuchen  verdorbener  Stellen,  in  denen  der 
Verf.  einfach  dem  Scheibeschen  Texte  gefolgt  ist. 

ludess  ist  es  selbstverständlich,  da2»s  die  Beurtheilung  einer 
Schulausgabe,  zumal  einer  für  die  Secunda  bestimmten,  niemals 
von  der  Behandlung  der  Verbalkritik  abhängig  gemacht  werden 
darf,  so  lange  eben  diese  Behandlung  nicht  eine  schädliche  Ein- 
wirkung auf  die  Erreichung  des  Hauptzweckes  der  Ausgabe,  näm- 
lich die  materielle  und  formelle  Verdeutlichung  des  betr.  Autors, 
mit  sich  bringt.  Und  hier  handelt  es  sich  in  der  Thal  gröfsten* 
theilä  um  Schwierigkeiten,  die  dem  genaueren  Kenner  des 
griechischen  oder  spcciell  lykurgischen  Sprachgebrauchs  auf- 
stofsen,  gegenüber  der  Integrität  aber  der  ganzen  Rede  oder  ihres 
logischen  Zusammenhangs  mit  wenigen  Ausnahmen  ziemlich  in- 
different sind.  Somit  würde  denn  auch  die  Schwierigkeit,  die 
sich  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  für  die  Wahl  der  Leokratea 
als  Schullektüre  ergab,  als  unerheblich  bezeichnet  werden  dürfen, 
zum  mindesten  als  eine  solche,  die  gegenüber  den  zahlreichen 
empfehlenden  Momenten  zurücktreten  muss.  Als  solches  be- 
trachten wir  mit  dem  Herausgeber  (Vorr.  S.  IV).  vor  allem  den 
bedeutenden  historischen  Hintergrund,  auf  dem  sich  die  der  Rede 
zu  Grunde  liegenden  Thatsachen  abspielen,  und  der  dem  Schüler 
doch  wieder  in  ganz  eigenartiger  Weise  und  von  einem  anderen 
Zeitpunkte  aus,  als  es  in  der  Prima  durch  Üemoslhenes'  Reden 
geschieht,  hier  vorgeführt  wird ;  ferner  die  verhältnismäfsige  Ein- 
fachheit des  vorliegenden  Falles,  die  dem  Leser  nicht  ein  Ein- 
dringen in  verwickelte  juristische  Verhältnisse  zumuthet,  dem 
Redner  es  aber  ermöglicht,  durch  eine  klare  und  durchsichtig«! 
Fxposition  seine  Zuhörer  in  einem  relativ  kleinen  Theile  der 
Rede  über  die  Sache  selbst  zur  Genüge  aufzuklären,  sodann  sieb 
aber  zu  allgemeineren  Gesichtspunkten  und  Gedanken  zu  erheben, 
zu  Ausführungen  bald  panegyrischen  bald  paränetischen  Qiarakters, 
die,    wie    man    auch    über  ihre  juristische  Zweckmäfsigkeit  ur- 

^  Au  der  ersten  dieser  SleUcn  §  13  ist  statt  der  HinzufUgaog  von  ro(* 
ovrov  vielmehr  iivfv  rov  loyov  als  Glossem  zu  /u^  dixaCiog  didtiayfäroi^ 
anzusehn. 
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tbeilen  mag,   gerade  der  Jugend   ein   lebhaftem   Interesse  abzuge- 
winnen geeignet  sind. 

Geben  wir  zu  der  Einrichtung  der  Ausgabe  selbst  ober  und 
betrachten  kurz,  wie  der  Verf.  seine  Aufgabe  aufgefasst  und  aus- 
geführt bat.  Die  durchweg  klar  und  lebendig  geschriebene  Ein- 
leitung, die  das  Nothwcndige  über  den  Lebensgang  und  die  Ver- 
dienste des  Lykurgos,  die  politischen  Zeitverhältnisse,  das  Wesen 
der  Eisangelie  und  den  Gegenstand  der  vorliegenden  Rede  ent- 
hält, setzt  jeden  Schuler  in  den  Stand,  mit  hinreichender  ßeherr- 
sclning  des  historischen  und  sachlichen  Materials  an  die  Lcctöre 
selbst  zu  gehen.  Einige  wenige  Ausstellungen,  die  im  einzelnen 
zu  machen  wären,  sind  unbedeutend  und  können  leicht  bei  einer 
etwaigen  neuen  Ausgabe  vermieden  werden.  So  wird  S.  3  die 
Bemerkung,  dass  Lykurg  als  Ankläger  stets  mehr  als  Y^  der  Stim- 
men erhielt  und  deshalb  niemals  bestraft  wurde,  dem 
Secundaner  unklar  bleiben  müssen,  so  lange  nicht  das  bezugliche 
attische  Gesetz,  das  ihm  jedenfalls  unbekannt  ist,  dabei  erwähnt 
wird.  S.  6  ist  die  Angabe,  dass  die  Eisangelie  bei  der  Ekklesie 
oder  dem  Rath  angebracht  werden  konnte,  ungenau,  da  auch  hier 
das  Probuleuma  des  Raths  stets  nothwendig  war;  der  Ausdruck 
ist  wohl  veranlasst  durch  die  gleichlautende  Ungenauigkeit  bei 
Schömann  Altt.  PS.  507;  allein  ebcnd.  S.  419  bietet  auch  Seh. 
das  richtige.  S.  7  ist  die  Verweisung  der  Denunciation  nach  ge- 
schehener Begutachtung  durch  die  Ekklesie  an  einen  heliastischen 
Gerichtshof  als  das  einzig  mögliche  Verfahren  hingestellt;  allein 
auch  die  Aburteilung  durch  die  Volksversammlung  selbst  war  statt- 
haft und  ist  wiederholt  vorgekommen,  wenn  wir  auch  der- 
gleichen Fälle  nur  aus  der  Zeit  vor  dem  peloponnesischen  Kriege 
kennen. 

An  dem  Commentar  ist  besonders  eine  weise  Mäfsigung  und 
Beschränkung  auf  das  Nothwendige  rühmend  hervorzuheben.  Der 
Lykurgische  Sprachgebrauch,  daneben  auch  der  technische  Ge- 
brauch der  der  Gerichtssprache  angehörigen  Termini  ist  sorgsam 
beachtet  und  unter  Vermeidung  zu  gehäufter  Citate  in  knapper, 
doch  völlig  ausreichender  Weise  erklärt.  Dass  zur  Vergleichung 
aufser  den  Farailelslellen  der  Rede  selbst  besonders  andere  dem 
Secundaner  zugängliche  Schriftsteller,  namentlich  Xenophon,  und 
für  die  die  rhetorische  Seite  behandelnden  Anmerkungen  Ciceros 
Reden  herangezogen  sind,  ist  durchaus  zu  billigen.  Ebenso  sind 
die  kurzen  Inhaltsangaben,  die  im  Commentar  den  einzelnen  Ab- 
schnitten der  Rede  vorausgeschickt  sind,  für  die  Orientirung  des 
Schülers  sehr  brauchbar,  um  so  mehr,  als  sie  nicht,  wie  leider  in 
ähnlichen  Ausgaben  so  häufig,  auf  künstlich  anatomirender  Zer- 
gliederung beruhen^  sondern  ungezwungen  sich  dem  Gedanken- 
gange des  Redners  anschliefsen. 

Im  einzelnen  wird  sich  natürlich  auch  hier,  ebenso  wie  in 
den  zahlreichen  sachlichen  Erläuterungen,  die  im  Ganzen   eben- 
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falls  als  vortrefflich  bezeichnet  werden  müssen,  noch  manches 
nachbessern  lassen,  und  es  sei  dem  Ref.  gestattet,  hier  einige 
Beiträge  dazu  zu  liefern.  §  40*  ist  die  Indignation  des  Redners, 
die  sich  in  den  Worten  äya^icag  —  ogoDfji^ipag  ausspricht,  nur 
durch  die  von  der  Sitte  den  attischen  Frauen  vorgeschriebene 
Zurückgezogenheit  erklärlich,  worauf  in  der  Anro.  hingewiesen 
werden  konnte.  §  41  wäre  zu  zovg  iiiv  dovkovg  xtL  passend 
die  Parallele  der  Schlacht  bei  den  Arginusen  heranzuziehen.  Zu 
$  49  war  die  erst  §  57  gebrachte  Anm.  Ober  ovi*  av  elg  zu 
stellen,  da  sonst  der  Unkundige  geneigt  sein  muss,  auf  das  fl; 
einen  hier  ganz  unmotivirten  Accent  zu  legen.  Zu  §  52  bitte 
die  Bemerkung  über  die  Ruckgabe  der  ethisch -politischen  Privi< 
legien  an  den  Areopag  doch  beschränkter  gefasst  werden  müssen, 
da  diese  in  ihrem  alten  Umfange  auch  unter  dem  Archon  Eukleides 
nicht  wieder  hergestellt  wurden.  §  69  hätte  doch  wohl  tov  to- 
nov  fA€%ijXla^av  im  Gegensatz  zu  nok^p  i^iX^nop  einer  Erklä- 
rung bedurft.  Zu  §  77  ist  der  Ephebeneid  in  der  Fassung  des 
PoUux  angeführt,  mit  Rücksicht  auf  die  bekannten  schwerwiegen- 
den Bedenken  über  die  Echtheit  dieser  Ueberiieferung  hätte  von 
einer  wörtlichen  Ueberiieferung  abgesehen  oder  doch  auf  die  Un- 
sicherheit derselben  hingewiesen  werden  sollen.  Noch  bedenk- 
licher ist  es,  wenn  zu  §  90  als  Xenophontisches  Beispiel  einer 
auffälligen  Construction  nicht  etwa  kritisch  sichere  Stellen,  son- 
dern die  singulare  und  von  allen  neueren  Herausgebern  auf- 
gegebene Lesart  einer  geringeren  Hdschr.  (Guelfb.  zu  Anab.  V, 
6,  34)  angeführt  wird.  Warum  nicht  eine  von  den  in  der  Thal 
zahlreichen  sicheren  Xenophontischen  Beispielen  anführen?  Hinzu- 
zufügen war  übrigens,  dass  die  betr.  Anakoluthie  nach  Verbis 
dicendi  einzutreten  pflegt;  die  abweichende,  auch  von  Nicolai  an- 
geführte Stelle  Hell.  H,  2,  2  ist  durch  den  eingeschobenen  län- 
geren Zwischensatz  leicht  entschuldigt. 

Dass  diese  und  ähnliche  kleine  Ausstellungen,  die  Ref.  nach 
gelegentlichen  Notizen  aufs  Gerathewohl  zusammengestellt,  den 
Werlh  des  gründlichen,  mit  wirklicher  Akribie  und  Beherrschung 
des  Stoffes  gearbeiteten  Commentars  nicht  beeinträchtigen,  liegt 
auf  der  Hand.  Sollte  es  in  nächster  Zeil  gelingen,  auch  für  die 
kritische  Behandlung  der  Rede  eine  sichere  Grundlage  zu  gewin- 
nen, so  würde  auch  der  Nicolaischen  Ausgabe  der  Ertrag  daton 
sehr  zu  gute  kommen.  Gar  manche  Unebenheiten,  Unklarheiten 
und  Zusammenhangslosigkeiten  des  Textes,  die  auch  in  ihr  dem 
aufmerksameren  Leser  unangenehm  entgegentreten,  dürften  allein 
auf  diesem  Wege  gehoben  werden  können.  Einstweilen  aber  glau- 
ben wir  das  trefiliche  und  in  vieler  Beziehung  lehrreiche  Büch- 
lein den  Fachgenossen  bestens  empfehlen  zu  dürfen. 

Zerbst.  H.  Zurborg. 


L 


Dsialas,  grieeh.  Uebongsback,  aogei.  r.  Gemoll.  759 

Griecbisches  Uebaogsbach  zum  Uebersetzeo  aas  dem  Griecbischen  ins 
Deatflcbe  and  nmgekebrt  fnr  die  nnteren  Stufen  von  Dr.  Gustav 
Dzialas,  Oberifbrer  am  Jobannes  -  Gymnasium  io  Breslau.  Erster 
Theil.  Das  INomen  und  das  regelm'a/sige  Verbum  excl.  der  Verba 
liqaida.  Breslau.  Verlag  von  A.  Gosoborskys  Buchbandlung,  Adolf 
Kiepert,  Hofbuchbäodler.     1876.  IV,  9G  pp.  8^ 

'Bei  der  Masse  der  bereits  vorhandenen  griechischen  Uebungs- 
böcher  erscheint  es  fast  als  ein  Wagnis,  mit  einem  Heuen  her- 
vor zutreten\  Mit  diesen  Worten  föhrt  sich  wiederum  ein  neues 
griecli.  Uebungsbuch  ein.  Der  'leitende  Gedanke'  bei  Abfassung 
desselben  war  nach  der  Vorrede,  dass  manche  Lehrer  des  Griechi- 
schen 'einen  andern  Gang  als  den  gewöhnlichen  einschlagen  wür- 
den, wenn  sie  nicht  durch  die  Uebungsböcher  daran  gehindert 
wurden^.  Das  vorliegende  ßuch  bietet  denn  in  der  That  einen  im 
Griechischen  ganz  ungewöhnlichen  Lehrgang  dar.  Declination  und 
Conjugation  sollen  nicht,  wie  sonst  üblich,  nach-,  sondern  neben- 
einander gelehrt  werden.  Von  den  fünfzig  Ijcctionen,  die  das  Buch 
enthält,  werden  in  den  sechs  ersten  die  beiden  ersten  Declini- 
tionen  und  vom  Verbum  Praes.  und  Imperf.  Act.  und  Pass.  be- 
wältigt. Dabei  ist  die  O-Declination  der  ^-Declination  vorangestellt, 
offenbar  damit  ohne  Weiteres  die  Adjectiva  auf  og^  a,  ov  oder 
og,  ^,  ov  roitgelemt  werden  können,  weshalb  sich  denn  auch 
keine  besondre  Lection  für  die  Einübung  derselben  findet.  Darauf 
folgt  eine  Lection,  die  der  Repetition  gewidmet  ist;  eine  Einrich- 
tung, die  in  bestimmten  Zwischenräumen  wiederkehrt,  so  dass 
wir  daran  die  Eintheilung  des  Stoffes  am  besten  übersehen  kön- 
nen. Im  nächsten  Abschnitt  (L.  8 — 14  resp.  16)  werden  nach 
einander  behandelt  die  dritte  consonantische  Declination,  vom  Ver- 
bum Fut.  u.  Aor.  Act.  und  Med.  und  zuletzt  die  syncopirten  con- 
Bonantischeu  Stämme  der  dritten  Declination.  Im  dritten  Ab- 
schnitt (L.  17 — 20)  kommen  Perf.  Plusp.  Act  u.  Pass.  Aor.  I  u. 
Fut.  I  Pass.  an  die  Reihe.  Und  nun  erst  folgen  im  vierten 
Abschnitt  (L.  21 — 28)  die  zweite  contrahirte  und  attische  Decli- 
nation, die  Sigma-  und  Vocalstämme  der  dritten  und  die  Ano- 
mala.  Im  nächsten  Abschnitt  (29 — 36)  finden  wir  Comparation. 
Pronomina,  Correlativa,  Attische  Reduplication,  Zahlwörter,  Per- 
fectum  mit  Umlaut.  Daran  reihen  sich  (L.  37—40)  die  Tempora 
Aecunda,  das  Augment  in  £*,  im  letzten  Abschnitt  die  verha 
contractu  und  die  Besonderheiten  der  Tempusbildung  der 
verba  pura. 

Als  Zweck  dieser  seiner  neuen  Ineinanderschachtelung  des 
grammatischen  Stoffes,  die  uns  lebhaft  an  die  alte  Ploetzmanier 
erinnerte,  giebt  der  Herr  Verf.  in  der  Vorrede  an:  1)  das  Verbum 
mit  seiner  Formenfülle  sollte  mehr  in  den  Vordergrund  treten, 
2)  die  Beispiele  sollten  für  den  Schüler  weniger  einförmig  werden. 

Was  zunächst  den  zweiten  Punkt  anbelangt,  so  ist  zuzu- 
geben, dass  man  mit  den  Beispielen,  welche  das  vorliegende  Buch 
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bietet,  recht  wohl  zufrieden  sein  kann.  Es  ist  ja  das  hei  der 
Anordnung  des  grammatischen  Stoffes  kein  besonderes  Kunststück; 
denn  je  eher  das  Verbum  behandelt  wird,  desto  eher  kann  der 
Verfasser  eines  solchen  Uehnngsbuches  Beispiele  aus  Schriftstellern 
entnehmen  und  ist  der  Muhe  enthoben,  selber  passende  l-ebungs- 
beispiele  zu  machen. 

Durch  dieses  Urtheil  soll  der  Sammelfleifs  des  Herrn  Verf. 
in  keiner  Weise  beeinträchtigt  werden.  Im  einzelnen  finden  sieb 
natürlich  manche  Ausstellungen,  die,  wenn  das  Buch  mehrere  Auf- 
lagen erlebt,  wohl  der  Abänderung  bedürften.  Die  Aufeinander- 
folge der  Beispiele  in  L.  1  B  *Wir  lieben  nicht  die  Geschenke  der 
schlechten  Menschen^  und  'Wir  lieben  die  tapfem  Feldherm^  wäre 
wohl  zu  vermeiden  gewesen.  Die  Schulen  der  alten  Perser  müs- 
sen dem  Herrn  Verf.  Gegenstand  der  Bewunderung  sein,  denn  es 
finden  sich  in  seinem  Buche  über  dieselben  folgende  Sätze:  Ol 
niqaai.  öidäoKOvah  tä  tixva  (SwffQoavt^fjv  xal  diiiaioavvfiv 
(3  A),  Ol  Tliqaai  inaidevov  xä  rivvct  elg  äX^&eiav  (4  A),  Ol 
IJiqdai  enf-iATtov  rovg  fig  rä  xoivä  rijfc  dtxaiotfvyfjg  didaffxa- 
kstct  (5  A)  und  schliefslich  0\  niQaat  didacfnovcf^  rovg  natdag 
i^xQaveiav  yaatqog  xal  nozov  (t4A).  InL.  1A  heifst  es:  Al 
v6(foi  toXg  ävxß-qamoig  x«^*^«^  «7ö'*r  und  gleich  darauf  6  nolf- 
judg]  iaT$  x^^^^^^  '^^^9  dvx^qüinoigj  in  L.  6  B  ist  ein  langes 
Leben  oft  den  Menschen  beschwerlich  und  schliefslich  L.  9  B  ist 
auch  noch  der  weifse  Schnee  den  Augen  beschwerlich.  —  Von 
historischer  Seite  anstöfsig  möchte  ich  nennen  den  Satz  in  L. 
12  A:  ^AXxißiddfig  (?)  ixoipsp  iv  vvxxl  ndüag  'idg  rov  *^EqfAOV 
üti^Xag  h  ^AO'rjvatc,  ebenso  in  37  B  den  Satz:  'Kreon,  der  Kö- 
nig der  Thebaner,  befahl,  dass  die  Leichname  des  £teokles  (?) 
und  Polyiieikes  nicht  begraben  werden  sollten/  —  £twas  komi- 
scheu Anstrich  haben  Sätze  wie  in  16  B:  'Ein  Mensch  ohne  Ohren 
möchte  wohl  nicht  schön  sein',  in  29  B:  *Die  dicksten  Menschen 
sind  nicht  immer  die  stärksten\  in  32  B:  *Meine  Augen  dürften 
wohl  schöner  sein  als  deine',  (lanz  entschieden  ungehörig  ist  der 
Satz  in  L.  41 :  ^Avdqog  in  ia&Xov  xai  TvqavvhXfsd-a^  xaXov, 
ebenso  wie  der  in  36  B  aus  Lucians  Götterspruch en,  wo  sich 
Hermes  beklagt  über  seine  vielen  Reisen  im  Dienst  des  Zeus  als 
postillon  d^amour.  —  Dass  in  L.  3  B  nicht  weniger  wie  acht 
Vocativsätze  vorkommen,  dürfte  des  Guten  denn  doch  wohl  zu 
viel  sein. 

Doch  wird  durch  diese  Ausstellungen  im  einzelnen  der  be- 
friedigende Gesammteindruck,  den  die  Auswahl  der  Beispiele  macht, 
nicht  alterirt.  Freilich  ist  mit  der  gröfsten  Mannichfaltigkeit  der 
Beispiele  bisher  immer  noch  ein  Hauptübelstand  verbunden  ge- 
wesen und  auch  in  vorliegendem  Buche  verbunden:  die  Vocabel- 
zahl  steigt  in  dem  Verhältnisse,  wie  die  Beispiele  mannichfaltigcr 
und  interessanter  werden.  So  ist  es  nicht  wunderbar,  dass  zu 
«inem  Texte  von  68  weitgedruckten  Seiten  ein  Vocabularium  von 
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28  enggedruckten  Seiten  gehört.  Und  gerade  die  Anordnung  dieses 
Vocahulars  scheint  mir  wenigstens  keine  gluckliche  zu  sein.  Es 
folgen  die  Vocabeln  mit  einzelnen  Ausnahmen  meist  zu  den  ein- 
zelnen Leclionen  und  zwar  in  einer  bestimmten  Reihenfolge:  den 
Substantiven  der  zweiten  Decl.  folgen  die  der  ersten,  dann  die 
Adjectiva  der  1.  u.  2.  Decl.;  demnächst  die  Substantiva  und  an- 
schliefsend  die  Adjectiva  der  3.  Decl.;  dann  die  Verba  und  zwar 
ungeschieden,  und  zuletzt  Präpositionen  und  Partikeln.  Man  sieht, 
die  Zerstückelung  des  grammatischen  Stofles  ist  auch  in  den  lexi- 
calischen  übertragen.  Wenn  schon  dort,  so  fehlt  ganz  besonders 
hier  die  Uebersicht  über  das  Zusammengehörige,  was  um  so 
schlimmer  ist,  da  ein  alphabetisch -geordnetes  Vocabular  —  aus- 
genommen ein  deutsch-griechisches  Verzeichnis  der  Eigennamen  — 
ganz  fehlt  und  somit  das  Aufsuchen  der  Vocabeln  zu  einer  zeit- 
raubenden Beschäftigung  wird.  Andrerseits  aber  kann  man  den 
Schülern  nach  meiner  Meinung  nicht  zumuthen,  die  circa.  1600 
Vocabeln,  die  das  Vocabularium  enthält,  auswendig  zu  lernen. 

Damit  sind  wir  bei  dem  1.  Punkte  angelangt,  den  der  Ver- 
fasser als  Beweggrund  seiner  Arbeit  in  der  Vorrede  aufstellt, 
nämlich,  dass  das  Verbum  mit  seiner  Formenfülle  mehr  in  den 
Vordergrund  treten  solle.  Wenn  das  Buch,  wie  eben  auseinander- 
gesetzt ist,  schon  an  und  für  sich  am  embarras  de  richesses  im 
Punkte  der  Vocabeln  leidet,  so  scheint  mir  dies  gerade  durch  die 
Anordnung  des  Verfassers  beim  Gebrauch  des  Buches  noch  ganz 
besonders  nachtheilig  werden  zu  müssen.  Bei  seiner  Stoffein- 
theilung  haben  die  Schüler  in  den  ersten  20  Lectionen  nicht  nur 
die  regelmäfsige  Declination  und  Conjugation,  sondern  auch  12, 
sage  zwöf  Seiten  Vocabeln  zu  bewältigen. 

Somit  hat  der  Herr  Veifasser  zwar  ein  Uebungsbuch  mit 
ganz  befriedigenden  Beispielen  geliefert,  aber  es  scheint  mir  gerade 
in  (lieser  Ilauptstärke  auch  die  Hauptschwäche  des  Buches  zu  lie- 
gen. Die  grofsen  Schwierigkeiten,  welche  die  Anfänge  des  grie- 
chischen Unterrichtes  den  Schülern  zu  machen  pflegen,  sind  durch 
dieses  neue  Buch  nicht  etwa  vermindert,  sondern  im  Gegentheil 
erhöht  worden,  so  dass  ich  meinerseits  die  Einführung  desselben 
entschieden  widerrathen  würde. 

Hecht  erfreulich  ist  das  kleine  Verzeichnis  der  Errata  am 
Schlüsse  des  Buches,  wenn  dasselbe  auch  auf  Vollständigkeit 
keinen  Anspruch  erheben  darf.  Es  ist  nachzutragen  p.  1 1  xokd- 
ff#v  st.  xoXal^etv,  p.  12  tov  ^qoc  st.  rijg  ^QOCj  p.  22  oben: 
Fut.  I.  Pass.  statt  Fut.  I.  Praes.,  p.  23:  Alexander  der  Grofse 
wollte  statt  wollt,  p.  25  hqsipov  st  €Qt<fov^  p.  35  unten  Com- 
paration  st.  Comparativ,  p.  44  ctQnddavxoq  st.  äqndiSctvaoq^ 
p.  50  König  der  Lyder  st.  Königer  der  Lyder. 

Schwankend  ist  die  Orthographie  in  Bezug  auf  das  c  und  k. 
Im  Text  p.  20  steht  EnÄreladus,  im  Register  Enceladus;  von  den 
Wörtern  auf  7iXfi<;  sind  Sophocles  und  Xenocles  allein   mit  c  ^e- 


762  Dihle'ft  Materialien, 

schrieben;  ebenso  hätten  wohl  Socrates  und  Syracus  besser  ein 
k  erhalten. 

Warum  übrigens  die  Regel  ober  die  Bildung  der  Adverbia 
den  Vorzug  hat,  die  einzige  in  dem  Buch  aufgeführte  zu  sein,  isl 
schwer  einzusehen. 

Wohlau.  A.  Gcmoll. 


Materialien  za  griechischen  Exercitien  für  die  mittleren  Gynoa- 
sialklassen  von  Dr.  A.  Dihlc,  Gymnasialdirector  za  Quedlinbarg. 

Erstes  Heft:  Materialien  für  Qnarta.  Dritte  verbesserte  Anfli^c. 
Berlin,  Weidmannsche  ßuchhandlonf^  1873. 

Zweites  Heft:  Materialien  für  Tertia  und  Unter-Secanda.  Dritte  ver- 
mehrte Aufl.    Das.  JS75. 

Dihles  Materiah'en  zu  griechischen  Exercitien  für  die  mittleren 
Gymnasialklassen,  zuei*8t  im  Jahre  1860  erschienen  und  zunächst 
bestimmt,  als  Vorstufe  zu  Haackes  die  gesammte  Syntax  umfas- 
senden Materialien  für  die  oberen  Gymnasialklassen  zu  dienen, 
sind  diesmal  in  zwei  gesonderten  Heften  herausgegeben,  von 
denen  das  erste  die  Aufgaben  zur  Einübung  der  regelroäfsigen 
Formenlehre,  das  zweite  den  Stoff  zur  Einübung  der  Verba  auf 
fAi,  der  unregelmäfsigen  Verba  und  der  Syntax  der  Casus  ent- 
hält. Dieser  letzte  Abschnitt  der  Uebungen  ist  ganz  neu  hinzu- 
gefügt, während  die  früheren  Partien  unverändert  aus  der  frü- 
heren Ausgabe  übernommen  sind,  so  dass  die  ersten  Auflagen 
noch  sehr  gut  neben  der  dritten  verwendet  werden  können;  eine 
doppelte  Zahlenreihe  im  zweiten  Heft  orientirt  über  die  entspre- 
chenden Nummern  der  frfiheren  Ausgaben.  Die  Zugabe  einer 
Sammlung  von  Beispielen  zur  Einübung  der  nominalen  Syntax 
füllt  die  Lücke  vortrefTlich  aus,  die  bisher  noch  zwischen  den 
Dihleschen  Materialien  und  dem  Uebungsbuche  von  Haacke  be- 
stand. —  Die  verbale  Syntax  ist  auch  in  dem  neuen  Abschnitt 
ausgeschlossen  geblieben,  ohne  dass  jedoch  leichter  verständliche 
Erscheinungen  grade  ängstlich  vermieden  werden:  in  solchen 
Sätzen,  welche  in  das  Gebiet  der  Tempus  und  Moduslehre  her- 
übergreifen, setzt  die  gegebene  Verweisung  auf  die  gebräuchlich- 
sten Grammatiken  (Koch,  Krüger,  Curtius)  den  Schuler  in  den 
Stand,  die  sich  darbietenden  Schwierigkeiten  zu  überwinden. 

Eingeleitet  werden  beide  Hefte  durch  drei  Seiten  syntaktischer 
Vorbemerkungen  über  Artikel,  Apposition,  Gebrauch  der  Prono- 
mina, über  die  verschiedenen  Uebersetzungsarten  der  Gonjunction 
„dass"  u.  s.  w.,  deren  bestimmte  und  klare  Fassung  dem  Ver- 
ständnis des  Anfängers  angepasst  ist  und  die  für  die  Materialien 
bis  zum  letzten  Abschnitt,  in  welchem  die  bereits  erwähnten  spe- 
ciellen  Verweisungen  auf  die  Grammatik  eintreten,  eine  durchaus 
genügende   Anweisung   zur    richtigen    Uebei*setzung   geben.     Die 
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Regel  No.  3  („Appositionen  bei  Eigennamen  stehen,  wenn  sie  wie 
attributive  Adjectiven  angesehen  und  mit  dem  Eigennamen  gleich- 
sam in  eins  zusammengenommen  werden,  mit  dem  Artikel,  wenn 
sie  in  der  Weise  prädicativer  Adjectiven  von  dem  für  sich  ge- 
nannten Eigennamen  erst  ausdrücklich  etwas  aussagen,  ohne  Ar- 
tikel, in  beiden  Fällen  hinler  dem  Eigennamen/')  würde  für  den 
Quartaner  und  Tertianer  in  dieser  Form  genügen:  Apposi- 
tionen bei  Eigennamen  stehen  mit  dem  Artikel  hin- 
ter dem  Eigennamen.  Genauere  Unterscheidungen  müssen 
der  späteren  Behandlung  der  Syntax  vorbehalten  bleiben.  —  Wün- 
schenswerlh  erscheint  es  mir  noch,  dass  ein  kurzer  Paragraph 
über  die  Negation  zu  den  Vorbemerkungen  hinzugefügt  werde: 
die  Angaben,  welche  unter  *nicht^  im  Wörterverzeichnis  gemacht 
sind,  schlägt  der  Schüler  doch  niemals  nach. 

Im  ersten  Heft  hat  der  Verfasser  die  verschiedenen  Abschnitte 
so  gruppirt,  dass  er,  entgegen  der  bisher  meist  gebräuchlichen 
Anordnung,  in  welcher  man  sich  eng  an  die  Disposition  der  Gram- 
matik anschloss,  die  Uebungen  der  Verba  früher  als  die  der  Pro- 
nomina und  Zahlwörter  bringt.  Die  Zweckmäfsigkeit  dieser  An- 
lage leuchtet  ein.  Einmal  kommt  der  Schüler  schneller  in  das 
Verb  um  hinein  und  wird  sich  hierin  eine  gröfsere  Sicherheit  an- 
eignen; sodann  tritt  derselbe  erst  dann  an  das  schwere  Kapitel 
der  Pronomina  heran,  wenn  er  mit  der  Sprache  bereits  mehr 
Fühlung  erhalten  hat.  AuDserdem  lassen  sich,  wie  dies  die  vor- 
liegenden Materialien  beweisen,  die  Uebungsbeispiele  für  die  Pro- 
nomina nach  dem  Verbum  viel  instructiver  gestalten.  Eine 
Sammlung  gemischter  Beispiele  über  das  gesammte  Pensum  der 
Quarta  schliefst  das  erste  Heft  ab.  — 

Beim  Verbum  sind  für  die  einzelnen  Tempora  erst  besondere 
Stücke  ausgearbeitet,  denen  später  Beispiele  über  alle  Theile  der 
Conjugation  folgen.  Uebrigens  sind  auch  jene  Sonderabschnitte 
nicht  mechanisch  auf  das  betreffende  Tempus  des  Verbums  zu- 
geschnitten, sondern  mit  Sorgfalt  und  Geschick  sind  die  Beispiele 
so  gewähll  und  zusammengesetzt,  dass  auch  die  früheren  gram- 
matischen Materialien  mitgeübt  und  wiederholt  werden.  Im  zwei- 
ten Theil  umfassen  die  Beispiele  stets  gröfsere  Gruppen  der  Verba, 
wie  auch  in  der  Casuslehre  nicht  einzelne  Regeln  nach  einander 
behandelt  werden,  sondern  immer  ein  gröfserer  Abschnitt  der 
nominalen  Syntax  berücksichtigt  worden  ist.  Dabei  hat  sich  der 
Herr  Verfasser  es  besonders  in  den  gemischten  Beispielen  ange- 
legen sein  lassen,  den  Schüler  allmählich  zum  Wiedergeben 
gröfserer  Sätze  und  Satzcomplexe  zu  bringen  und  ihn  so  in  die 
zusamnienhAngenden  Stücke  einzuführen,  davon  eine  beträchtliche 
Anzahl  dem  Buche  beigegeben  ist. 

In  der  Schwierigkeit  der  Uebersetzungsmaterialien  ist  das 
richtige  Mafs  innegehalten. 

Der  Inhalt  beider  Hefte  ist  so  reichlich  bemessen,  dass  auch 
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für  ein  zw(*ites  Jahr  des  betrcfreiideii  Cursus  hinreichender  Stoff 
übrig  bleibt.  Die  meist  den  Historikern  entnommenen  Sätze  sind 
in  ihrem  deutschen  Ausdrucke  so  gefärbt  geblieben,  dass  durch 
denselben  die  richtige  IJebersetzung  mit  gefördert  wird.  Der  Ver- 
fasser hat,  indem  er  vorzugsweise  historische  Schriften  benutzte, 
sich  dabei  von  der  gewiss  löblichen  Kucksicht  leiten  lassen,  „die 
innerhalb  jenes  Kreises  üblichsten  Wörter  kennen  zu  lernen,  da- 
mit er  mit  einer  copia  vocabiUorum  für  einfache  Erzählung  von 
Begebenheiten  ausgerüstet  auf  der  höheren  Stufe  eine  ähnliche 
Kenntnis  des  Wörter-  und  Phrasenschatzes  für  andere  Seiten  des 
öffentlichen  und  Privatlebens  der  Alten  sich  erwerben  könne". 

Neu  hinzugekommen  sind  in  dieser  Ausgabe  einzelne  Anga- 
ben unter  dem  Text  über  die  zu  wählende  Verbalform  oder  über 
die  Constructiou.  Auch  einige  dem  Schüler  weniger  geläufige 
Vocabeln  sind  mit  untergesetzt  worden;  es  soll  dadurch  das  münd- 
liche Uebersetzen  erleichtert  werden.  So  lange  diese  Beihülfe 
nicht  in  gröfserem  Umfange  gewährt  wird,  wie  sie  bier  gegeben 
ist,  wird  sie  beim  mündlichen  Unterricht  nicht  störend  sein  und 
kann  den  angegebenen  Zweck  erfüllen.  Dass  der  Verfasser  auch 
später  keine  erhebliche  Vermehrung  des  untergesetzten  Apparats 
eintreten  lassen  wird,  dafür  bürgt  uns  sein  Bekenntnis  über  der- 
artige Aushülfen  (s.  d.  Vorr.  z.  «rsten  Aufl.). 

Im  einzelnen  erlaube  ieh  mir  noch  ein  paar  Kleinigkeiten  zu 
bemerken.     Accentzeichen  sind  verschoben  oder  abgesprungen  in 
^AnfXlov   unter  Apclles    im   Wörterbuche,    nqogvdvxeiv    unter 
aufgeben,  in  dioQd-ova&ai  unt.  gutmachen^  in  /lotTf^diavog 
unt.  P.,  in  vno  und  xctrd  unter  vor  und  während   im  ersten 
Heft;   im  zweiten  ist  p.  25  Z.  7   v.  unt  6  statt  7  gesetzt,  p.  28 
Satz  9  sind  bei  Notizen  und  schreiben   die  Zahlen  4  und  5 
abgesprungen,  ebenso  Satz  40  bei  geleistet  die  Zaiil  6;  ein  Ver- 
sehen findet  sich  noch  p.  279  ItrxvQog   (unter  stark),    sonst  ist 
der  Druck  correct,  wie  man  ihn  für  ein  Schulbueh   beansprucht. 
Im  Wörterverzeichnis  des  zweiten  Theils  fehlt  auskundschaften 
(vgl.  II.  p.  35  Satz  2)  und  Phthia    (vgl.   II.  40,   Satz  5);  unter 
mit  dürfte  avy  nunmehr  zu  streichen  sein,   vgl.  Ilirschfelder  in 
dieser  Zeitschrift  Jahrg.  1874  p.  579  (Anzeige  von  T   Mommseos 
griech.  Präpositionen). 

Hat  die  vorliegende  Aufgabensammlung  sich  bereits  früher 
bewährt,  so  wird  sie  in  der  erweiterten  Gestalt  gewiss  noch  gröfsere 
Anerkennung  linden.  Zum  Schluss  noch  eine  Bitte:  möchte  der 
Herr  Verfasser  sich  entschliefsen,  wenigstens  zum  ersten  Hefte 
seiner  Materialien  ein  correspondirendes  griechisches  Lesebuoli 
zu  verfassen. 

Rendsburg.  E.  Ludwig. 
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K.  S.  Schocnborn's  lateiniscbes  Lesebucb,  zwaazig^ste  verbesserte 
und  mit  einem  Vocabalarium  versebeae  Auflag^e,  besorgt  too  Dr. 
R.  Kueboer. 

Schoenborns  lateinisches  Lesebuch,»  erster  Cursus  für  die 
Sexta,  ist  soeben  von  IJerrn  Dr.  R.  Kuehner  in  lielgard  in  der 
zwanzigsten  Auflage  herausgegeben  worden.  Dieselbe  weist  gegen 
die  früheren  einige  wesentliche  Verbesserungen  auf.  Zunächst  ist 
in  einem  besonderen  Ueftchen  ein  Yocabularium  beigefugt 
worden.  Dasselbe  enthebt  nunmehr  den  Lehrer  der  Muhe,  die 
lateinischen  Vocabeln  den  Schülern  zu  dicliren  oder  an  die  Tafel 
zu  schreiben  —  der  früher  vielfach  verbreitete  MisgriiT,  den 
Sextanern  das  Aufsuchen  der  Wörter  im  angehängten  Wörter- 
buche allein  zu  überlassen,  darf  wohl  als  beseitigt  augesehen  wer- 
den —  und  befreit  die  Schüler  von  der  Nothwendigkeit,  aus 
einem  vielfach  unrichtig  geschriebenen  Vocabelhefte  zu  m^emoriren, 
wahrend  ihnen  doch  das  Erlernen  aus  einem  gedruckten  Buche 
viel  leichter  wird.  Das  Kuehnersche  Vocabularium  nun  ist  im  all- 
gemeinen übersichtlich  und  zweckmäfsig  geordnet.  Um  nämlich 
den  Sextanern  eine  ausreichende  Hilfe  beim  Aufßnden  der  Voca- 
beln zu  bieten,  hat  der  Herr  Herausgeber  dieselben  zu  der  ersten 
Hälfte  des  Lesebuches  für  jede  einzelne  Lection  zusammen- 
gestellt, später  aber,  damit  der  Schüler  auch  einigermafsen  in 
der  AufGudung  von  Vocabeln  geübt  werde,  dieselben  für  mehi*ere 
Lectionen  zusammengeordnet.  Unter  einander  sind  die  Vo- 
cabeln nach  den  Wortklassen,  welchen  sie  zugehören,  grup- 
pirt,  damit  die  Schüler  durch  jeden  ßlick  in  das  Vocabular 
auf  die  Unterscheidung  der  verschiedenen  Wortklassen  aufmerk- 
sam gemacht  werden,  und  innerhalb  der  Wortklassen  nach 
der  Verschiedenheit  in  Declination  und  Conjugation  und  hinsicht- 
lich der  ersleren  wiederum  nach  der  Uebereinstimmung  im  Genus 
und  in  den  Enduugcn.  Es  bedarf  keiner  weiteren  Ausführung, 
in  wie  hohem  Grade  durch  eine  solche  Anordnung  der  Schüler  in 
klarer  und  sicherer  Auffassung  grammatischer  Dinge  gefordert 
wird.  Wo  das  Genus  eines  Substantivs  nicht  aus  den  elemen- 
tarsten Hegeln  sich  ergiebt,  ist  es  durch  die  Zufügung  eines  pas- 
senden Attributs  (aedes  sacra,  calcar  acutum)  gekennzeichnet,  da- 
mit es  sich  durch  das  concreto  Beispiel  wirksam  dem  Auge  ein- 
präge. Ferner  ist  bei  allen  Substantiven,  bei  welchen  sie  nicht 
selbstverständlich  ist,  die  Form  des  Genetivs,  bei  allen  Verbis,  die 
in  der  Flexion  irgendwie  vom  Paradigma  abweichen,  das  soge- 
nannte a  verbo  angegeben;  Anerkennung  verdient  auch,  dass  die 
Nachlässigkeit,  mit  welcher  noch  immer  in  vielen  Büchern  und 
von  vielen  Lehrern  zur  ersten  Person  Präsentis  des  lateinischen 
Verbi  die  deutsche  iufinitivform  gesetzt  wird,  vermieden  worden 
ist.  Auch  hat  es  sich  der  Herr  Verfasser  nicht  entgehen  lassen, 
auf  das  Etymologische  hinzuweisen,  wo  es  nur  immer  für 
den  Standpunkt  der   Sexta   angemessen   erschien,    und    die    Auf- 
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merksamkeit  des  Schülers  auf  die  Gesetze  der  Wortbildung  und 
Wortzusanimensetziing  hinzurichten,  indem  er  bei  dero  Adjecti? 
regelmäfsig  auf  das  hetreffende  Substantiv  und  umgekehrt,  sowie 
bei  dem  Substantiv  auf  tdas  Verbum,  zuweilen  auch  auf  die  ße- 
standthcile  des  Wortes  (inimicus,  vergl.  amiais)  hinwies.  Noch 
mag  angeführt  werden,  dass  der  Verfasser  bemüht  gewesen  ist, 
für  die  einzelnen  Worte  zunächst  die  Grundbedeutungen,  sodann 
diejenigen  von  den  abgeleiteten  Bedeutungen,  welche  in  Betracht 
kommen,  anzugeben. 

In  dem  Yocabulario  wie  in  dem  I^sebuche  ist  überall,  wo 
der  Schüler  zweifelhaft  sein  kann,  die  Quantität  der  Silben  be- 
zeichnet worden ;  man  wird  dem  Herrn  Verfasser  auch  darin  bei- 
stimmen, dass  er  diese  Bezeichnung  nicht  nur  da  angewandt  hat, 
wo  das  Wort  zum  ersten  Male  auftritt,  sondern  auch  hin  und 
wieder  dann  wiederholt  hat,  wenn  erwartet  werden  konnte,  dass 
sie  dem  Gedächtnisse  des  Schülers  abhanden  gekommen  war. 

Das  Lesebuch  hat  insofern  eine  bedeutende  Verbessemng 
erfahren,  als  im  ersten  Theile  des  Buches,  bei  dessen  Durchnahme 
der  schwächere  Schüler  mit  der  Aneignung  des  Regelmäfsigen 
genug  zu  thun  hat,  die  Abweichung  vom  Regelmäfsigen  in  Flexion 
und  Genus  möglichst  eliminirt  worden  sind,  und  wo  dies  nicht 
durchführbar  erschien,  ohne  eine  totale  Umänderung  des  ganzen 
Buches  herbeizuführen,  durch  einen  beigesetzten  Stern  kenntlich 
gemacht  wurden.  Gewis  würde  das  Lesebuch  an  Brauchbarkeit 
gewinnen,  wenn  sich  der  Herr  Herausgeber  entscbliefsen  wollte, 
alle  Abweichungen  vom  Regelmäfsigen  gewissermafsen  als  zweite 
Hälfte  des  Cursus  an  den  Schluss  des  Buches  zu  setzen,  damit 
der  Schüler  erst  dann  damit  bekannt  gemacht  werde,  wenn  er 
im  Regelmäfsigen  völlig  sicher  geworden  ist 

Durch  seinen  angemessenen  und  ansprechenden  LfCsestofT  hat 
sich  Schoenborns  Lesebuch  bisher  viele  Freunde  erworben; 
gewis  ist  die  Hoffnung  berechtigt,  dass  es  sich  dieselben  in  der 
neuen  Gestalt  und  Ausrüstung,  welche  es  auf  den  Wunsch  und 
unter  Mitwirkung  des  Referenten  erhalten  hat,  um  auch  hinsicht- 
lich der  Methode  des  Unterrichts  den  Ansprüchen  mehr  zu  ge- 
nügen, bewahren  werde.  — 

Lyck.  Dr.  H.  Hampcke. 


Eduard  Dullcr's  Geschichte  des  Deutschen  Vo  Ike  s^  bearbeitet 
u.  fortgesetzt  von  Prof.  Dr.  William  Pierson.  3.  (illustrirte)  Aufl. 
2  Bde.  404  q.  472.  gr.  8  nebst  4  Sprunerschen  Karten  in  4.  Berlin, 
Gebr.  Paetel,  1871. 

„Hervorgerufen  durch  den  Wunsch,  einem  volksthümlichen 
und  verdienstlichen  Ruche  seine  Vorzüge  zu  erhalten,  aber  die 
Fehler  und  Mängel  daran  abzustellen,  hat  die  vorliegende  Arbeit 
sich  doch  nicht  darauf  beschränken  können,  im  einzelnen  zu  be- 
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ichtigeD,  zu  vervollständigen;  sie  musste  vieles  von  Grund  aus 
leugestalten  und  alles  durch  die  Fäden  der  geschichtlichen  Be- 
rachtung  fester  verbinden/'  Mit  diesen  Worten  und  der  Bemer- 
Hing,  dass  er  namentlich  der  ganzen  preussischen  und  der 
itterarischen  Geschichte  des  vorigen  Jahrhunderts  eine  „um- 
assendere  Behandlung^*  angedeihen  lassen  und  die  Darstellung 
ler  jüngsten  Zeitereignisse  von  1840  abwärts  neu  hinzugefugt 
iahe,  bestimmt  der  Herr  Verf.  sein  Verhältnis  zu  der  Arbeit 
leines  Vorgängers. 

Die  von  der  „Preufsischen  Geschichte"  her  bekannten  Vor- 
!fige  des  Herrn  P.  als  Geschichtschreiber,  sein  Blick  für  das 
vanze  des  weitverzweigten  Volkslebens,  sein  Geschick  in  der  Aus- 
wahl und  Anordnung  des  Stotfes,  sowie  die  lebhafte  Frische  der 
(prachlichen  Darstellung,  machen  sich  auch  in  dem  vorliegenden 
iVerke  wieder  vortheilhafl  geltend  und  vereinigen  sich  mit  der 
üerrn  P.  zu  Gebote  stehenden  eingehenden  Kenntnis  der  preu- 
!sischen  Geschichte,  um  besonders  die  hierauf  bezüglichen,  von 
hm  frei  geschaffenen  Partieen  im  Ganzen  als  höchst  gelungen 
erscheinen  zu  lassen.  Von  dem  Ueberblick  über  die  Schicksale 
ind  Zustände  des  deutschen  Ordensstaates  an,  bis  zu  der  ge- 
jirängten  Vortöhrung  der  Aera  Bismarckscher  Politik  ist  die  Dar- 
stellung dem  spannenden  Vorgange  des  Wachsthums  und  der 
iiraftentfaltung  des  preuDsischen  Staates,  und  somit  dem  wich- 
igsten Inhalt  des  neueren  öffentlichen  Lebens  in  Deutschland 
iurchaus  gerecht  geworden. 

Nur  in  einer  Beziehung  bedarf  dies  gunstige  Urtheil  einer 
Einschränkung,  nämlich  in  Bezug  auf  den  Doctrinarismus  in  der 
iubjectiven  Würdigung  der  politischen  Ereignisse.  Der  Geist  des 
ilten  Buches  scheint  es  gewesen  zu  sein,  der  hierbei  eine  nach- 
heilige  Einwirkung  ausgeübt  hat  Duller  war  tief  in  der 
l^otteckschen  Geschichtsaulfassung  befangen  und  legt  überall  dessen 
einseitig  liberal isirende  Theorie  als  Masstab  an  die  Beurtheilung 
ler  Dinge.  Hiernach  würde  die  deutsche  Geschichte  darin  ihre 
ivesentliche  Bestimmung  zu  erfüllen  haben,  dass  sie  dem  „eigentl- 
ichen Volke'',  nämlich  dem  Burger-  und  Bauernstande  eine  ge- 
wisse Beihe  von  constitulionellen  Hechten  .gewährleistete,  da  in 
ihnen  selbst  die  beste  Bürgschaft  für  die  Beförderung  des  ma- 
teriellen Wohles  und  der  Humanität  enthalten  wäre.  Indem  die 
„Volksfreiheit"  als  der  jenes  constitutionelle  Ideal  zusammen- 
fassende Begriff  unaufhörlich  an  die  Erscheinungen  als  Werth- 
[nesser  gelegt  wird,  geht  die  Möglichkeit  verloren,  jede  einzelne 
in  der  innerhalb  ihrer  Zeit  und  in  ihrem  eigenthümlichen  Zu- 
sammenhange ihr  zukommenden  Bedeutung  für  den  Fortschritt 
Jes  Menschengeschlechts  zu  erblicken. 

Schon  Carl  der  Grosse  „schlachtet,"  wie  es  heisst,  die  Frei- 
heit der  Völker  und  verbindet  sich  mit  dem  Papstthum,  ihnen 
ein    „doppeltes  Joch"    aufzulegen,    obwohl    es    bekannt  ist,    wie 
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eifrig  bemüht  gerade  Carl  war,  dem  Stande  der  kleinen  freien 
Besitzer  Erleichterungen  zu  gewähren,  um  ihn  so  in  seiner  Un- 
abhängigkeit zu  sichern.  Für  die  Verdienste,  welche  sich  die 
römische  Curie  in  ihrer  einstigen  weltbeherrschenden  Stellung  um 
die  Cultur  erwarb,  indem  sie  einen  in  dieser  Ausdehnung  zu?or 
unbekannten  regen  Verkehr  der  abendländischen  Völker  mit- 
einander und  mit  dem  damals  hoch  civUisirten  Orient  in  den 
Kreuzzügen  ins  Leben  rief,  fehlt  die  Anerkennung,  und  gilt  ihre 
Herrschaft  nur  kurzweg  als  eine  „unnatürliche''  und  als  ein 
Schaden  für  die  M<'nschheit.  (I.  179.)  Mit  bitterer  Abneigung 
wird  im  späteren  Verlauf  der  Einführung  stehender  Heere  in 
Europa  und  des  Conscriptionswesens  in  Preussen  unter  Friedrich 
Wilhelm  1.  gedacht,  und  doch  ist  erst  durch  jene  der  chronisch 
gewordene  Fehdezustand  vollständig  überwunden  worden ,  indem 
sich  eine  Anzahl  grösserer  Gewalten  in  achtunggebietender  Wehr 
über  das  zahllose  Heer  der  ewig  streitlustigen  kleinen  Herren  er- 
hob, und  ist  aus  dem  „Unsegen''  des  Conscriptionswesens  die 
allgemeine  Wehrptlicht  hervorgegangen.  Da  Friedrich  Wilhelm  I. 
nun  einmal  in  diesem  Punkte  ebenso  wenig  wie  in  den  übrigen 
sich  als  ein  Freund  der  „Volksfreiheit''  erwies,  so  lautet  das 
Schlussurthell  über  diesen  Mann,  der  das  bewunderte,  klare  und 
feste  Gefüge  der  preufsischen  Verwaltung  schuf,  ziemlich  kühl. 
Natürlich  wird  Friedrich  dem  Grossen  seine  Begünstigung  des 
Adels  im  Heer  übel  vermerkt,  dass  damit  aber  die  reiche  Kraft 
jenes  Standes  für  den  Staat  am  zweck  massigsten  nutzbar  gemacht, 
und  auch  so  lange  zum  Vortheil  des  steuerzahlenden  Volkes  der 
Sold  so  niedrig  und  Pensionen  fehlten ,  andere  Bewerber  sich 
im  Frieden  damals  wenig  gefunden  haben  würden,  bleibt  unbe- 
rücksichtigt. Merkwürdig  genug  wird  nachher  bei  der  Besprechung 
der  Coaliiionskriege  die  Eigenschaft  der  Führer  der  Franzosen 
als  „demokratischer  Offiziere"  mit  ihrer  militärischen  Ueber- 
legenheit  über  die  „adeligen  Generale"  der  Verbündeten  in  den 
engsten  Zusammenhang  gebracht.  (11.  292.)  Am  schlimmsten 
unter  allen  vermeintlichen  freiheitsfeindlichen  Zuständen  kommt 
aber  doch  die  Einrichtung  der  geheimen  Polizei  weg,  denn  sie 
ist  geradezu  „der  nothwendige  Fluch  aller  Tyrannei,  die  Pest  aller 
Sittlichkeit."  (H.  335).  Wer  der  „Volksfreiheit"  hinderlich  sich 
erweist,  gehört  zu  den  „Finsterlingen  in  Staat  und  Kirche", 
„Hückschrittsmännern",  der  „Pfaffenzunft",  dem  „Junkerthum", 
»der  was  dasselbe  sagen  will,  den  „Aristokraten".  Was  war  hier- 
nach der  Reichsfreiherr  vom  Stein ,  der  letzteren  sogar  einmal 
geradezu  gegenübergestellt  wird  (U.  323)? 

Andererseits  hat  manchmal  der  Name  oder  eine  gewisse 
äufsere  Aehnlichkeit  dazu  verführt,  einen  Gewinn  für  die  ,, Volks- 
freiheit" da  anzunehmen,  wo  es  in  Wirklichkeit  sich  um  gaoi 
andere  Fragen  handelt.  Die  von  dem  eingenommenen  Stand- 
punkte   aus    allzugünstige  Beurtheilung    der   sicilischen   Constita- 
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tionen  Friedrichs  11.  findet  sich  auch  in  Darstellungen  Anderer; 
des  Kaisers  aufgeklärter  Sinn  und  die  durch  jene  Reformen  be- 
wirkte Auflösung  des  Feudalwesens  mögen  zu  jener  Annahme  ver- 
fuhrt haben,  deren  Irrthum  sich  aber  aus  der  Verarmung  des  in 
Wahrheit  zu  dynastischen  Zwecken   ausgebeuteten  Landes  ergiebt. 

Recht  verkannt  wird  ferner  das  ständische  Wesen  des  Mittel- 
alters; statt  Reichs-  und  Landstände  als  Schutzwehren  der  „Volks- 
freiheit'* zu  feiern,  sind  sie  vielmehr,  wie  allgemein  jetzt  zuge- 
standen, allermeist  nur  als  engherzige  Interessenvertretungeil  der 
Revorrechteten  zu  betrachten,  wurden  doch  bis  zum  Jahre  1487 
noch  nicht  einmal  die  unabhängigen  Städte  zu  den  Ausschössen 
der  Reichstage  zugelassen  und  nahmen  die  Rauernschaften  an 
diesen  sowenig  wie  an  den  Landtagen  überhaupt  jemals  theil; 
auch  ist  es  eine  unbestreitbare  Thatsaciie,  dass  von  Fällen 
tyrannischer  Willkür  abgesehen,  der  gemeine  Mann  immer  in  dem 
Mafse  besser  bedacht  war,  als  es  dem  König-  und  Fürstenthum 
gelang,  der  ständischen  Einsprache  sich  zu  entziehen. 

Eine  ähnliche  Anticipation  moderner  Verhältnisse  liegt  in 
dem  mit  dem  RegrilT  der  „öffentlichen  Meinung''  getriebenen 
Misbrauch ,  die  schon  in  den  Tagen  Gregors  VH.  und  von  da  an 
recht  häufig  auftreten  muss,  während  es  endlich  im  überraschen- 
den Widerspruch  hiermit  bei  der  Resprechung  der  Folgen  der 
französischen  Revolution  ganz  richtig  heifst:  „es  bildete  sich  eine 
neue  Macht:  die  öffentliche  Meinung*'  (II  313). 

Hat  der  Herr  Verf.  somit  bei  der  neuen  Rearbeitung  den 
Standpunkt  für  seine  Reurtheilung  nicht  weit  genug  über  den  ver- 
alteten seines  Vorgängers  hinaufgeruckt,  so  muss  auch  hinsicht- 
lich der  Aufnahme  des  Thatsächlichen  über  unzulängliche  Reruck- 
sichtigung  der  Ergebnisse  der  neueren  Forschung  geklagt  werden. 
Hengist  und  Horsa  als  leibhaftige  Könige  der  Angelsachsen  ein- 
herziehen zu  lassen,  von  einer  Schlacht  bei  Zfilpich  496,  (von 
Vougle  statt  Voullon  507  zu  schweigen),  einem  Frieden  Carls  des 
Grossen  mit  den  Sachsen  zu  Selz  zu  reden,  Peter  von  Amiens 
als  Urheber  des  ersten  Kreuzzuges,  Schweppcrmann  als  Sieger 
von  Mühldorf  1322,  hinzustellen  und  gar  erst  die  einheimische 
Tradition  von  der  „Befreiung  der  Schweizer*'  wie  ein  Stück  best- 
beglaubigter Geschichte  vorzutragen  und  sich  hinterher  mit  der 
Remerkung  zu  begnügen:  „So  hat  sich  das  Volk  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  herab  die  Refrciung  der  Waldstätte  erzählt,  und 
mag  es  auch  manchen  Zug  in  dem  Rüde  verstärkt  oder  dazu  ge- 
tlian  haben,  im  wesentlichen  hat  es  berichtet,  was  wirklich  ge- 
schah**, das  überschreitet  heutigentages  auch  in  einer  populären 
Darstellung  die  Grenzen  des  Erlaubten.  Der  gewöhnlichen  lieber- 
lieferung  mag  gedacht  werden,  soweit  sie  noch  in  den  Vor- 
stellungen der  Mehrzahl  hbendig  ist,  aber  das  als  richtiger  Re* 
kannte  darf  darum  nicht  wegbleiben. 

Eine   gewisse  Unsicherheit    und   Unbestimmtheit  m^<(^Vi\.  ^v^ 

Zeiuclirift  f.  d.  Gjmnasialweaon.    XXX.    12.  \^ 
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nach  der  Seite  der  älteren  deutschen  Verfassungszustände  fühlbar, 
der  ehenfalls,  da  sie  nicht  nur  von  der  häutig  schwankenden  und 
zweifelhaften  Lage  der  Sache  seihst  hedingt  wird,  durch  voll- 
ständigere Ausnutzung  der  einschlägigen  neueren  Lilteratur  abge- 
holfen werden  konnte.  Hierher  zählt  die  unrichtige  Erklärung 
der  Stellung  der  „Fürsten''  in  der  ältesten  Zeit,  die  als  henor- 
ragende  Männer  „ohne  eine  bestimmte  gesetzliche  Würde'*  den 
„Richtern*'  gegenübergestellt  werden,  während  sie  gerade  die 
alleinigen  mit  der  regelmäfsigen  höchsten  Amtsgewalt,  auch  der 
richterlichen ,  bekleideten  obrigkeitlichen  Personen  waren.  Der 
spätere  Fürstenstand  des  Reiches  darf  nicht  von  den  Endelingen 
aus  alten  Zeiten'',  sondern  nur  von  der  merowingisch-karoiin- 
gichen  Dcamtenaristokratie  abgeleitet  werden.  Es  hat  nur  den 
SVertli  einer  willkürlichen  Construction,  wenn  gesagt  wird  (I.  151), 
eine  Vorbedingung  für  die  Erlangung  der  Erblichkeit  der  Krone 
bestand  für  Heinrich  III.  darin,  dass  er  durch  Einziehung  der 
Herzogthümer  „vor  allem  den  Reichsboden  gleichsam  zu  seinem 
Allod"  machte,  denn  einmal  geschah  das  mit  jener  Mal'srcgel 
keineswegs  und  fürs  zweite  haftete  damals  der  Grundsatz  der 
Erblichkeit  gar  nicht  mehr  allein  am  Allod,  sondern  seit  der  Re- 
gierung Heinrichs  11.  und  Konrads  II.  thatsächlich  an  den  Lehen 
ebenfalls.  Die  von  der  Wahl  Lothars  bestellten  40  Vertreter  der 
Stämme  sollten  nur  eine  Vorwahl,  keine  endgültige  vornehmen; 
auch  ist  es  widerlegt,  dass  dieser  König  das  Wormser  Concordat 
preisgegeben  habe. 

Doch  ein  vollständiges  Fehlerverzeichnis  zu  liefern,  kann 
hier  nicht  die  Aufgabe  sein,  wo  im  einzelnen  zu  bessern,  wird 
der  Herr  Verf.  selbst  am  besten  bei  einer  neuen  Durchsicht  er- 
kennen, unter  den  allgemeineren  Gesichtspunkten  der  Beurthei- 
lung  sei  hier  dagegen  nur  noch  einer  hervorgehoben.  Bei  aller 
Empfänglichkeit  für  den  warmen  Ton  vaterländischer  Gesinnung, 
den  der  Herr  Verf.  anzuschlagen  weifs,  möchte  Ref.  doch  aucli 
bei  diesem  Werke,  wie  der  „Preufsischcn  Geschichte"  gegenüber 
vor  der  Gefahr  einer  Lieberreizung  der  nationalen  Eigenliebe 
durch  allzu  reich  gespendetes  Lob  warneu.  Es  kann  den  Vor- 
urtlieilcn  nur  Vorschub  leisten  und  die  Regsamkeit  hemmen, 
wenn  Deutschland  zu  wiederholten  Malen  und  in  den  verschie- 
densten Wendungen  als  „die  erste  Nation  der  Welt'*  erhoben  wird. 

Die  künstlerischen  Beigaben,  die  Dichterstellen  als  Hottos 
vor  den  einzelnen  Abschnitten  und  die  Holzschnitte  könnten 
besser  fortbleiben,  beide  geben  nur  zu  häufig  ein  falsches  und 
letztere  zudem  ein  unschönes  Bild.  Dass  dagegen  die  Spruner- 
schen  Karten  dem  auch  sonst,  abgesehen  von  den  Illustrationen, 
gut  ausgestatteten  Buche  nur  zur  Empfehlung  gereichen  können, 
bedarf  keiner  weiteren  Hervorhebung. 

Berlin.  Reth  wisch. 
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if.  Dr.  William  Pierson,  Preiifsische  Geschichte.  Mit  einer 
historischen  Karte  von  Prof.  H.  Kiepert  3.  AuQ.  2  Bde.  IV  5U7 
u.  500.  gr.  8.    Berlin,  Gebr.  Paetel,  1875. 

Noch  ehe  der  Herr  Verf.  die  in  der  Z.  f.  d.  G.  W.  Jahr- 
Dg  1874,  S.  766  f.  von  dem  Unterzeichneten  verfasste  Anzeige 
r  zweiten  Auilage  hat  zu  Gesicht  bekommen  können,  ist  die 
fliegende  dritte  erschienen  und  sieht  sich  Ref.  daher  veran- 
fit,  für  den  gröfsten  Theil  auf  seine  dort  gemachten  Bemer- 
Qgen  zu  verweisen,  während  hier  und  da  durch  die  sorgfältige 
rücksichtigung  der  neueren  wissenschaftlichen  Werke  eine  Aen- 
rung  bereits  eingetreten  ist.  Aufser  hierin  giebt  sich  die 
ermals  wiederholte  Durcharbeitung  des  Ganzen  auch  schon  auf 
n  ersten  Blick  in  der  nicht  unbeträchtlich  vermehrten  Seiten- 
lil  zu  erkennen,  deren  Anwachsen  sich  keinesweges  allein  auf 
n  neu  hinzugekommenen  letzten  Abschnitt  „Der  Kampf  mit 
D  Ultramontanen''  und  die  dankenswerthe  Beigabe  eines  Re- 
iters zurrickfulu*t. 

Berlin.  Rethwisch. 


senberger,  Dr.  Ferd.,  Die  Bochstaben  rechnnng.  Eine  Entwicklung 
der  Gesetze  der  Grundrechnungsarten  rein  aus  den  Begriffen  der  Zahl 
und  des  Zählens  als  Grundlage  für  den  Unterricht,  gr.  8.  (VIII, 
150  S.)     Jena,  Hermann  Dufft  1876. 

Der  Hr.  Verf.  betont  mit  Recht  in  der  Einleitung  zu  dem 
fliegenden  Buche,  dass  der  mathematische  Unterricht  nur  dann 
1  leicht  verständlicher  und  seinem  Zweck  wirklich  entsprechen- 
r  sein  kann,  wenn  alles  Folgende  aus  dem  Vorhergehenden 
it  Noth wendigkeit  sich  so  entwickelt,  dass  sowohl  der  zurück- 
legte Weg  leicht  zu  öberbHcken,  als  auch  der  noch  zu  durch- 
ifende  im  Voraus  zu  erkennen  ist.  Er  tadelt  deswegen  den- 
(ligen  Unterricht  in  der  Arithmetik,  der  sich  darauf  beschränkt, 
3  Buchstabenrechnung  als  eine  Sammlung  von  Erklärungen, 
»hrsätzen  und  Zusätzen  hinzustellen,  deren  innerer  Zusammen- 
ng  unklar  bleibt  und  deren  Aufzählung  und  Ordnung  damit 
n  meisten  durch  praktische  Bedürfnisse  bestimmt,  eine  ziemlich 
jlkürliche  und  beliebige  ist.  In  dem  vorliegenden  Buche,  wei- 
tes bei  Gelegenheit  des  Unterrichtes  in  der  Arithmetik  entstan- 
(D  ist,  glaubt  der  llr.  Verf.  einen  Gang  inne  gehalten  zu  haben, 
;r  den  Anforderungen,  die  er  an  eine  streng  mathematische  Be- 
indlung  der  Arithmetik  stellt  genügt:  ich  selbst  trage  kein  Be- 
mken  diesen  Glauben  zu  theilen.  — 

Es    ist    keine  Frage,    dass    sich  viele  Lehrer  den  Unterricht 

der  Arithmetik  dadurch   aufscrordentlich  leicht   machen,    dass 

e  die  auftretenden  Lehrsätze  den  Schülern  vermittelst  des  Ana- 

gieschlusses   aus  zahlreichen  Beispielen   mit    bestimmten  Zahlen 

ar  zu  machen  suchen.    Dies  ist  oft  nichts  Andere«  ^iV^  ^va  %^- 
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wisses  Plausibelmachen,  was  doch  von  einer  streng  Wissenschaft* 
liehen  Behandlung  ausserordentlich  entfernt  ist.  Gewiss  wird 
jeder  Lehrer  Zahlenbeispiele  bei  dem  Unterricht  zur  Hülfe 
nehmen,  aber  er  darf  nicht  vermittelst  derselben  von  dem  Be- 
sonderen auf  das  Allgemeine  schliefsen.  Der  Rechenunterriebt 
auf  den  höheren  Schulen  soll  allerdings  das  Rechnen  mit  allge- 
meinen Zahlen  im  Auge  haben  und  dasselbe  vorbereiten,  er  soD 
vor  allen  Dingen  als  ein  Theil  der  Mathematik  betrachtet  und 
mathematisch  behandelt  werden;  trotzdem  wird  der  Analogie- 
schluss  vermieden  oder  doch  beschränkt  angewendet  werden 
müssen,  wenn  die  Arithmetik  anders  diejenige  Stelle  in  dem 
Unterricht  würdig  einnehmen  soll,  die  ihr  als  Theil  der  Mathe- 
matik gebührt.  Um  so  mehr  wird  aber  eine  streng  wissen- 
schaftliche Behandlung  am  Orte  sein ,  wenn  der  Rechenunter- 
richt mechanisch  gehandhabt  wird,  wenn  einfach  das  Handwerk 
gelernt  und  nach  Hegeln  gerechnet  wird,  die  nicht  hergeleitet, 
sondern  gleichsam  aus  der  Pistole  geschossen  werden. 

In    dem    Entstehenlassen    der   Zahl    durch  Zählen   der  Ein- 
heiten liegt  die  Begründung  der  ersten  Grundoperation,  der  Addi- 
tion.    Aus  dieser  Rechnungsart,  der  einfachsten  Verbindung  zweier 
Zahlen    zu    einer  folgen  dann  die   übrigen  Rechnungsarten.    Mit- 
hin   müssen    alle   in    der  Addition    auftretenden  Lehrsätze   ihren 
Beweis    in    dem  Zählen    selbst,    die  in   der  übrigen  Species  auf- 
tretenden Lehrsätze  aber  in  der  Rechnungsart  linden,  aus  der  sie 
entstanden  sind,  mittelbar  also  wiederum  in  dem  Zählen.     Wenn 
dieses  Prinrip    schon    für    die  Rechnung   mit  bestimmten  Zahlen 
gilt,  in  welcher  mau  leider  eine  mathematische  Begründung  häutig 
ganz  für  unnuthig  hält,  weil  man  meint,   die  Schüler  verständen 
sie    doch    nicht,    so    gilt   es  ganz  besonders  für  die  Buchstaben- 
rechnung, die  der  mathematischen  Strenge  nicht  entbehren  darf. 
Von  diesem  Grundsatze  ist  der  Hr.  Verf.  des  vorliegenden  Buches 
ausgegangen.     Das  einfache  Zählen  führt  zur  Entstehung  der  Zabi 
das  einfach  combinirte  Zählen  zur  Addition:   sollen  nämlich  zwei 
Zahlen  durch  Addition  zu  einer  Zahl  vereinigt  werden,    so  niass 
von    der   ersten  Zahl  an  doppelt  gezählt  werden,    zuerst  nämlich 
die  insgesammt  gesetzten  Einheiten  und  dann  auch  die  Einheiten 
der    zweiten    mit  der  ersten  zu  verbindenden  Zahl,    damit  nicht 
mehr  Einheiten    zur    ersten  Zahl   gesetzt  werden,    als  die  zweite 
Zahl  Einheiten  enthält.     Die  Umkehrung  des  einfach  combinirten 
Zählens  führt  zur  zweiten  Rechnungsart  der  Subtraction.     Indeni 
diese  allgemein  aufgefasst   und  verlangt  wird,  dass  ein  Summand 
X  zu  suchen  ist,  welcher  mit  dem  beliebigen  Summand  b  die  be- 
liebige Summe    a    giebt,    entsteht  die  Frage,    ob  überhaupt  und 
unter  welchen  Bedingungen  ein  solcher  Summand  x  existirt:  die 
Untersuchung    dieser  Frage    führt   zu   der  Einführung  der  nega- 
tiven Zahlen  in  die  Rechnung.     Die  einfachere  Bezeichnung  einer 
Summe,    deren  Posten    gleich  sind,    durch  Setzung  des  Postens 
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und  der  Zahl,  welche  die  Anzahl  der  unter  sich  gleichen  Posten 
zahlt,  führt  zur  Multiplication,  dem  zweifach  combinirten  Zählen. 
Bei  der  Bildung  des  Productes  a  X  b  haben  wir  ein  dreifaches 
Zählen,  nämlich  ein  Zählen  der  insgesammt  gesetzten  Einheiten, 
ein  Zählen  des  eben  zuzulegenden  Postens  a  und  noch  ein  Zählen 
der  zusammen  gelegten  Posten  a,  damit  nicht  weniger  und  nicht 
mehr  Posten  zusammengezählt  werden,  als  die  Zahl  b  angiebt. 
Die  Umkehrung  des  zweifach  combinirten  Zählens  führt  zur 
vierten  Rechnungsart,  der  Division :  auch  hier  führt  die  Frage,  ob 
es  stets  eine  Zahl  x  giebt,  die  mit  b  multiplicirt  das  Product  a 
giebt,  auf  neue,  bis  dahin  unbekannte  Einheiten,  die  gebrochenen 
Einheiten  oder  Brüche.  Wie  die  Addition  zur  Multiplication,  so 
führt  diese  zur  Potenzirung,  da  ein  Product,  dessen  Factoren 
unter  sich  gleich  sind,  durch  zwei  Zahlen  ausgedrückt  werden 
kann.  Indem  diese  neue  Grundrechnungsart  aufser  der  Multi- 
plication, dem  zweifach  combinirten  Zählen,  noch  eine  Zählung 
mehr,  nämlich  das  Zählen  der  Factoren,  mit  denen  zu  multipli- 
ciren  ist,  erfordert,  ist  sie  als  dreifach  combinirtes  Zählen  zu  be- 
zeichnen. Aus  der  Umkehrung  des  dreifach  combinirten  Zählens 
ergiebt  sich  zunäclist  die  Radicirung,  welche  die  Einführung  der 
Irrationalzahlen  und  der  imaginären  Zahlen  als  neue  Einheiten 
zur  Folge  hat,  und  endlich  als  eine  zweite  Umkehrung  die  Lo- 
garithmisirung. 

Dies  ist  im  Wesentlichen  der  Gang,  dem  der  Hr.  Verf.  ge- 
folgt ist ;  trotzdem  derselbe  ja  durchaus  nicht  neu  ist,  so  ist  doch 
die  Art  und  Weise  wie  die  Sache  behandelt  ist,  sehr  beachtens- 
werth.  Bei  jeder  Rechnungsart  führt  der  Hr.  Verf.  jede  bis  da- 
hin aufgetretene  Verbindung  zweier  oder  mehrerer  Zahlen  in  die 
neue  Verbindung  ein  und  untersucht  mit  strenger  Genauigkeit 
den  Gang,  den  die  Rechnung  einzuschlagen  hat.  Dadurch  ist  in 
der  That  das  blofse  Aufstellen  von  Lehrsätzen  etc.  glücklich  ver- 
mieden, und  der  Schüler  gewinnt  eine  klare  und  deutliche  An- 
scliauung  von  den  Operationen  und  kann  dieselben  mit  gehöriger 
Sicherheit  beherrschen  lernen.  So  behandelt,  um  ein  Beispiel 
hervorzuheben,  der  Ilr.  Verf.  die  Potenzirung  folgendermafsen: 
nachdem  dieselbe  aus  der  Multiplication  hergeleitet  ist,  werden 
sowohl  der  Basis  als  auch  dem  Exponenten  die  bis  dahin  in  die 
Rechnung  eingeführten  Formen  gegeben,  so  dass  folgende  Fälle 
auftreten:  Die  Basis  ist  eine  Summe  (Diflerenz),  der  Exponent  ist 
eine  Summe  (Differenz),  die  Basis  ist  ein  Product,  der  Exponent 
ist  ein  Product,  die  Basis  ist  ein  Quotient,  der  Exponent  ist  ein 
Quotient;  alsdann  wird  die  Potenz  in  die  bis  dahin  bekannten 
Rechnungsarten  eingeführt,  so  dass  zu  untersuchen  sind:  Addi- 
tion (Subtraction)  zweier  Potenzen ,  Multiplication  (Division) 
zweier  Potenzen,  Potenzirung  finer  Potenz;  die  Basis  ist  eine 
negative  Zahl,  der  Exponent  ist  eine  negative  Zahl.  Mit  derselben 
Ausführlichkeit  sind  alle  andern  Rechnungsarten  behandelt. 
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Wenn  auch  der  Hr.  Verf.  bemüht  gewesen  ist,  seiner  Au»- 
(Irucksweise  eine  streng  mathematische  Form  zu  geben,  so  Gnden 
sich  doch  einige  Ungenauigkeiten;  eben  dieselben  kommen  leider 
sehr  oft  in  mathematischen  Büchern  vor,  um  so  mehr  halte  ich 
es  für  meine  Pflicht  sie  hier  namhaft  zu  machen:  S.  2S.  a  x  b 
bedeutet  a  soll  b  mal  zu  sich  selber  addirt  werden;  S.  56:  Zwei 
Brüche  werden  von  einander  subtrahirt;  S.  92:  ein  Faktor,  der 
eine  bestimmte  Anzahl  mit  sich  selbst  multiplicirt  eine  hestimute 
Zahl  als  Product  ergiebt  etc.,  es  sind  dergleichen  Ungenauigkeiten 
oft  die  Folge  von  dem  Streben  nach  kürze  im  Ausdruck,  aber 
es  darf  doch  nicht  der  Kürze  die  Genauigkeit  geopfert  werden.  — 

Der  Ilr.  Verf.  hat  nicht  beabsichtigt  ein  Buch,  das  in  der 
Schule  gebraucht  wird,  zu  schreiben,  er  wünscht  nur,  dass  der 
Lehrer  einiges  Verwendbare  darin  linde:  ich  glaube,  dass  viele 
Lehrer  nicht  nur  einiges,  sondern  recht  vieles  Verwendbare  darin 
linden  kunnen. 

Berlin.  A.  Kallius. 


DRITTE  ABTHEILÜNG. 


AUSZÜGE   AUS  ZEITSCHRIFTEN.     BERICHTE    ÜBER    VER- 

SAM]VILUNGEN.    PERSONALIEN. 
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XVIIJ.  Jahrgang.    2.  Heft. 

S.  81—92.  Holzapfel  Die  Hochschulen  und  ihre  FofHrildungsanstaUen  /. 
Die  lloiversität  verdankt  dem  einheitlichen  Begriffe  der  Wissenschaft  ihren 
Ursprung;  die  verwandten  Einzelwissenschaften  sind  in  Gruppen  (Facultaten) 
auf  derselben  zu  pflegen.  Wie  nun  aber  schon  die  philosophische  Gruppe 
die  verschiedenartigsten  fiinzeldisciplinen  umfasst,  so  ist  auch  schon  manches 
Glied  der  Wissenschaft  oder  eine  Anzahl  von  Gliedern  vor  Gründung  tech- 
nischer Hochschulen  örtlich  getrennt  und  besonders  gepflegt  worden,  ohne 
durch  die  Grundidee  der  Universität  geboten  zu  sein.  Vielleicht  aber  lässt 
sich  die  Frage  mit  Recht  aufwerfen,  ob  die  zu  erstrebende  Ausbildung  besser 
auf  der  Universität  oder  auf  der  Akademie,  d.  h.  der  selbständigen  Gruppe 
gewonnen  werde,  v.  Sybel,  Lothar  Meyer  u.  A.  geben  der  Universität  den 
Vorzug,  weil  die  Fachwissenschaften  hier  weniger  der  Einseitigkeit  ausge- 
setzt sind.  Indes  ist  auch  die  Universität  kein  Radikalmittel  gegen  Un- 
wissenschaftlichkeit, wie  Bona  Meyer  in  seiner  .Schrift  „deutsche  Universi- 
täts-Entwickelung"  etr.  zeigt.  An  und  fiir  sich  ist  der  selbständigen  tech- 
nischen Hochschule  gewiss  derselbe  Werth  zuzuschreiben,  wie  der  einzelnen 
Facultät,  aber  es  ist  zuzugeben,  dass  sie  weniger  vor  Einseitigkeit  geschützt 
ist.  Andrerseits  genügt  die  Universität  ihrer  Aufgabe  nicht,  wenn  sie  irgend 
eine  Wissenschaft  von  sich  fern  hält.  Daher  hat  sich  Lothar  Meyer  auch 
für  Verschmelzung  des  Polytechnikums  mit  der  Universität  ausgesprochen. 
Wenn  Bona  Meyer  gegen  dieselbe  auftritt,  so  führt  er  nicht  triftige  Grunde 
dafür  an.  Bei  genauer  Betrachtung  ergiebt  sich  vielmehr,  dass  die  technischen 
Hochschulen  ebenso  gut  zur  Universität  gehören,  wie  die  einzelnen  Facul- 
täten.  —  S.  92—112.  Fiehojf,  L  Minister  Eichhorn  und  die  HeaUchulen. 
Bevor  V.  über  den  Werth  gelungener  Uebersetzungen  altclassischer  Werke 
in  Verhältnis  zu  dem  der  Originale  sprechen  will,  weist  er  darauf  hin,  dass 
er  schon  1843,4  in  seinem  Archiv  und  sonst  über  die  Fruchtlosigkeit  des 
Griechischen  für  viele  Zöglinge  der  Gymnasien  aufmerksam  gemacht  habe 
und  dass  die  Stellung  der  Realschule  damals  überhaupt  viel  ungünstiger  ge- 
wesen sei.  Als  Beweis  dafür  fuhrt  er  eine  Denkschrift  vom  24.  Dec.  1849, 
von  Eichhorn  unterzeichnet,  an.  In  dieser  werden  die  Forderungen,  die  der 
7.  Provinzial  Landtag  der  rheinischen  Stände  auf  Ersuchen  des  Lehrercolle- 


776  Pädagogisches  Archiv,  XVIII,  2,  3. 

giums  der  Düsseldorfer  Realschule  and  der  Elberfclder  Schule  gestellt  hat, 
dass  oämlich  1)  die  Gleichstellaog  der  vollstÜDdigeo  Realschule  mit  den 
Gymnasien  auch  auf  die  gleiche  Berechtigung  zur  Unterhaltung  aus  den 
Staatskosten  auszudehnen,  und  dass  2)  den  Real-  und  höheren  Bürgerschulen 
für  die  Zukunft  bei  dem  Provinzial-SchulcoUegium  und  bei  dem  belreffenden 
Ministerium  eine  bessere  Vertretung  dndurch  zu  geiaähren  sei,  dass  jeder 
der  beiden  Behörden  ein  aus  der  Reolschule  hervorgegangener  Beamter  bei- 
gestellt werde,  entschieden  (S.  104).  //.  Minister  Thiers  und  die  Real- 
schulen, Im  Jabre  1844  sprach  Thiers  in  der  französischen  Deputirtea- 
kammer  über  die  Bildung  durch  das  klassische  Alterthum.  Dieser  Theil 
seiner  Rede,  der  in  der  üebcrsctznng  mitgetheilt  ist,  fand  in  Viehoff  einea 
Gegner.  Auch  diese  Erwiderung  ist  mitgetheilt.  —  S.  112—133.  F.  .Äscher- 
son.  Bericht  über  die  Terhandlmtf^n  der  pädagogischen  Section  der  *iO,  Phi' 
lologenversarmnlung  zu  Rostock  vom  2$.  September  bis  1.  October  1S75. 
Nach  einigen  statistischen  Notizen  und  einem  kurzen  Bericht  über  die  Ver- 
handlungen der  allgemeinen  Sitzungen,  sowie  über  die  der  dentsch-roma- 
nistischen,  der  orientalischen  und  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen 
Section  (S.  110)  rcferirt  Asch,  ausrührlich  über  die  Debatten  in  der  päda- 
gogischen Section.  Es  wurde  zuerst  Ecksteins  These,  die  Ordnung  des 
Schuljahres  nach  dem  bürgerlichen  Jahre  zu  regeln,  discutirt  und  angenom- 
men; dann  hörte  mau  einen  Vortrag  von  INölting  „Ueber  einige  gangbare 
Fehler  in  der  Schulaussprache  des  Griechischen  und  Lateinischen'^  und  am 
1.  October  einen  Vortrag  von  Rehdantz  „Ueber  altrömische  Literatur  und 
die  heutige  deutsche  Jugond*S  An  letzterem  schloss  sich  eine  längere  De- 
batte. Zuletzt  wurde  über  Latendorfs  Thesen,  die  Schulstatistik  betreffend, 
verhandelt.  —  S.  138 — 144.  ff 'eck,  Bericht  über  die  Realschutmänner'f'er- 
sammlung  zu  Breslau  IbTG.  Berathen  wurde  Tbes.  1 :  die  Realschule  ist 
ein  berechtigtes  und  nothwendigcs  Glied  in  der  Reihe  unserer  höheren  BiJ- 
dungsanstalten,  Thes.  2:  den  Abiturienten  der  Realschule  muss  das  Stadium 
auf  allen  Hochschulen  mit  denselben  Rechten  wie  den  Gymuasialabitnrienten 
gestattet  sein.  Beide  wurden  angenommen;  auch  Thes.  0,  die  inneren  Mängel 
der  Realschule  betreffend,  wurde  debattirt.  —  S.  144 — 148.  Die  Darlegung 
der  wissensc/uijtlichen  Qualification  ßir  den  einjährig  freiwilligen  Dienst 
durch  ein  Examen,  nach  den  Bestimmungen  der  deutschen  VVehrordoang  von 
2b.  September  1875.  Verf.  hüll  die  Neuerungen  im  Allgemeinen  für  glück- 
lich. —  S.  14$ — 1()0.  .anzeigen  von  1)  Delbrück,  das  Sprachstudium  an  den 
deutschen  Universitäten,  2)  /.  n.  K.  M.  Lehmann,  Premiere  Partie  de  Tea- 
seignement  par  les  yeux,  3.  flöget,  Methodik  des  gesammten  deutschen  Unter- 
richts in  der  Volksschule,  4)  yatorp^  Lehr-  und  Uebungsbuch  für  den  Unter- 
richt in  der  englischen  Sprache.  5)  Otto  Lange,  literaturgcschichtliche  Lebens- 
bilder und  Charakteristiken,  2.  AuH.,  0)  Eberhardt,  zur  Methode  und  Technik 
des  Geschichtuuterrirhts  auf  den  Seminarien. 

3.  Heft 
S.  lt)l — IVJ.  Benivken.  f'indiciae  Ilomericae  novae  I.  Die  Forscher, 
welche  sich  mit  Homer  beschäftigt  haben  oder  noch  beschäftigen,  sind  ent- 
weder „Liederjäger**  (Lachmann  etc.)  oder  „Einheitshirten**  (Nitzsch)  oder 
Vermittler  (Düntzer).  Die  Vertreter  der  Einheit  haben  einen  neuen  Bundes- 
genossen erhalten  in  R.  f'olkntann,  von  dessen  Buch  „Geschichte  und  Kritik  der 
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Wolfflcheo  Prolegomeoa  zu  Homer^',  Leipzig  1874,  B.  einen  geoauen,  aaeh 
das  £iDzeloe  hervorhebenden  [Jeberblick  giebt.  An  einigen  Stellen  hat  Verf. 
seine  abweichende  Ansicht  eingefügt  —  S.  189— 19U.  Kef er  stein.  Schreiben 
an  dm  Herausgeber,  worin  sich  K.  über  die  Art  der  Beurtheilung  durch 
Holzapfel  im  Archiv  beklagt.  —  In  den  Bemerkungen  zu  dem  Schreiben  ver- 
sichert Holzapfel  (S.  190  f.),  dass  er  nur  die  Sache  im  Auge  gehabt  habe. 
S.  191—217.  Ballauf  zeigt  an  Bein,  Pädagogische  Studien,  1.  Heft.  Her- 
barts Hegierong,  Unterricht  und  Zucht  2.  Aufl.,  Beyer  desgl.  Nohl,  Mängel 
uod  Misstände  im  höheren  Schulwesen,  T.  desgl.  1)  HD.  Müller,  Syntax  der 
Griech.  Tempora  (S.  197  —  203)  und  2)  Stier,  Griechisches  Elemeotarbnch 
und  Griech.  und  Deutsches  Wortregister  dazu,  3.  Aufl.  (S.  208),  Ufaaejke 
desgl.  Müller  -  Laitmann,  Griechisches  Uebungsbuch  I.  2.  Aufl.,  E.  Kurz, 
Syntax  der  griech.  Sprache  3.  Aufl.,  ff^olfg.  Bauer,  Uebungsbuch  zum 
Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Griechische  111.  3.  Aufl.,  /.  v.  Gruber, 
Lateinische  Grammatik  für  Gymnasien  u.  Realschulen  I.  5.  Aufl  ,  Latlmann' 
Müller,  Kleine  lateinische  Grammatik  3.  Aufl.,  Englmann,  Grammatik  der 
lateio.  Sprache  9.  Aufl.,  Englmann,  Latein.  Elementarbuch  für  die  1.  Klasse 
der  Lateinschule  5.  Aufl.,  Lattnuuin,  Lateinisches  Uebungsbuch  4.  Aufl., 
Grutefend- Hinge,  Materialien  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Latei- 
nische I.  4.  Aufl.,  Süpße-  von  Gruber,  Praktische  Anleitung  zum  Latein- 
schreibeu  I.  2.  Aufl.,  S.  217 — 22^,  Anzeigen  von  1)  Perthes,  zur  Reform  des 
lateinischen  Unterrichts  auf  Gymnasien  und  Realschulen  IV,  2)  Sanneg,  gram- 
matische Vorschule  der  lateinischen  Sprache  und  des  Sprachunterrichts  über- 
haupt, 3)  G.  Heibig,  Grundriss  der  Geschichte  der  poetischen  Literatur  der 
Deutschen  7.  Aufl.,  4)  Sitnun,  Grundzüge  der  Mythologie  und  Sagengeschichte 
der  Griechen  und  Homer,  5)  Schmidt- Diestel,  Grundriss  der  Weltgeschichte 
I,  6,  ßfünsche,  die  Kryptogamen  Deutschlands. 

4.  Heft. 
S.  225 — 243.  Perthes.  Entwurf  eines  Lehrplans  für  den  Sprachunter- 
richt an  Mittdschulen.  In  8  Paragraphen  hat  Perthes  die  Art  und  Weise*,  in 
der  die  9  Sprachstuoden  der  Landwirthschaflsschuleu  auf  das  Deutsche,  La- 
teinische und  Französische  zu  vertheilen  seien,  nach  Art  eines  Reglements 
beschrieben.  Für  die  Unterstufe  (VI  —  IV)  will  er  für  Gymnasium,  Real- 
schule, Mittelschule  und  Landwirtbschaftsschule  eine  gleichartige  Behandlung 
des  Sprachunterrichts,  für  VI  u.  V  4  Stunden  Deutsch,  6  Stunden  Latein,  für 
IV  2  Stunden  Deutsch,  8  Stunden  Lateio,  5  Stunden  Französisch.  In  den 
„Motiven'^  (230  ff.)  setzt  er  auseinander,  dass  die  mit  dem  IG.  Lebensjahre 
etwa  abschliefsenden  Anstalten  aufser  dem  Französischen  (resp.  Englischen) 
noch  eine  fremde  Sprache  und  zwar  die  Lateinische  betreiben  müssten.  Wie 
dies  zu  machen,  wie  das  Lateinische  auf  den  folgenden  Stufen  derartiger 
Schulen  weiter  zu  pflegen  sei  und  welcher  Nutzen  dabei  gewonnen  werde, 
deutet  er  in  dem  übrigen  Theil  der  Motive  an.  —  S.  244 — 247.  Schiidler. 
Die  Schule  als  Bildungsstätte  des  Kaufmanns.  Bestimmte  Thatsachen  und 
Aeufserungen  des  Auslandes  erkennen  die  hervorragende  Befähigung  des 
Deutschen  im  Haodelswesen  unumwunden  an.  Eine  einfache  statistische 
IJeber sieht  macht  es  Jedem  klar,  dass  dieser  Vorzug  besonders  auf  Rechnung 
der  gröfseren  Schulbildung  zu  schreiben  ist.  Die  Vorbildung  des  Kaufmanns 
geschieht  vorwiegend  auf  der  Realschule,    in   zweiter   Linie  «ixil  ^«^  ^^^nr 
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Bssien  ond  nar  zam  geriugea  Theil  aof  den  privaten  Handelssehalen ;  letztere 
errichtet  der  Staat  nicht,  weil  sie  dem  Grandsatz  alldpemeiner  Bildong  nicht 
entsprochen.  Es  fragt  sich,  ob  eine  Handels  -  Akademie  Berechtigung  hat. 
Im  Allgemeinen  wird  diese  Frage  za  verneinen  sein,  weil  es  keine  Handfls- 
wissenschaft in  dem  Sinne  geben  kann,  wie  es  beispielsweise  eine  Rechts- 
oder Naturwissenschaft  giebt.  Es  giebt  indessen  HUlfs Wissenschaften  des 
Handels,  Statistik,  Uaudelsgescbichte  und  Geographie  u.  s.  w.  Vm  eine  eigene 
Facultät  daraus  za  machen,  reichen  sie  nicht  aus  und  sind  sie  nicht  selbst- 
ständig genug.  Um  also  die  erlangte  kaufmännische  Bildung  darch  geeignete 
Studien  zu  ergänzen,  empfiehlt  sich  der  Besuch  einer  Universität,  «to  einer- 
seits die  Vorträge  über  Handelsrecht,  INationalökonomie  etc.,  andrerseits  über 
Geschiebte,  Kunst  und  Literatur  dazu  Gelegenheit  bieten.  —  S.  257  —  262. 
Lud.  Gr.  PfeiL  Zur  Theorie  der  geraden  Linie.  Die  ebene  Geometrie 
darf  ihren  Stützpunkt  nicht  in  der  Theorie  der  Parallelen  suchen.  Alle  diese 
Versuche  sind  vergeblich,  weil  sie  auf  eine  logisch  unrichtige  Prämisse,  als 
sei  nämlich  die  gerade  Linie  ein  logisch  einfacher  Begriff,  zurückgehen  und 
daraus  Folgerungen  ziehen.  Den  Beweis  dieser  Behauptung  giebt  Pf.  nach 
einem  Aufsatz  in  Gruncrt's  Archiv  4»  Heft  II.  —  S.  262—274.  ReidL  Be- 
richt iiber  mathematischen  i'nterricht.  Es  werden  ausfuhrlich  besprochen 
Carl  Spihy  die  ersten  Sätze  vom  Dreiecke  und  die  Parallelen,  H'orpüM, 
Kiemente  der  Mathematik,  *i.  u.  4.  Heft.  Planimetrie,  /.  y.  C.  Hoffmamty 
Vorschule  der  Geometrie,  1.  Lieferung,  Koesiler^  Leitfaden  für  den  Anfangs- 
unterricht in  der  Geometrie  und  in  der  Arithmetbik,  Hertrieiy  Lehrbuch  fär 
den  Rechenunterricht,  Seeger,  die  Elemente  der  Arithmetik,  Brockmann,  Lehr- 
buch der  elementaren  Geometrie,  2.  Theil.  Stereometrie,  Jl,  Maiety  Keuere 
Geometrie  2.  Aufl.,  Koppe,  Stereometrie  9.  Aufl.,  Helmes,  Elementar -Mathe- 
mathik  1  2.  Arithmetik  und  Algebra,  Schumann,  Lehrbuch  der  Planimetrie, 
2.  Aufl.  von  Ganlzer.  —  S.  274  —  280.  Mahrenholtz.  Zur  Methode  des 
französischen  Unterrichts  der  Realschule.  Der  französische  Unterricht  muss 
noch  enger  an  den  lateinischen  geknüpft  werden;  vereinzelt  ist  dies  schon  in 
der  Formenlehre  möglich  (vgl.  aller  mit  ambulare,  ire,  vadere),  besonders 
aber  in  der  Syntax,  wie  au  einzelnen  Beispielen  ausgeführt  wird.  —  S.  280 
bis  2>S3.  Fischer.  Bemerkungen  zu  der  in  No.  9  des  Archivs  von  Ed.  Müller 
mitgetheilten  kürzesten  Methode  für  das  /Ausziehen  von  Kubikwurzeln  ohne 
Logarithmen.  Fischer  empfiehlt  als  einfacher  und  verständlicher  das  Ver- 
fahren, Ytelches  in  Colenso's  Elements  of  Algebra  angegeben  ist.  —  S.  283 
bis  2S7.    Ball  auf  bespricht   Diltes,    Lehrbuch  der  Psychologie  und  Logik, 

4.  Aufl.  und  zeigt  an  Mann,  deutsche  Blätter  für  erziehenden  Unterricht  1.  — 

5.  287— 29 J.  Lohmeyer.  Anzeige  von  Schulausgaben  ausgewählter  klassi- 
scher Werke  mit  vollständigen  Kommentaren:  1)  Richter,  Einführung  in  die 
deutsche  Literatur  des  Mittelalters,  2)  Minna  voti  Barnheim  von  Naumann.  — 
S.  291  —  209.  Kurze  Besprechung  von  Berghaus,  Physikalische  Wandkarte 
der  Erde  in  Mcrcators  Projeetion  und  ß'agner,  Wandkarte  des  dcntschea 
Reiches  und  seiner  Nachbargobicte,  desgl.  von  1)  Eiben,  Praktische  Schnl- 
INaturgeschichle  des  Thierreiches,  2)  Schlapp,  Grundzüge  der  systematischea 
Zoologie,  3.  Aufl ,  3)  Hummel,  Methodischer  Leitfaden  der  iNaturgeschichte 
für  Volksschulen,  1.,  2.  Heft,  4)  Schilling,  Kleine  INatnrgeschichte,  14.  Aul, 
5)  Dietlein,  Ergebnisse  des  geographischen,  geschichtlichen  und  naturkund- 
lichen   Unterrichts    in    Volks-    und    Bürgerschulen,    3.   Aufl.,    6)  Botanisches 
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lJebunf;sbuch,  —  S.  299—104.  E,  Hermann  recensirt  Schulze,  Pericopen- 
Buch,  Bössler,  Timotheos.  Geistliche .  Aospraehen,  Noack,  Hilfsbuch  für  des 
evaDf^elischfo  Re]igioD80Bterricht  in  dea  oberen  Klassen  höherer  Schales^ 
3.  Anfl. 

Blätter  für  das  Bayerische  Gymnasial-  und  Real- 
Schulwesen.    XII.     1.  Heft. 

S.  1—3.  K.  Zettel  Zu  einer  kritischen  SteUe  des  Parcivai  lU  123 
ufern  t6we  des  wApeoroc  erwant  hat  verschiedene  Uebersetzungen  ^fonden; 
erwaot  kann  nicht  von  dem  transitiven  erwenden  herkommen.  Nun  hat 
erwiuden  die  Bedeutunfif  ,,sich  zurück-abwenden,  nur  bis  auf  einen  gewissen 
Punkt  gehen /^  so  doss  es  in  dem  Verse  hiefse  „der  Waffenrock  ging  bia 
auf  den  Thau.'^  Dabei  bleibt  aber  die  sochlicbe  Schwierigkeit,  dass  der 
Mantel  des  Reiters  unmöglich  so  lang  gewesen  sein  kann.  —  S.  3 — 7. 
Htiger,  Zu  Livius.  1.  operae  pretium  faeere  heifst  gewiss  {praef,  1.  2.) 
„etwas  von  Bedeutung  thun^^;  der  Satz  quippe  qui  cum  veterem,  tum  vol- 
gatam  esse  rem  videam  ist  von  vielen  nicht  richtig  gefasst;  er  bedeutet: 
weil  ich  sehe,  dass  es  eine  schon  von  altersher  und  von  vielen  unternom^ 
mene  Sache  ist  (sc.  römische  Geschichte  darzustellen),  so  bin  ich  im  Zwei- 
fel, ob  ich  nicht  etwas  überflüssiges,  ob  ich  etwas  der  Mühe  werthes  unter- 
nehme. 2.  cap.  !V  inii,  sind  die  Worte  sed  debebatur  fatis  so  zu  nehmet, 
dass  deberi  als  eigentliches  Passiv,  fatis  als  Ablativ  gefasst  wird  (cf.  Virg. 
Aen.  Vit  120):  „aber  (der  Ursprung  der  so  grofsen  Stadt)  war,  wie  ieh 
glaube,  eine  Schuld  des  Schicksals,  war  Schicksalsbestimmung.'^  3.  c.  IW 
§  4  lies  statt  potei-at  etwa  patiebatur  und  beziehe  Tiberis  auch  zu  dahat: 
„der  über  die  Ufer  getretene  Tiber  gestattete  einerseits  nicht  an  den  eigeat- 
liehen  Hosslauf  zu  gelangen,  andrerseits  gewährte  er  gleichwohl  den  Trä- 
gern die  Hoffnung,  dass  die  Kinder  auch  in  dem  mhigfliefsenden  Wasser 
ertränkt  werden  können.^  4.  c.  f^II  §  ö.  Hier  ist  avertere  beide  Male  ia 
der  Bedeutung  „entwenden"  zu  nehmen.  Man  vergl.  zu  der  Stelle  Ovid. 
Fast.  I  548  ff.  Propert.  IV  a,  Virg.  VHl  2üTff  —  S.  8-13.  ^.  Mayer. 
Pronomina  personalia  infixa  und  Ne^atiofi  im  Keltischen  und  Französischen. 
Das  Keltische  hat  dem  Französischen  nicht  nur  eine  Reibe  von  Wörtern 
geliefert,  sondern  auch  auf  die  Syntax  eingewirkt;  so  röhrt  die  Stellung 
der  pronoms  personnels  in  der  gewöhnlichen  Rede  und  in  Fragesätzen ,  be- 
sonders aber  der  Gebrauch  der  pronoms  personnels  conjoints  aus  dem  Kel- 
tischen. Ebenso  ist  die  Anwendung  der  Negation  ne-pas  (kelt.  ne-ket)  und 
ne-que  wohl  auf  das  Keltische  zorückzaführen.  —  S.  13 — 18.  Roemer, 
Zu  den  SchoUen  des  .-iristonicus.  1.  Gegen  Friedländer  und  Lehrs  wird 
ausgePührt,  dass  des  Aristonicus  Scholion  zu  A  474  alles  INöthige  enthält; 
beide  behaupten  mit  Unrecht,  dass  fiiXn^§y,  resp.  fiokn^  bei  Homer  nur 
„spielen*^  besonders  „tanzen'^  bedeute;  denn  fÄikma&at  wird  unzweifel- 
haft auch  vom  Sänger  gebraucht  d  17,  v  27  und  fiolnii  A  472,  N  636,  Z 
572.  Auch  Aristarch  hat  wohl  nicht  blos  am  Spiel  und  Tanz  bei  dem 
Worte  gedacht.  2.  Weder  zu  A  222  noch  454  setzte  Aristarch  den  Ohe- 
lus;  vor  v,  222  stand  nach  einem  Scholion  des  Aristonicus  eine  einfache 
Diple.  8.  Von  dem  Scholion  A  434  gehört  dem  Aristonicus  nur,  was  sich 
in  V.  findet:  nilaaavi  neXaa&^tti  inoir^oav  (og  ^^wo  navtag  fiiv  ()*  71- 
nit.**     4.   Herstellung   der  Scholien    des  Aristonicus    zu   A  -Vv^^  >i^^  A  ^.^ 
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21  107.  —  S.  IS— 21.  j4.  Thenn.  LitUrarisehe  Nachweisungeii.  X.  Die 
gaoijährige  Trauer  des  Admetos  um  die  Alkettis  hat  vielleichr  ihren  Ur* 
sprang  in  dem  jährlichen  Kreislauf  der  Natar.  Aebnliche  Ansicht  hegte 
sehen  Goethe  in  Wilhelm  Meister  (Stottg.  Ausg.  Bd.  IS  S.  26).  Die  Frage 
nach  der  Ableitung  des  Trauerjahres  ist  schon  aufgeworfen  von  Martin 
Geier  (1614—1680)  cf.  Blosii  Tgolini  Thesauras  Antiquitatum  Sacrarum. 
Yen.  1744  vol.  33  p.  77.  2.  Dass  das  Ausrage  wort  sein,  esse,  ilvat  kein 
im  Laufe  der  Zeit  abgeschwächtes  „Existiren"  ist,  hat  schon  1S1(>  ^pp 
„über  das  Conjugationssystem  der  Sanskritsprache''  S.  30*.  gezeigt;  man 
vergl.  die  Auflassung  von  K.  Ferd.  Bekker,  Organismus  der  Sprache  S.  223, 
220,  Gesenius,  Hebräische  Gramm.  16.  Aufl.  S.  226,  Uetzel,  Arab.  Gramm. 
S.  86,  Ewald,  Lehrbuch  der  syr.  Spr.  S.  89.  —  S.  22—25.  Schricker, 
ff^ann  soll  die  höhere  Schule  ihre  Schüler  aufnehmen?  Diejenigen,  welche 
die  Aufnahme  in  die  Realschule  nicht  vor  dem  12.  Jahre  vertreten,  wollen 
die  Knaben  dem  wohlthätigeo  Einfluss  der  Volksschule  nicht  zu  frühzeitig 
entziehen.  Indes  diese  Erziehung  Alier  in  der  gemeinsamen  Volksschule 
hat  ihre  Quelle  nicht  in  gesunder  pädagogischer  Einsicht;  ein  solches  Ver- 
fahren würde  das  Durchschnittsmafs  dergesammten  Volksbildung  erniedrigen. 
Beide  Arten  von  Schulen,  Volks-  und  Gelehrten-Sehnle,  haben  manche  Vor- 
theile  davon,  wenn  die  höhere  Schule  ihre  Zöglinge  schon  mit  dem  10. 
Jahre  aufnimmt,  jene  erhält  ein  gleichartigeres  Schülermaterial,  diese  kann 
die  Grundlagen  breiter  und  solider  legen.  —  S.  26^33.  Beleuchtung  der 
Sehr  iß:  der  Realunterricht  in  Pret{/sen  und  Bayern*  Der  Verf.  giebt  seine 
in  manchen  Punkten  abweichende  Ansicht  kund,  indem  er  für  das  bayerische 
Realg)'ronasium  statt  des  vielen  Latein  mehr  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richt verlangt;  an  der  höheren  Bürgerschule  will  er  neben  dem  Französi- 
schen auch  das  Englische,  statt  der  vier  Zeichenstunden  in  den  vier  obern 
Klassen  in  den  beiden  letzten  nur  zwei  obligatorische  angesetzt  wissen; 
daneben  will  er  hier  zwei  facultative  Schreibestunden  für  Kaufleute  oder  eine 
Buchhaltungsstunde  und  nur  eine  Schreiben  oder  für  künftige  Gewerbtrei- 
bende  zwei  facult.  Zeichnen.  —  S.  33—37.  Markhauser  zeigt  an  Stein, 
Handbuch  der  Geschichte.  Dritter  Band  ond  iS.  Glaser.  P.  Vergilius 
Maro's  Georgica,  S.  37 f.  lieumann  desgl.  Krebt^^  Antibarbarus.  5.  Aufl. 
von  Allgnyer,  S.  39 f.  Bräuninger  desgl.  Oberländer,  der  geographische 
Unterricht  nach  den  Grundsätzen  der  Ritterschen  Schule.  2.  Aufl.,  S.  40 
bis  42.  Rudel  desgl.  Brockmann,  Lehrbuch  der  elementaren  Geometrie, 
H.  Theil:  Stereometrie  und  H  irth,  Wiederholuogs-  und  llülfsbuch  für  den 
Unterricht  in  der  Physik.  —  S.  43—46.  Zar  Reorganisation  der  Gewerbe- 
schule, Litterarische  Notizen  und  Statistisches. 

2.  Heft. 
S.  47—50.  G.  IL  Zu  Tacäus.  Nachträge  zu  Drägers  SynUx.  2.  Aufl. 
1)  Plural  des  Abstracta  bei  Tacitus,  2)  Abstractum  statt  des  Concretum, 
3)  Participia  snbstautivirt,  4)  dial.  d.  or.  c.  18  hat  man  statt  pro  Catone 
die  Aenderung  in  prae  vorgeschlagen,  Andresen  hat  magis  gestrichen.  Mög- 
lieherweise ist  pro  aus  Porcio,  cf.  c.  19  in.  quem  reum  für  Severum,  cap. 
5  flu.  prius  Marcellus,  c.  8  epropriuni  statt  Eprium.  5)  Ann.  II  5  ist  proe- 
iorum  viae  im  übertragenen  Sinne  gebraucht  =  belli  gerendi  rationes  cf. 
Val.  Place.  I  32  Amm.  Marc.  14,  5,  6  und  14,  6,  17  und    17,    1,   12.  —  S. 
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50—56.  H^,  Bauer,  Zu  Eur.  Ilippolyt.  Beitrüge  zur  Erktärnni^  einzel- 
ner Stellen.  Von  einzelnen  Vermnthnni^en  finden  sich  darin  folf^nde:  V. 
32  scheint  interpolirt,  V.  115  vielleicht  fiünv  statt  Ifyfiv,  169  ist  ahv 
S'totai  falsch,  etwa  avfjuf^Qova«  oder  awreXovaa,  324  vielleicht  ^i'  ik  ffol 
ßeßXriao^tt&f  351  lies  oang  nod-*  ovjog  ia&* ;  6  rtjg  jifiaÜvog,  V.  359 
xaxmg  statt  xaxiaVf  V.  363  ff.  sind  noch  nicht  heil,  ebensowenig  441,  V. 
513 ff.  scheinen  ganz  an  ihrem  Platze  zu  sein,  525f.  lies  v  ardiioVf  V.  545 
ies  rar  iv,  586  yiyvtiaxitv  6ntt,  665  ypfyii^  statt  Xfydv,  669  wohl  rld- 
fiovfg  statt  jaXavfgj  779  wohl  ßtov,  830f.  etwa  axorov  ßlintttv^  878 f. 
ist  nach  ot/ofiai  ein  Punkt  zu  setzen,  953  statt  üiioig  entweder  Xoyovg 
(Härtung)  oder  fxvdovg,  971  vielleicht  ntig  ovy,  983  etwa  ^vyraaig  statt 
^vOTttoigy  9S8f.  vielleicht  ^/u  6k  fioTga  xal  i66\  1005  wohl  ov6k  yaQ 
axoTTftv  fttätj  11 15  ff.  Sollte  cfol«  Ansehen,  Ruhm,  nicht  Wahn  bedeuten, 
so  ist  wohl  fiiJT^  axXifjg  firjw  av  7KQ(afi/ios  zu  lesen,  1121  mit  Härtung 
aoj^Qa  ytt(ag,  1126ff.  ist  noch  verderbt,  1186  lies  Xiy^iv  uv\  V.  1379 
und  80  m'dssen  umgestellt  werden.  —  S.  56—66.  ff^iinmer  Karl  Bitter, 
der  Geograph.  W.  schildert  die  Entwicklung  Ritters,  seinen  Aufenthalt  in 
Fraukfnrt  und  Göttingen,  seine  Berufung  und  Thätigkeit  in  Berlin  und  cha- 
rakterisirt  besonders  seine  „Erdkunde."  —  S.  66—68.  Mann.  Bemerkun- 
gen  zur  Frage  der  BeorganUation  unserer  Geiwerbschulen.  1)  Die  Ober- 
realschulen sind  keine  Hirngespinste.  2)  Eine  Tabelle  ergiebt  das  Resultat, 
dass  es  einer  auf  14-  bis  15jährige  Knaben  berechneten  RealschuIklaMe 
auch  in  den  kleinsten  bayerischen  Gewerbeschulorten  nicht  an  Schülern 
fehlen  werde.  —  S.  68—72.  Luber.  Der  Unterricht  in  Chemie  und  Na- 
Uirgeschichte  an  der  känßigen  Bealschule.  Das  Utilitätspriocip  wird  auf- 
hören müssen,  um  dem  systematischen  Unterricht  in  der  Naturgeschichte 
(Zoologie  und  Botanik)  Platz  zu  machen.  In  der  Chemie  wird  die  Erfor- 
.schung  der  chemischen  Verbindungen  an  nicht  complicirteu  Fallen  den  Sinn 
des  Schülers  üben  müssen;  dazu  wird  man  sich  wohl  entschliefsen  müssen, 
vergleichende  Anatomie,  Physiologie,  sowie  Anthropologie  in  den  Cursus 
der  künftigen  Real-  oder  Gewerbeschule  aufzunehmen.  — S.  72f.  Brunner, 
Zur  Ausspreche  von  sp  und  st.  Verf.  will  es  wie  Falch  (X.  6.  Heft) 
schp  und  seht  ausgesprochen  wissen  und  fuhrt  Einiges  aus  der  Sprachge- 
schichte dafür  an.  —  S.  73 f.  Kurz  giebt  in  aller  Kürze  den  Inhalt  von 
Hanausek,  Kritische  Bemerkungen  über  die  Unterrichtsanstalten  gewerblicher 
Richtung  des  deutschen  Reiches,  der  Schweiz  und  Oesterreichs  an.  —  S. 
74—80.  Q.  Ausfährlicbe  (2.)  Besprechung  von  j4,  Linsmayer:  Der  Triumph' 
zug  des  Germanicus,  IVach  der  Darlegung  des  Ganges  der  Schrift  wendet 
sich  der  Rec.  zunächst  gegen  die  Ansicht,  als  sei  das  strenge  Triumphal- 
recht auch  an  Thusnelda  und  Thumelikus  vollzogen;  ferner  seien  dieselben 
wirklich,  nicht  blofs  zum  Scheine  im  Triumph  durch  Rom  geschleppt.  Dass 
Strabo  den  Zug  nicht  selbst  milangeschen,  sei  wahrscheinlich,  ungerechtfer- 
tigt dagegen  der  Vorwurf  bramarbasirender  Oberflächlichkeit.  —  S.  80 — 92. 
Anzeigen  von  1)  Brasch,  die  deutsche  Grammatik  und  ihre  Schwierigkeiten, 
2)  Schuh,  die  deutsche  Grammatik  in  ihren  Grundlagen.  4.  Aufl.  (von 
A.  Brunner),  3)  Herrn,  Perthes,  zur  Reform  des  lateinischen  Unterrichts  auf 
Gymnasien  und  Realschulen,  4  Artikel  (von  L.  Mayer).  4)  B.  Lohr,  Ela- 
mentarbuch  der  Weltgeschichte  1.  Cursus  (von  Krallinger),  5.  Schtnidt^ 
Grundriss  der  Weltgeschichte  I.  Theil,  9.  Aufl.,  besorgt  von  Diestd  (v.  H.), 
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6)  j4ndrae.  Geschichtlicher  Leitfaden  fdr  ADfäDger,  7)  Bisehoff,  lieber  ho- 
merische Poesie.  Beiträge  zu  deren  Charakteristik  (von  Strobl),  8)  j4.  La- 
ben j  Leitfaden  zu  einem  nethodischen  Unterricht  in  der  Geographie  18. 
Anfl.  von  Oberhe/tder  (v.  Rohmeder),  9)  Eisinfrer,  Kurzgefasstes  historisch- 
geographisches  Wörterbuch  (desgl.)«  1^)  Schacht,  Schnlgeograpbie  14.  AuB. 
von  Rohmeder,  11)  IJeussi,  der  physikalische  Apparat  (von  DöJl),  12)  fß'»- 
mger,  das  alepomedrinische  Museum  (von  Hammer),  13)  Eyssenhardt ,  die 
homerische  Dichtung  (desgl.)  —  S.  92—1^4.  Literarische  Notizen,  Auszüge, 
Statistisches. 

Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  vonHöpfner  u.  Zacher. 

VIL  Baud.  1.  Heft. 

S.  1—64.    ^f.  Rieger.    Die  alt-  und  mtgehächsiiche  rertkunst    Nach- 
dem K.  Hildebrand  ,,Ueber  die  Verstheilung  in   der  £dda'*  (Ergänzungsband 
S.  74  —  139)  die  Metrik  des  Altnordischen  festgestellt  hat,  kann   die  Unter- 
suchung   über    die    Stabreimdichtung    auf    das    AU-    und    Angelsächsische 
beschränkt  werden.     I.    Von  den  Versarten  und  ihrem  Gebrauch  (3  f.).    Der 
Vers  der  Deutschen   und  Angelsachsen   besteht  aus  2  gleichen,    durch  den 
Stabreim  verbundenen  Gliedern  von  je  2  Hebungen.     II.    Von  der  Verthei* 
long  der  Reimstäbe  ( — 16).     Im  volksmäfsigen  Verse  muss  sich  der  Hanptstab 
immer  in  der  1.  Hebung  des  2.  Halbverses  finden;  im  1.  Halbvers  braueben 
nicht  2  Reimstäbe  zu   stehen;    auch    die   zweite  Hebung   des  2.  Halbverses 
kann  am  Stabreim  theilnehmen,  doch  nur  so,  dass   derselbe  in  der  Hebung 
des  1.  Halbverses,  die  nicht  mit  dem  Hauptstab  reimt,  wiederklingt.     Das 
gewöhnliche  Schema  ist  also  ab  ab,  viel  seltener  ab  ba.    Abweichungen  von 
dem  Gesetz  des  Hauptstabes  berohen  entweder  auf  Textverderbnis  oder  sind 
Kennzeichen    einer   gesunkenen   Kunst.     Es  giebt   deren  31ei:    1.  Statt  der 
1.  alliterirt  die    2.  Hebung  des   2.  Halbverses.     (Im  Beowulf  kein  Beispiel, 
in    anderen    Stücken    mehrere).      2.    Die    2    Hebungen    des    2.    Haihverses 
ailiteriren    mit    einer    der    ersten    (im  Beowulf  und  Genesis  je    1  Beispiel). 
3.    Alle  4  Hebungen  des  Verses  ailiteriren  zusammen  (im  Beowulf  kein,  in 
der  Genesis  3  Beispiele).     III.    Von  der  Qualität  der  Stabreime  ( — 18).    Die 
Alliteration  verlangt  Genauigkeit,  sp  st  sc  ailiteriren   nur  mit  sich   selbst; 
der  IJebersetzer  der  Psalmen  verbindet  sc  auch  mit  einfachen  s  oder  anderen 
s-Compositionen.     Der  grammatische   Reim    wird    von  Lyncwnlf   gern,    der 
rührende  Keim   nur  in   der  Aufzählung  gebraucht.     IV.    Vom  Verhältnis  der 
Alliteration  zu  den  Wortarten  und  zur  Wortstellung  ( — 34).    Da  im  2.  Halb- 
vers die  1.  Hebung  ailiteriren   muss,    der   2.   nur  ein   Nebenreim  gestattet 
ist,  so  lässt  sich  nur  am  1.  Halbvers,  wo  ja  eine  Wahl  für  die  Alliteration 
ist,   deutlich  zeigen,    ob    die  Satzbetonung   überhaupt   festen  Gesetzen    und 
welchen  unterliegt.     Es   ergiebt  sich  nun    ].,   dass,    wenn    2  Nomina  (Sub- 
stantiva  oder  Adjectiva  oder  1  Subst.  u.  1  Adj.)  in  einem  Halbvers  stehen, 
das  voranstchcnde  allein  zur  Alliteration  berechtigt  ist,   falls  nur  eins  von 
beiden  ailiteriren  kann.     Dies  ist  der  Fall    1.  in  der  genetivischen  Verbin- 
dung  des  Subst.    und    des   Superlativs,    2.   in    der  attributiven  Verbindung 
zweier  Subst.  oder  eines  Subst.   mit  Adjectiv  (Particip,  Cardinalzahl),  3.  in 
der   prädicativen  Verbindung,  4.  in  der  Verbindung  eines  Dativs  resp.  Ab- 
lativs  neben   dem  Nominativ  oder  Accusativ,    eines  Accusativs    neben  dem 
Snbject   oder  Dativ,    5.  beim  Adject.  mit  einem  abhängigen   Casus,   6.  bei 
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eioem  Casus  mit  einer  Präposition  Dcbeo  attribnliven,  prädicativen ,  objee- 
tiven  Subst.  oder  neben  einem  Adjectiv.    H.    Stehen  drei  Nomina  im  Halb- 
vcrs,  so  steht  dasjenige  an  2.  oder  3.  Stelle,   welches  zu   dem  anmittelbar 
vorangehenden  im  grammatischen  Rectionsverhältnis  steht ,  auch  immer  in 
Enklise  des  Tons;  steht  sowohl  das  2.  zu  dem   1.  als   auch   das  3.  zu  den 
2.  in  Rectionsverhältnis,  so  hat  man  die  Wahl  für  die  Hebung.    Auch  hier 
werden   die   einzelnen  Möglichkeiten    getrennt   und    durch  Beispiele   belegt. 
111.    Die   unbestimmten  Quantitätsadjectiva   manag,  al,   das   subst.  Neutrum 
tilu  und   beim  Dichter  des  Heliand  die  Cardinalzahlen   können   voransteheo, 
ohne  die  Alliteration  auf  sich  zu  ziehen  ( —  24).     IV.  (24  f.)   Steht  ein  Verb 
innerhalb  eines  Halbverses  einem  Nomen  voran,  so  ist  es  ihm  untergeordnet; 
ebenso  verhält  es  sich  zu  einem  von  ihm  abhängigen  Infinitiv,  Particip  und 
Verbum  finitum.     V.  (25  f.)   Stehen  zwei  Nomina  neben  einem  Verb  in  einen 
Halbvers,  so  kann  das  vorangehende  Verb  den  Stabreim   und  auch  wohl  die 
1.  Hebung  ohne  den  Stabreim  auf  sich  ziehen,  während  das   2.  Nomen  zu 
dem  1.  in  Enklise  tritt.    Bei  nachfolgendem  Verb  trägt  dieses  die  2.  Hebung, 
wenn  das  2.  Nomen  zum  1.  in  Rectionsverhältnis  steht;   ist  dies  nicht  der 
Fall,   so   trägt  das  2.  Nomen   die  Hebung  und  das  Verb  steht  in  Enklise« 
VI.  (26  f.)   Das  Adverb  kommt  vor,  ohne  die  Hebung  nebst  dem  Stabreim 
auf  sich  zu  ziehen,  es  kann  aber  ein  Nomen,  das  zu  einem  andern  in  Enklise 
des    Satztones   steht,   an  Ton    überwiegen.     VII.  (27  f.)   Die  Präpositional- 
adverbien  ziehen  den  Stabreim   auf  sich,   wenn    sie  dem  Verb   vorangehen, 
andere  nicht,  nachfolgend  kann  ihnen  mit  Ausnahme  der  aus  dem  Pronominal- 
stamro entspringenden  das  Verb  den  Stabreim  überlassen.    VlII.  (28  f.)  Von 
2  Begriffs  Wörtern,  2  Pronomina,   durch  und,   oder,    sowol  als  auch,  weder 
noch,  je   desto  verbunden,   kann  das  1.  ohne  das  2.,  das  2.  nicht  ohne  das 
erste  alliteriren.     IX.  (29 — 31)  Pronomina  werden  auch  bei   nachfolgenden 
BegritTswörtern  durch  rhetorische  Betonung  des  Reimes   fähig,  sonst  nicht 
X.  (S.    31  f.)    Präpositionen,    Coojonctionen    und    Interjectionen    können    in. 
1.  Hebung  des  1.  Halbverses  mit  alliteriren.    Die  Uebersetzung  des  Boethius, 
das  Gedicht  über  Byrthnoth  und  die  Psalm enversion  nehmen  in  Hinsicht  auf 
die  Betonungsgesetze  eine  besondere  Stellung    ein;    sie   kündigen   die  fort- 
schreitende AuQösung  des  alten  Gefüges  der  Stabreimdichtung  an.  V.  (34 — 45). 
Von  der  Cäsur  und   dem  Versscblusse.    Die  metrische  Pause   in  der  Cäsur 
und  am  Versschluss  ist  zunächst  durch  die  syntactische  Pause,    aber  zum 
Theil  in  einer  für  uns  fremden  Weise  bedingt.    Wo  sonst  Versschluss  oder 
Cäsur  mitten  im  Satz  eintritt,  ist  der  Zweifel  durch  Betrachtung  des  Wortes 
meist  nicht  schwer  zu  lösen,  so  in  Bezug  auf  ein  Nomen  und  auch  bezüglich 
des  Verbums;    sehr   selten    findet  sich   ein  Adverb  in    zweifelhafter  Lage; 
wie  dos  Adverb,  so  ist  vor  Allem  beim  Pronomen  auf  die  Proklise  zu  dem 
Beziehungswort  dabei  Rücksicht  zu   nehmen.     Es  wird  auch   noch  das  Ver- 
hältnis  der    attributiven   oder    genetivischen    Verbindung  eines   Nomens   zu 
einem  andern,  ferner  der  unbestimmten  Quantitätsbegriffe,  der  Präpositionen 
nebst    ihrem    Casus    besprochen   und    zahlreich    durch    Beispiele    erläutert 
VI.  (S.  46 — 56.)    Von   der  Hebung.     Wie  in   der  hochdeutschen   Verskunst 
so  gelten   auch   hier   als    sich   immer   gleichbleibendes  Element    die   beiden 
Hebungen;  ganz  ohne  Senkung  darf  ein  Halbvers   nicht  sein;   daher  sind  3 
Silben  das  mindeste  Mafs  für  den  Halbvers.     Es  werden   nun   die  einzelnen 
Fälle,  die  Art  und  Zahl  ihrer  Verwendung  erörtert.     VII.  (S.  56—64).  Von 
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der  Seokogg.  Die  SenkuBf^  ist  nieht  auf  eine  Silbe  beschrStkt;  im  Ein- 
seldeo  kommt  hierbei  der  Anfukt  ond  die  auf  eise  Hebong  folfj^ende  Seokuog 
in  Betracht  —  S.  64.  Sprenger.  Zu  Gidtfrieds  THttan,  In  12,499 
(313,  11)  ist  ez  allgemeines  Subject;  der  Sinn  ist:  es  könnte  ihm  nicht 
besser  verheimlicht  werden,  v.  15,798  (396,  4U)  hat  üxer  ahte  die  gewöhn- 
liche Bedeutung  „über  die  Mafsen,  sehr*'.  —  S.  65— 90.  Wilmanns.  Zwei 
Kmtßeute.  £ine  £nählong  von  Ruprecht  von  Wirzburg.  Kritisch  bearbeitet 
von  Moriz  Haupt  Das  Gedicht  ist  in  der  von  Haupt  selbst  noch  bear- 
beiteten Gestaltung  mit  dem  Apparat  abgedruckt.  —  S.  91.  B,  Koehler. 
Eine  Textberichtigung  zu  Lessings  Schriften.  —  Als  Gewährsmann  für 
Ammeln  (Lachmanns  Lessing  XI.  619)  ond  Eichen  (ibid.  622)  moss  Gueintz, 
nicht  Gnrintz  gesetzt  werden.  —  S.  92—94.  Rräische  Bemerkungen  su 
mätelhochdeutschen  Gedichten.  1.  Sprenger  will  in  Ulrichs  von  Zatzik- 
hoven  Laozelet  v.  77  lesen  si  het  ir  dinc  so  voUebraht,  v.  621  doiz  st.  dai 
ez,  830  do  muostens  an  ein  anderz  vÄn,  1040  nu  tuo,  1869  nArh  vrionden 
nnde  mSgen,  2207  des  iibes  statt  des  lebennes,  3875  die  an  in  sint  von  erbe 
komen,  4019  od  Tür  oder,  6550  als  für  alsd,  7789  sver  alsd,  8024  f.  wan 
vil  manic  guot  kneht  dar  in  durch  aventiure  reit,  8419  die  wile  des  landes 
aolten  phlegeo,  8831  weder  guot  noch  den  lip,  8867  wissagin,  8075 — 78  er 
fuorte  vigande  —  von  DestregÄls  sim  lande,  aht  hundert  ze  stiore,  mit  isnin 
kovertiure.  Zu  tilgen  ist  ferner  eime  v.  1035,  der  v.  3021,  in  v.  3063, 
und  V.  8483;  widerwüonen  v.  4548  ist  Compositum.  2.  Zacher  ib.  Lanze- 
let  V.  926  heisst  mione  ist  ein  vorder  ungenmotes  gomen  «=»  die  Liebe  ist 
eine  Mutter  des  Mismnthes  für  die  Männer;  denn  vorder  =»  pareas. 
8.  Sprenger  erklärt  getrehte  (Lexer  I,  947)  in  Krolewiz,  Vatemaser 
3539  =  Thier;  auch  so  bei  Albers  Tundalas  53,  7.  —  S.  95—99.  Fr. 
Pfeiffer.  Heinrich  Biickert.  Sein  Leben  wird  scizzirt  und  ein  Verzeich- 
nis »einer  Schriften  beigefügt  —  S.  99—103.  y erger.  Bericht  über  die 
Sitzungen  der  deutsch-romanischen  Jlbtheilung  der  30.  Philologenvers,  zu 
Rostock.  N.  giebt  u.  A.  eine  kurze  Inhaltsangabe  von  Lobbens  Vortrag: 
Zur  Charakteristik  der  mnd.  Litteratur,  desgl.  von  Sachs:  Wie  hat  falsche 
Gelehrsamkeit  und  Volkswcisheit  die  Sprache  beeinflufst?  desgl.  von  Mahn: 
Ueber  das  Keltische  und  seinen  Einflufs  auf  das  Deutsche,  Englische,  Franzö- 
sische o.  A.,  desgl.  von  fiegemann:  über  das  Annolied.  —  S.  103 — 113. 
Gering  bespricht  sehr  ausrdhrlich  E.  Bernhardt,  ß'ulfila  oder  die  gotische 
Bibel,  indem  er  auf  die  durch  diese  Ausgabe  gewonnenen  Fortschritte  in 
Einzelnen  eingeht.  —  S.  114—116.  Bieger  zeigt  an  Sievers.  Der  Heiland 
und  die  angelsächsische  Genesis.  —  S.  116 — 118.  Seiler  desgl.  Hahns 
althochdeutsche  Grammatik.  4.  Aufl.  von  Jeitteles.  —  S.  118—123.  Thiele 
desgl.  Schuster.  Lehrbuch  der  Poetik.  —  S.  123  f.  Lübben  desgL  Rüdiger. 
Die  ältesten  Hamburgischen  Zunftrollen  nebst  Nachtrag. 

2.  Heft. 
S.  125—174.  Böhricht.  Die  Deutschen  auf  den  Freuzzügen.  In 
Form  eines  Kataloges  werden  alphabetisch  die  Namen  der  Deutschen  nebst 
kurzer  Angabe  der  Quellen  mitgetbeilt,  die  sich  an  den  Kreuzzügen  bethei- 
ligt  haben  und  zwor  wird  A.  der  1.  Kreuzzug  (1096— llOi)  behandelt 
(127—134).  B.  Die  Zeit  zwischen  dem  1.  und  2.  Kreozzog  (1101-47). 
C.  Der  2.  Kreuzzug  1147—49  (S.  136—43).     D.    Die  Zeit  zwischen  dem  2. 
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and   3.  Kreozzug^e  1149—1189  (—  S.  147).     R.    Der  3.  Kreazzug  1189—9] 
( —  S.  166).     F.    Excars,  ia  welchem  die  Deutschen,  die  nach  der  Zimmer- 
schan  Chronik  am  1.  und  2.  Kreuzzog  theilgeoommen  haben,  behandelt  sind 
(S.  166 f.).     G.    Excurs,  in  weichem  die  Kreuzfahrer  des  3.  Zuges   nach  des 
Johannes  v.  Würzburg  Gedicht  Wilhelm  von  Oesterreich  besprochen  werdea 
( —  S.  174).  —  S.  174.     ff^oesie.     Beiträge  aus  dem  Niederdeutschen,   Bei 
Ludolf  V.  S.  c.  4  ist  zu  lesen  alle  de  jenege,   de   me  in  den    koggeo   aver 
lanc  (=  aus  der  Ferne,    undeutlich)    afoget.  —  S.  175 — 207.    J.  Zacher. 
Ein  Fehler  Lachmanns  in  seiner  Kritik  und  Erklärung  von  Hartmanns  Iweia. 
An  Iwein  62 — 76,  besonders  aber  an  den  von  Lachmann  umgestellten  Versen 
69.  70  dise  hörten  zeitsptl,  dise  schuzzen  zuo  dem  ziel  wird  nachgewiesen, 
dass  Larhmanns  Beurtheilung  des  kritischen  Werthes  der  Iweinhandschriften, 
und  namentlich  der  Handschrift  A  sich  durchaus  als  richtig  und  probehaltig 
erwiesen  bat,  dass  Lachmanns  Metrik,    soweit    sie   hier    in  Frage  kommen 
konnte,  sich  gleichfalls   als  zutreffend,   seine   Regel  als   kritisch  gesicherte 
Thatsache  gezeigt  hat,  dass  Lachmanns  Ausmerzung  der  Verbalform  redten 
in  V.  71   (dise  redten  von  seneder  arbeit)  als  an  eine  sehr  richtige  Beobach- 
tung geknüpft  wohl  begründet  ist.     Nur,  wenn,  was  Zacher  S.  ]88f.  erweist, 
die  Verse  65—72  eine  harmonisch  gegliederte  Folge  von  Gegensätzen  bilden 
und    zwar    nach    der  Absicht  des  Dichters,    ist  Lachmanns  Umstellung  von 
69.  70  ein  kritischer  Fehler,  aber  ein  solcher,  den  nur  ein  Meister  machen 
konnte,  wenn  er  diesen  Parallelismus  verkannte  oder  nicht  anerkannte.    Die 
Abhandlung    richtet    sich    hauptsächlich   gegen   Pauls    wegwerfendes  Urtheil 
über  Lachmann.  —  S.   208 — 237.     Snphan.     Goelhische  Gedichte   aus    den 
70er  und  80er  Jahren  in  ältester  Gestalt.     Unter  Herderschen  Manuscripten 
hat  S.    eine    ganze  Reihe  Goethischer   Gedichte   und   Epigramme   gefunden, 
denen  durchgehends  eine  ältere  Form  zu  Gronde  liegt.    Einige  Stücke  davon 
werden    mitgetheilt    und    an    ihnen    zu  entwickeln  gesucht,    wie   durch  die 
Betrachtung  solcher  Erstlingsgestaltcn  die  Einsicht  in  Goethes  Art  und  Kunst 
gefördert  werden  könne.     Die  mitgetheilten  und  besprochenen  Gedichte  sind 
1.  An  Schwager  Kronos,   2.  Auf  dem  See,  3.  An   den  Mond,  4.  Einschrän- 
kung,   5.  An    mein  Glück    (=  „Hoffnung**),    6.  Jägers    Abendlied,    7.  Zwei 
Epigramme  in  Goethes  Garten,  8.  Das  Epigramm  „Zeitmafs",  9.  Die  Zueig- 
nung, 10.  Auf  der  Jagd,  11.  Schottisches  Lied,    12.  Als  auf  einem  Landgut 
bei  Kopenhagen   3  Urnen  gefunden    wurden   (10 — 12   sind  Anecdoten).  —  S. 
237 — 243.    Gottschick,     lieber   die    Benutzung  jlvians  durch    Boner.    An 
Boner  64  =  Avian  2,  65  =  A.  3,  66  =  Av.  4,  68  =  Av.  6,  69  =  Av.  7, 
75  =  Av.  10,  77  =  Av.  11,  88  =  Av.  22,  Bon.  3  =  ^v.  17,  42  =  Av.  34, 
67  =  Av.   5,    73  =-  Av.  9,    78  «=  Av.  13,    79  =«  Av.  14,    80  =  Av.   38, 
Sl  =  Av.  15,    84  =    Av.  18,    86  =  Av.  19    wird    nachzuweisen    gesucht, 
dass  Boner  nirgends  die  Apologie  Aviani  vor  sich  gehabt  zu  haben  braucht, 
wohl  aber  den  Avian  an  vielen  Stellen  vor  sich  gehabt  haben  muss  und  sie 
überall  vor  sich  gehabt  haben  kann.  —  S.  244 — 246.  Er d mann  recensirt 
j4peU,  Bemerkungen  über  den  Acc.  c.  Inf.  im  Ahd.  u.  Mhd.  —  S.  246 — 249. 
Th.  Miibius   desgl.    Edda   Snorra   Sturlusonar    von    |)orleifs   Jonsson.    — 
S.  250.    Einladung  zur  1.  nordischen  Philologenversammlong  in  Kopenhagen. 
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Aus  äow  Terhandlunpfon   der  viorten  Conforonz  der  Gym- 
nasial- und  Kcalscbiil-Directoren  Schlesiens. 

Die  vierte  Versammlung    der  sclilcsisrhen    Directoren    hat    \om   19.  bis 
21.  Joni  1S76  in  Jauer  staltgefundeii.     Das   für   die   erste    Verhandloofc  be- 
slimmte  Thema  lautet:    ijVeber  f'erettifacftun^  der  gchriftlivhen    und  mf'/nd- 
liehen  jlbHarietttenprUfung^'',     Ks  Hefrt  hierzu  das  auf  («rund   der  Gutachtea 
von  den  4S  höheren  Lehranstalten  (33  (lymnasien,  \h  Realsrhulen)  der  Pro- 
vinz ausgearbeitete  Referat  des  Dir.  Dr.  Güthlin^  (Lief^nitz)  so^i«  ein  Cur- 
referat    des  Dir.  Dr.  Ke'mann    (Breslau)    vor.     Eine    Debatte    über   die    voo 
einigen  Seiten  angeregten  Fragen,  ob  überhaupt  Exnuiina  abzuhalten  und  ob 
dieselben  dnreh  einen  Kgl.  Commissarius    zu    leiten  seien,    ob    einr    Super- 
revisioo  der  Arbeiten  durch  die  wissensrharüirhe  Prüfungsrommission  statt- 
finden solle    und    ^ie  die  Protokolle    der  mündlichen    Prüfung    einzuricbten 
seien,    wird  mit  Rücksicht   auf  den  Wortlaut    dfs    Themas  abgelehnt.     Da- 
gegen wird  zuerst  die  Dispensation    von    der    mündlichen    Prüfung    und    die 
Zurückweisung  notorisch  unreifer  Schüler  von  der  schriftlichen  Prüfung  be- 
sprochen   und  beides    mit  grofser  Migorität    Pur   zulässig    erklärt.     Bei  der 
Discussion  über  die  Vereinfachung  der  schriftlichen  Prüfung  ^ird 
für  das  Gymnasium  ohne  eigentliche  Debatte   der  Wegfall    des  lateini- 
schen Aufsatzes  mit  allen    gegen  12  Stimmen  abgelehnt:    für  den  Weg- 
fall des  lateinischen  Extemporales,    wenn  der  Aufsatz  beibehalten  ^ird,   er- 
klären sich  nur  2  Stimmen.     Ebenso  wird   die  Beibehaltung    des   griechi- 
achen   Scr'iptums    mit  allen  gegen  9  Stimmen  empfohlen    und    die   Ver- 
legung desselben  an  den  t'ebergang    von  Secuuda    nach  Prima    und    anch  an 
den   von  Unter-    nach   Ober- Prima    mit   entschiedener    Majorität    abgelehnt. 
Für  den  Wegfall    der  schriftlichen  französischen  Arbeit   im  Gymnasium 
erklärte  sich  dagegen    die    grofse  Mehrheit    der  Stimmen,    ebenso    für    den 
Wegfall     der      schriftlichen      Prüfung      im     Hebräischen      (26      gegen 
15  St.)     Bei    der  schriftlichen   Prüfung   an    den   Realschulen  erklärt 
man    sich    in  Bezug    auf  das    lateinische  Extemporale   für  die  Beibe- 
haltung des  jetzigen  Modus,   wonach   dasselbe  nur  angefertigt  wird,  weaa 
der  Kgl.  Commissarius  es  für  nothwendig  erachtet.     Der  Fortfall  des  fraa- 
sösiseheu  Aufsatzes    wird  ebenso    wie   der  des  englischon  Extea- 
p orale  einstimmig  abgelehnt,  dagegen  der  englische  Aufsatz  mit  grofser 
Majorität  für  überflüssig  erklärt.    Für  die  Beibehaltung  der  physik  ali sehen 
und    auch  der    chf'mischeu  Arbeit  jedoch   mit  Zulässigkeit  eines  Alter- 
airens  beider   erklärt    sich    die  Mehrheit.     Dass    für  Gymnasien  und  Real- 
sehulen    die    schriftficbe   deutsche  und  mathematische  Arbeit   beizube- 
halten, hat  INiemand  bestritten. 

In  Bezug  auf  die  Vereinfachung  der  mündlichen  Prüfung  wird 
nach  erfolgter  mehrstündiger  Discussion  die  Frage,  ob  die  Prüfung  in  der 
Religionswissenschaft  wegfallen  solle  mit  29  gegen  10  Stimmen  bejaht 
Am  Gymnasium  wird  für  die  Prüfung  im  Lateinischen  im  Allgemeinen 
die  Beibehaltung  des  Prosaikers  und  des  Dichters  sowie  ein  eingeschränkter 
Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  von  der  Mehrheit  für  nothwendig  erachtet, 
ebenso  einstimmig  die  Beibehaltung  des  Prosaikers  und  Dichters  im 
Griechischen.  Nach  dem  Wegfall  des  Extemporale  wird  die  Frage  der 
Wiedereinführung   der   mündlichen  Prüfung   im  Französischen   mit  allen 
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gegen  2  Stimmen  bejaht.  Piir  den  Wegfall  der  mündlichen  Prüfung  in  der 
iMathematik  erklärt  sich  keine  Stimme.  Gegen  die  Abachalfoug  der 
Prüfnng  in  der  Geschichte  erklären  sich  nur  17  Stimmen.  (Aach  der 
Schulrath  Dr.  Sommerbrodt  hat  sich  fdr  die  Beseitigung  dieser  Prüfung  aof- 
gesprochen)  und  Tür  den  Wegfall  der  sogenannten  Vorträge ,  so  lange  die 
Prüfung  in  der  Geschichte  noch  nicht  aufigehoben  ist,  alle  gegen  eine 
Stimme.  Die  Frage,  «b  eine  Prüfung  in  der  Geographie  stattfinden  aolle, 
weun  die  in  der  Geschichte  wegfällt,  wird  mit  Majorität  verneint  Ftir  die 
Realschule  wird  die  Beseitigung  der  Prüfung  in  der  Geographie  ebea- 
falls  gewünscht,  dagegen  einstimmig  die  Beibehaltung  der  mündlichen  Prüfoii^ 
im  Französischen  und  Englischen.  Für  die  Beibehaltung  der  jetzt 
üblichen  Gesummt- Prädicate  in  den  Zeugnissen  der  Realschulabiturieaten 
erklärt  sich  nur  eine  Stimme. 

Das  in  der  zweiten  Sitzung  behandelte  Thema  ist:  y^Gleichnu^gigpB 
Gestaltung  des  Censtirwesens  in  der  Provinz.*^  Ein  schriftliches  Referat 
über  diese  Frage  scheint  nicht  vorgelegen  zu  haben,  ein  Correferent  über« 
haupt  nicht  ernannt  gewesen  zu  sein.  Die  wichtigsten  Ergebnisse  der  Be- 
rathung  waren  folgende  'j.     Für  die   unteren  Classeu  der  katboliscbeu  Gym- 


^t  Fast  gleichzeitig  ist  der:$elbe  Gegenstand  bei  der  sechsten  Versamm- 
lung der  Directorcn  Pommerns  in  Stettin  (7.  bis  9.  Juni  1S76)  be- 
handelt worden.  Die  Versammlung  hat  die  VWfrage,  ob  die  Ertheilung  von 
schriftlichen  Censuren  zu  bestimmten  Terminen  für  zweckmässig  zu  erachten 
sei,  mit  allen  gegen  eine  Stimme  bejaht.  Als  Rubriken  für  drei  Censur- 
scbcmen  wurde  die  Rubrik  „TadeP*  mit  schwacher,  die  Angabe  desC lasse n- 
platzes  und  der  Anzahl  der  Mitschüler  mit  grolser  Majorität  empfohIeO| 
dann  die  Rubriken:  Betragen,  Fleiss,  Aufmerksa  mkeit,  Leistungea 
(nicbt  Furtschritte),  Haltuug  der  Bücher  und  Hefte.  Eine  Trennung 
der  Prädikate  für  mündliche  und  schriftliche  Leistungen  wurde  abgelehnt 
und  die  Beurtheilung  nicht  nach  dem  absoluten  Classenziel,  sondern  nach 
dem  zur  Zeit  durchgenommenen  Pensum  für  zwcckmäfsig  erachtet.  —  Der 
Gebrauch  bestimmter  Prädikate  unter  Ausschlus  ihrer  Ersetzung  durch 
Ziffern  soll  an  derselben  Anstalt  unbedingt  in  voller  Ueberriastimmang 
stattfinden  und  diese  Uebereinstimmung  ist  auch  fiir  die  ganze  Provinz  zu 
erstreben.  Ueber  die  Zahl  der  Abstufungen  der  Prädikate  findet  keine  Eini- 
gung statt.  Wenn  fünf  Prädikate  beliebt  werden,  soll  2.  gut,  3.  ge- 
nügend, 0.  ungenügend  sein;  über  1.,  wofür  „vorzüglich  oder  sehr  gut 
oder  recht  gut''  vorgeschlagen  sind,  findet  keine  Einigung  statt,  ebenso  wenig 
über  4.,  für  welche  Stufe  ,,wenig  genügend,  ziemlich  genügend,  theilweise 
genügend,  mittelmäfsig,  dürftig",  vorgeschlagen  sind.  Wo  sechs  Prädi- 
kate gewählt  werden,  sollen  diese  1.  sehr  gut,  2.  gut,  3.  genügend, 
4.  ziemlich  genügend,  5.  wenig  genügend.  6.  ungenügend  sein. 
Eine  Gesammtnummer  soll  der  Censur  nicht  gegeben  werden. 

Es  vvüre  gewis  recht  wünschenswerth,  dass  nicht  nur  in  jeder  Provinz 
eine  Einigung  über  die  Ceasarprädikate  stattfände,  sondern  auch  dass  diese 
für  alle  Provinzen  dieselben  und  mit  den  in  den  Abiturientenzeugnissen 
gebrauchten  in  Uebereinstimmung  wären.  Für  das  mittlere  Mafa  der 
Leistungen    scheint    uns    das  Prädikat    „geuügend^^    am  zweckmäfsigsteo, 
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aiiieo  wird  die  bis  jetzt  mit  Rücksicht  auf  die  für  dieselbcD  ablieben  Periea 
angewcDdete  dreimalige  Aastheilaog  (Weihnachtea,  Ostera  und  vor  BegUa 
der  Herbstferieo)  beibehalteo,  fdr  die  antereo  Classen  der  evangelischen 
Gymnasien  eine  viermalige  Aastheiiong  von  Censoren  empfohlen ,  fiir  die 
oberen  Classen  beider  Anstalten  eine  dreimalige.  In  den  Censnren  soll 
ausser  dem  Betragen  auch  Fleiss  und  Aafmer ksamkeit  getrennt 
ceasirt  werden.  Die  vierte  Rubrik  soll  nicht  ^^Fortschritte  und  Leistungen^' 
genannt  werden,  wie  vorgeschlagen  ist,  sondern  es  sollen  nur  die 
Leistungen  censirt  werden.  Als  fünfte  Rubrik  wird  für  die  untern 
Classen  bis  incl.  Illa  „Beschaffenheit  der  Bücher  und  Hefte"  eingenommen, 
eiaer  besonderen  Rubrik  „Ordnungsliebe"  aber  für  diese  und  die  .obersten 
Classen  mit  schwacher  Majorität  abgelehnt.  In  Bezog  auf  die  zo  verwen- 
denden Prädikate  entscheidet  man  sich  bei  dem  Betragen  unter  Ver- 
werfung vieler  andern  Vorschläge  für  „gut,  nicht  ohne  Tadel,  tadelns- 
werth*^  mit  der  Verpflichtung  der  Begründung  des  tadelnden  Prädikates. 
In  Bezug  auf  die  Prädikate  für  Fleiss,  Aufmerksamkeit  und 
Leistungen  wird  der  obligatorische  Gebrauch  derselben  Prädikate  an 
allen  Anstalten  von  mehreren  Seiten  bekämpft,  doch  ist  eine  bedeutende 
Majorität  dafür,  fünf  bestimmte  Prädikate  zu  wählen,  aber  die  bisher  in 
Schlesien  vorgeschriebeoeu  (z.  B.  hinreichend,  nicht  hinreichend  u.  s.  w.) 
nicht  beizubehalten.  Die  zuerst  versuchte  Einigung  über  ein  Mittel- 
prädikat gelingt  nicht  (für  „hinreichend'*  sind  12  Stimmen,  Air  „theil- 
weise  befriedigend '^  ebensoviel,  für  „mittelmäfsig"  10  Stimmen).  Nun  erst 
wird  „genügend"  als  Mittelprädikat  vorgeschlagen,  die  Abstimmung  darüber 
aber,  weil  der  Antrag  zu  spät  eingebracht  sei,  abgelehnt  Als  die  beiden 
direct  lobenden  Prädikate  werden  „gut"  und  „befriedigend"  von  der 
grofsen  Mehrheit  gewählt,  als  tadelnde  mit  schwacher  Majorität  „wenig 
befriedigend"  und  „nicht  befriedigend"  angenommen.  Die  Fest- 
setzung eines  bestimmten  Classenplatzes  auf  Grund  der  Leistungen  wird,  für 


daneben  als  höchstes  „gut"  als  niedrigstes  „ungenügend".  Zwischeo 
genügend  und  ungenügend  wird  man  im  Allgemeinen  wohl  zwei  Stufeo 
wünschen  z.  B.  „meist  (im  Ganzen)  genügend"  und  „wenig  (nur  theil- 
weise)  genügend"  Dem  minder  dringenden  Bedürfnis  nach  Zwischen- 
stufen zwischen  „gut  und  genügend"  dürften  „meist  (im  Ganzen)  gut" 
und  „genügend,  zumTheil  gut"  entsprechen.  Ein  positives  Urtheil 
durch  ein  vorgesetztes  „ziemlich"  abzuschwächen,  dürfte  nicht  zweck- 
mäfsig  sein,  weil  daraus  nicht  recht  zu  erkennen  ist,  ob  die  Leistungen 
der  oberen  oder  der  unteren  Stufe  näher  stehen.  Für  die  Beurtheilung  der 
Leistungen  bei  der  Abiturientenprüfung  scheinen  uns  die  drei  Prä- 
dikate „gut^S  „genügend",  „nicht  genügend''  vollkommen  aus- 
reichend, das  Prädikat  „genügend"  aber  besser  als  das  mehr  subjectiv 
klingende  „ befriedigend* S  Für  die  gewöholicheu  Schulzeugnisse  könnte 
gebraucht  werden:  fa  recht  gut,  1  gut,  Ib  im  Ganzen  gut,  IIa  ge- 
nügend, zum  Theil  gut,  11  genügend,  Hb  im  Ganzen  genügend, 
nia  nur  wenig  genügend,  III  nicht  genügend,  lllb  ungenügend, 
wo  man  eben  ein  grofses  Bedürfnis  recht  vieler  Abstufnagen  zu  haben 
glaubt.  F.  A. 
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die  ootern  Classeo  zweckmäfsig  gefuodeD,  die  ZosimmeDfattsuDg  des  Ge- 
sammtprädikats  des  Zeugnisses  io  eioer  Nammer  aber  oicht.  Die  Zen^aisaa 
sollen  vom  Director  und  Ordinarius  unterschrieben  werden  und  nachher  mit 
der  Unterschrift  des  Vaters  resp.  Vormundes  wieder  vorgelegt  werden. 

[n  der  dritten  Sitzung  wird  die  ,,  Regelung  det  DigcipHnarverfahretti 
gegen  Schüter^*'  behandelt,  wofür  ein  ausführliches  gedrucktes  Referat  des 
Dir.  Dr.  Wentzel  in  Beuthen  und  das  Correferat  des  Dir.  Pritsche  in 
Grün  borg  vorliegt.  Bei  der  Discussion  werden  u.  a.  die  folgenden  vom 
Provinzial-Schulrathe  Dr.  Sommerbrodt  gestellten  Thesen  einstimmig  an- 
genommen. 

1.  'Die  Hauptaufgabe  der  Strafe  ist  die  Besserung  daa 
Schülers. 

2.  Die  Strafe  ist  dem  Vergehen  und,  soweit  es  mit  der  Ge- 
rechtigkeit vereinbar,  der  Individualität  des  Schülers 
anzupassen. 

3.  Da  der  Erfolg  der  Strafe  von  dem  Eindruck  abhängt,  den 
sie  auf  das  Gemüth  macht,  dieser  Eindruck  aber  einer- 
seits durch  die  Seltenheit  der  Anwendung,  andererseits 
durch  die  Persönlichkeit  des  Lehrers  bedingt  ist,  seist 
dem  Lehrer 

a)  Haushälterische  Sparsamkeit  in  AniKendung  der  za- 
lässigen  Strafmittel, 

b)  unablässiges  Streben  nach  eigener  sittlicher  Ver- 
vollkommnung und  wissenschaftlicher  Ausbildung 
geboten. 

4.  Der  Schule  und  dem  Hause  liegt  das  Erziehungswerh 
gemeinschaftlich  ob,  deshalb  ist  die  Verbindung  and 
Verständigung  der  Schule  mit  dem  Hause  nothwendig. 

5.  Je  weniger  Strafen  stattfinden,  ohne  dass  die  Förde- 
rung des  Unterrichts  und  der  sittliche  Geist  der  Anstalt 
darunter  leidet,  desto  grofser  ist  die  Kunst  der  Er- 
ziehung. 

6.  Innerhalb  der  vorstehenden  Grundsäte  gebührt  der  Ib«> 
dividualität  der  Lehrercollegien  und  der  einzelnen 
Lehrer  möglichst  freie  Bewegung. 

Es  ist  daher  von  der  Feststellung  einer  bestimmten  bin- 
denden Strafskala  abzusehen  u.  s.  w. 

In  der  vierten  Sitzung  beschäftigte  die  Versammlung  die  Frage:  „/n 
welcher  ff^eise  kann  die  Schule  ihre  pfiichtmäfsige  Sorge  ßir  die  Gesundheä 
der  Schüler  bethäiigen. 

Am  dritten  Tage  beschäftigte  die  Versammlung  in  der  fünften  Sitzung 
die  Frage  der  CentraUsation  des  L'nterrichtt  der  Realschulen  1.  Ordnung, 
wofür  ein  ausführliches  Referat  des  Dir.  Dr.  Liersemann  in  Reichenbach 
und  ein  Correferat  des  Dir.  Dr.  Sondhauss  aus  ISeisse  vorliegt. 

In  der  sechsten  die  j4t{f Stellung  allgemein  gültiger  Schulgesetze  für 
die  höheren  Schulen  der  Provinz, 

Wir  müssen  es  uns  vorläufig  versagen,  auf  die  mit  Gründlichkeit  und 
Lebhaftigkeit  geführten  Verhandlungen  der  beiden  letzten  Sitzungstage  jetzt 
hier  näher  einzugehen.  P.  R. 
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Perton  alnolizett, 
(Seit  Juli  d.  J.) 

fZuiu  Theil  au»  d«iu  Teutralblatt  vittnomiiiuD.) 

A.     Königreich    Preafsen. 

yiis    ordentliche    Lehrer   wurden  angestellt:   a)  an  Gymnasien:    Seh.  C 
Dr.  Böttcher    in  (iraudenz.    Srh.  C.  Moldänke    u.  o.  L.    Dr.  Schauns- 
land  a.  Strasburg  i.  W.  io  Hohcnsteiii;  Srh.  C.  Ilaase  in  Lyck,  Dr.  Stamm 
io  Rössel,  Gortzitza  in  Strasburg,  o.  L.  Laudien  a.  Graudenz  in  Tilsit, 
Seh.  C.  Raspe    in    Demmiu,    L.  Ruezynski    in  Bronberg,    Dr.  Muche  in 
Inowraclaw,    Hadainzik  in  Krotußcbin,    Seh.  C.  Dr.  Scheibe  n.  L.  Jiilt- 
ner    a.  Nakel    in    Posen    (Friedr.  Wilh.),    Seh.    C.    Dr.  Zenzea    ia    Posen 
(Marien),   Schlüter  u.  L.  Dt.  Rangen   in  Wongrowitz,   o.  L.  Sander  a. 
Oldenburg  in  Magdeburg  (Pädag.),  Seh.  {].  Hermann  in  Seehaaseu,    Secur 
io  Hameln,  Fiehn  in  Hannover    (Lyceuin  11.),    Dr.    Steinbrink    iu  Hamm, 
Pesch  in  Coblenz,    Dr.  Herwegen    in  f^öln  (März.),    Kniffier    io    Trier, 
G.  L.  Dr.  Benicken   a.  Gütersloh    in  Bartenstein,    Dr.  Weber  a.  Hörn  in 
Zeitz,    Seh.  C.    Dr.  Rosiger    in    Altona,    L.  Perthes    in    Bielefeld,    Dr. 
Gressner   iu  Burgsteinfurt,    Dr.    Bethe    in    Rheine,    G.    L.    Hühner    a. 
Marieuwerder  in  Königsberg  (Altst.),    Seh.  T.  Dr.  Dietrich  o.  Dr.  Jung- 
fer am  Friedr.-G.,  o.  L.  Dr.  Schulze  u.  Seh.  C.  Dr.  Miehaelis  am  Friedr.- 
Werd.,    G.  L.  Dr.  Junge   a.  Turgan    am  Huniboldt-G.,    Dr.  Clansen,    Dr. 
Anders    u.  Seh.  C.   Dr.  Schulze    u.    Dr.    Mareuse   am    Leibniz-G. ,    Dr. 
Böhm   u.  Dr.  Figuius   am  Luisenst.  G.,    Seh.  C.  Mol  1er  am  Sophien-G., 
sämmtlich  in  Berlin,    R.  L.  Dr.  Böttger   a.  Grüneberg   in  Königsberg  ?i.- 
M.,  Dr.  Schmidt  a.  A sehersieben    in  Landsberg  a.    W.,    Seh.  C.  Dr.   Bahn 
in  Potsdam,  Wein  eck  in  Prenzlau,  Herneeamp  in  Sorau,  kWildberg  in 
ZSlliehan,    L.  Kroger   a.  Sloip    iu  Beigard,    G.  L.  Stark   in    GreifsiAald, 
Biadseil  a.  Pulbus    in  JVeustcttin,   Seh.  C.  Jahr  in  Stettin,    Uli  manu  in 
Magdeburg    (Pädag.),    Dr.  Heil  mann    in  Magdeburg    (Domg),    Obermann 
in  Schleusiogeu,  Dr.  Ricmann  in  Zeitz,    G.  L.  Wittrock    in  Glückstadt, 
9ch.  C.  Pauer  in  Göttingen,    Nach  in  Hannover   (Lyceum  U.),    L.    Trea- 
diag  a.  Clausthal  in  Lüneburg.  Seh.  C.  Roters  in  Attendorn,    Dr.  Schu- 
macher in  Cöln    (März.),    L.  Hühner   a.  Görlitz   in  Wesel,    Dr.  Todt  a. 
Weifseufels  iu  Wetzlar,  G.  L.  Schömann  a.  Greifswald  in  Treptow  a.  R., 
0.  L.    Dr.    Martens,    Markull    a.    Thorn,    Ko  waleck   a.    Deatsch- 
Oone,  Dr.  B  1  a  u  r  o  c  k  a.  Rostock  in  Daazig,  Seh.  C  K  u  e  k  in  Insterburg, 
Hülfsl.  Kluge    iu   Königsberg    (Kneiphof),    L.  D  o  r  o  w  s  k  i    a.  Gambinnen 
in  Konitz,  Seh.  C.  Stein  w  ander  in  Marieuburg,  Dr.  Heideahain  q. 
Randow  in  Marieui» erder,  o.  L.  Dr.  Finke  a.  Witten  in  Strehlen,  Seh. 
C.  B  a  h  r  .s  in  Glückstadt,    Dr.  Bcrtheau    iu  Hosnm,    L.  Dr.  £  ii  e  r  s  a. 
Birkenfeld  in  Bochum,    Spekker    a.    Hameln    in    Höxter,    Mischer    in 
Minden,  Seh.  C.  Dr.  B  a  r  f  u  r  t  h  in  Cöln  (Marzellen),  Rosbaeh  u.  Kaie- 
pe  n  in  Neufs. 

b)  an  Progymnasien :  Cand.  d.  Theol.  u.  d.  Seh.  Vollberg  ia  ?(eu- 
mark  in  Westf.,  Seh.  C.  Habe  in  Nakel,  Dr.  Semisch  a.  Dr.  Lehmaan 
in  FrJedeberg  N.-M.,  Franke  in  Boppard,  Dr.  Schmitt  ia  St.  Wendel,  Seh. 
C.  P  a  u  1  y  in  Andernach,  S  t  r  c  i  n  in  Erkelenz,  Dr.  Backhaas  i.  Crefeld. 
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(•)  an  ReaUchiiien:  Seh.  C.  Dr.  Dewitz  in  VVohlaii,  BorKwardt  ia 
Stralsund,  G.  L.  Schauhe  u.  Dr.  Dietrich  in  Kronibcr^,  Seh.  C.  Dr. 
Kerk  in  PosfH,  \.  Aschen  in  (Jrcfeld,  Dr.  Schmilz  u.  Dr.  Lefarth  in 
Aachen,  Dr.  Castrndvck  in  Klbcrfpld,  Dr.  K rafft  in  Mühlheiin  a.  Rh., 
li.  Dr.  Ktesow  n.  naltin^fcn  u.  Dr.  fliese  in  Dauzif?  (Joh.),  Seh.  Seier  a. 
d.  Dorotheen.<t.,  Itühm  Friedr.- Werder.  <jc\verbc8ch..  o.  L.  Dr.  Hinze  a. 
Königsberg  Königsst.,  Seh.  V..  Zimmermann  I.ouisenst.  R.,  Krause 
Loiiisenst.  Gowerbcsch.,  Dr.  It  o  sc  nn\%  Sophien-ll.,  sämmtlich  in  BaHio. 
L.  Schwarz  in  (iansel.  Dr.  Ilöfler  in  Krankfurt  a.  M  (Muslersch.),  o.  L. 
Dr.  Herwegen  «om  Marzellen  (iyn*o.  in  ()n]n,  L.  Schulze  u.  Welp- 
m  a  n  u  iu  iJ|)]isti(it,  Seh.  i\.  H  o  v  c  s  t  n  d  t  u.  L.  Sc  h  m  ü  1 1  i  n  g  in  MÜQ* 
ster,  Hiilfsl.  Ksch  in  Barmen. 

d)  an  höheren  Bürg-frsrhulen :  Seh.  C.  ßlasknuitz  in  («umbinnen, 
Albrecht  iu  Mnricn\^ erder,  Hujack  in  Lauenburg  a.  d.  Rlbe.  Pabst  in 
Rathenow,  Güsrow  in  Wollin.  L.Stange  a.  Bremen  in  Münden.  L.  Kon- 
r  a  d  a.  Schmoditten  in  Pillan,  Dr.  G  r  e  v  e  a.  Rat/ebnrg  in  Itzehoe,  Kriegs- 
mann n.  Altona  in  VVandsbeek.  Gödeeke  n.  Meldorf  in  Witten,  Seh.  C. 
D  o  r  i  n  k  e  I  u.  Lunge  n  in  Düren,  Dr.  Tö  n  n  1  e  s  in  Düsseldorf,  Dr. 
Kaufmann  u.  Siekau  in  Viersen,  Dr.  W  e  s  k  a  m  p  in  Wesel. 

Zu  Oberlehrern  wurden  bej ordert  resp,  <d»  solche  berufen  oder  versetzt: 
a)  an  Gymnasien:  Obl.  Dr.  iNeuhous  a.  Conitz  nach  Strasburg  in  Westpr., 
o.  L.  Ilillcbrand  a.  Weilburg  nach  Hadnmar,  Obl.  Dr.  Wachendorf  a. 
Breslau  nach  ISeufs,  o.  L.  Lukowski  in  Couitz.  Dr.  Nasen  a.  d.  Ritter- 
.\kad.  Bedburg,  o.  L.  ^y\H  in  Strehlen.  Ivberhardt  in  Torgau,  Dr.  Zeid- 
Icr  a.  Fyritz  nach  Cottbus,  Obl.  Hartz  a.  Frankfort  a.  0.  nach  Barteo- 
.stein,  Obl.  Dr.  Englisch  a.  Bartenstein,  L.  Moni  her  a.  Königsberg,  Dr. 
Jacoby  a.  Aarau  nach  Danzig,  Obl.  IN it sehe  vom  Sophien-G.  u.  Dr. 
Cochius  V.  d.  \  ictoriasch.  a.  d.  Leihni/.-G.  in  Berlin,  L.  Schubert  a. 
Nukcl  nach  Lissa,  L.  Braun  a.  Lissa  nach  iNakcl,  Obl.  Kössler  a.  Neiaae 
nach  Breslau  (Matthias),  0hl.  Roseoberg  a.  Ratibor  nach  Hirschberg,  o.  L. 
Wolff  a.  Hildesbeim  nach  Hader.slebcn,  Levendecker  a.  Hadamar  nach 
Weilburg,  Wildt  a.  Kempen  nach  Cöln  (Apostel),  Dr.  Eberhard  a.  Trier 
nach  Cöln  (Marzellen),  .Akens  a.  Emmerich  nach  Trier,  o.  L.  Ho  ff  mann 
in  Braunsberg,  Hoppe  in  Gumbinnen,  Dr.  Merguet  in  Königsberg  i.  Pr. 
(Friedr.-G.),  Dr.  Pfund  tn er  in  Königsberg  (Künigl.),  Dr.  Erdmann  ia 
Königsberg  (Wilh.),  Dr.  Mewes,  Dr.  Hoch»,  Dr.  Suphan,  JacobaeD 
am  Friedr.  Werd.  in  Berlin,  Bodein  Greifswald,  Dr.  Eckert  io  Stettin 
iStadt),  Dr.  Menzel  in  Breslau  (Friede),  Dr.  v.  Zelewski  u.  Dr.  Wensky 
in  Breslau  (Matthias),  Hv,  Reimann  in  Ratibor,  Hülfse  in  Magdeborfp 
(Pädag.),  Dr.  E.  Eberhard  in  Magdeburg  (Dom^,  Dr.  Flach  in  Wiesbaden, 
Dr.  Ohlert  am  Askan.  G.  in  ßerÜD,  o.  L.  Dr.  Eschweilcr  u.  Dr.  Aursen 
io  Aachen,  Seeburg  in  Göttingen,  Dr.  0.  WeifsenfeLs  am  Franz.  G. 
in  Berlin. 

b)  an  Prof^ymnasien :    G.  L.  Scottlaod   a.  Graudenz  nach  Neumark. 

c)  an  Realschulen :  o.  L.  Dr.  Ä  h  r  e  n  s  in  Osterode,  Dr.  L  i  e  c  k  in 
Aachen  u.  Dr.  R  e  u  m  in  Barmen,  Dr.  S  c  h  ö  n  b  o  r  n  in  Breslau  (Heil.  Geist), 
Jahn  in  Celle,  Henrich  in  W'iesbaden,  o.  L.  B  o  r  n  u.  B  ü  r  g  e  r  in 
Lippstadt,  G.  L.  A  u  8 1  a.  üirschberg  nach  Lippstadt,  L.  Dr.  Rudow  a. 
rSeustadt  E.-W.  u.  L.  P  r  a  s  s  e  r  a.  Solingen  nach  Perleberg,  Dr.  Stolzen- 


792  PersoBalnotisen. 

barg    a.    PoUdaoi    nach  Kirl,    Dr.  Abraham    in  B«rlia    (Sophien),    Dr. 
Hottenroth  in  Cölo. 

d)  an  höheren  Bürgerschulen:  G.  L.  Auf.  Meyer  a.  Stade  nach  Doder- 
stadt  zugleich  als  provisorisch.  Dirigent  der  Anstalt. 

y erliehen  ftmrde  das  Prädikat  jyOberlehrer*'''  dem  o.  L.  Dr.  Krug  a.  d. 
Realschule  in  Posen,  Meyer  an  der  höheren  Bürgerschule  in  Geiseoheim, 
Dr.  C  0  n  t  z  c  n  a.  d.  höheren  Bürgerschule  in  Viersen,  S  t  ö  1 1  i  n  g  desgl. 
ia  Hersfeld. 

Verliehen  n*ttrde  das  Prädikat  ,yProfessor^-  dem  Obl.  Dr.  Ostermaoo 
am  Gymn.  in  Fnlda,  S  r  h  m  i  t  z  in  Saarbrürke n,  Dr.  G  u  m  1  i  c  h  am  Fried.- 
G.  in  Berlin,  Föhlmann  in  Tilsit,  Dr.  K  1 1  i  n  g  e  r  a.  d.  Realsch.  in 
Tilsit,  Dr.  Stürmer  a.  d.  Realsch.  in  Bromberg,  Dr.  Röthig  a.  d. 
Friedr.-Werd.  Ge^erbesch.  in  Berlin,  Unverzagt  am  Realgyun.  in  Wies- 
baden, Feld  am  Friedr.-Wilh.-G.  in  Cöln. 

Bestätigt  resp.  ernannt:  0.  L.  Syree  a.  Aachen  zum  Dir.  d.  Gmyo. 
io  llfdingen,  Dir.  Trosien  a.  Hohenstein  zum  Dir.  d.  Kgl.  Gymn.  in 
Daozig,  Dir.  Oberdick  a.  Glatz  zom  Dir.  d.  Gymn.  in  Arnsberg,  Obl.  Dr. 
Kühne  a.  Frankfurt  a.  0.  znm  Dir.  d.  Gymn.  in  Hohenstein,  Dr.  Ger- 
hardt in  Eisleben  zum  Dir.  d.  Gymn.  io  Eisleben,  Dir.  Dr.  Briegleb 
a.  Waren  zom  Dir.  d.  Dom-G.  in  Magdeburg,  Dir.  Dr.  Duden  a.  Schleiz 
zum  Dir.  d.  Gymn.  in  Hersfeld,  Dir.  Dr.  Carouth  a.  Jever  als  Dir.  des 
Stadt'G.  io  Danzig,  Obl.  Kern  a.  Stettin  als  Dir.  d.  Gymn.  in  Prenzlan, 
Obl.  Dr.  Adam  a.  Wongrowitz  als  Dir.  d.  Gymn.  in  Patschkau. 

G.  L.  Vogel  a.  Greifswald  als  Director  d.  Realsch.  in  Perleberg,  Lic. 
Leimbach  a.  Bonn  als  Dir.  d.  Realsch.  io  Goslar,  Obl.  Jäger  u.  Dr. 
Schulderer  in  Frankfurt  a.  M.  als  Directoren  neuer  Realsch.  daselbst. 

Genehmigt  die  Berufung:  des  G.  L.  Nieberg  a.  Coesfeld  zum  Rector 
d.  höh.  Bürgerschule  in  Rietberg,  G.  L.  Dr.  B  e  r  b  i  g  a.  Cüstrin  z.  Rector 
d.  höh.  Bürgerscb.  in  Crossen,  Obl.  Dr.  Pauli  a.  Hannover  desgl.  nach 
Uelzen,  Dr.  B  e  r  g  e  m  a  n  n  a.  Münster  desgl.  nach  Fulda,  Rector  T  h  e  1  e 
a.  Fulda  nach  Saarlouis,  Obl.  Dr.  T  h  o  m  ^  a.  Cöln  desgl.  nach  Viersen. 

G.  L.  Dr.  K  r  a  m  p  e  a.  Bochum  zum  Rector  d.  Progymn.  in  Dorsten. 

B.    Elsass-Lothringen. 

1.  Enumnt:  zu  Oberlehrern:  Die  o.  L.  Dr.  Blaum  u.  Ew.  E.  Schmidt 
am  Lyceum  io  Strafsburg,  o.  L.  Bauer  am  Realprogymnasium  in  Dieden- 
hofen,  o.  L.  Dr.  P.  Stühlen  vom  Gymn.  in  Weifsenbnrg  aa  der  Realsch. 
ia  Forbach; 

»u  ordentlichen  Lehrern:  L.  d.  kath.  Religion  a.  wistenscbaftl.  Lehrer 
Dr.  Sauerland  am  Lyceum  in  Metz  am  Realprogymn.  in  Gebweiler,  *  Schul- 
amtsftand.  Dr.  Grober  in  Jena  a.  d.  Gewerbeschule  in  Mülhaosen,  *  Probe- 
caad.  u.  wissenschaftl.  Hülfsl.  G.  Mangold  am  Gymn.  in  Saarborg,  *  Probe- 
caod.  u.  wissenschaftl.  Hülfsl.  F.  G.  Rosenthal  a.  d.  Realsch.  in  Strafs- 
borg,  *Probecand.  u.  wissenschaftl.  Hülfsl.  C.  Lieber kihn  am  Realprogymn. 
in  Thann,  Lehrer  Steck el  a.  d.  Realsch.  in  Waaseloheim,   Lehrer  Meyer 


Anmerkung.    Von  diesen  sind  die  mit   einem  Sternchen  bexeichnetea 
Herren  schon  auf  der  Universität  Strafsburg  ausgebildet. 
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am  Realprogrymn.  in  Thann,   Lehrer  Weifs  am  Gymn.  ia  Saarborg,  Probe- 
cand.  Dr.  Hesse Ibarth  am  Lyceum  in  Colmar. 

II.  CtimmUiorisch  angesteüi:  Elementar!.  Meyer  an  der  Münstersch.  in 
Strafsburg  als  Lehrer  a.  d.  fiealsch.  daselbst,  Senioar-Uebangsl.  P.  Toas- 
äaint  in  StraFsbur^  als  Lehrer  am  Gymn.  in  Saargemünd. 

/4lt  Probecand.  und  Uü{fslekrer:  * SchnlamtscM^.  Winkler  In  Strafs- 
burf^  am  Realprofj^ymn.  in  Markirch,  * Schnlamtscaud.  Dr.  B.  Weigand  io 
Strafsburg  an  der  Healsch.  daseibat,  Sehulamtscand.  A.  Lehnebach  in 
Treyse  am  Realprogymn.  in  Altkirch,  Schulamtscand.  Dr.  R.  Heine  in 
Braanschweig  am  Gymn.  in  VVeifsenburg,  Schulamtscand.  Joh.  Schüfer  in 
Fulda  am  Lyceum  in  Metz,  Schulamtsc4ind.  R.  M.  Fischer  in  Stolberg  als 
Adjunkt  am  Lyceum  in  Strafsbnrg,  Schulamtscand.  H.  Kohlweg  in  Norden 
an  der  Realsch.  in  Forbach,  Schulamtscand.  Wissmann  in  Wiesbaden  am 
Gymn.  in  VVeifsenhurg. 

III.  rerselzt:  *  Probecand.  u.  Hülfsl.  Dr.  Zitscher  vom  Gymn.  in  Mül- 
hausen  an  das  Gymn.  in  Saargemünd,  o.  L.  Helmbold  vom  Realprogj'ron. 
in  Gebweilcr  an  das  Gymn.  in  Mülhauseo,  o.  L.  Fontaine  vom  Colleg.  in 
Pfalzburg  an  das  Realprogymn.  in  Diedenhofen,  wissenscbaftl.  Hiilfsl.  Dr. 
Vollmer  vom  Healprogymn.  in  Markirch  an  die  Realsch.  in  Wasselnheim, 
o.  h.  Lebicrre  vom  Gymn.  in  Weifsenburg  an  das  Gymn.  in  Mülhausen, 
*o.  L.  Horning  vom  Lyceum  in  Colmar  an  das  Gymn.  in  Hagenau,  *  Probe- 
cand. u.  Hiilfsl.  Kaupisch  vom  Realprog)'mn.  in  Schiettstadt  an  das  Lyceam 
in  Straisburg,  ^o.  L.  Sichling  v.  d.  Rcalseh.  in  Forbach  an  das  Realpro- 
gymn. in  Schiettstadt,  o.  L.  £.  Haas  vom  Gymn.  in  Mülhausen  an  das 
Gymn.  in  Weifsenburg. 

IV.  jlvsg^eschieden :  o.  L.  Dr.  Nover  am  Gymn.  in  Saargemünd,  "^Probe- 
cand. u.  Adjunkt  Küllenberg  am  Lyceum  in  Strafsburg,  o.  L.  Dr.  Knapp 
am  Gymn.  in  Buchsweiler,  commlssar.  L.  Krekeler  am  Realprogymn.  in 
Altkirch,  commissar.  L.  Schmidt  an  der  Gewerbesch.  in  Mülhausen,  L. 
Bergdolt  am  Gymn.  in  Saarburg,  Probecand.  u.  Adjunkt  Dr.  v.  Roh  den 
am  Lyceum  zu  Strafsburg,  Probecand.  Höhle  am  Realprogymn.  in  Schiettstadt 


C.     Grofsherzogthum  Baden. 

Ernannt:  Lebramtsprakt  Fr.  Büchler  a.  Wattenbach  zum  Prof.  a.  d. 
höh.  Bürgersch.  in  Ladenburg,  Dir.  d.  Prog^mn.  in  Donaueschingen  H. 
Winnefeld  zum  Dir.  d.  Progymn.  in  Oltenburg,  Prof.  G.  K.  Forster  a. 
Rastatt  zum  Dir.  d.  Progymn.  in  Dooaueschingen,  Prof.  Th.  Ziegler  a. 
Winterthur  zum  Prof.  d.  Progymn.  in  Baden,  Lebramtsprakt  A.  Geiger  am 
Realgymn.  in  Villingen  u.  Ph.  Ruppert  an  d.  höh.  Bürgersch.  in  Gerna- 
bach  zu  Professoren  an  diesen  Anstalten,  Dr.  Reufs  a.  Lüdenscheid  zum 
Prof.  am  Realgymn.  in  Pforzheim,  Diak.  u.  Vorstand  d.  höh.  Bürgersch.  in 
Mosbach  M.  Lohrer  zum  Prof.  am  Realgymn.  in  Lörrach,  u.  Prof.  A.  Goth 
a.  Lörrach  zum  Vorst.  d.  höh.  Bürgersch.  in  Mosbach,  Lebramtsprakt.  W. 
M.  Höhl  er  zum  Prof.  am  Realgymn.  in  Karlsruhe  u.  Lebramtsprakt  W. 
Stern  zum  Prof.  am  Progymn.  in  Pforzheim,  Lebramtsprakt.  Dr.  Hart- 
felder  a.  Karlsruhe,  Dr.  HSufaner  a.  Bübl,  L.  Perachier  a.  Gent  ni 
Professoren  am  Gymn.  in  Fraibarg. 
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